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Der  bei  der  ersten  Ankflndigung  der  Weidmannschen 
SmmfaiDg  Ton  Handbflcfaero  Seitens  der  Verlagshandlang  ge- 
knadite  Ausdruck,  das  Unternehmen  habe  ebenfaUs  (wie  die 
Hampt*  und  Sauppesche  Sammlung  griechischer  und  latei- 
nischer Schriftsteller)  zum  Ziele,  „das  lebendigere  Verständnifs 
des  dassisdien  Alterthums  in  weitere  Kreise  zu  bringoi'S 
kl  mehrfiieh  so  verstanden  worden,  als  ob  diese  Handbücher 
nor  für  die  allgemeine  gebildete  Wdt,  nur  flQr  gebildete  Laien 
und  Freunde  des  Alterthums,  nicht  aber  für  Philologen  bestimmt 
seien.  Dab  diese  Auffassung  eine  miftTerstSndliche  ist,  konnte 
man  ans  der  Beschaffenhat  nicht  nur  der  einzelnen  nach  und 
nach  erschienenen  Handbücher,  sondern  auch  der  in  gleicher 
Tendenz  verfafsten  Schriftstellerausgaben  erkennen,  welche  letz- 
teren über  der  Rücksicht  auf  gebildete  Freunde  des  Alterthums 
die  mindestens  gleich  wichtige  Rücksicht  auf  die  bei  der  Leetüre 
der  Schriftsteller  zunächst  betheiligten  Kreise  offenbar  nicht  aus 
den  Augen  verloren  haben.  Bei  späteren  Ankündigungen  der 
Handbücher  hat  daher  die  Verlagshandlung  mit  vollem  Rechte 
das  Wörtchen  auch  vor  den  das  Hifs verständnifs  veranlassenden 
Worten  in  weitere  Kreise  hinzugefügt. 

Ohne  Frage  aber  ist  es  ein  schwieriges  Unternehmen,  bei 
Handbüchern  über  die  einzelnen  Disciplinen  der  classischen  Alter- 
tfaomswissenschaft  die  Rücksicht  auf  weitere  Kreise  und  die 
Rücksicht  auf  die  zunächst  betheiligten  Kreise  zu  vereinigen. 
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Wer  sich  in  die  den  Ver&ssern  solcher  Handbücher  oblie- 
gende Aufgabe  vorurtheilsfirei  hineindenkt,  wird  finden,  dafs  die 
Frage,  in  wie  weit  die  einzelnen  Handbücher  auf  die  zunächst 
betheiligten,  in  wie  weit  sie  auf  weitere  Kreise  Rücksicht  zu  neh- 
men haben,  nach  der  Verschiedenheit  der  Disciplinen  und  des 
fär  sie  in  weiteren  Kreisen  zu  erwartenden  Interesses  verschie- 
den beantwortet  werden  kann,  ja  mulÜB.  Ein  Handbuch  der  grie- 
chischen und  römischen  Metrologie  z.  B.  wird  in  den  Kreisen 
gebildeter  Laien  ohne  Zweifel  nicht  auf  dieselbe  Zahl  von  Lesern 
rechnen  dürfen  wie  Handbücher  der  griechischen  und  römischen 
Geschichte.  Ein  Handbuch  der  römischen  Mythologie  fer- 
ner wird  für  gebildete  Laien  in  geringerem  Grade  ein  BedürfhiDs 
sein  als  ein  Handbuch  der  griechischen.  So  war  es  denn 
auch  für  mich  von  vom  herein  etwas  Selbstverständliches,  dafs 
ein  Handbuch  der  römischen  Alterthümer  für  gebildete  Laien 
nicht  in  dem  Mafse  von  Interesse  sei  wie  ein  Handbuch  der 
römischen  Geschichte.  Schon  aus  diesem  Gesichtspuncte  hielt 
ich  mich  nicht  blofs  für  berechtigt ,  sondern  vielmehr  für  ver- 
pflichtet, bei  Abfassung  meines  Handbuches  nicht  vorzugs- 
weise (geschweige  denn  nur)  gebildete  Laien,  sondern  vor- 
zugsweise eben  die  zunächst  betheiligten  Kreise  zu  berüde- 
sichtigen.  Dazu  rechnete  ich  aber  erstens  Philologen  von  Fach, 
und  zwar  Lernende  so  gut  wie  Lehrer^  zweitens  diejenigen  Ju- 
risten, welche  sich  für  die  römische  Rechtsgeschichte  interessiren, 
und  drittens  solche  Historiker,  welche  das  Alterthum  zum  Gegen- 
stand ihrer  Studien  gewählt  haben.  Mein  Verfahren  erschien 
und  erscheint  mir  vollkommen  gerecht;  denn  es  ist  billig,  dafs 
die  Minderzahl  gebildeter  Laien,  welche  das  Bedürftaifs  empfin- 
den sich  über  die  römischen  Alterthümer  näher  zu  unterrichten, 
das  für  die  zunächst  betheiligten  Kreise  Berechnete  mit  in  den 
Kauf  nimmt;  nicht  aber,  dafs  diese  etwas  für  sie  wesentlich 
Nothwendiges  entbehren,  um  den  Laien  eine  bequemere  Leetüre 
zu  verschaifen. 

Aber  die  Verschiedenheit  der  Disciplinen  an  sich  und  des 
für  sie  im  Publicum  zu  erwartenden  biteresses  ist  nicht  der 
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Gesktatspimct,  wdcher  bei  der  Beantwortung  obiger 
Frage  in  Betracht  kommt.  Auch  die  Verschiedenheit  des  Stand- 
poncU,  den  die  wissenschaftliche  Forschung  in  Aea  einzelnen 
Diwaplinen  «reicht  hat^  und  die  damit  zusammenhängende  Ver* 
lefaiedenheit  der  rücksichtlich  der  einzeken  Disciplinen  bereits 
▼oiliandenen  Handbücher-Literatur  kann  auf  die  Ausführung  der 
limilnrn  Handbüdier  in  yerschiedener  Weise  einwirken» 

Bekanntlich  hat  Schoemann  allerdings  sich  nicht  durch 
£e  Ton  mir  an  erster  Stdle  hervorgehobene  Erwägung  leiten  lassen, 
Bondeni  sein  Handbuch  der  griechischen  Alterthümer  „Torzugs- 
weise  (keineswegs  jedoch  nur)  für  solche  wissenschaftlich  ge* 
biUete  Leser  bestimmt,  die,  ohne  selbst  ein  specielles  Studium 
auf  die  Erforschung  des  Aherthums  gerichtet  zu  haben,  doch 
das  Bedürfnift  fühlen  sich  mit  dem  Geist  und  Wesen  desselben 
bekannter  zu  machen".  Allein  Schoemann  konnte  diefs  nach 
dem  Stande  der  wissenschaftlichen  Forschung  in  seiner  Disdplin 
aÜM^ngs  auch  mit  gröfserem  Rechte,  als  ich  es  bei  den  römi* 
sdien  Alterthümem  gekonnt  hätte.  Denn  es  ist  keine  Frage,  dafs 
die  Disciplin  der  griechischen  Alterthümer  durch  Boeckh, 
K.  F.  Hermann,  Schoemann  selbst  und  Andere  weit  genug 
gefordert  war,  um  eine  knappe  und  übersichtliche  Darstellung 
der  Resultate  vorzugsweise  für  gebildete  Laien  zuzulassen.  Aufser- 
dem  war  durch  das  Lehrbuch  der  griechischen  Antiquitäten  mei- 
nes unvergeMchen  Lehrers  K.  F.  Hermann  für  die  zunächst 
betbeiligten  Kreise  in  einer  solchen  Weise  gesorgt,  dafs  Schoe- 
mann die  Rücksicht  auf  diese  weniger  stark  in  Anschlag  zu 
bringen  brauchte. 

Heine  Lage  dagegen  war  eine  wesentlich  andere.  Wer  das 
Gewirr  von  Hypothesen  kennt,  welche  sich  seit  Niebuhr  auf 
dem  Gebiete  der  römischen  Alterthümer  drängen,  wer  da  weifs, 
wie  viele  und  wie  wichtige  Fragen  über  die  Principien  und  die 
Entwickelung  der  römischen  Verfassung  noch  immer  controvers 
sind,  der  wird  mir  zugeben,  dafs  eine  knappe  und  übersichtliche 
Darstellung  von  Resultaten,  wie  sie  vorzugsweise  den  Laien 
erwünscht  gewesen  sein  würde,  gerade  in  Betreff  der  wichtigsten 
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Vnf&a  m  einem  Handbache,  das  denn  doch  auch  wissen- 
sehaftlichen  Wortfa  haben  soDte,  Torlänfig  noch  nicht  gegeben 
werden  konnte.  Die  Aufgabe ,  die  römischen  Alterthümer  in 
einem  Handbuche  darzustellen,  war  nach  dem  Stande  dieser 
IMsciplin  in  wissenschaftlicher  Weise  nicht  zu  lösen,  ohne 
dafs  ich  selbst  rersuchte  die  wissenschaftliche  Forschung  nicht 
blofs  in  untergeordneten,  sondern  gerade  in  den  wichtigsten 
Fragen  weiter  su  flihren  und  durch  eigene  Untersuchungen  zu 
neuen  und  wo  möglich  sicheren  Resultaten  zu  gelangen.  Sobald 
ich  aber  diesen  Standpunct  einnahm,  mufste  ich  den  zunichst 
betheiligten  Kreisen,  d.  h.  den  Philologen,  Juristen  und  Histori- 
kern, auch  die  Möglichkeit  verschaffen  das  Verhältnifs  meiner 
Ansichten  zu  denen  anderer  Forscher  zu  erkennen  und  die 
Gründe  für  meine  Behauptungen  und  Vermuthungen  zu  prüfen. 
Ich  that  diefs  gern,  obwohl  ich  mir  nicht  verhehlte,  dafs  mein 
Buch  dadurch  für  gebildete  Laien  weniger  bequem  werden 
würde;  ich  würde  es  in  noch  ausgedehnterem  Mafse  gethan  ha- 
ben, hätte  nicht  die  Rücksicht  auf  die  weiteren  Kreise  mir  ge- 
wisse Schranken  gezogen.  Ich  war  um  so  weniger  zweifelhaft 
darüber,  dafs  das  von  mir  eingeschlagene  Verfahren  im  Ganzen 
genommen  das  richtige  sei,  als  es  mir  klar  sein  rouTste,  dafs 
durch  das  von  W.  A.  Becker  begonnene,  von  Marquardt 
fortgesetzte,  beim  Beginn  meiner  Arbeit,  wie  auch  jetzt  noch, 
unvollendete  Handbuch  der  römischen  Alterthümer,  trotz  seiner 
von  mir  gewifs  nicht  bestrittenen  wissenschaftlichen  Gediegen- 
heit, für  das  Bedürfnifs  namentlich  der  jüngeren  Philologen, 
Juristen  und  Historiker,  keineswegs  in  gleicher  Weise  gesorgt 
war,  wie  rücksichtlich  der  griechischen  Antiquitäten  durch  Her- 
manns Lehrbuch.  Man  wird  mir,  denk*  ich,  beistimmen,  wenn 
ich  behaupte,  dafs  in  Folge  des  Mangels  eines  dem  Hermann- 
scfaen  Lehrbuche  entsprechenden  Handbuchs  der  römischen 
Alterthümer  die  Kenntnifs  dieser  nicht  blofs  weniger  zugänglich, 
sondern  auch  in  den  zunächst  betheih'gten  Kreisen  weniger  ver- 
breitet war  als  die  der  griechischen.  Kurz  auch  aus  diesem 
Grunde  war  ich  in  höherem  Grade  als  Schoemann  verpflichtet, 
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die  Beddifiusse  der  zunächst  betheiligten  Kreise  Racksicht 
ra  ndimen.  Die  Rücksicht  anf  weitere  Kreise  durfte  ich  zwar 
nadi  dem  Programme  der  Sammlung  nicht  fallen  lassen;  aber 
das  blid>  mir  trotz  Schoemanns  Vorgange  fsststdiender 
GnmdsatBy  dab  in  CoUisionsfallen  nicht  das  Interesse  der  gebil- 
deten LaieDy  sondern  das  der  Philologen,  Juristen  und  Histori- 
ker für  midi  entscheidend  sem  müsse. 

Endlich  ist  für  die  ReurtheOung  der  Art  und  Weise,  wie  ich 
die  mir  obliegende  Aufgabe  zu  lösen  versucht  habe,  noch  ein 
Umstand  nidit  zu  übersehen.  Es  ist  gewifs  billig,  dafs  in  einem 
Cjciiis  Ton  Handbüchern  diejenigen  Handbücher,  welche  im  Stoffe 
dieilweise  mit  einander  coUidiren,  auf  einander  auch  Rücksidit 
nehmen.  Es  ist  dabei  ein  in  der  Natur  der  Sache  liegender  Nach- 
ttMä  der  später  erscheinenden  Handbücher,  dafs  sie  durch  die 
Rücksiciitnahme  auf  die  früher  erschienenen  in  höherem  Grade 
gebunden  sind,  als  diese  durch  die  Rücksicht  auf  jene.  Schoe- 
mann  also  war  durch  das  nach  seinem  Handbuche  erschienene 
Handbadi  der  griechischen  Geschichte  von  E.  Curtius  weit  we- 
nige gebunden,  als  ich  es  war  durch  das  vor  meinem  Hand- 
bncfae  erschienene  Handbuch  der  römischen  Geschichte  von 
Th.  Mommsen.  Es  bedarf  der  Versicherung  wohl  kaum,  dafs 
ich  die  Frage,  wie  ich  mich  gegenüber  dem  Momm  senschen 
Werke  za  verhalten  hatte,  sehr  ernstlich  erwogen  habe.  Hätte 
idi  nadi  meiner  wissenschaftlichen  Überzeugung  mit  Momm- 
sen s  Ansichten  über  die  Entwickelung  der  römischen  Verfas- 
sung übereinstimmen  können,  so  hätte  ich  die  Verfassungs- 
gescfaichte  als  gegeben  und  den  Lesern  meines  Handbuchs  bekannt 
▼oraossetzen  und  mich  auf  die  systematischen  Abschnitte  be- 
schränken dürfen.  In  diesen  selbst  ferner  würde  ich  seltener 
Veranlassung  zur  Polemik,  oder,  richtiger  gesagt,  zur  Kenntlidi- 
machong  divergirender  Ansichten  gefunden  haben.  Auf  diesem 
Wege  wurde  mein  Ruch  kürzer  und  dadurch  für  weitere  Kreise 
branchbarer,  freilich  aber  auch  wissenschaftlich  unselbständig, 
ein  blo&  ergänzender  Anhang  zu  Mommsens  römischer  Ge- 
sdiichte  geworden  sein.  Nun  aber  fand  ich  —  und  es  verträgt 
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sieb  das  mit  der  volbteo  Anerkennung  der  grofsen  Verdienste 
M  0  m  m  8  e  n  s  um  die  genauere  Erforschung  der  römischen  Alter- 
thümer  wie  des  römischen  Alterthums  äberhaupt  sehr  wohl  — , 
dab  Mommsens  Ansichten  Qber  die  römische  Verfassungs- 
gesdiichte  in  den  wesentlichsten  Puncten,  und  im  Zusammen- 
hange damit  über  gar  manche  Einzelheiten  der  Altertfaümer  von 
gröfserer  und  geringerer  Bedeutung,  zu  verschieden  seien  von 
denen,  welche  ich  für  richtig  hielt,  als  dafs  ich  jenen  bequemen 
Weg  hätte  einschlagen  können.  Natürlich  mufste  ich  versuchen 
meinen  Ansichten  neben  denen  Mommsens  Geltung  zu  ver- 
schaffen. Hierbei  nun  verstand  es  sich  von  selbst,  dafs  ich  meine 
Ansichten  nicht  apodiktisch  aussprechen  durfte,  sondern,  so  weit 
diefs  mit  dem  Charakter  eines  Handbuch  s  vereinbar  war,  auch 
beweisen,  oder  die  Beweise  dafür  wenigstens  andeuten  mufste. 
Wenn  ich  mich,  wie  ich  vorhin  bemerkte,  überhaupt  verpflichtet 
hielt,  das  Verhältnifs  meiner  Ansichten  zu  denen  anderer  Forscher 
erkennen  zu  lassen,  so  fühlte  ich  rücksichtlich  Mommsens 
diese  Verpflichtung  in  verstärktem  Grade,  eben  weil  er  seine  An- 
sichten in  einem  derselben  Sammlung  angehörenden  Werke 
niedergelegt  hatte.  Namentlich  also  durfte  ich  mich  der  Ver- 
pflichtung nicht  entziehen  die  Verfassungsgeschichte  so,  wie  ich 
sie  auffasse,  selbst  darzustellen.  Denn  abgesehen  von  der  Noth- 
wendigkeit  einer  Verfassungsgeschichte  für  eine  selbständige 
Darstellung  der  Alterthümer  überhaupt  war  es  ohne  eine  solche 
nicht  möglich,  das  Wesen  der  zwischen  Mommsens  Auffassung 
und  der  meinigen  bestehenden  Verschiedenheit  ins  Licht  zu 
setzen  und  das  für  die  Beurtheilung  der  sich  entgegenstehenden 
Auffassungen  nöthige  Material  in  einer  dem  Zwecke  meines  Hand- 
buchs entsprechenden  Weise  darzulegen.  Allerdings  ist  nun 
eine  Folge  meines  Verfahrens  die,  dafs  die  Verfassungsgeschichte 
des  römischen  Staates  in  der  Weidmannschen  Sammlung 
doppelt  bebandelt  worden  ist  Allein  einmal  ist  diefs  mit  der 
Lykurgischen  und  Solonischen  Verfassung  —  da  solche  Wieder- 
holungen überhaupt  unvermeidlich  sind — ebenso  gut  der  Fall,  und 
sodann  vermag  ich  um  so  weniger  darin  einen  Nachtheil  für  das 
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PoUiciini  lu  erkennen,  je  mehr  Mommsen,  von  seinem  Stand* 
pmele  ans  mit  YoUem  Rechte,  yorsnigs weise  gebildete  Laien  im 
Ange  geliabt  hat,  ich  dagegen,  Ton  meinem  Standpnncte  ans  mit 
nicht  feringerem  Hechte,  yorzogsweise  Ar  die  oben  genannten 
lategorieo  von  Lesern  geschrieben  habe. 

NacMem  ich  im  Voratdienden  das  Recht  meiner  Aafiassung 
der  mir  obliegenden  Aufgabe  principiell  gewahrt  habe,  bin  ich 
gern  btf«it  anznerkeimen,  dafs  die  erste  Auflage  dieses  Bandes 
an  NiDgebi  Ktl,  welche  keineswegs  nothwendig  mit  meiner  Auf- 
fJMwnng  verbunden  zu  sein  brauchten.  Zwar  erkenne  ich  als  einen 
solcken  nicht  an  die  Verbindung  historischer  und  systematisdier 
Darstdlong,  die  ich  vielmehr  auch  jetzt  noch  mit  voller  Über- 
zeogmig  festgdialten  habe  (ygl.  S.  37 — 40).  Was  ich  aber  als 
wiridicfae  Mängel,  sei  es  der  Form,  sei  es  des  Inhalts  erkannte, 
bin  }0kj  wie  diese  neue  Auflage  zeigen  wird,  zu  beseitigen  ernst- 
lich herafiht  gewesen. 

Was  die  äuüsere  Einrichtung  des  Drucks  betrifft,  so  habe 
ich  ^  Queilencitate,  die  sonst  den  Text  sdbst  unterbradiai  und 
dadurch  die  Lesbarkeit  desselben  beeinträchtigten,  an  den  untern 
Rand  der  Seiten  verwiesen.  Ferner  habe  ich  am  obem  Rande  der 
Seüm  die  Zahlen  der  Paragraphen,  am  äufsem  Rande  die  Sei- 
tenzahlen der  ersten  Auflage  hinzugeßgt.  Letzteres  war  wegen 
der  im  zweiten  Bande  befindlichen  Verweisungen  auf  den  ersten 
Band  nothwendig.  Die  Häufigkeit  der  im  Texte  vorkommenden 
Verwesungen  auf  andere  Stellen  meines  Buches  ist  dem  Wunsche 
entsprungen,  den  Mangel  eines  Registers  vorläufig  auf  diese 
Weise  weniger  fühlbar  zu  machen.  Den  Jahreszahlen  nach  Er- 
bauung der  Stadt  habe  ich  die  entsprechenden  Zahlen  der  christ- 
lichen Zeitrechnung  beigesetzt 

Der  um  fast  sieben  Bogen  vermehrte  Umfang  dieser  Auf- 
lage beruht  zum  kleinsten  Theile  auf  der  mit  dem  Drucke  der 
Qudlencitate  vorgenommenen  Neuerung,  zum  gröfsten  Theile 
auf  einer  erheblichen  Anzahl  kleinerer  und  grö&erer  Zusätze, 
wie  auch  Raum  erfordernder  Änderungen.  Begangene  Irrthümer 
habe  idi  berichtigt;  die  nach  meinem  Urtheile  gesicherten  Re- 
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suttate  neuerer,  sei  es  fremder,  sei  es  eigener  UntersuchungeQ, 
habe  ich  mit  möglichster  Beibehaltung  des  Ganges  der  früheren 
Dwstellung  in  den  Text  yerarbeitet  Zweifelhafte  Vermuthmigen, 
welche  in  den  letzten  sieben  Jahren  aufgestellt  worden  sind,  habe 
ich  eben  ihrer  Neuheit  wegen,  wenn  auch  selbstTerständlich  nur 
als  das,  was  sie  sind,  erwähnen  su  müssen  geglaubt;  diefs  habe 
ich  auch  mit  einigen,  ihrer  Urheber  wegen  bemerkenswerthen, 
sonst  aber  yöllig  unbegründeten  Hypothesen  gethan ,  und  zwar 
nicht  leicht  ohne  die  Entscheidungsgründe  anzudeuten,  webhalb 
ich  sie  für  unbegründet  halte«  Die  seit  dem  Erscheinen  der 
ersten  Auflage  neu  hinzugekommene  Literatur  habe  ich,  soweit 
sie  mir  bekannt  geworden  ist,  nachgetragen ,  auch  die  früheren 
Literaturnachweisungen  hier  und  da  Tervollständigt.  Wenn  auf 
S.  13  die  Herausgabe  von  Mommsens  Inscriptiones  latinae  an- 
tiquissimae  als  nahe  boTorstehend  bezeichnet  worden  ist,  so 
rührt  diefs  daher,  dafs  der  erste  Bogen  eher  gedruckt  war,  als 
dieselben  in  meine  Hände  gelangtoi.  Vom  zweiten  Bogen  an 
wird  man  dieses  Vfetk  bereits  citirt  und  benutzt  finden. 

Zum  Schlüsse  mache  ich  rücksichtlich  eines  der  gröfseren 
Zusätze  dieser  Auflage,  der  sich  in  dem  Paragraphen  über  die 
yäterliche  Gewalt  findet  (S.  122fr.),  darauf  aufmerksam,  dafs 
ich  den  Gegenstand  desselben,  die  transitio  ad  plebem,  in  einem 
auf  der  Meifsner  Philologenversammlang  gehaltenen  Vortrage 
ausführlicher  behandelt  habe.  Bis  derselbe  in  den  Verhandlungen 
der  Meifsner  Versammlung  gedruckt  vorliegen  wird,  bitte  ich 
darüber  den  in  einem  der  nächsten  Hefte  der  Zeitschrift  für 
die  österreichischen  Gymnasien  erscheinenden  Bericht  zu  ver- 
gleichen. 

Giefsen,  4.  November  1863. 

L.  Lange. 
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Einleitang« 

1 .    At^fgabe  der  römischen  AltertkUmer. 

Die  Wissenschaft  Ton  den  Alterthümem  {antiquitates)  des 
Tömischen  Yolkes  bat  mit  allen  geschichtlichen  Wissenschaften 
gemein  das  Streben  nach  Erkenntnifs  einer  vergangenen  Wirk- 
lichkeit Insofern  sie  aus  dem  Gebiete  des  historisch  Wissens- 
wärdigoi  das  vergangene  Dasein  des  römischen  Volkes  heraus- 
hebt, tritt  sie  in  nähere  Beziehung  zu  demjenigen  engern  Kreise 
geschichtlicher  Wissenschaften,  welcher  unter  dem  Namen  der 
dassischen  Alterthumswissenschaft  zusammengefaTst  wird  und 
die  Berechtigung  dieser  besonderen  Zusammenfassung  in  den  für 
die  Nachwelt  mustergültigen  Leistungen  des  griechischen  und 
römischen  Volkes,  der  sogenannten  dassischen  Völker,  auf  den 
Gebieten  der  Kunst  und  Wissenschaft  findet  Unter  den  Disdpli- 
nen  der  dassischen  Alterthumswissenschaft  ist  die  Wissenschaft 
Ton  den  römischen  Antiquitäten  diejenige,  welche,  der  Wissen- 
schaft von  den  griechischen  Antiquitäten  parallel  laufend,  die 
nationale  Sitte  und  das  aus  ihr  erwachsene  nationale  Recht  des 
römischen  Volkes,  wdche  beiden  Erzeugnisse  des  Volkslebens, 
seit  dem  Untergange  desselben  einem  abgeschlossenen  Gebiete 
der  Vergangenheit  (antiquitas)  angehören,  zur  Darstellung  brin- 
gen soD.  Sie  unterscheidet  sich  als  geschichtliche  Wissenschaft 
selbstrerständlich  von  den  technischen  Disciplinen  der  dassi- 
schen Alterthumswissenschaft.  Sie  unterscheidet  sich  aber  auch 
Ton  der  politischen  Geschichte  Roms,  so  nahe  sie  derselben  durch 
die  Identität  des  Trägers  der  beiderseitigen  Objecte  tritt,  da  die 
politische  Geschichte  die  T  baten  des  römischen  Volkes,  die  Wis- 
senschaft von  den  römischen  Antiquitäten  dagegen  die  sittlichen 
und  rechtlidien  Zustände  desselben  zu  schildern  hat,  so  dafs 
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sie  in  dieser  Hinsiebt  der  Statistik  modemer  Völker  yergleicbbar 
t  ist.  Sie  unterscheidet  sich  endlich  von  den  übrigen  systema- 
tisch-historischen Disciplinen  der  classischen  Alterthumswissen- 
sdiaft  dadurch,  dafs  ihr  Object  lediglich  von  der  Nationalität 
bedingt  und  getragen  wird ,  mit  ihr  lebt  und  untergeht,  während 
die  Objecte  der  übrigen  Disciplinen  neben  dem  nationalen  Factor, 
der  allerdings  auch  auf  sie  einwirkt,  entweder  wie  Sprache  und 
Religion  einen  allgemein  menschlichen,  oder  wie  Wissenschaft 
und  Kunst  einen  idealen  und  ebendefshalb  supranationalen  Fac- 
tor voraussetzen  und  gerade  in  diesen  nicht  nationalen  Factoren 
ihr  eigenthümliches  und  kennzeichnendes  Princip  besitzen. 

2.    Geschichte  der  römischen  Mterihümer. 

Die  römischen  Alterthümer  waren  schon  im  Alterthume 
selbst  Gegenstand  wissenschaftlicher,  indefs  meist  vom  dilettan- 
tischen Gesichtspuncte  der  Curiosität  oder  von  irgend  welchem 
praktischen  Gesichtspuncte  beherrschter  Untersuchungen.  Den 
Höhepunct  der  antiquarischen  Gelehrsamkeit  stellt  dar  M.  Teren- 
tius  Varro  durch  sein  41  Bücher  umfassendes  Werk:  rerain  hu- 
manamm  et  divinarum  antiquitates.  Was  von  ihm  und  Anderen, 
Römern  wie  Griechen,  über  Gegenstände  der  römischen  Antiqui- 
täten geschrieben  worden  ist,  wird,  das  Erhaltene  möglichst  voll- 
ständig, das  Verlorene  mit  Auswahl,  bei  der  Uebersicht  über  die 
Quellen  unserer  Wissenschaft  Erwähnung  finden. 

Nach  der  Wiederherstellung  der  Wissenschaften  im  fünf- 
zehnten Jahrhundert  standen  die  römischen  Antiquitäten  drei 
Jahrhunderte  lang  als  ein  Aggregat  der  verschiedenartigsten  auf 
das  römische  Alterthum  sich  beziehenden  unter  sich  fast  zu- 
sammenhangslosen Kenntnisse  im  Dienste  theils  der  Rechtswis- 
senschaft, theils  der  philologischen  Exegese,  getrennt  von  dem 
Zusammenhange  mit  der  geschichtlichen  Forschung,  ohne  eine 
organische  Stelle  im  Ganzen  der  Wissenschaften  und  eine  wis- 
senschaftliche Darstellung  zu  finden.  Das  WerthvoUste,  die 
aus  jener  Epoche  stammenden  monographischen,  durchgehends 
mehr  compilatorischen  als  kritischen  Abhandlungen  sind  ge- 
sammelt in: 

Graevii  thesaoros  aotiqaiutum  RomaDanun.    12  voll.  fol.  Trig.  ad 
Rheo.  1694—99.  wdh.  Venct  1732. 

SalleDgrii  novus  Uiesaarus  antiqoitatam  Romanarum.  3  voll.  fol.  Ha^. 
Com.  1716—19. 

Polen!  supplemeota  atriasqae  thesaori.  5  voll.  fol.  Venet.  1730 — 40. 
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Die  GesammldarBtelluDgen  waren  in  riciitigem  Verbdltnifs  zu 
ten  Mangel  eines  wissensdiaftlichen  Princips  entweder  alpha-  s 
iMtiecli  wie: 

Petisei  lezieoo  antiqniUtaiii  Romanaram.  2  voll.  fol.  Leovard.  1713. 
wdb.  in  3  yoU.  fol.  Ha^.  Com.  1737, 

oder  äoTserlich  systematisch,  im  besten  Falle  brauchbare  Reper- 
torieo,  wie: 

Rosint  «Dtiquitatoin  RomaDaram  corpvs  absolatissinnm.  Bas.  1583. 
Sfter  wA.  com  notis  Denpateri,  nietet  Anatel.  1743.  4. 

Hieapoort,  ritmiin  ^m  «Km  apad  Romanos  obtiouerant  aocciocta  ex- 
^catio.  Tny.  ad  Rben.  1712  (oft  wdh.  aod  commeotirt:  Schwarzii 
obaervatiooes  ad  Nieupoorti  compendium  aotiq.  Rom.  Altorf.  1757. 
Ray  mann,  Anmerknogen  über  Nieapoorts  Handbuch  der  römischeo 
Ait«rChmner.  Dresden  1786). 

Materavs  vonCilano,  aasfnbrliche  Abhandlnag  der  rSmiseben  AU 
tertbioier,  baraasgefceben  von  Adler.  4  Bde.  Altena  1775. 

Ritacb,  Beaehreibanf  des  hünslidieB,  wissensehafLlichen,  Gottesdienst- 
lidbeo,  politiscben  und  kriegeriseben  Zastaades  der  RSmer.  3.  Ausg. 
4  Bde.   Erfurt  1807— 11. 

Adam,  tbe  roman  antiqaities.  London  1791.  92.  Deutsch  von  Meyer. 
4.  Anll.    Erlangen  1832. 

Reisy  Yorlesansen  über  die  r5miseben  Altertfaümer  nach  Oberlins  Ta- 
fel«. Leipxig  1796. 

Zu  der  oben  gezeichneten  Stellung  erhob  sich  die  Wis- 
senschaft der  römischen  Alterthümer,  nachdem  schon  früher 
PerizoDius  auf  die  Nothwendigkeit  ihrer  Vereinigung  mit  der 
historisdien  Forschung  hingewiesen  hatte,  zugleich  mit  der  wis- 
sensdieMichen  Begründung  der  classischen  Alterthuroswissen- 
sdiaft  durch  Friedrich  August  Wolf,  und  ein  fruchtbringender 
Anbau  derselben  begann  seit  der  von  Barthold  Georg  Niebuhr 
der  geschichtlichen  Forschung  über  das  römische  Alterthum  mit- 
getheäten  nachhaltigen  Bewegung. 

F.  A.  Wolf,  Darstellung  der  Altcrtbums  -  Wissenschaft  nach  Begriff, 
Varfaag,  Zweck  and  Wertb  Um  Museum  der  Alterthums-  Wissenschaft. 
Bd.  1.  Berlin  1807.  S.  1).  Vorlesungen,  herausgegeben  von  Gürtler. 
Bd.  1.  Lpz.  1831  (bes.  S.  377).  Bd.  5.  Vorlesung  über  die  römischen  Al- 
terthümer mit  Verbesserungen  und  litterarischen  Zugaben  von  Hoif- 
aiaDB.  Lpz.  1835. 

B.  G.  Niebnbr,  römische  Geschichte.  2  Bde.  Berlin  1811,  nachher  wdb. 
ia  3  Bänden,  zuletzt  in  £inem  Bande.  Berlin  1853.  Vorlesungen  über 
römische  Geschichte,  nach  dem  EogUschen  von  Schmitz  (London  1844) 
übersetzt  von  Zeifs.  Jena  1844.  45.  Dieselben  herausgegeben  von 
laier.  3  Bde.  Berlin  1846^48.  Vorträge  über  römische  Alterthümer, 
herausgegeben  von  Isler.    Berlin  1858. 

Metbodologische  Erörterungen  aber  Begriff  und  Bedeutung 
der  römischen  Antiquitäten   finden  sich  in  encyklopädischen 
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Werken  über  die  dassische  AlterthumBwissenschaft  und  sonst 
zerstreut.  Besondere  Erwähnung  Terdient  die  Monographie  von : 

Platoer,  über  wiMeoscbaftlicbe  BegröoduD^  uod  Bebandlang  der  Aiiti- 
qnitäteD,  bes.  der  römlBcben.  Marburg  1812. 

3.    Ihnfang  der  römisehen  MterthUmer. 

Gehen  wir  näher  auf  den  Umfang  der  Wissenschaft  von 
den  römischen  Alterthümem  ein,  so  soll  durch  Aufstellung  des 
Prindps  der  Nationalität  für  ihr  Object  dieselbe  nicht  be- 
schränkt werden  auf  das  spedlisch  Römische,  was  wir  vielleicht 
aus  der  Masse  der  concreten  Erscheinungen  als  das  eigenste 
Eigenthum  der  Römer  abstrahiren  könnten.  Wie  viebnehr  die 
Nationalität  der  Römer  geschichtlich  sich  gestaltet  hat  unter  nicht 
unwesentlichen  Einwirkungen  autochthonischer  und  stammver- 
wandter, dann  hellenischer  und  etruskischer,  zuletzt  orientali- 
scher und  barbarischer  NationaUtäten :  also  gehören  die  in  dieser 
gewordenen  Nationalität  wurzelnden  Erscheinungen  der  Sitte  und 
des  Rechtes  in  ihrem  ganzen  Umfange  unserer  Wissenschaft  an, 
wobei  es  natürlich  wissenschaftliches  Erfordemils  ist,  die  Ein- 
flüsse der  fremden  Nationalitaten  in  den  römischen  Resultaten 
selbst  wo  möglich  erkennen  zu  lassen. 

Die  Sitte  nun  aber,  d.  i.  die  Macht  der  Gewohnheit,  welche 
auf  dem  Boden  des  von  der  Natur  und  geschichtlichen  Verhält- 
nissen bedingten  geselligen  Zusammenlebens  mehrerer  Indivi- 
duen durch  die  Nothwendigkeit  gegenseitiger  Anbequemung  ent- 
steht, macht  sich  unterthan  nicht  blofs  die  Formen  des  häusli- 
chen Lebens  und  des  geselligen  Verkehrs,  woran  man  zunächst 
denkt,  sondern  auch  alle  anderen  LebensäuTserungen  von  den 
rein  animalischen,  wie  Essen  und  Trinken,  hinauf  zu  den  idealen 
der  Uebung  von  Kxmii  und  Wissenschaft.  Nicht  diese  Lebens- 
äufserungen  an  und  für  sich,  sondern  die  eigenthömlichen  For- 
men, die  ihnen  der  römische  Nationalcharakter  aufprägt,' sind 
Gegenstand  der  Antiquitäten  der  Sitte.  Die  Gesammtmasse  der- 
jenigen Kundgebungen  der  römischen  Sitte,  in  welchen  diese 
nicht  gesteigert  ist  zum  Begriffe  des  göttlichen  oder  menschlichen 
Rechtes,  und  welche  daher  lediglich  durch  die  Gemeinsamkeit  der 
charakteristischen  Nationalität  zusammengehalten  werden,  fassen 
wir  zusammen  unter  dem  Namen  der  römischen  Privatalter- 
thümer. 

Specifisch  unterschieden  sind  hiervon  die  Einrichtungen 
und  Gebräuche,  welche  sich  unter  der  gestaltenden  Einwirkung 
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nationaler  Sitte  an  die  ReKgion  anscbliefsen.  Die  religiösen  Be- 
griffe und  AnseliauuDgen  selbst,  sowie  die  Mittel,  durch  welche 
dieselben  ansgedrCickt  werden,  Symbole  und  Mythen,  fallen  in 
das  Gebiet  der  Mythologie.  Aber  die  Formen,  welche  die  natio- 
nale Siite  der  praktischen  Götterverehrung  aufprägt,  die  Einrieb- 
tongeo,  die  sie  zum  Zwecke  der  Götterverehrung  begründet,  ge- 
hören der  Wissenschaft  der  Antiquitäten  an  und  bilden  hier  den  5 
engeren  Kreis  der  gottesdienstlichen  Alterthümer.  Das 
Redit  und  die  Pflicht  sie  von  den  Privatalterthämem  zu  trennen 
beruht  darin,  dafs  die  gottesdienstlichen  Gebräuche  und  Ein- 
richtungen nicht,  wie  die  froher  bezeichneten,  der  menschlichen 
WOIkür,  die  nur  in  der  Macht  des  Hergebrachten  eine  leicht  zu 
übo^pringende  Schranke  hat,  anheim gestellt,  sondern  als  ver- 
memliich  von  den  Göttern  sanctionirte  Ordnungen  im  Bewufst- 
sein  der  Nation  derselben  principiell  enthoben  sind.  Freilich  hält 
die  Macht  dieser  göttlichen  Sanction  nur  so  lange  vor ,  als  der 
naiTe  Glaube  an  die  Götter  unerschättert  und  lebendig  ist.  Die 
gottesdienstlichen  Alterthümer  der  Römer  bieten  uns  daher,  da 
das  Entstehen  der  ältesten  Formen  unseren  Blicken  entrückt  ist, 
bei  geschiditlicher  Betrachtung  das  Bild  einer  allmählichen  Auf- 
lösung dar.  Herbeigeführt  anfangs  durch  die  den  Glauben  verwir- 
rende Aufnahme  neuer,  die  alten  und  sich  unter  einander  aus- 
sdiliefsender  oder  wenigstens  beschränkender  Culte,  gefördert  so- 
dann durch  das  mit  den  Fortschritten  der  heidnischen  Civilisa- 
tion  verbundene  Erwachen  des  Skepticismus  und  Rationalismus, 
fUirt  sie  zuletzt  zu  dem  doppelten  Ausläufer  der  philosophischen 
Resignation  und  des  populären  Aberglaubens. 

Mit  den  gottesdienstlichen  Einrichtungen  haben  die  staats- 
und  privatrechtlichen  Einrichtungen  und  Formen  gemein,  dafs 
auch  in  ihnen  nicht  die  nackte  Sitte,  sondern  eine  Potenzirung 
do^elben,  das  Recht,  herrscht.  Aber  die  Rechtsalterthümer  oder 
die  Staatsalterthümer,  wie  wir  den  Kreis  der  hierher  gehöri- 
gen Formen  defshalb  nennen,  weil  der  Staat  ebensowohl  Quelle 
wie  Resultat  der  nationalen  Rechtsentwickelung  der  Römer  ist, 
treten  auch  in  Gegensatz  gegen  die  in  dieser  Beziehung  den  Pri- 
vatalterthümem  gleichstehenden  gottesdienstlichen  Alterthümer. 
Dieser  Gegensatz  beruht  darauf,  dafs  die  Potenzirung  der  Sitte 
zum  Recht  aus  dem  Streben  nach  gesicherter,  wenn  auch  nicht 
schrankenloser,  Unabhängigkeit  des  Individuums  hervorgeht,  wäh- 
rend die  Sitte  und  die  göttliche  Heiligung  der  gottesdienstlichen 
Gebräuche  auf  dem  Gefühle  der  Abhängigkeit  beruht,  welches  dem 
faidiriduum  innewohnt.  Die  Gränzen  der  römischen  Rechtsal- 
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terthümer  gegen  die  Rechtswissenschaft  ergeben  sich 
ohne  Schwierigkeit  aus  dem  den  Antiquitäten  überhaupt  zu 
(brande  liegenden  Princip  der  Nationalität.  Während  das  grie- 
chische  Recht  wegen  seiner  lediglich  nationalen  Bedeutung  durch- 
aus den  griechischen  Antiquitäten  angehört,  entzieht  sich  das  rö- 
mische Recht,  sobald  e?  bei  den  Römern  selbst  zum  Objecte 
•  einer  Wissenschaft  wird  und  unter  dem  gestaltenden  Einflüsse 
dieser  wissenschaftlichen  Thätigkeit  sich  weiter  entwickelt,  un- 
serer Competenz.  Die  wissenschaftliche  Thätigkeit  der  Römer 
als  solche,  und  daher  auch  das  supranationale  kosmopolitische 
Rechtssystem  der  römischen  Kaiserzeit  als  eins  ihrer  Producte« 
liegt  aufser  den  Gränzen  unserer  Wissenschaft  Zwar  das  Staats- 
recht, das  internationale  Völkerrecht  und  das  Criminalrecht  ist 
von  den  Römern  nicht  wissenschaftlich  begründet  worden,  daher 
die  dahin  gehörigen  Erscheinungen  unserer  Wissenschaft  ganz 
anheimfallen.  Das  Privatrecht  aber,  dessen  wissenschaftliche  Be- 
gründung wir  von  Q.  Mucius  Scaevola,  dem  älteren  Zeitgenossen 
Ciceros  (er  war  Consul  659/95),  datiren,  gehört  uns  nur  in  sei- 
ner früheren  Entwickelung  an,  und  zwar  ist  uns  auch  rücksicht- 
lich dieser  der  dogmatisch  juristische  Gesichtspunct  ebenso 
fremd,  wie  bei  den  gottesdienstiichen  Einrichtungen  der  dogma- 
tisch mythologische.  Eher  könnte  die  Rechtsgeschichte  mit 
den  Antiquitäten  über  die  gegenseitige  Competenz  streiten,  aber 
der  Gesichtspunct  der  römischen  Rechtsgeschichte  und  der  der 
Antiquitäten  ist,  trotzdem  dafs  die  darzustellenden  Erscheinun- 
gen dieselben  sind,  insofern  verschieden,  als  es  jener  auf  die  Ge- 
nesis des  Rechtes  ankommt,  während  für  die  Antiquitäten  die 
Institutionen  des  Privatrechts  nur  als  Kundgebungen  des  römi- 
schen Nationalcharakters  Interesse  haben;  woraus  folgt,  dafs  für 
die  Rechtsgeschichte  die  spätere  sich  von  den  engen  Schranken 
der  Nationalität  lösende,  durch  Einwirkung  des  jus  gentium  be- 
dingte Entwickelung  des  Rechts  ebenso  grofses  Interesse  hat 
wie  die  frühere,  während  für  die  römischen  Antiquitäten  der  na- 
tionale Ausgangspunct  dev  Entwickelung  die  Hauptsache  ist 

Aufser  den  Staatsalterthümern  hat  man  früher  auch  die  auf 
das  Kriegswesen  bezüglichen  Einrichtungen  zu  einer  besonderen 
Gruppe  der  Kriegsalterthümer  zusammengefafst  Da  aber 
einerseits  der  feindselige  Verkehr  Roms  mit  andern  Staaten  un- 
ter den  Gesichtspunct  des  internationalen  Rechts  fallt,  und  da 
andererseits  die  Bildung  des  römischen  Heeres  durchaus  aus  der 
inneren  Organisation  des  römischen  Staates  entspringt,  so  kann 
eine  Trennung  der  Darstellung  der  militärischen  Einrichtungen 
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TOB  den  StaatsalterthAmern  nur  als  i erfehlt  bezcdcbnet  werden. 
Allerdings  wird  das  technisch-militärische  Detail  für  sich  behan- 
delt werden  müssen,  allein  diefs  ist  eine  Noth wendigkeit,  welche 
ganz  ebenso  bei  dem  parlamentarischen  Detail  des  römisehea 
Scaatee  und  der  VolksTersammlungen  eintritt 

4.  Anordnung  dtr  Tkeäe. 

Die  drei  Theile  der  römischen  Alterthümer:  die  Privatalter- 
thüiner,  die  gottesdienstlichen  Alterthümer  und  die  Staatsalter- 
tluiBier,  bringen  wir  nicht  in  dieser,  sondern  in  der  umgekdir- 
ten  Reihenfolge  zur  Darstellung.  Denn  wenn  auch  die  Fixirung 
der  Sitte  durch  den  Glauben  an  eine  göttliche  Sanction  oder 
durch  positive  Gesetzgebung  später  ist  ds  die  Sitte  selbst,  wie 
denn  der  mos  majorum  bei  den  Römern  stets  eine  ergänzende 
Quelle  des  Rechts  ist  und  so  fortwährend  darauf  hinweist,  dafs 
das  Recht  in  der  Sitte  wurzelt:  so  sind  doch  die  Gebiete 
des  B&enschlichen  Lebens,  welche  diese  Fixirung  an  sich  erfah- 
ren, ebenso  alt  wie  die,  welche  davon  freigeblieben  sind.  Gerade 
der  Umstand  aber,  dafs  gewisse  Gebiete  der  menschlichen  Wili- 
kör  enthoben  sind,  berechtigt  zu*dem  Schlüsse,  dafs  diese  Ge- 
biete für  das  nationale  Leben  eine  höhere  praktische  Bedeutung 
hatten,  als  die,  welche  der  milderen  Herrschaft  der  Sitte  treu- 
blieben. Mag  die  Sitte  des  Hauses  für  das  Individuum  denselben 
oder  höheren  ethischen  Werth  haben ,  als  die  Formen  des  ge- 
riehtlichen  Verfahrens  und  der  staatlichen  Thätigkeit  der  6e- 
sammtheit:  die  Nation  als  solche  giebt  sich  am  Deutlichsten  zu 
erkennen  in  den  Formen,  die  nicht  dem  individuellen  sondern 
don  nationalen  Bedürfuifs  entsprungen  sind.  Die  Kenntnifs 
dieser  erleichtert  die  Auflassung  des  charakteristisch  Nationalen 
in  den  Gebieten  der  Privatalterthümer.  Bei  Völkern  von  weniger 
scharf  ausgeprägter  oder  verwischter  Nationalität,  z.  B.  bei  den 
modernen,  kann  man  allerdings,  da  der  nivellirende  Geist  des 
universellen  Christenthums  und  des  gleichfalls  universellen  römi- 
schen Rechtes  die  staatlichen  Formen  und  das  Recht  der  verschie- 
denen Staaten  einander  genähert  hat,  die  kirchlichen  Unterschiede 
aber  mit  den  nationalen  durchaus  nicht. zusammenfallen  läfst, 
die  Eigenthümlichkeiten  der  Nationalitat  am  Besten  aufspü- 
ren in  den  Schlupfwinkeln  des  häuslichen  Lebens,  die  von 
der  modernen  Civilisation  nicht  erreicht  oder  wenigstens  nicht 
durchdrungen  sind.  Im  Alterthume  aber,  wo  jener  Zustand  erst 
durch  die  befestigte  römische  Weltherrschaft  vorbereitet  wurde. 
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ist  gerade  umgekehrt  der  Göttercoltos  gleichsam  die  Blüthe,  Staat 
und  Recht  die  reife  Fracht  der  Nationalität  Gerade  die  Römer 
haben  ihre  nationale  Angabe  Torzugsweise  in  der  Entwickelung 
der  Formen  des  staatlichen  und  rechtlichen  Lebens  gehabt;  sie 
sind  erst  durch  Erfüllung  dieser  in  Stand  gesetzt  worden  ihre 
höhere  culturhistorische  Aufgabe  zu  erfüllen,  nämlich  die  geistigen 
8  Errungenschaften  des  Alterthums  auf  die  Neuzeit  hinüber  zu  ret- 
ten. Wir  werden  daher  den  deutlichsten  Ausdruck  ihrer  Natio- 
nalitat in  Staat  und  Recht  zuerst  darstellen  müssen. 

Hinter  der  nationalen  Bedeutung  dieser  Gebiete  tritt  nicht 
blofs  die  der  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  Priyatalterthü- 
mer,  sondern  auch  die  des  Cultus  zurück.  Zwar  haben  die  Rö- 
mer im  Sinne  ihrer  vorwiegend  auf  Rechtsentwickelung  gerich- 
teten nationalen  Thätigkeit  später  den  Begriff  der  göttlichen 
Sanction  gottesdienstiicher  Sitte,  des  fas,  nach  der  Analogie  des 
menschlichen  Rechtes  sich  commensurabel  gemacht  als  jus  di- 
vinum gegenüber  dem  jus  humanum  oder  als  jus  sacrum  im  Sy- 
steme des  jus  puhlicum;  aber  eben  diese  einer  unzureichenden 
Analogie  entsprungene  Hodernisirung  des  Begriffes  fas  zeigt, 
dafs  das  innere  Wesen  desselben  den  Römern  damals  bereits  ent- 
schwunden war.  So  tritt  denn  auch  in  der  geschichtlichen  Ent- 
wickelung das  fas  sofort  zurück ,  nachdem  es  seine  Aufgabe  das 
menschliche  Recht  unter  seinem  Schutze  zu  zeitigen  erfüllt  hat; 
die  gottesdienstiichen  Satzungen  und  Gebräuche  aber  werden  den 
Interessen  des  Staates  dienstbar,  eine  Abhängigkeit,  deren  Na- 
turwidrigkeit sich  durch  den  Verlust  alles  inneren  Gehaltes  rächt. 
Je  unzweideutiger  die  Begriffe  mos,  fas,  jus  sich  in  dieser 
Reihenfolge  aus  einander  entwickeln,  um  so  mehr  ist  es  natürlich 
bei  der  Voraufstellung  der  Staatsalterthüroer  geboten,  in  der  Dar- 
stellung derselben  die  Fäden  nachzuweisen,  durch  welche  das  ent- 
wickelte Recht  mit  dem  fas  und  durch  das  Medium  dieses  mit 
dem  mos  zusammenhängt.  Dazu  werden  uns  der  kirchliche  Cha- 
rakter des  patricischen  Staates  und  die  aus  der  Familiensitte  er- 
wachsenen Elemente  desselben  Gelegenheit  geben.  Ebenso  mufs 
bei  den  gottesdienstiichen  Alterthümern  der  Zusammenhang  des 
römischen  Cultus  mit  der  durch  den  italischen  Boden  bedingten 
Lebensweise  der  Römer  nachgewiesen  werden. 

5.    Aügemeine  Literatur, 

Das  Gesammtgebiet  der  römischen  Antiquitäten,  sowie  die 
einzelnen  Haupttheile,  sind,  abgesehen  von  den  oben  (§2)  als 
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anfiqoirt  bezmchneten  Werken,  in  neuerer  Zeit  mehrfach  darge- 
ftdit  worden.  Ungenügende  Gesammtdarstellungen  sind : 

Raperliy  Haodbaeh  der  römischen  Altertbümer.    2  Bde.   Hannover 

1^1.  42. 
Zeifs,  romUdie  Alterthnmskande.  Jena  1843. 

Dagegen  ist  durch  sorgfaltiges  Quellenstudium  und  ausreichende  » 
Beoatznng  der  neueren  Literatur  gleich  ausgezeichnet  das  übri- 
gens noch  unvollendete  Werk  von: 

W.  A.  Beeker,  Handbaeb  der  rSmischen  Altertbümer  naeb  den  Qaellen 
bearbeitet.  Bd.  I.  II,  1.  2.  Fortgesetzt  von  Marqnardt  11,  3.  HI, 
1.  2.  IV.  Leipz.  1843—56. 

Dam  die  in  vorzugsweise  praktischem  Interesse  abgefafsten  Hand- 
hüdier  Ton: 

Creazer,  Abrifs   der  römischen  Antiquitäten.    2.   Aufl.  Leipzig  und 

Danist.  1829. 
Faft,  «Dtiquitates  Romanae  compendio  enarratae.  3.  Aufl.  Lips.  1837. 
Bor  man,  Antiquitäten  der  Römer.  Magdeb.  1837. 
BejeseDy  Handbncb  der  römischen  Altertbümer,  ans  dem  Däniscbea 

«benetzt  von  Hoffa.   Giefsen  1841. 
Kraboer,  römische  Antiquitäten.  Erste  Hälfte.  Magdeburg  1857. 
JCepf,  römische  Staatsalterthnmer,  Kriegsalterthümer,  Privatalterthü- 

ner.  3  Hefte.    Berlin  1858. 

Endlich  die  Reihe  Yon  Artikeln,  die  sich  auf  die  römischen  An- 
üqoitäten  beziehen,  in : 

Paaly,  Realeneyklopädie  der  classischen  Alterthumswissenscbaft.  6 Bde. 
Stottg.  1839 — 52.  Erster  Band  in  zweiter  völlig  umgearbeiteter  Auf- 
lage von  Teuffel.  Lief.  1—5.  Stuttg.  1862.  63. 

Die  Staatsalterthümer  sind  für  sich  in  geschichtlichem  Ge- 
wände dargestellt  von: 

Gottling,  Geschichte   der  römischen  Staatsverfassung  von  Erbauung 

der  SUdt  bis  zu  Caesars  Tod.  Halle  1840. 
Peter,  die  Epochen  der  Verfassungsgeschichte  der  römischen  Republik. 

Leipzig  1841. 

Daiu  ist  seiner  wissenschaftlichen  Bedeutung  wegen  gleich  hier 
zu  erwähnen  das  Werk  von: 

Rnbino,  Untersuchungen  über  römische  Verfassung  und  Geschichte. 
Erster  Theil.  Ueber  den  Entwickelungsgang  der  römischen  Verfas- 
aaag  bis  zum  Höhepunkte  der  Republik.  Cassel  1839. 

Ebenso  die  neuesten  Bearbeitungen  der  römischen  Geschichte  von : 

Scb wegler,  römische  Geschichte.   3  Bde.  Tübingen  1853 — 58. 
Tb.  Mommsen,  römische  Geschichte.   Bd.  1.  2.  dritte  Aufl.  Berlin  1861. 
Bd.  3.  zweite  Aufl.  Berlin  1859. 

Die  von  uns  mit  den  Stiatsalterthümern  zu  vereinigenden  Kriegs- 
atterthümer  sind  besonders  dargestellt  von: 

Le  Bean  in  vielen  Memoiren,  welche  gedruckt  sind  in  den  Memoires  de 
TAead.  des  Inscriptions.  Tome  XXV — XLII. 
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NaftandRSsob,  rSmiidie  KriessaUerthiiiier.  Halle  1782. 
Zander y  Andeatnngen  sar  Geschlehte  des  römischen  Rriegsweaeaa. 

5  Hefte.  RaUebarg  1840—56. 
Lange,  bistoria  motationam  rei  militaris  Romanomm.   Gottingae  1846. 
Rackert,  das  römisebe  Kriegswesen.   Berlin  1850. 
Rüstow,  Heerwesen  und  Rriegfübning  C.   Julias  Caesars.    2.  Aufl. 

Nordbaasen  1862. 
Reinhard,  grieebiscbe  and  römische Rriegsaltertbiimer.  Stattgart  1862. 

Aus  dem  mit  den  römischen  Stsatsalterthümern  verwandten  Ge- 
biete der  römischen  Rechtsgeschichte  sind  herTorzuheben  die. 
Gesammtbearbeitungen  von: 

HeinecciaSy  antiquitatam  Romanaram  juris  pradentiam  illastrantiam 
syntagma,  retr.  et  aaxit  MUblenbrucb.   Francofarti  ad  Moenum  1841 . 

Zimmern,  Geschichte  des  römischen  Privatrechtes bis  Jastinian.  3  Bde. 
Heidelberg  1826.  1829. 

Walter,  Geschichte  des  römischen  Rechts  bis  aaf  Jastinian.  3.  Aafl. 
2  Bde.   Bonn  1860.  61. 

Rein,  das  Privatrecht  and  der  Civilprocess  der  Römer  von  der  iUtesten 
Zeit  bis  aaf  Jastinianas.  Leipzig  1858. 
10      Pachte,  Cursus  der  lustitationen.  Bd.  1.  5.  Aufl.  Berlin  1856.  Bd.  2. 
5.  Aufl.  1857.   Bd.  3.  4.  Aufl.  1857. 

Ih  ering,  Geist  des  römischen  Rechts  aaf  den  verschiedenen  Stafen  sei- 
ner Entwickelang.  Erster  Tbeil.  Leipzig  1852.  Zweiter  Theil,  erste 
Abth.  1854.  zweite  Abth.  1858. 

Radorff,  römische  Rechtsgeschiehte.  2  Bde.  Leipzig  1857.  59. 

Ferner  die  Werke  von : 

Naege!6,  über  altitaliscbes  and  römisches  Staats-  und  Recbtsleben. 

Scbaflliaasen  1849. 
Pfund,  altitalische  Rechtsalterthümer.   Weimar  1847. 

Endlich  von  andern  allgemeineren  Hölfsmitteln: 

Baiter,  index  legum  Romanarom,  qoaram  apud  Ciceronem  ejosque  scho- 
liastas,  item  apud  Liviam,  Vellejum  Paterculum,  A.  Gellium  nomina- 
tim  mentio  fit,  in  Orellis  Ausgabe  des  Cicero.  Vol.  VIII.  Turici  1838. 

An  besonderen  Darstellungen  der  gottesdienstlichen  Alter- 
thümer  in  ihrem  ganzen  Umfange  aus  neuerer  Zeit  fehlt  es  bis 
jetzt.  Es  sind  daher  neben  dem  vierten  Bande  des  Becker-Mar- 
quardtschen  Handbuchs  hier  zu  erwähnen  die  bedeutenderen  Mo- 
nographieen  von: 

K.  D.  Hüllmann,  jus  pootificium  der  Römer.   Boon  1837. 

Ambro  seh,  Stadien  und  Aodeotungen  im  Gebiete  des  aitrömiacben  Bo- 
dens aod  Gultas.  Breslau  1839. 

Woeniger,  das  Sacralsystem  und  das  Provocationsverfahren  der  Rh- 
mer.  Leipzig  1843. 

Mercklin,  die  Cooptation  der  Römer.  Eine  sacralreobtliche  Abhand- 
lung.  Mitau  und  Leipzig  1848. 

Dazu  die  verwandten  Darstellungen  der  römischen  (italischen)  My- 
thologie von: 

Härtung,  die  Religion  der  Römer.   2  Tbie.  Erlangen  1836. 


i  6.    MONUMENTALE  QUELLEN.  11 

Schw«Bck,  di«  Mythologie  dor  Riimer.  Fraofort  a.  M.  1845. 
Gerhard,  Grioehiscbe  Mythologie.    2  Bde.    Berlin   1854.  55.    Bd.  2, 

S.  247—358. 
Preller,  rSnisehe  Mythologie.  Berlin  1858. 
RIavsen,  Aeneas  vnd  die  Penaten.  2  Bde.  Hanborg  nnd  Gotha  1839 

—  1840. 

Die  rdmischen  Pri?atalterthfiiner  sind  lediglich  compilato- 
lisch  dargestellt  von: 

Sehnch,  PrivataltertbSmer  oder  wissenscbaftlicbes ,  religiösei  und 
häusliches  Leben  der  Römer.  Karlsruhe  1842.  2.  (Titel)  Aufl.  1852. 

Die  freiere  Form  einer  Schilderung  des  römischen  Lebens  haben 
gewählt: 

W.  A.  Becker,  Gallos  oder  römische  Scenen  aus  der  Zeit  Avgasts. 
Zar  BrlSntening  der  wesentlichsten  Gegenstande  aus  dem  häuslicben 
Leben  der  Römer.  2  Tbeile.  Leipzig  1838.  2.  Aufl.  in  3  Theiien 
▼OB  Rein.  Leipzig  1849.   3.  Aufl.  Leipzig  1863. 

Desobry,  Rome  an  siede  d'Augnste.   4  Bde.  Paris  1835. 
Fried  tan  der,   Darstellungen  aus  der  Sittengeschichte  Roms  in  der 
Zeit  von  August  bis  zum  Ausgang  der  Antooine.  Leipzig  1862. 

6.    Monumentale  Quellen. 

Die  Quellen  für  unsere  Kenntnifs  der  römische  Alterthü- 
mer  zerfallen  in  zwei  Classen,  in  monumentale  und  schriftstelle- 
nsdie. 

Zu  den  monumentalen  gehören  als  stumme  Zeugen  des  u 
römischen  Lebens  die  erhaltenen  baulichen  Ueberreste  römischer 
AnsiedluDg  zunächst  in  Rom  selbst,  sodann  im  übrigen  Italien, 
—  wo  insbesondere  die  bei  einem  Ausbruch  des  Vesuvs  im  Jahre 
79  D.  Chr.  verschütteten,  seit  dem  vorigen  Jahrhundert  wieder 
au^egrabenen  Städte  Uerculanum  und  Pompeji  von  Wichtigkeit 
sind,  —  endlich  in  den  der  römischen  Herrschaft  unterworfenen 
ProTinzen.  Mit  ihnen  verbinden  sich  die  Producte  römischer 
KikDstler-  imi  Handwerkerthätigkeit,  aufgesammelt  in  den  J^unst- 
historischen  Museen,  um  uns,  wenn  auch  in  sehr  fragmentari- 
scher Weise,  eine  unmittelbare  Anschauung  des  römischen 
Lebens  zu  gewähren.  Alle  diese  Ueberreste  gehören  als  wissen- 
schafüiche  Objecte  den  Wissenschaften  der  Geographie  (Choro- 
graphie,  Topographie)  und  der  Archäologie  oder  monumentalen 
Aiterthumskunde.  Für  uns  sind  sie  nur  Crkenntnifsquellen,  dahor 
eine  ausführliche  Erörterung  derselben  hier  ausgeschlossen  ist; 
da  aber  die  Anschauung  selbst  den  Wenigsten  zugänglich  ist,  so 
bedarf  es  wenigstens  der  Binweisung  auf  die  hauptsächlichsten 
dieselbe  vermittelnden  topographischen,  geographischen  und  ar- 
chäologische Hülfsmittel. 
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Unter  den  Hülfsmitteln  fflr  die  Topographie  der  Stadt  Rom 
sind  herrorzuheben : 

Platner,  Bansen,  Gerhard,  Röstell,  Urlichs,  Bescbreibang  der 
Stadt  Ron.  3  Tbeile  in  6  Bänden.  Stattgart  1830 — 42. 

Lad.  Ganina,  indicazione  topografica  di  Roma  antica.  Rom.  1831  (4. 
Aafl.  1850).  Espositione  topografica  di  Roma  antica.  Rom%  1842  fol. 

W.  A.  Becker,  die  Topographie  der  Stadt,  im  Handbache  Bd.  1 ,  S.  71 
bis  722,  mit  den  im  Gefolge  dieser  Schrift  zwischen  Preller,  Ur- 
lichs und  Becker  gewechselten  Streitschriften. 

Braan,  die  Rainen  and  Maseen  Roms  für  Reisende,  Künstler  and  Alter- 
thumsfreonde.  Braanschweig  1854. 

Reh  er,  die  Rainen  Roms  and  der  Campagna.   Leipzig  1863.  4. 

Für  die  Geographie  der  nächsten  Umgebung  von  Rom  ist 
wichtig : 

Bo rmann ,  altlatiniscbe  Chorographie  and  St£dtegeschichte.  Halle  1852. 

Für  Pompeji  ist  jetzt  das  beste  Werk  zur  Orientirung: 

OverbecJL,  Pompeji  in  seinen  Gebäuden,  Alterthümern  and  Ranst- 
werken.  Leipz.  1856. 

FQr  ganz  Italien  ist  noch  immer  das  Hauptwerk: 

Glaveri  Italia  antiqaa.  Lagd.  Bat.  1624. 

Für  die  übrigen  Theile  des  römischen  Reiches  mufs  die  Er- 
wähnung der  gröfseren  geographischen  Handbücher  vorläufig 
genügen : 

18      Mannert,  Geographie  der  Griechen  and  Römer.   10  Bande.  Nürnberg 

1788—1825.  2.  Aafl.  1799—1831. 
Ukert,  Geographie  der  Griechen  and  Römer.    3  Theile  in  6  Abth. 

Weimar  1816—46. 
Forbiger,  Handbach  der  alten  Geographie.   3  Bde.  Leipz.  1842^-48. 

Unter  den  archäologischen  Hülfsmitteln  fehlte  es  bisher 
an  einem  Werke,  welches  die  Producte  römischer  Kunst-  und 
Handwerksthätigkeit  in  zusammenfassender  Weise  für  die  anti- 
quarischen Zwecke  zur  Darstellung  brächte.  Jetzt  kann  man  für 
diesen  Zweck  benutzen: 

Gahl  and  Ko  n  er,  das  Leben  der  Griechen  and  Römer  nach  antiken  Bild- 
werken dargestellt.  Zweite  Hälfte.  Römer.  Berlin  1861. 

Rieh,  illastrirtes  Wörterbacb  der  römischen  Alterthiimer.  Aas  dem 
Boglischen  übersetzt  unter  der  Leitung  von  G.  Müller.  Paris  a.  Leip- 
zig 1862. 

Besondere  Hülfsroittel  für  einzelne  Seiten  des  kriegerischen, 
gottesdienstlichen  und  häuslichen  Lebens  der  Römer  werden  an 
ihrem  Orte  erwähnt  werden.  Im  Allgemeinen  aber  kann  wegen 
der  einschlägigen  Literatur,  namentlich  über  die  Museen,  verwie- 
sen werden  auf: 

0.  Müller,  Handbach  der  Archäologie.  3.  Aufl.  von  Welcher.  Bres- 
lau 1848. 
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7.   Münzen  und  l7uehr(ften. 

D&k  Uebergang  yod  den  monumentalen  zu  den  schriftstel- 
krisclien  Quellen  machen  Münzen  und  Inschriften,  die  nach  dem 
Gesichtsponcte  ihrer  authentischen  Erhaltung  jenen  zugehören, 
während  sie  durch  ihre  Schrift  oft  da  zu  uns  reden,  wo  die 
Schriftsteller  sdiweigen. 

Die  Münzen  sind  zunächst  die  unmittelbarste  Quelle  für 
die  Kenntnifs  des  öffentlichen  und  privaten  finanziellen  Verkehrs, 
sodann  aber  dienen  sie  auch  durch  ihre  bildlichen  Darstellungen 
vidCach  zur  Constatirung  mancher  geschichtlicher  Ereignisse  und 
antiqnarisdier  Thatsachen.  Die  gegenwärtig  unentbehrlichsten 
Werke  zur  römischen  (italischen)  Numismatik  sind: 

£ckkely  doctrina  nomoruin.  8  voll.   4.  VindoboDae  1792 — 98. 

Fr.  Carellii  Dumomm  Italiae  veteria  tabnlas  GCII  edidit  Goelestioiis 
CaTedoDina.  Lips.  1850.  4. 

Cahen,  descriptioo  g^oerale  des  monoaies  de  la  republiqae  Romaine. 
Paria  1857.  4.  Description  biatoriqne  des  moonaies  frapp^es  aoas  Fern- 
ere Rofludn.   5  Bde.    Paris  1859---61. 

Bo  e  c  k  b ,  metrologisebe  Uotersaebaogeo.  Berlin  1838. 

Tb.  Mommsen,  Gescbichte  des  römiscben  Münzwesens.   Beriin  1860. 

Haltt cb,  griecbiscbe  and  ri>iniscbe  Metrologie.   Berlin.  1862. 

Widitiger  noch  sind  die  Inschriften,,  deren  Benutzung 
leider  erschwert  ist  durch  den  Mangel  einer  Sammlung  ähnlich 
der  des  Corpus  inscriptionum  Graecarum  von  Boeckh.  Von  dem  im 
Auftrage  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  vorbereiteten 
Corpus  inscriptionum  Latinarum  sind  bis  jetzt  nur  die  voluminis 
primi  tabulae  lithographae  erschienen,  auch  unter  dem  Titel: 

Priacae  latinitatis  monnmenta  epigraphiea  ad  archetyporum  fidem  ezem- 
pUa  litbograpbia  repraesentata  ed.  Fr.  Ritscbelius.  Berlin  1862.  fol. 

Dodi  steht  auch  die  Herausgabe  des  ersten  Bandes  selbst  nahe 
bevor.   Derselbe  führt  den  Titel: 

laaeriptiones  latinae  antiquissimae  ad  G.  Gaesaria  mortem  ed.  Tb. 
Mommsen. 

Vorläufig  mufs  daher  auch  jetzt  noch  auf  die  zahlreichen  nicht 
immer  zuverlässigen  Sammlungen  hingewiesen  werden,  unter  13 
denen  wir  hervorheben  als  Proben  des  wissenschaftlichen  Stand- 
punctes  früherer  und  jetziger  Zeit: 

Ja  Dl  Grnteri  inscriptionnm  Romanamm  corpus  absointissimnm  1616. 

wdb.  Ton  Graerins  in  2  voll.  foL  Amstelod.  1707. 
Tb.  Mommsen,  inscriptiones  ref?ai  Neapoiitani  latinae.  Lips.  1852.  fol. 

loscriptiones  confoederatioois  Heiveticae  latinae,  in  den  Mittbeilnn^en 

der  Zürieber  Gesellscb.  Bd.  10.  Züricb  1854. 

Für  den  praktischen  Gebrauch  empfiehlt  sich : 


14  §  8.     SCHRIFTEN  ÜBER  DAS  6ESAMMTGEBIET. 

Orelli,  iDScriptionam  Lttinaram  flelecUram  ampUMima  coUactio  ad 
UlnstraDdaiii  Romanae  aoUquitatis  diaciplinam  accommodata.  2  voll. 
Tnrici  1828.  Volamen  tertiam  collectionis  OrelliaDae  sapplementa 
emeodationesqae  exbibens  ed.  G.  Heazea.  Tarici  1856. 

Unzuverlässig  ist  dagegen : 

Zell,   römische  Epigraphik.  2  Bde.  Heidelberg  1850.  52. 

Aufserdem  sind  hier  zu  erwähnen: 

A.  W.  Znmptii  commeotationam  epigraphicaram  ad  antiquitates  Ro- 
manaa  pertinentinm  volomen.  Berol.  1850.  4.  vol.  altemin.  Berol. 
1854.  4.  Stadia  Romaaa  sive  de  lelectis  aotiqaitaUua  RoaMnaram 
capitibur.  Berol.  1859. 

Neben  den  lateinischen  Inschriften  dürfen  aber  auch  nicht 
die  griechischen,  etruskischen ,  umbrischen  und  oskischen  In- 
schriften übersehen  werden.  Die  griechischen  Inschriften,  welche 

sich  auf  italische  Verhältnisse  beziehen,  stehen  bei: 
Boeckh,  corpus  iascriptionnm  Graecarain.  Tom.  IIL  Berol.  1853. 

Für  die  etruskischen,  freilich  ihrer  Unverständlichkeit  wegen 
kaum  benutzbaren,  verweisen  wir  auf: 

Lanzi,  saggio  di  liogua  Etnisca.   2.  Aafl.  3  Bde.  Fireaze  1824.25. 

Cone stabile,  iscrizioni  etroscbe.   Firenze  1858. 

Stick el,  das  Etraskische  durcb  Erkläroog  voo  InschrifteD  aad  Namea 

als  semitische  Sprache  erwieseo.   Leipzig  1858. 
Bertaoi,  essai  de  dechiffrement  de  qoelques  inscriptioas  Etmsqaea. 

Leipzig  1860. 

Die  umbrischen  Inschriften  sind  gesammelt  und  erklärt  von: 

Aufrecht  and  Kirch  hoff,  die  umbrischen  Sprachdenkmäler.  2  Bde. 
Berlin  1849.  51. 

Hascbke,  die  Igovischen  Tafeln  nebst  den  kleinem  umbrisehen  In- 
schriften.  Leipzig  1859. 

Die  oskischen  liegen  gleichfalls  in  einer  doppelten  Sammlung  vor: 

Th.  Momm8eo,die  anteritaliscben  Dialekte.   Leipzig  1850. 
Huschke,  die  oskischen  und  sabellischea  Sprachdenkmäler.    Eiber- 
feld  1856. 

Die  Erwähnung  einzelner  inschriftlich  erhaltener  Urkunden  von 
besonderer  Bedeutung  werden  wir  der  bequemeren  Uebersicht 
wegen  mit  den  schriftstellerischen  Quellen  verbinden. 


8.  Schriften  über  das  Getammtgebiet. 

Unter  den  schriftstellerischen  Quellen  müssen  wir  voran- 
stellen Darstellungen  des  Gesammtgebietes  dessen,  was 
wir  unter  dem  Namen  der  römischen  Antiquitäten  begreifen; 
doch  ist,  wie  es  scheint,  das  schon  erwähnte  verlorene  Werk 
Varros,  die  rerum  humanarum  et  divinarum  antiquitates  in 
41  Büchern,  das  einzige  der  Art  gewesen  (Fragmente  in  der  ed. 
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Bip.  des  Yarro  p.  204).  Denn  Jabas  ^wfiaixtj  d^aiohyfla  u 
oder  ioToqia  (Fragmente  in  Möllers  bist  graec.  fragm.  Bd.  3,  S. 
469)  ftcfaeint  mebr  ein  Gescbichtswerk  mit  antiquarischer  Ten* 
denm  in  der  Art  wie  die  erhaltene  aQxoioloyia  ^wf^aiTnj  des 
Dionjsiiis  ^on  Halikarnassus  gewesen  zu  sein.  So  können  wir  als 
erhadiene  Werke,  die  sidi,  wenn  auch  nur  sporadisch  und  durch- 
aas  Dicht  erschöpfend,  auf  das  Gesammtgebiet  erstrecken,  nur 
anführen  die  unsysteiAatischen  Misoellanwerke  von : 

Plvtarchva,  qeaestioDes  Romanae,  in  Opp.  mor.  ed.  Wytteobacb.  T.  2, 
1.  S.  77. 

Galliua,  ooetiam  Attiearmn  libri  XX  (ed.  M.  HertE.  Lips.  1853). 

9.    Schrfften  über  Siaatstdterthümer. 

Reicher  ist  die  Literatur  der  schriftstellerischen  Quellen, 
wdche  die  einzelnen  Theile  der  römischen  Antiquitäten  behau- 
defai.  Nicht  alle  diese  Schriften  sind  von  den  Verfassern  aus 
antiquarischem  Gesichtspuncte  verfafst  worden;  aber  wenn  die 
Werke  auch  für  ihre  Zeit  technische  oder  praktische  Zwecke  ?er- 
fo^n,  so  sind  eben  diese  von  Sachverständigen  unternomme- 
oea  Darstellungen  der  einzelnen  Seiten  des  römischen  Lebens 
für  ans  ebenso  zuverlässige  Quellen,  wie  die  von  befangener  ge- 
schichtlicher Auflassung   nicht    immer  freien    antiquarischen 
ScfarifteD.    Ohne  daher  zwischen  antiquarischen  und  technisch 
praktischen  Schriften  zu  unterscheiden,  beginnen  wir  hiermit 
den  auf  die  Staatsaiterthumer  bezüglichen  Quellen, 
wobei  es  sich  von  selbst  versteht,  dafs  die  hier  zu  nennenden 
Schriften  auch  für  die  anderen  Gebiete  der  Antiquitäten  gel^ent- 
lieh  Quellen  sein  können.   Unter  den  erhaltenen  Quellen  für 
Staatsrecht,  Staatsverfassung  und  Verwaltung  verdient  ihres  Ver- 
fassers wegen  die  erste  Stelle  das  Werk  von : 

Cicero  de  repoblica  in  sechs  fragmeotariseh  erbalteoeo  Büchern  (ed. 
priDceps  von  Mai.  Rom.  1822.  ed.  Osaoo.  GotUog.  1847.  recogo. 
C.  Halmios  io  der  zweiten  Au0.  des  Oreliischen  Cicero,  vol.  IV. 
Torici  186 J.   S.  759), 

obwohl  Cicero  in  der  Beurtheilung  abhängig  ist  von  Polybius 
und  in  Betreff  der  älteren  Verfassungszustände  die  Quellen  nicht 
sorgfältig  genug  studirt  hat,  um  gegen  Mifsverständnisse  ge- 
schützt zu  sein.   Ferner  die  Schrift  von : 

Cicero  de  legibas  in  drei  fragmentarisch  erhaltenen  BHcbern  (ed.  Bake. 
Logrd.  Bat.  1842.  ed.  Feldhngel.  Cizae  1852.  53.  ex  rec.  C.  Halnii 
a.  «.  O.  S.  855). 

Diese  Schrift  enthfit  ein  ideales  BiM  der  römischen  Constitution» 
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wie  sie  nach  Ciceros  Doctrinen  sein  sollte,  läfst  aber  überall  den 
realen  Hintergrund  mit  nicht  allzu  grofser  Schwierigkeit  er- 
15  kennen.   Hieran  reiht  sich  die  über  einen  einzelnen  Gegenstand 
handelnde  Schrift  Yon: 

Q.  Cicero  de  petitiooe  consnlatiit  (ed.  Hoflm.  Leipz.  1837). 

Die  unter  dem  Titel  Incerti  auctoris  magi$traJtuum  et  sacerdotio- 
mm  popuU  Romani  expositiones  ineditae  (cum  commentario 
ed.  Ph.  E.  Huschke.  Vratisl.  1827)  erschienene  Schrift,  und 
die  früher  oft  wiederholte  Schrift  de  sacerdotiis  et  magiaratibus 
papuli  Romani  Ubri  II,  welche  den  Namen  des  römischen  Hi* 
storikers  FenesteUa  trägt,  sind  literarische  Arbeiten  aus  dem  fünf- 
zehnten Jahrhundert  ohne  Bedeutung.  Aus  dem  Anfang  der  by- 
zantinischen Zeit  stammt: 

lo.  Lydus,  n€Ql  a^ydiv  t^c  ^PtifAaltav  noliteias  (in  loaones  LydiM 
ex  recogn.  Imm.  Bekkcri.  Bodo  1837). 

Diese  Schinft,  früher  von  Niebuhr  überschätzt,  liefert  neben 
einigen  brauchbaren  Notizen  den  Beweis,  wie  verschwommen 
die  Kenntnifs  der  älteren  Verfassungszustände  in  der  byzantini- 
schen Zeit  war. 

Für  die  Agrarverhältnisse  in  Italien  und  den  Provinzen,  so- 
fern sie  von  Staatswegen  geordnet  wurden,  sind  die  wichtigste 
Quelle  die  sogenannten  scriptores  ret  agrartae,  namentiich 
Frontinus,  Hyginus,  Baibus,  Siculus  Flaccus,  deren  Schriften 
jetzt  kritisch  festgestellt  und  erläutert  vorliegen  in: 

Die  Schriften  der  römischen  Feldmesser,  herausgegeben  und  erlSn- 
tert  von  Blume,  Lachmann,  Th.  Mommsen,  Rudorff.   2  Bde.   Berlin 

1848.  62. 

Eintheilung  und  Verwaltung  des  durch  Theodosius  getheil- 
ten  Rfiches  lernen  wir  kennen  aus  der: 

Notitia  dignitatum  et  administrationnm  omnium  tarn  civiUom  qoam 
miiitarinm  in  partibns  orientis  et  occidentis  (rec.  Ed.  Böcking.  Bonn 
J839 — 53.  Vgl.  Ed.  Böcking,  über  die  notitia  digoitatam  utriusque 
imperii.   Bonn  1834), 

womit  zu  verbinden  der  aus  dem  Ende  des  vierten  Jahrhunderts 
stammende  lihellns  provinciarum,  abgedruckt  in: 

Polemii  Silvii  laterculus,  herausgeg.  von  Th.  Mommsen.  Lpz.  1853. 

Unter  den  verlorenen  aber  benutzten  Quellen  der  Staatsal- 
terthümer  sind  hervorzuheben  die  Instructions-  und  Protokoll- 
bücher der  römischen  Magistrate,  die  unter  dem  Namen  com- 
mentarii  magistratuum  zusammengefafst  werden.  Commentarii 
regum,  besonders  commentarii  Servii  Tullii,  können  erst  in  der 
späteren  Zeit  entstanden  sein  und  diese  Bezeichnung  erhalten 
haben ,  da  es  schwerlich  derartige  Aufzeichnungen  aus  der  Ko- 
nigszeit  gab;  aber  commeniariiconsnlares,  guaestorä,  censorii. 
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iabubu  cmioriae,  bildeten  die  Grundlage  der  Geschäfts- 
kenDtDiTs  und  yermittelten  die  Kunde  der  früheren  Verfas-  le 
songszüstände  auf  die  spätere  Zeit,  wie  es  z.  B.  wahrscheinlich 
ist,  dalis  die  Darstellungen  der  Servianischen  Verfassung  aus 
einein  unter  den  tahulae  und  formulae  censoriae  aufbewahrten 
Gensasfonnulare  stammen.  Nach  einigen  namentlich  von  Varro  ^) 
erhaltenen  Proboi  läfst  sich  ein  ungefähres  Bild  jener  Schriften 
gewinnen.  In  die  Reihe  dieser  Literatur  gehören  auch  die  eam~ 
wieniarn  Agr^ae,  welche  die,  namentlii^  auch  für  die  Veran- 
staltung eines  Reichscensus  und  für  die  Finanzverwaltung  über- 
haupt, wichtigen  Resultate  der  unter  Augustus  ausgeführten  Ver- 
messung des  römischen  Reichs  enthielten. 

Die  Gesetze  und  Senatusconsulte,  darunter  die  Staats  ver- 
trage, zusammengefafst  als  tahulae  puhUcae,  lagen  während  der 
Republik  in  den  verschiedenen  Archiven  zerstreut  oder  waren  an 
oifentlichen  Orten  aufgestellt.  Das  Bedürfnis  einer  neuen  Samm- 
hmg  stellte  sich  ein,  als  ein  grofser  Theiljener  Urkunden  im  Brande 
des  Capitols  unter  Vitellius  vernichtet  war.  Indefs  ist  auch  die 
9at  Grund  vorhandener  Copien  von  Vespasianus  wiederher- 
gestellte Sammlung  der  Senats-  und  Volksbescblüsse  über  Frie- 
den und  Verträge^)  verloren,  so  dafs  wir  in  dieser  Beziehung 
auf  die  zufällig  erhaltenen  inschriftlichen  Urkunden  beschrankt 
sind.  Als  Sammlungen  solcher  sind  aufser  Zells  Epigraphik 
(Bd.  1,  S.  204fr.)  zu  erwähnen: 

Havbold,  antiqoiUitis  Romanae  moniimeDta  legalia,  ed.  SpaDgenbers. 
BeroL  1830. 

GoltUos,  XV  römiselia  ürkanden.   Hall«  1845. 

BrvBt,  fontes  jaris  Romaoi  antiqai.  Täbiogen  1860.  S.  16ff. 

Wegen  der  Bedeutung  dieser  Quellen  mögen  hier  wenigstens  die 
wichtigsten  dieser  Urkunden  erwähnt  werden : 

Epistola  coQsalnm  ad  Teuranos  de  Bacchanalibns  (568/186), gew.  seoatns 
eoDfoUnm  de  Baccbanalibas  genanot  (Göttliog  S.  27.  Ritachl  P.  L.  M. 
Üb.  18.  Monmsen  I.  L.  A.  S.  43). 

Lex  iacerta  der  Tafel  von  Baotia  (P.  L.  M.  Üb.  19.  I.  L.  A.  S.  45). 

Lex  Acilia  repetoodarom  (am  631/123),  gew.  lex  Servilia  genaoot  (ed. 
Klenze.  Berol.  1825.  Göttling  S.  36.  Radorlf,  ad  legem  Aciliam  de 
peeoDÜfl  repetandis.  Berol.  1862.  P.  L.  M.  tab.  21 .  23^25. 1.  L.  A.  S.49). 

Seatcntia  Q.  M.  Miovcionim  ioter  Gennates  et  Vitarios  (637/117)  de  fini- 
bas  dicta  (ed.  RodorlT.  Berol.  1842.  wdh.  in  Radorffs  Zeitsclir.  f.RechU- 
geacb.  Bd.  1.  Weimar  1861.  S.  168.  P.  L.  M.  tab.  20. 1.  L.  A.  S.  72). 

Lex  agraria  (643/111),  gew.  lex  Tboria  genanot  (Rudorffia  Sayignys  Z. 
f.  geacb.  ReehUw.  Bd.  10.  Berlin  1842.  S.  1.  Göttling  S.  30.  P.  L. 
M.  tab.  22.  26.  27.  28. 1.  L.  A.  S.  75). 


1)  Varro  de  ling.  lat  6,  86  ff.  2)  Saat.  Vesp.  8. 

Lange,  R8m.  Altertti.  I.  2.  Anfl. 
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Lex  Coroelia  do  XX  qaaestoribas  (673/81)  vob  Snlla  (Tb.  MommseD, 
ad  legem  de  scribia  viatoribas  et  praecooibas.  Kiel  1843.  Ricbteri 
krit  Jabrb.  Bd.  15.  1844.  S.  74.  Z.  f.  d.  Altertbomsw.  1846.  S.  105. 
GöUiingS.  7.  P.  L.  M.  tab.  29  I.  L.  A.  8.  108)., 

Seoatus  coDsaltnin  de  Asclepiade  et  sociis  in  amicoram  formalam  refe- 
rendis  vom  J.  676/78  (Gb'tUiD«^  S.  50.   P.  L.  M.  tab.  30  I.  L.  A.  S.  1 10). 

Lex  Antonia  Cornelia  Pandauia(plebi8citam)  de  Thermensibns  Pisidis  ma- 
joribas  vom  J.  683/71  (GötUio^p  S.  14.  P.  L.  M.  Üb.  31  I.  L.  A.  S.  114). 

Lex  Rnbria  de  eivitate  Galliae  Ciaalpinae  um  705/49  ( ed.  Lama.  Parma 
1820.  ed.  Ritscbl.  Bonn  1851.  P.  L.  M.  Üb.  32.  L  L.  A.  S.  115). 
Tb.  Mommsen ,  über  den  lobalt  des  Rubriscben  Gesetzes ,  in  Bekkeri 
Jabrb.  d.  Recbts.   Bd.  2.   Leipzifp  1858.   S.  319). 

Lex  Jalia  mnnicipalis  (709/45),  gew.  tabalae  Heradeenses  genannt  (Ma- 

Kocbii  commeotariomm  in  aeneas  tabulas  Heradeenses  pars  1.  2. 

Neapel  1754.  55.  GSttliog  S.  59.  P.  L.  M.  tab.  33.  34  L  L.  A.  S.  1 19). 
Oratio  Glaudii  in  seoatu  babita  de  eivitate  Galiis  danda  (Nipperdeys 

Tacitas,  Band  2,  2.  Aufl.  S.  277.  MoDfalcoOy   monographie  de  la 

Üble  de  Glaade.  Paris  1851.  wdb.  1853.   Benecb,  la  Üble  de  Clande 

dans  ses  rapports  avec  le  droit  pnblie  romain  et  gallo-romab.  Ton- 

lonse  1852). 
Lex  regia  de  imperio  Vespastani  (Göttling  S.  20). 
Lex  mnnicipii  Salpensani  et  Maladtani  (Tb.  Mommsen ,  die  Stadtrecbte 

der  iat.  Gemeinden  Salpensa  und  Malaea  in  der  Provinz  Baetica.  Leipc. 

1855.  Nachtrag.  Leipz.   1855.  Ans  den  Abb.  der  phil.  bist.  Glasse 

der  sfichs.  Ges.  der  Wiss.  Bd.  2). 
17      Bdictom  Diocletiani  de  pretiis  rerum  venalium  (ed.  Tb.  Mommsen  in  den 

Berichten  der  sSchs.  Ges.  d.  Wiss.   Leipzig  1851.  S.  1.  381). 

Dazu  aus  der  Zahl  der  oskischen  Inschriften  als  die  bedeutendste 
für  die  Staatsalterthümer  die: 

Tabula  Bantina  (KirchhofT,  das  Sudtreebt  von  Bantia.  Berlin  1853. 
Lange,  die  oskiscbe  Inschrift  der  Tabula  Bantina.  Göttingen  1853. 
Corssen,  oskiscbe  Beitrüge,  in  Kuhns  Z.  f.  vgl.  Spraehforscb.  Bd.  5. 
Berlin  1856.  S.81.  Bogge,  die  Tafel  von  Bantia,  das.  Bd.  6.  1857.  S.21). 

Die  Urkunden  der  zwischen  Rom  und  Karthago  geschlossenen 
Verträge  liegen  mittelbar  in  der  Uebersetzung  des  Polybius^) 
Tor ,  und  so  haben  wir  auch  durch  andere  Schriftsteller  Kennt- 
nifs  von  noch  manchen  anderen  staatlichen  Urkunden. 

Von  den  auf  Gegenstände  der  Staatsalterthümer  sich  bezie- 
henden verlorenen  Einzelschriften,  die  von  den  erhaltenen 
Schriftstellern  benutzt  worden  sind ,  nennen  wir  beispielsweise : 
Varros  für  Pompejns  geschriebenen  commentarius  isagogicus,  ex 
guo  disceret,  quid  facere  dicereque  deberet,  cum  senatum  cansu- 
leret^);  desselben  Über  tribuum;  ferner  des  H.  Junius  Congus 
Gracchanus  Schrift  de  fotestatibus;  des  L.  Cassius  Hemina  Ubri 


1)  Polyb.  3,  22ir.   2)  Gell.  14,  7. 
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//  de  eensoriftt» ;  des  jüngeren  L.  Cincius  Schriften  de  eamitns, 
ie  cansuhim  potestate,  de  officio  juris  eonsubi;  des  Atejus  Ca- 
pho  Schrift  de  officio  senatorio^)  und  dejudiciisfübUds^);  des 
Nieostratos  Schrift  de  eenatu  hahendo^);  des  Suetonius  librilll 
ie  regibus  und  Ubri  II  neqi  "^PwfAtjg  xal  ztav  iv  avry  vofii- 
fuav  xal  Ti^'üy  in  den  Ii6n  pratorum  (vgl.  C.  Suetoni  Tran- 
qaiili  reliquiae  ed.  Reifferscheid.  Ups.  1 860). 

10.  Schriften  über  Privairecht 

Da  wir  die  Darstellung  des  Privatrechts  mit  der  Darstellung 
der  Staatsalterthiimer  verbinden,  so  schliefsen  wir  hier  die 
Quellen  für  die  Kenntnifs  des  Privatrechts  an,  die  in- 
deb  aadi  zugleich  für  das  Criminalrecht,  welches  nach  römi- 
schen Begriflen  mm  jus  publicum  gehört,  Ausbeute  liefern.  Aus 
fjassisrher  Zeit  gehören  hierher  Cicero s  gerichtliche  Reden 
als  urkundliche  Denkmäler  der  civil-  und  criminalgerichtlichen 
Praxis.  Von  den  erhaltenen  technischen  Schriften  der  Juristen 
verdient  ihres  Alters  und  ihrer  relativen  Vollständigkeit  wegen 
vorangestellt  zu  werden  die  aus  dem  zweiten  Jahrhundert  nach 
Christi  Geburt  stammende  Schrift: 

6a j  i  iBStitaUooom  commenUrii  IV  (ed.  prioceps  von  GSscben.  Berolio. 
1820.  ed.  Boekiog.   Lips.  1855). 

AuDserdem  sind  die  fragmentarisch  erhaltenen  Tituli  ex  corpore 
Ulpiani  und  die  Fragmenta  Vaticana  hervorzuheben: 

Ulpiani  frasm^nta  ed.  Böekiog.   Lips.  1855.  ed.  Vohleo.   Bodo  1856. 
Codicift  Vatieani  fragmenta  juris  antejastiniaDei  ed.  Tb.  Mommsea. 

Berol.  1860. 
Joris  antejosÜBianei  fragmenta  qoae  dicuntnr  Vaticana  ree.   Tb. 

Mommien.  Bonn  1861. 

Femer  wegen  ihrer,  freilich  nicht  zuverlässigen,  historischen  An-  is 
gaben  die  aus  dem  Enchiridion  ihres  Verfassers  in  die  Pandek- 
ten^) aufgenommene  Abhandlung  des: 

Pomponiaa  de  origine  juris  (ed.  Osann.  Giefsen  1848). 

Unbedeutender  und  nur  wegen  des  an  sie  sich  knüpfenden  phi- 
lologischen Interesses  erwähnenswerth  ist  die  Schrift  des  Gram- 
matikers Dositheus,  welche  als  Cebersetzungsaufgaben  eine 
Sammlung  von  sententiae  Hadriani  und  einen  (vielleicht  aus  PauUi 
regularum  libri  VII  stammenden)  Abschnitt  de  manumissionibus 
enthält: 


1)  Gell.  4,  10.  2)  Gell.  10,  6.   3)  Fest.  p.  347.  4)  Dig.  1,  2,  2. 

2» 
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Dositbeas,  ioterpreUmeotoram  liber  tortins  (ed.  BSekio^.  Bonn  1832). 
LacbnaDu,  Versnch  über  Dositbeiu.    Berlin  1837. 

Die  genaanten  Schriftea  mit  Ausnahme  des  Pomponius  und 
was  sonst  an  juristischen  Schriften  und  Sammlungen  aus  der 
Zeit  vor  der  Gesetzgebung  des  Justinianus  erhalten  ist,  nament- 
lich auch  der  438  n.  Chr.  publicirte  Codex  Theodosianus,  finden 
sich  zusammen  in  dem : 

Gorpas  juris  romani  antejasfciniani  consilio  professomm  Bon- 
nensinm  Böckin|p,  Betbmann- Hollweg,  Pogpe.  Fase.  1 — 6.  Bonn 
1835—44. 

Dasselbe  mit  Ausnahme  des  Codex  Theodosianus,  des  Dositheus 
und  der  kaiserlichen  Constitutionen,  vermehrt  um  die  Fragmente 
der  römischen  Juristen  von  Ti.  Coruncanius  an,  bietet  in  einer 
für  philologische  Zwecke  vorzüglich  brauchbaren  Bearbeitung: 

H  n  s  c  b  k  e ,  jnris  pmdentiae  antejnstiniaoeae  qoae  snpersnnt.  Lips.  1861 . 

Danehen  ist  zu  gebrauchen  das  mehr  für  den  juristischen  Un- 
terricht berechnete  Werk  von: 

Gneist,  institationam  et  regalamm  juris  Romani  syotagma.  Lips.  185 S. 
Die  Justinianische  Gesetzgebung  selbst  aber  besteht  in  den  von 
juristischen  Commissionen,  deren  Seele  Tribonianus  war,  redi- 
girten  Sammlungen  von  Stellen  aus  älteren  juristischen  Schrif- 
ten und  kaiserlichen  Constitutionen ;  jene  in  den  Digestorum  D. 
Justiniani  libriL  (publicirt533  n.Chr.),  diese  in  denCodicis  repe- 
titae  lectionis  D.  Justiniani  libri  XII  (unter  gleichzeitiger  Aufser- 
kraftsetzung des  529  publicirten  unvollkommenem  Codex  534 
publicirt) ;  wozu  eine  gleichfalls  von  Tribonianus  und  Genossen 
verfafste.^iin'eitung,  Institutionum  D.  Justiniani  libri  IV  (publi- 
cirt 533),  u.^d  die  von  535  bis  565  erlassenen  D.  Justiniani  no- 
vellae  constitu^ttnes  kommen:  Alles  zusammen  mit  einigen  an- 
dern, und  zwar  h^^teialterlichen  Rechtsurkunden  vereinigt  im  so- 
genannten Corpus  ju  "is  civilis.  Eine  kritisch  werthvolle  Ausgabe  ist: 

Corpnsjuriscivilised.  RriegeUi ,  Herrmann ,  Osenbniggen.  3  Bde. 
Lips.  1833—43. 

Von  jenen  Sammlungen  sind  die  Digesten  oder  Pandekten  für 
uns  am  Wichtigsten,  weil  in  ihnen  die  Fragmente  der  Schriften 
der  früheren  Juristen  von  Antistius  Labeo  (unter  Augustus)  an, 
insbesondere  der  grofsen  Juristen  der  Kaiserzeit  Gajus,  Papi- 
nianus,  Clpianus,  PauUus,  Modestinus,  wenn  auch  durch  die  Um- 
arbeitung des  Tribonianus  nach  Form  und  Inhalt  hie  und  da 
entstellt,  erhalten  sind. 

An  die  Justinianische  Gesetzgebung  schliefsen  sich  noch 
griechische  Paraphrasen  und  Ueberarbeitungen  an,  die,  dem  Be- 
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diffiiisse  der  Praxis  entsprimgen,  för  uns  noch  geringere  Be-  19 
deatong  als  för  die  Juristen  haben,  da  sie  nur  aufserst  selten 
reditsgesdiicbtiiche  und  antiquarische  Details  liefern.  Aus  ihnen 
soll  hier  nur  als  älteste  und  am  Besten  erhaltene  Schrift  angeführt 
werden  die  Paraphrase  der  Institutionen ,  die  Theophilus,  einer 
der  Geholfen  des  Tribonianus,  verfafste: 

Theophili  «Dteeesforis  parapbr.  gv,  iostitutioDnm  (ed.  G.  0.  Reitz. 
Hmg.  Gomit  1751.  4). 

So  reidi  die  Quellen  für  das  Privatrecht  fliefsen,  so  ist  doch 
gerade  ¥009  antiquarischen  Standpuncte  der  Untergang  älterer 
Documente  und  schriftstellerischer  Arbeiten  zu  bedauern.  An 
der  Spitze  dieser  sind  zu  nennen  die: 

Lege«  dnodecim  tabnlaram, 

von  denen  Livius  ^)  sagt,  sie  seien  nunc  quoque  in  hoc  immenso 
aUwrum  super  cdias  acervatarum  legum  cumulo  fons  amnis  pu- 
Utct  privatiqm  juris.  Die  Fragmente  derselben,  deren  Verthei- 
hmg  auf  die  einzelnen  Tafeln,  wenige  ausgenommen,  willkürlich 
ist,  «nd  gesammelt  bei: 

Dirks ee,  Uebenicht  der  bisberigeo  Versuche  zur  Kritik  nnd  Herstel- 
loBg  dee  Textes  der  ZwSlftafelfragmente.   Leipzig  1824. 

deD  Tex,  foDtes  tres  juris  civilis  Romaoi  aotiqui.   Amstel.  1840. 

DeBelivSy  legum  quae  ad  jus  civile  spectaut  fragmenta.   Vimar.  1867. 
Bruna,  fontes  juris  Romaoi  aotiqui.   Tübiogeu  1860. 

An  diese  Gesetzgebung  schlofs  sich  an  die  unter  der  Bezeichnung 
des /US  Flavianum  bekannte  populäre  Zusammenstellung  der  legis 
actiones  durch  den  Libertinen  Cn.  Flavius  (Aedil  im  J.  450/304), 
und  hundert  Jahre  später  die  Tripertita  des  Sex.  Aelius  Paetus 
(auch /US  AßUanum  genannt),  enthaltend  die  Zwölf  Tafeln  selbst, 
die  mterpretatio  derselben  und  die  legis  actiones.  Noch  später 
schrieben  L.  Aelius  Stilo,  Antistius  Labeo,  Gajus  Commentare  zu 
den  Zwölf  Tafeln.  Ueberhaupt  entwickelte  sich  mit  der  wissen- 
schaftlichen Begründung  des  Privatrecbts  eine  ausgedehnte  ju- 
ristische Literatur,  die  wir  hier  nicht  weiter  verfolgen  können 
(s.  Rudorff,  Rechtsgesch.  Bd.  1,  S.  150ff.). 

Dagegen  mag  hier  noch  hingewiesen  werden  auf  die  Wich- 
tigkeit der  von  den  Magistraten,  namentlich  von  den  Prätoren 
erlassenen ,  ihre  Amtsführung  betrefTenden  edicta,  die  als  jus  ho- 
norarium  eine  immer  lebendige  ergänzende  Quelle  für  die  Ent- 
wickelang des  Rechts  bildeten.  Unter  den  Kaisern  mufste  sie 
versiegen.    Nicht  sowohl  gesetzlich  als  thatsächlich  abgeschlos- 

1)  Uv.  3,  34. 
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sen  und  vor  künftiger  VeränderuDg  durch  neue  Edicte  der  Ma- 
gistrate gesichert  wurde  das  edictum  perpetuum  unter  Hadrianus, 
der  es  durch  den  Juristen  Salvius  Julianus  redigiren  liefs  und 
dieser  Redaction  Gesetzeskraft,  und  zwar  für  alle  richtenden 
so  Hagistrate,  verlieh.  Die  durch  die  Schriften  anderer  Juristen  er- 
haltenen Fragmente  des  Edicts  sind  öfters  zusammengestellt: 

Haabold,  über  die  Versacbe  das  praetoriscbe  Edict  faerzasteUen  (ia 
Hogo's  civil.  Magazin.  Bd.  2.  Berlia  1812.   JMnm.  14.  S.  285). 

Weybe,  iibri  tres  edicti  a.  libri  de  origine  fatisqoe  jarispradentiae  Ro- 
manae  praesertim  edietorum  praetoris.  Celle  1823. 

den  Tex,  fontes  tres  juris  civilis  Romaoi  antiqai.  Amstel.  1840.  S.  40. 

Wie  die  Gesetze  unter  den  Quellen  unserer  Kenntnifs  des 
Staatsrechts  genannt  wurden,  so  mögen  auch  hier  die  erhaltenen 
Urkunden  privatrechtlicher  Geschäfte  (Testamente,  Contracte 
u.  dgi.)  erwähnt  werden  (Zell,  Epigraphik,  Bd.  1,  S.  390).  Eine, 
leider  nicht  mit  der  nöthigen  Kritik  abgefafste,  Sammlung  ist: 

Spaogenberg,  jaris  Romaoi  tabulae  oe^otiomn  aolenDiam.  Ups. 
1822. 

Neu  hinzugekommene  Urkunden  der  Art  hat  bearbeitet: 

Detlefs en,  aber  zwei  neu  entdeckte  römische  Urkunden  auf  Wachs- 
tafelo  (Sitzangsber.  der  Wiener  Akademie  1857.  Bd.  23,  S.  601). 
Wien  1857.  Ueber  ein  neues  Fragment  einer  römischen  Wacbsnr- 
kunde  aus  Siebenbärgen  (das.  S.  636).  Wien  1857.  Ueber  ein  grie- 
chisches Urkundenfragment  anf  einer  Wachstafel  ans  Siebenbürgen 
(das.  Bd.  27,  S.89).   Wien  1858. 

Für  den  Handgebrauch  bestimmt  ist  die  ZusammensteUung  Ton : 

Bruns,  fontes  juris  Romani  antiqai.  Tübingen  1860.   S.  85fr. 
1 1 .    Schriften  über  Kriefftalterthümer, 

Als  technische  Quellen  für  die  Kenntnifs  der  römischen 
Kriegsalterthümer  sind  zu  nennen  aufser  Polybius  (S.  28): 

Caesars  und  seiner  Fortsetzer  commentarii  de  hello  Gallico,  de  hello 

civili,  Alexandrino,  Africano,  Hispaniensi. 
Frontini  strategematicon  libri  IV  (ed.  Dederich.   Lips.  1855). 
Hygini  de  munitionibus  castrorom  libellus  (ed.  Lange.    Gott.  1848). 
Arriani  J^xra^tg  xat   IdlavmVf  in  Arriani  scripta  minora  (ed.  Hereber. 

Lips.  1854.  S.  80). 
Flavii  Vegetii  Renati  epitome  institutorum  rei  militaris  libri  V  (ed. 

Schwebel.   ^Nürnberg  1767.  wdh.   Strafsbnrg  1806). 

Der  letztere,  \velcher  wegen  seines  gänzlichen  Unvermögens  die 
Zeiten  aus  einander  zu  halten  nur  mit  grofser  Vorsicht  gebraucht 
werden  darf,  ist  mit  Frontinus  und  mehreren  anderen  zum  Theil 
gefälschten  Schriften  (wie  Hodestus  de  vocabulis  rei  militaris) 
mehrfach  zusammen  edirt  unter  dem  Titel: 
Scriptores  rei  mi  litaris,  zuletzt  Vesaliae  1670. 
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Eine  Sammlimg  von  sämmtlicben  griechischen  und  lateinischen 
Kriegsschriftstellem  ist  in  Aussicht  gestellt  ?on  Fr.  Haase  (de 
scriptorum  militarium  Graecorum  et  Latinorum  omnium  editione 
iiMtitoeDda  narratio.  Berol.  1847). 

Verloren  gegangen  sind  Schriften  de  re  militari  von  dem 
ateren  Cato,  dem  jüngeren  Cincius,  yon  Frontinus,  von  Pater- 
nus;  auch  derjenige  Abschnitt  aus  der  Encyklopädie  des  Come- 
Gas  Cdsas,  welcher  über  das  Kriegswesen  handelte. 

Yon  Urkunden,  die  sich  auf  das  Kriegswesen  beziehen,  sind 
henrorxubeben  die  alba  militnm  oder  latercula  militaria'^  da- 
rüber ist  das  vollständigste  Werk  von: 

Kellernann,  vigilam  RomaDoram  latercula  dao  CoeliraoDtaoa.  Ro- 
■Nie  1835. 

Femer  die  tabulae  honestae  missionis  aus  der  Kaiserzeit  (Zell,  si 
Epigraphik  Bd.  1 ,  S.  42 1).  Besondere  Sammlungen  derselben  sind : 

Platzmann  praes.  Haobold,  jaris  rom.  testimonüa  de  militom  honesta 
■issiooe  qoae  in  tabolis  aeneis  sopersnnt  illastrati  speeimen. 
Ups.  1818. 

Arne th,  zwölf  römische  MilitSrdiplome.  Wien  1843. 

12.    Sehrifien  über  goUesdiensÜiche  Mterthümtr, 

Für  die  gottesdienstlichen  Alterthümer  sind  als  er- 
haltene Quellen  zu  nennen : 

Cicero nia  de  divioatione  libri  IT. 

Oridii  fastoraoi  libri  VI.  (ed.  Merkel.  Berol.  1841). 

Macrobii  Saturnaliomm  libri  VII  (ed.  L.  Jan.  Quedlinburg  und  Leipz. 
1852,  als  zweiter  Theil  der  Gesammtaosgabe  des  Macrobius). 

Censorini  de  die  natali.(ed.  0.  Jahn.  Berol.  1845). 

JaL  Obseqnentis  prodigiomm  Über  (ed.  0.  Jahn  zusammen  mit  T. 

Livi  libromm  GXLII  periochae.   Lips.  1853). 
lo.  Lydus,  mql  UTjvaiv  (de  mensibus)  und  tisqI  ^loaTifitidSv  (de  osten- 

tis)  in  Bekkers  S.  16  citirter  Ausgabe. 

Unter  den  verlorenen  sind  voranzustellen  die  als  Geheim- 
budier  des  patricischen  Standes  angesehenen  Ritualbücher  der 
verschiedenen  Priestercollegien,  wie  die  libri  porUificii  (mit  den 
Gebetformeln  der  indigitamentä),  die  libri  augurales,  libri  Salio- 
tum  und  Aehnliches;  ferner  die  Instructions-  und  Protokoll- 
bucher:  cammentarii  pontificum,  augurwn,  quindecimvirorum 
n.  8.  w.  Von  der  Beschaflenheit  dieser  Bücher  kann  man  sich 
einen  Begriff  machen  aus  dem  von  Varro  ^)  erhaltenen  Fragmente 
aus  den  sacra  Ärgeorum. 


1)  Varro  da  ling.  lat.  5,  45. 
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Wie  die  commetUarü  regum  sich  zu  den  commentarit  ma^ 
gighratuum  verhalten,  so  scheinen  auch  die  sogenannten  hgeg 
regioB,  eine  Sammlung  sacraler  und  privatrechtlidier  Rechts- 
satzungen, die  insbesondere  dem  Numa  zugeschrieben  werden, 
sich  zu  den  eammmtarii  pontificum  zu  verhalten.  Es  ist  ein 
später  verfertigter  Auszug  daraus,  und  derselbe  geht  unter  dena 
Namen  eines  Papirius  auch  wohl  nur  defshalb,  weil  die  Papirier  in 
der  Tradition  des  Pontificalcollegiums  eine  hervorragende  Rolle 
spielten.  Zu  diesen  kges  regiae  oder  ju8  Papirianum,  worüber 
schon  der  Jurist  Pomponius  nichts  Sicheres  wufste,  hatte  Gra-* 
nius  Placcus  einen  Commentar  geschrieben,  der  aber  auch  ver- 
loren ist.  Vgl.  im  Uebrigen : 

Ambrosch,  über  die  ReligionsbUcher  der  Römer.  Bodo  1843.  observ. 
de  sacris  Rom.  libris.   Breslao  1840. 

Dirksen,  Uebersicht  der  bisberigeo  Versoche  zor  Kritik  nod  Herstel- 
Idd;  des  Textes  der  Ueberblelbsel  von  deo  Gesetzeo  der  römischen 
Könige,  in:  Versoche  der  Kritik  nnd  Anslegnng  der  QneUen  des  römi- 
schen Rechts.  Leipz.  1823.  S.234. 

»  Die  Urkunden  des  Sacralwesens  sind  wie  die  Gesetze  bis 

auf  geringe  Ueberreste  untergegangen.  Als  solche  sind  zu  nen- 
nen das  von  Varro  ^)  erhaltene  carmen  SaUorum,  das  schon  im 
Alterthum  von  L.  Aelius  Stilo  coromentirt  wurde: 

Bergk,  de  carmioom  Saliarinm  reliqniis.   Marb.  1847. 

Femer  die  tabulae  fratrum  ArvaUum: 

Marini,  gli  atti  e  monnmeoti  de*  frateUi  Arvali.   2  Bde.  Roma  1795. 
Henzen  io  den  Annali  deli'  institnto.  Bd.  30.   Roma  1858.  S.  47. 
Rossi  ebeodas.  S.  54. 
Bergk,  das  Lied  der  Arvalbrüder,  in  der  Z.  f.  d.  Alterthnmswiss.  1856. 

S.  129. 
Bm.  Hoffmann,  die  Arvalbrüder.   Breslau  1858. 

Sodann  die  oskische  Weihinschrift  von  Agnone  (Th.  Moromsen, 
unterit.  Dial.  S.  128)  und  die  umbrischen  tahdae  Iguvinae  (s. 
die  oben  S.  14  citirten  Werke  von  Aufrecht -KirchbofT  und 
Huschke).  Aus  der  Menge  der  lateinischen  auf  das  Sacralwesen 
bezuglichen  Inschriften  sind  aber  hervorzuheben  die  Kaiendarien 
(Orelli  inscr.  Bd.  2,  S.  379.  Th.  Mommsen  I.  L.  A.  S.  293),  welche 
erst,  seitdem  der  Kalender  durch  das  Verdienst  des  Cn.  Flavius 
(S.  21)  aufgehört  hatte  Geheimnifs  des  patricischen  Standes  zu 
sein,  entstanden.  Erhalten  sind  aus  der  Zeit  nach  der  Kalenderre- 
form des  Julius  Caesar  das  vollständige  calendarium  Maffeanum^ 
und  aufser  mehreren  anderen  ak  das  wichtigste  die  fasti  Praene-- 


1)  Varro  lin^.  lat.  7,  3. 
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I,  weiche  zwar  nur  fflnf  Monate  enthalten,  aber  besonders  da- 
durch werthToU  sind,  dafs  Verrius  Flaccus  sie  commentirt  hatte: 

FastoramanBiRoanaDi  a  Verrio  Flaeco  ordioatoram  reliqniae  colleetae 
et  illaslntae  a  Poggiaio.  Romae  1779. 

Die  wichtigsten  Hülfsmittel  für  die  Kenntnifs  des  Kaienderwe- 
i»eiis  sind: 

Tli.llomBi8en,die  römische  Cbronolog^ie  bis  aof  Caeiar.  Berlin  1858. 
2.  Anll.  1859.  Commeotarii  ad  fastos  aani  Jaliani,  I.  L.  A.  S.  361. 

O.  B.  Harlmann,  der  Ordo  Jodieiomm  und  die  Jadicia  extraordioaria 
der  Rüraer.  Erster  Theil.  Göttiogeo  1859.  Zam  römischen  Kalen- 
der.   Göttingen  1860. 

Hiermit  yerbinden  wir  die  Titel  einiger  einschlägiger  aber  Ter- 

lor^ier  Schriften  des  Alterthums,  wie  z.  B.  Caesars  Commen- 

tar  zu  dem  reformirten  Kalender,  des  Cincius  fasti,  des  Fulvius 

Nobilior  fasti,  des  Suetonius  Schrift  negl  tov  ftaqa  ^PtofiaL" 

oig  ipicevTOv  ßißXlov  in  den  lihri  pratomm.  Von  anderen  auf 

das  Sacralwesen  sich  beziehenden  verlorenen  Schriften  nennen 

vir  beispielsweise  des  L.  Caesar  auspiciorum  Über,  desselben 

anjficralia,  des  M.  Messalla  Schrift  de  a'tispicns  ^),  die  des  Nigidius 

de  auffurio  frivato^)  und  de  extis^),  die  des  Pabius  Pictor  de  jure 

ponifficio. 

13.    Schriften  über  Privatalter thümer. 

Das  Gesammtgebiet  der  römischen  Privatalterthömer, 
das  übrigens  auch  in  den  renim  humanarwn  atUiquüates  muTs 
dargestellt  gewesen  sein,  scheint  Varros  dem  Dicaearchischen 
ßiog  ^EXXddog  nachgebildete  Schrift  de  vita  populi  Romani  in 
▼ier  Büchern  umfafst  zu  haben  (Fragmente  in  der  ed.  Bip.  S. 
235).  Andere  Schriften  mit  ähnlich  umfassender  Tendenz  wer- 
den nicht  genannt,  so  dafs  wir  für  die  Privatalterthümer  nur 
solche  technisch -praktische  Schriften  anführen  können,  welche 
sich  auf  einzelne  Seiten  des  Privatlehens  erstreckend  So  ist  der 
römische  Ackerbau  dargestellt  in  poetischem  Gewände  durch  2s 
Vergilius  in  den  (/eor^tcon  lihri  IV;  prosaisch  durch  die  soge- 
nannten scriptores  rei  rusticae  Cato,  Varro,  Columella,  Palladius : 

Scri  ptores  rei  rosticae  ed.  Schneider.   4  Bde.   Lips.  1794—97. 

\ufserdem  kommen  in  Betracht  die  Ackerbaukalender,  wie  das 
tdUndarium  rusticum  Famesianum  oder  Colotianum  (I.  L.  A. 
S.  358). 

Fär  das  Bauwesen  ist  classische  Quelle  das  Werk  des  unter 
Caesar  und  Augustus  lebenden  Kriegshaumeisters : 


1)  GeU.  13,  15.  2)  6eU.  6,  6.  3)  GeU.  16,  6. 
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If.VitrnyiiPollionis  de  architeetara  libri  (ed.  Strattioo.  4  Bde.  fol. 
Utini  1825—29.  ed.  Marini.  4  Bde.  fol.  Rom  1836.  ed.  LoreoUen. 
Vol.  I.  p.  1.  Gotha  1856). 

Ueber  die  für  die  Stadt  Rom  so  wichtigen  WasserleitUDgen 
liegt  eine  ofBcielle  Darstellung  vor  in : 

Front! Dl  de  aquaeductibos  arbis  Romae  (ed.  Dedericb.  Vesaliae  1841. 
ed.  Bächeier.  Lips.  1858). 

Diese  Schrift  hätte  auch  unter  den  Quellen  für  die  Verwaltung 
genannt  werden  können,  da  das  Wasserleitungswesen  vom  Staate 
beaufsichtigt  wurde;  sie  ward  von  Prontinus  eben  auf  Anlafs  der 
ihm  übertragenen  cura  aquarum  abgefafst. 

Das  Medicinalwesen  lernen  wir  kennen  aus : 

A.  Cornelias  Celans  de  medieina  libri  VIII  (ed.  Ritter  et  Albers. 
Colon.  1835.  ed.  Dsremberg.  Leipzig  1859). 

d.  i.  einem  Theile  der  Encyklopädle  des  Celsus  (vgl.  S.  23),  und 
aus  dem  Lehrgedichte  des: 

Serenus  Sammonicns  de  medieina  praecepta  (in  Barmanns  poetae 
minores.  Leydae  1731.  II,  187). 

Für  die  römische  Küche  ist  eine  nicht  unverdächtige  Quelle: 

CaeliasApicios  de  arte  coqninaria  (cnm  ann.  M.  Listeri  et  aliomiB. 
Amstel.  1709). 

Ueber  das  Jagdwesen  handeln  die  cynegetica  betitelten  Ge- 
dichte des  Gratius  Faliscus  und  M.  Aurelius  Olympius  Nemesi- 
anus,  über  Fischerei  Ovids  haUeutica: 

0  V  i  d  i  i  halieotica.  GratiietNemesiani  cynegetica.  ex  rec.  Manricii 
Haupt.   Lips.  1838. 

Für  manche  andere  Seiten  des  römischen  Privatlebens 
können  wir  nur  verlorene  Quellen  namhaft  machen,  wie  z.  B. 
über  das  Unterrichtswesen  Yarros  Catm  sive  de  liberis  educandis 
(unter  den  libri  logistorici),  und  desselben  de  novem  disciplinis 
Ubri;  über  das  Schauspiel wesen  des  Attius  didascalica,  Yarros 
origines  scenicae  nebst  der  Schrift  de  actionibm  scenicis^  und 
Suetons  Schrift  Tragt  twv  naqa  ^Pwftaloig  d-6(0Qt.ajv  xai 
ayi6v(üv  in  zwei  Büchern  (ReifTerscheid  S.  332);  über  die  Klei- 
dung endlich  Suetons  Werk  de  genere  vestium  {msgl  ovo^anov 
nvQiwv  xai  Idiag  iaxhjfiävwv  %al  VTtodtjf^cxTajv  xai  'ctov 
aU,a)v  olg  rig  äf4q)iiwvzai,  ReifTerscheid  S.  266). 


«4  14.    Historische  Schri/^en, 

Die  Lücken,  welche  die  antiquarischen  und  technisch- prak- 
tischen Schriften  in  Folge  ihrer  fragmentarischen  Erhaltung  in 
unserer  Kenntnifs  der  römischen  Alterthümer  lassen,  werden 
einigermafsen  ergänzt  durch  alle  übrigen  lateinischen  und  alle 


S   14.     HISTORISCHE  SCHRIFTEN.  27 

diejenigen  griechischen  Schriftsteller,  die  in  der  römischen  Zeit 
ober  Gegenstande  des  römischen  Lebens  geschrieben  haben. 

Unter  diesen  heben  wir  die  Historiker  heraus  als  dieje- 
nigen, welche  vorzugsweise  als  Quellen  für  die  Staatsalterthäroer 
gditen  können.  Unter  den  erhaltenen  lateinischen  Historikern 
istSallastiusfär  unsere  Zwecke  vergleichsweise  unbedeutend, 
Caesar  schon  wegen  seiner  militärischen  Wichtigkeit  genannt 
worden.  An  die  Spitze  tritt  daher  Livius,  der,  wenn  er 
auch  ohne  Kritik  in  der  Auswahl  und  Benutzung  seiner  Quellen 
▼erlobr  und  keinen  Eifer  für  die  Ausbeutung  der  ihm  leicht  zu- 
gänglichen Originaldocumente  bewies,  doch  durch  sein  Bestreben 
eine  nationalrömisehe  Geschichte  Roms  zu  liefern  von  willkür- 
lichen Reflexionen  und  falschen  Consequenzen  sich  meist  frei  ge- 
bähen  hat.  Was  dem  Geschichtschreiber  als  Fehler  ausgelegt 
werden  kann,  Mangel  eines  staatsmännischen  Standpunctes  und 
Mangel  historischer  Kritik,  beeinträchtigt  seinen  Werth  als  Quelle 
für  die  Antiquitäten  wenig,  da  er  die  früheren  annalistischen  Quel- 
len, locht  umgearbeitet  und  nur  hie  und  da  durch  unschwer  auf- 
Eukläreade  Mifsverständnisse  getrübt,  auf  uns  gebracht  hat  Ta  - 
citos  ist  natürlich  die  beste  Quelle  seinerzeit,  aber  für  die  älte- 
ren Zustände  des  römischen  Staates,  die  er  nur  vom  Hörensagen 
oder  aus  oberflächlicher  Leetüre  kannte,  ist  er  mit  mindestens 
gleicher  Vorsicht  wie  Cicero  de  republica  zu  benutzen.  Aufser- 
dem  haben  Cornelius  Nepos,  Vellejus  Paterculus,yale- 
rias  Maxi  mus,  Flor  US,  Ampelius,  Justinus,Eutropius, 
Anrelius  Victor  (die  Schrift  de  origine  gentis  Romanae  ist 
unecht,  die  de  viris  illustrihis  stark  verdächtig),  Orosius,  na- 
mentlich aber  Suetonius  und  die  sich  an  seine  vitae  Caesarum 
anscUiefsenden  scriptores  historiae  Augustae,  sowie  auch 
Ammianns  Marcellinus  manche  schätzbare  Detailkenntnisse 
Termittelt.  Einzelnes  bieten  auch  die  neu  aufgefundenen  Bruch- 
stücke des  Granius  Licinianus  (ed.  Pertz.  Berlin  1857.  ed. 
philologorumBonnensiumheptas.  Bonn  1858).  Der  Vollständig- 
keit wegen  mag  hier  unter  den  erhaltenen  historischen  Quellen 
aach  noch  die  aus  Eusebius  übersetzte,  in  den  die  römische  Ge- 
schichte betreflenden  Zusätzen  theils  auf  Eutropius  und  Sueto- 
nius theils  auf  anderen  Quellen  beruhende  Chronik  des  Hie ro- 
nymus  (Mai,  Script,  vet  nova  collectio  T.  VIII.  Rom.  1833), 
der  anonyme  Verfasser  der  meist  hinter  Ammianus  Marcellinus  85 
gedruckten  Schrift  de  Constantino  Chloro,  ConstatUino  Magno  ei 
dn$  tmperaiaribus  exeerpta,  der  Chronograph  vom  Jahre  354 
(Tb.  Hommsen,  Abb.  der  philol.  bist  Classe  der  köm'gl.  sächs. 
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Geseilschaft  der  Wissenschaften  Bd.  1.  1850.  S.  547)  und  die 
Chronik  des  Cassiodorus  (Th.Mommsen  ebendas.  Bd.  3.  1861. 
S.  547)  erwähnt  werden.  Die  historischen  Epiker  Lucanus  und 
Silius  gewähren  nur  geringe  Ausheute. 

Unter  den  griechischen  Historikern  steht  Polyhius  oben 
an,  der  durch  seinen  Aufenthalt  in  Rom  und  seinen  vertrauten 
Umgang  mit  römischen  Staatsmännern  ersten  Ranges  eine  so 
richtige  Einsicht  in  den  Organismus  des  römischen  Staates  ge- 
wann, dafs  er  selbst  einem  ISationalrömer  wie  Cicero  in  der 
Beurtheilung  desselben  als  Gewährsmann  dienen  konnte.  Leider 
ist  abgesehen  von  dem  Verluste  des  bei  Weitem  gröfseren  Theiles 
seines  Geschichtswerkes  das  sechste  Buch ,  in  welchem  er  den 
Staatsorganismus  im  Ganzen  und  Einzelnen  geschildert  hatte,  nur 
bruchstückweise  auf  uns  gekommen ;  das  ausfuhrlichste  Bruch- 
stuck handelt  über  das  römische  Kriegswesen  und  ist  für  die 
Kenntnifs  desselben  wichtiger  als  alle  oben  (S.  22)  genannten 
technisch- militärischen  Schriften.  Dionysius  von  Halikar- 
nassus,  der  seine  aQxccioXoyla  ^PcjfiOLXij  yrahreni  seines  Auf- 
enthaltes in  Rom  (724/30  —  747/7)  ausarbeitete,  ist  in  der  Be- 
nutzung älterer  Quellen  sorgfältiger  als  Livius  gewesen  und  in- 
sofern sehr  werthvoU,  während  seine  pragmatische  Verknüpfung 
des  Ueberlieferten,  seine  oft  von  falschen  Voraussetzungen  ausge- 
henden Reflexionen  über  Verfassungszustände,  sein  doch  nicht 
überall  sicheres  Verständnifs  der  lateinischen  Sprache  dringend 
zur  Vorsicht  mahnen.  Leider  sind  von  den  zwanzig  Büchern  seines 
Werks  nur  die  ersten  zehn  vollständig,  das  elfte  theilweise  erhal- 
ten; aus  den  übrigen  liegen  nur  Fragmente  vor,  die  durch  ihre 
Aufnahme  unter  die  verschiedenen  Rubriken  des  grofsen  byzan- 
tinischen Sammelwerkes  des  Constantinus  Porphyrogeneta  erhal- 
ten sind.  Eine  kritische  Ausgabe  dieses  Schriftstellers  liefert  Kiefs- 
ling  (vol.  L  Lips.  1860).  Von  Aev ßißXio&qwrj  laTOQinTJ  des  Di  o  - 
dorus  ist  die  Geschichte  der  ältesten  Zeit  Roms  mit  den  Büchern 
7  —  10  bis  auf  Fragmente  verloren  gegangen;  die  erhaltenen 
Bücher  von  11  — 20  behandeln  zwar  die  römische  Geschichte  ne- 
ben der  griechischen,  Diodor  hat  aber  die  älteren  Schriften  ohne 
jede  selbständige  Kritik  benutzt.  Von  den  letzten  zwanzig  Bü- 
chern sind  nur  Fragmente  erhalten.  Plutarchus  gehört  seiner 
römischen  Biographien,  der  Schrift /r^^t  vijg  ^Pwfjialcav  rvx^g  und 
der  aTQOTrjyciv  Piojualcjv  äTttHpQ-eyiiaxa  wegen  hierher;  er 
hat  wie  Diodorus  neben  Livius  und  Dionysius  nur  dadurch 
Werth,  dafs  er  mitunter  Quellen,  die  jene  nicht  kannten,  benutzt 
96  hat,  sowie  dadurch,  dafs  die  Biographien  aus  der  späteren  Zeit  die 


$  14.    HISTORISCHE  SCHRIFTEN.  29 

Locken  in  den  Werken  des  Livius  und  Dionysius  ergänzen.  Die 
römischen  Geschichten  in  den  kleinen  Parallelen  (welche  dem 
Plntarch  mit  Unrecht  zugeschrieben  werden)  sind  meist  ohne 
historische  Glaubwürdigkeit.  Appianus  istals  solider  und  ver- 
ständiger  Compilator  ein  für  unsere  Zwecke  treflQicher  Ersatz 
anderer  yerlorener  Quellen.  Besondere  Beachtung  verdient  aber 
Die  Cassius,  der,  selbst  Staatsmann,  ruhigen  Sammlerfleifs 
mit  kritischer  Besonnenheit  verband,  und,  da  er  von  den  Zustän- 
den der  dassisdien  Zeit  schon  durch  einen  längeren  Zeitraum 
getrennt  war,  sich  in  der  Hittheilung  des  Wissenswürdigen  mehr 
unserem  Bedürfnisse  nähert  als  die  gleichzeitigen  Schriftsteller, 
die  für  ihre  Leser  Vieles,  namentlich  das  Zuständliche,  als  be- 
kannt voraussetzen  konnten.  Leider  ist  von  seinem  Werke  nur 
Buch  36  —  60  erhalten;  den  Verlust  der  Bücher  61  —  80  mufs 
dieEpitome  des  Xi philin us,  die  im  elften  Jahrhundert  gemächt 
übersetzen,  während  den  Inhalt  der  ersten  Bücher  der  Byzantiner 
Zonaras  (ed.  Finder.  Bonn  1841.  44)  ausgezogen  hat;  auch 
sonst  sind  manche  Fragmente  daraus  erhalten.  Herodianus 
liefert  eine  willkommene  Ergänzung  zu  den  Scriptores  historiae 
Aogustae.  Auch  Plavius  Josephus  endlich  ist  wegen  seiner 
dojat-o^Loyla  ^lovSaiycrj  und  seiner  Geschichte  der  Zerstörung 
Jerusalems  nicht  zu  übersehen. 

Unter  den  verlorenen  Quellen ,  die  den  genannten  Schrift- 
steilem vorlagen  und  in  verschiedener  Weise  von  ihnen  benutzt 
wurden,  sind  als  das  älteste  Denkmal  römischer  Geschichtschrei- 
bung  zu  nennen  die  annales  maoctmi,  eine  römische  Stadtchro- 
nik, deren  Weiterführung  dem  Pontifex  maximus  oblag.  Durch 
den  gallischen  Brand  untergegangen  wurden  sie  nachträglich  bis 
zur  Gnmdung  der  Stadt  hinauf  reconstruirt  und  circulirten  nach 
ihrem  Abschlüsse  in  der  Zeit  des  Pontifex  maximus  P.  Mucius 
(605/149)  in  Abschriften,  die  achtzig  Bücher  umfafsten.  Aehn- 
Uche  Stadtchroniken  gab  es  auch  in  anderen  italischen  Städten, 
wie  Ardea,  Praeneste,  Cumae,  Patavia,  und  auch  tuskische  An- 
nalen  werden  erwähnt.  In  Rom  wurden  aufser  der  Stadtchronik 
auch  fortlaufende  Verzeichnisse  der  Magistrate  geführt,  librt  magt- 
stratuum,  unter  denen  die  von  ihrem  Stoffe  lihri  lintei  benannten, 
aus  der  Zeit  vor  dem  gallischen  Brande  herübergerettet,  sei  es 
durch  ihre  Vollständigkeit,  sei  es  durch  ihr  Alter  den  ersten 
Platz  eingenommen  zu  haben  scheinen.  Auf  Grund  dieser  Do- 
cumente  sind  in  späterer  Zeit  die  in  Stein  gehauenen  Magistrats- 
verzeicbnisse,  fasti  consulares  und  triumphales,  entworfen.  Die 
davon  erhaltenen  theils  1546  theils  1816  aufgefundenen  Bruch- 
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87  Stöcke  beifseo  von  ihrem  jetzigen  Aufbewahrungsorte  faui  Ca- 
fitolini  und  sind  zusammengestellt  in: 

Pasti  consulares  Capitolioi  rec.  Laurent.   Alton.  1833. 
Fasti  consalares  ad  a.  n.  c.  DCCLXVI  editi  a  Gailelmo  Henzeno  io 
Tb.  Moramsens  L  L.  A.  S.  413. 

Auch  handschriftlich  sind  faMi  cmstdares  erhalten ,  z.  B.  in  der 
Chronik  des  Cassiodorus  und  in  dem  Werke  des  Chronographen 
vom  J.  354.  Zu  unterscheiden  sind  die  mit  Benutzung  jener 
urkundlich  erhaltenen  Fasten  aus  den  Nachrichten  der  Schrift- 
steller Ton  neueren  Gelehrten  ergänzten  Pasten: 

Fasti  consalarea  triamphalesqoe  Romanorom  ad  fidem  optirao- 
mm  aactorum  rec.  Baiteras.  Tarici  1838  (in  Orellis  Cicero.  Vol.  VIII). 

Fasti  consnla res  ab  a.  a.  c.  CCXLV  ad  a.  n.  c.  DCCLXVI  qni  soper- 
sunt  ioter  se  coUati  cora  Tb.  Mommseni.  I.  L.  A.  S.  481. 

Aufser  diesen  unter  öffentlicher  Auctorität  stehenden  ge- 
schichtlichen Aufzeichnungen  gab  es  auch  geschichtliche  Docu- 
mente  privater  Entstehung,  sowohl  allgemeine  als  auch  Familien- 
chroniken, z.  B.  commentarius  de  familia  Porcia  ^);  ferner  galten 
die  laudationes  funebres  und  die  Ahnenverzeichnisse  {stemmata, 
imagines)  als  Quellen.  Sodann  kommen  seit  dem  zweiten  pa- 
nischen Kriege  in  Betracht  die  anfanglich  griechisch,  dann  la- 
teinisch schreibenden  Annalisten:  Q.  Fabius  Pictor  (zu  un- 
terscheiden von  einem  spätem  Serv.  Fabius  Pictor),  L.  Cin- 
cius  Alimentus  (zu  unterscheiden  von  dem  jungem  Gram- 
matiker Cincius),  C.  Acilius,  A.  Postumius  Albinus,  L. 
Cassius  Hemina,  L.  Calpurnius  Piso  Frugi,  L.  Coe- 
lius  Antipater,  Cn.  Gellius,  P.  Sempronius  Asellio,  C. 
Sempronius  Tuditanus,  Licinius  Macer,  Claudius 
Quadrigarius,  Valerius  Antias;  dazu  als  Verfasser  poeti- 
scher Annalen  Naevius  und  Ennius.  An  die  Spitze  der  latei- 
nischen Historiographie  ist  aber  M.  Porcina  CatoCensorius 
zu  stellen,  dessen  Hauptwerk,  die  ortgines,  im  ersten  Buche  die 
Sagengeschichte  Borns,  im  zweiten  und  dritten  die  Entstehungs- 
geschichte der  anderen  italischen  Städte  und  dann  in  den  vier  letz- 
ten Büchern  die  Darstellung  der  punischen  Kriege  bis  auf  seine 
Zeit  enthielt  (M.  Catonis  praeter  librum  de  re  mstica  quae  extant 
ed.  Jordan.  Lips.  1860).  Verloren  ist  auch  eine  reichhaltige  Li- 
teratur von  Selbstbiographien  und  Memoiren,  wie  deren  z.  B.  von 
Sulla,  Luculi  US,  und  von  verschiedenen  Kaisern  existirten ;  in- 
schriftlich erhalten  dagegen  Caesar  is  Augusti  index  rerum  ase 
gestamm,  das  sog.  monumcntum  Ancyranum  (Zell,  Epigr. 

1)  GeU.  13,  19. 
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Bd.  1,  S.  356  and  in  besonderer  Ausgabe  Ton  A.  W.  Zumpt  Berlin 
1 845).  Yorloren  ist  femer  der  Vorgänger  des  Sallust  L.  C  o  r  n  e  - 
liasSiseona  und  mancbes  andere  historische  und  chronolo- 
gische Werk,  z.  B.  des  Sallustius  Mstoriarum  libri (Fragmente 
im  zweiten  Bande  des  Sallust  von  Dietsch.  Leipz.  1859),  des  Atti- 
CQS  Über  atmalis,  des  Cornelius  Nepos  liber  anna/ts und  ehro- 
meorum  Ubri  III,  und,  was  namentlich  zu  bedauern,  des  gelehr- 
ten Kaisers  Claudi us  tyrrhenische  Geschichten.  Die  Fragmente 
der  römischen  Historiker  sind  gesammelt  in: 

Eraase  bistoricornm  Romanoram  frapneota.  Berol.   1833. 

Saltastii  opera  ed.  Gerlaeh.    Accedunt  historicornm  vetemm  Romano- 

nm  reliquiae  a  Gar.  Lad.  Roth  coUectae  et  dispositae.   Basel  1852. 

S.  249. 

Für  die  späteren  Historiker  war  eine  wichtige  Quelle  der  rö- 
mische, Ton  Caesar  695/59  begründete  Moniteur,  die  sogenannten 
0uta  dmma  populi,  welche  die  Senatsverhandlungen  und  sonstige 
oflientkictie  Ereignisse  mit  den  Gegenstanden  des  Tagesgespräches 
zusammen  veröffentlichten,  nebst  den  gleichfalls  von  Caesar  be- 
gröDdetexk^  in  Folge  einer  Bestimmung  des  Augustus  aber  nicht 
mehr  Teröffenüichten  acta  senatus: 

Hibner,  de  senatus  populiqae  Romani  actis.  Lips.  1859. 

Die  sogenannten  Dodwellschen  Fragmente  der  acta  diuma  sind 

gefälscht: 
Heinze,  de  sporiis  diarnoram  actornm  fragmentis.   Greifswald  1860. 

Von  den  verlorenen  griechischen  Historikern  mögen  hier 
nor  Hieronymus  von  Kardia,  Timaeus  von  Tauromenium 
und  Diokles  Peparethius  erwähnt  werden  als  die  ältesten,  die 
ausführiicher  auf  die  römische  Geschichte  eingingen;  im  Uebri- 
gen  aber  mufs  die  Verweisung  auf  die  Sammlung  der  Fragmente 
der  griechischen  Historiker  genügen : 

Carol.  et  Theod.  Möller,  historicorum  graecorum  frasmeota.  4  yolL 
Paris.  1841—51. 

15.    yertckiedenB  Schriften, 

Alle  Übrigen  lateinischen  und  verschiedene  griechische 
SchriftsteUer  kommen  gleichfalls  als  Quellen  der  römischen  An- 
tiquitäten in  Betracht.  Aus  der  Masse  hervorzuheben  ist  hier 
nochmals  Cicero  wegen  seiner  Briefe,  des  treuesten  Spiegels 
der  Zeitgeschichte,  aber  auch  wegen  der  in  seinen  Reden,  seinen 
rhetorischen  und  selbst  in  seinen  philosophischen  Schriften  vor- 
kommenden gelegentüchen  Bezugnahmen  auf  Gegenstände  der 
römischen  Antiquitäten.    Von  den  übrigen  Rednern  sind  leider 
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nur  Bruchstücke  vorhanden,  unter  denen  die  des  Gato  (ed.  Jor- 
dan Lips.  1860)  an  Wichtigkeit  hervorragen: 

Meyer,  oratornm  RoraanoniiD  fra^meota.  Zürich  1842. 

Auch  die  Briefe  des  jüngeren  Plinius,  besonders  die  des  zehn- 
ten Buches,  welche  Plinius  als  Proconsul  von  Bithynien  an  Tra- 
janus  schrieb,  sind  wichtig;  nicht  minder  für  das  Privadeben  die 
Briefe  des  Seneca  und  die  der  späteren  Epistolographen  Sym- 
machus,  Sidonius  Apollinaris,  Cassiodorus.  Der pam- 
gyricusAes  Plinius  auf  Trajanus  und  die  Prunkreden  der  galli- 
schenPanegyriker  sind  für  die  Antiquitäten,  wo  sie  Gelegen- 
heit haben  auf  Gegenstände  derselben  zu  kommen,  zuverlässiger, 
als  für  die  historische  Beurtheilung  <ler  von  ihnen  gepriesenen 
Kaiser.  An  gelegentlichen  Bezugnahmen  fehlt  es  weder  in  dem 
grofsen  Sammelwerke  des  älteren  Plinius  und  bei  Strabo, 
noch  in  den  Schriften  des  Philosophen  Seneca  und  in  dem 
S9  Lehrbuche  des  Quintilianus.  Dagegen  sind  die  Erzeugnisse 
der  Rhetorschulen ,  die  der  ältere  Seneca  aufbewahrt  hat, 
und  die  unter  dem  Namen  des  Quintilianus  erhaltenen 
Declaroationen  theils  arm,  theils  unzuverlässig.  Von  den  ältesten 
Kirchenschriftstellem  sind  Tertullianus,  Minucius  Felix, 
Arnobius,  Lactantius,  Augustinus  wichtig  wegen  ihrer 
Bezugnahme  auf  heidnischen  Cultus  und  heidnische  Sitten  über- 
haupt 

Unter  den  Dichtem  würde  der  Satiriker  Lucilius,  wären 
seine  Satiren  vollständig  erhalten^  ohne  Zweifel  die  beste  Quelle 
für  die  Kenntnifs  der  Sitten  seiner  Zeit  sein ,  wie  die  erhaltenen 
Satiriker  Horatius,  Persius,  Juvenalis  nebst  Martialis 
und  Petronius  in  dieser  Beziehung  für  ihre  Zeit  die  reichste 
Ausbeute  liefern.  Auch  Ovidius  in  seiner  ars  amandi  und  sei- 
nen tristia  liefert  erwünschte  Beiträge  zur  Sittenschilderung. 
Von  den  Komikern  ist  besonders  Plautus  von  Bedeutung: 

Roat  oposcnla  Plaatina.  Vol.  I.  Lips.  1836. 
Bekker,  de  emtione  veoditioae  apod  Plaatam.   Berol.  1853. 
Demelius,  Plaotiniache  Studien,  io  RadorfTs  Z.  f.  RecbUc.  Bd.  1.  1862 
S.  361. 

Unter  den  Epikern  ist  Vergilius  hervorzuheben,  der  sich  in 
der  Aeneis  als  gelehrten  Forscher  des  römischen  Alterthums  giebt: 

Lersch,  de  monim  in  Vini^lii  Aeneide  habito.  Bonn  1836.  antiqaitates 
Vergillaoae  ad  vi  tarn  popnli  Romani  descriptae.   Bonn  1843. 

Wenn  Vergilius  auch  nicht,  wie  einige  Alte,  z.  B.  Macrobius  ^), 
meinten,  das  Jus  pontificium  allegorisirte ,  so  ist  doch  ge- 
rade der  Umstand ,  dafs  man  in  ihm  mehr  Anspielungen  fand, 

1)  Macrob.  Satnni.  1,  24. 
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ab  er  beabsichtigte,  VeranlassaDg  zu  der  weitschichtigen  Scho- 
iienmasse  geworden,  die  unter  dem  Namen  des  Servius  Maurus 
HoDoratus  erhalten  und  eine  reiche  Fundgrube  für  die  römischen 
Antiquitäten  ist  (ed.  Lion.  2  Bde.  Gott.  1826).  Wichtiger  als  der 
Gommentar  des  Probus  zu  Vergils  Bucolica  und  Georgica  (ed. 
Kicil.  Halle  1848),  als  die  Commentatoren  des  Horatius  Acren 
und  Porphyrion  (ed.  Pauly.  2  Bde.  Prag  1858.59)  nebst  dem 
commentator  Cruquianus,  und  als  die  Scbolien  zu  Juvenalis, 
Persios  und  Lucanus,  sind  die  Scbolien  des  im  ersten  Jahrhundert 
nach  Chr.  lebenden  As  conius  Pedianus  zu  fünf  Ciceronischen 
Reden  durch  ihre  Sachkenntnifs  in  den  Gebieten  der  römischen 
Staatsverfassung  und  namentlich  des  Gerichtswesens;  aber  auch 
die  den  Namen  des  Asconius  mit  Unrecht  tragenden  Scbolien  zu 
den  Verrinen  und  die  anderen  Scbolien  zu  Ciceronischen  Reden, 
insbesondere  die  scholia  Bobiensia,  enthalten  manchen  dankens- 
Berthen  Aufschlufs  (Alles  zusammen  in  Orellis  Ausg.  des 
Cicero  Vol.  V  Turici  1833). 

In  Anknüpfung  an  diese  Commentatoren  erwähnen  wir  zu- 
letzt die  grammatischen  Scbriften,  von  denen  einige  wegen  der 
mgen  Verbindung  des  grammatischen  und  antiquarischen  Wis- 
^ais  in  Rom  fast  wichtiger  für  die  Antiquitäten,  und  zwar  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  sind,  als  für  die  lateinische  Grammatik.  Un- 
rullständig  ist  erhalten  das  ursprünglich  vierundzwanzig  Bücher  so 
umfassende  V^erk  von : 

Varro  de  liogna  Jatina  lib.  V — X  (ed.  Spengel.  Berol.  1826.  ed.  O. 
Möller.   Lipa.  1833). 

Des  Verrius  Flaccus  Werk  de  stgnißcatione  verhorum  ist  excer- 
|irt  erhalten  in: 

Sexti  Pompei  Feati  de  verboriun  sif^oificatioDe  qoae  auperaont  (ed. 
O.  Maller.  Lips.  1839), 

welches  Werk  aber  selbst  wieder  theihveise  verloren  ist,  so  dafs 
den  Verlost  die  Epitome  des  Paulus  (Diaconus),  bei  Müller  mit 
dem  Texte  des  Festus  vereinigt,  ersetzen  mufs.  Unbedeutender 
für  römische  Staatsalterthümer,  wichtig  aber  für  manche  Theile 
der  Privatalterthümer  sind : 

Nonins  Marcellus  de  compeadiosa  doctrioa  per  literas  ad  filiam  et 
Fabii  Planciadis  Fol([^eDtti  expositio  aarmonam  antiqaoroni  (ed. 
Gerlach  et  Roth.   Basti.  1842). 

Iaido ri  ori^ioam  libri  XX. 

Diese  und  die  übrigen  Grammatiker,  die  hier  nicht  namentlich 
aufgezählt  zu  werden  brauchen,  sind  gesammelt  in: 

Avetorea  latioae  lioguae  ed.   Gothofredus.  1585.  wdb.  1622. 
Grammatlcae  latioae  anctores  autiqai  ed.  Patsch.  Hanov.  1605. 
Lange,  Böm.  Alterth.  I.  9.  Aufl.  3 
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Corpus  grammaticoniB  Latinomm  veterum  ed.  Lindemtnii.  4  Bde.  Lips. 

1831—40  (navoUendet). 
Grammatici  latini  ex  reeeoBione  Henrici  Reilil.  Vol.  I  (CbariiioB  and  Dio- 

■leies)  Lips.  1857.  Vel.  II  (PrisoiaDos  ex  rec.  Martioi  HerUil)  Llpa. 

1855.  VoL  Vä  (PrisdaoQs  ex  rec.  Hertzii  et  Reilii)  Ups.  1859.  VeL 

IV,  fiue.  I  (Probas  ex  rec  Keilii  oad  Dotamm  latercali  ed.  Tb.  Moman- 

sen)  Lips.  1862. 

Unter  den  notarum  laterculi  des  vierten  Bandes  der  zuletzt  ge- 
nannten Sammlung  ist  seiner  antiquarischen  Bedeutung  wegen 
hervorzuheben  M.  Valerii  Probi  de  litteris  singularibtis  fragmenr- 
tum,  welches  die  notae  juris  enthält.  Ueber  ihre  Beziehung  zu 
dem  oben  erwähnten  Jus  Flaviatmm  vgl. : 

Tb.  Momasen,  über  M.  Valerias  Probos  de  notis  anüqais,  in  den  Ber. 
der  säcbs.  Ges.  d.  Wiss.  Bd.  5.  Leipz.  1853.  S.  91  ff. 
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Die  römischen  HtaatBalterthümer. 


NoBtra  aniem  r^spubllca  non  nnius  Ingento  sed 
multorum  nee  uoa  hominis  Tita  sed  aliquot  con- 
stituta  saecnlis  et  aetatibus  (  Cato  bei  Cicero  de 
rep.  2,  1). 


EinleitODg. 


16.    Methode  der  Darstellung;. 

Der  römische  Staat  und  seine  Institutionen  erheischen  so- 
wohl eine  geschichtliche  Darstellung  als  auch  eine  systematische 
Zeiigljedening.  Jene  ist  nöthig,  weil  der  Staat  und  seine  Institutio- 
DCD  sich  unter  mannigfaltigen  äuTseren  und  inneren  Einwirkungen 
umgestalten,  dem  aUgemeinen  Gesetze  der  Entwickelung  gemäfs, 
welchem  die  Nation  so  gut  wie  der  einzelne  Mensch  und  die 
Menschheit  im  Ganzen  unterliegt.  Diese  ist  erforderlich,  weil  der 
Staat  wie  alle  Organismen  gegliedert  ist,  und  das  Lehen  dieses 
Organismos  sich  in  dem  Zusammenwirken  der  Glieder,  d.  i.  der 
einzelnen  staatlichen  Institute,  offenbart.  Es  ist  also  die  Natur 
des  darzustellenden  Ohjects,  welche  eine  Verbindung  der  histori- 
schen und  systematischen  Darstellung  erfordert  das  Object  wird 
um  so  klarer  erkannt  werden,  je  mehr  die  Darstellung  der  histo- 
rischen Wirklichkeit  der  Entwickelung  nahe  kommt. 

Eine  Theilung  der  Arbeit  in  der  Weise,  dafs  die  Staats  - 
alterthämer  die  Geschichte  jedes  einzelnen  Instituts  für  sich 
geben,  die  Verfassungsgeschichte  den  ganzen  Complex 
aDer  Staatseinrichtungen  möglichst  gleichmäfsig  und  in  stetem 
Zusammenhang  zu  entwickeln  versucht,  kann  für  rein  praktische 
Zwecke  nützlich  erscheinen.  Allein  den  wissenschaftlichen  An- 
forderungen entspricht  eine  Verfassungsgeschichte  nicht,  wenn 
sie  nicht  auf  der  Geschichte  jedes  einzelnen  Instituts  fufst,  und 
eine  Geschichte  jedes  einzelnen  Instituts  läfst  sich  wiederum  nicht 
zu  Tollem  Verstfindnifs  bringen,  ohne  die  geschichtliche  Bedeutung 
dieses  Instituts  in  seinem  organischen  Zusammenhange  mit 
allen  anderen  Instituten  aus  der  Verfassungsgeschichte  voraus- 
zusetzen. 
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Wir  glauben  daher  den  Anforderungen,  welche  die  Natur 
des  Objects  an  uns  stellt,  besser  als  durch  eine  völlige  Trennung 
der  Yerfassungsgeschichte  von  der  Geschichte  der  einzelnen 
Institute  dadurch  gerecht  zu  werden,  dafs  wir  auf  die  geschicht- 
liche Erzählung  von  der  Entwickelung  des  römischen  Staates 
innerhalb  einer  möglichst  begränzten  Epoche  die  systematische 
Darstellung  derjenigen  Institutionen  folgen  lassen,  welche  als 
die  reife  Frucht  der  Entwickelung  bis  zum  Ablauf  jener  Epoche 
anzusehen  sind.  Zwar  ist  dabei  in  den  früheren  Perioden  ein 
Vorgreifen  in  die  späteren  Zeiten  und  in  den  späteren  Perioden 
ein  Zurückgreifen  in  die. früheren  Zeiten  nicht  zu  vermeiden. 
Wir  halten  diefs  aber  so  wenig  für  einen  Nachtheil,  dafs  wir  viel- 
mehr allein  diejenige  Darstellung  für  wissenschaftlich  berechtigt 
anerkennen  können,  welche  einerseits  die  Entwickelung  der  In- 
34  stitute,  die  In  die  Zeit  nach  ihrer  Reife  fallt,  gleich  mit  der  Dar- 
stellung dieser  Reife  selbst  verbindet,  und  welche  andererseits 
die  Keime  der  Entwickelung,  soweit  sie  nicht  schon  in  der  ge- 
schichtlichen Darstellung  zur  Sprache  gekommen  sind,  da  na^- 
hdt,  wo  dieselbe  in  ihrem  gereiften  Reisultate  vorliegt.  Wir  ge- 
gewinnen durch  diese  Art  der  Darstellung  den  Vortheil,  dafs 
weder  die  geschichtliche  Entwickelung  des  Gänsen,  noch  die 
systematische  Darstellung  der  einzelnen  Institute  zerrissen  wird. 
Unsere  Perioden  sind  Theile  des  in  seiner  organischen ,  histori- 
schen Entwickelung  aufgeSafsten  Systems,  und  unsere  systema- 
tischen Abschnitte  repräsentiren  die  historische  Aufeinanderfolge 
der  einzelnen  Institute,  oder  mit  anderen  Worten  das  historische 
Wachsthum  des  Organismus. 

Indem  wir  eine  neue  Periode  immer  da  beginnen,  wo  ein 
das  Staats-  und  Rechtsleben  wesentlich  alterirendes  neues  Ele- 
ment hinzutritt,  welches  die  Veranlassung  zu  neuen  staatlichen 
Institutionen  oder  zur  nationalen  Ausbildung  älterer  wird ,  neh- 
men wir  sechs  Perioden  an.  Da  unsere  Perioden  Phasen  der 
Entwickelung  des  Zuständiichen  sind,  eine  solche  Entwickelung 
aber  naturgemäfs  niemals  schroff  abbricht,  es  sei  denn  durch 
von  aufsen  herbeigeführte  gewaltsame  Zerstörung:  so  können 
dieselben  nicht  durch  bestimmte  einzelne  Jahre  sich  gegen  ein- 
ander abgränzen.  Wenn  wir  gleichwohl  in  den  chronologisch 
sicheren  Zeiten  solche  Jahre  angeben,  so  sollen  diese  Angaben, 
an  irgend  ein  hervorstechendes  Factum  angeknüpft,  nur  den 
Wendepuhct  andeuten,  jenseit  dessen  nicht  mehr  das  in  der  frü- 
heren Periode  treibende  Entwickelungsmoment,  sondern  ein 
neues  das  vorherrschende  wird. 
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Diese  Methode  der  Darstettnng  würde  übrigens  fftr  die  älte- 
ren Zeiten  nnbereebtigt  sein,  wenn  es  äberhaupt  mmög^cb  wäre, 
ans  der  Tradition  Aber  die  Geschichte  der  VerÜMsung  und  ihrer 
bistitiite   die  historische  Wirklichkeit  ihrer  Entwickelung  mit 
amiähemder  Gewiflsheit  zn  erkennen  *),  Aliein ,  so  gewifs  man 
bei  dem  Zustande  der  Tradition  Aber  die  ältere  römische  6e- 
sdndite  bis  anf  die  Zeit  des  Krieges  mit  Pyrrhns  die  Unmöglich- 
keit anerkenneii  roufs  das  Detail  der  Thatsaehen  der  äoTseren 
Geschichte  wiederherzusteHen,  so  wenig  braucht  men  an  der 
Möglichkert  der  Wiederherstellung  der  älteren  Geschichte  der 
Yertaasung  and  ihrer  Institute  zu  verzweifeln.   Ist  diese  aadi 
nicfaft  zo  gewinnen  vom  Standpunete  derjenigen,  welche  selbst 
£e  traditionelle  äafsere  Geschichte  Roms  für  im  Wesentlichen 
gut  genug  be^aubigt  halten,  um  nach  den  smgeblichen  That- 
sadien  derselben  die  Entwickehmg  der  Verfassung  zu  beurtheilen 
und  um  aus  jenen  Folgerungen  für  diese  zu  ziehen*"^),  so  ist  doch 
anzuerkennen ,  dafs  in  Folge  der  Stetigkeit  der  Verfassufigsent- 
wickehmg  und  der  Lebenszähigkeit  ihrer  Institute  die  Quellen 
sowohl  der  Gatonischen  als  der  Varronischen  Zeit  genug  brauch- 
bares Material  für  die  Verfassungsgesdiichte  liefern,  um  bei  sorg- 
fihiger  Kritik  der  einzelnen  Nachrichten  die  Hauptthatsachen  der 
Entwickelung  mit  voller  Sicherheit  erkennen  zu  lassen  *'^*).  Frei- 


*)  Lewis,  an  ODqniry  into  the  credibility  of  early  Roman  history.  2  Voll, 
LoodoD   1S55  (deutsch  von  Lieb  recht.    2  Bde.    Hannover  1858. 
2.  Aasfp.  1863). 
*^  Ger  lach  und  Bachofen,  die  Geschichte  der  Rb'mer.    Erster  Band. 
Basel  1851. 

Ger  lach,  von  den  Qoellen  der  ältesten  römischen  Geschichte.  Basel 
1853.  Die  ätiologischen  Mythen  als  Grundlage  der  römischen  Ge- 
schiehie  beartheilt.  Basel  1854.  Sage  und  Sagenforschung.  Basel 
1860. 

BrSeker,  UatersnAhnngen  über  die  Glaubwürdigkeit  der  altrömiscben 
Geschichte.  Basel  1855.  2.  AuB.  1862.  Ueber  Niebnhrs  Ansicht  von 
der  Richtigkeit  der  Darstellnng,  welche  Fabius  Pictor  von  der  römi- 
schen Verfassnngsgeschichte  gegeben  hatte,  in  den  Abb.  derHambur- 
l^er  Philo  logen  Versammlung.  Hamburg  1856.  S.  52.  Briefe  über  mo- 
derne Kritik  and  altrömische  Geschichte.  Erstes  Heft.  Hamburg 
1857.  Untersuchungen  über  die  Glaubwürdigkeit  der  altrömischen 
Verfassungsgeschichte.   Hamburg  1858. 

Rofs,  die  Entstehung  der  älteren  römischen  Geschichte.    Archäolog. 
Aufsätze.   Zweite  Sammlung.  Leipz.  1861.   S.  177. 
^  Schwegler,  Römische  Geschichte.  Bd.  1»  S.  1—153.  Bd.  2,  S.  1—42. 
'Lange,  die  neuesten  Darstellungen  der  ältesten  Zeiten  der  römischen 
Geschichte,  in  der  Kieler  Monatsschrift.   1854.  S.  793—859. 

R.  W.  Nitzsch,  Recension  über  Tb.  Mommsens  römische  Geschichte,  in 
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lieh  bleiben  manche. Lücken,  die  nur  durch  Vermuthung  ausge- 
füllt  werden  können.  Aber  diese  Vermuthung  ist  eben  dadurch  in 
ziemlich  enge  Gränzen  eingeschlossen,  dafs  die  Entwicklung 
niemals  eine  sprungweise  und  inconsequente,  sondern  stets 
eine  allmähliche  und  folgerichtige  gewesen  ist,  dafs  so  gut  wie 
nie  radicale  Umwälzungen,  sondern  stets  nur  conservative  Re- 
formen stattgefunden  haben.  Wie  man  an  dieser  unzweifelhaften 
Thatsache  ein  selten  trügendes  Kriterium  für  die  Glaubwürdig- 
keit der  einzelnen  Quellennachrichten  hat,  so  hat  man  an  ihr  auch 
einen  in  der  Regel  zuverlässigen  Mafsstab  zur  Beurtheilung  der 
neueren  Hypothesen.  Es  ist  natürlich,  dafs  der  der  VermuthuDg 
gestattete  Spielraum  sich  um  so  mehr  verengt,  je  mehr  man  zu- 
gleich die  Geschichte  der  Verfassung  im  Ganzen  und  die  ihrer 
sämmtlichen  einzelnen  Institute  im  Auge  hat.  Manche  neuere 
Hypothesen  sind  eben  aus  dem  Grunde  verfehlt,  weil  ihre  Ur- 
heber über  dem  Einzelnen  das  Ganze  vergafsen ,  oder  in  der  Be- 
trachtung des  Ganzen  nicht  die  gebührende  Rücksicht  auf  die 
in  Rechnung  zu  bringende  Entwickelung  der  einzelnen  Institute 
nahmen.  Erscheint  somit  die  Verbindung  beider  Betrachtungs- 
weisen als  eine  bei  der  wissenschaftlichen  Untersuchung  nicht 
abzuweisende  Pflicht,  so  ist  die  Verbindung  des  historischen  und 
systematischen  Gesichtspunctes  au^h  für  die  Darstellung  der 
Staatsaltertbümer  insofern  ein  Gebot  der  wissenschaftlichen  Ge- 
wissenhaftigkeit, als  sie  abgesehen  vom  Obigen  auch  die  inner- 
liche Begründung  der  von  uns  angenommenen  und  neu  auf- 
gestellten Hypothesen  deutlich  erkennen  läfst. 

17.    Vehemiekt 

Die  erste  Periode,  der  wir  eine  kurze  Skizze  der  vorrö- 
mischen für  Rom  selbst  wichtigen  Entwickelung  voranschicken, 
um,  wenn  auch  nicht  das  Entstehen  der  römischen  Nationalität, 
so  doch  die  Voraussetzungen,  unter  denen  sie  entstand,  zu  zei- 
gen, ist  die  der  Blütbe  des  patricischen  Staates.  Eine  genaue 
chronologische  Abgränzung  ist  bei  dem  mythischen  Charakter 
der  ältesten  römischen  Geschichte  unmöglich;  als  mythische  Re- 
präsentanten dieser  Epoche  gelten  uns  Romulus,  Numa  Pom- 
pilius,  Tullus  Hostilius.  Theilweise  zurückgreifend  in  die  Zu- 
stände der  Zeit  vor  der  Bildung  des  römischen  Staates  haben 


den  Neoen  Jahrb.  f.  Philol.  ond  Pädagogik.   Band  73.   Leipzig  1856. 
S.  716.   Bd.  77.  1858.  S.  409.  593. 
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hier  wegen  des  Zusammenhanges  zwischen  dem  Staate  und 
der  Familie,  deren  rechtliche  Auffassung  eben  in  der  patricischen 
Zeit  sich  festgestellt  hat,  systematisch  darzustellen: 

1.  Das  Familienrecht.  s^ 

2.  Das  Gentilreckt, 

3.  Das  älteste  Staatsrecht. 

Die  zweite  gleichfalls  chronologisch  nicht  sicher  zu  be> 
griiuende  Periode  ist  bedingt  durch  die  staatsrechtliche  Aner- 
keonang  eines  neuen  nicht  patricischen  Elements  im  Staate,  der 
Plebs.  Repräsentanten  dieser  Entwickelung  sind  in  gewisser 
Weise  schon  Ancus  Marcius ,  entschieden  aber  Tarquinius  Pris- 
ctts,  Senrius  Tullius  und  Tarquinius  Superbus.  Das  Product 
derselbeo  ist  die  Erweiterung  des  römischen  Staates  und  die 
dadurch  bedingte  Veränderung  des  römischen  Staatsrechts. 
Daher  ist  systematisch  darzustellen : 

4.  Das  Staatsrecht  der  reformirten  Verfassung. 

Die  dritte  Periode,  in  welcher  die  republikanische  Form 
der  Staatsverfassung  das  zunächst  Neue  ist ,  wird  in  ihrer  Ent- 
wickeinng  durch  das  auf  diesem  neuen  Rechtsboden  möglich 
gewordene  Streben  der  Plebs  nach  staatsrechtlicher  Gleichste!- 
long  beherrscht.  Die  römische  Staatsverfassung  macht  in  dieser 
Periode  unter  fortwährendem  Ringen  des  conservativen  patri- 
cischen und  des  progressiven  plebejischen  Elements,  nachdem 
beide  vereinigt  die  Tyrannis  gestürzt  haben,  nach  einander  ver- 
schiedene Phasen  durch,  nämlich  die  der  legitimen  Aristokratie 
(245/509—302/452),  die  der  illegitimen  Oligarchie  (repräsentirt 
durch  die  Decemvirn  von  305/449),  und  die  der  modiGcirten  Ari- 
stokratie (repräsentirt  durch  die  Consulartribunen),  worauf  sie 
endlich  nach  der  Durchgangsstufe  der  gänzlichen  Anarchie  {so- 
litudo  magistratuum)  in  Folge  der  Licinischen  Gesetze  (387/367) 
den  Charakter  der  gemäfsigten  Demokratie  annimmt.  Wir  be- 
gränzen  diese  Periode  äufserlich  durch  das  Jahr  der  Licinischen 
Gesetze,  ohne  defshalb  die  nach  jenem  Wendepuncte  fallenden 
Ausgleichungen  der  minder  wesentlichen  Rechtsunterschiede 
beider  Stände  von  ihr  auszuschliefsen.  Als  nächstes  Resultat 
dieser  Entwickelung  haben  wir  systematisch  darzustellen  den 
Zustand  der  Zersplitterung  der  höchsten  Staatsgewalt  oder  mit 
anderen  Worten: 

5.  Die  Magistrate  der  Republik. 

In  der  vierten  Periode  tritt  im  Gegensatze  zu  den  Patri- 
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dern,  den  bisherigen  Inhabern  der  Regierung,  als  neues,  inner- 
£ch  vom  Patriciat  yerschiedenes,  obwohl  dasselbe  sich  assimili- 
rendes,  Element  die  Nobilität  oder  die  Aristokratie  des  Verdien- 
stes und  Reichthums  auf^  mit  deren  Auftreten  sich  auch  der  bis* 
herige  Gegensatz  zwischen  Patriciern  und  Plebejern  völlig  in  den 
andern,  in  der  dritten  Periode  bereits  vorbereiteten,  zwischen 
86  nobiles  und  ignohiles,  zwischen  Reichen  und  Armen  verschiebt. 
Diese  Periode  dauert  so  lange,  als  die  Gefahren  dieses  neuen  Ge- 
gensatzes bei  der  Hafshaltigkeit  beider  Theile  und  der  erfolg- 
reichen, die  materiellen  Ansprüche  der  Armen  befriedigenden 
Eroberungspolitik  der  Nobilität  verborgen  bleiben  oder  wenig- 
stens nicht  in  ihrer  ganzen  Gröfse  erkannt  werden ,  d.  i.  bis  zu 
den  Gracchischen  Unruhen  (621/133).  Die  Staatsverfassung 
bleibt  während  dieser  Periode  theoretisch,  was  sie  in  der  vorigen 
geworden  war:  gemäfsigte  Demokratie;  praktisch  aber  gehen  die 
Tendenzen  der  Nobilitat  einerseits,  des  Volkes  andererseits 
nicht  in  der  Aufrechterhaltung  derselben  zusammen,  sondern 
vielmehr  dergestalt  auseinander,  dafs  auf  Kosten  der  geschwäch- 
ten Magistratur  die  Nobilität  auf  die  Oligarchie,  das  Volk  auf  die 
absolute  Demokratie  lossteuert.  Am  Ende  dieser  Periode  stellt 
Rom  in  der  That  das  Bild  einer  Oligarchie  der  Nobilität  auf  brei- 
tester demokratischer  Grundlage  dar.  Die  staatlichen  Institutio- 
nen aber,  welche  einerseits  Träger  dieser  Strebungen  sind,  an- 
dererseits eben  dadurch  auf  die  Höhe  ihrer  geschichtlichen  und 
nationalen  Bedeutung  gelangen,  und  die  wir  darum  hier  dar- 
stellen, sind: 

6.  Der  Senat  als  Organ  der  Oligarchie. 

7.  Die  Volksversammlungen  als  Organe  der  Demokratie. 

Für  die  fünfte  Periode  von  den  Gracchen  bis  auf  Augustus 
(723/31)  ist  charakteristisch  die  Auflösung  der  bestehenden 
Staatsform,  herbeigeführt  durch  den  Verlust  der  Mafshaltigkeit 
beider  Parteien ,  von  denen  die  eine  sittlich,  die  andere  materiell 
ruinirt  war,  sowie  durch  die  ungesunde,  den  Principien  der  rö- 
mischen Verfassung  widersprechende  Ausdehnung  des  Staats. 
Die  Auflösung  giebt  sich  darin  kund,  dafs  die  bisher  oiigarchischen 
Tendenzen  der  Nobilität  in  tyrannische  Pläne  Einzelner,  die  bis- 
her demokratischen  Tendenzen  des  Volks  in  ochlokratische  um- 
schlagen: Extreme,  bei  denen  der  Untergang  der  republikanischen 
Form  und  der  Sieg  der  Tyrannis  nicht  zweifelhaft  sein  konnte. 
In  einer  solchen  Periode  konnten  nur  diejenigen  Institute  ihre 
Vollendung  finden,  welche  die  Störung  des  Rechtszustandes  zur 
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Toraussetnmg  haken.  In  den  fiürgerkriegea  erreicht  dae  Kriege- 
fpeaea  der  Römor  »eine  Höhe,  nnd  mitten  unter  der  Maaee  von 
Vcfflwechen  und*  des  vielfache  Störungen  des  prWalrechtliehen 
Verkehis  findan  wir  die  Bluthe  des  rtaiischen  Geriehteweeens. 
thhat  lat  hier  der  paasende-  Ort  ayatematiach  darauateüen : 

8.  Dm  Kfi^swBsm. 

9.  Das  Gtricktswtsm. 

Die  aechste  und  letzte  Periode  umfafst  den  Zeitraum  der  87 
römischen  Monarchie  bis  auf  Constantinus  den  Grofsen;  in  ihr 
ist  eben  die  Monarchie  das  neue  mafsgebende  Element,  welches, 
wie  maa  bei  der  principieflen  Yerschiedenheit  des  Kaiserthums 
Tom  firüheren  Königtbum  hinzufügen  kann,  zugleich  ein  unrömi- 
schea,  antinationales  ist.  Während  dieses  Element,  das  anfangs 
Qodi  den  Schein  der  nationalen  republikanischen  Formen  er- 
borgt, aich  auch  äufserlich  zuletzt  von  den  specifisch  nationalen 
Formen  lossagt,  fuhrt  das  ermattete  Römertbum  einen  immer 
fimdiäoseren  Kampf  gegen  das  nur  scheinbar  besiegte  antina- 
tionale EUement  des  Barbarenthums  in  den  Provinzen,  und  gegen 
das  gleichfaUs  antinationale,  weil  supranationale  Christenthum. 
Dhs  Periode  endet  mit  dem  Siege  dieser  Elemente  und  dem  Un- 
tergänge der  römischen  Nationalität.  Die  Verlegung  des  Mittd- 
punctea  der  römischen  Weltherrschaft  von  Rom  nach  Constan- 
tinopel  (330  n.  Chr.)  ist  das  Siegel,  welches  als  Zeichen  der 
YoUendung  jenem  Processe  der  Entnationalisirung  aufgeprägt 
wird.  Das  für  die  Zustände  des  römischen  Reiches  wichtige, 
dnrdi  die  Begründung  der  Monarchie  herbeigeführte  Resultat 
ist  die  Consolidirung  einer  geregelten  Administration  des  Welt- 
rrichs,  die  während  der  Republik  zu  keinen  festen  Formen  hatte 
gelangen  können.  Diese  Administration  werden  wir  darstellen  in 
drei  Abschnitten,  und  zwar: 

10.  Die  neuen  Organe  der  kaiserlichen  Regierung. 

11.  Die  Organisation  der  Rom  unterworfenen  Städte 
und  Provinzen. 

12.  Das  Finanzwesen. 

Mit  Constantinus  ist  die  römische  Nation  als  solche  todt 
Wenn  auch  das  Reich  nach  wie  vor  römisch  heifst,  so  ist  es  doch 
seinem  ganzen  Charakter  nach  nicht  mehr  römisch  im  nationa- 
len Sinne  des  Wortes;  wenn  auch  die  Bewohner  desselben  noch 
römisch  sprechen,  so  beginnt  doch  die  Sprache  des  Volks  sich 
nach  Verschiedenheit  des  Orts  und  fremder  nationaler  Einflüsse 
zu  spalten  und  in  die  romanischen  Sprachen  überzugehen.  Gleich- 
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wohl  wird  schon  aus  praktischen  Gründen  eine  Darstellung  der  Zeit 
nach  Constantinus  erwünscht  sein.  Wir  bilden  aus  ihr  einen 
Anhang,  in  welchem  wir  indefs  nur  die  Theilung  des  Reiches 
anter  die  Söhne  des  Theodosius  und  die  Verwaltung  des  west- 
römischen Reiches  bis  auf  dessen  Untergang  durch  germanische 
Nationen  (476  n.  Chr.)  darzustellen  gedenken.  Von  zur  Reife 
gekommenen  Organismen  des  nationalen  Lebens  kann  in  dieser 
38  Zeit,  in  welcher  die  römische  Nation  unter  dem  bewältigenden 
Einflüsse  des  Christenthums  und  neu  auftretender  barbarischer 
Völker  nur  noch  ein  Scheinleben  führt,  nicht  die  Rede  sein. 
Vielmehr  kann  nur  der  Nachweis  des  Verfalls  aller  specißsch 
römischen  Einrichtungen  in  einem  allgemeinen  Rückblick  gelie- 
fert werden,  der  Einrichtungen,  deren  allmähliches  geschicht- 
liches Auftreten ,  deren  Blüthe  und  Reife  die  früheren  Perioden 
zum  Gegenstande  hatten. 


VoraassetzuDSieD 


O' 


für  die  Bildung  der  römischen  Nationalität. 


18.    Standpunct  der  Fortckung, 

Die  natärliche  Voraussetzung  für  die  Bildung  der  römischen 
iVatiooalität  ist  die  vorrömische  Entwickelung  derjenigen  Volks- 
stamme, welche  die  ersten  Elemente  zur  Bildung  der  römischen 
Nation  hergaben:  eine  Entwickelung,  welche,  sobald  jene  Volks- 
stämme in  Italien  sich  niederliefsen ,  dem  modificirenden  Ein- 
flösse theils  der  geologischen  und  klimatischen  Beschaffenheit 
des  italischen  Bodens,  theils  der  vor  jenen  Volksstämmen  in  Ita- 
lien angesiedelten  und  der  nach  ihnen  in  Italien  eindringenden 
stammverschiedenen  Völkerschaften  unterworfen  ward.  Als  ein- 
zige zuverlässige  Quelle  für  die  Erforschung  jener  Völkerver- 
hältnisse, soweit  sie  der  vorgeschichtlichen  Zeit  angehören,  kön- 
nen wir  mit  den  neuesten  Forschern  der  römischen  Geschichte, 
Schwegler  und  Mommsen,  nur  die  Sprachen  der  in  Betracht 
kommenden  Völker  gelten  lassen.  Denn  die  Nachrichten  der 
griechischen  und  lateinischen  Schriftsteller  über  die  Entstehung 
der  römischen  Nation  und  die  altitalische  Bevölkerung  überhaupt 
beruhen  weder  auf  geschichtlicher,  noch  auch  auf  einer  mythi- 
schen Ueberlieferung,  die  authentisch  wäre.  Dafs  die  letztere 
fehlt,  hängt  mit  dem  Mangel  eines  italischen  Nationalepos  zu- 
sammen, welches  entweder  uns  oder  wenigstens  den  alten  Schrift- 
steilem  in  ähnlicher  Weise  als  Grundlage  der  authentischen  My- 
thenüberlieferung wie  in  Griechenland  die  Homerischen  und  He- 
siodeischen  Gedichte  hätte  dienen  können.  Zwar  fehlt  es  trotzdem 
nicht  ganz  .an  mehr  oder  minder  beglaubigten  Sagen  von  acht 
italiscber  Färbung,  durch  deren  Deutung  wir  gewisse  Aufschlüsse  4o 
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Über  die  altitalischen  Völkerverhältnisse  erlangen  können,  und 
diese  sind  für  die  nachfolgende  Darstellung,  da  sie  die  aus  den 
Sprachen  abstrahirten  Resultate  bestätigen  und  ergänzen,  benutzt 
worden.  Aber  ihre  Zahl  ist  klein  gegen  die  durch  den  EinfluTs 
der  griechischen  Ansiedlungen  in  Italien  schon  in  verhältnifs- 
mäfsig  früher  Zeit  gräcisirten  Sagen  und  gegen  die  wiederum 
auf  diesem  schlüpfrigen  Grunde  aufgebauten  Schlüsse,  Reflexio- 
nen, ja  sogar  Erfindungen  der  griechischen  Historiker,  die  von 
den  ältesten  römischen  Annalisten  im  Allgemeinen  gläubig  ange- 
nommen und  weiter  verbreitet  worden  sind.  Zur  Einführung  in 
die  Kenntnifs  des  unerquicklichen  Gewirrs  älterer  und  neuerer 
Hypothesen  über  die  altitalischen  Völkerverhältnisse ,  das  seit 
Niebuhrs  römischer  Geschichte  zwar  noch  mannigfach  vermehrt, 
im  Ganzen  aber  doch  allmählich  gelichtet  worden  ist,  dienen  am 
Besten  die  von  entgegengesetzten  Standpuncten  geschriebenen 
geschichtlichen  Werke  von  Gerlach  und  Bachofen  (oben 
S.  39)  und  von  Schwegler  (oben  S.  9)  nebst  Th.Mommsens 
unteritalischen  Dialekten  (oben  S.  14).  Ferner  heben  wir  aus 
einer  grossen  Apzahl  ron  Einzelschriften  ab  die  wichtigsten  oder 
neuesten  hervor: 

Mictli,  lialU  avaoti  il  dominio  dei  Romaoi.  4  Bde.  «nd  ein  Atlt«.  Flo^ 
reoz  1810.  Umgearbeitet  io  Storia  degli  aotichi  popoli  Italiaoi.  3  Bde. 
aod  eiD  Atlas.  Florenz  1832.  Womit  zu  verbinden:  Monumenti  inediti 
ad  fftnstrazione  della  Storia  degli  antichi  popoli  Italiani.  Bin  Bd.  vnd 
ein  Atlas.  Florenz  1844. 

Dodwell,  views  and  descriptions  of  Cyelopiaa  or  Pela^^  renains  in 
Greece  and  Italy,  with  conatmctions  of  a  later  period.   London  1834. 

Klenze,  znr  Geschichte  der  allitaiischen  Volksstämme,  in  Rlenzes  Ab- 
bandl.  heraasfegeben  von  Lacbmann.   Berlin  1639.  S.  45. 

G-rotefend,  zur  Geographie  und  Gescbtcbte  von  Altitalien.  5  Hcsfte. 
Hannover  1840—42. 

Abeken,  Mittelitalien  vor  den  Zeiten  romischer  Herrschaft.  Statt- 
gart 1843. 

NÜgel^,  Studien  aber  altitalisches  and  r5miscbes  Rechtsieben.  Sehaff- 
hansen 1849. 

Gerlaeb,  über  die  älteste  Bevölkerong  Italiens  (Abbandl.  der  Götlia- 
ger  Philologen vers.  1852.  S.  27).  Basel  1853.  De  rerom  Romanarom 
primordiis.  Basel  1860  (ed.  altera.  1862). 

Knötel,  der  opisch-latinische  Volksstamm,  seine  Binwanderang  und 
Verbreitnog  in  Italien.   Glogan  1853. 

Frb'liaer,  Revision  der  onteritalischen  Ethnographie,  im  Philologss. 
Bd.  12.   Göttingen  1857.  S.  209—37. 

Donaldson,  Varrooianns,  a  critical  and  historical  introdnction  to  tbe 
etbnography  of  ancient  Italy.   3.  edit.  London  1860. 

Dazu  noch  ans  der  Literatur  über  das  räthselhafte  Volk  der 
Etnisker: 
0.  Möller,  die  Btrasker.  2  Bde.  Brealao  1828.  Hetmrien,  Hetmaker 
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(Mt  Bnch  «nd  Grobert  Bncykl.  1830)  in  0.  MälJeri  kleioen  Schrif- 

tea.  Bd.  1.  Breslau  1847.   S.  129. 
Lepsias,  ober  die  tvrrhenischeD  Pelasger  io  Etrarien  und  über  die  4i 

Verbrettong  des  itaiisehen  Miinzsystenis.  Leipzig  1842. 
Steob,  die  Urbewohner  Rhätiens.   Müneben  1843.  Zur  rbätisoben Etb- 

Milogie.  Stuttgart  1854. 
Kocb,  die  Alpenetrusker.   Leipzig  1853. 
Dennis,  tbe  cities  and  cemeteries  of  Etrnria.   2  Bde.   London  1848. 

(deutscb  Yon  Meifsner.  Leipzig  1852). 
Tb.  Momnsen,  die  nerdetmskiscben  Alphabete  auf  Inschriften  und 

Mnascn,  in  MittbeUungen  der  antinuar.  Gesellsebnft  zu  Zürieb.  Bd.  7« 

Hefts.  1853. 
KlliSy    on  tbe  probable   connexion  of  tbe   Rhaetians  and  Etruscans 

with  tbe  Tbracian  stock  of  nations,  im  Jonrnal  of  classical  and  sacred 

fhilology.  1856.  S.  Iff.  169  IT.  The  Armenien  origin  of  tbe  Btroscans. 

Londoa  1861. 


19.    IndoeuropittsehBM  ürvolk. 

Die  Sprache  der  Römer,  welche,  weil  sie  dem  ganzen  Volks- 
stamme  der  Latiner  gemein  war,  die  lateinische  heilst,  beweist, 
dlals  die  Latiner  and  mit  ihnen  die  Römer  ein  Rrudervolk  der 
fleOenen  waren.  Sie  beweist,  dafs  die  genealogischen  Vorfahren 
ejaeraeits  der  Latiner  und  der  mit  ihnen  stamm*  und  sprachver- 
wandten übrigen  Italiker,  andererseits  der  Hellenen  Einen  Volks- 
stamm  ausmachten,  der  in  näherem  oder  entfernterem  Grade  der 
Seüenverwandtschaft  zu  den  Indiem,  Persem,  Kelten,  Germanen 
nnd  Slaven  stand,  und  mit  diesen  Volksstamroen  einem  Urvolke 
entstammte,  welches,  jirsprunglich  wahrscheinlich  auf  der  Hoch- 
diene am  westlichen  Abhänge  des  Himaiaya- Gebirges  wohnend, 
von  dem  Flufsgebiete  des  Oxus  und  laxartes  aus  sich  nach  Sü- 
den und  Westen  ausgebreitet  hat,  in  einer  räumlichen  Ausdeh- 
nung, die  selbst  die  Bezeichnung  der  jenem  Urvolke  entstamm- 
ten Völker  als  der  indogermanischen  oder  indoeuropäischen  jetzt 
schon  zu  eng  erscheinen  läfsf^).  Vor  der  Scheidung  in  ver- 
sdiiedene  Volksstämme    hatte  jenes   indoeuropäische  Urvolk 


*)  Pott,  Mogennanitfbber  Spraebstannn,  in  Erseb  vnd  Gmbers  Encykle- 

padie.   Sect.  2,  Bd.  18.  Leipzig  1840.   S.  1. 
Schleicher,  die  ersten  Spaltungen  des  indogermanischen  Ürvolks,  in 

der  Kieler  Monatsschrift.    1853.  S.  786.  Kurzer  Abrifs  der  Geschichte 

der  italischen  Sprachen,  im  Rheinischen  Mnsenm.   N.  F.  Bd.  14.  1859. 

S.  329. 
Lottner,  Sber  die  Steltsng  der  Italer  innerbalb  des  indoenropäischen 

SUmmes,  in  Knhos  Z.  f.  vgl.  Spracbf.  Bd.  7.  1858.   S.  18  ff.  161  ff. 
Diefenbach,  Origines  Enropaeae.   Die  alten  Völker  Enropas  mit  ihren 

Sippen  nnd  Nachbarn.  Frankfurt  a.  M.  1861. 
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schon  eine  gewisse  Stufe  in  der  culturbistorischen  Entwicke- 
long  erklommen,  die  wir  erkennen  können  aus  dem  Kreise  von 
bestimmt  ausgeprägten  Wörtern,  vsrelche  alle  indoeuropäischen 
Sprachen  in  solcher  Weise  gemein  haben,  dafs  sie  nicht  als 
selbständige  Bildungen  der  bereits  getrennten  Volksstamme  an- 
gesehen werden  dürfen'^).  Es  ergiebt  sich  daraus,  dafs  das  in- 
dogermanische Urvolk  nicht  hinausgekommen  war  über  die  cul- 
turhistonsche  Stufe  eines  mit  den  Anfängen  des  Ackerbaus  und 
voröbergehenden  Wohnsitzen  verbundenen  Nomadenlebens ,  und 
dafs  die  Mitgift  fixirter  Sitte  und  ßxirter  Religionsgebräuche  — 
an  eigentliche  Rechts-  und  Staatsbiidung  ist  natürlich  gar  nicht 
zu  denken  — ,  weiche  die  graecoitalische  Tochter  wie  jede 
andere  von  der  gemeinsamen  Mutter  erhielt,  äufserst  gering  war. 
Auf  dem  Gebiete  der  Sitte  dürfen  wir  voraussetzen  eine 
monogamische  Regelung  des  ehelichen  Verhältnisses,  eine  Er- 
ziehung der  Kinder  zum  Gehorsam  gegen  die  Aeltem,  eine  hier- 
auf beruhende  naturwüchsige  Auctorität  des  Familienhauptes 
42  über  die  sämmtlichen  Glieder  der  Familie,  die  sich  namentlich 
auch  in  der  Disposition  über  das  gemeinschaftliche  Eigenthuro 
der  Familie  an  Vieh,  Vorräthen  und  einfachen  Geräthen  kund- 
geben mochte;  femer  eine  mit  der  Erweiterung  der  Familie  zum 
Geschlecht  verbundene  Uebertragung  des  väterlichen  Ansehens 
der  einzelnen  Familienhaupter  auf  den  Geschlechtsältesten  (Pa- 
triarchen) in  allen  Fällen,  wo  es  sich  um  das  Interesse  des  gan- 
zen Geschlechtes  handelte;  endlich  ein  freundnachbarliches  Ver- 
hältnifs  verschiedener  Geschlechter,  das  unter  Umständen  seinen 
Ausdruck  in  der  gemeinschaftlichen  Berathung  mehrerer  Ge- 
schlechtsältesten finden  mochte. 

Die  thatsächliche  Abhängigkeit  des  menschlichen  Lebens 
\oti  den  Gesetzen  der  Natur  führte  einerseits  zu  dem  Bestreben 
die  Natur  durch  Anbequemung  an  ihre  Gesetze  sich  dienstbar  zu 
machen ,  worauf  das  in  die  Zeit  des  indoeuropäischen  Urvolks 
hineinragende  Alter  der  Beobachtung  des  Mondlaufs  und  die 
darauf  begründete  Zeitein theiiung  hinweist ,  andererseits  zu  der 
Ahnung  einer  höchsten  persönlichen  Macht,  die  man  in  der  Na- 
tur wirksam  dachte,  deren  Abglanz  der  über  die  Erde  gespannte 

*)  Kuhn,  zur  ältesteo  Geschichte  der  indogerniaDischea  Völker,  ia  Weber:» 
indischen  Stadien.  Bd.  1.  Berlin  1850.  S.  321.  Die  Sprachverglei- 
chung und  die  Urgeschichte  der  indogermanischen  Völker,  in  Kuhns 
Z.  f.  vgl.  Sprachf.  Bd.  4.  Berlin  1855.  S.  81. 
Pictet,  les  origines  indo-europeeanes  ou  les  Aryas  primitifs.  Essai 
de  palaeontologie  lingaistique.   Paris  1859. 
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Strahlende  ffimmel  zu  sein  schien  {äSva,  dens  von  dio,  glänzen, 
Terwandt  mit  dju,  Himmel,  Zsvg,  Ju-püer,  unsicher  ob  auch  mit 
9€6g) ,  und  deren  Gnade  man  theils  durch  inbrunstiges  Gebet, 
theüs  dorch  Darbringung  von  Opfern  zu  gewinnen  sudite. 

20.    GraecwtaUsehe  Zeit 

Während  der  Wanderung  von  Asien  nach  Europa,  deren  Lauf 
im  Süden  des  kaspischen  und  schwarzen  Meeres  gesucht  werden 
mafs,  lernten  die  Nomaden  den  regelmäfsigeren  Betrieb  des 
Ackerbans.  Auf  dem  Umstände,  dafs  die  Hellenen  und  Italiker 
diese  neae  Stufe  culturhistorischer  Entwickelung,  als  sie  noch 
Ein  Volk  waren,  gemeinschaftlich  erklommen  haben»  beruht  das 
beiden  Völkern  in  Sitte  und  Cultus  Gemeinsame  im  Gegensatze 
einerseits  gegen  die  entsprechenden  Erscheinungen  bei  andern 
Aosläüfem  des  indogermanischen  Urvolks,  andererseits  gegen  die 
naüonalgriechischen  und  nationalitalischen  Sitten  und  Gultge- 
brauche*).  Mit  der  Kenntnifs  des  Ackerbaus  begann  das  Stre* 
ben  nach  wenigstens  Yorübergehend  festen  Sitzen:  daher  die 
prmcipielle  Gleichheit  des  griechischen  und  römischen  Hauses, 
der  griechischen  und  italischen  Ackervermessung  nach  Qua- 
draten Yon  hundert  Fufs  ins  Gevierte  {TtXid-qov^  versus),  daher 
der  gemeinsame  Cult  der  Yesta,  ^Earlay  der  Personification 
des  Prineips  heimathlicher  Ansiedelung.  Auf  die  gemein-  43 
schafttichen  Anfange  des  Ackerbaus  müssen  wir  auch  zurück- 
fuhren die  den  Griechen  unditalikern  gemeinschaftliche  Scheidung 
einer  himmlischen  und'irdischen  (unterirdischen)  Seite  der  gött- 
lichen Macht,  woher  die  Aehnlichkeit  der  Culte  chthonischer  Göt- 
tergestalten bei  Griechen  und  Italikem(z.  B.  Z€vg^vxalog=LU' 
percus)  stammt  Dafs  es  gleichwohl  nicht  zu  einer  dauernd  fe- 
sten Ansiedelung  kam,  davon  müssen  die  Ursachen  theils  in  dem 
Unvermögen  die  Flur  mehrere  Jahre  hinter  einander  mit  Nutzen 
zu  bestellen  und  in  dem  daraus  entspringenden  Streben  immer 
neoe  Fluren  zu  bebauen  —  woher  das  Brachland  noch  später 
in  beiden  Sprachen  der  neue  Acker  (9^  vsog  sc.  yijy  oder  6  veog 
sc.  dygög,  novalis  ^  novale)  hei£si  — ,  theils  in  dem  Nachdrän- 
gen später  ausgewanderter  Züge,  theils  in  den  Kämpfen  mit  den 
vorgrfondenen  Bewohnern  gesucht  werden.  Aus  dem  letzteren 
Umstände  ist  denn  auch  auf  eine  gewisse  Entwickelung  des 

*)  G.  Ca  rti  Qs ,  Andentungeo  aber  das  Verbal  tnifs  der  lateinischeo  S|)racb6 
zar  griechUchea,  in  deo  Abb.  der  Hambarger  Pbilologenveri .  Hamburg 
1B56.  S.  40. 
Lftnge,  Rdm.  Alterfh.  I.  2.  Aufl.  4 
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Kriegswesens  zu  schliefsen,  deren  ursprungliche  Gemeinsamkeit 
bei  Griechen  und  Italikern  wir  bestätigt  ßnden  nicht  sowohl  durch 
die  den  Griechen  und  Italikern  (aber  auch  andern  Völkern)  gemein- 
same Sitte  des  Wagen-,  Speer-  und  Bogenkampfes,  als  vorzüglich 
durch  die  Aehnlichkeit  der  dorischen  und  altrömischen  Phalanx. 
Die  Nothwendigkeit  einer  militärischen  Oberleitung  führte  zu  dem 
Heerführer- Amte,  das  in  Griechenland  wie  in  Rom  auf  den 
Stamm  des  Patriarchenthums  gepfropft  die  Grundlage  der  mo- 
narchischen Gewalt  ward  (ßaailsvg,  rex,  magister  populi)*), 
aber  an  die  Mitwirkung  des  Raths  der  Aeltesten  und  in  ge- 
wisser Weise  auch  des  Volkswillens  gebunden  blieb.  Auch  in 
Aeufserlichkeiten  giebt  sich  die  lange  Zeit  gemeinschaftliche  Ent- 
Wickelung  der  Vorfahren  von  Griechen  und  Römern  kund,  wie 
namentlich  in  der  principiellen  Aehnlichkeit  der  griechischea 
und  römischen  Kleidung  {xitcov  =  tuniea^  l^iariov  &=:  togd). 
Während  die  Keime  des  Privat-  und  Staatsrechts  mit  der  Fami- 
lien- und  Geschlechterbildung  in  der  Periode  des  Urvolks  ge- 
geben sind  und  in  der  Wanderperiode  theils  durch  den  Ackerbau, 
theils  durch  den  Krieg  allmählich  zu  wachsen  beginnen,  ist  der 
erste  Keim  des  Criminalrechts  in  der  Wanderperiode  zu  suchen. 
Als  solchen  müssen  wir  ansehen  das  Ersetzen  der  Blutrache 
durch  eine  Sühne  {tvoivij  ,  poenä),  das  beiden  Völkern  gemeisam 
ist  und  bei  beiden  in  unverkennbarem  Zusammenhange  mit  dem 
chthonischen  Culte  steht,  während  andererseits  die  beiden  Völ- 
kern gemeinschaftlichen  Reminiscenzen  an  die  Blutrache,  z.  B. 
das  Vorrecht  der  Verwandten  des  Ermordeten  zur  Klage  wider 
den  Mörder,  auf  ein  verhältnifsmäfsig  spätes  Aufgeben  der  Blut- 
rache schliefsen  lassen. 
44  Mit  der  Trennung  des  graecoitalischen  Wandervolkes  in 

zwei  Hälften  beginnt  die  nationale  DifTerenzirung  der  Hellenen 
und  Italiker  auf  der  Grundlage  des  gemeinsam  erworbenen  Cul- 
turzustandes.  Die  ersten  Anfange  mögen  schon  in  die  Wander- 
periode selbst  fallen,  da  die  einzelnen  ßestandtheile  des  Wander- 
zuges vielfach  getrennt  gewesen  sein  werden;  es  läfst  sich 
annehmen,  dafs  in  Folge  dieser  Trennung  sowohl  dialektische 
Entwickelungen  der  gemeinsamen  Sprache,  als  auch  individualisi- 
rende  Auffassungen  der  gemeinsamen  Göttergestalten  begannen. 
Zum  Abschlufs  kam  die  Trennung,  als  die  eine  Hälfte  Kleinasien 
und  Griechenland,  die  andere  die  apenninische  Halbinsel  über- 


*)  G.Cartios,  Rede  über  die  Ausdrücke  rardieKöoigswürde.   Kiel  1859. 
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fluthete.  Die  Hauptmasse  der  indogermanischen  Italiker  ist  ohne 
Zweifei  yon  Norden  her  in  Italien  eingewandert 

21.    ItaHsehe  Enhoickdtmg  bedingt  durch  Boden  und  KUma, 

Den  Culturzustand  der  in  Italien  eingewanderten  Indoger- 
manen  kann  man  sich  im  Allgemeinen  veranschaulichen  nach 
dem  Bilde,  welches  Tacitus  von  den  Germanen  seiner  Zeit  ent- 
wirft. Der  Ackerbau  wird  noch  unter  den  Einwirkungen  des 
Nomaden-  und  Wanderlebens'*')  getrieben;  erst  allmählich  kommt 
die  durch  die  rasche  Vermehrung  des  kernhaften  Volks  immer 
wieder  nothwendig  werdende  Wanderung  zur  Ruhe.  Die  letzten 
Ausflösse  des  Wandertriebes  fallen  weit  hinein  in  die  geschicht- 
liche Zeit;  es  sind  die  sich  vom  gemeinsamen  Stamme  ablösenden 
Zage  von  Bruchtheilen  der  samnitischen  Nation.  Indefs  eine 
feste  Schranke  setzte  dem  Wandertriebe  das  Meer  entgegen. 
Denn  es  fehlt  Italien  an  der  vielseitigen  Küstenbildung  und  na- 
mentlidi  an  der  Menge  kleiner  umgebender  Inseln,  die  in  Klein- 
asien  and  Griechenland  Ursache  waren,  dafs  die  Hellenen  sehr 
iM  ra  einer  seefahrenden  Nation  wurden,  und  dafs  ihr  Wander- 
trieb in  die  Bahn  der  Golonieaussendungen  gelenkt  ward,  welche 
tbeüweise  auf  den  wechselseitigen  Verkehr  zwischen  Griechenland 
imd  Kleinasien  beschränkt  blieben,  theilweise  ihre  Richtung  auch 
schon  früh  nach  Italien  nahmen.  Wenn  Italien  auch  nicht  die 
MdgUchkeit  der  Seefahrt  ausschliefst,  so  begünstigt  es  dagegen 
m^  als  Griechenland  durch  seine  ausgedehnteren  Ebenen  den 
Ackerbau.  Mit  diesem  blieb  Viehzucht  in  grofsartigem  Mafsstabe 
verbunden.  Will  man  scheiden,  so  kann  man  sagen,  dafs  der 
Ackerbau  in  den  fruchtbaren  Ebenen  der  Westküste,  die  Vieh- 
zudit  aof  den  östlicher  gelegenen  Gebirgszügen  des  Apennin  und 
dar  Abruzzen  und  auf  den  Hochebenen  derselben  überwog.  Man  45 
kann  eine  Bestätigung  dafür  finden  in  den  Namen  der  SicuU 
(Schnitter)  und  Op$ci  (Feldarbeiter?)  an  der  Westküste  einer- 
seits nnd  in  den  von  Thiernamen  abgeleiteten  Namen  der  öst- 
lichen Bevölkerung  andererseits,  wie:  Italic  Sabini,  Hirpini,  Picen- 
t§$,  Lucani,  woran  sich  auch  der  auf  Waldleben  hinweisende 
Name  der  Umbri  ansdiliefst.  Soviel  ist  gewifs,  dafs  die  durch 
diese  und  andere  Namen  einzelner  nationalverschiedener  Völker- 
schaften angedeutete  Diflerenzirung  der  italischen  Indogermanen 
sich  vollzog  theils  als  Folge  der  zu  verschiedener  Zeit  erfolgten 


*)  Dorn  Seiffen,  vesUsimTiUe  nomadicae  RomanoniD.  Ultr^.  1819. 
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Wanderungen  und  Ausscheidungen,  theils  unter  der  Einwirkung 
des  in  Landschaften  von  verschiedenem  Charakter  gespaltenen 
Bodens  von  Italien.  Andererseits  ist  aber  die  Scheidung  Italiens 
in  Landschaften  nicht  so  schroff,  wie  sie  in  Griechenland  durch 
die  vielen  Höhenzüge  und  Küsteneinschnitte  ist.  Wenn  daher 
Griechenlands  Boden  die  hellenische  Nation  zum  fortwährenden 
Particularismus  der  einzelnen  Stamme  prädestinirte,  so  schliefst 
ItaUens  Boden  bei  Weitem  nicht  so  sehr  eine  schliefsliche  Eini- 
gung aus,  wie  sie  durch  den  thatkräftigsten  Stamm  der  indoger- 
manischen Italiker,  durch  die  Römer,  zuletzt  vollzogen  ward:  eine 
Einigung ,  durchaus  nicht  zu  vergleichen  der  gewaltsamen  Eini- 
gung der  Griechen  unter  der  Herrschaft  halbgräcisirter  Barbaren. 
Da  in  Griechenland  Seefahrt  und  die  damit  verbundene  Co- 
lonisirung  die  vorherrschende  nationale  Lebensrichtung  wurden, 
in  Italien  dagegen  Ackerbau  und  Viehzucht  vorherrschend  blieben, 
so  ist  die  italische  Entwickelung  weit  langsamer  als  die  grie- 
chische; und  dem  entspricht  die  ruhige  Stetigkeit  des  italischen 
Nationalcharakters  gegenüber  der  raschen  Beweglichkeit  des  grie- 
chischen. In  Italien  selbst  ist  wieder  in  dieser  Beziehung  ein  Un- 
terschied wahrzunehmen  zwischen  den  westlichen  und  östlichen 
Völkern,  indem  jene,  bei  welchen  der  Ackerbau  vorherrschte, 
rascher  eine  dauernde  Sefshaftigkeit  und  eine  Steigerung  des 
patriarchalischen  Lebens  zum  staatlichen  erringen,  diese  zäher 
im  Festhalten  des  Alten  zurückbleiben  in  der  staatlichen  Ent- 
wickelung. Beiden  gemeinsam  ist  aber  den  Hellenen  gegenüber  die 
nationale  Gestaltung  der  Sitte  und  des  Cultus.  In  Griechenland 
treffen  wir  bald  Emancipation  von  der  hergebrachten  Sitte,  in 
Italien  noch  lange  strenge  Zucht  in  der  Sitte  der  Vorfahren,  ja 
sogar  positive  gesetzliche  Fixinmg  derselben;  in  Griechenland 
geschlechtliche  Ausschweifung,  in  Italien  strenge  Keuschheit;  in 
Griechenland  Vernachlässigung  und  Unsittlichkeit  der  Frauen, 
in  Italien  hohe  Achtung  vor  den  Frauen,  welche  die  Sitte  des  Hau- 
46  ses  von  Generation  zu  Generation  rein  überliefern;  in  Griechen- 
land schon  früh  Lockerung  und  Sprengung  der  Gcschlechtsver- 
bände,  in  Italien  ein  zähes  Festhalten  an  denselben  bis  in  spätere 
Zeit  hinein.  Doch  wir  dürfen  nicht  weiter  gehen,  wenn  wir  nicht  das 
specißsch  Römische  an  die  Stelle  des  specifisch  Italischen  setzen 
wollen.  Nur  rücksichtlich  des  Cultus  sei  noch  bemerkt,  dafs, 
vrie  die  Unstetigkeit  des  griechischen  Lebens  jene  reiche  Mannig- 
faltigkeit an  menschlich  schönen  Göttergestalten  und  an  festlich 
heiteren  Arten  der  Verehrung  hervorbrachte,  so  die  Stetigkeit 
des  italischen  Volkscharakters ,  gerichtet  auf  die  tägliche  saure 
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Aibeit,  sich  abspiegelt  in  der  complicirten,  dem  zwar  tief  reli- 
giösen, aber  dabei  doch  engherzigen  Sinne  des  Landmanns,  entr 
sprechenden  Vertheilung  der  göttlichen  Macht  auf  alle  einzelnen 
Ldiensverhäitnisse,  ja  auf  alle  einzelnen  Acte  derselben,  und  in 
den  aUerdings  ländlich  heiteren,  nicht  aber  zu  idealen  Kunst- 
sdiöpfungen  begeisternden  Festen.  Der  superstitiösen  Aengst- 
lichkeit  der  Italiker  ist  es  angemessen,  dafs  sie  in  steter  Erinne- 
rung an  die  Götter  bei  jeder  Handlung  den  Willen  der  Götter  zu 
ermitteln  suchen.  Schon  in  der  Wanderperiode  hatte  man  Billi- 
gung oder  HiTsbilligung  der  Götter  aus  gewissen  Zeichen  erken- 
nen zu  können  geglaubt  Die  consequente  Ausbildung  dieser 
Ansicht,  die  in  dem  Auspicienwesen  des  römischen  Patricier- 
staates  gipfelt,  ist  specifisch  italisch  *). 

22.   ftaÜsehe  Enfwiekdung  bedingt  durch  Autoehihonen. 

Nicht  blofs  durch  den  italischen  Boden  wurde  die  nationale 
Entwidielung  der  indogermanischen  Italiker  bedingt,  sondern 
wahrscheinlich  auch  durch  eine  von  ihnen  vorgefundene  Bevöl- 
kerung. Ohne  Zweifel  mufs  vor  der  indogermanischen  Einwan- 
derung in  Europa  und  Kleinasien,  trotzdem,  dafs  keine  directe 
Kunde  sich  davon  erhalten  hat,  eine  autochthonische  Urbevöl- 
kerang  auch  für  Italien  angenommen  werden.  Es  wird  im  Gan- 
zen der  historischen  Wirklichkeit  entsprechen,  wenn  wir  uns 
diese  Autochthonen  in  ähnlicher  Weise  wie  die  amerikanischen 
Autochthonen  zur  Zeit  der  europäischen  Einwanderung  denken. 
Sie  waren  vielleicht  unter  sich  genealogisch  verwandt,  aber  doch 
bei  der  grofsen  räumlichen  Ausdehnung  in  viele  einzelne  nicht 
sehr  menschenreiche,  sprachlich  getrennte  Völkerschaften  ge- 
spalten, die  den  verwandtschaftlichen  Zusammenhang  unter  sich 
verloren  hatten.  Die  spanischen  Vasken,  deren  Sprache  in  ihren 
Bildungsgesetzen  an  die  Sprache  der  nordamerikanischen 
Stamme  erinnert,  sind  ein  noch  jetzt  erhaltener  Rest  jener  au- 
tochthonischen  Bevölkerung  Europas;  und  so  möchte  man  am 
Liebsten  diesen  Autochthonen  alle  die  Völkerschaften  beizählen,  47 
welche  in  entschiedenem  nationalen  Gegensatze  zu  Hellenen  und 
Italikern  standen,  ohne  dafs  eine  positive  Bestimmung  ihrer  Na- 
tionalität gelingen  will:  Völkerschaften,  wie  die  in  Italien  durch  die 
nördlichen  Einwanderungen  zur  Seite  geschobenen  Veneter  und 
Ligurer  und  die  in  Spanien  mit  den  Kelten  später  vermischten 

•)  Waekeroaf^el,  tnta  nrtgofvra.    Ein  Beitrag   zar  vergleicheoden 
Mythologie.   Basel  1860.   S.  22—32. 
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Iberer.  Es  kann  indefs  im  Einzelnen  bier  keine  historische  Ge- 
wifshcit  erreicht  werden,  da  die  Nachrichten  über  jene  verscholle- 
nen Nationalitaten  zu  dürftig  sind,  um  entscheiden  zu  können,  ob 
sie  nicht  zum  Theil  dem  keltischen  Volksstamme  angehören,  welcher 
ungefähr  gleichzeitig  mit  der  graecoitalischen  Wanderung  oder 
wenig  später  als  Vorläufer  der  Germanen  und  Slaven  die  mittle- 
ren Länder  Europas  überfluthete.  Durchaus  unhistorisch  ist  es 
aber,  die  kritiklosen  historischen  Hypothesen  griechischer  Ge- 
schichtschreiber, welche  sich  an  den  Namen  einer  jener  unbe- 
stimmbaren Völkerschaften,  der  Pelasger,  anknüpften,  zum  Aus- 
gangspuncte  der  Untersuchung  zu  machen  und  auf  Grund  jener 
Hypothesen  neue  Hypothesen  aufzubauen ,  wie  sie  zu  dem  pro- 
teusartigen  und  unfafsbaren  Bilde  des  vermeintlich  grofsen  Pelas- 
gervolkes  geführt  haben.  Für  Italien  kann  ohnehin  nicht  einmal 
mit  demselben  Grade  historischer  Berechtigung,  wie  für  Griechen- 
land, die  Rede  von  Pelasgern  sein,  da  die  unverfälschte  italische 
Tradition  von  Pelasgern  Nichts  weifs.  In  die  italische  Tradition 
sind  sie  erst  von  den  Griechen  eingeschwärzt  worden,  {welche, 
als  sie  in  den  Italikern  ihre  Blutsverwandten  wieder  erkannten, 
nach  einem  gemeinschaftlichen  genealogischen  Ausgangspuncte 
suchten  und  diesen  in  den  ihnen  geläufigen  Pelasgern  zu  finden 
vermeinten.  Ebenso  wenig  wie  die  griechische  Bezeichnung  der 
italischen  Autochthonen  als  Pelasger  nützt  die  lateinische  Be- 
zeichnung derselben  als  Aborigines*) ,  welche  den  Griechen  zu 
noch  mehr  verwirrenden  Combinationen  Anlafs  gab.  Der  Name 
trägt  den  Stempel  seiner  Entstehung  aus  einer  historischen  Hy- 
pothese zu  sehr  an  der  Stirn,  als  dafs  wir  in  dem,  was  die  grie- 
chischen und  lateinischen  Schriftsteller  von  den  Aborigines  zu 
erzählen  wissen ,  historische  Nachrichten  von  den  Autochthonen 
Italiens  finden  dürften.  Da  femer  die  alten  poIygonen  Baureste, 
welche  sich  in  Etrurien,  Latium,  Umbrien  und  in  dem  Sabiner- 
lande  finden,  wahrscheinlich  erst  nach  Berührung  der  Italiker 
mit  griechischen  Seefahrern  von  jenen  erbaut  worden  sind ,  so 
müssen  wir  uns  jedes  positiven  Urtheils  über  die  Autochthonen 
Italiens  enthalten  und  uns  mit  dem  Resultate  begnügen,  welches 
der  geschichtliche  Erfolg  deutlich  genug  an  die  Hand  giebt,  dafs 
nämlich  die  Autochthonen  den  einwandernden  Indogermanen 
48  nicht  viel  gröfsere  Widerstandsfähigkeit  entgegengesetzt  haben 
können,  als  die  amerikanischen  Eingeborenen  den  Spaniern  und 
Engländern. 

*)  ScbÖmanD,  de  Aboriginibss  Ttaliae,  Dionysii  contra  Niebabriom  de* 
faosio.  Greifswald  1834  (wdh.iaOpasc.acad.  Vol.I.  Berol.l856.S.l). 
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Da  indefs  die  Einwanderer  nicht  auf  einer  yergleichs- 
wcise  hoben  Culturstufe  standen ,  so  läfst  sich  als  wahrschein-» 
lieh  annehmen,  dafs  bei  der  gröfseren  Möglichkeit  gegensei- 
tiger Annäherung  keine  Ausrottung  der  Eingeborenen  statt- 
£umL  Geschah  das  nicht,  so  müssen  wir  die  Autochthonen  ir- 
goidwo  wiederfinden,  und  wo  anders  sollte  das  sein,  als  in  dem 
Institate  der  Clientel,  das  zwar  nur  für  Sabiner  und  Römer  po- 
sitiT  beieugt  ist,  ohne  Zweifel  aber  bei  allen  siegreichen  Ein- 
wandrern in  ähnlicher  Weise  sich  fand?  Gerade  die  Heiligkeit 
des  Verhältnisses  der  Clientel  entspricht  gegenüber  der  späteren 
Sklaverei  ohne  Frage  dem  patriarchalischen  Geiste  der  Zeit  der 
Einwanderung;  und  wenn  auch  das  Verhältnifs  anfangs  weniger 
heilig  gewesen  sein  sollte,  wie  man  aus  der  analogen  Erscheinung 
der  spartanischen  Heloten  folgern  kann,  so  mufste  es  doch  bei  der 
ländlich  sittlichen  Einfalt  der  italischen  Stämme  durch  die  Jahr- 
hunderte lang  erbliche  Lebensgemeinschaft,  die  zwischen  der 
BDwanderung  und  der  Gründung  des  römischen  Staates  liegt, 
in  einer  Weise  geheiligt  werden,  die  es  begreiflich  macht,  dafs 
die  später  durch  Eroberung  entstehenden  Abhängigkeitsverhält- 
nisse einen  anderen  Charakter  trugen.  Der  Gegensatz  aber,  der 
sich  in  Folge  der  Unterwerfung  der  Autochthonen  zwischen 
Herrschern  und  Beherrschten  herausstellte,  konnte  nicht  ohne 
wesentlidien  Einflufs  auf  die  staatliche  und  rechtliche  Gestaltung 
des  Lebens  der  italischen  Volksstämroe  bleiben.  Einerseits  mufs 
ein  nicht  blofs  für  die  Zwecke  der  Eroberung,  sondern  auch  für 
den  Zweck  der  Sicherung  des  Eroberten  nothwendiges  engeres 
Zusammenschliefsen  .der  einzelnen  Herrengeschlecbter  angenom- 
men werden,  was  zu  der  Constituirung  der  Geschlechtsgenossen- 
schaft als  Gaugenossenschaft  mit  festen  Plätzen  (arces,  pa^, 
monieSj  urbes)  und  zur  Verbündung  solcher  Gaugenossenschaf- 
ten  in  Eidgenossenschaften  (foedera)  führte:  Formen,  welche  sich 
historisch  als  Voraussetzungen  der  römischen  Verfassung  erwei- 
sen nnd  neben  dem  schon  staatlich  entwickelten  Rom  bei  den 
Latinem  und  länger  noch  bei  den  in  der  staatlichen  Entwicklung 
zuräckgebliebenen  Samniten  bestanden.  Es  würde  aber  unzu- 
lässig sein,  die  Städtegründung  defshalb  yon  den  später  einge- 
wanderten Etruskern  abzuleiten,  weil  gesagt  wird ,  die  Städte  in 
Latiom  seien  Etruseo  ritu  gegründet  ^).  Denn  was  den  Späteren 
als  etruskischer  Ritus  galt,  war  acht  italischer  Ritus,  so  benannt  49 
Ton  den  städtebauenden  Tuskern  (S.  59),  dem  italischen  Elemente 

})  Varr.  de  liog.  lat  5,  32,  143. 
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der  Etrusker.  Andererseits  niiafs  in  den  Zeiten  der  Ueberwindnng 
der  Autochthonen  die  Entwickelung  des  italischen  Eigenthums- 
rechtes  (§34)  gesucht  werden,  als  dessen  oberste  Rechtsquelie 
das  Recht  des  Eroberers  deutlich  genug  ausgesprochen  ist  nicht 
blofs  in  dem  Satze  des  Gajus^):  haec  maxime  stM  credebatU, 
jfttoe  ex  hostibus  cepissent,  sondern  auch  in  den  ursprunglichsten 
Terminologien  der  Begriffe  des  Eigenthumsrechts,  wie  manci-- 
pium,  mancipatio,  manceps,  vindex,  vindicatio,  und  in  dem  Um- 
stände, dafs  die  Nationalwaffe,  die  hasta^  als  Symbol  des  stricte- 
sten  Eigenthumsrechtes  gilt.  Ja  selbst  die  consequente  Fortbil- 
dung jener  Anschauung  zu  dem  Extrem,  dafs  der  säumige 
Schuldner  in  die  Lage  des  persönlich  rechdosen  hostis  gerieth, 
ist  nicht  erst  spedfisch  römisch ,  sondern  wahrscheinlich  schon 
allgemein  italisch.  Denn  sie  findet  sich  auch  bei  den  tarenti- 
nischen  Herakleoten;  da  aber  die  Keime  jener  Anschauung  we- 
gen der  Torsolonischen  Schuldknechtschaft  in  Athen  ^)  schon 
in  die  graecoitalische  Zeit  gesetzt  werden  müssen,  so  ist  eine  Ent- 
lehnung des  römischen  Schuldrechts  yon  Seiten  der  taren- 
tinischen  Herakleoten  in  historischer  Zeit  kaum  wahrscheinlich. 
Zu  dieser  Rechtsentwickelung  sind  die  Autochthonen  na- 
türlich nur  mittelbare  Veranlassung  gewesen.  Unmittelbaren 
Einflufs  auf  die  Gestaltung  der  italischen  Nationalität  haben  sie 
auf  jeden  Fall  nur  in  geringem  Grade  gehabt  In  der  Sprache 
fanden  höchstens  einzelne  Wörter  der  Autochthonensprache  und 
vielleicht  gewisse  lautliche  Besonderheiten,  wie  etwa  die  charak- 
teristische Abneigung  gegen  die  Aspiratae,  Eingang,  während 
dieselbe  im  Ganzen  ihren  indogermanischen  Organismus  in  selb- 
ständiger Freiheit  weiter  entwickelte:  eine  Thatsache,  an  welcher 
auch  der  Umstand  nicht  irre  machen  darf,  dafs  die  italischen 
Sprachen  mehr  als  die  griechische  von  der  Reichhaltigkeit  ur- 
sprünglicher Mittel  (Composition,  einfache  Verbalbildung)  ein- 
gebüfst  und  die  Einbufse  durch  nacherzeugte  Sprachmittel  (Um- 
schreibung) ersetzt  haben,  da  di6fs  sehr  wohl  eine  Folge  der 
längern  lediglich  mündlichen  Tradition  der  italischen  Sprachen 
gewesen  sein  kann.  So  können  auch  in  dieReligion  und  den€ultU8 
der  Italiker  nur  vereinzelte  Elemente  der  Religion  der  Autochtho- 
nen übergegangen  sein,  während  gerade  in  die  Zeit  zwischen  der 
Einwanderung  und  der  Entstehung  des  römischen  Staates  die 
höchste  naturwüchsige  Blüthe  des  italischen  Göttercultus  fallen 
mufs.  Um  so  stärker  müssen  wir  uns  dagegen  den  nationalisi- 
renden  Einflufs  der  Ueberwinder  auf  die  Besiegten  denken ,  wie 

1)  Instit.  4, 16.       2)  K.  P.  HermaDo,  i^riech.  SUaUalt.  §  106,  11. 
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denn  auch  die  Clienten  der  Römer  an  Sprache  und  Sitte  ihren 
Herren  assimilirt  erscheinen  und  nach  der  allmählichen  Auflö- 
smg  des  ClientelTerhältnisses  als  acht  römische  Bürger  die  na- 
tiiMude  Eniehung,  die  sie  genossen  hatten,  bewähren. 

23.    Stammesgtiddvmng  der  ItaUker.  50 

Welche  Yon  den  italischen  Völkerschaften  der  indogerma- 
nisdien  Einwanderung  angehören,  daröber  geben  die  Sprachen 
Anfschlafs*);  über  den  Zug  der  Wanderungen  klären  die  spä- 
teran  geographischen  Sitze  auf.    Röcksichtlich  der  Jap ygen, 
deren  Sprache  sich  in  der  Südspitze  Italiens,  in  Calabrien,  bis 
ia  die  römische  Zeit  hinein  erhalten  hatte,  wie  uns  die  sogenann- 
ten messapischen  Inschriften**)  bezeugen,  bleibt  die  Entscheidung 
mcifeihaft  zwischen  der  Alternative,  ob  sie  den  Vortrab  der  in- 
dogermanischen Einwanderung  in  Italien  yon  Norden  her  bilde- 
ta,  oder  ob  sie  etwa  gleichzeitig  mit  jener  Einwanderung  als 
Voftrab  der  griechischen  Einwanderung  von  Griechenland  aus 
Aber  das  Meer  nach  Italien  gelangten.    Bei  der  .geographisch«! 
Läge  dieses  Stammes  ist  Beides  gleich  möglich.  Gegen  Letzteres 
qnndit  die,  freilich  darch  neuere  Untersuchungen  über  den  älte- 
sten Völkerverkehr  einigermafnen  geminderte,  Unwahrscheinlich- 
kcft  einer  in  so  frühe  Zeit  zu  setzenden  SchifYfahrt  von  Griechen- 
land nach  Italien;  für  dasselbe  aber  die  Sagen  über  uralte  Ein- 
wanderang von  Griechenland  nach  Italien,  namentlich  die  Sage 
von  den  aus  Arkadien  nach  Süditalien  gewanderten  Oenotrem 
und  Peucetiem,  von  denen  die  letzteren  gerade  in  der  Gegend 
am  japygischen  Vorgebirge  sich  niedergelassen  haben  sollen.  Wenn 
ancä  im  Allgemeinen  die  Sagen  von  griechischen  yorgeschicht- 
Hchen  Einwanderungen  in  Italien  erst  mit  und  durch  die  grofs- 
griechischen  Colonien  entstanden  sind,  so  bleibt  doch  daneben 
die  Möglichkeit  griechischer  Uebersiedelung  vor  der  Zeit  der 
geschichtlich  sicheren  griechischen  Colonien  bestehen.   Für  die 
Annahme,  dafs  die  Japygen  aus  Griechenland  nach  Italien  kamen, 
spricht  auch  der  Zustand  ihrer  Sprache,  welche  dem  graeco- 
itdischen  Stamme  anzugehören  scheint,  aber,  wie  etwa  die  alba- 
nesische  Sprache,  selbständig  sowohl  gegen  die  italischen  als 


*)  Rirehhoff,  die  nenesten  Forscfaanfpeii  auf  dem  Gebiete  der  itallscheB 
Sprachen,  io  der  Kieler  äfoDatsschrift.  1852.  S.  577.  Zar  iUliscbea 
Spracbkande,  das.  S.  801. 

**)  Fröboer,  quaestiones  Messapicae.  Philolof^as.  Bd.  10.  1855.  S.  369. 
Stier,  zur  Brklaronf?  der  messapiscfaen  Inschriften,  in  Kuhns  Z.  f.  vgl. 
Spracht  Bd.  6.   Berlin  1857.  S.  142  (vgl.  Ebel  das.  S.  416). 
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auch  gegen  die  griechischen  Dialekte  entwickelt  ist,  so  jedoch,  dalSs 
sie,  nach  einigen  Spuren  zu  urtheilen,  gleich  der  albanesischen 
dem  Charakter  der  griechischen  Sprache  näher  steht  Diefs  er- 
klärt sich  am  Besten  durch  die  Annahme,  dafs  die  Japygen  einer- 
seits nicht  zu  den  italischen  Einwanderern  gehörten,  andererseits 
früh  von  den  ihnen  näher  stehenden  griechischen  Einwanderern 
getrennt  und,  wie  vermuthlich  auch  die  Albanesen,  durch  die  barba- 
rischen Autochthonen  barbarisirt  wurden.  Wie  dem  nun  sei,  so 
sind  übrigens  fiir  die  Gestaltung  der  römischen  Nationalität  die 
Japygen  ohne  Bedeutung,  da  sie  räumlich  zu  weit  entfernt  waren» 
um  in  unmittelbare  Berührung  mit  den  Römern  zu  kommen. 
51  Sie  erhielten  ihre  Nationalität  lange  Zeit  durch  ihre  isolirte  Lage, 
bis  sie  später  erst  gräcisirt,  dann  romanisirt  wurden. 
:^:i  Die  Hauptmasse  der  indogermanischen  Einwanderung  ia 
Italien,  von  den  Griechen  unter  dem  Namen  der  ihnen  zuerst  in 
Campanien  bekannt  gewordenen  0 pik  er  zusammengefafst  und 
bestimmt  unterschieden  von  Japygen  und  Etruskern,  zerfiel  in 
zwei  Abtheilungen,  die  Latiner  und  Umbrer.  Die  Latiner, 
wie  wir  die  Gesammtheit  des  Stammes  nennen  wollen,  zu  denen 
die  Bewohner  Latiums  als  ein  Theil  gehörten,  scheinen,  nach 
ihren  Wohnsitzen  und  den  Spuren  früherer  Ansiedelung  zu  ur- 
theilen, zuerst  eingewandert  zu  sein  und  den  Westen  der  ganzen 
Halbinsel,  namentlich  das  spätere  Latium,  Campania,  Lucania  und 
Bruttium  eingenommen  zu  haben.  Ja  ein  Theil  dieses  Stammes, 
die  Siculi  (oder  Sicani),  deren  Wanderungszug  von  Latium  nach 
der  Sudspitze  Italiens  auch  durch  die  Sage  bezeugt  ist,  über- 
schritt die  Meerenge  und  siedelte  sich  auf  der  nach  ihnen  be- 
nannten Insel  Sidlia  an.  Diese  Siculer,  sowie  die  latinischen  Be- 
wohner von.  Lucania  und  Bruttium  nebst  den  latinischen  iiti- 
sones  in  Campanien  sind  später  entnationalisirt  durch  das 
Uebergewicht,  welches  in  jenen  Gegenden  theils  die  Griechen  der 
grofsgriechischen  Colonien,  theils  die  allmählich  sich  nach  Sü- 
den und  Westen  ausbreitenden  Zweige  des  andern  Hauptstam- 
mes der  Italiker,  der  Umbrer,  erhielten.  Auch  das  Gebiet  der 
Bewohner  Latiums  war  durch  die  von  Osten  übergreifenden 
Bruchtheile  umbrisch-sabellischer  Stämme  sehr  eingeschränkt, 
wohin  man  die  Sagen  von  den  reatinischen  Aboriginem  oder 
Sacranern ,  so  wie  die  Existenz  nicht  latinischer  Völkerschaften 
in  der  Nähe  Latiums,  wie  die  Rutuli,  Hernici,  Aequi,  Volsci  waren, 
beziehen  mag.  Allein  gerade  sie  erhielten  sich  in  der  Freiheit 
ihrer  nationalen  Existenz  die  Möglichkeit  einer  selbständigen  na- 
tionalen Entwickelung.   An  die  Entstehung  der  latinischen  Nation 
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ans  der  Mischnng  von  Siculern  und  Aboriginem  ist  nicht  za 
denken,  wenigstens  nicht  in  dem  Sinne,  als  ob  dadurch  die  Rein- 
heit and  Selbständigkeit  der  latinischen  Bevölkerung  des  ältesten 
Latiams  in  Frage  gestellt  würde.  Liegt  jenen  Nachrichten  ein 
historischer  Vorgang  zu  Grunde,  so  kann  diefs  kein  anderer  sein, 
ab  die  Aufeinandeifolge  verschiedener  Bestandtheile  desselben 
Stammes,  den  wir  mit  dem  Namen  des  latinischen  bezeichnet 
haben,  in  dem  Gebiete  des  spätem  Latium. 

Die  Umbrer,  hinter  den  Latinem  her  Yon  Norden  eindrin- 
gend, Qberflutheten  zuerst  das  nördlich  von  Latium  gelegene 
EtnirieD.  In  dieser  Gegend  scheint  besonders  ein  Zweig  der 
Umbrer,  die  Tusci  mächtig  gewesen  zu  sein,  der  seine  Ausläu-  r>s 
fer  auch  in  das  latinische  Gebiet  hinein  erstreckte.  Die  Tusker 
Latioms,  auf  welche  der  Stadtname  Tusculum  und  die  mythi- 
sche Gestalt  des  Rutulerfürsten  Turnus  hinweist,  scheinen  in 
den  Kämpfen  zwischen  Etrurien  und  Latium,  von  denen  eine 
Eramerang  sich  in  der  Sage  von  der  Herrschaft  des  Mezentius, 
des  Königs  von  Caere,  über  Latium  erhalten  hat,  latinisirt  zu  sein, 
wahrend  die  Tusker  Etruriens,  unterworfen  von  den  gleichfalls 
von  Norden  her  eindringenden  stammverschiedenen  Rasennae, 
ihren  Namen  in  der  entstellten  Form  Etrtisci  auf  die  Eroberer 
übergehen  liefsen.  Die  neu  aufgefundenen  Inschriften  von  Fa- 
lerii*) ,  deren  Sprache  der  lateinischen  nahe  steht  ^),  dienen  der 
VennuthuDg  einer  dem  italischen  Yolksstamme  angehörenden 
voretruskischen  Bevölkerung  Etruriens  zur  Stütze.  Zwar  ist  es 
nicht  zu  beweisen ,  dafs  diese  voretruskische  Bevölkerung  Tusci 
hiefs;  aber  die  Identität  des  Namens  der  Tu$ci  mit  dem  der  Ror- 
sepmae  ist  durch  die  etwa  vorauszusetzende  Form  Tursennae 
ebenso  wenig  bewiesen.  Die  Hauptmasse  der  Umbrer  wurde 
durch  jene  Rasennae  einerseits  und  durch  den  Widerstand  der 
Latiner  andererseits  hinübergedrängt  auf  den  Osten  der  Halbinsel 
in  die  später  Umbria  genannte  Landschaft  Von  hier  aus  brei- 
teten sie  sich  durch  immer  erneuerte  und  immer  weiter  vor- 
geschobene Aussendungen  über  den  ganzen  Osten  der  Halbinsel 
aas,  Yielfach  von  den  Gebirgen  aus  mit  den  westlichen  Verwand- 


*)  Th.  llommseD,  ober  arcbaiscbe  im  alten  Falerii  aofi^efnDdeDe  In- 
sebrifteo,  in  den  Monatsber.  der  Berl.  Akad.  ans  dem  J.  1860.   Berlin 
1861.  S.  451. 
Garrncci,  scoperte  Faliscbe,  in  den  Annali  dell'  instituto  arcbeol. 
Bd.  32.   Roml860.  S.  211. 

1)  Strabo  5,  2,  9. 
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ten  sich  berührend.  Als  Abzweigungen  des  umbrischen  Stammes 
müssen  die  Picentes,  die  Sabini,  die  Samnites  angesehen  wer- 
den. Die  Sprache  der  letzteren,  die  oskische,  die  diesen  Na- 
men bei  den  Römern  dayon  hat,  dafs  dieSamniten  Nachfolger  der 
Opiker  oder  Osci  in  Gampanien  wurden,  steht  der  umbrischen 
näher  als  der  lateinischen.  Die  Wanderungszuge  der  Sabiner  und 
Samniten  fallen  zum  Theil  erst  in  die  Zeit  nach  der  Gründung 
Roms.  Die  Sabiner'*')  sind  sehr  frühzeitig  latinisirt,  und  dasselbe 
Schicksal  haben  die  Marsi  und  Vohci**),  auch  die  Äequi, 
Henuci  und  RutuU  getheilt,  so  dafs  sich  von  den  Sprachen  der- 
selben entweder  gar  keine  oder  zu  unbedeutende  Reste  erhalten 
haben,  um  ihr  Verhältnifs  zum  umbrischen  und  samnitischen 
Stamme  genau  angeben  zu  können.  Auf  die  in  die  geschichtliche 
Zeit  fallenden  weiteren  Verzweigungen  des  samnitischen  Stam- 
mes, die  sich  bis  nach  Bruttium  hin  erstreckten,  brauchen  wir 
hier  nicht  näher  einzugehen. 

In  die  Zeit  dieser  Züge  ßUt  die  nationale  DifTerenzirung  der 
westlichen  und  östlichen  Völkerschaften,  wie  sie  schon  oben 
(§  21)  in  ihrer  Beziehung  zu  dem  Boden  Italiens  angedeutet 
worden  ist.  Fassen  wir  insbesondere  die  Bewohner  Latiums 
einerseits  und  als  ihren  Gegensatz  die  Sabiner  andererseits  ins 
Auge,  so  läfst  sich  nicht  verkennen,  dafs  die  Latiner  in  der  Cul- 
tur  rascher  fortschritten  als  die  Sabiner.  Für  jene  müssen  wir 
eine  verhältnifsmäfsig  frühe  Entwickelung  einer  Art  von  Handels- 
thätigkeit  annehmen,  asgeregt  durch  griechische  Seefahrer,  wäh- 
rend die  Sabiner  über  die  Stufe  der  Viehzucht  und  des  damit 
58  yerbundenen  Ackerbaus  nicht  hinauskamen.  Sie  wohnten  noch 
in  offenen  Weilern  zu  einer  Zeit,  als  die  Latiner  schon  in  ihren 
Städten  Mittelpuncte  des  Handelsverkehrs  besafsen.  So  ent- 
wickelte sich  bei  den  Latinern  der  Begriff  des  städtischen  Bür- 
gerthums,  gegründet  freilich  auf  die  patriarchalischen  Formen 
einer  Geschlechts  Verfassung,  die  sich  durch  Versagung  des  co- 
fiii6mm  nach  aufsen  hin  immer  mehr  zu  befestigen  suchte, 
während  sie  durch  die  Gestattung  des  commercium  ein  die 
Grundlagen  des  Geschlechterstaates  angreifendes  und  umgestal- 
tendes neues  Element  in  sich  aufnahm  ($  26.  33.  55).  Der 
Kampf  zwischen  dem  patriarchalisch  conservativen  Princip  des 
durch  das  jus  conuhii  in  sich  abgeschlossenen  aristokratischen 


^  CorsseD,  znm sabellischen  Dialekt,  io  Kahns  Z.  f.  vgl  Spracbf.  Bd.  9. 

1860.  S.  133:  Bd.  10.  1861.  S.  1. 
***)  Corssen«  de  Volscoram  linirva.   Nanmborg  1858. 
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Kreises  and  dem  kauCmännisch  progressiTen  Princip  des  jtu 
unmmerciiy  aaf  der  Basis  des  städtischen  Bürgerthums  geführt, 
dort  mit  den  Waffen  der  Religion,  hier  mit  denen  des  materiellen 
Interesses,  bildet  die  Gescbidite  Roms  bis  auf  den  Höhepmict 
seüdo*  Verfassung.  Die  Elemente  jenes  Kampfes  sind  aber  nicht 
specifisch  römisch,  sondern  allgemein  latinisch.  Die  Zeit  der 
städtischen  Entwickelung  repräsentirt  der  Name  der  Stadt  Alba, 
die  insofern  mit  Recht  als  Mutterstadt  Roms  angesehen  werden 
kann  (§  25).  Für  die  Gründer  Roms  müssen  wir  denim  Vorher- 
gehenden bezeichneten  Grad  staatlicher  Bildung  als  schon  yor- 
handen  voraussetzen. 

24.   Einwirkungen  fremder  Nationalitäten, 

Jene  Entwickelung  der  Italiker  und  insbesondere  die  der 
Liüner  ist  zum  Theil  mit  bedingt  gewesen  durch  die  Einflüsse 
fremder  Nationalitäten,  welche  theiis  schon  in  vorrömischer  Zeit, 
theils  erst  in  der  Zeit  nach  der  Gründung  Roms  in  Berührung 
mit  Itaben  traten. 

Hier  sind  zunächst  die  Tusker  oder  Etrusker')  zu 
nennen,  welche  in  historischer  Zeit  nördlich  von  Latium  in 
Etnuien  wohnten.  Als  staromfremd  und  nationalfeindlich  den 
Latinem  und  Umbrem  geben  sie  sich  theils  durch  andere  An- 
zeichen, insbesondere  aber  durch  die  Sprache  kund.  Denn  diese, 
in  zahlreichen  Inschriften  erhalten  (§  7),  hat,  isolirt  wie  sie  da- 
steht, bisher  nicht  entziflert  werden  können,  und  es  kann  daher 
auch  nicht  positiv  angegeben  werden,  mit  welchen  Sprachen  sie 
lerwBTkdt  ist  Vereinzelte  Anklänge  an  den  indogermanischen 
Sprachorganismus  können  die  indogermanische  Abstammung 
der  Etrusker  nicht  beweisen.  Jener  Charakter  der  Isolirtheit  der  54 
etruskischen  Sprache  und  die  Thatsache  einer  alle  feineren  Ele- 
mente der  sprachlichen  Formen  vernichtenden  Tendenz,  welche 
sich  auch  in  der  Zerrüttung  der  Endungen  in  der  Sprache  der 
dem  etruskischen  Einflüsse  am  Meisten  ausgesetzten  Umbrer 
zeigt,  läfst  auf  eine  Völkervermischung  schliefsen,  und  zwar  eine 
solche,  bei  welcher  der  herrschende  Bestandtheil  ursprünglich 
weniger  cultivirt  war  als  der  unterworfene. 

Dieser  Schlufs  wird  durch  Geschichte  und  Sage  bestätigt 
Zwar  die  Einwanderung  lydischer  Torrheber  oder  pelasgischer 
Tyrrhenen  müssen  wir  als  gänzlich  unhistorisch  bei  Seite  lassen, 

1)  Liv.  5,  33. 
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da  die  betreffenden  Sagen  lediglich  auf  Grund  der  Namensähnlich- 
keit zwischen  Tusei,  Tursci  einerseits  und  Tv^^rjvoL  anderer- 
seits entstanden,  und  da  bei  einer  äberseeischen  Einwanderung 
der  Umstand  befremdlich  wäre,  dafs  die  eigentlich  etruskischen 
Städte  mitten  im  Lande  liegen.   Sicher  dagegen  ist  die  nördliche 
Einwanderung  eines  barbarischen  Volksstammes,  der  Rasennae. 
Durch  diese  sind  die  Umbrer  zur  Seite  gedrängt,  wobei  natürlich 
die  zurückbleibenden  ßestandtheile   des  umbrischen  Stammes 
unterjocht  wurden.   Man  glaubt  sie  wieder  zu  ßnden  in  den  Pe- 
nesten, welche  in  Etrurien  eine  Ciasse  der  Bevölkerung  bildeten, 
yergleichbar  der  der  dienten  in  Rom  und  der  Heloten  in  Sparta. 
Dafs  die  Umbrer  namentlich  in  dem  südlichen  Theile  Etruriens 
zwischen  Tarquinii  und  Rom  ursprünglich  Tti^ct,  Ttirm  (Städte- 
erbauer)  hiefsen,  und  dafs  die  Nachbarvölker  mit  diesem  Namen 
der  Unterworfenen  später  auch  den  herrschenden  Bestandtheil 
nannten,  ist  zwar  auch  nur  Vermuthung  (S.  59);  jedoch  bietet 
sie  besser  als  andere  Vermuthungen  den  Schlüssel  zur  Erklä- 
rung  auffallender  Erzählungen   über  die  ältere  römische  Ge- 
schichte.  Diesen  Tuskem  verdankten  also  vermuthlich  die  ein- 
wandernden Rasennae  ihre  erste  höhere  Sittigung,  deren  Fortbil- 
dung indefs ,  getreu  dem  heterogenen  Charakter  der  Rasennae, 
in  Cultus  und  staatlichem  Leben  zu  einem  ganz  anderen  Resultate 
führte,  als  bei  den  Latinern.  Im  Göttercultus  behielten  sie  den  du- 
stern Anstrich  bei,  der  auf  eine  nordische  Heimath  weist,  obwohl 
sie  einzelne  Göttergestalten  von  den  unterjochten  Tuskem  an- 
nahmen. Im  staatlichen  Leben  scheinen  sie  wie  Latium  durch  die 
Eroberung  und  den  Handelsverkehr  zu  einer  städtischen  Ent Wicke- 
lung gelangt  zu  sein,  aber  in  strenger  Abgeschlossenheit  der  un- 
terworfenen Classe  gegenüber  sich  behauptet  zu  haben,  wodurch 
sie  zwar  einerseits  befähigt  waren  zu  einer  dauernden  Herrschaft, 
die   sie  schon  früh  auf  Söldnerwesen  und  Piraterie  stützten, 
55  andererseits  aber  nicht  gewachsen  einer  grofsartigen  Machtent- 
wickelung nach  aufsen,  wie  die  ihre   staatliche  Eotwickelung 
ganz  anders  organisirenden  Latiner.   Die  Städte  Etruriens  waren 
wie  die  latinischen  zu  Eidgenossenschaften  verbunden,  aber  der 
Zusammenhang  scheint  vorzugsweise  ein  religiöser,  nicht  ein 
staatlicher  gewesen  zu  sein.    Die  Elemente  der  Kunst  bekamen 
sie  wie  die  Latiner  von  den  griechischen  Handelsfactoreien,  und 
diese  fanden  bei  dem  Schlaraffenleben  der  herrschenden  Rasen- 
nae einen  üppigen  Boden;  aber  die  Eotwickelung  führte  zur 
Carricatur  der  rein  hellenischen  Kunstentwickelung.    Alles  be- 
rücksichtigt, wird  die  Erscheinung  der  Etrusker  am  Richtig- 
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sten  bezeichnet  werden  als  eine  ReacUon  des  norditaUschen 
Antochthonenthuins  gegen  die  indogermanische  Einwanderung. 
Wenn  wir  die  Autochthonen  Italiens  früher  verglichen  haben 
mit  den  Autochtlionen  Amerikas,  so  dürfte  die  Stellung  der 
Etmsker  zu  yergleichen  sein  etwa  mit  der  der  Mexicaner  und 
Peruaner,  lieber  die  Heimath  der  Rasennae  Sicheres  aufzustellen 
ist  onmöglich;  da  sich  aber  in  Norditalien  bis  in  die  Schweiz  und 
Tirol  hinein  Spuren  etruskischer  Ansiedelung  finden  und  durch 
die  Zeiten  der  spatem  Keltisirung  hindurch  gerettet  haben,  so 
ist  es  am  Wahrscheinlichsten,  dafs  die  Rasennae  von  hier  aus 
einwanderten.  Die  Wanderung  der  Etrusker,  die  auch  södlich 
Ton  Rom  in  Campanien  später  festen  Fufs  fafsten,  kann  angesehen 
werden  als  Folge  der  indogermanischen  Einwanderung,  sei  es 
der  eigentlichen  Italiker,  sei  es  der  Kelten.  Gewifs  ist,  dafs  die 
Kdten,  als  sie  in  Italien  eindrangen,  nördlich  vom  Po  noch 
etraskische  Revölkerung  vorfanden. 

Der  Einflufs  Etruriens  auf  Latium  und  insbesondere  auf 

Rom  i&t  eine  Zeit  lang  sehr  überschätzt,  in  neuester  Zeit  aber  mit 

Recht  geläugnet  worden.  Dagegen  ist  nicht  genug  Gewicht  gelegt 

worden  auf  die  mittelbar  durch  die  Einwanderung  der  Rasennae 

bewirkten  Reröhrungen  der  ursprünglichen  (umbrischen)  Tusker 

mit  Rom.   Wir  werden  finden,  dafs  diese  höchst  wahrscheinlich 

ein  Element  der  römischen  Plebs  ($  55)  bilden.  Wa«  ferner  voa 

EinriGhtongen  der  Rasennae  auf  die  Römer  übergegangen  ist, 

das  bat  wahrscheinlich  eben  durch  Vermittelung  dieser  Tusker 

Eingang  in  den  römischen  Staat  gefunden. 

Was  den  Einflufs  der  Hellen  en  auf  Italien  betriflt,  so  datirt 
derselbe  aus  der  Zeit  vor  der  Entstehung  der  bekannten  Stelle  in 
der  Hesiodeischen  Theogonie  V.  1013;  denn  diese  kennt  schon 
Agrios  (Pannus)  und  Latinos  als  Herrscher  der  Tyrrhenen.  Mögen 
damit  nun  die  Etrusker,  oder  vielmehr  die  den  Latinern  stamm- 
verwandten Tusker  gemeint  sein,  auf  jeden  Fall  müssen  Griechen 
an  den  Rüsten  Latiums  und  Etruriens  bekannt  gewesen  sein,  ehe  59 
jene  Stelle  gedichtet  wurde.  Die  Seefahrten  der  Griechen  hatten 
ursprünglich  nur  Handelszwecke;  sie  mögen  Handelsfactoreiea, 
nicht  aber  eigentliche  Golonien,  an  den  Kästen  Etruriens  und 
Latiums  und  auch  Gampaniens  errichtet  haben.  Solche  sind 
Pisae,  Aision ,  Pyrgoi  an  der  Küste  Etruriens.  Unter  dieser  Vor- 
aussetzung erklärt  sich  einerseits  die  nationale  Selbständigkeit 
der  Etrusker  und  Latiner  im  Ganzen,  andererseits  aber  auch  die 
Aofnahme  griechischer  Kunst,  griechischer  Schrift,  griechischen 
Mafses  und  Gewichtes,  endlich  griechischer  Sagengestalten,  die 
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in  den  Gegenden  Italiens  localisirt  wurden.  Hier  müssen  zum 
Beispiel  die  Anfänge  der  Sage  von  der  Ankunft  des  Aeneas  in 
Latium  gesucht  werden ,  die  wir  später  als  römischen  National- 
glauben finden  (§  25).  Von  besonderer  Wichtigkeit  für  die  Yer- 
mittelung  griechischen  Einflusses  auf  Latium  und  Rom  ist  das 
campanische  Kyme  (Gumae)*)  gewesen,  die  älteste  dauernde 
Niederlassung  der  Griechen  an  der  Westküste  Italiens,  daneben 
in  späterer  Zeit  Velia,  um  Ol.  61  (535 — 532  v.  Chr.)  gegründet 
Später  als  der  Handelsverkehr  griechischer  Seefahrer  mit  der 
Westküste  ist  die  consequente  Colonisirung  Süditaliens  und  Si- 
ciliens,  wo  die  ältesten  griechischen  Städte  ungefähr  gleichzeitig 
mit  Rom  gegründet  worden  sind.  Diese  grofsgricchischen  Colo- 
nien  haben  die  vorgefundene  Revölkerung  theils  förmlich  gräcisirt, 
theils  wenigstens  in  der  Selbständigkeit  ihrer  nationalen  Ent- 
wickelung  gehemmt  und  dadurch  den  Römern  den  schliefslichen 
Sieg  über  ganz  Italien  erleichtert. 

Aehnlich  wie  die  Hellenen  standen  die  Phönicier,  na- 
mentlich die  Karthager,  in  Handelsverkehr  mit  Italien.  Auch  sie 
haben  Elemente  ihrer  Civilisation  in  Etrurien  und  Latium  abge- 
setzt, ohne  einen  erheblichen  Einflufs  auf  die  nationale  Ent- 
Wickelung  der  Latiner  zu  gewinnen.  Es  mögen  die  ältesten  phö- 
nicischen  Seefahrer  wie  die  griechischen  durch  den  Tauschhan- 
del an  den  Küsten  Latiums  und  Etruriens  dort  den  Trieb  zum 
Handel  geweckt  haben  und  so  mittelbar  Beförderer  der  städti- 
sehen  Entwickelung  geworden  sein.  Namentlich  Caere,  mit  dem 
Rom  bekanntlich  in  enger  Verbindung  stand,  weist  durch  seine 
Hafenstädte  Pyrgoi,  Aision  und  Punicum  sowohl  auf  griechischen 
als  auch  auf  phöoicischen  Handel  hin.  Später  hielt  sich  der  kar- 
thagische Einflufs  von  Sardinien  her  und  der  grofsgriechischevon 
Süditalien  und  Sicilien  her  dergestalt  die  Wage,  dafs  keine  von 
beiden  Nationalitäten  festen  Fufs  an  der  Küste  Latiums  und 
Etruriens  zu  fassen  wagte,  und  die  nationale  Entwickelung  na- 
mentlich der  Latiner  gesichert  blieb.  In  Folge  davon ,  dafs  die 
\  67  Etrusker  die  Seefahrt  von  Griechen  und  Phöniciern  lernten,  wur- 

den sie  selbst  zu  einer  seefahrenden  Nation  und  setzten  sich  auf 
dem  Seewege  in  Campanien  fest,  ohne  dafs  diese  Ansiedelung 
den  Latinern  Latiums  gefahrlich  geworden  wäre,  wenn  sie  auch 
dazu  gedient  haben  mag  in  Verein  mit  den  Griechen  die  lati- 
nische Nationalität  Campaniens  zu  verwischen ,  bis  Etrusker  und 
Griechen  selbst  hier  später  den  Samniten  unterlagen. 

*)  Schwenker,  de  primordiis  rebasqoe  Camaoorom.  DösseMorf  18W. 
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Endlich  muTs  noch  der  Kelten  i)  gedacht  werden,  welche 
im  dritten  Jahrhundert  der  römischen  Zeitrechnung  von  Norden 
aus  in  Italien  eindrangen  und  die  etruskische  Macht  untergruben. 
Sie  hatten  vielleicht  im  Ganzen  gleichzeitig  mit  der  graecoitalischen 
Wanderung  als  Vorläufer  der  Germanen  Mitteleuropa  durchzogen 
bis  an  den  atlantischen  Ocean,  wo  sie  südlich  nach  Spanien, 
nördlich  nach  Britannien  auswichen ,  dann  zum  Theil  eine  rück- 
läufige Bewegung  antraten ,  die  unter  dem  Druck  der  inzwischen 
nachgerückten  Germanen  nach  Italien  und  Griechenland  ein- 
mündete '^).  Directen  Einflufs  auf  die  Gestaltung  der  römischen 
Nationalitat  haben  sie  nicht  geübt,  dahingegen  haben  allerdings 
auch  sie  durch  Schwächung  der  etruskischen  Macht  den  Römern 
die  Eroberung  Italiens  erleichtert  Dauernd  sefshaft  sind  sie  im 
Pothale  geworden  und  hier  wurden  sie  gegen  das  Ende  der  rö- 
mischen Republik  vollständig  romanisirt.  Es  ist  durchaus 
i;nmdios ,  die  Kelten  in  die  Urgeschichte  Italiens  eingreifen  zu 
lassen,  wie  mehrere  neuere  Gelehrte  gethan  haben.  Selbst  wenn 
die  lateinische  Sprache  mehr  Beziehungen  zur  keltischen  ent- 
hielte, als  in  Wirklichkeit  der  Fall  zu  sein  scheint  —  eioe  Frage, 
worüber  die  Acten  noch  nicht  geschlossen  sind  — **),  so  könnte 
das  hinreichend  erklärt  werden  wo  nicht  aus  der  allgemeinen 
iodogermanischen  Urverwandtschaft  allein,  so  doch  aus  dersel- 
ben und  etwaigen  vorübergehenden  Berührungen  während  der 
Wanderzeit 


*)IIoItKiDanD,  Kelten  aod  Germanen.   Stattgart  1855. 

Braodes,  das  ethnographische  Verhältoifs  der  Reiten  und  Germanen 
iiaeh  den  Ansichten  der  Alten  nnd  den  sprachlichen  Ueberresten. 
Leipzig  1857. 

Co B  txe n ,  die  Wandemng  der  Kelten.   Leipzig  1861. 
**)  Aorser  den  zn  §  19  citirten  Schriften  von  Lottner  nnd  Schleieher 
vgl.  noch: 

Sbel,  Geltisch,  Griechisch,  Lateinisch,  in  Kahns  n.  Schleichers  Bei- 
tragen znr  vgl.  Spracht  Bd.  1.  Berlin  1858.  S.  430.  Die  Stellung 
des  Celtischen,  das.  Bd.  2.   1861.   S.  137. 

Schleicher,  die  Stellang  des  Celtischen  im  indogermanischen  Sprach- 
stamm,  das.  Bd.  1 ,  S.  437. 

Lottner,  Celtisch-iUlisch,  das.  Bd.  2,  S.  309. 

1)  Uv.  5,  34. 


IiAiige,  BAm.  Alierth.  I.  S.  Aoll. 


ERSTE  PERIODE* 
Der  patricische  Staat 


25.    LaUum  vor  der  Gründung  Romw. 

So  wenig  das  Volk  der  Latiner  aus  einer  Mischung  von  Si- 
culern  und  Aboriginern  entstanden  ist  (S.  59),  ebenso  wenig  ist 
an  eine  weitere  Mischung  der  Bewohner  Latiums  mit  den  Tro* 
janem,  die  unter  Aeneas  nach  Latium  gekommen  sein  sollen,  zu 
denken.  Die  Sage  von  der  Ankunft  des  Aeneas  in  Latium  *)  ist 
mythischer  Ausdruck  nicht  für  eine  wirkliche  Vereinigung  der 
Trojaner  und  Latiner,  sondern  für  die  Einwirkungen  religiöser 
Vorstellungen  und  Culte,  dem  Kreise  des  Aphroditedienstes  an- 
gehörig, welche  griechische  Seefahrer  (S.  64)  der  Kästenbevöl- 
kerung des  westlichen  Italiens  zubrachten.  Jene  Sage  fand  in 
Rom  ofßciellen  Glauben;  ja  man  verband  die  Gründer  Roms  an- 
fangs unmittelbar,  später,  um  die  kundgewordenen  chronologi- 
schen Schwierigkeiten  zu  beseitigen ,  durch  die  Reihe  der  Silvi- 
as sehen  Könige  von  Alba,  mit  Aeneas  genealogisch,  weil  Rom  als 


*)  0.  MfiUer,  explicantur  causae  fabalae  de  Aeneae  in  Italiam  adventa. 

Classical  Joarnal.  1822.   Vol.  XXVI.  IVro.  52.  S.  308. 
Uschold,  über  die  Bedeotang  des  Aeneas  und  seiner  Wanderan^eo,  im 

Anhang  zar  Geschiebte   des  trojanischen  Kriegs.    Stattgart  1836. 

S.  301. 
Bamberger,  über  die  Entstehung  des  Mythos  von  Aeneas  Ankunft  in 

Latium.   Rhein.  Mus.  Bd.  6.  1838.  S.  82. 
Klausen,  Aeneas  und  die  Penaten,  die  italiscbeb  Volksreligionen  unter 

dem  Einflofs  der  griechischen  dargestellt.   2  Bde.   Hamburg  1839.  41. 
Rückert,  Trojas  Ursprung,  Bluthe,  Untergang  und  Wiedergeburt  in 

Latium.  Hamburg  1846. 
Geriach,  de  rerum  Romanaram  primordiis.    Basel  1860  (ed.  altera 

Basel  1861). 
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latinisdie  Stadt  mit  beeinflufst  war  durch  Jene  EiDwirkungen, 
welche  in  Lavinium ,  anknüpfend  an  den  dortigen  Penatenculti 
ihre  älteste  Statte  gehabt  zu  haben  scheinen ,  und  welche  durch 
die  ¥<»-bindung  Roms  mit  grofsgriechischen  Colonien,  nament* 
lieh  mit  Cumae,  unterhalten  und  befestigt  wurden. 

Dafs  in  Latium  vor  Rom  Städte  gegründet  waren  und  zwar 
sowohl  wegen  der  Behauptung  des  eroberten  Landes  und  der 
Vertheidigung  gegen  die  nachrückenden  umbrisch-sabellischen 
Stimme,  als  auch  in  Folge  des  unter  griechischem  Einflüsse  er- 
wachten Handelsverkehrs,  darf  als  gewifs  angenommen  werden. 
Die  Andeutungen ,  welche  oben  (S.  60)  über  die  Entwickelung 
stidtischen  Lebens  in  Latium  gegeben  worden  sind,  beruhen  auf 
Ruckschliissen  aus  dem  schnellen  Wachsthum  und  der  späteren 
Bedeatopg  Roms.  Die  Gründung  der  einzelnen  latinischen 
Städte,  ihre  vorrömische  Geschichte  und  ihre  Verfassungszu- 
stände  lassen  sich  historisch  nicht  verfolgen  und  erkennen ,  da 
über  die  ältesten  Zeiten  derselben  ein  noch  gröfseres  Dunkel  als 
ober  die  Roms  ausgebreitet  ist^). 

Unter  den  Städten  Latiums,  die  zugleich  als  selbständige 
Staaten  (popnli)  au&ufassen  sind,  war  Alba  longa  vor  der  Macht- 
entwickeiung  Roms  die  bedeutendste.  Es  bleibt  trotz  des  Man- 
gels historischer  Ueberlieferung  wahrscheinlich,  dafs  Alba  eine 
Art  von  Hegemonie  über  die  andern  latinischen  Städte  gehabt 
hat^).  Abgesehen  von  dem  Detail  der  gewöhnlichen  Erzählung, 
wekhes,  weil  es  ungeschichtiich  ist,  Nichts  beweisen  kann,  spricht 
dafär  der  Umstand,  dafs  die  dreifsig  Bundesstädte  der  latinischen 
Eidgenossenschaft  als  Colonien  Albas '^*)  bezeichnet  werden. 
Zwar  kennen  wir  dieselben  geschichtiich  zuerst  aus  einem  Ver- 
zeichnisse, das  sich  angeblich  auf  das  Jahr  256/498,  also  auf 
eine  Zeit  lange  nach  der  Zerstörung  Albas  bezieht^),  das  in 
Wirklichkeit  aber  wahrscheinlich  aus  einer  noch  viel  jüngeren 
Crkonde  stammt  (II  54),  und  gewifs  sind  sie  nicht  alle  es  wirk- 
lich gewesen.  Aber  die  Sage  benutzt  das  Ct)lonieverbältnifs,  wie 
sie  so  gern  Familienverhältnisse  benutzt,  um  die  Thatsache  ihrer 
Verwandtschaft  mit  Alba  und  ihrer  Unterordnung  unter  Alba  aus- 
zudrücken:  eine  Ausdrucks  weise ,  die  den  Römern,  als  sie  Alba 

*)  Naegele,  Latium  und  seine  Bewohner  vor  Roms  Erbaoung,  in  den 
Stadien.  SchafThaDsen  1849.  S.  131. 
Borna n n,  altlatioische Chorograpfaie  nnd  Städtegeschicfate.  Halle  1852. 
**)  Canina,  solle  trenta  colonie  Albane.   Rom.  1840.  4. 

1)  CiDetas  bei  Festus  p.  241.       2)  Dion.  5,  61. 
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UDterworfen  hatten  und  ihrerseits  die  Hegemonie  über  den  lati- 
nischen Bund  erstrebten,  sehr  zu  statten  kam. 

Wie  Alba  der  poUtische  Mitteipunct  des  latinischen  Städte- 
bundes  war  und  als  solcher  die  Vorstandschaft  bei  dem  Bundes- 
feste, den  feriae  Lalinae  auf  dem  Mons  Albanus,  führte^),  so 
scheint  Lavinium  (und  früher  noch  vielleicht  Laurentum)  als 
die  Penatenstadt  der  religiöse  Mitteipunct  desselben  gewesen 
zu  sein"^). 

Näheres  läfst  sich  über  die  Stellung  Albas  zum  Bunde  und 
60  über  den  Umfang  desselben  nicht  bestimmen.  Allem  Anschein 
nach  ist  die  Herrschaft  Albas  über  Latium,  obwohl  es  der  Vor- 
ort des  Bundes  war,  viel  weniger  centralisirt  gewesen,  als  die 
spätere,  welche  Rom  ohne  Vorort  zu  sein  unter  der  Form  eines 
foedus  mit  dem  Stadtebunde  ausübte;  und  demgemäfs  wird  der 
Bestand  des  Bundes,  der  übrigens  formell  stets  aus  dreifsig  Glie- 
dern bestand,  öfter  gewechselt  haben  ^).  Es  ist  aber  nicht  mög- 
lich diesen  Wechsel  zu  verfolgen,  namentlich  auch  nicht  zu  be- 
stimmen, oh  von  Anfang  an,  oder  von  wann  an  nichtlatinische 
Städte  am  Bunde  Theil  nahmen,  wie  sich  deren  angeblich  schon 
zur  Zeit  des  Tarquinius  3),  und  dann  in  dem  schon  erwähnten  Ver- 
zeichnifs  der  dreifsig  Bundesstädte  ^)  allerdings  finden.  Der  Name 
frisci  Latini  kann  wegen  der  relativen  Bedeutung  des  Ausdruckes 
priscus  in  verschiedenen  Zeiten  verschiedene  Epochen  des  latini- 
schen Bundes  bezeichnet  haben;  gewifs  ist  nur,  dafs  er  in  histo- 
rischer Zeit  die  älteren  Mitglieder  des  Bundes,  die  triginta  popuU, 
eben  die  vermeintlichen  albanischen  Colonien,  im  Gegensatz  gegen 
die  latinischen  Colonien,  die  der  Bund  in  Gemeinschaft  mit  Rom 
ausführte  (U  53),  bezeichnete.  Der  Ausdruck  ist  weder  eine  asyn- 
detische Bezeichnung  zweier  verschiedener  Völker,  der  vermeint- 
lichen Prisci,  unter  denen  man  die  Aborigines  verstand  **),  und 
der  Latini,  noch  ist  überhaupt  an  eine  streng  nationale  Bedeutung 
des  Ausdrucks,  der  vielmehr  ein  positiv  staatsrechtlicher  gewor- 
den war,  zu  denken. 

Aufser  jener  Verbindung  der  prisci  Latini  unter  der  Hege- 
monie Albas  gab  es  in  Latium  wohl  noch  andere  religiöse  Verbin- 
dungen verschiedener  Städtekreise.   Wir  kennen  wenigstens  eine 

*)  A.  W.  Zampt,  de  LaviDio  et  Lanreotibas  Lavioatibas.   Berol.  1845. 
**)  Scbömann,  de  Cascis  et  Priscis.   Greifswald.  1837  (wdh.  in  Op.  ac. 
Vol.  1.  Berlin  1856.  S.  10). 

1)  Dion.  4,  49.        2)  vgl.  Plin.  n.  b.  3,  9,  68f.        3)  Dion.  4,  49. 
4)  Dion.  5,  61. 
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solche,  zu  der  auch  nichtlatinische  Städte  und  Völkerschaften 
gehörten,  die  ihren  Mittelpunct  im  lucusDianius  bei  Aricia  hatte  ^), 
deren  Stiftung  indefs  wohl  schon  in  römische  Zeit  fallt  Dafs 
derartige  Verbindungen  eine  politische  Bedeutung  neben  dem 
Stidtebonde,  an  dessen  Spitze  Alba  stand,  wenn  auch  nur  in 
untergeordneter  und  vorübergehender  Weise  gehabt  haben,  läfst 
sich  nicht  erweisen.  Ganz  ungerechtfertigt  aber  ist  es,  wenn  man 
durch  willkürliche  Interpretation  des  von  Plinius  ^)  aufbewahrten 
Terzeidinisses  von  32  Namen  verschiedener  zum  Theil  ganz  ver- 
schollener Communen  in  diesem  Verzeichnisse  Alba  mit  seinen 
dreiCsig  Colonien,  die  von  den  dreifsig  Bundesstädten  verschieden  ei 
gewesen  sein  sollen,  unter  der  Bezeichnung  der  populi  Älbenses 
zusammengefafst,  erkennen  will  und  diesen  Stäc^tebund  als  einen 
politisch  bedeutsamen  der  Conföderation  des  ganzen  latinischen 
Stammes  zur  Seite  stellt.  Jene  Communen  waren  vielmehr  wahr- 
scheinlich theils  unselbständige  Ortschaften  innerhalb  der  Gebiete 
der^szelnen  dreifsig  Bundesstädte  gewesen,  theils  hatten  sie  zeit- 
weilig als  selbständige  Staaten  zur  Zahl  der  dreifsig  Städte  gehört. 

Dais  Alba  Colonien  gehabt  habe,  ist  an  sich  wahrscheinlich. 
Da  aber  die  Tradition  einerseits  die  Bundesstädte  in  sagenhafter 
Weise  als  Colonien  Albas  auffafst,  wodurch  Städte  als  Colonien 
Albas  erscheinen,  die  nach  anderweitigen  Nachrichten  älter  sein 
soUen  als  Alba;  und  da  andererseits  auch  die  Traditionen  über 
die  einzelnen  Städte,  durch  jene  Auffassung  getrübt,  keinen 
sicheren  Anhaltspunct  gewähren:  so  ist  es  unmöglich,  die 
wirklichen  Colonien  Albas  zu  ermitteln,  und  sehr  unbesonnen, 
beliebig  zusammengeraffte  Städtenamen ,  unter  denen  erweislich 
nichtlatinische  sind,  wie  ein  Verzeichnifs  der  Art,  das  achtzehn 
Namen  enthält,  von  Diodor^)  aufbewahrt  ist,  für  albanische  Co- 
lonien zu  erklären. 

Was  die  Verfassung  der  Stadt  Alba  selbst  betrifft,  so  ist  nur 
so  viel  gewifs,  dafs  dort  Könige  geherrscht  haben;  weder  die 
Namen  der  Könige,  welche  erfunden  sind,  um  Bom  durch  das 
Mittelglied  von  Alba  longa  mit  Lavinium  und  Troja,  die  Gründer 
Roms  mit  dem  mythischen  Latinus  und  Aeneas  verbinden  zu 
können,  noch  die  Bezeichnung  dieser  Dynastie  als  der  Silvischen, 
welche  dem  Aeneadischen  Vorstellungskreise  entlehnt  ist  (Silvii 
=^Idaioi),  sind  geschichtlich*).   Ueber  den  Umfang  der  Rechte 

*)  Th.  Mommsen,  die  aibanische  Köni^sUfel,  io  der  Chronologie  S.  151. 

1)  Cato  orig.  2,  21.       2)  Plin.  d.  b.  3,  9,  69.       3)  bei  Eusebias  Chron.  46 
ed.  Mai;  vgl.  Aorelios  Victor  de  orig.  gent.  Roni.l7. 
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des  albanischen  Königthums  und  die  Entwickelung  desselben 
läfst  sich  nichts  Positives  feststellen.  Aus  der  Analogie  der 
späteren  römischen  Entwickelung  und  aus  dem  Umstände,  dafs 
unmittelbar  vor  dem  Untergange  Albas  die  Sage  nicht  mehr  alba- 
nische Könige,  sondern  Dictatoren  —  jährige?  oder  lebensläng- 
liche? i)  —  kennt,  darf  geschlossen  werden,  dafs  die  Entwicke- 
lung des  Königthums  gegenüber  dem  Erstarken  der  aristokrati- 
schen Geschlechter  eine  ähnliche  gewesen  ist,  wie  die,  welche 
das  heroische  Königthum  in  Griechenland  durchlief. 

In  wie  weit  die  Untergrabung  der  königlichen  Macht  mit 
der  Bedrängung  der  latinischen  Nation  durch  angränzende  Völ- 
ker zusammenhing,  ist  nicht  auszumachen;  gewifs  ist,  dafs  erst 
mit  und  durch  Rom  eine  Erweiterung  der  Macht  und  des  Anse- 
hens des  latinischen  Namens  erfolgte.  Vorher  waren  die  Latiner» 
von  deren  ursprünglicher  Ausdehnung  oben  (S.  58)  die  Rede 
war,  auf  ein  Gebiet  von  einigen  dreifsig  Quadratmeilen  (das 
sogenannte  Latium  vetns)  eingeengt,  dessen  nördliche  und  westr- 
69  liehe  Gränze  der  Tiber  und  das  Meer  bildet,  während  im  Osten 
über  den  Anio  hinaus  und  im  Süden  gegen  das  Volskergebirge 
zu  die  Gränzen  schwankend  erscheinen.  Rings  umgeben  war 
dieses  Gebiet  im  Norden  von  den  Tuskem  und  Etruskem,  im 
Osten  und  Süden  von  umbrisch-sabellischen  Völkerschaften,  den 
Sabinern,  Aequern,  Hemikern,  Volskern,  Rutulem,  deren  An- 
dringen die  latinische  Nationalität  erlegen  sein  würde,  wenn  nicht 
in  Rom  ein  neues  Bollwerk  erstanden  wäre. 

26.    Gründung  der  Stadt  Rom. 

Von  der  Gründung  der  Stadt  Rom*)  ist  nur  Sage,  keine 
authentische  Kunde  auf  uns  gekommen.  Die  Sage  von  der  Be- 

*)  Francke,    exercitationum  NiebnbriaDarum    lib.  I.  de  urbia  orig^ne. 

Flensburg  1841. 
Naegele,  die  GriiDdoog  and  Erbanuog  Roms,  in  den  Studien  S.  249. 
K.  W.  Nitzsch,  Romului  in  Paoly  s  Realencykl.  Bd.  6.  1852.  S.  546. 
Gerlacb,  die  Sage   über  Roms  Gründung,  in  den  Abb.  der  Berliner 

Pbilologenvers.    1850.  S.  31.   Sage  und  Forschung.   Basel  1860. 
Zinzow,  de  Pelasgicis  Romanorum  sacris.    Berlin  1851. 
Frö  hner,  Rom  und  die  Ramnes,  im  Philologns.  Bd.  10.  GSttiogen  1855. 

S.  552.  (vgl.  Bd.  U.S.  116). 
L in  k er,  die  älteste  Sagengeschicbte  Roms.   Wien  1858. 
Ampere,  bistoire  Romaine  a  Rome.   2  Bde.   Paris  1861.   2.  ed.  1863. 

1)  Dion.  5,  74.  Liv.  1,  23. 
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ziehimg  Roms  zu  Aeoeas  ist  im  Vorbergehenden  erledigt;  un- 
aUiängig  Ton  diesem  in  die  Gröndwigssage  Roms  erst  ailmählidi 
eiogedruDgeoeD  Elemente  ist  derjenige  Zug  der  Sage,  nach  wel- 
cIm»d  Rom  eine  Colonie  Ton  Alba  longa  sein  soll.  Freilich  braucht 
dieser  Zug  nicht  vor  der  Zerstörung  Albas  entstand^  zu  sein, 
da  sehr  wohl  die  Verpflanzung  der  Albaner  nach  Rom ,  welche 
die  Sage  unter  Tullus  Hostilius  stattfinden  läfst,  der  Keim  jenes 
Zages  gewesen  sein  könnte.  Auf  keinen  Fall  darf  man  sich  aber 
bestimmen  lassen  ihn  defshalb  zu  opfern,  weil  die  Sage  inconse- 
qaent  ist  in  der  Darstellung  des  Verhältnisses  Roms  zu  Alba,  oder 
um  in    dem  Sinne  zu  pragmatisiren,  als   ob   die  Gründung 
Roms  durch  eine  secemo  von  Mifsvergnügten  aus  Alba  bewirkt 
worden  sei.   Wenn  man  jenen  Zug  indefs  festhält,  so  folgt  dar- 
aus nicht,  dafs  Rom  wirklich  eine  Colonie  von  Alba  war,  sowenig 
dieses  für  die  anderen  latinischen  Städte  aus  den  sie  betreffenden 
Sagen  folgt,  sondern  es  folgt  weiter  Nichts,  als  was  wir  auch 
ohne  die  Sage  wüfsten,  dafs  nämlich  Rom  latinisch  wie  Alba  war. 
Die  Zweiheit  der  Gründer,  Romulu$  und  Hemvs,  mufs  man 
nur  als  einen  acht  sagenhaften  Zug  der  Gründungssage  gelten 
lassen,    Sie  entspricht,  wie  vermuthlich  auch  die  Zweiheit  der 
RocfasTorsteherlaren  (lares  praestites),  deren  religiöse  Bedeu- 
tong  auf  die  Formulirung  der  Romulussage  eingewirkt  hat,  dem 
Doalismas  im  römischen  Staate,  sei  es  nun,  dafs  die  Vereinigung 
der  Latiner  und  Sabiner  oder  der  Gegensatz  der  Patricier  und  es 
Plebejer,  oder  auch  Beides  sich  in  jener  Zweiheit  der  Gründer 
wiederspiegelt    Als  ursprüngliche  Form  der  Sage  kann  aber 
audi  sie  nicht  gelten,  weil  jene  dualistischen  Gegensätze  erst 
nach  Gründung  der  Stadt  Bedeutung  erhielten,  und  so  erklärt 
sich  auch,  dafs  die  Sage  den  Remus  nicht  mit  gleichem  Rechte 
dem  Romulus  zur  Seite  stellt.  Die  ursprüngliche  Sage  des  älte- 
sten  Bestandtheils  des  römischen  Staates»  der  Ratimes,   von 
deren  Namen  Romani  eine  rein  lautliche  Umgestaltung  ist,  wird 
nur  Einen  Gründer  gekannt  haben,  der,  da  das  älteste  Rom,  wie 
der  Name  Ramnes  schliefsen  läfst,  Rama  hiefs,  Ramus  oder  Ra- 
muhis  geheifsen  haben  mufs.   Die  sprachliche  Differenzirung  die- 
ser Form  zu  Romulus  und  Remus  bot  den  für  die  Sage  noth- 
wendig  gewordenen  Ausdruck  des  Dualismus.   Der  Quantitäts- 
nnterschied  zwischen  Romulus  und  RiSmus  scheint  erst  Folge 
davon  zu  sein ,  dafs  man  Romulus  wie  Roma  mit  ^dfit] ,  Remus 
mit  den  aves  remores  zusammenbrachte.   Diese  Verbindung  des 
Remus  mit  der  Stätte  unglücklicher  Anspielen  (Remoria)  auf 
dem  Mons  Aventinus,  so  wie  alle  Erzählungen,  die  sich  an  die 
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fiailsche  Etymologie  des  Namens  Romulus  von  ruma  (Brust)  an- 
schliefsen,  sind  Erweiterungen  der  Sage  aus  den  religiösen  Vor- 
stellungen und  Culten  des  Volkes  heraus;  also  unbrauchbar  zu 
geschichtlichen  Rückschlüssen.  Den  Sinn  des  Ortsnamens  Roma 
aber  ergründen  zu  wollen ,  um  darauf  einen  Schlufs  für  die  Ge- 
schichte zu  stützen,  ist  ein  unberechtigter  Gedanke;  für  solche 
Räthsel  lassen  sich  eher  zehn  plausible,  als  die  eine  wahre  Lö- 
sung finden.  Auch  der  neueste  Versuch,  nach  welchem  Roma  ^= 
ScQvfifjy  Stromstadt,  sein  würde*),  scheitert  an  der  Unvereinbar- 
keit dieser  Etymologie  mit  Ramnes. 

Die  Stätte  Roms  und  des  ager  Romanus  war  bewohnt  lange 
vor  dem  Zeitpuncte,  den  spätere  Chronologen  mit  Hülfe  der  an- 
geblichen Regierungsjahre  der  römischen  Könige  für  die  Grün- 
dung Roms  berechnet  haben**)  —  recipirt  ist  die  Varronische 
Aera,  welche  Roms  Gründung  in  Olymp.  6,  3,  d.  i.  ins  Jahr  753 
vor  Christi  Geburt  setzt,  —  oder,  wie  man  sich  richtiger  ausdrückt, 
Tor  der  staatlichen  Organisation ,  zu  deren  Träger  die  Sage  den 
mythischen  Städtegründer  gemacht  hat.  Diefs  beweisen  zwar 
nicht  die  Sagen  von  der  Ansiedelung  des  Evander  ***)  auf  dem 
Palatinus  und  der  den  Hercules  begleitenden  Argiver  auf  dem 
Gapitolinus ,  da  jene  ihre  Entstehung  in  dem  Feste  der  Luperea- 
lien hat,  dessen  Aehnlichkeit  mit  dem  arkadischen  Feste  der 
^vxaia  durch  Gräcisirung  des  Faunus  Lupercus  zu  EvavÖQog 
erklärt  werden  sollte,  diese  aber  aus  den,  späteren  Generatio- 
nen unverständlich  gewordenen,  Kapellen  und  Opfern  der  Ärgeiy 
eigentlich  der  als  Weifse,  d.  i.  Greise,  gedachten  Laren  städtischer 
Rezirke  t),  herausgesponnen  ist.  Allein  auch  ohne  diese  Sagen  las- 
64  sen  sich  die  Keime  staatlicher  Entwickelung,  welche  der  Sage 
zufolge  sämmüich  erst  nach  Roms  Gründung  von  den  ersten  Kö- 
nigen gelegt  wurden,  als  vor  dem  Entstehen  eines  städtischen  Ge- 
meinwesens vorhanden  nachweisen.  V^ir  müssen  uns,  wo  nicht 
früher,  spätestens  mit  der  ersten  Ansiedelung  der  indogermani- 


*)  Corsseoiii  Knbns  Z.  f.  vgl.  Sprachw.  Bd.  10.  1860.  S.  18. 
"^  Bröcker,  Betrachlunf^en  über  die  Köuigsgeschichte,  in  den  Unter- 
SQchnngen  über  die  altröm.  Gesch.   Basel  1855.  S.  444. 
Rofs,  die  Re^iernngsdauer  der  römischen  Könige,  in  den  Arch.  Anfs. 

Zweite  Sammlung.   Leipz.  1861.  S.  191. 
Aug.  Mommsen,  römische  Daten.   Parchim  1856. 
Tb.  Mommsen,  die  römische  Königstafel,  in  der  Cbronol.  S.  134. 
***)  Bormann,  Kritik  der  Sage  vom  Könige  Euandros.   Rofsleben  1853. 
t)  Andere  Etymologien  bei  Keller,  in  d.  Zeitschrift  f.  österreichische 
Gymn.   Bd.  12.  1861.  S.  97. 
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sehen  Einwanderer  auf  dem  Gebiete  Latiums  die  Entstehung 
foo  Gangenossenschaften  denken  (S.  55).  Solche  pagi,  wie  sie 
in  ganz  Italien  das  Fundament  für  die  enger  vereinigten  Gemein- 
wesen bilden,  sind  in  dem  Gebiete  Roms  nicht  erst  eine  Einrieb- 
tmig  Numas,  wie  die  Sage  meint.  Sie  haben  sich  für  die  Um- 
gegend Roms  unter  der  späteren  politischen  Eintheilung  in 
tribus  rusücae  (§  62.  63) ,  die  ihre  Namen  von  den  älteren  pagi 
bekamen^),  erhalten;  dafs  auch  innerhalb  des  späteren  Stadtgebie- 
tes solche  pa^  früher  vorhanden  waren,  beweist  die  Erhaltung 
des  Namens  pagus  Sucusanus,  an  dessen  Stelle  später  die  städt- 
ische tribus  Suburana  trat^),  sowie  der  Namen  pagus  Aventinenm 
uid  Jameukntis  in  Inschriften.  Einige  pagi  des  späteren 
Stadtgebietes  scheinen  wegen  des  bergigen  Terrains  montes  ge- 
betben  zu  haben,  die  Bewohner  im  Gegensatze  zu  den  pagani: 
mmaam;  auf  eine  uralte  sacrale  Verbindung  von  sechs  solcher 
«Mtes  {Palaüum^  Cermahts,  Velia,  Fagtüal,  OppiuSf  Cispins), 
m  denen  dieiSudira  als  siebenter  gerechnet  wird  3),  weist  das 
noch  in  der  Kaiserzeit ^)  gefeierte  Fest  septimontium^)  hin*). 
Denn  jene  montes  sind  nicht  mit  den  jetzt  sogenannten  sieben 
Hdgeln  zn  verwechseln ,  von  denen  sie  vielmehr  nur  das  Gebiet 
des  Pabtinus  und  Esquilinus  mit  der  dazwischen  liegenden  Nie- 
demng  umfassen.  Ihre  Verbindung  scheint,  da  die  Erweiterung 
der  Stadt  in  der  Königszeit  vom  Palatinus  aus  der  Sage  nach 
zonäehst  sich  auf  den  Quirinalis  und  Caelius  erstreckte,  in  die 
Zeit  Tor  der  Entstehung  der  dem  Romulus  zugeschriebenen 
städtischen  Ansiedelung  auf  dem  Palatinus  gesetzt  werden  zu 
müssen,  wie  depn  Festus  ^)  sich  die  Siculer  (S.  58)  als  Bewohner 
jenes  septimotUium  denkt  In  der  Zeit  jener  noch  nicht  städtisch 
vereinigten  pagi  wird  der  Mons  Tarpejus  oder  Capitolinus"^*) 
schon  um  der  uralten  Cultstätten  und  um  der  Zuflucht  für  die 
Heerden  willen  befestigt,  eine  arx,  gewesen  sein.  An  die  Stätte 
zwischen  den  beiden  Spitzen  des  Capitolinus,  inter  duos  Incos 
genannt,  knüpfte  die  spätere  Sage  vom  Asyl  an,  die  in  der  Ten- 
denz die  römische  Gesittung  aus  dem  Urzustände  des  Menschen- 
geschlechts, aus  dem  Nichts  heraus  zu  erklären  erweitert  worden 


*)  Detleffsen,  iscrizioni  del  pago  gianicoleosa,  im  BoIIetino  deU'  iosti- 

tato  arch.   Roma  1861.  S.  48. 
**)  Frei  1er,  xar  Geschiebte  und  Topographie  des  römischen  Capitols,  in 

Philologns.   Bd.  1.  Stolberg  1846.  S.  68. 

1)  Paol.  p.  115.      2)  Varro  1. 1.  5,  48.      3)  Fest.  p.  348.  340.      4)  SneL 
Domit.  17.       5)  Varr.  6,  24.       6)  Fest.  p.  321. 
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ist,  wie  denn  auch  der  griechische  Begriff  des  Asyls  einen  ur- 
sprünglichen lateinischen  (§  39)  verdrängt  zu  haben  scheint 
Dafs  nun  auf  diesem  Gebiete  eine  Stadt  entstand,  die  bald 
f5  mächtig  genug  wurde,  um  mit  der  Hauptstadt  Latiums  in  die 
Schranken  zu  treten  und  dann  nach  dem  Sturze  Albas  sich 
selbst  zur  Hauptstadt  Latiums  aufisuwerfen,  ist  Folge  der,  zwar 
ungesunden,  aber  in  anderer  Beziehung  überaus  günstigen  Lage. 
Es  kann  nicht  bezweifelt  werden,  dafs  zur  Vermittdung  des 
Binnenhandels  zwischen  Latium  und  den  umliegenden  Land- 
schaften, sowie  zur  Unterhaltung  des  Exporthandels  mit  griechi- 
schen und  karthagischen  Seefahrern  (S.  63  f.),  kein  Ort  günstiger 
als  Rom  lag  ^),  da  es  gegen  Seeräuberei  geschützt  war  und  doch  in 
seiner  Nähe  am  Ausflufs  des  Tiber  den  einzigen  Ankerplatz  an 
der  Küste  Latiums  hatte.  Rom  war  am  Ende  der  Königszeit  eine 
^Handelsstadt,  wie,  wenn  auch  nicht  der  karthagische  Handdsver- 
trag,  der  falschlich  in  das  erste  Jahr  der  Republik  gesetzt  wird 
(U  113),  so  doch  manches  Andere  (§  56)  beweist.  Es  ist  dieses 
nicht  Folge  der  Gröfse  und  Macht  Roms,  sondern  diese  vielmehr 
ist  Folge  davon,  dafs  Rom  in  höherem  Grade  als  die  andern  lati- 
nischen  Städte  es  verstanden  hatte,  die  durch  den  Handelsver- 
kehr und  durch  die  damit  jure  commercn  (S.  60)  verbundene 
Aufnahme  Fremder  angeregten  Keime  städtischer  Entwickelung 
zu  einem  lebensfähigen  kräftigen  Bürgerthume  auszubilden.  Es 
versteht  sich  von  selbst,  dafs  die  Bewohner  Roms,  um  Kaufleute 
zu  werden,  nicht  aufzuhören  brauchten  Ackerbauer  zu  sein,  was 
sie  vielmehr  immer  vorzugsweise  blieben.  Andererseits  war  Rom 
durch  seine  Lage  die  natürliche  Vormauer  Latiums  gegen  Etru- 
rien.  In  dieser  Richtung  sind  die  ältesten  Kriege  der  Römer  zu 
suchen ,  und  wie  durch  dieselben  die  Kraft  des  Volkes  geschützt 
blieb  gegen  die  Gefahr  der  Verweichlichung  durch  die  Handels- 
thätigkeit,  so  mag  Rom  aus  Etrurien  schon  früh  auch  Zuwachs 
der  Bevölkerung  erhalten  haben  in  den  vor  den  Rasennae  landes- 
flüchtigen Tuskern  (S.  59.  62  f.).  Darauf  weisen  der  Name  des 
vicus  Tuscus  unter  dem  Palatinus^und  die  Sagen  von  später  fälsch- 
lich auf  die  Rasennae  gedeuteten  Einwanderungen  von  Tuskern 
unter  Gaeles  Vibenna  und  Hastarna,  wie  auch  der  tuskische  Ur- 
sprung der  Tarquinischen  Dynastie  hin.  Die  Aufnahme  solcher 
Exulanten  mag  auch  ihrerseits  auf  die  Gestaltung  der  Sage  vom 
Asyl  eingewirkt  haben,  wenn  nicht  etwa  gerade  der  Begrifi'des 
von  Rom  gewährten  jus  exilii  (§  39)  der  Keimpunct  jener 
Sage  ist. 


1)  Liv.  5,  54.      Cic.  de  rep.  2,  3  AT. 
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Die  ursprängliche  Ausddmtmg  des  römischen  Landgebiets, 
des  ager  Ramanus,  ist  schwer  zu  bestimmen.  Die  Gränzen  lagen 
nach  Osten  und  Süden  sehr  nahe  der  Stadt,  die  an  den  Nach- 
barstädten Fidenae  und  Gabü  Feinde  hatte;  im  Westen  dagegen 
scheint  der  Ager  Romanus  bis  ans  Meer  gereicht  zu  haben.  Jen- 
seit  des  Tiber,  wo  auch  das  Local  des  Festes  der  fratres  Arvales, 
der  Hain  der  dea  Dia  lag ,  hatte  Rom  septem  pagt  und  Salzwie- 
sen. Es  fragt  sich  indessen,  wie  viel  von  diesem  Gebiete  in  der  m 
Entwickeinng  des  Staates  erst  zuerworben  ist 

Von  der  staatlichen  Ordnung  des  ältesten  römischen  Ge- 
meinwesens *)  wissen  wir  Nichts,  da  die  Sagen  von  den  Einrich- 
tangen  und  Anordnungen  des  Romulus  Nichts  beweisen,  als  was 
wir  anch  ohne  sie  wissen:  daiüs  nämlich  solche  Einrichtungen 
spater  bestanden  und  für  unvordenklich  alt  galten.  Nur  aus  der 
Slelhing,  welche  noch  in  historischer  Zeit  die  gentes  patriciae  zur 
Leitung  des  Staates  einnehmen,  können  wir  schliefäen,  dafs  die 
Gnmdeigenthfimer  der  pagi,  die  Geschlechter  der  Romilii,Horatii, 
Fabii,  Aeniilii,  Comelii,  Papirii,  Menenii,  Sergii,  Veturii,  die  sich 
bis  ifl  die  historische  Zeit  erhielten,  und  andere,  deren  Existenz 
wir  nur  durch  die  Namen  der  späteren  tribtis  rusticae  kennen,  sich 
als  Eigenthümer  des  Landes  betrachteten  und  sowohl  von  den  bei 
der  ersten  Eroberung  erworbenen  Clienten,  als  auch,  nur  in  an- 
derer Weise,  von  den  auf  ihr  Gebiet  übergetretenen  latinischen 
Handelsknten  und  tuskischen  Flüchtlingen  als  Herren  anerkannt 
worden.  Bei  dieser  Stellung  der  Ramnes  ihren  Unterthanen 
gegenüber  erklärt  es  sich  auch,  dafs  die  römische  Verfassung  und 
das  römische  Recht  ihren  wesentlich  agricolen  Ursprung  trotz 
der  inercantilen  Bedeutung  der  Stadt  nicht  verläugnen.  Ein  pa- 
triarchalisches kriegerisches  Königthum,  das  darum  nicht  für  ein 
theokratisches  erklärt  zu  werden  braucht,  weil  alle  Staatshand- 
hmgen  nach  vorheriger  Einholung  der  göttlichen  Genehmigung 
dnrcfa  die  Auspicien  vollführt  werden ,  in  dieser  ursprünglichen 
Gemeinschaft  anzunehmen  sind  wir,  ohne  Näheres  ermitteln  zu 
können,  wohl  berechtigt.  Was  aus  den  späteren  Einrichtungen 
des  Staats  und  Rechts  sonst  noch  auf  diese  Zeit  hinweist,  wird 
in  den  systematischen  Abschnitten  über  die  Familie  und  Ge- 
sdiiechtsgenossenschaft  seine  Erörterung  finden;  an  ein  staat- 
liches Leben  im  strengen  Sinne  des  Wortes  ist  nicht  zu  denken. 


*)  Hnllmann,  rSmische  Grand  Verfassung.    Bonn  1832.    Ursprünge  der 
rumischeo  Verfassuo;.  Bonn  1835. 
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da  wir  es  hier  noch  mit  der  oben  (S.  53  ff.)  skizzirten  Vorstufe 
desselben  zu  thun  haben. 

Die  älteste  stadtische  Ansiedelung  der  Ramnes  war  auf  dem 
unter  dem  Mons  Capitolinus  belegenen  Palatinus,  woselbst  sich 
auch  die  in  die  Romulussage  verflochtenen  Localitäten  sämmt- 
lieh  finden.  Die  ursprungliche  Umwallung  war  noch  in  Tacitus 
Zeit^)  bekannt;  wenn  aber  Spätere  aus  der  Anlage  dieser  Roma 
quadraia,  wie  sie  von  der  viereckigen  Gestalt  des  Berges  biefs,  auf 
eine  Gründung  more  Etrusco  schlössen,  so  liegt  dabei  derirrthum 
zu  Grunde,  dafs  der  altitalische  Gründungsritus  ein  specifisch 
«7  etruskischer  sei  (S.55).  Auf  einen  etruskischen,  d.i.  rasennischen 
Ursprung  der  Stadt  darf  daraus ,  wie  aus  andern  angeblich  etrus- 
kiscäien  Einrichtungen  in  Rom,  die  meistens  ähnlichen  Irrthümem 
ihren  etruskischen  Schein  verdanken,  nicht  geschlossen  werden. 
Dafs  endlich  dieses  älteste  Rom  am  Tage  des  Festes  der  PdUUa 
(21.  April)  gegründet  worden  sei,  ist  eine  Sage,  die  sich  lediglich 
aus  der  Beziehung  der  Hirtengöttin  Paks  zum  mons  PcUatinus 
erklärt,  und  die  ihrerseits  wieder  die  Gründer  Roms  zu  Hirten 
gestempelt  hat. 

Ob  dieses  palatinische  Rom  Glied  irgend  einer  sacralen 
Ampbiktyonie  (S.  68)  oder  einer  politischen  Eidgenossenschaft 
war,  läfst  sich  nicht  bestimmen. 

Man  schliefst  aus  der  Sage  zu  viel,  wenn  man  meint,  Rom 
habe  zu  der  Eidgenossenschaft  gehört,  an  deren  Spitze  Alba 
longa  stand,  obwohl  dieses  an  sich  nicht  unmöglich  wäre.  Wenn 
auch  das  spätere  Rom  seinen  Penaten  in  Lavinium  opferte ,  also 
Lavinium  für  seine  geistliche  Metropolis  ansah,  so  folgt* daraus 
nicht,  dafs  auch  das  palatinische  Rom  in  diesem  Verhältnisse 
stand;  es  könnte  vielmehr,  da  das  spätere  Rom  sein  Bündnifs 
mit  Lavinium  alijährlich  ex  lihris  Sibyllinis  erneuerte^),  ge- 
schlossen werden,  dafs  jene  Beziehung  zu  Lavinium  erst  durch 
die  Verpflanzung  der  Albaner  nach  Rom  oder  in  Folge  des  Bund- 
nisse&,  das  Rom  mit  der  latinischen  Eidgenossenschaft  schlofs, 
eingetreten  sei.  Uebrigens  kommt  bei  dem  wandelbaren  Charak- 
ter, den  diese  Städteverbindungen  gehabt  zu  haben  scheinen,  wenig 
darauf  an ;  gewifs  ist,  dafs  der  Staat  Rom,  den  wir  von  der  Ver- 
einigung der  Ramnes  mit  den  Sabinern  datiren,  als  eine  selb- 
ständige Eidgenossenschaft  von  der  latinischen  Eidgenossenschaft 
isolirt  war  und  sehr  bald  in  einem  entschiedenen  politischen 
Gegensatze  gegen  die  prisci  Latini  stand.    Dagegen  mufs  ohne 

1)  Tac.  ann.  12,  24.       2)  Mominsen  T.  N.  2211. 
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Zweifel  priTatrechtlicher  Verkehr  der  Ramnes  mit  den  übrigen 
Latinem  angenommen  werden,  wie  ein  jus  commercii  zwischen 
aüeo  Latinem  äberbaupt  (S.  60;  vgl  §  33). 

Auch  die  auf  Sagen  und  auf  die  Culteinrichtungen  der  fra-- 
trts  Arvales  gestutzte  Vermuthung*),  dafs  das  romulische  Rom 
in  eine  toskisch-latinische  Amphiktyonie  eingetreten  sei,  die  ihren 
Ifittelpiinct  im  Hain  der  dea  Dia  am  rechten  Tiberufer  gehabt 
habe',  wird  als  solche  mit  ihren  weiteren  Consequenzen  für  die 
röoiische  Königsgeschichte  dahin  gestellt  bleiben  müssen. 

27.    Gründung  des  Staates  der  Qtäriten, 

Wenn  die  Sage  den  Romulus  nach  der  Gründung  der  Stadt 
die  Berölkerong  eintheilen  läfst  in  die  drei  Tribus  der  Ramnes, 
Titie$,  LucereSf  so  will  sie  damit  dieselben  als  unvordenklich  alt 
beanchnen.  Andere  Sagen  aber  und  Spuren  ächter  Ueberliefe- 
ruDg  Wssen  erkennen,  dafs  jene  Dreitheilung  eine  geschichtlich 
gewordene  ist,  woneben  es  immerhin  erlaubt  bleibt  zu  vermuthen, 
da/s  eine  andere  Dreitheilung  schon  im  palatinischen  Rom  (etwa 
angedeutet  durch  Palatium,  Germalus,  Yelia,  s.  S.73)  bestanden 
haben  nsöge. 

Die  Vereinigung  der  Ramnes  des  palatinischen  Roms  mit 
einer  sabinischen  Gemeinde  ist  das  Historische,  was  in  die  Sage  68 
vom  Raube  der  Sabinerinnen  verflochten  ist.  Die  Erzählung  vom 
iangfrauenraube  ist  weiter  Nichts  als  die  mythische  Formuli- 
nmg  der  nationalen  Gedanken  über  die  Entstehung  des  Raubes 
als  eines  Hochzeitsgebrauches:  ein  prototypischer  Mythus,  wie 
so  Tide  andere  Erzählungen  aus  Roms  Urgeschichte.  In  dem- 
selben ist  historisch  bedeutsam  nur  der  Umstand,  dafs  es  Sabi- 
nerinnen sind,  die  geraubt  werden.  Wenn  demnach  auch  der 
Krieg  zwischen  Römern  und  Sabinem  in  Wirklichkeit  nicht  ver- 
anlafst  war  durch  den  mythischen  Jungfrauenraub,  so  ist  der 
Krieg  selbst  und  der  ihn  beendigende  Vertrag  nichtsdestoweniger 
historisch,  abgesehen  natürlich  von  allen  Einzelheiten  der  Erzäh- 
lung and  auch  von  dem  Namen  des  sabinischen  Königs  Titus  Ta- 
tiuSj  der  wie  Romulus  Heros  eponymos  seiner  Gemeinde  ist. 

Die  unzweifelhafte  Verwandtschaft  des  Namens  dieses  Heros 
eponymos  mit  dem  Namen  der  Tribus  der  Tities,  sowie  mit  dem 
Namen  des  Priestercollegs  der  sodaks  Titit,  welches,  wie  Tacitus 


*)  Em.  Hoffmann,  die  Arvalbrüder.  Breslau  1858. 
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sagt,  retinendis  Sabinorum  sacrts^)  eingesetzt  war  ^),  macht  die 
auch  Ton  den  Alten  anerkannte  Identität  der  Tribus  der  Tittes 
mit  jenen  Sabinern  gewifs.  Warum  der  sabinische  Stamm  die- 
sen Namen  führte,  ob  als  Kriegerstamm  oder  mit  Rücksicht  auf 
gewisse  religiöse  Gebräuche  ^),  ist  nicht  zu  ergründen.  Da  er  aber 
Tities  hiefs,  so  kann  nicht  Quirites  sein  Name  gewesen  sein, 
und  damit  fallt  nicht  blofs  die  Yermuthung  Niebuhrs,  dafs  die 
Sabiner  Ton  einer  auf  dem  Quirinalis  belegenen  Stadt  Quirimn 
Quirites  geheifsen  hätten,  zusammen ,  sondern  auch  die  Angabe 
der  Alten,  dafs  jene  sabinische  Gemeinde  aus  Cures  stamme,  und 
dafs  Titus  Tatius  König  Ton  Cures  gewesen  sei.  Letztere  beruht 
auf  einem  etymologischen  Mythus,  der  bestimmt  war  den  (Jmstand 
zu  erklären,  dafs  das  vereinigte  Volk  der  Sabiner  und  Römer 
den  Namen  Quirites  führte. 

Die  Ansiedelung  einer  sabinischen  Gemeinde  in  Rom  ist 
übrigens  um  so  weniger  unwahrscheinlich ,  als  sie  ohne  Zweifel 
im  Zusammenhange  zu  denken  ist  mit  dem  Vordringen  sabdli^ 
scher  Stämme  von  den  Gebirgen  aus  nach  der  Westküste,  welches 
durch  die  Streifzüge  der  Sabiner  auf  römisches  Gebiet  in  den 
Zeiten  der  späteren  Könige  und  nachher  bezeugt  ist  und  sich 
auch  in  der  Sage  von  der  Flucht  der  reatinischen  Aboriginer  vor 
den  Sabinern  aus  Testrina  wiederspiegelt  (S.  58). 

Nach  der  gewöhnlichen  Chronologie  hätte  die  Vereinigung 
der  Ramnes  und  Tities  vier  Monate  nach  der  Gründung  der 
Stadt  stattgefunden,  da  der  iungfrauenraub  am  18.  August  des 
«9  ersten  Jahres  der  Stadt  verübt  worden  sein  soll,  d.  i.  am  Feste  der 
Consualia,  welches  dem  agrarischen  Zeugungsgotte  Cansus  galt, 
der  nicht  gleich  Neptuniis  eq^iester  ist  Indefs  die  Zeitdauer  wird 
bei  der  Projection  der  Geschichte  in  die  Sage  stets  verkürzt,  und 
so  müssen  wir  für  die  palatinische  Stadt  der  Ramnes  eine  län- 
gere Zeitdauer  voraussetzen.  Den  geschichtlichen  Vorgang  der 
Vereinigung  der  Ramnes  und  Tities  darf  man  aus  der  Sage  nicht 
wiedererkennen  wollen;  nur  so  viel  scheint  gewifs,  dafs  die  Tities, 
deren  Burg  das  Capüolium  vetus  auf  dem  Quirinal  gewesen  zu  sein 
scheint,  eine  Zeit  lang  sogar  das  Capitol  der  palatinischen  Ramnes 
inne  hatten ;  natürlich  nicht  durch  den  Verrath  der  Tarpeja,  welche 
vielmehr  eine  Localgottheit,  jedenfalls  ein  mythisches  Wesen  isf^). 

*)  Kräh n er,  die  Sage  von  der  Tarpeja.  Friedlaod  1858. 

1)*  Tac.  ann.  ],  54.  2)  Man  beachte  auch  aves  Titiae  bei  Varro  1.  1.  5,  85, 
curia  Titia  bei  Panlus  p.  366.  3)  Paulus  s.  y.  tituli  p.  366.  Varr.  1. 
1.  7,  44.  Fulgent.  p.  391  G. 


§  27.     GRÜNDVN«  DBS  STAATES  DER  QUIRITEN.  79 

Diese  Ueberiegenheit  der  FremdÜDge  hat  die  Ramnes  wahrschein- 
Kch  genöthigt,  sich  das  foedus  mit  ihnen,  insbesondere  dasyics 
cwwfttf  za  erkämpfen,  eine  Voraussetzung,  unter  der  sich  die 
Verbiiidiuig  des  Mythus  vom  Jungfrauenraube  mit  der  Sage  vom 
Kriege  der  Sabiner  am  Besten  erklärt 

Die  Vereinigung  der  Ramnes  und  Tities  als  die  BegrOndung 
des  römischen  Staates  aofisnfassen  sind  wir  defshalb  berechtigt, 
weil  die  Eintheilung  des  Volkes  in  enriae  (§  45) ,  eine  offenbar 

Zweck  gemeinsamer  Beschlufsfassung  künstlich  gemachte 

des  Staates,  unter  welcher  die  patriarchalische  natür* 

liehe  Gliedemng  der  Stämme  in  gentes  und  familiae  bestehen  blieb, 

nadi  der  Sage  erst  in  Folge  jener  Vereinigung  geschah.  Romu- 

los  soll  die  Curien  nach  den  Namen  der  Sabinerinnen,  sei  es  der 

geraiobten^)  oder  derjenigen,  die  das  Böndnifs  rermittelten^), 

benannt  haben;  und  die  älteste  Form  der  Sage  giebt  dem  ent- 

s^predicnd  die  Zahl  der  geraubten  Sabinerinnen  auf  dreifsigan^), 

so  ml  als  es  Curien  gab.    Gerade  weil  jenes  nicht  oder  nicht 

ansschiiefslich  wahr  ist,  wie  die  wenigen  erhaltenen  Namen  von 

CnrieD  (§  45)  beweisen,  und  dieses  insofern  anachronistisch  ist, 

ab  es  dreifsig  Curien  erst  nach  dem  Zutritt  des  dritten  Stammes, 

derLoceres,  gegeben  haben  kann,  ist  es  um  so  bemerkenswer- 

ther,  daCs  die  Sage  die  Einrichtung  der  Curien  mit  der  Aufnahme 

der  Tities  in  Verbindung  bringt.  Sie  wurde  es  nicht  gethan  haben, 

wenn  nicht  anderweit  eine  Erinnerung  daran  überliefert  gewe* 

sen  wäre,  dafs  die  Vereinigung  der  beiden  Stamme  und  die  Ein- 

riditung  der  Curien  in  Zusammenhang  stehende  Ereignisse  waren. 

Diese  Erinnerung  scheint  an  den  Namen  Quirites  geknüpft 
gewesen  zu  sein;  denn  diesen  Namen  fuhrt  das  römische  Volk 
auch  erst  von  der  Vereinigung  der  Stämme  an,  wie  die  Alten  an- 
erkeonen.  Da  nun  Quirites  nicht  der  Sondemame  der  Sabiner 
war,  so  mufs  der  Grund  der  Benennung  in  Etwas  gesucht  wer- 
den, was  beiden  Stämmen  gemeinschaftlich  ist.  Die  Einrieb-  70 
tang  der  Curien  ist  ihnen  aber  nicht  blofs  gemeinschaftlich,  son- 
dern recht  eigentlich  die  Form  ihrer  Gemeinschaft,  indem  sie  es 
möglich  machte,  dafs  bei  der  Abstimmung  des  Volkes  jeder 
Stamm  ein  gleiches  Gewicht  in  die  Wagschale  der  Entscheidung 
w»f ,  nämlich  zehn  Stimmen.  Mag  nun  curia  verwandt  sein 
mit  xvQiogy  %vqLa  ixxXrjala,  xvq-6(o,  c^irare  *),  oder  das  Zu- 

*)  Lauge  in  den  Neoen  Jahrb.  f.  Philol.  u.  Pädaji^ogik.  Bd.  67.  1853.  S.  42. 
Vgl.  ooch  ro  xvQiov  and  Plut.  Lyc.  6.  cfa^^  jav  xvqCav  rifisv  xal 
XQaroS' 

1)  LiT.  If  13.  Paal.  p.  49.      2)  Cie.  de  rep.  2,  8.      3)  Plat.  Rom.  14. 
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sammenwohnen  {covisia  von  der  skr.  W.  va$^  wohnen)  bedea- 
tan  *) :  Quirites  heifsen  die  yereinigten  Ramnes  und  Tities  ohne 
Zweifel  defshalb ,  weil  sie  in  Curien  gegliedert  und  durch  diese 
Gliederung  vereinigt  sind.  In  der  Einheit  der  Quirites  gehen  die 
früher  getrennten  Gemeinden  der  Ramnes  und  Tities  auf:  Qtäri" 
tes  autetn  dicti  post  foedus  a  Romülo  et  Tatio  fercusmm  com- 
munionem  et  societatem  populi  factam  indicant  ^).  Das  entschie- 
den jüngere  Wort  curiahs  aber  bezeichnet  eben  im  Gegensatze 
gegen  Quirites  nicht  die  Zugehörigkeit  zur  Gesammtheit,  sondern 
die  zur  einzelnen  curia  (§  45).  Der  weitere  Gebrauch  des  Namens 
Quirites  und  der  staatsrechtlichen  Formel  populus  Romanm  Qui- 
ritium  oder  populiis  Romanus  Quirites  (appositiv,  nicht  asynde- 
tisch für  populus  RoTnanus  et  Quirites),  der  von  dem  ursprüng- 
lichen Zusammenhange  des  Namens  mit  den  Curien  gelöst 
erscheint,  ist  eine  ganz  folgerichtige  Entwlckelung  des  Gebrau- 
ches entsprechend  der  Erweiterung  des  Begriffs  des  römi- 
schen Bürgerthums.  Andererseits  erklärt  sich  der  Unterschied 
im  Gebrauche  von  Quirites  und  Romani,  wonach  jenes  das  Volk 
in  seinen  inneren  Angelegenheiten,  dieses  dasselbe  in  seinen  Be- 
ziehungen nach  aufsen  bezeichnet,  sehr  einfach  durch  den  Zu- 
sammenhang des  Namens  mit  curia,  während  die  Ableitung  des 
Namens  Quirites  von  der,  angeblich  quiris  genannten,  Lanze 
diese  Thatsache  unerklärt  läfst.  Die  Lanze  scheint  vielmehr  auch 
ihrerseits  wegen  ihrer  Beziehung  zu  den  Curien  und  Quirlten 
als  Symbol  des  Gottes  QuirtJius  und  des  quiritarischen  Eigen- 
tbums  hasta  quiris  geheifsen  zu  haben. 

Wie  der  Römer  für  jeden  Vorgang  des  menschlichen  Lebens 
sich  einen  Schutzgott  schafft ,  so  hat  das  römische  Volk  den  ge- 
schichtlichen Vorgang  der  Vereinigung  der  Ramnes  und  Tities 
vergöttiicht  in  der  Gestalt  des  Quirinus,  des  Heros  eponymos  der 
Quirlten.  Wenn  die  Alten  den  Namen  Quirites  von  Quirinus  ablei- 
ten, so  ist  darin  nur  eine  verkehrte  Formulirung  des  wirklichen  Zu- 
sammenhangs beider  Begriffe  zu  erkennen.  Wenn  sie  ihn  zu  einem 
schon  in  Cures  verehrten  Hauptgotte  des  sabinischcn  Stammes  ma- 
chen, so  ist  das  Consequenz  der  falschen  Ansicht,  dafs  dieSabiner 
Quinten  geheifsen  hätten.  Dafs  aber  der  Sabiner  Numa  den 
flamen  Quirinalis  eingesetzt,  und  dafs  Titus  Tatius  schon  dem 
Quirinus  geopfert  haben  soll,  ist  in  der  Beziehung,  in  welcher 
die  Entstehung  jenes  Gottesbegriffes  zu  den  Sabinem  steht,  hin- 

*)  Corssen^de  Volscoram  linfj^a.   Nanmbar;  1858. 
1)  Fest.  p.  254. 
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fingiidi  begründet  Daher  ward  denn  auch  QuiriMlis  derjenige 
der  beiden  ron  den  Tities  bewohnten  Hügehi  (colles)  genannt,  auf 
dem  derColt  des  Quirinus  seine  wichtigste  Statte  hatte.  Es  erklärt  71 
sich  aus  dem  Nationalcharakter  der  römischen  Quinten,  dals  Qui- 
rinos  als  ein  dem  Mars  verwandtes  Götterwesen  erscheint,  und  an» 
doerstfito  beruht  es  auf  der  nationalen  Geltung  der  Romulussage, 
dals  der  Heros  eponymos  derRamnes  durdh  die  von  griechi- 
schem Einflüsse  nicht  freie  Apotheose  später  zum  Heros  epony- 
nos  der  Quinten  als  Ramulus  Quirinus  gesteigert  ward.  Für  den 
späteren  Ursprung  der  Yermengung  des  Romulus  und  Quirinus 
spricht  insbesondere  der  Umstand,  dafs  der  ursprüngliche  Todes- 
tag des  Romulus  die  Poplifugien  (5.  Juli),  nicht  die  Quirinalien 
07.  Fdiruar)  waren.  Als  weibliches  Wesen  entspricht  dem  Qui- 
rinus die  Juno  QuiritiSy  die  Schutzgöttin  der  römischen  Matro- 
nen, das  ist  der  Frauen  der  Quiriten;  je  zweifelloser  der  Zusam- 
mfaihang  dieser  mit  den  Curien  ist,  in  deren  jeder  sie  einen  Altar 
hatte,  um  so  weniger  wird  der  Zusammenhang  des  Quirinus  mit 
den  Corien  geläugnet  werden  können. 

Von  der  Verfassung  des  rereinigten  Staates  der  Ramnes 
imd  Tities  giebt  es  keine  geschichtliche  Kunde;  es  läfst  sich  ver- 
mudieD,  dafs  die  Vereinigung  anfangs  sich  auf  die  isopolitische 
Gewahrung  des  jus  conufttt  neben  dem  selbstverständlichen  jus 
eowsmercH  beschränkte,  im  Uebrigen  die  Gemeinden  sich  gegen- 
seitig verhielten,  wie  später  die  Municipien  zu  Rom,  also  kein 
gq^seitiges  jus  sufpragii  und  jus  hanorum  hatten  ^).  Auf  die- 
sen Zustand  eines  Foederativstaates ,  in  dem  die  Curieneinthei- 
famg  nur  durch  die  Nothwendigkeit  eidgenössischer  Beschlüsse 
motivirt  wäre,  weist  Manches  hin,  namentlich  die  Sage  vom  Dop- 
pelkönigthum  des  Romulus  und  Titus  Tatius,  sowie  die  von  dem 
mit  Remus  in  Beziehung  gesetzten  Doppelthrone  des  Romulus, 
woraus  wohl  auf  die  geschichtliche  Existenz  eines  dem  spartani- 
schen Königthum  vergleichbaren  Doppelkönigthums  geschlossen 
werden  darf;  femer  die  von  Plutarch  ^)  aufbewahrte  Nachricht, 
dals  jeder  der  beiden  Könige  vor  gemeinschaftlicher  Beschlufs- 
Fassung  sich  mit  seinen  hundert  Senatoren  für  sich  berathen 
habe;  femer  die  Nachricht  von  der  getrennten  Feldmark 3)  und 
den  getrennten  städtischen  Wohnsitzen  der  Ramnes  und  Tities, 
welche  letztere  auf  dem  vom  Heiligthum  des  Quirinus  benannten 
Qnirinalis  gewohnt  haben  sollen;  femer  der  Name  des  zur  Ver- 
sammlung des  Volkes  beider  Gemeinden  bestimmten  Platzes,  des 


1)  Senr.  m  Verf.  Aea.  7,  709.      2)  Romal.  20.      3)  Varro  L  1.  6»  55« 
liMs*,  BSdi.  iaterth.  I.  S.  Aufl.  6 
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comitium,  welches,  ein  Theil  des  römischen  Forum,  wo  immer 
seine  Stelle  genauer  fixirt  werden  mag ,  jedenfalls  zwischen  Pala- 
tin  und  Quirinal  belegen  war  *) ;  endlich  die  an  das  unter  dem 
Capitolin  belegene  Durchgangsthor  des  Janus  Geminas,  der  be- 
zeichnend auch  Jantis  Quirinus  heifst,  geknüpfte  Sitte  der 
Schliefsung  in  Friedenszeiten,  der  Oeffnung  in  Kriegszeiten,  eine 
72  Sitte,  welche  die  beiden  Gemeinden  als  getrennt  im  Frieden,  zu 
Schutz  und  Trutz  vereinigt  im  Kriege  erscheinen  läfst  Die 
Vereinigung  beider  Gemeinden  wurde  im  Laufe  derEntwickelung, 
scheint  es,  enger.  Dafs  das  latinische  Element  der  Ramnes  hier- 
bei wenn  nicht  rechtlich,  so  doch  factisch  das  treibende  und  be- 
stimmende war,  können  wir  vermuthen  theils  daraus,  dafs  der 
Name  der  vereinigten  Gemeinden  nach  aufsen  Ramnes  {Romam) 
blieb,  und  dafs  die  Tradition  über  die  Vereinigung  der  Ramnes 
und  Tities  auf  dem  Parteistandpuncte  der  Ramnes  steht,  theils 
aus  der  Sage  von  dem  gewaltsamen  Tode  des  Titus  Tatius,  der 
bedeutsam  genug  in  der  Larenstadt  Latiums ,  in  Lavinium  er- 
folgte ,  und  der  darauf  folgenden  Alleinherrschaft  des  Romulus, 
sowie  auch  aus  der  Sage  vom  Interregnum  der  hundert  Romu- 
lischen  patres  nach  dem  Tode  des  Romulus.  Die  Form  der  en- 
geren Vereinigung  prägte  sich  zuerst  in  der  Spitze  des  Staates  aus, 
indem  an  die  Stelle  des  Doppelkönigthums  ein  Wechsel-  und 
Wahlkönigthum  trat,  wie  wir  aus  der  Wahl  des  Sabiners  Numa 
Pompilius  durch  die  hundert  Romulischen  Väter  und  aus  dem 
Umstände  schliefsen  können,  dafs  von  den  folgenden  Königen 
Tullus  Hostilius  wieder  dem  Stamme  der  Ramnes ,  Ancus  Mar- 
dus  dem  der  Tities  angehört.  Die  beiden  Stamme  hatten  also 
jetzt  ein  gegenseitig  bindendes  jW  suffragitund  jus  honorum.  Der 
friedliche  Charakter,  den  die  Sage  dem  Numa  Pompilius  auf- 
geprägt hat,  kann  nicht  verhindern  zu  mutbmafsen,  dafs  die  Ab- 
schaffung des  Doppelkönigthums  und  die  Einführung  des  Wahl- 
köhigthums  hauptsächlich  dem  Redürfnisse  einheitlicher  militäri- 
scher Leitung  entsprungen  ist. 

Die  thatenlose  Regierung   des  Numa  Pompilius**),   den 

*)  Aafser  den  §  6  citirten  topographischen  Werken  vgl. : 

Tb.  Mommsen,  de  comitio  Romano  cariis  Janiqne  templo,  in  den  An- 
nali deir  institato  di  corr.  arcb.  Vol.  16.  Roma  1845.  S.  288.  lieber  die 
Lage  des  praet.  Tribnnats,  in  Bekkers  Jahrb.  Bd.  6.  Leipz.  1863.  S.389. 
Detlefsen,  de  comitio  Romano,  Annali  Vol.  32.  1860.  S.  128. 
Dem  bürg,  über  die  Lage  des  Comitiums  und  des  praetorischen  Tribu- 
nals, in  Radorffs  Zeitschr.f.  Recbtsgesch.  Bd.  2.   Weimar  1862.  S.  69. 
**)  R.  W.NitzachjlVamaPompilius,  inPaulysRealenc.Bd.5.  1848.  S. 724. 
Harmaen,  qoaedam  de  Numa  Pompilio  ejusqne  iastitutif.    LUwo  1848. 
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die  Sage  in  Verfolgimg  der  Ansicht  von  der  Herkunft  der  Sabi- 
Der  aus  Cures  zu  einem  dem  Staate  der  Quirlten  ursprünglich 
fremden  Sabiner  aus  Cures  stempelt,  und  auf  den  sie  die  Ein- 
setzung aller  derjenigen  unvordenklich  alten  Einrichtungen,  ins- 
besondere der  gottesdienstlichen,  zurückfuhrt,  deren  Begründer 
der  kriegerische  Romulus  nicht  schien  sein  zu  können,  reprä- 
sentirt  die  Zeit,  in  welcher  der  Staat  der  Ramnes  und  Tities  noch 
ohne  die  Luceres  bestand.  Es  ist  ganz  richtig  gedacht,  wenn  die 
Sage  es  das  Bestreben  des  Numa  sein  läfst,  die  beiden  Stamme 
immer  inniger  zu  verschmelzen.  Dafs  die  Ramnes  und  Tities  den  78 
Staat  längere  Zeit  hindurch  für  sich  allein  bildeten,  zeigt  der  Um- 
stand y  dafs  die  Zahl  gewisser  Priesterämter  ein  Vielfaches  der 
Zahl  zwei  ist.  So  gab  es  vier  Vestalinnen,  so  zwei  Collegien  der 
Salier,  die  palatinischen  der  Ramnes  und  die  coUinischen  oder  ago- 
nensiscfaen  der  Tities,  so  zwanzig  Fetialen.  Auch  die  drei  höchsten 
Einzelpriester  {flamines  majores)  des  Jupiter,  Mars,  Quirinus, 
der  fUtmen  Dialis,  Martialis,  Quirinalis,  entsprechen  nicht  den 
drei  Tribus  und  ihren  Hauptgöttem,  vielmehr  setzen  auch  sie 
das  Bestehen  von  nur  zwei  Tribus  voraus,  indem  der  flamm 
DiaUs,  der  als  der  älteste  im  Range  am  Höchsten  stand,  dem 
Gotte  der  Ramnes ,  der  flamen  Martialis  dem  Gotte  der  Tities, 
der  flamen  Quirinalis  aber  dem  Gotte  der  vereinigten  Stämme, 
dem  Quirinus ,  opferte.  Daher  rührt  auch  die  engere  Beziehung 
des  flamen  Quirinalis  zu  den  Vestalinnen ,  den  Priesterinnen  der 
Ha*dgöttin  des  vereinigten  Staates. 

Was  der  römische  Staat  den  Tities  verdankt,  läfst  sich  im 
Einzeboen  schwer  ermitteln.  Im  Allgemeinen  darf  man  sich  die 
nationale  Differenz  zwischen  den  Ramnes  und  Tities  nicht  allzu- 
grofs  denken.  Sie  mufs  um  so  geringer  gewesen  sein,  je  weni- 
ger weit  sich  die  latinischen  und  umbrisch-sabellischen  Stämme 
von  ihrem  gemeinsamen  Ursprünge  (S.  60)  zur  Zeit  der  Vereini- 
gung entfernt  hatten.  Die  Sprache  der  Tities  wenigstens  hat  %ich 
vöDig  latinisirt.  Ihre  religiösen  Anschauungen  waren  in  den  Na- 
men der  göttlichen  Wesen  und  in  den  Culthandlungen  wohl  ver- 
schieden, aber  die  gemeinsame  Grundlage  war  bedeutend  genug, 
um  auch  hier  einen  Austausch  und  eine  Verschmelzung  der  Stämme 
herbeizuführen.  Zum  Zweck  der  Divination  beobachteten  die  sa- 
lunischen  Augurn  andere  Vögel  (aves  Titiae)  als- die  ramnischen, 
aber  der  Grundgedanke  des  Auspicienwesens,  als  dessen  Stifter 


La  9  an  Ix,   ober  die  Bücher  des  Köniss  Nnma,  in  den  Abb.  der  bair. 
Akad.  Philo«.  Cl.   München  1849. 

6* 
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wegen  der  überwiegend  politischen  Bedeutung  desselben  nicht  der 
Sabiner  Numa,  sondern  der  Latiner  Romulus  erscheint,  war  beiden 
gemeinsam.  In  politischer  Beziehung  dürfen  wir  das  schon  han- 
delsthätige  Volk  der  Ramnes  weiter  entwickelt  voraussetzen  und 
defshalb  den  Gedanken  der  Begründung  eines  Foederativstaates 
durch  dieCurieneintheilung  wohl  ihm  zuschreiben.  In  sittlicherBe- 
Ziehung  aber  wird  der  Stamm  der  Tities,  seiner  früheren  Lebens- 
weise in  den  Gebirgen  getreu,  fester  an  ursprünglicher  patriar- 
chalischer Zucht  und  Frömmigkeit  gehalten  haben ,  was  sich  in 
der  Bedeutung  des  Sabiners  Numa  für  den  römischen  Gottes- 
dienst ausspricht.  Insofern  darf  man  die  römischen  Sabiner 
nicht  blofs  als  die  Bewahrer  alterthümlicher  Sitte  in  Rom^), 
74  sondern  mufs  sie  gewifs  auch  als  die  wesentlichste  Stütze  des 
exclusiven  Princips  der  auf  die  Clientel  und  den  Alleinbesitz  der 
Auspicien  sich  stützenden  Geschlechterherrschaft  ansehen.  In 
der  Zeit  des  Tarquinius  tritt  der  sabinische  Augur  Attus  Navius 
als  Vertheidiger  der  auspieato  begründeten  Einrichtungen  auf, 
und  in  geschichtlicher  Zeit  sind  vorzugsweise  sabinische  Ge- 
schlechter Vorkämpfer  des  zusammenbrechenden  Patriciats. 

28.    Erweiterung-  des  Staate*  durch  jit^fnaktne  der  Luceres. 

Name  und  Ursprung  der  Luceres  war,  wie  Livius')  ein- 
'gesteht,  ungewifs,  und  so  müssen  alle  Aufstellungen  anderer 
Schriftsteller  för  blofse  Hypothesen  angesehen  werden.  Einen 
Mafsstab  zur  Prüfung  derselben  giebt  uns  das  im  Vorhergehenden 
gewonnene  Resultat,  dafs  die  Tribus  der  Luceres  erst  ziemliche 
Zeit  nach  jener  der  Tities  mit  dem  Staate  vereinigt  sein  kann. 
Ebenso  bestimmt  mufs  sie  aber  auch  erhebliche  Zeit  vor  der 
Verfassungsreform  des  Tarquinius  Priscus  ($  57)  in  den  Staat  der 
Quinten  aufgenommen  worden  sein,  da  dieselbe  die  Existenz  der 
drei  Tribus,  und  zwar  als  eine  alt  hergebrachte  voraussetzt  So 
werden  wir  denn  die  Ableitung  der  Luceres  von  einem  ardeati- 
sehen  (  d.  i.  rutulisch-tuskischen)  Könige  Lucenis,  der  dem  Ro- 
mulus im  Kriege  gegen  Tatius  beigestanden  haben  soll»),  ver- 
werfen ,  ohnehin  ein  offenbarer  Ansatz  zu  einem  etymologischen 
Mythus.  Ebenso  wenig  kann  die  Tribus  der  Luceres  gebildet 
sein  aus  den  unter  Romulus  in  den  lunis  asyli  Geflohenen,  ab- 
gesehen davon,  dafs  diese  verunglückte  Etymologie  vergifst,  dafs 
solche  Flüchtlinge  schwerlich  den  Herrengeschlechtem  gleich 

1)  Ctto  orif .  1, 7  (bei  Sepv.iu Verg .  Aen.  8, 638).   2)  1, 13.    3)  PiuL  p.  1 19. 
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gesteOt  werden  konnten.  Endlich  mufs  die  Verknüpfung  der 
Looores  mit  den  etruskischen  Einwanderungen  in  Rom  schon 
defsbalb  als  eine  unberechtigte  Hypothese  angesehen  werden, 
weil  die  Sage  jene  sagenhaft  verdoppelte  Einwanderung  unter 
Gaeles  Yibenna  entweder  in  die  Zeit  des  Tarquinius  oder  in  die 
des  Romulns  verlegt  Auch  ist  die  unter  Annahme  etruskischer 
Herkanft  der  Tribusnamen^)  versuchte  Etymologie  des  Namens 
der  Luoeres  von  lucumo,  einem  etruskischen  Titel,  sprachlich 
unmöglich.  Ueherhaupt  aber  schliefst  die  nationale  Selbständig- 
keit der  Entwickelung  des  römischen  Staates  ein  etruskisches, 
d.  i.  rasennisches  Element,  als  constitutiven  Bestandtheil  des  rö- 
misdien  Patricierstaates  aus.  Hierzu  kommt  noch,  dafs  jene 
Bnwanderungssagen  mit  um  so  geringerem  Rechte  ffir  den  Be- 
weis der  etruskischen  Herkunft  der  Luceres  zu  benutzen  sind,  76 
\t  wahrscheinlicher  es  ist,  dafs  in  ihnen  der  Zuwachs  der  plebe- 
psdien  Bevölkerung  Roms  durch  die  vor  den  Rasennae  landes- 
flnchägen  Tusker  angedeutet  wird  (S.  74.  §  55). 

Balten  wir  die  oben  angegebenen  Zeitgränzen  fest,  so  kann 
die  intuahme  der  Tribus  der  Luceres  in  keine  andere  Zeit  fal- 
len, als  in  die,  welche  der  Name  des  Tullus  HostiUus,  der  auch 
Äneus  Hostilivs  genannt  wird^),  repräsentirt.  Mag  dieser  König*) 
als  geschichtliche  Persönlichkeit  dem  Stamme  der  Ramnes  an- 
gehört haben :  die  Sage  hat  ihn  zugleich  zum  Oekisten  der  Luceres 
gestempelt,  indem  sie  die  Zerstörung  Albas  und  die  Ueber- 
sieddnng  der  Albaner  nach  Rom  als  Hauptthat  an  seinen  Na- 
men knüpfte.  Einen  Heros  eponymos  der  Luceres  zu  erzeugen 
war  sie  nicht  mehr  stark  genug,  obwohl  sich  ein  Ansatz  dazu  in 
dem  Hostus  Hostilius,  dem  Gefährten  des  Romulus  und  Grofs- 
vater  des  Tullus  Hostilius,  zeigt  Dafs  die  nach  Rom  übergesiedel- 
ten Albaner  wirklich  die  Tribus  der  Luceres  bildeten,  geht  aus  den 
Nachrichten  der  Schriftsteller  von  der  Aufnahme  albanischer 
Geschlechter  in  das  römische  Patriciat  und  von  der  Vermehrung 
der  römischen  Reiterei  nach  Aufnahme  der  Albaner  hervor  **). 
Zwar  diese  Nachrichten  selbst  bedürfen  erst  wieder  eines  Cor* 
rectivs;  sie  bieten  aber  dasselbe  sich  gegenseitig  dar.  Es  können 


^  SchomtDD,  de  Tollo  Hostilio.  Greifswald  1847  (wdfa.  in  Op.  acad. 

Bd.  ].   Berlio  1856.  S.  18). 
K.  W.  Nitzsch,  Tallas  Hostilios,  in  Panlys  Realencyklopädie  Bd.  6. 

1852.   S.  2245. 
^  Lange  in  den  GöUinfer  Gel.  Anzeigen  1851.  S.  1897. 

1)  Vairo  1.  L  5,  55.      2)  App.  de  reg.  Rom.  2. 
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nämlich  nicht  blofs  die  von  den  Schriftstellern  genannten  Ge- 
schlechter der  Julii,  ServiiU,  Quinctiiii,  Cloelii,  Geganii,  Coriatii, 
Metilii  gewesen  sein,  welche  in  das  römische  Patriciat  aufgenom- 
men wurden,  wenn  wirklich  aus  den  albanischen  Geschlechtern  die 
dritte  Tribus  bestand;  aber  dafs  jenes  Verzeichniis  nur  die  zufällig 
als  albanisch  bekannt  gebliebenen  Geschlechter  umfafst,  folgt  eben 
aus  der  anderen  Nachricht  von  der  Verdoppelung  der  Reiterei. 
Denn  bei  der  engen  Beziehung  des  Reiterdienstes  zu  den  patrici- 
schen  Geschlechtern  ist  eine  Vermehrung  der  Reiterei  nicht  ohne 
die  entsprechende  Vermehrung  des  Patriciats  selbst  denkbar. 
Dafs  diese  Vermehrung  nun  aber  eine  Verdoppelung  war,  ist 
nur  ein  ungenauer  Ausdruck,  der  seine  Berichtigung  eben  durch 
das  richtig  erkannte  numerische  Verhältnifs  der  Albam  Luceres 
im  Gesammtstaate  erhält,  wie  denn  auch  aus  andern  Gründen, 
die  bei  der  Verfassungsreform  des  Tarquinius  Priscus  zur  Sprache 
kommen  werden  (§  57),  die  angebliche  Verdoppelung  der  Reiterei 
76  nach  Aufnahme  der  Albaner  reducirt  werden  mufs  auf  die  Stif- 
tung der  centuria  equitum  Lucerensis  neben  den  schon  bestehen- 
den Centurien  der  Ramnes  und  Tities. 

Die  Tradition  bietet  allerdings  für  die  Identificirung  der 
Albaner  mit  den  Luceres  weniger  Anhaltspuncte,  als  für  die  der 
Sabiner  mit  den  Tities ,  so  dafs  die  römischen  Schriftsteller  auf 
alles  Andere  eher,  als  auf  den  albanischen  Ursprung  der  Luceres 
schlössen.  Indefs  diefs  scheint  Folge  davon  zu  sein ,  dafs  das 
Factum  der  Uebersiedelung  der  Albaner  nach  Rom  für  das  Volks- 
bewufstsein  in  der  mythischen  Formel,  dafs  Rom  Colonie  von 
Alba  sei^),  aufging.  Dabei  mag  auch  der  Umstand  mitgewirkt 
haben,  dafs  das  Bewufstsein  des  nationalen  Gegensatzes  der 
Ramnes  und  Luceres  früh  erlosch;  denn  da  beide  dem  latini- 
schen Stamme  angehörten,  mufs  derselbe  von  vorn  herein  ganz 
unbedeutend  gewesen  sein. 

Aus  der  sagenhaften  Erzählung  von  der  Zerstörung  Albas 
den  historischen  Vorgang  zu  ermitteln  ist  unmöglich.  Die  Sage 
weifs  z.  B.  Nichts  von  dem  anderweit  beglaubigten  Factum,  dafs 
ein  Theil  der  Albaner  am  Fufse  des  Berges  zu  Bovillae  angesie- 
delt ward.  Wir  müssen  es  dahin  gestellt  sein  lassen,  ob  der  dem 
latinischen  Städtebunde  fremde  und  durch  den  Zutritt  der  Tities 
noch  mehr  entfremdete  Staat  der  Quirlten  Alba  longa  zerstört 
hat,  oder  ob  die  Bewohner  des  etwa  von  den  latinischen  Umlan- 


1)  Tfl.  Prop.  4, 1,  31  hinc  Tities  RamDesque  viri  Laceresqne  eoUrni. 
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den  zerstörten  Alba  sich  nach  Rom  gewendet  und  dort  Schulz 
gefonden  haben,  in  jenem  Falle,  den  wir  für  den  wahrschein- 
fieberen  halten,  wäre  die  Aufnahme  der  albanischen  Herren- 
gcscfalecbter  ins  Patriciat  nicht  wunderbarer,  als  die  gegenseitige 
Gewahrung  des  eonubium  zwischen  den  sich  anfangs  feindlidi 
gegenüberstehenden  Ramnes  und  Tities>  oder  als  die  im  zweiten 
Falle  anzunehmende  Aufnahme  vertriebener  Herrengeschlechter 
ins  Patriciat  Gewils  ist  nur,  dafs  Rom  als  Erbin  Albas  nicht  die 
Hegemonie  über  Latium,  sondern  nur  den  Anspruch  auf  dieselbe 
erhielt»  während  die  latinische  Eidgenossenschaft  nach  dem 
Sturze  Albas  ohne  einen  Vorort  in  gemeinschaftlichen  Tagsatzun- 
gen ad  Caput  Ferentinae  sich  berieth  ^). 

Unter  der  Voraussetzung  des  albanischen  Ursprungs  der 
Tribus  der  Luceres  ist  zwar  die  mythische  Darstellung  des  Gon- 
flids  zwischen  Rom  und  Alba  in  dem  Kampfe  der  albanischen 
«od  römischen  Drillinge  insofern  anachronistisch,  als  die  Drei- 
aU  der  Vorkämpfer  das  Bestehen  der  drei  Tribus  voraussetzt; 
indefs  wird  man  sich  an  diesen  Anachronismus  ebenso  wenig 
sioCseDj  wie  an  den  oben  rücksichtlich  der  dreifsig  Sabinerinnen 
bemerkten.  Dafs  jener  Drillingskampf  in  Beziehung  nicht  blofs  n 
zu  den  Tribus,  sondern  auch  zu  den  Curien  gedacht  wurde,  be- 
weist der  Name  der  Curiatii,  die  zwar  nach  der  gewöhnlichen 
Erzählung  den  Albanern  angehören,  von  Anderen  aber  auch  als 
Vorkämpfer  der  Römer  angesehen  wurden^).  Vermuthlich  kannte 
die  älteste  Sage  den  Einzelkampf  der  Drillinge  überhaupt  nicht, 
sondern  personificirte  das  römische  Volk  in  seinem  Kampfe 
gegen  Alba  entweder  in  dem  ramnischen  Horatius,  dessen  Figur 
sich  in  Horatius  Gocles  später  wiederholt,  oder  in  den  drei  Gu- 
riatiem ,  d.  i.  in  den  Repräsentanten  der  drei  Abtheilungen  der 
Quirlten. 

Woher  die  albanische  Tribus  den  Namen  der  Luceres  hatte, 
ist  nicht  zu  ermitteln ;  gewifs  führte  sie  ihn  nicht  von  einer  zum 
Zwecke  dieser  Etymologie  erfundenen  Stadt  Lucerum,  auch  nicht 
vom  lucut  asyli,  in  den  die  schutzsuchenden  Albaner  aufgenom- 
men wären.  Nur  so  viel  scheint  gewifs,  dafs  Luceres,  gleidi 
illustres  genommen  (von  luc-ere,  glänzen),  eine  an  sich  passende 
Bezeichnung  edeler  Geschlechter  ist,  und  dafs  diese  Bezeichnung, 
wie  die  Ortsnamen  Lucerta,  Lucretilis  und  der  Geschlechtsname 
der  gens  Lucretia  beweisen,  im  Ideenkreise  des  latinischen  Volkes 


1)  Festvs  p.  241.      2)  Liy.  1,  24. 
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begründet  ist  Weniger  Gewicht  dürfte  darauf  zu  legen  sein, 
daXs  griechische  Schriftsteller  den  Namen  der  Stadt  Alba  mit 
uievui],  etymologisch  unrichtig,  wiedergeben  und  auch  eine  in  der 
Genealogie  des  Romulus  verflochtene  ufieviMxqLa  kennen;  die 
edelen  Geschlechter  Albas  werden  zwar  wohl  als  edele  Geschlech- 
ter überhaupt,  nicht  aber  gerade  als  Älbani  den  Nam^  Luceres 
geführt  haben. 

Die  rechtliche  Stellung  der  Tribus  der  Luceres  in  Rom  war 
den  Ramnes  und  Tities  gegenüber  im  Allgemeinen  eine  gleich- 
berechtigte, wie  die  Zahl  der  dreifsig  Curien  und  der  drei  Reiter- 
centurien  beweist  Auch  am  Senat  scheinen  sie  von  vom  herein 
Antheil  gehabt  zu  haben  ($  53).  Vom  Wechselkönigthum  da- 
gegen scheinen  sie  ausgeschlossen  gewesen  zu  sein,  wenn  man 
nicht  vielmehr  annehmen  will,  dafs  das  Princip  des  Wechsels  in 
Folge  der  durch  die  Luceres  herbeigeführten  Verstärkung  des 
latinischen  Elements  überhaupt  thatsächlich  aufgegeben  wurde. 
Ebenso  wurden  sie  in  sacraler  Beziehung  nicht  sofort  als  ein 
integrirender  Bestandtheil  des  Staates  der  Quirlten  angesehen, 
was  sich  namentlich  in  der  Beibehaltung  der  vier  Vestalinnen  bis 
auf  die  Zeit  des  Tarquinius  auszusprechen  scheint.  Im  Uebrigen 
hatte  diese  Tribus  wie  die  anderen  ihre  gesonderte  Feldmark^) 
78  und  ihre  abgesonderten  städtischen  Wohnsitze,  die  auf  dem 
mons  Caelius  lagen  ^),  wohin  die  folgerichtige  Sage  auch  die 
Wohnung  des  Tullus  Hostilius,  ihres  Oekisten,  verlegt.  Dieser 
Nachricht  von  der  albanischen  Einwohnerschaft  des  Mons  Caelius 
gegenüber  hat  es  wenig  Gewicht,  wenn  andere  SchriftsteUer  den 
etruskischen  Vibennaj  dessen  Vorname  Caeks  eben  dem  Na- 
men des  Berges  angepafst  zu  sein  scheint,  mit  seinen  Etruskem 
auf  dem  Caelius  localisiren.  Denn  einerseits  sind  sie  gezwungen 
die  Verpflanzung  der  Etrusker  vom  Mons  Caelius  in  den  vieus 
Tuschs  hinzu  zu  erdichten ,  und  andererseits  ist  auf  dem  Mons 
Caelius  keine  Spur  etruskischen  Cultes,  die  sich  bei  etruskischer 
Bevölkerung  desselben  nothwendig  zeigen  müfste,  aufzufinden. 

Dem  HinzMitritt  der  latinischen  Luceres  verdankte  der  rö- 
mische Staat  eine  Verstärkung  des  progressiven  Elementes  im 
Gegensatze  gegen  die  conservativen  Tities,  und  es  ist  nicht  un- 
wahrscheinlich, dafs  der  Uebergang  des  legitimen  Wahlkönig- 
thums  in  die  Tyrannis  (§  56),  wenn  er  sich  auch  vorzugsweise 
auf  die  inzwischen  herangewachsene  Plebs  stützte,  durch  jene 
Verstärkung  des  latinischen  Elements  befördert  wurde. 


1)  Varro  1. 1.  6,  55.      2)  Ur,  1,  33. 
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Die  Yerfassuiig  des  Staates  der  drei  yereinigten  Tribus  wird 
im  dritten  systematischen  Abschnitte  ausfuhrlich  besprochen 
werden;  hier  mufs  nur  noch  rücksichtlich  des  Namens  tribus 
bemorkt  werden,  dafs  derselbe,  wofern  er  nicht  schon  früher  in 
anderen  latinischen  Städten  üblich  geworden  war  und  so  die 
aUgemeine  Bedeutung  von  Stamm,  qwXrjy  erhalten  hatte,  für 
Rom  erst  nach  Aufiaahme  der  dritten  Tribus  berechtigt  war;  denn 
er  heilst  Drittheil.  In  Wahrheit  war  jetzt  erst  jede  Tribus  ein 
Dritth^  des  Staates  (§  45). 


Erster  Abschnitt 

Das  Familienreeht 


29.    Bedeutung^  dvr  FamOiBfür  Recht  und  Staat. 

Während  wir  im  Vorhergehenden  die  äufseren  Umstände 
darstellten,  unter  denen  der  römische  Staat  entstand,  mufste  nun 
die  Entstehung  des  Staates  von  innen  heraus  verfolgt  werden. 
Geschichtlich  kann  diefs  indefs  nur  in  den  äufsersten  Umrissea 
geschehen.  In  Anbetracht  des  Organismus  des  ältesten  Staates 
der  dreifsig  Curien  dürfen  wir  uns  nämlich  allerdings  berechtigt 
halten  als  geschichtliches  Resultat  zu  behaupten,  dafs  der  Staat  aus 
der  Familie  erwachsen  ist,  indem  die  Familie  sich  auf  natürliche 
Weise  zum  Geschlechte  {gem\  das  Geschlecht  sich  zum  Stamme 
(ursprüngUch  vielleicht  auch  gen»,  nachher  im  Staate  tribm  ge- 
nannt) erweiterte,  bis  durch  die  Vereinigung  verschiedener 
Stamme  das  Bedürfnifs  einer  positiv  staatlichen  Gestaltung  der 
vorauszusetzenden  patriarchalischen  Zustande  eintrat:  ein  Bedürf- 
nifs, welches  übrigens  auch  ohne  jene  äufserliche  Veranlassung, 
nur  wahrscheinlich  etwas  später,  sei  es  in  Folge  des  Gegensatzes 
des  Stammes  gegen  unterworfene  Völkerschaften,  sei  es  in  Folge 
der  naturgemäfsen  Ausdehnung  desselben  für  sich,  eingetreten 
sein  würde. 

Zur  Ausfüllung  dieser  Umrisse  tritt  nun  die  systematische 
Darstellung  ergänzend  ein,  welche,  indem  sie  vor  dem  Staats- 
rechte das  Gentilrecht,  vor  diesem  das  Familienrecht  darstellt, 
wenigstens  das  Material  zur  Beurtheilung  jener  inneren  geschicht- 
lichen Entwickelung  in  historisch  richtiger  Ordnung  darbietet 
Denn  das  kann  und  soll  nicht  behauptet  werden,  dafs  jene  syste- 
matische Anordnung  die  Entwickelung  selbst  ohne  Weiteres  dar- 
stelle. Dieser  Gedanke  wird  vielmehr  schon  durch  den  Begriff 
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Recht  ausgeschlossen.  Wenn  auch  die  Gens  früher  ist  als  der 
Staat,  und  die  Familie  früher  als  beide,  so  ist  doch  das  Genta- 
recht  und  das  Familien  recht  nicht  vor  dem  Staatsrechte 
Toriianden.  Vielmehr,  wie  die  Möglichkeit  des  Rechtes  überhaupt 
erst  in  dem  rechtlich  geordneten  Zusammenleben  mehrerer  Fami- 
lien durch  den  Staat  yerwirklicht  wird,  so  wird  die  in  Geschlecht 
and  Familie  waltende  Sitte,  geheiligt  durch  den  Gottesschutz  der 
gemeinschaftlich  verehrten  Götter,  zuiä  Rechte  erst  dadurch, 
daCs  beide  als  Glieder  ihre  Stelle  in  dem  höheren  Organismus  des 
Staates  finden. 

Insofern  wirkt  also  der  Staat  zunächst  erhaltend  auf  die  in 
seinen  vorstaatlichen  Gliedern  herrschende  Sitte  zurück ,  indem 
er  sie  als  Gentilrecht  und  Familienrecht  fixirt.  Nun  aber  übt 
die  geschichtliche  Entwickelung  des  Staates  noch  eine  andere 
Rüdiwirkong  auf  die  rechtliche  Gestaltung  seiner  vorstaatlichen 
Glieder  ans,  und  zwar  ist  diese  eine  zerstörende,  weil  der  Staat 
als  höchste  Einheit  sich  zur  einzigen  zu  machen  strebt.  Schon 
bei  der  Begründung  des  Staates  durch  Eintheilung  des  populw 
Rawumus  Qunitium  in  die  Curien  wurde  das  Recht  des  einzelnen 
Stammes  vom  Staate  absorbirt,  daher  hier  nicht  wie  vom  Fami- 
lienrechte  und  Gentilrechte,  so  auch  von  einem  Stammesrechte 
die  Rede  sein  kann.  Als  aber  späterhin  der  Staat  sich  durch 
Aufnahme  der  Plebejer  erweiterte,  wirkte  diese  veränderte  Staats- 
einbeit  mit  ihren  neuen  künstlichen  Gliederungen  zurück,  und 
zwar  nicht  blofs  auf  die  künstlichen  Gliederungen  des  alten 
Staates,  die  tribus  und  curiae,  sondern  auch  auf  die  natürlichen, 
die  genieSy  indem  sie  das  Gentilrecht  lockerte.  Und  jene  Verände- 
rung der  Staatseinheit,  verbunden  mit  der  Lockerung  des  Gentil- 
redits,  wirkte  zugleich  auch  zersetzend  ein  auf  das  Familienrecht 

Durch  diese  doppelte  Rückwirkung  des  Staates  ist  es  uns 
nun  zwar  unmöglich  gemacht,  zumal  bei  der  Beschaffenheit  un- 
serer Ueberlieferung,  die  patriarchalische  Sitte  und  Gewohnheit 
der  Familien  und  Geschlechter,  wie  sie  vor  Gründung  des  Staates 
war,  direct  zu  erkennen;  ja  nicht  einmal  das  unter  dem  Einflüsse 
des  ältesten  Staates  fixirte  Familien-  und  Gentilrecht  können  wir 
vollständig  ermitteln.  Nichtsdestoweniger  aber  sind  wir  dadurch, 
dafs  eine  geschichtliche  Entwickelung  des  Gentilrechts  und  Fa- 
milienrechts  uns  vorliegt ,  in  den  Stand  gesetzt  die  älteren  For- 
men von  den  jüngeren  zu  unterscheiden.  Von  diesen  alteren 
Formen  kann  allerdings  behauptet  werden,  dafs  sie  Krystalli- 
sirungen  derjenigen  patriarchalischen  Sitte  sind,  welche  mafs- 
gebend  für  die  rechtliche  Gestaltung  des  Staates  war.    Ihre 
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KenntniCs  dient  also  in  der  That  dazu,  eine  Einsidit  in  die  innere 
Bildung  des  römischen  Staates  zu  gewähren, 
si  Das  FamiJienrecht  in  seinen  ältesten  Gestaltungen  ist  nicht 
blofs  Prototyp  des  ältesten  Staatsrechts,  sondern  zugleich  der 
Ansgangspunct  für  die  Entwickelung  des  römischen  Privatrechts. 
Das  System  des  entwickelten  römischen  Privatrechts  läfst  diesen 
Zusammenhang  allerdings  nicht  auf  den  ersten  Blick  yermuthen, 
da  in  demselben  das  Familienrecht  nur  als  ein  Theil  des  Systems 
erscheint  Aber  trotz  der  um  die  historische  Entwickelung  des 
Privatrechts  wenig  bekümmerten  dogmatischen  Verarbeitung 
desselben  zu  einem  System  lassen  sich  in  den  einzelnen  Theilen 
des  Systems  die  Fäden  unschwer  aufdecken ,  durch  welche  sie 
mit  dem  gemeinschaftlichen  Schofse  aller,  mit  der  Familie,  zu- 
sammenhängen. Wenn  es  auch  kaum  möglich  sein  dürfte,  die- 
jenigen privatrechtlichen  Bestandtheile  des  späteren  jui  ctmfe, 
welche  als  jus  Quiritium  sich  kundgeben ,  für  sich  als  ein  ab- 
geschlossenes System  wiederherzustellen,  so  lassen  doch  die 
Bruchstücke  des  ältesten  Systems  des  Privatrechts ,  welches  sich 
in  dem  patricischen  Staate  der  Quiriten  entwickelt  hatte,  nicht 
aber  für  das  ursprungliche  Sonderrecht  der  vermeintlich  Quiri- 
tes  geheifsenen  Sabiner  gehalten  werden  darf,  deutlich  genug  er- 
kennen, dafs  dasselbe,  durchaus  abhängig  von  den  Anschauun- 
gen der  Familiensitte,  sich  als  Familienrecht  darstellt. 

Wie  aber  der  Staat  der  Quiriten  erweitert  wurde  zuerst  durch 
Aufnahme  der  Plebejer,  dann  der  Latiner  und  Italiker,  zuletzt  der 
Provinzialen,  so  ist  das  jus  Ouiritium  schon  im  jus  cimk  der 
Zwölf  Tafeln  erweitert  und  wird  bis  zum  Systeme  der  grofsen 
Juristen  der  Kaiserzeit  fort  und  fort  erweitert.  Wenn  man  von 
dieser  Erweiterung  sagt,  sie  sei  aus  dem  jus  gentium*)  geschehen, 
so  ist  das  nicht  so  anzusehen,  als  ob  aufserhalb  Roms  festste- 
hende Rechtsgrundsätze  äufserlich  herübergenommen  seien.  Viel- 
mehr sind  durch  die  Nothwendigkeit  rechtlichen  Verkehrs  mit 
Peregrinen  die  Römer  selbst  zur  Schaflung  von  Rechtsgrund- 
sätzen für  diesen  Verkehr  gedrängt  worden,  welche,  sofern  die 
Erinnerung  des  Gegensatzes  dieser  Rechtsgrundsätze  zu  dem  ex- 
dusiv  nationalen  jus  Quiritium  und  dem  exclusiv  national  ge- 
wordenen jus  eivile  bestand ,  xinter  dem  Ausdrucke  jus  gentium 
zusammengefafst  wurden.  Sie  waren  daher  auch  nicht  blofs  auf 
den  rechtlichen  Verkehr  der  Römer  mit  Peregrinen,  sondern 
auch  auf  den  der  Römer  unter  einander  anwendbar. 

*)  M.Voigt,  die  Lebre  vom  jas  natarale,  aeqnam  et  bonnm  und  Jos 
gentiam  der  Röaer.   Bd.  I.  II.  IV,  2.   Leipzig  1856—58. 
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Jeoe   ErweiteroDg  nun   des  Familienrechts  zum  wissen- 
schaftlichen Systeme  des  Privatrechts,  deren  Organ  die  tfUerpre" 
tatio  frudenimm  und  die  edicta  magistratuum  waren,  ist  nicht  in 
gleicher  Weise  Gegenstand  der  römischen  Alterthämer  wie  die 
aOmähliche  Erweiterung  des  Staates,  sondern  gehört  Vorzugs- 
weifte  zu  den  Aufgaben,  welche  die  römische  Rechtsgeschichte  zu  ss 
Iteeo  hat  (S.  6).   Noch  weniger  kann  es  Aufgabe  der  römischen 
Aherthämer  sein,  das  System  des  römischen  Privatrechts  mit  der 
dogmatischen  Begründung,  die  ihm  die  juristische  Wissenschaft 
pAty  darzustellen.  Dahingegen  müssen  sie,  je  mehr  sie  berufen 
smd  in  den  mannigfaltigen  Erscheinungen  die  Einheit  der  Na- 
tionaUtat  erkennen  zu  lassen ,  um  so  mehr  sich  bei  der  Darstel- 
hmg  des  römischen  Privatrechts  auf  den  Standpunct  des  natio- 
naka  Familienrechts  stellen.   Da  derselbe  die  Entwickelung  des 
Rechtes,  wie  der  Staat  der  Quinten  die  Entwickelung  des  Staates, 
an!  lange  Zeit  hin  beherrscht,  so  haben  sie  von  diesem  aus  die 
wesentlichen  Veränderungen  zu  beleuchten ,  welche ,  obwohl  sie 
vom  juristischen  Standpuncte  Vervollkommnungen  sind,  so  doch 
wom  antiquarischen  als  Zeichen  der  Zersetzung  des  ursprünglich 
Nationalen  angesehen  werden  müssen. 

Indem  wir  das  römische  Familienrecht  zugleich  als  Proto- 
typ des  Staatsrechts  und  als  die  nationale  Grundlage  des  Systems 
des  Privatrechts  darstellen,  hoffen  wir  dem  Irrthum  vorzubeu- 
gen, welcher  den  Zustand  der  Ungeschiedenheit  zwischen  Privat- 
recht und  Staatsrecht,  der  in  die  patriarchalische  Zeit  der  vor- 
staatlichen  Sitte  fallt,  in  die  Zeit  nach  Entstehung  des  römischen 
Staates  verlegt  Dieser  Irrthum  ist  daraus  hervorgegangen ,  dafs 
man  für  die  ältesten  Zeiten  des  römischen  Staates  Spuren  eines 
engeren  Zusammenhanges  zwischen  Staatsrecht  und  Privatrecht 
wahrnahm,  die  sich  eben  aus  dem  noch  verhältnif^mäfsig  gerin- 
gen zeitlichen  Abstände  von  dem  gemeinschaftlichen  Ursprünge 
erklären.  Jener  Irrthum  spricht  sich  in  verschiedener,  aber  gleich 
falsdier  Form  aus,  mag  man  ihn  so  forrouliren,  dafs  man  sagt, 
das  Privatrecht,  insbesondere  das  Vermögensrecht,  sei  vom 
Staatsrechte,  oder  so,  dafs  man  meint,  das  Staatsrecht  sei  vom 
Privatrecht  überdeckt  und  absorbirt  gewesen.  Jene  Auffassung 
hells  sich  nur  so  rechtfertigen,  dafs  man  gegenüber  dem  ver- 
meintlich Alles  absorbirenden  Staatsrechte  der  Ramnes  erst  den 
angeblich  sabinischen  Quiriten,  dann  den  Plebejern  eine  Rolle 
in  der  Bildung  des  Privatrechts  zuwies,  die  aller  geschichtlichen 
Wahrscheinlichkeit  widerspricht;  diese  Auffassung  würde  nur 
dann    gerechtfertigt  erscheinen,   wenn   die  willkürliche  Ver- 
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wischung  des  Unterschiedes  zwischen  staatsrechtlichen  und  pri- 
vatrechtlicben  Formen,  z.  B.  zwischen  dem  imperium  des  Königs 
und  der  manus^  d.  i.  der  hausherrlichen  Gewalt,  des  Hausvaters 
berechtigt  wäre. 
88  Wenn  wir  für  das  römische  Priyatrecht  einen  einheitlichen 
Ausgangspunct  in  dem  Familienrechte  des  jus  Quiritium  anneh- 
men, so  treten  wir  damit  einer  verbreiteten  Ansicht  entgegen, 
welche,  ausgehend  von  einer  falschen  Vorstellung  über  den  Un- 
terschied der  Patricier  und  Plebejer,  das  römische  Recht  als 
Product  einer  mechanischen  Mischung  der  angeblich  ursprung- 
lich verschiedenen  Rechte  der  Patricier  und  Plebejer  ansieht 
Diese  Ansicht,  welcher  die  Pflicht  des  Beweises  obliegt,  weil  sie 
dem  Selbstverständlichen  entgegentritt,  kann  weder  für  bewie- 
sen, noch  auch  nur  für  wahrscheinlich  gelten.  Bei  den  Plebejern 
müssen,  weil  sie  derselben  italischen  Nationalität  entsprossen 
sind  wie  die  Patricier,  dieselben  Keime  für  die  Bildung  des  Fa- 
miUenrechts  vorausgesetzt  werden,  wie  denn  die  Gemeinsamkeit 
dieser  Keime  für  alle  Latiner  neuerdings  durch  die  urkundliche 
Bezeugung  einer  latinisch -rechtlichen  manus  nebsi  mancipium 
und  potestas  im  22.  Capitel  des  Aes  Salpensanum  bestätigt 
worden  ist"^).  Die  Bedeutung  der  Plebejer  für  die  Eutwickeiung 
des  Staates  besteht  eben  darin ,  dafs  sie  in  die  Gemeinschaft  der 
Einer  Rechtssphäre  unterworfenen  Patricier  aufgenommen  wur- 
den. Auf  die  weitere  Entwickelung  dieser  Rechtssphäre  wirkten 
die  Plebejer  nicht  dadurch  ein,  dafs  sie  ihre  Institute  den  Patri- 
dem  octroyirten,  was  ganz  undenkbar  sein  würde,  sondern  da- 
durch, dafs  mit  dem  Bruche  des  Princips  der  Exciusivität  des 
patricischen  Staates  auch  die  Exciusivität  des  ältesten  jus  Quiri- 
tium gebrochen,  und  dieses  einer  freieren  Entwickelung  fähig 
ward,  deren  bestimmendes  Subject  von  nun  an  weder  die  Pa- 
tricier noch  die  Plebejer  allein,  sondern  beide  zusammen  in  ihrer 
staatlichen  Vereinigung  waren. 


*)  V^l.  hierüber  aafser  Mommsens  S.  18  cttirter  Abhandlaog^: 

Hoschke,  Gajus.  Beiträge  zur  Kritik  ood  zum  Versländnirs  seiner  In- 
stitutionen.  Leipzig  1855.  S.  14. 

Laboulaye,  les  tables  de  bronze  de  Malaga  et  de  Salpesa  (Revnebisto- 
riqne  de  droit  fran9ais  et  ^tranger.  Tom.  1.  Paris  1855.  S.  529).  Paris 
1856. 

Girand,  les  tables  de  Salpensa  et  de  Malaga.   Paris  1856. 

Dirksen,  ein  Beitrag  zur  Auslegung  der  epigrnphischen  Urkunde  einer 
Städteordnung  für  die  latinische  Bürgergemeinde  zu  Saipensa.  Aus 
den  Abb.  d.  Berl.  Ak.  d.  Wiss.  1856.  BerUn  1857.  S.  675. 
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30.    Die  FamiUe  nach  anjj$9n  und  innen. 

Die  römische  familia^  d.  i.  Hausgenossenschaft  (von  der 
Warzd  des  im  Oskischen  erhalteDen  Verbs  fama-wn,  wohnen), 
lälst,  abgesehen  von  dem  Familienleben,  welches,  soweit  es  vom 
Rechte  nicht  berührt  wird,  Gegenstand  der  Privatalterthümer  ist, 
?om  Stand puncte  des  Rechts  eine  dreifache  Betrachtung  zu:  eine 
staatsrechtliche,  sacralrecbtliche  und  privatrechtliche.  Obwohl  die 
staatsrechtliche  Betrachtung  der  Familie  und  ihrer  Glieder  in  die 
Darstellung  des  Staatsrechts  gehört  ($  44  f.),  die  sacralrecbtliche 
aber  den  gottesdienstiichen  Älterthümern  anheimfällt:  so  mufs 
doch  hier,  um  einen  historich  richtigen  Ausgangspunct  für  die 
Darstellang  des  Familienrechts  zu  gewinnen,  darauf  aufmerksam 
gemacht  werden,  dafs  in  patriarchalischer  Zeit  Jene  dreifache  Be- 
dmtDsg  der  Familie,  welchen  Ausdruck  wir  hier  auch  Yon  der 
natorlidien  Erweiterung  der  Familie,  d.  i.  der  gens  (§  40),  ge- 
brauchen, noch  nicht  vorhanden  war,  die  Familie  vielmehr  noch 
eine  m  sich  durchaus  abgeschlossene  selbständige  Einheit  bil-  84 
dete,  die  nur  eine  einfache  Aulfassung  derselben  zuläfst.  Diese 
Einheit  zeigt  sich  darin,  dafs  der  Wille  des  Hausvaters  {pater  fa- 
milias)  als  Wille  der  Familie  gilt    Er  ist  in  einer  Person  Ober- 
könig, Oberpriester  und,  man  verstatte  einstweilen  den  Ausdruck, 
EigeDthömer  der  Familie.  Der  Verkehr  der  Familien  unter  ein- 
ander ist  nach  Analogie  des  späteren  Völkerrechts  aufzufassen, 
das  richtiger,  eben  weil  es  den  nichtstaatlichen  patriarchalischen 
Typus  bewahrt  hat,  Sitte  des  Völkerverkehrs  heifsen  sollte. 

Jener  abgeschlossen  einheitliche  Charakter  der  Familie  än- 
derte sich  aber  mit  der  Entstehung  des  Staates.  Nur  in  privat- 
rechtlicher  Hinsicht  behauptete  sich  die  abgeschlossene  Einheit 
der  Familie  anfangs,  so  jedoch ,  dafs  die  Familie  auch  hier  die 
Käme  der  Auflösung  in  sich  aufhahm.  In  sacralrechtlicher  Hin- 
sicht hörte  die  Einheit  der  Familie  auf  selbständig  zu  sein,  insofern 
als  die  Opfergemeinschaft  der  Familie,  die  bereits  Glied  der  grö- 
üseren  Opfergemeinschaft  des  Geschlechts  war,  Glied  der  gröfsten 
Opfergemeinschaft,  der  des  Staates  ward.  In  staatsrechtlicher 
Hinsicht  hörte  die  Familie  nicht  blofs  durch  dieses  Verhältnifs  der 
Gliederung  auf  eine  selbständige  Einheit  zu  sein,  sondern  es 
ward  auch  das  Princip,  dafs  ein  einheitlicher  Wille  sie  beherrscht, 
dadurch  durchbrochen,  dafs  die  erwachsenen  Söhne  neben  dem 
Hausvater  Theil  erhielten  an  den  Pflichten  und  Rechten,  welche 
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die  StaatsYerbindung  als  solche  mit  sich  bringt;  man  kann  ctvii* 
(Quiris)  sein,  ohne  pater  famiUas  zu  sein. 

Hierin  ist  die  oben  (S.  91)  angedeutete  zersetzende  Rück- 
wirkung des  Staates  auf  die  Familie  begründet  Denn,  wenn 
auch  anfangs  die  Einheit  der  Familie  durch  ihre  sacrale  Bedeu- 
tung als  eine  unter  c^^m  Schutze  gemeinschaftlicher  Götter  ste- 
hende i)  befestigt  worden  war*),  und  wenn  auch  der  Staat,  in- 
dem er  sich  als  eine  weitere  Opfergemeinschaft  constituirte,  jelie 
Einheit  anerkennend,  sie  in  sich  aufnahm,  ohne  sie  zerstören  zu 
wollen:  so  hat  doch  schon  der  Umstand  einen  Rifs  in  die  Ein- 
heit der  Familie  gemacht,  dafs  der  Staat  den  Haussöhnen  öffent- 
liche Rechte  zuerkennen  mufste,  die  mit  der  familienrechtiichen 
Souveränität  des  Hausvaters  in  principiellem  Widerspruch  stan- 
den. Dieser  Rifs  aber  wurde  erweitert,  als  durch  Aufnahme  der 
Plebejer  in  die  Staatsgemeinschaft,  bei  fortdauerndem  Ausschlufs 
derselben  von  der  Opfergemeinschaft  des  ursprünglichen  Staates 
und  seiner  Glieder,  der  Begriff  einer  neuen  ctvtlTas  sich  bildete, 
welche  die  Bedeutung  der  alten  Opfergemeinschaften  für  den  Staat 
läugnete  und  damit  zuerst  dem  nunmehr  durch  andere  Interessen 
zusammengehaltenen  Staate,  dann  der  altrömiscben  Familie  die 
85  Stütze  des  sie  zusammenhaltenden  Gottesschutzes  mehr  und 
mehr  entzog.  Denn  nun  konnte  die  Familie  auch  rücksichtlich 
ihrer  privatrechtlichen  Einheit  der  zersetzenden  Gewalt  des 
Staatsinteresses,  mit  welchem  das  Interesse  der  Individualität 
sich  verband,  keinen  nachhaltigen  Widerstand  entgegensetzen. 
Aus  der  Unterordnung  der  Familie  unter  anfangs  gleichartige, 
allmählich  von  ihr  verschieden  werdende  höhere  Einheiten  hat 
sich  die  Auflösung  ihres  inneren,  nationalen  Organismus  ergeben. 
Die  Symptome  derselben  im  Einzelnen  zu  verfolgen  ist  Aufgabe 
der  folgenden  Darstellung. 

Was  aber  den  Organismus  der  Familie  in  ihrem  Innern  be- 
trifft, so  setzt  die  Einheit  desselben  wie  jede  Einheit  Mannigfal- 
tigkeit voraus.  Die  römische  Familie  besteht  aus  dem  pater 
familiai,  seiner  Frau  (der  mater  famiUas),  seinen  Söhnen  und 
unverheiratheten  Töchtern  (filii  und  filiae  famiUas),  den  Frauen, 
Söhnen  und  unverheiratheten  Töchtern  der  Söhne  u.  s.  w.,  fer- 
ner aus  den  Sachen  {res  familiae,  res  familiaris) ^  die  abgese- 
hen vom  Grundeigenthume  theils  aus  Sklaven  {famtlta  im  en- 


« 

*)  Danz,  der  sacrale  Scholz  im  römischen  Rechtsrerkehr.  Jena  1857. 
1)  Vfl.  noch  Gic.  de  dorn.  41. 
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«geren  Sinne),  theils  aus  anderen  Werthgegenstäiideii  bestehen. 
Da  unter  den  letzteren  der  Viehbestand  in  patriarchalischer  Zeit 
Ton  hervorragender  Wichtigkeit  war,  so  wird  für  res  familiaris 
und  famiUa  als  gleichbedeutend  auch  der  zweitheilige  Ausdruck 
fmmka  peeuniaque  gebraucht    Es  ist  wahrscheinlicher,   dafs 
damit  Hauswesen  und  Viehstand,  als  dafs  damit  Sklaven 
und  Viehstand  bezeichnet  werden  sollte  (vgl.  §  34. 36).  Die  Ein- 
hdt  der  Familie  ist  repräsentirt  durch  den  allein  berechtigten  Wil- 
len des  pater  famib'as  über  die  genannten  Glieder  der  Familie.  Das 
Familienrecht  ist  in  seiner  ursprünglichsten  Bedeutung  nichts  An- 
deres, als  das  Recht  des  Hausvaters  über  die  Glieder  und  Theile 
der  Familie:  pater  familias  apptllatur^  qui  in  domo  dominium 
hahei^).   Dieses  Recht  nun  ist  ursprünglich  und  principiell  das- 
selbe gegen  die  verschiedenen  Glieder  der  Familie.    Da  in  der 
Hand  des  Hausherrn  Alles  ruhte,  da  seine  Hand  Alles  schützte, 
so  scheint  manus  in  symbolischer  Bezeichnungsweise  der  ur- 
spranf^che  und  allgemeingültige  Ausdruck  für  jenes  Rechtsver- 
hüUtnib,  manc^pium  folgeweise  der  Ausdruck  für  den  Eintritt  des 
Jtecfatsrerhältnisses  gewesen  zu  sein.   Thatsächlich  aber  schied 
sich  jenes  Recht  in  der  historischen  Entwickelung  der  Rechts- 
begriffe:  rücksichtlich  der  Frau  als  manus  im  engeren  Sinne; 
nicksichtlich  der  Kinder,  Enkel  u.  s.  w.  als  patria  potestas;  rück- 
sichtlich   der  Sachen    als    dominium]  dieser   letztere   Begriff 
ward  wiederum  in  seiner  Anwendung  auf  Sklaven  und  Sachen 
anterschieden.    Wenn  durch  diese  Unterschiede  die  principielle 
Identität  der  hausherrlichen  Gewalt  noch  hindurch  schimmert,  so 
darf  man  darum  doch  nicht  das  eine  engere  Recht ,  etwa  das 
Eigenthnmsrecht,  als  das  frühere  und  als  ein  solches  ansehen, 
wdches  auf  die  Gestaltung  der  anderen  eingewirkt  hätte.    Die 
Aehnlichkeit  der  thatsächlich  unterschiedenen  Aeufserungen  der 
haasherrlichen  Gewalt  ist  vielmehr  eine  geschwisterliche. 

Wenn  wir  nach  den  oben(S.92)  angegebenen  Gesichtspuncten  se 
das  römische  Privatrecht  als  Famiiienrecht  und  dieses,  wie  wir 
dien  auseinandersetzten,  als  das  Recht  des  Hausvaters  über  die 
Familie  darstellen,  so  stellen  wir  es  gemäfs  seiner  historischen 
Genesis  dar.  Diese  historische  Begründung,  wir  sagen  es,  um 
MiCBverstandnissen  vorzubeugen,  giebt  sich  nicht  als  die  dogma- 
tisdie  des  entwickelten  Privatrechts.  Letztere  vielmehr  mufs 
nothwendig  eine  andere  sein ,  je  mehr  sich  das  Privatrecht  von 
seinem  historischen  Ausgangspuncte  entfernt  hat;  dafsijene  in- 


1)  Di^.  50,  16,  195,  2. 

IiABf  e,  Rdm.  Alterth.  I.  9.  Aafl. 
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defs  historisch  unrichtig  sei,  kann  nicht  durch  ihre  IncoDgrueoz 
mit  der  dogmatischen  Begründung  erwiesen  werden.  Die  Dog- 
matilc  subsumirt  die  Erscheinungen  des  gesammten  Privat- 
rechts  und  in  demselben  die  des  Familienrechts  unter  abstracte 
Begriffe,  die  erst  durch  die  historische  Entwickelnng  zu  Tage 
gekommen  sind.  Uns  aber  kommt  es  nicht  auf  den  rechtswissen- 
schaftlichen  Werth  solcher  Begriffe,  sondern  vielmehr  darauf  an, 
das  Entstehen  dieser  Begriffe  aus  der  concreten  Gestaltung  des 
Familienrechts  heraus  anschaulich  zu  machen.  Sofern  übrigens 
zugleich  die  Kenntnifs  solcher  Begriffe  von  Wichtigkeit  ist  für 
das  Verständnifs  der  folgenden  Auseinandersetzungen,  wollen  wir 
hier  die  wichtigsten  derselben  angeben  und  erläutern. 

Voranzustellen  ist  der  Begriff*  des  copn/,  der  rechtsfähigen 
Persönlichkeit:  ein  Begriff,  der  sich  ofl*enbar  aus  dem  concreten 
Rechte  des  Hausvaters  als  des  Hauptes  {captä)  der  Familie 
heraus  entwickelt  hat,  und  der  erst  so  einer  weiteren  Anwendung 
fähig  geworden  ist,  vermöge  deren  er  auch  den  übrigen  freien 
Personen  der  Familie  im  Gegensatze  gegen  die  als  Sachen  rechts- 
unfähigen  Sklaven  zukommt  Diese  Anwendung  hat  erst  nach 
Beginn  der  Emancipation  der  freien  Mitglieder  der  Familie  von 
der  Gewalt  des  Hausherrn  Sinn,  also  erst  nachdem  die  Einheit  der 
Familie  in  staatsrechtlicher  Beziehung  gelockert,  die  Nothwendig- 
kcit  der  Einheit  der  Familie  in  privatrechtlicher  Beziehung  weg- 
gefallen war.  Wir  dürfen  daher  zur  Begründung  des  Privat- 
rechts nicht  mit  Puchta  von  ihr  ausgehen ,  wenn  wir  uns  nicht 
in  historischer  Beziehung  eines  Anachronismus  schuldig  machen 
wollen. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  Unterscheidung  der  drei 
Status  der  rechtsfähigen  Persönlichkeit,  des  Status  libertatis,  ci- 
vitatis, famib'ae,  nach  welcher  man  die  Darstellung  des  Rechtes 
der  Persönlichkeit  vom  Allgemeinen  zum  Besonderen  übergehend 
einzutheilen  pflegt.  Auch  sie  coordinirt,  vom  Standpuncte  des 
juristischen  Systems  mit  Recht,  Begriffne,  die  historisch  nicht 
87  gleichzeitig  sind.  Die  rechtsfähige  Persönlichkeit,  die  selbstver- 
ständlich factisch  frei  ist ,  ist  zunächst  pater  familias ,  dann  erst 
civis.  Insofern  aber  in  der  civitas  auch  Glieder  der  Familie,  die 
innerhalb  dieser  rechtsunfabig  sind,  rechtsfähig  wurden,  kam  der 
Status  civitatis  auch  diesen  Gliedern  zu.  Denselben  mafstc  man, 
sofern  sie  auch  in  familienrechtlicher  Hinsicht  rechtsfähig  wenig- 
stens wecden  konnten,  nun  auch  wenigstens  den  Status  familiae 
zuerkennen,  der  mit  dem  Begriffe  der  Gewalt  des  pater  famiUqs 
ebenso  wenig  zusammenfallt,  wie  der  Status  civitatis  mit  dem  der 
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Magistratsgewalt  Die  nebenher  gehende  Beobachtung  des  Unter- 
schiedes zwischen  den  Kindern  der  Familie  einerseits  und  den 
Sklaven  andererseits  führte  zur  Aufstellung  des  Status  libertatis, 
welcher  faclisch  selbstyerständliche  Voraussetzung  war,  als  einer 
Rechtsvoraussetzung.  Dafs  diefs  die  Genesis  des  Begriffes  Status 
Uhertatis  ist,  folgt  daraus,  dafs  während  der  Begriff  liber  überhaupt 
im  Gegensatz  gegen  sertms  gedacht  wird^),  eben  die  Kinder  von 
ihrem  Gegensatze  gegen  die  Sklaven  liberi  xar  i^oxtjv  heifsen. 
Die  Betrachtung  des  iodiTiduums  nach  dem  Grade  seiner  Rechts- 
fiihigkeit,  die  bei  jener  Dreitheilung  zu  Gnmde  liegt,  ist  überhaupt 
an  sich  schon  rficksichtlich  des  ältesten  Rechts  ein  Anachronis- 
mus, da  vom  Standpuncte  desselben  nicht  der  Einzelne,  son- 
ders die  Familie  das  untheilbare  Rechtssubject  ist. 

So  sind  denn  endlich  auch  die  sogenannten  jif rapn't^afa  des 
römischen  Burgerrechts,  das /ms  tommerdi  und  das  jus  conuhii, 
in  dieser  Gesondertbeit  ein  Resultat  historischer  Entwickelung 
mid  können  defshalb  nicht  den  historischen  Ausgangspunct  der 
Darsie^faing  bilden.  Die  civitas  ist  später  als  die  familia;  jene 
Aecbfe  hat  der  civis,  weil  er  pater  familias  ist  oder  werden  kann. 
Nicftt  aber  findet  das  Umgekehrte  statt;  wenn  diefs  dennoch  so 
scheint,  so  ist  zu  bedenken,  dafs  der  Schein  erst  durch  die  will- 
kürlichen Verleihungen  der  eivitas  an  Fremde  eintritt.  Als  geson- 
derter Bestandtheile  des  römischen  Bürgerrechts  wurde  das  Volks- 
bewufstsein  jener  Begriffe  überhaupt  erst  dadurch  inne,  dafs 
man  l>ei  der  Aufnahme  der  Plebejer  in  den  Staat,  die  das  Pro- 
totyp für  aUe  späteren  Aubahmen  war,  denselben  nicht  gleich 
das  volle  quiritische  Bürgerrecht,  sondern  nach  und  nach  ein- 
zdne  in  demselben  liegende  Befugnisse  verlieh.  Wenn  gleich- 
wohl eine  gewisse  Beziehung  stattfindet  zwischen  dem  jus  co- 
nubii  und  der  eheherrlichen  und  väterlichen  Gewalt,  sowie  ferner 
zwischen  dem  jus  commercii  und  dem  dominium  des  Hausvaters, 
so  rührt  das  eben  daher,  dafs  die  privatrechtlichen  Befugnisse 
des  Hausvaters,  als  die  Familie  dem  Staate  sich  unterordnete/ 
znnadist  nicht  verändert  wurden. 

§  31.   Die  eheherrUehe  Gewalt,  ^ 

Das  Recht  des  Mannes  über  die  Frau  ist  in  dem  natürlichen 
Verhältnisse  der  Geschlechter  begründet  und  insofern  allgemein 
menschlich.   Es  gestaltet  sich  aber  bei  verschiedenen^  Völkern 


1)  Gaj.  1,  9.  lost.  1,  3. 
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trotz  mancher  Aehnlichkeit  in  national  verschiedener  Weise  "*"), 
bei  den  Germanen  z.  B.  zu  dem  Rechtsverhältnisse  der  m%tnd,  bei 
den  Latinern  imd  insbesondere  bei  den  Römern^)  zum  Begriffe 
der  manus  (S.  97)  des  Mannes  über  die  Frau**).  Von  der 
Frau  wird  gesagt,  dafs  sie  tn  manu  des  Mannes  ist,  oder  in  ma^ 
num  convenit. 

Die  manus  des  Mannes  beruht  auf  der  abgeschlossenen  Ein- 
heit der  Familie.  Sobald  bei  den  Römern  die  Frau  in  die  Fami- 
lie und  damit  in  die  manus  des  Mannes  eingetreten  ist,  hat  sie  Nichts 
mehr,  weder  sacralrechtlich  noch  privatrechtlich,  mit  der  Fami- 
lie, der  sie  den  Banden  des  Blutes  nach  angehört,  zu  thun.  Sie 
hat  mit  dem  Manne,  aber  unter  seiner  hausherrlichen  Gewalt, 
dieselben  sacra  und  dieselbe  res  familiaris.  Die  Verfügung 
darüber  steht  kraft  der  manus  nur  dem  Manne  zu,  dem  ihre  Mit- 
gift (dos)  und  Alles,  was  sie  erwirbt,  zu  eigen  gehört.  Darum 
haftet  auch  nicht  sie  selbst,  sondern  der  Mann  für  den  Schaden, 
den  sie  einem  Dritten  zufügt.  Wenn  die  Einheit  der  Familie  durch 
den  Tod  des  Hausvaters  aufgelöst  wird ,  so  erhält  sie  nicht  etwa 
ihre  Mitgift  zurück,  sondern  sie  erbt  zu  gleichen  Theilen  mit  ihren 
Kindern.  In  vermögensrechtlicher  Beziehung  ist  sie  fiUae  loco 
für  den  Mann.  Der  Mann  hat  kraft  seiner  manus  auch  Rechte 
über  die  Person  der  Frau.  Aufser  der  Ausübung  des  ehelichen 
Rechtes  hat  er  das  Recht  sie  zu  tödten  (jus  vüae  necisque\  welches 

*)  Marti D;  histoire  de  la  condition  des  femmes  chez  les  peoples  de  l'aBti- 

quit^.   Paris  1839. 
Laboalaye,  recherches  sar  la  condition  clvile  et  politique  des  femmes. 

Paris  1843. 
Viaod,  de  la  paissance  maritale.  Paris  1855. 
^)  van  Maanen,  de  moUere  in  mann  et  in  tutela  secandam  Gigi  institL 

principia.  Lngd.  Bat.  1823. 
Hasse,  das  Güterrecht  der  Ehegatten  nach  römischem  Rechte.   Berlin 

1824. 
Tafel,  cornm.  de  divortiis  apod  Romanos.  Gap.  1.  de  variis  nnpUamm 

generibns.   Oeringae  1832. 
Bggers,  über  das  Wesen  und  die  Eigenthümiichkeit  der  altrö'miscban 

Ehe  mit  Manns.   Altena  1833. 
Hase,  de  mann  juris  Romani  antiqnioris.   Hai.  1847. 
Rofsbach,  Untersuchungen  über  die  römische  Ehe.   Stuttgart  1853. 
Fresqnet,  de  la  manus  en  droit  Romain,  in  der  Revue  historique  de 

droit  fran^ais  et  6tranger  von  Laboulaye  u.  s.  w.  Bd.  2.   Paris  1856. 

S.  135. 

Thön,  die  römische  Familie,  bes.  in  privatrechtlicher  Hinsicht  dar- 
gestellt.  Kronstadt  1857.  S.  5. 

1)  Gaj.  1,  108. 
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Recht  Ton  der  Sitte  dahin  gemildert  ist,  dafs  es  unbedingt  nur 
f&r  den  Fall  des  Ehebruchs  gilt,  im  Uebrigen  aber  nur  nach  An- 
höiUDg  eines  Verwandtengerichts *)  ausgeübt  werden  darf*); 
er  kann  sie  züchtigen,  was  mit  in  dem  Rechte  über  Leben  und 
Tod  enthalten  ist;  er  kann  sie  ferner  verkaufen  {mancipare),  in  so 
Folge  dessen  die  Frau  aber  nicht  in  die  manus  des  Käufers,  son- 
dern nur  in  das  mancipium  desselben  kommt  {tnancipio  datur), 
dergestalt  dafs  der  Käufer  nur  das  Recht  auf  den  Erwerb  der 
Fraa ,  nicht  aber  die  anderen  von  der  manus  eingeschlossenen 
Rechte  erhält.  Inhaber  der  manus  ist  immer  nur  der  Mann; 
wenn  aber  die  Frau  in  die  manus  eines  filius  familias  kommt,  der 
noch  in  der  patria  potestas  steht ,  so  kommt  sie  zugleich  in  die 
pfOria  potestas  ihres  Schwiegervaters,  indem  sie  für  diesen  neptis 
loco  ist;  die  verschiedenen  Befugnisse  werden  also  von  ver- 
schiedenen Personen  ausgeübt,  und  der  Mann  gelangt  in  den 
voTSen  Besitz  aller  Befugnisse  erst  dann,  wenn  er  durch  den  Tod 
seines  Vaters  selbst  pater  familias  wird. 

Vie  Entstehung  der  manus  ist  an  das  Vorhandensein  einer 
römisch  rechtlichen  Ehe  geknüpft.  Später  kann  eine  römisch 
rechtliche  Ehe  auch  ohne  manus  stattfinden  (sine  conventione  in 
numum,  freie  Ehe),  niemals  aber  umgekehrt  manus  ohne  formelle 
Ahscbliefsung  einer  römisch  rechtlichen  Ehe  ^).  In  ältester  Zeit 
sind  Ehe  und  manus  (strenge  Ehe)  untrennbare  Verhältnisse.  Es 
kommt  eben  darauf  an,  die  Ablösung  der  Ehe  von  der  manus  als 
eine  Entartung  der  nationalen  Eigenthümlichkeit  der  römischen 
Ehe  und  zugleich  als  ein  Symptom  der  Auflösung  der  privatrecht- 
lichen Abgeschlossenheit  der  einheitlichen  Familie  darzustellen. 

Zur  Eingehung  einer  römisch  rechtlichen  Ehe,  eines  justum 
matriintmium,  sind  erforderlich: 

1.  Geschlechtsreife  (puhertas),  welche  nach  römischem 
Rechte  für  das  männliche  Geschlecht  mit  dem  vollendeten  vier- 
zehnten ,  für  das  weibliche  mit  dem  vollendeten  zwölften  Jahre 
beginnt**).  • 

2.  Der  eonsmsus,  anfangs  blofs  der  Väter,  die  ihn  in  ältester 
Zeit  ohne  Zweifel ,  auf  Grund  der  Auffassung  des  Verlöbnisses 


*)  Fresqnet,  da  tribonal  de  famUIe  chez  les  Romains,  in  der  Revoe 
historiqae  de  droit  frangais  et  ^trangper.   Bd.  1.  Paris  1855.  S.  125. 

**)  Gramer,  de  pabertatis  termino  ex  discipIinaRomanoram  1804.  Wdb. 
iD  Cramers  kleinen  Schriften,  beransgegeb.  von  Raljen.  Leipzig 
1837.  S.  40. 

l)  «.  B.  Tac.  aon.  13,  32.      2)  Gaj.  1,  118;  vgl.  nnten  S.  107. 
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als  eines  wirklichen  Verkaufs  und  Kaufs ,  in  der  Form  der  span- 
sio  sich  gegenseitig  gaben,  welche  Form  aber  später  aufhörte 
rechtlich  bindend  zu  sein  (in  Rom  früher  als  in  Latium)  ^)  und 
somit  entbehrlich  ward;  später  der  Väter  und  der  zukünftigen 
Eheleute. 

3.  (jewisse  in  der  religiösen  Sitte  begründete  Hochzeits- 
gebräuche (nuptiae),  die  aber  in  dem  Mafse,  wie  das  religiöse 
Bedürfnifs  der  Römer  erstarb ,  gröfstentheils  aufhörten  für  den 
rechtlichen  Charakter  der  Ehe  nothwendig  zu  sein. 

4.  Das  conubium  beider  Theile. 

Von  diesen  Erfordernissen  ist  das  conubinm*)  dasjenige, 
90  dessen  rechtliche  Umgestaltung  in  der  Geschichte  der  Eni- 
Wickelung  des  römischen  Staates,  in  Verbindung  mit  der  absor- 
birenden  Tendenz  des  Staates  und  den  Emancipationsgelüsten 
der  Individuen,  auf  die  Umgestaltuug  der  eheherrlichen  Gewalt 
eingewirkt  und  somit  den  Anstofs  gegeben  hat  zur  Loslösung  der 
Ehe  von  der  manus,  so  dafs  auch  die  VeräoderuDgen  der  an 
zweiter  und  dritter  Stelle  angegebenen  Voraussetzungen  als  ab- 
hängig von  diesem  Anstofse  erscheinen. 

In  patriarchalischer  Zeit  wird  nur  die  Ehe  mit  einer  Frau 
aus  stammverwandter  und  ebeubürtiger  Familie  als  eine  more 
majorum  berechtigte  angesehen  worden  sein ,  oder  mit  anderen 
Worten:  conubium  bestand  nur  unter  ebenbürtigen  Familien 
desselben  Stammes.  Eine  positiv  rechtliche  Fixirung  dieser  Sitte 
trat  dadurch  ein,  dafs  sich  zwei  einander  fremd  gegenüber- 
stehende Stamme  gegenseitig  das  conubium  gewährten  (S.  79). 
Die  Mitglieder  des  ältesten  römischen  Staates  der  Quiriten  er- 
kannten als  jure  Quiritium  berechtigte  Ehen  nur  solche  an, 
welche  Mitglieder  der  Tribus  der  Ramnes,  Tities,  Luceres  unter 
sich  geschlossen  hatten.  Vermuthlich  bestand  auch  zwischen 
ihnen  und  den  Herrengeschlechtern  der  Latiner  ein  conubium^), 
Dafs  es  bei  feststehendem  conubium  noch  eines  besondern  Be- 
schlusses des  Geschlechts  röcksichtlich  der  gentis  enuptio  *)  be- 
durft hätte,  ist  nicht  wahrscheinlich,  da  der  Schlufs  von  den  7f- 
bertae  dii^ingenuae  schwerlich  erlaubt  ist.  Anderen  Staaten  oder 
einzelnen  Fremden  gegenüber,  selbst  wenn  diesen  das  Niederlas- 
sungsrecht auf  römischem  Gebiete  gestattet  war,  in  welcher  Lage 
sich  die  Plebejer  befanden,  war  das  jus  conubii  unter  den  Mit- 


^  Fr.  de  Gerlach,  de  Romanornm  connabto.   Hai.  1851. 

1)  Varro  1. 1.  6,  71.  Gell.  4,  4.      2)  Strab.  5,  3,  4.      3)  Liv.  39,  19. 
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gfiedern  der  drei  Tribus  zum  Symptom  ihrer  staatiichen  Yereini- 
gimg  und  somit  zu  eioero,  weil  es  den  Plebejern  roangrite,  er- 
kennbaren Bestandtheiie  des  römischen  BCIrgerrechts  im  Sinne 
der  ältesten  Bürgerschaft  geworden. 

Die  Vollziehung  der  Ehe  auf  Grund  des  Consensus  unter  den 
bcrgebraditen  Hochzeitsgebräuchen  fährte  die  manus  von  selbst 
herbei,  ohne  dafs  unter  den  Gebräuchen  eine  besondere  Hand- 
hing gewesen  wäre ,  welche  dieselbe  begrüudet  hätte.  Die  Ehe^ 
scUiefsung  wird  damals  schwerlich  confarreatio*)  geheifsen 
haben;  aber  die  damalige  Eheschliefsung  hat  sich  in  der  später 
sogenannten  eonfarreatio,  die  als  eine  Art  der  Erwerbung  der 
9umus  sowohl  der  coemptio  als  auch  dem  tisus  gegenübersteht,  er- 
halten. Die  confarreatio ')  unterscheidet  sich  von  den  religiösen 
Hodizeitsgehräuchen ,  die  auch  mit  den  anderen  Arten  der  Ehe- 
sdüiefsong  verbunden  waren,  nur  dadurch,  dafs  sie  dieselben  in 
ihrer  ursprünglichen  Vollständigkeit  treu  bewahrt  hatte.  Sie  hat 
ihren  an  die  Culturstufe  des  Ackerbaus  erinnernden  Namen  von 
dem  nothwendig  mit  ihr  verbundenen  Opfer,  das  in  Spelt  (far) 
bestaody  oder,  wie  die  Alten  wohl  zu  speciell  angeben,  von  dem 
beim  Opfer  angewendeten  Opferkuchen  aus  far,  dem  panis  far- 
reus,  Wbum  farreum.  Auch  das  Sitzen  der  Eheleute  auf  zwd 
durch  das  Fell  des  geschlachteten  Schafes  verbundenen  Sesseln 
war  der  confarreatio  eigenthümlich.  Da  nur  die  Patricier  die  9i 
Hochzeitsgebräuche  in  jener  Vollständigkeit  bewahrt  hatten,  so  er- 
schien die  confarreatio  als  eine  specifisch  patricische  Form  der 
Eheschliefsung,  und  da  sie  schliefslich  nur  aus  sacralen  Gründen 
beobachtet  wurde,  weil  patricische  Priesterämter  nur  durch  Kinder 
ans  solchen  Ehen,  die  selbst  wieder  in  confarreirter  Ehe  lebten, 
verwaltet  werden  konnten ,  so  nahm  sie  sogar  den  Schein  einer 
Priesterehe  an.  So  sehr  diefs  auf  das  hohe  Alter  der  confarrea-- 
Ho  schliefsen  läfst,  so  mufs  man  sich  doch  hüten  auch  den  Ge- 
gensatz, in  welchem  die  confarreatio  später  gegen  die  anderen 
Arten  der  Eheschliefsung  erscheint,  für  etwas  Ursprüngliches 
zu  halten.  Gegenwärtig  waren  bei  der  confarreatio  der  Pontifex 
maxünus,  der  Flamen  Dialis  und  andere  Priester,  ferner  zehn 
Zeugen,  die  man  etwa  als  Repräsentanten  der  zehn  Curien  der 
Tribus  des  Mannes  ansehen  darf,  schwerlich  aber  als  eine  Re- 
miniscenz  an  eine  angeblich  älteste  Zehncurienverfassung  des  rö- 

*>  P  a  gen  Stecher,  de  coofarreatioDO.  Boqd  1848. 

1)  Dioo.  2,  25.  Gaj.  1,  112.  Ulp.  9.  Serv.  ad  Georg.  1,  31.  ad  Aen.  4, 
103.  Boetb.  ad  Cic.  Top.  p.  299  Or.  Plio.  n.  h.  18,  3,  10. 
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mischen  Staats  (S.  75.  79).  Die  certa  et  soUnma  verha,  die  bei  der 
ctmfarreatio  gesprochen  wurden,  kennen  wir  nicht  Die  durch  can-- 
farreatio  oder  farreum  hervorgebrachte  manus  unterschied  sich 
von  derjenigen  manus,  die  durch  andere  Arten  entstand,  dadurch, 
dafs  sie  eine  sacralrechtliche  Bedeutung  im  Systeme  des  alten 
patricischen  Sacralrechts  hatte.  Wir  werden  also  nicht  fehl  ge- 
hen, wenn  wir  für  die  patriarchaUsche  und  patricische  Zeit  in  der 
manus  nicht  blofs  privatrechtliche,  sondern  auch  eine  sacral- 
rechtliche Bedeutung  annehmen,  die  specifisch  yerschieden  war 
von  der  cotnmunio  sacrortim,  welche  auch  in  den  nicht  confar- 
reirten  Ehen  mit  der  Ehe  verbunden  war.  Je  strenger  diese  ma- 
nus war,  desto  gröfser  war  bei  der  sacralen  Bedeutung  der  Mami- 
lle auch  der  Schutz,  unter  dem  die  Frau  stand.  Daher  konnte  der 
Mann  die  Frau  wohl  tödten  oder  sich  im  Fall  des  Ehebruchs,  der 
Unterschiebung  eines  Kindes,  der  Schlüsselverfälschung,  des 
Weintrinkens  von  ihr  scheiden  lassen*)  durch  diffarreatio  ^)^ 
welche  übrigens  dem  Flamen  Dialis  bis  auf  Domitians  Zeit  über- 
haupt nie  gestattet  war;  aber  er  durfte  von  dem  ihm  privat- 
rechtlich  zustehenden  Rechte  sie  zu  verkaufen  keinen  Gebrauch 
machen.  That  er  es  dennoch,  so  galt  er  als  sacer,  d.  h.  als 
der  Strafe  der  Unterirdischen  verfallen*);  bürgerlich  war 
er  nicht  strafbar.  Wer  aber  die  Frau  ohne  Gründe  factisch 
99  verstiefs,  mufste  die  eine  Hälfte  seines  Vermögens  der  Frau, 
die  andere  der  Ceres  geben.  Die  Ehe  mit  jener  sacralrecht- 
liehen  Bedeutung  ist  im  eminenten  Sinne,  wie  die  späteren 
Juristen  die  Ehe  überhaupt  definiren ,  omnis  divim  et  humani 
juris  communicatio^),  oder  viri  et  mulieris  conjunctto  individuam 
vttae  consuetudinem  continens^);  die  vom  Standpuncte  des  späte- 
ren timokratischen  Staates  hervorgehobene  Kindererzeugung,  mit 
Rücksicht  auf  welche  der  Censor  beim  Census jeden  Bürgerfragte: 
uxoremne  habes  liberorum  quaerendorum  gratia?^)^  ist  in  der 
nationalen  durch  die  Religion  geheiligten  Auffassung  der  Ehe 
keineswegs  der  alleinige  Zweck  der  Ehe. 

*)  Savigoy,  über  die  erste  Ehescheidung  in  Rom,  in  den  Abh.  der  Berl. 

Akad.  1814.  BerlinlSlS.  S.61.  Wdb.inZeitschr.  f.  gesch. Rechtswiss. 

Bd.  5.  Berlin  1825.   S.  269.  Verm.  Schriften.  Bd.  1.  Berlin  1850.  S.81. 
Wächter,  aber  Ehescheidangen  bei  den  Römern.  Stuttgart  1822. 
Klenze,  Freiheit  der  Ehescheidung.    Zeitschr.  f.  gesch.  Rechtswiss. 

Bd.  7.   Berlin  1831.   S.  21. 
Bern  er,  de  divortiis  apod  Romanos.    Berol.  1842. 
D  i  e  p  h  n  i  s ,  de  jure  et  ratione  di  vortioram  apud  antiq.Rom.  Groningae  1842. 

1)  Panl.  p.  74.  Plut.  qu.  Rom.  50.      2)  Plot  Rom.  22.      3)  Dig.  23,  2,  1. 
4)  Inst.  1,9,1.      5)  Gell.  4,  3. 
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Sowohl  der  Begriff  des  eonubmm  als  auch  die  Bedeutung 
der  mamu  änderte  sich  in  Folge  davon,  dafs  der  römische  Staat 
sich  durch  Aufnahme  der  Plebejer  erweiterte.   Die  Ehen  dieser, 
Tom  plebejischen  Standpuncte  ohne  Zweifel  rechtmäfsige  Ehen, 
waren  zwar  für  die  Patricier  keiner  Beurtheilung  jure  Quiritiuiü 
fihig,  konnten  also  auch  gewifs  nicht  direct  auf  die  Umgestaltung 
jener  Begriffe  einwirken.    Da  aber  die  Plebejer,  welche  die  Auf- 
nahme in  das  patricische  Sacralrecht  nicht  erzwingen  konnten 
and,  zusammengeworfen  aus  verschiedener  Heimath  wie  sie  wa- 
ren, kein  gemeinsames  ebenso  exclusives  Sacralrecht  entgegen- 
zusetzen hatten,  das  Sacralrecht  der  Patricier  nothwendig  unter- 
graben mufsten:  so  ist  wie  der  römische  Staat  überhaupt,  so 
auch  die  römische  Familie  mittelbar  durch  den  Einflufs  der  Ple- 
bejer  Tom   Sacralrecht  mehr  und   mehr  emancipirt  worden. 
D«r  erste  Schritt  gegen  den  sacralrechtlichen  Charakter  des  pa- 
txioBcfaen  Staates  geschah  durch  die  Yerfassungsreform  des  Tar- 
qjimniu  Priscus  (§  57).   Als  derselbe  eine  grofse  Anzahl  plebe- 
jisdier  Familien  in  das  Patriciat  erhob ,  konnte  er  wohl  durch- 
seteD,dafs  diese  minores  gentes  Theil  hätten  an  den  Sacra  des 
Staates,  der  Tribus  und  der  Curien;  er  konnte  ihnen  aber  nicht 
an  den  Sacra  der  Familien  und  Geschlechter  der  alten  Quiriten 
Theilnahme  verschaffen.  Da  dennoch  zwischen  alten  und  neuen 
Pathciem  das  conuhium  eingeführt  ward,  so  mufste  dasselbe 
eine  innerliche  Veränderung  erleiden,  indem  die  Theüe  des  Vol- 
kes, zwischen  denen  es  bestand,  sacralrechtlich  wenigstens  theil- 
weise   verschieden  waren.    Die  Folge  davon  scheint  gewesen 
zu  sein,  dafs  die  sacralrechtliche  Bedeutung  der  Familie  den 
Charakter  der  Allgemeingültigkeit,  den  sie  im  alten  Staate  gehabt 
hatte,  einbüfste,  und  dafs  die  privatrechtliche  als  die  allgemein- 
gältig  bleibende  um  so  mehr  hervortrat.  Es  läfst  sich  vermuthen, 
da£s  im  Zusammenhange  mit  diesem  ersten  Schritte  zur  Ent- 
kirchlichung  des  Staates  die  Einführung  einer  Form  der  Manus- 
erwerbung  in  das  quiritische  Recht  steht,  welche  frei  war  von  re- 
ligiösen Elementen  und  somit  auch  eine  manm  hervorbrachte,  die  « 
nicht  den  specifisch  sacralrechtlichen  Sinn  der  durch  die  confar- 
reaiio  hervorgebrachten  manus  hatte. 

Es  ist  diefs  die  eoemptio^  welche  als  eine  symbolische 
Fixirang  des  in  patriarchalischer  Zeit  üblichen  Kaufes  der  Frau, 
der  factiscli  jetzt  nicht  mehr  stattfand ,  anzusehen  ist,  wie  sie 
denn  auch  die  Form  der  feierlichen  Eigenthumserwerbung,  der 
mandpalio  (§  34),  an  sich  trägt  ^).  Wahrscheinlich  hatte  diese 

l)"Gtj.  1,  113. 
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symbolische  Fixirung  selbst  schon  vor  der  Zeit  des  Tarquinius 
Priscus  stattgefunden,  zunächst  jedoch  wohl  nur  als  ein  Plebe- 
jern und  Patriciern  gemeinsamer,  weil  allgemein  latinisdier  Be- 
standtheil  der  Hochzeitsgebräuche.  Die  gesetzliche  Anerkennung 
der  coemptio  als  einer  nach  quiritischem  Rechte  die  manus  be- 
gründenden Eheschliefsungsform  pafst  in  keine  Zeit  besser  als 
in  die  des  Tarquinius  Priscus;  jünger  kann  sie  auf  keinen  Fall 
sein,  da  selbst  die  dritte  Art  der  Manuserwerbung,  der  iuks, 
welche  das  Bestehen  der  coemptio  voraussetzt,  schon  längere 
Zeit  vor  der  Zwölftafelgesetzgebung  eingeführt  gewesen  sein 
mufs.  Die  Formalität  der  coemptio  fand  in  Gegenwart  von  einem 
libripens  und  von  wenigstens  fünf  Zeugen,  die  man  ohne  zu- 
reichenden Grund  für  Repräsentanten  der  fünf  Servianischen 
Classen  erklärt  hat,  statt.   Sie  bestand  darin,  dafs  der  zukünftige 
Ehemann  die  vom  libripens  gehaltene  Wagschale  mit  einem  klei- 
nen Erzstücke,  dem  raudusculumy  berührte,  welches  er  dann  dem 
Verkäufer  der  Frau  übergab,  wobei  er  die  Frau  fragte,  an  tibi 
mater  familias  esse  vellet,  und  hinwiederum  von  der  Frau  gefiragt 
wurde,  an  sibi  pater  familias  esse  vellet  ^).  Diese  Wechselworte, 
nachgebildet  der  bei  der  confarreatio  und  coemptio^)  üblichen 
nach  der  domum  deductto  vor  der  Thür  des  Mannes  gesprochenen 
FormeP):  ubi  (oder  quando)  tu  Gajus,  ibi  ego  Gaja^)^  bei  wel- 
cher man  an  Gaja  Caecilia,  die  Frau  des  Tarquinius  Priscus 
dachte^),  begründeten  als  Mancipationsbedingung,  als  lex  man- 
cipii, den  Unterschied  des  Kaufes  der  Frau  von  dem  Kaufe  einer 
Sache,  indem  sie  als  den  specifischen  Zweck  des  Kaufes  die  Ehe 
angaben.   Der  Kauf  ist  übrigens  nicht  ein  gegenseitiger,  zu  wel- 
cher Annahme  sich  spätere  Schriftsteller^)  durch  das  co -  io 
coemptio  haben  verleiten  lassen ;  er  kann  es  nicht  sein,  weil  die  Frau 
in  der  patriapotestas  das  Recht  der  Veräufserung  nicht  hat  Viel- 
mehr ist  der  Mann  Käufer  {coemptionator)^  die  Frau  Kaufobject; 
als  Verkäufer  mufs  der  Vater  (eventuell  der  Tutor)  der  Frau  an- 
gesehen werden,  der  durch  seine  patriapotestas  berechtigt  ist 
die  Tochter  sei  es  zum  Zweck  der  Ehe  oder  sonst  zu  verkaufen. 
Die  manus  des  Ehemannes,  welche  auf  einer  so  geschlosse- 

*)  Eioe  neue  Deatang  derselben  bei  Th.  Ml>inDisen,  die  rSmlschen  Eigen- 
namen, im  Rhein.  Mus.  N.  F.  Bd.  15.  Frankfurt  a.  M.  1860.  S.  1738*. 

1)  Serv.  ad  Verg.  Aen-  4,  214.  Boeth.  ad  Cic.  Topic.  3,  14  p.  299  Or. 
2)  Cic.  Mur.  12,  27.  3)  Flut  qu.  Rom.  30.  4)  Paul.  95.  PHn.  n. 
h.  8,  74,  194.  Val.  Max.  de  nnm.  7.  5)  Serv.  ad  Verg.  Georg.  1,  31. 
Isidor.  orig.  5,  24. 
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oeD  Ehe  beruhte,  unterschied  sich  von  der  mittelst  der  amfar- 
reatio  erworbenen  nicht  durch  den  gänzlichen  Mangel  sacraler 
Bedeutung;  denn  die  Frau  trat  auch  hier  in  die  communio  sacro^ 
mm  mit  dem  Manne  ein,  wurde  auch  hier  wie  bei  jener  aqua  et 
igm  (vgl.  i  39)  aufgenommen.   Wohl  aber  unterschied  sie  sich 
dadurch,  dafs  sie,  wie  die  sacralen  Hochzeitsgebräuche  bei  ihr  m 
nicht  das  Bestimmende,  sondern  nur  das  Accessorische  waren, 
so  auch  nicht  die  sacralrechtlichen  Wirkungen  für  den  patrid- 
scfaen  Sacraiverband  hatte.  In  Folge  davon  mufste  nothwendig 
die  wumus^  so  weit  sie  allen  Ehen  gemein  war,  als  ein  privat- 
rechtliches Institut  erscheinen.  Wie  sie  durch  eine  privatrechüiche 
Form  erworben  wurde,  so  konnte  sie  durch  eine  ebensolche, 
durch  die  remancipatio  ^),  wieder  aufgelöst  werden:  eine  Form, 
die  in  späterer  Zeit  benutzt  wurde,  um  Frauenzimmern  durch 
Aufldsung  einer  nicht  matrimonn  sondern  fiduciae  causa  (vgl. 
S.  124.  §  35)  gewöhnlich  mit  einem  Greise  geschlossenen  coem- 
yCioFTeiheit  von  ihren  Sacra')  und  von  der  Agnatentutel  zu  ver- 
schaffen ($  41).    Auch  zog  der  Verkauf  einer  vermittelst  der 
coempiio  erworbenen  Frau  keine  Sacertät  nach  sich. 

Neben  dieser  veränderten  manus  und  der  neuen  Form  der 
Ebeschliefsung  bestanden  übrigens  die  alte  manus  und  die  eon- 
farreatiOy  und  andererseits  die  nicht  auf  dem  quiritischen/ifs 
eamubii  beruhenden  Ehen  der  Plebejer  fort.  Als  diese  durch 
Verleabung  des  jus  suffragii  aus  niederlassungsberechtigten 
Fremden  zu  Mitgliedern  des  Staates  geworden  waren,  gränzte 
sich  ihr  Kreis  nach  aufsen  hin  gegen  die  Peregrinen  ab,  und  es 
mufs  nun  unter  den  Plebejern  ein  plebejisches /im  conubii&atr 
standen  sein,  das  jure  civili  des  vereinigten  Staates  ebenso  sehr 
nothwendige  Voraussetzung  einer  rechtsgültigen  Ehe  war,  wie  das 
patriciscbe  canubium  es  jure  Quiritium  war.  An  diesem  plebe- 
jischen €4mubium  hatten  vermuthlich  auch  die  Latiner  Theil '). 
Es  kann  weder  bezweifelt  werden ,  dafs  auch  die  Plebejer  nach 
wie  vor  ihre  Ehen  vermittelst  der  coemptio  schlössen  und  die  ma- 
nus des  Ehemanns  im  Sinne  des  Civilrechts  verstanden,  noch, 
dafs  die  Patricier  solche  Eben  nunmehr  als  jure  civili  berech- 
tigte anerkannten.  Nicht  diese,  sondern  die  entgegengesetzte 
Annahme  wurde  des  Beweises  bedürfen.  Folgerichtig  wurde 
nun  die  eonfarreatio ,  nachdem  der  Unterschied  der  majores 
und  minores  gentes  sich  unter  dem  Drucke  des  gemeinschaftli- 
chen Gegensatzes  gegen  die  Plebejer  ausgeglichen  hatte,  zu  einer 


1)  Fest  p.  277.      2)  Gic.  Mar.  12,  27.      3)  Dion.  6,  1.  Plnt.  Garn.  33. 
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patridscheD  Standesehe,  während  die  coemptio  die  allgemein 
übliche  römische  Eheschliefsungsform  war. 

Es  ist  eine  Entwickelung  des  für  Patricier  und  Plebejer  ge> 
meinschaftlich  geltenden  jus  civile,  dafs  neben  die  coemptio  der 
usus  als  eine  neue  Form  der  Manuserwerbung  trat.  Wie  näm- 
lieh  im  Sachenrechte  neben  die  feierliche  Art  der  Eigenthums- 
erwerbung  durch  mancipatio  die  unfeierliche  durch  usucapio  trat, 
dergestalt  dafs  bei  beweglichen  Sachen  ununterbrochener  unan- 
gefochtener jähriger  Besitz  ohne  Weiteres  zum  Eigenthum  wurde 
(§  34),  so  erwarb  der  Mann  in  einer  unter  Voraussetzung  der 
Geschlechtsreife,  des  Consensus,  der  Hochzeitsfeier  und  des  Co- 
96  nubium  geschlossenen  Ehe  auch  ohne  coemptio  die  manus  durch 
ununterbrochenes  und  unangefochtenes  jähriges  eheliches  Zu- 
sammenleben mit  der  Frau.  Eben  wegen  der  Nothwendigkeit 
jener  Voraussetzungen  kann  die  Usus -Ehe  nicht  für  eine  Legi- 
timirung  des  Concubinats  gelten.  Die  Einfilhrung  jener  Form, 
deren  charakteristisches  Merkmal  der  Mangel  der  coemptio  war, 
ist  vielmehr  geschehen,  um  die  Möglichkeit  einer  Ehe  ohne  ma- 
nus, einer  freien  Ehe,  anzubahnen.  Im  ersten  Jahre  nämlich  be- 
stand eine  Ehe  und  zwar  eine  legitime  römische  Ehe  ohne  manttSy 
und  die  manus  konnte  fortdauernd  fern  gehalten  werden,  wenn  der 
jährige  Besitz  unterbrochen  wurde.  Diese  Unterbrechung  (usur- 
patio,  vgl.  §  34)  kleidete  sich  der  Bedeutung  der  Ehe  gemäfs  in 
die  Form,  dafs  die  Frau,  wenn  sie  den  Eintritt  in  die  mami;s  des 
Mannes  verhindern  wollte,  ein  trinoctium  hindurch  vor  Ablauf  des 
Jahres  aufser  dem  Hause  des  Mannes  zubringen  mufste.  Ob  die 
Patricier  in  der  Praxis  nach  Einführung  der  gesetzlichen  Gültig- 
keit des  usus  Usus-Ehen  eingegangen  und  ob  sie  ferner  die  manus 
durch  Beobachtung  des  /tes  trinoctii  verhindert  haben,  ist  gleich- 
gültig; theoretisch  galt  jene  Eheschliefsung  und  dieses  Recht  für 
Patricier  ebensowohl  wie  für  Plebejer,  da  die  Zwölftafelgesetz- 
gebung, die  ein  gemeinschaftliches  Privatrecht  für  beide  Stände 
auf  Grund  der  bestehenden  Rechtsobservanz  redigirte,  sie  an- 
erkennt. War  durch  den  us\is  die  manus  entstanden,  so  konnte 
diese  nur  durch  remandpatio  aufgelöst  werden;  die  Auflösung 
einer  freien  Ehe  geschah  aber  formlos  nur  durch  die  Worte: 
tuas  res  tibi  haheto,  redde  meas^).  Seit  Augustus  hatte  die 
Scheideformel  nur  dann  rechtliche  Gültigkeit,  wenn  sie  von 
einem  Freigelassenen  in  Gegenwart  von  sieben  Zeugen  aus- 
gesprochen worden  war. 


1)  Digp.  24,  2,  2,  1.  Gic.  PbU.  2,  28,  69.  Plant  Trio.  266.  Amph.  928. 
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In  der  Zeit  zwischen  der  Aufnahme  der  Plebejer  in  den 
Staat  und  der  Einführung  des  jus  canubii  zwischen  Patriciem 
und  Plebejern,  das  einige  Jahre  nach  der  Zwölftafelgesetzgebung 
durch  die  Lex  Canuleja  den  Plebejern  auf  ihr  Andringen  gewährt 
ward  {i  76),  galten  Ehen  zwischen  Patriciem  und  Plebejern  vom 
patridschen  Standpuncte  nicht  ds  justa  matrimonial  eben  weil 
ihnen  die  nothwendige  Voraussetzung  des  conuhium  mangelte. 
Sie  worden ,  wenn  sie  doch  stattfanden ,  yom  Standpuncte  der 
Patricier  nicht  jure  Quiritium,  sondern  jure  gentium  beurtheilt, 
während  die  Plebejer,  da  sie  in  Beziehung  auf  ihr  jus  eonubii 
den  Patriciem  gegenüber,  mit  denen  sie  das  conubium  begehr- 
ten, nicht  exclusiv  gewesen  sein  können,  auch  auf  solche  Ehen 
die  Grundsätze  des  jus  civile  anwenden  mochten.   Es  kam  aber 
hierbei  auf  den  Mann  als  auf  die  Hauptperson  an.    War  er 
Patricier,  so  konnte  er  jure  Quiritium  nicht  die  manus  über 
die  Frau  haben ;  insofem  war  also  die  Ehe  zwar  factisch  eine  96 
frae,  aber  rechtlich  war  sie  gar  keine  römische  Ehe,  weil  dazu 
das  cwnUnum  fehlte;  und  demgemäfs  folgten  auch  die  Kinder 
jure  ^tiom  dem  Stande  der  Mutter,  während  sie,  wenn  die  Ehe 
auch  rechtlich  als  eine  Ehe  gegolten  hätte,  jure  civili  dem  des 
Valers  hätten  folgen  müssen  ^).   War  der  Mann  Plebejer,  so  galt 
die  Ehe  wahrscheinlich  vom  plebejischen  Standpuncte  als  eine 
jure  civili  berechtigte;  der  Mann  konnte  also  die  manus  erwer* 
ben,  und  die  Kinder  waren  jure  civih  Plebejer;  denn  dafs  sie  jure 
gentium  dem  Stande  der  Mutter  gefolgt,  also  Patricier  geworden 
wären,  ist  nicht  denkbar,  da  diefs  jure  Quiritium  unmöglich  war, 
Dach  welchem  Rechte  die  Kinder  einer  illegitim  verheiratheten 
Patricierin  den  spurii  oder  vulgo  quaesiti  gleich  waren  und  in 
gar  keiner  Familie  (im  rechtlichen  Sinne  des  Wortes)  standen. 

Als  nun  durch  die  Lex  Canuleja  an  die  Stelle  der  beiden 
verschiedenen  jura  eonubii  eins  getreten  war,  und  alle  unter 
Voraussetzung  dieses  conubium  geschlossenen  Ehen  für  justa 
matrimonia  galten,  bestanden  als  secundäre  Unterschiede  fort: 
l)die  sacralrechtliche  dem  Stande  der  Patricier  eigenthümliche 
durch  confarrtatio  erworbene  manus,  welche  selbstverständlich 
die  privatrechtliche  manus  in  sich  schlofs;  2)  die  sei  es  durch 
coemptio  oder  durch  usus  erworbene  manus  als  das  allgemein 
nationale  Institut;  3)  die  eheliche  fotestas,  die  der  Mann  auch  in 
freier  Ehe  ohne  manus  übte. 

Die  letztere  umschlofs  aufser  dem  ehelichen  Rechte  und 

1)  Ut.  4,  4. 
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der  cammunto  sacrorum,  die  aber  nicht  die  sacrairecbtiiche  Be- 
deutung der  durch  canfarreatio  hervorgebrachten  hatte,  nur 
noch  das  Recht  des  Mannes  die  Frau  im  Falle  des  Ehebruchs  zu 
tödten  *).  Im  Uebrigen  blieb  die  Frau  in  der  patria  potestas  ihres 
Vaters  oder  in  der  tutela  ihres  Vormundes.  Sie  behielt  ihr  eigenes 
Vermögen,  und  was  sie  erwarb  geborte  ihr.  Die  Mitgift  bekam  der 
Mann  zwar  zumEigenthume,  aber  er  mufste  meist  versprechen  sie 
im  Falle  der  Scheidung  oder  des  Todes  der  Frau  zurückzuzahlen. 
Die  Gerichtsbarkeit  über  die  Frau  hatte  nicht  der  Mann,  sondern 
der  Vater,  der  auch  kraft  seiner  patria  potestas  die  Ehe  auflösen 
konnte,  ohne  an  seinen  früher  gegebenen  Consensus  gebunden 
zu  sein.  Mit  einem  Worte:  die  eheherrliche  Gewalt  des  Mannes 
über  die  Frau  war  auf  das  Minimum,  welches  der  Zweck  der 
Ehe  fordert,  reducirt;  die  einheitliche  Gewalt  des  pater  famiUas 
war  durch  eine  aufserhalb  der  Familie  stehende  Gewalt  durch- 
97  brochen.  Wie  die  Frau,  die  in  freier  Ehe  mit  dem  Manne  lebte, 
nicht  zur  Familie  desselben  im  strengen  alten  Sinne  gehörte,  so 
kam  ihr  auch  nicht  die  Bezeichnung  als  mater  famiUas  oder  ma- 
trona,  womit  gewisse  Vorrechte  der  Kleidung  verknüpft  waren, 
zu,  sondern  sie  war  im  Gegensatze  gegen  die  uxoVy  welche  zu- 
gleich mater  famiUas  ist,  lediglich  Gattin ,  tia;or  tantummodo  ^). 
Uebrigens  war  die  freie  Ehe  eine  rechtlich  römische  mit  den 
civilrechtlichen  Folgen  für  die  Kinder,  wie  sie  sich  ja  auch 
durch  die  Voraussetzung  der  affectiQ  maritalis,  der  nuptias  und 
des  eonubium  bestimmt  genug  vom  Concubinat  unterscheidet, 
das  eben  keine  römisch  rechtliche  Ehe  war. 

Diese  nicht  nationale,  rein  menschliche  eheliche  potestas  in 
freier  Ehe  mochte  anfangs  nur  vereinzelt  vorkommen.  Allmäh- 
lich aber  gewann  sie,  da  sie  dem  Wunsche  der  Familie  der  Frau 
und  dem  vermögensrechtlichen  Interesse  derselben  entsprach,  und 
da  die  eigentlich  nationale  Form  der  marnts,  der  sie  schützen- 
den sacralrechtlichen  Bedeutung  entkleidet,  ihr  keinen  nach- 
haltigen Widerstand  entgegenzusetzen  vermochte,  die  Oberhand. 
Aeufserlich  giebt  sich  diefs  darin  zu  erkennen,  dafs  zur  Auf- 
rechthaltung der  freien  Ehe  nicht  mehr  die  Beobachtung  des 
jiis  trinoctii  bei  einer  Usus-Ehe  erforderlich  war,  welches  Recht 
vielmehr  schon  zu  Gajus  ^)  Zeit  theils  durch  Gesetze  theils  ge- 
wohnheitsrechtlich (desuetudine)  abgekommen  war.    Genauere 

*)  Pirmez,  de  marito  tori  violati  vindice.   Lovao.  1822. 
1)  Cic.  Top.  3,  14.      2)  Gaj.  1,  111. 
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ZeftbestimiDODg  ist  Dicht  möglich.   Es  scheint,  als  ob  die  Entste- 
boDg  der  manus  durch  den  usus  an  eine  ausdrücklich  beim  Consen- 
«IS  ausgesprochene  Bewilligung  des  Vaters  oder  Tutors  gebunden 
war,  dafs  also  in  der  Regel  jede  nicht  durch  confarreatio  oder 
toemptio   eingegangene  Ehe  eine  freie  blieb.    So  ging  der  usus 
als  die  am  Spätesten  entstandene  Art  der  Manuserwerbung  zu- 
erst unter.   Ihm  folgte  die  coemptiOy  die,  wenn  sie  auch  zu  Cice- 
ros  Zeit   nicht  aufser  Gebrauch  gekommen  war^),  doch  auch 
nicht  mehr  sehr  üblich  gewesen  sein  kann  ^),  jedoch  immer  noch 
im  zweiten  Jahrhundert  nach  Christi  Geburt  praktische  Bedeu- 
tung hatte.    Auf  die  confarreatio  wirkte  die  allgemeine  Gebräuch- 
lichkeit der  freien  Ehe  insofern  ein,  als  confarreirte  Ehen,  die 
nöthig  waren,  um  die  altpatricischen  Priesterämter  der  drei  Fla- 
mines majores  nnd  wohl  auch  das  des  Rex  sacrorum  besetzen 
zu  können,  immer  seltener  wurden,  bis  Tiberius  sich  genöthigt 
sah  nach  dem  Vorgänge  des  Augustus  festzusetzen,  dafs  die  Frau 
des  Flamen  Dialis,  die  demselben  nothwendig  confarreirt  sein 
mofste,  und  wahrscheinlich  alle  confarreirten  Frauen  nur  sacral- 
rechtfacfa  in  der  manus  ihres  Mannes  sein,  privatrechtlich  pro- 
mtscäo  feminarum  jure  agere  sollten^).    In  dieser  Schatten- 
gestalt erhielt  sich  übrigens  die  sacralrechtliche  manus  und  mit  98 
ihr  die  confarreatio  bis  zum  Untergange  des  Heidenthuros.   Die 
Flamines  majores  wurden  durch  Theodosius  im  J.  394  n.  Chr. 
abgeschafft    Die  allgemeine  Gebräuchlichkeit  der  freien  Ehe 
verbunden  mit  der  wachsenden  Auctorität  der  obersten  Staats- 
gewalt wirkte  übrigens  auf  die  manti^  auch  insofern  zurück,  als 
in  der  Raiserzeit  das  Recht  des  Mannes  die  Frau  zu  tödten  so- 
wohl für  freie  als  auch  für  strenge  Ehen  beschränkt  wurde. 

Diese  geschichtliche  Entwickelung  der  römischen  Ehe  mit 
and  ohne  manus  und  der  drei  Erwerbungsarten  der  manus  hat  man 
neoerdings  meist  verkannt,  indem  man  meinte,  die  vier  Formen 
der  römischen  Ehe  auf  die  Latiner,  Sabiner,  Etrusker,  Plebejer 
in  der  einen  oder  andern  Weise  zurückführen  zu  müssen*). 
Nach  der  gediegenen  Untersuchung  Rofsbachs  kann  diese  An- 


*>  Bliin  t seh li,  die  verschiedenen  Formen  der  römischen  Ehe.  Schweizer. 

Mos.  fdr  hist.  Wiss.  1S37.  Bd.  1,  S.  261. 
Daoz,  de  Sabina  coofarreationis  origine  commentatio.   Jena  1844. 
Tan  Heosde,  über  einige  Hochzeitsfeierlicbkeiten  bei  den  Römern,  in 

Verslagen  en  Medeelingen.  Bd.  5.  1860.  S.  283  (vgl.  Philol.  18,  S.382). 

1<  Cic.  pro  Flacc.  34.      2)  Cic.  de  orat.  1,  56.      3)  Tac.  ann.  4,  16.  Gai- 
1, 136. 
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sieht  von  der  synkretistischen  Entstehung  der  römischen  Ehefor- 
men  nur  noch  literarhistorisches  Interesse  beanspruchen. 

Der  Vollständigkeit  wegen  sollen  hier  die  Arten  ehelicher 
Verbindungen ,  welche  nicht  unter  den  Begriff  der  pista  matri- 
mania  fallen,  aufgezählt  werden.  Dahin  gehören : 

1.  Ehen  zwischen  Personen  zu  nahen  Verwandtschaftsgra- 
des {incestae,  nefariae  nuptiae),  die  von  Staats  wegen  getrennt 
werden  mufsten  {diremtio),  und  deren  Kinder  den  spurii  und 
vulgo  concepti  gleich  geachtet  wurden.  Anfangs  waren  Ehen 
zwischen  Blutsverwandten  bis  zum  vierten  Grade  (Geschwister- 
kinder) verboten;  als  sich  aber  die  Einheit  der  Familie  lockerte, 
wurden  Ehen  zwischen  Geschwisterkindern  erlaubt,  wofür  schon 
aus  der  Zeit  des  zweiten  punischen  Kriegs  Beispiele  bekannt 
sind  ^).  Abnorm  war  die  des  Kaisers  Claudius  wegen  durch  ein 
Senatusconsult^)  gegebene  Erlaubnifs  zur  Heirath  zwischen 
Oheim  und  Nichte  (Bruderstochter),  die  defshalb  auch  später 
zurückgenommen  wurde.  Rücksichtlich  der  Affinität  waren  an- 
fangs nur  die  nächsten  Grade  verboten,  und  die  Verbote  wurden 
erst  später  unter  dem  Einflüsse,  den  die  Affinität  neben  der 
Bltttsverwandtsdiaft  erlangte,  erweitert 

2.  Ehen  zwischen  römischen  Bürgern  einerseits  und  Lati- 
nern und  Peregrinen  andererseits,  die  man,  wofern  nicht  aus- 
drücklich contibium  gewährt  war,  jure  gentium  beurtheilte.  Die 

99  Kinder  folgten  daher  dem  Stande  der  Mutter,  selbst  wenn  diese 
dvis  Romana  war;  die  spätere  römische  Civität  erwies  sich  also  in 
dieser  Beziehung  toleranter,  als  der  Staat  der  Quinten  den  Plebe- 
jern gegenüber.  Erst  eine  Lex  Mensia  ' ),  deren  Name  vielleicht  ver- 
schrieben ist  für  Lex  Aelia  Sentia,  oder  ein  Senatsbeschlufs  unter 
Hadrianus^)  setzte  fest,  dafs  der  Sohn  einer  civis  Romana  von 
einem  Peregrinen  dem  Stande  des  Vaters  folgen  sollte,  so  dafs  nur 
für  das  Verhältnifs  mit  Latinern  die  Regel  des  Jus  gentium  blieb, 
auch  von  Hadrianus  gegen  einen  auf  der  Lex  Aelia  Sentia  (757/4) 
beruhenden  Zweifel  anerkannt  wurde.  Der  Beurtheilung  jure  gen- 
tium unterlagen  auch  solche  Ehen ,  welche,  zwischen  römischen 
Bürgern  geschlossen,  die  rechtliche  Qualität  römischer  Ehen  da- 
durch verloren ,  dafs  ein  Theil  während  der  Ehe  das  conubium 
einbüfste,  was  durch  Verlust  der  Civität  oder  der  Freiheit  ge- 
schehen konnte. 

3.  Ehen  zwischen  Sklaven,  conttibemia  genannt,  die  man 


1)  Plat.  qa.  Rom.  6;  vgl.  Liv.  42, 34.      2)  Tac.  aon.  12, 6.      3)  Ulp.  5, 8. 
4)  Gig.  1,  78. 
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ms  ftkoDomisdien  Gründen  duldete,  auch  wohl  begünstigte,  aber 
nur  jare  natorali  beurtheilte*). 

4.  Ehen  zwischen  Freien  und  Sklaven,  die  gleichfalls  als 
ewUubemia  nur  der  Beurtheilung  jure  gentium  rücksichtlich  der 
Kinder  fähig  waren.  In  Rücksicht  desselben  schwankte  die  kai- 
serliche Gesetzgebung.  Von  den  Bestimmungen  des  in  dieser  Be- 
ziehoDg  erlassenen  Senatusconsultum  Claudianum  ^ )  blieb  nur  die 
bestehen ,  dafs  die  Frau,  welche  wissentlich  mit  einem  Sklaven 
m  caniubemio  lebte,  dem  Herrn  des  Sklaven  als  Sklavin  addicirt 
werden  sollte. 

5.  Ehen  zwischen  Personen  senatorischen  Standes  und 
Freigelassenen,  sowie  Ehen  zwischen  Freigebomen  (ingenui) 
und  bescholtenen  Personen ,  welche  zwar  nicht  aufgelost  wur- 
den, aber  die  unter  Augustus  mit  legitimer  Ehe  durch  die 
Lei  Julia  und  Papia  Poppaea  verbundenen  Rechtsvortheile  nicht 
(e&Msen. 

6.   Geschlechtliche  Verbindungen  ohne  affectio  maritalis 
geschlossen,  welche  als  eoncuhinatus**)  angesehen  wurden,  ein 
Begriff^  der  anfangs  nur  für  das  sittlich  unerlaubte  Zusammen- 
leben mit  einer  Frau  neben  legitimer  Ehe  {pekx)  angewendet 
worden  war*),  später  aber  in  der  Zeit  allgemeinerer  Neigung  zur 
Ehelosigkeit  gesetzlich  fixirt  wurde.   Die  Lex  Julia  de  adulteriis 
et  stnpris  (736/18)  und  die  Lex  Papia  Poppaea  (762/9)  nämlich 
eriaobten  das  Concubinat  mit  unanständigen  Frauenzimmern 
ohne  l^eiteres  und  unterschieden  es  somit  von  dem  Begriffe  des 
uneriaubten  siuprwn;  die  Erlaubnifs  desselben  mit  anständigen 
Franen  aber  knüpften  sie  nur  an  die  Bedingung  einer  öifent- 
lidien  Erklärung.  Durch  diese  Erlaubnifs  wurde  das  Concubinat 
indeüB  natürUch  nicht  zur  römisch  rechtlichen  Ehe. 

Mit  der  Anerkennung  des  Concubinats  sind  wir  an  der 
äufsersten  Gränze  der  nationalröroischen  Entwickelung  des  ehe- 
lidien  Terhältnisses  angekommen,  wie  denn  die  Augusteische  Ehe- 
gesetzgebung (Lex  Julia  de  maritandis  ordinibus  757/4  und  Lex 
Papia  Poppaea  762/9) ,  hervorgegangen  aus  gänzlich  entarteten 
Yerhältnissen  und  erfolglos  in  ihrem  Bestreben  gesundere  Yer- 

*)  Rosty  de  aaptiif  servonim,  io  Rosta  oposc.  Plaut.  Lips.  1836.  S.  64. 
**)  Dobots,  de  conenbioata  apud Romanos.  Traj.  1809. 

S  e  bmidt,  de  concnbiData  nonaooram  nsqne  ad  GoDStaotinQin  MagDUii. 
BerUn  1835. 


1)  Gig.  1,  82.      2)  Fest  p.  222.  GeU.  4,  3;  widertpreebend  Granint  Flae- 
ens  10  Dig.  50,  16, 144. 
iMog^f  R5m.  Alterth.  I.  S.  Aufl.  8 
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hältnisse  herbeizuführen,  ia  ihrem  Detail  nur  juristisches  In- 
teresse hat*). 

32.    Die  väterliche  Gewalt 

Auch  das  Recht  des  Vaters  über  die  Kinder  ist  ein  natür- 
liches und  allgemein  menschliches.  Im  Zusammenhange  mit 
dem  Princip  der  einheitlichen  Abgeschlossenheit  der  römischen 
Familie  erscheint  es  in  Latium  und  Rom  zu  dem  nationalen 
Rechtsbegriffe  der  patria  potestas^)  ausgebildet,  wofür  auch  die 
Ausdrücke  patria  majeslaSj  majestas  patris,  jus  patrium,  Impe- 
rium p(üemum  vorkommen**).  Auch  hier  besteht,  wie  bei  der 
manus,  die  geschichtliche  Entwickelung  darin,  dafs  die  theils  ge- 
priesene theils  verrufene  Strenge  des  Rechtsverhältnisses^)  all- 
mählich gelockert  ward,  so  dafs  sie  im  Justinianischen  Recht 
auf  das  allgemein  menschliche  Mafs  väterlicher  Gewalt  redudrt 
erscheint. 

Kraft  der  väterlichen  Gewalt  konnte  der  Vater  das  neu- 
geborne  Kind  aussetzen,  was  die  Sitte  dahin  gemildert  hat,  dafs 
er  durch  fünf  Nachbaren  constatiren  lassen  mufste,  dafs  das 
Kind  ein  partus  deformis  sei  ^);  er  konnte  ferner  alle  seiner  vä- 
terlichen Gewalt  Unterworfenen  strafen  wie  er  wollte:  verstofsen 
101  (e  cmspectu  abire  jubere),  zu  Sklavenarbeit  verurtheilen,  züchti- 
gen, ja  sogar  tödten  {jus  vitae  necisque),  nur  dafs  er  im  letzteren 
Falle  ein  Familiengericht  anzuhören  schuldig  war,  wenn  er  sich 
nicht  einer  nachtheiligen  moraUschen  Reurtheilung  aussetzen 
wollte;  er  konnte  endlich  die  seiner  Gewalt  Unterworfenen  ver- 
kaufen {mancipio  dare),  sei  es  dafs  er  es  aus  Armuth  that,  oder 
weil  er  den  von  ihnen  einem  Dritten  zugefügten  Schaden  durch 


*)  Gitzler,  aoaestionum  juris  RomaDi  de  lege  Julia  et  Papia  Poppaea 
speeimeo  1.   Halis  1835.  specimen  II.  Vratislaviae  1835. 
Potocky,  de  lege  Julia  et  Papia  Poppaea.  Bodo  1855. 
*^  Roy  er,  de  patria  potestate.   Grooiug.  1808. 

Bergh,  de  nimia  Romanorum  patrum  in  iiberos  potestate.    Lagd.  Bat. 

1823. 
Koeueo,  de  patria  potestate  et  statu  familiae.  Amstel.  1831. 
Hassoid,  Synopsis  ▼ariarnm  immutationum  et  ambitus  et  aeqolsitioDis 

solatlooisqae  patriae  Romaooram  potestatis.   Onoldi  1833. 
De rnburg,  die  väterliche  Gewalt.  Antrittsrede.  Zürich  1854. 
Thön,die  römische  Familie.  Kronstadt  1857.   S.  13. 

1)  Gai.  1,  55.  Dion.  2,  26.  27.  8,  79.      2)  Beispiele  bei  Val.  Max.  5,  a 
3)  Dion.  2,  15.  Cic.  de  leg.  3,  8. 
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ihre  Uebergabe  {noxae  dedere)  ersetzen  wollte.  Die  in  Täterlicher 
Gewalt  Stehenden  konnten  kein  Eigenthum  haben;  Alles,  was  sie 
erwarben ,  erwarben  sie  dem  pater  familias.  Dieses  Recht  des 
Täters  auf  den  Erwerb  der  Kinder  ist  es  eben ,  was  den  Verkauf 
des  Kindes  gewinnbringend  machte;  nicht  die  fotria  potestas 
ward  ▼erkauft,  sondern  jenes  Recht  am  Erwerbe  des  Kindes;  da- 
her der  Verkaufte  nur  in  das  mancipium  des  Käufers  öberging, 
einer  Sache  gleich,  die  aber  doch  Person  bleibt.  Uebrigens  war 
auch  jene  Vermögensrechtslosigkeit  der  in  der  patria  potestas 
Stehenden  yon  der  Sitte  insoweit  gemildert,  dafs  der  Vater  dem 
erwachsenen  Sohne  ein  pecultum  (ursprünglich  einen  ausgeson- 
derten Antheil  des  Viehbestandes)  zu  haben  verstattete,  in  Bezug 
auf  weiches  der  Sohn  indefs  nur  das  widerrufliche  Recht  der  eige- 
nen Verwaltung  und  Benutzung,  nicht  das  des  Eigenthums  hatte. 

Diese  väterliche  Gewalt  war,  da  sie  in  Rom  sich  zu  einem  jus 
proprncm  civium  Romtmorum  ausgebildet  hatte,  stets  an  die  Vor- 
aussetzung geknöpft,  dafs  beide  Theile,  der  Gewalthabende  und 
der  der  Gewalt  Unterworfene,  cives  Romani  waren.  Sie  erlosch, 
9oMd  einer  der  Theile  die  Civität  verlor.  Jene  Voraussetzung 
war  indessen  keine  ursprungliche,  sondern  erst  mit  der  Unter- 
ordnung der  Familie  unter  die  höhere  Einheit  des  Staates  ent- 
standen. Diese  Unterordnung  aber  ist  es,  die  den  ersten  Anstofs 
zur  Lockerung  der  patria  potestas  gegeben  hat. 

In  patriarchalischer  Zeit  dürfen  wir  einerseits  die  j9a^aj)0- 
te$tas  mit  ihrer  vollen  ursprünglichen  Strenge ,  nach  welcher  der 
paier  familias  allein  als  der  Berechtigte  erscheint,  voraussetzen, 
andererseits  aber  müssen  wir  sie  auf  die  leiblichen  in  rechter 
Ehe  erzeugten  Kinder  des  pater  familias  mit  Einschlufs  der  in 
die  manus  des  Sohnes  gekommenen  Frau  und  der  aus  solchen 
Ehen  entsprossenen  Enkel  u.  s.  w.  einschranken. 

In  der  Zeit  des  patricischen  Staates  wurde  dagegen  erstens 
die  unumschränkte  Vollgewalt  aus  Staatszwecken  beschränkt, 
zweitens  aber  die  Möglichkeit  der  patria  potestas  dahin  aus- 
gedehnt, dafs  sie  aufser  über  leibliche  in  einem  matrimomum 
putum  erzeugte  Kinder  auch  über  andere  Personen  stattfinden 
konnte. 

Was  das  Erstere  betrifft,  so  mufs  es  zunächst  als  ein  Ein- 
griff des  Sacralrechts  in  die  patria  potestas  betrachtet  werden, 
dafs  der  Flamen  Dialis  und  die  Virgines  Vestales*)  der  väterlichen  loi 


*)  Gramer, ad Gelliam  [1, 12] excarsvs  qnartas.  1832.  Wdh. inCramert 
kleiaen  Schriften,  heraufgegeben  von  Ratjen.  Leipzig  1637.  S.  88. 

8* 
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Gewalt  enthoben  sind  i).  Jener  ist  es  durch  seine  Inauguration, 
diese  dadurch,  dafs  sie  capirt  werden,  wie  der  sacralrechtliche 
Ausdruck  für  ihre  Ernennung  ist,  da  die  Gottheit  hier  durch 
ihren  irdischen  Stellvertreter  dasselbe  manu  capere  verrichtet, 
wie  der  Käufer  bei  der  mancipatio.  Jener  wird  pater  familias^ 
was  er  der  Bedeutung  des  Priesterthums  gemäls  sein  mu&te; 
diese  werden  im  Vorzuge  vor  allen  anderen  Frauen  sui  juris, 
weil  auch  sie,  als  Priesterinnen  der  Staatsfamilie  nicht  einer 
einzelnen  Familie  unterthan  sein  dürfen.  Sie  können  daher  z.  B. 
ein  Testament  machen.  Wenn  das  Sacrak'echt  diesen  Austritt 
aus  der  Familie  als  einen  solchen  ansieht,  welcher  ohne  capitis 
demimUio  stattfindet  (§  39),  so  geschieht  das  nicht  zu  Gunsten 
der  patria  potestas,  sondern  zu  Gunsten  der  derselben  entho- 
benen Personen,  sofern  diese  in  ihrer  Persönlichkeit  keinerlei 
Mangel  haben  dürfen.  Dafs  sie  in  der  That  nicht  blofs  sacral- 
rechtlich,  sondern  überhaupt  aus  der  Familie  austraten,  folgt  für 
die  Vestalinnen  wenigstens  daraus,  dafs  sie  nicht  ab  intestaio  er- 
ben konnten  >).  —  Der  Eingriff  des  eigentlichen  Staatsrechts  in 
die  patria  potestas  besteht  aber  darin,  dafs  die  erwachsenen  Söhne 
Pflichten  gegen  den  Staat  und  Rechte  im  Staate  haben,  die  von 
der  patria  potestas  unabhängig  sind,  mit  ihr  in  principiellem 
Widerspruche  stehen.  Wenn  der  erwachsene  Sohn  seiner  Kriegs- 
pflicht genügt,  so  ist  die  patria  potestas  zwar  nicht  erloschen, 
aber  thatsächlich  sistirt,  indem  das  imperinm  des  Feldherrn  das 
Recht  der  patria  potestas  über  Leben  und  Tod  in  sich  aufnimmt, 
während  der  Vater  dieses,  wie  die  anderen  Rechte,  thatsächlich 
nicht  ausüben  kann.  Wenn  ferner  der  erwachsene  Sohn  in  den 
Curiatcomitien  Stimmrecht  neben  dem  Vater  hat,  so  ist  er  da- 
mit als  Inhaber  eines  selbständigen  Willens  anerkannt  Dieser 
Conflict  zwischen  der  Auctorität  des  Staates  und  der  patria  po- 
testas bleibt  auch  später  unausgeglichen,  indem  theoretisch  die 
Unbeschränktheit  beider  sich  nicht  vertragenden  Gewalten  fest- 
gehalten wurde,  und  der  Sohn  z.  B.  einerseits,  wenn  er  ein 
öffentliches  Amt  bekleidete,  den  Befehlen  des  Vaters  in  Bezug 
auf  das  Amt  nicht  zu  gehorchen  brauchte,  da  er  als  magistratus 
über  dem  Vater  stand  s),  andererseits  aber  doch  für  Staatsver- 
brechen der  Strafgewalt  des  Vaters  vom  Staate  überlassen 
wurdet)  und  wegen  seiner  Amtshandlungen  nach  Ablauf  der 
Magistratur  vom  Vater  bestraft  werden  konnte.  Es  ist  klar,  daf^ 


1)  GeU.  1, 12.  Gi|j.  1,  130.       2)  Gell.  1,  12.       3)  Vgl.  z.  B.  Liv.  4,  45. 
Cic  de  iov.  2,  17,  52.  Val.  Max.  5,  4,  5.  4)  Dioa.  2,  26. 
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thatsSchliche  Conffict  sdüiefslich  zum  Vortheile  des  Staa- 
tes ausschlagen  mufste,  wie  denn  in  der  Kaiserzeit  die  gesetz-  los 
gebende  Gewalt  des  Kaisers  das  national  Eigenthümliche  der  pa- 
tria  potesias  allmählich  ganz  aufgehoben  hat 

Was  die  Ausdehnung  der  väterlichen  Gewalt  auf  andere  als 
leibliche  Kinder  betrifft,  so  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dais  diejenige  Form  der  Adoption*),  welche  in  der  späteren  Zeit 
Yon  der  gewöhnlichen  Adoption  als  arrogatio**)  unterschieden 
wird,  ihre  Entstehung  in  der  Zeit  des  patricischen  Staates  hat  ^). 
Dafür  spricht  der  Umstand,  dafs  auch  in  späterer  Zeit  es  die 
Cnriatcomitien  sind,  durch  deren  Beschlufs  eine  solche  Adoption 
genehmigt  wird,  und  dafs  die  Pontiiices  dabei  mitwirken.  Wenn 
aber  in  späterer  Zeit  die  arrogatio  nur  zum  Zweck  der  Adoption 
soidier^die  sui  juris  sind,  angewendet  wurde,  so  folgt  daraus  nur, 
dafs  die  jüngere  und  bequemere  Form  der  Adoption  auf  diese  nicht 
anwendbar  war,  dafs  sich  also  die  ältere  auch  auf  diese  anwend- 
bare ?orm  nur  für  sie  erhielt;  nicht  aber  folgt,  dafs  die  Beschiün- 
knngorsprünglich  gewesen  sei,  was  schon  defsbalb  unwahrschein- 
lich ist,  weil  der  sacralrechtliche  Zweck  der  Arrogation,  die  sacra 
derArrogirenden  fortzupflanzen,  ebenso  gut  durch  einen  filitis  fa- 

r,  wofern  derselbe  nur  puhes  war,  wie  durch  einen  paier  fa- 
erreicht  werden  konnte.  In  patricischer  Zeit  war  bei  der 
damals  noch  in  Toller  Kraft  bestehenden  sacralrechtlichen  Bedeu- 
tung der  Familie  der  Uebertritt  aus  einer  Familie  in  die  andere, 
mochte  denselben  ein  pater  familias  oder  ein  filius  familias  aus- 
fuhren, ein  Act  yon  wesentlich  sacralrechtlicher  Bedeutung.  Weil 
der  zu  Adoptirende  die  ererbten  oder  zu  ererbenden  Sacra  aufgab 
und  neue  oder  ein  Erbrecht  auf  neue  annahm,  so  war  die  Geneh- 
migung der  obersten  sacralrechtlichen  Gewalt,  der  Curiatcomi- 
tien,  die  dabei  auf  dem  Gutachten  der  sachverständigen  Pon- 
tifiees  fufsten,  nothwendig.  Die  Sachverständigen  hatten  aber  zu 
nntersachen,  ob  der  Adoptirende  nicht  noch  leibliche  Kinder 
erhalten  könnte,  was  also  als  das  Bessere  angesehen  wurde,  und 
ob  er  nicht  aus  Räcksichten  auf  Privatvortheil  die  Adoption  vor- 
nehme, wefshalb  auch  ein  Eid  in  den  vom  Pontifex  Q.  Mucius 
gebfsten  Worten  noch  später  geschworen  werden  mu£ste>). 


*)  Sehenri,  de  modis  liberot  io  adoptionem  dandi.  Erlaog^en  1850. 
*^  Demeliaa,  die  Rechtsiiktioo  in  ihrer  gfetchichtlicheo  nnd  dogmatiacheo 
BedentoDg.   Weimar  1858.   S.  26. 

1)  Gen.  5, 19.  Gaj.  1, 98.  Dig.  1, 7.      2)  Gell.  6, 19.  Cic.  de  dorn.  13, 34  ff. 
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Wenn  sie  die  Arrogation  für  zulässig  hielten,  so  wurde  an  die 
Curiatcomitien  die  rogatio  gerichtet^):  velitis  jubeoHs,  uti  L. 
Valerius  L  Titio  tarn  jure  legeqtte  filius  stet,  quam  si  ex  eo  paire 
matreque  famiUas  ejus  natus  esset,  utique  ei  vitae  necisque  in  eum 
10^  potestas  stet,  uti  patri  endo  filio  est?  haec  ita  uii  dian  ita  vos 
Quirites  rogo.  Von  dieser  rogatio  beifst  der  Act  eben  arrogatio» 
Es  versteht  sich  übrigens  von  selbst ,  dafs  die  noch  in  der  pa- 
tria  potestas  Stehenden  nur  unter  der  auctoritas  ihres  leiMichen 
Vaters,  dessen  Recht  dazu,  wie  das  Recht  seine  Tochter  in  die 
manus  zu  geben,  in  der  patria  potestas  "wrnzelitj  arrogirt  wer- 
den konnten,  homines  sui  juris  aber  nur  dann,  wenn  sie  sdbst 
auctores  facti  erant^),  d.  h.  eingewilligt  hatten.  Mit  dieser  Ein- 
willigung des  zu  Arrogirenden  war  wahrscheinlich  die  detestaüo 
sacrorum^),  d.  h.  die  für  den  Austritt  aus  der  Gens^)  nothwen- 
dige  Abschwörung  der  angestammten  Sacra  ^),  verbunden,  die 
mit  der  ältesten  Testamentsform  (§  36)  Nichts  zu  thun  haf*"). 
Sie  erfolgte  vor  der  rogatio,  und  zwar  in  den  comitia  calata  (§  54). 
Rücksichtlich  der  Person  des  zu  Arrogirenden  war  die  Arroga* 
tion  an  die  Bedingung  geknüpft,  dafs  derselbe  vesticeps,  d.  h.  pu- 
bes,  also  im  Stande  die  Familie  des  Adoptivvaters  fortzusetzen, 
war  (eine  Bestimmung,  die  sich  bis  auf  die  Zeit  des  Antonious  er- 
hielt), wie  ja  auch  die  Tochter  nur  nach  erlangter  Pubertät ^ur  Ehe 
gegeben  werden  durfte.  Auf  Frauen  ist  die  Arrogation  nie  an- 
wendbar gewesen;  weil,  wie  man  später  meinte,  cum  feminis  nuüa 
comitiorum  communio  bestand,  in  Wirklichkeit  aber  defshalb» 
weil  für  ihren  Uebertritt  aus  der  einen  Familie  in  die  andere  die 
confarreatio  die  der  arrogatio  entsprechende  Form  war,  und  die 
Frau  nur  da,  wo  ein  leiblicher  Sohn  war,  die  Familie  und  die 
Sacra  fortsetzen  konnte.  Uebrigens  involvirte  die  sacralrechtliche 
patria  potestas  auch  die  nicht  besonders  erworbene  privatrecht- 
liche Befugnifs  über  den  Erwerb  des  Sohnes^),  wie  die  sacral- 
rechtliche manus  ihrerseits  die  privatrechtliche  Befugnifs  der 
manus  mit  enthielt. 

Wenn  nun  auch  diese  Ausdehnung  der  väterlichen  Gewalt 
auf  nicht  leibliche  Kinder  zunächst  als  ein  Gewinn  der  pairia 
potestas  erscheinen  könnte,  so  war  dieser  Gewinn  doch  nur  durch 


*)  Savif^Dy,  über  die  jaristische  BehaodlaD^  der  sacra  privata  bei  den 
Romern,  Z.  f.  gescb.  Rechtsw.  Bd.2.  Berlin  1816.  S.  362.  (bes.  S.401). 
Whd.  Vermischte  Schriften.  Bd.  1.  Berlin  1850.  S.  151  (bes.  S.  196). 

1)  Gell.  5,  19.  2)  Gic.  de  dorn.  29,  77.  3)  Gell.  15,  27.  6,  12.  4)  Serv. 
ad  Verg.  Aen.  2,  156.      5)  Gic.  or.  42,  144.      6)  Gij.  3,  83. 
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den  entspreGhenden  Verlust  auf  der  andern  Seite  möglich ,  und 
schon  die,  wenn  auch  noch  so  sehr  erschwerte  Möglichkeit  der 
Aoflteang  der  väterlichen  Gewalt  mufs  als  eine  Lockerung  der 
patriarchalischen  Strenge  des  Verhältnisses  angesehen  werden. 
Liegt  demnach  in  der  patridschen  Zeit  auch  nur  der  erste  Keim  der 
Lockerung  der  väterlichen  Gewalt,  während  die  Strenge  derselben 
anter  dem  Schutze  der  sacralrechtlichen  Bedeutung  der  Familie 
sidi  noch  behauptete ,  so  mufste  doch,  als  durch  Aufnahme  der 
Plebejer  in  den  Staat  die  sacralrechtliche  Bedeutung  der  Familie 
aolhörte  etwas  Allgemeingültiges  zu  sein  und  nur  noch  im 
Stande  der  Patricier  sich  erhielt,  der  Fortschritt  in  der  angefan- 
genen Lockerung  der  patria  potestas  um  so  schneller  geschehen. 

Die  Handhabe  dazu  bot  eins  der  in  der  patria  potestas  liegen- 
den Rechte,  das  väterliche  Verkaufsrecht  Die  älteste  Beschrän- 
kimg  desselben,  nämlich  das  Verbot  den  verheiratheten  filius 
famäias  zu  verkaufen,  fallt,  da  es  die  Tradition  auf  Numa  den 
Ordner  des  Sacralrechts  zurück  führt,  ohne  Zweifel  noch  in  die 
patricisdie  Zeit,  indem  es  seine  Erklärung  nur  aus  der  sacral-  los 
recbtiidien  Bedeutung  der  confarreirten  Ehe  findet.  Durch  dieses 
Plrioedens  war  die  Möglichkeit  weiterer  Beschränkung  gegeben, 
and  es  ist  kein  Grund  vorhanden  das  Gesetz,  wonach  der  Sohn, 
wenn  ihn  der  Vater  dreimal  verkauft  hatte,  frei  sein  sollte  von 
der  väterlichen  Gewalt,  welches  in  die  Zwölftafelgesetzgebung 
aufgenommen  worden  war  {sipattr  filium  ter  vmum  duit.  Über 
apaire  esto)  ^),  der  Zeit  des  patricischen  Staates  abzusprechen. 
Gegeben  war  es  zwar  in  der  Absicht  den  Sohn  gegen  willkür- 
lichen Gebrauch  der  patria  potestas  zu  schützen,  aber  es  wurde 
sodann  auch  benutzt,  um  den  Sohn  auf  eine  Weise  in  die  väter- 
lidie  Gewalt  eines  Andern  übergehen  zu  lassen,  die  bequemer  als 
die  Arrogation  war. 

Die  darauf  beruhende  civilrechtliche  adoptiOy  als  Species 
der  Adoption  im  Gegensatze  gegen  die  Arrogation  so  genannt, 
ist  ihrer  inneren  Aehnlichkeit  wegen  für  gleich  alt  mit  der  eoemp^ 
tio  zu  halten.  Sie  ist  als  gesetzlich  jure  Quiritium  anerkannte 
Conaequenz  des  Verkaufsrechts  wohl  auch  erst  in  der  Epoche 
des  Tarquinius  Priscus,  zu  welcher  Zeit  das  sacralrechtliche 
Princip  des  Staates  den  ersten  Stofs  erhielt,  neben  die  arrogatio 
getreten.  Diese  blieb,  da  die  adoptio,  welche  auf  der  Voraus- 
setzung des  Verkaufes  des  Sohnes  durch  den  Vater  beruhte,  nur 
für  solche  anwendbar  war,  welche  in  der  patria  potestas  stanieu^ 

1)  6iü.  1, 132.  4,  79. 
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nothwendig  für  den  gewifs  seltenen  Fall,  dafs  patriciscfae  hommeM 
gut  juris  adoptirt  werden  sollten.  Für  diese  erhielt  sie  sich  bis  ia 
die  Kaiserzeit,  wie  noch  Augustos  den  Tiberius  auf  dem  Forum 
kge  curiata,  welcher  Gesetzgebungsact  naturlich  eine  blofse  For- 
malität war,  adoptirte,  bis  sie  durch  die  Adoption  rescripto  prim^ 
cyfis  überflüssig  gemacht  wurde.  Ihrem  Ursprünge  getreu  ist 
die  arrogatio  auf  lange  Zeit  hin  überhaupt  nur  auf  Patricier  an- 
wendbar gewesen.  Denn  die  Vermuthung,  dafs  es  eine  plebejisdie 
Arrogation  vor  den  Centuriatcomitien  gegeben  habe,  ist,  da  der 
ursprüngliche  Zweck  der  Adoption  in  plebejischen  Kreisen  über- 
all durch  Adoption  eines  ßius  familias  erreicht  werden  konnte, 
an  sich  sehr  unwahrscheinlich  und  kann  sich  gegenüber  dem  be- 
stimmten Zeugnisse  des  Gellius,  der  nur  eine  Arrogation  in  Curiat- 
comitien  kennt  ^),  nicht  auf  solche  Stellen  stützen,  in  denen  un- 
bestimmt nur  von  der  Mitwirkung  des  poptUus  die  Rede  ist  ^). 
Diesen  Sinn  hat  es,  wenn  die  civilrechtliche  adopHo  als  ein  ple- 
bejisches Institut  bezeichnet  wird,  nicht  den,  als  ob  die  Plebej^ 
dieselbe  den  Patriciern  octroyirt  hätten.  Die  arrogatio  ist  die  spe- 
cifisch  patricische  Form,  die  adoptio  die  allgemein  römische,  im 
gemeinen  Rechtsbewufstsein  der  Patricier  und  Plebejer  begrün- 
det und  weder  von  den  Plebejern  auf  die  Patricier,  noch  von 
diesen  auf  jene  übertragen.  Denn  die  Plebejer  hatten,  wie  sie  in 
ihren  Kreisen  das  patriarchalische  Institut  der  patria  pote$ia$ 
besafsen ,  so  auch  das  Verkaufsrecht  und  damit  das  wesentiiche 
Element  für  die  Entstehung  der  Adoption  ebenso  gut  wie  die 
Patricier.  Uebrigens  bewirkte  die  adoptio  so  gut  wie  die  coemp- 
tio  eine  communio  sacrorum  -,  aber  diese  war  eine  lediglich  inn^- 
106  halb  der  Familie  gültige,  ohne  Zusammenhang  mit  der  sacral- 
rechtlichen  Bedeutung  des  patricischen  Staates. 

Die  adoptio  geschah  in  der  Weise,  dafs  der  Vater  seinen 
Sohn  einem  Dritten  durch  manc^atio  (§  34)  verkaufte;  dieser 
liefs  ihn  frei  durch  manumissio  (§  37),  worauf  der  Sohn  in  die 
patria  potestas  zurückfiel.  Der  Vater  verkaufte  ihn ,  gewöhnlich 
demselben  Käufer,  zum  zweiten  Male;  zweite  Manumission  und 
zweiter  Rückfall  erfolgte;  dann  verkaufte  der  Vater  den  Sohn  zum 
dritten  Male.  Der  Käufer  manumittirte  ihn  dieses  Mal  nicht,  son- 
dern remancipirte  ihn  dem  Vater,  der  ihn  nun  th  mandpio^  nidit 
mehr  in  patria  potestate^  hatte.  Jetzt  ging  er  mit  dem  Sohne 
und  dem  designirten  Adoptivvater  vor  Gericht  und  liefs  es  durch 
th  jure  cessio  (§  34)  geschehen,  dafs  dersdbe  den  Sohn  als 


1)  GeU.  5, 19;  v^l.  Tac.  bist  1, 15.    2)  Gig.  1, 98. 100.  Ulp.  8, 2. 3. 4. 
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fäiuM  familias  Tindicirte  i).  Es  scheint,  als  ob  die  Ent- 
stehung der  neuen  Täterlichen  Gewalt  auch  durch  einen  directen 
Vcrfcaitf  des  Sohnes  von  Seiten  des  Käufers  (nicht  des  Vaters) 
an  den  Adoptivyater  möglich  gewesen  wäre>),  in  welchem  Falle 
IMD  der  Analogie  der  eoemptio  gemäfs  annehmen  müfste,  dafs 
der  Mandpationsformel  ein  Zusatz  zugefügt  gewesen  wäre,  der 
Dkht  bloftes  moitc^nim,  sondern  patria  potestas  begründete. 
Die  TöUige  Zugehörigkeit  des  Adoptirten  zur  Familie  des  Adoptiv- 
tHov  spricht  sich  hier  so  gut  wie  bei  der  arrogatio  durch  den 
NanieDswechsel  aus;  der  von  P.  Cornelius  Scipio  adoptirte 
Sohn  des  L.  Aemilius  Paulus  heifst  nach  der  Adoption  P.  Cor- 
MfiQS  Scipio  AemiUanus,  nur  durch  das  zweite  Cognomen  die 
Eramerang  an  seine  natürliche  Familie  bewahrend.  Es  leidet 
känai  Zweifel,  dafs  sowohl  plebejische  filü  familias  von  Patri- 
')  ab  auch  patridsche  von  Plebejern  adoptirt  werden  konn- 
Fdr  jene  ist  L.  Manlius  Acidinus  Fulvianus,  Consul  575/179 
(11)30),  für  dieses  D.  Junius  Silanus  Manlianus^)  ein  sicherer 
Beweis.  Doch  werden  solche  Adoptionen  wohl  erst  in  den 
Zerteo  der  Nobilität  vorgekommen  sein,  als  die  plebejischen 
iVoUes  ebenso  vornehm  waren  wie  die  patricischen. 

Weniger  färmlich  war  die  Adoption  einer  Tochter,  zu  wel- 
cher bei  Gleichheit  des  Verfahrens  im  Uebrigen  nur  einmaliger 
Yerkauf  genfigte.  Es  beruht  diefs  nicht  darauf,  als  ob  die  patria 
potaia»  weniger  streng  gewesen  wäre  gegen  Töchter  als  gegen 
Söhne,  sondern  darauf,  dafs  sie  den  Söhnen  gegenüber  wichtiger 
war,  weil  die  Söhne  in  sacralrechtlicher  Beziehung  wichtiger  wa- 
reo  als  die  Töchter,  die  immer  finis  familiae  sind,  also  die  Sacra 
der  Familie  nicht  fortpflanzen  können.  Es  ist  durchaus  conse- 
qoent,  dafs,  wie  ohne  canfarreatio  einmaliger  Verkauf  matrimo- 
mi  eama  die  Tochter  in  die  manus  des  Käufers,  beziehungsweise 
in  die  pairia  potestas  des  Vaters  desselben,  übergehen  liefs,  so 
audi  einmaliger  Verkauf  für  den  Zweck  des  Uebergehens  in  eine 
andere  patria  potestas  überhaupt,  auch  abgesehen  vom  Zwecke 
der  Ehe,  genügte.  Derselbe  Grundsatz  wurde  dann  auch  auf 
Enkel  und  Enkelinnen  angewendet. 

An  die  Möglichkeit  der  Lösung  der  patria  potestas  auf  civil- 
redrtlichem  Wege  zum  Zwecke  der  Adoption  schlofs  sich  nun  107 
die  Auflösung  der  patria  potestas  ohne  jenen  Zweck  an.   So  gut 


1)  GeU.  5, 19.  Gig.  1 ,  134.         2)  Gi^-  1-  c-         3)  Cic.  de  Ic;.  2,  3,  6. 
4)  Liv.  ep.  54.  Val.  Max.  5,  8,  3.  Cic.  de  fio.  1,  7,  24. 
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man  nämlich  den  dreimaligen  Verkauf  benutzen  konnte,  um  den 
Sohn  in  eine  andere  väterliche  Gewalt  übergehen  zu  lassen,  so 
gut  konnte  man  ihn  benutzen,  um  ihn  mi  juris  werden  zu  las- 
sen. Diefs  wurde  er,  wenn  der  Käufer  ihn  nach  dem  dritten 
Kaufe  manumittirte,  in  welchem  Falle  der  Käufer  Patron  dessel- 
ben blieb.  Es  konnte  aber  auch,  und  dieis  war  das  Gewöhnliche, 
der  Käufer  den  Sohn  wieder  an  den  Vater  remancipiren,  der 
den  Sohn  dann,  da  er  ihn  nun  nur  in  mandpio  hatte,  blofs  zu 
manumittiren  brauchte,  um  ihn  frei  zu  machen.  In  diesem  Falle 
blieb  der  Vater  Patron  des  Sohnes.  Diese  emandpatio^)  steht 
auf  derselben  Stufe  der  Entwickelung  der  Familie,  wie  die  Ehe 
ohne  mantts:  und  so  linden  wir  denn  auch,  dafs  schon  C.  Lidnios 
Stolo  (Consul  390/364)  seinen  Sohn  emancipirt  hatte,  um  zur 
Umgehung  seines  eigenen  Ackergesetzes  zu  bewirken,  daüs  der 
Sohn  neben  den  500  Jugeren  des  Vaters  andere  500  Jugera  vom 
Ager  publicus  in  Besitz  haben  könnte.  Der  emancipirte  Sohn 
behielt,  da  er  nicht  in  die  patria  potestas  eines  Andern  kam,  na- 
turlich den  Namen  seines  leiblichen  Vaters. 

Die  emancipatio  scheiot  späterhin  in  Verbindung  mit  den 
beiden  Arten  der  Adoption  dazu  benutzt  worden  zu  sein,  um 
den  Uebertritt  von  Patriciern  zum  plebejischen  Stande,  die  frans- 
itio  ad  plebem  (§  54),  juristisch  zu  ermöglichen.  Denn  in  dem 
einzigen  Falle  der  transitio  ad  plebem,  über  den  wir  näher  unter- 
richtet sind,  in  dem  des  Glodius  695/59,  ist  sowohl  die  arroga- 
tio  desselben  durch  einen  Plebejer  P.  Fontejus^),  als  auch  die 
sofortige  emancipatio  nach  stattgehabter  Arrogation  bezeugt  3). 
Der  Arrogation  war  aber  hier,  wie  überhaupt  von  jeher  bei  der 
Arrogation  eines  hämo  sui  juris  die  detesiatio  sacrorum  voran- 
gegangen; diese  ist  offenbar  mit  dem  Ausdrucke  i^ofiwad'iu 
gemeint^),  der  auch  sonst  rücksichtlich  der  transitio  ad  plebem 
neben  dem  Ausdrucke  fieratnrjvai.  gebraucht  wird^).  Wenn 
aber  Clodius  anfangs  gehofft  hatte  durch  ein  Plebiscit  seinen 
Uebertritt  zur  Plebs  bewerkstelligen  zu  können  ^),  dann  aber,  als 
sich  diefs  unmöglich  gezeigt  hatte,  durch  die  detesiatio  sacrorum 
allein*^),  so  folgt  daraus  gewifs  nicht,  dafs  zur  transitio  ad  plebem 
überall  weiter  Nichts  als  die  detestatio  sacrorum  gesetzlich  erforder» 
lieh,  und  dafs  diefs  der  eigentliche  Sinn  der  detestatio  sacrorum 


1)  Gig.  1,  132.  2)  Cic.  de  dorn.  13,  35.   29,  77.  bar.  resp.  27,57. 

ad  Att.  7,  7,  6.  3)  Cic.  de  dorn.  13,  37.  4)  Dio  C.  37,  51;  vgl. 
Cic.  de  dorn.  13,  35.  5)  Zoo.  7,  15.  6)  Cic.  ad  Att.  1,  18,  4.  1, 
19,  5.     7)  Dio  G.  37,  51. 
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fewesen  sei,  dieselbe  also  mit  der  arrogaHo  Nichts  zu  ihuB  ge- 
habt habe  *),  Vielmehr  folgt  daraus,  dafs  selbst  ein  Clodius  sich 
der  an  ihn  gestalten  Forderung,  sich  durch  eine  Lex  curiata  ar* 
rogir^i  zu  lassen^),  wirklich  fugte 2),  mit  Sicherheit,  dafs  für 
die  transitio  ad  phbem  eines  hämo  sui  juris  die  Arrogation  mit 
nachfolgender  Emandpation ,  wenn  auch  eine  Formalitat,  so 
doch  eine  gesetzlich  nicht  zu  umgehende  Formalität  war ,  und 
dals  die  düeslatio  sacrorum  für  dieselbe  eben  nur  insofern  er- 
forderlich war,  als  sie  der  Arrogation  vorangehen  mufste.  Nach 
Analogie  des  bei  Clodius  beobachteten  Verfahrens  dürfen  wir 
schKeCsen,  dafs  für  die  transitio  ad  plebem  eines  filius  famiUaSy 
der  gewifs  nicht  durch  detestaiio  sacrorum  zur  Plebs  übergehen 
konnte,  weil  nicht  er,  sondern  sein  pater  familias  die  sacra 
hatte,  die  adoptio  durch  einen  Plebejer,  und  zwar,  wenn  dabei 
nidit  die  Fortsetzung  der  Familie  des  Plebejers  beabsichtigt 
wurde,  Terbunden  mit  nachfolgender  emandpatio^,  erforderlich 
war.  Denn  für  den  homo  sui  juris  war  die  arrogatio  eben  nur 
de&halb  nöthig,  weil  die  adoptio  auf  ihn  nicht  anwendbar  war. 

Die  Combination  der  emancipatio  mit  der  Adoption  war 
sher  ohne  Zweifel  defshalb  für  die  transitio  ad  plebem  erforder- 
lich, weil  der  Uebertritt  von  einem  Stande  zum  andern  Stande 
nicht  durch  die  emancipatio  allein,  bei  welcher  der  gewesene 
patricisehe  fiUus  familias  Patricier  blieb,  und  welche  auf  eioen 
paier  familias  überhaupt  nicht  anwendbar  war,  sondern  nur 
durch  den  Austritt  aus  einer  patridschen  Familie  und  den  Ein- 
tritt in  eine  plebejische  Familie  3)  vermittelt  werden  zu  können 
sdden.  Zugleich  erklärt  sich  aus  dem  Zwecke  dieser  mit  der 
emoHdpaiio  verbundenen  Adoptionen  der  allerdings  aufiallige 
Umstand,  dafs  die  gewesenen  Patnder  nach  der  transitio  ad  ple- 
bem ihren  patricischen  Namen  behielten  und  nicht  wie  sonst  bei 
Adoptionen  den  Namen  des  Adoptivvaters  annahmen,  wie  Godius 
z.  B.  sich  nidit  fortan  Fontejus  Claudianus  nannte^).  Denn  diefs 


^  n.  Mommsen,  die  römischeo  Patriciergeschlechter,  im  Rheio.  Mus. 
N.  F.  Bd.  16.  Frankfurt  a.  M.  1861.   S.  357. 

1)  Dio  C.  37,  51 ;  vg^l.  Cic.  ad  AU.  2,  1,  4.  5.  2)  Dio  G.  38,  12.  39,  U. 
Gc  de  dorn.  15,  39.  16,  41.  29,  77.  bar.  reap.  23, 48.  prov.  cona.  19, 
45.  ad  AtL  2,  12,  2.  8,  3,  3.  Soet  Gaes.  20.  3)  Ascoo.  p.  25.  Serv. 
ad  Verg.  Aen.  2,  156.  4)  Cic.  de  dorn.  13, 35;  vgl.  44,  116  und  bar. 
resp.  27,  57,  wo  ans  den  rbetoriscben  Ausdrücken:  non  suae  genti 
Fontefiu  ted  Clodiae  und  Ute  parentum  nomen  . . .  Fontyano  nomine 
obrmt  nicbt  folgt,  dafs  Clodius  recbtiicb  Fontejus  geheifsen  babe. 
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war  nicht  etwa  eine  Singularität  bei  Godius,  sondern  mnllB  als 
Regel  vorausgesetzt  werden,  da  sonst  nicht  hätten  trannäanes 
ad  pkbem  erdichtet  werden  können,  um  plebejischen  Familien, 
die  mit  patricischen  gleichnamig  waren,  die  Ehre  der  Abstam- 
mung von  patricischen  Geschlechtem  zu  vindiciren').  Nämlich 
es  geschah  bei  der  transitio  ad  pkbem  die  Adoption  nicht  za 
ihrem  wahren  Zwecke,  ut  filius  instituatur^)^  sondern  fidudae 
causa  (vgl.  §  35),  um  den  Austritt  aus  dem  Patriciat  zu  ermög- 
lichen, ganz  ebenso  wie  die  coemptio  fidneiae  causa^  mit  der 
remancipatio  verbunden,  entgegen  dem  wahren  Zwecke  der 
eoemptio  benutzt  wurde,  um  die  Frauen,  die  hierbei  gleichfiills 
nicht,  verschieden  von  wirklich  verheiratheten,  fiUae  loco  waren  ^), 
von  den  ihnen  obliegenden  Sacra  ^)  und  der  Agnatentutel  zu  be- 
freien (S.  107.  §  41).  Demgemäfs  liefs  sich  Clodius  von  einem 
Manne  adoptiren,  der  viel  junger  war  als  er  ^),  wie  die  Frauen  bei 
der  coemptio  fidudae  cama  entsprechend  sich  in  die  manus  von 
Greisen  begaben  {senes  coemptionales)^  welche  über  das  Alter  zur 
Eingehung  einer  Ehe  liberorum  quaerendorum  causa  hinaus 
waren.  Bei  einer  so  offenkundigen  Scheinadoption  hindert 
daher  Nichts  anzunehmen,  dafs  es  mit  dem  Namen,  wie  auch 
mit  den  Sacra ^),  anders  gehalten  worden  sei,  als  bei  einer  wahren 
Adoption.  Der  Adoptivvater  spielte  ja  nur  dicis  causa  seine  Rolle, 
wie  der  famiUae  emptor  beim  Hancipationstestamente  (§  36). 

Die  Thatsache,  dafs  die  transitio  adplebem  eines  homo  sui 
juris  nicht  ohne  arrogatio  desselben  von  Seiten  eines  Plebejers 
stattfinden  konnte ,  setzt  voraus ,  dafs  die  arrogatio  trotz  ihres 
specifisch  patricischen  Charakters  den  Plebejern  wenigstens  in- 
soweit zugänglich  gemacht  worden  war,  dafs  ein  Plebejer  sich 
einen  Patricier  arrogiren  konnte.  Da  weder  ein  Beispiel  für 
die  Arrogation  eines  Plebejers  durch  einen  Patricier,  noch  för 
die  eines  Plebejers  durch  einen  Plebejer  vorliegt  —  denn  es  ist 
nicht  auszumachen,  ob  die  Adoption  des  Plebejers  Aurelius 
Orestes  (Cn.  Aufidius  Orestes  Aurelianus,  Consul  683/71)  durch 
den  Plebejer  Cn.  Aufidius,  und  die  des  Plebejers  Calpurnius  Piso 
(M.  Popius  Piso  Calpumianus  Consul  693/6 1)  durch  M.  Pu- 
pius,  welche  Cicero^)  der  Adoption  des  Clodius  durch  Fontejus 
als  Muster  von  Adoptionen  entgegenhält,  adoptiones  oder  arro- 
gationes  waren  — ,  und  da  andererseits  die  Möglichkeit  der  adaptio 


1)  Gc.  Brat.  16,^62.  Liv.  4,  16.  2)  Cic.  de  dorn.  13,  37.  3)  Gaj.  1, 1 18. 
4)  Cic.  Mar.  12,  27.  5)  Cic.  de  dorn.  13.  14.  6)  Cic.  de  dorn.  13,  35; 
▼gl.  44,  116.      7)  Cic.  de  dorn.  13,  35. 
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Pldbejers  durch  einen  Patricier  und  umgekehrt  keinen 
sicheren  Schlufs  gestattet:  so  müssen  wir  es  dahin  gestellt  sein 
tassen,  ob  man  sich  mit  jener  einseitigen  für  den  Zweck  der 
trmmüo  ad  phbem  ausreichenden  Ausdehnung  der  Arrogation 
auf  Plebejer  begnögte,  oder  etwa,  um  das  politische  Motiv  der 
Abweichung   vom  aitpatriciscben  Familienrechte  mehr  in  den 
flintergrond  zu  stellen,  die  Arrogation  allgemein  zugänglich  für 
die  Plebejer  machte.  Ffir  Letzteres  scheint  die  in  andern  pon- 
tifidschen  Neuerungen  hervortretende  Vorsicht  der  Pontifices 
(§51)  und  die  Entrüstung  zu  sprechen,  mit  welcher  Cicero  die 
Anwendung  brandmarkt,  die  Fontejus  und  Clodius  von  emem 
an  sich  gesetzlichen  und  bei  andern  Beweggründen  nicht  tadelns- 
werthen  Verfahren  gemacht  hätten^).    Wie  dem  sei,  die  Aus- 
dehnung der  arrogatio  auf  die  Plebejer  wurde  ermöglicht,  weil 
sie  aus  politischen  Motiven  nothwendig  war,  während  bei  der 
sonil  analogen  canfarreatio  eine  entsprechende  Ausdehnung  nicht 
stattfand,  weil  eben  die  politischen  Motive  dafür  fehlten.    Zum 
Torbildef&r  die  Ausdehnung  der  arrogatio  auf  die  Plebejer  konnte 
die  Ausdehnung  der  ursprünglich  auch  specifisch  patricischen 
Lex  curiata  de  imperio  (§  46,  4)  auf  plebejische  Magistrate  ($  76) 
dieneD.   So  wenig  der  letzteren  wegen  die  Annahme  nöthig  ist, 
dals  die  Plebejer  Stimmrecht  in  den  Curiatcomitien  gehabt  oder 
bekommen  hätten,  so  wenig  ist  sie  es  wegen  der  den  Plebejern 
zugestandenen  arrogatio. 

Wenn  diese  Auffassung  der  Formalitäten  der  transitio  ad 
pfeftem  nebst  der  Vermuthung  über  das  politische  Motiv,  aus 
welchem  die  arrogatio  den  Plebejern  zugänglich  gemacht  wurde, 
riditig  sind,  so  ist  die  Zeit  dieses  Mifsbrauches  der  Formen  des 
altpatricischen  Familienrechts  leicht  zu  bestimmen.  Die  Ponti- 
fioes  werden  die  adoptiones  fidueiae  causa  ungefähr  zu  derselben 
Zeit  erfunden  haben,  wie  die  coemptiones  fidueiae  causa  (II  260), 
oder  Tielmehr  bei  ihrer  politischen  Bedeutung  eher  etwas  früher, 
also  wohl  während  des  zweiten  punischen  Krieges.  Damals 
konnte  bei  der  hohen  Bedeutung  des  Volkstribunats  in  den  Pa- 
triciem  das  Verlangen  nach  der  Möglichkeit  einer  transitio  ad 
pMem  rege  werden,  und  aus  der  Zeit  des  zweiten  punischen 
Krieges  sind  in  der  That  die  ältesten  historisch  gesicherten  Bei- 
spiel der  transitio  ad  pUbem^).  Damals  war  man  auch  zu  andern 
Modilicationen  der  den  Curiatcomitien  obliegenden  Formalitäten 
aas  politischen  Gründen  bereit  (II  153)  und  hatte  den  Plebejern 

1)  Cie.  de  dorn.  14,  37.  38.      2)  S.  bei  Mommsen  a.  «.  O.  S.  354. 
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sogar  das  Recht  zuerkannt  das  Priesterthum  des  Curio  maximus 
zu  bekleiden  (§  45). 

Die  Verbindung  der  Adoption  mit  der  Testamentserrichtung 
führte  in  den  letzten  Zeiten  des  römischen  Freistaates  zu  der 
testamentarischen  Adoption*),  von  welcher  das  berühm- 
teste Beispiel  die  Adoption  des  Octayius  durch  C.  Julius  Caesar 
ist.  Da  bei  ihr  keine  pairia  potestas  entstand,  die  Form  vielmehr 
erfunden  zu  sein  scheint,  um  dem  Erben  gewisse  persönliche  Vor- 
theile  der  Adoption  zuzuwenden,  welche  durch  das  Testament  an 
sich  ihm  nicht  gebührten,  ohne  ihn  doch  im  eigentlichen  Sinne 
des  Worts  zu  adoptiren,  so  brauchen  wir  hier  nicht  näher  darauf 
einzugehen. 

Durch  diese  Entwickelung  war  das  Princip  der  patria  po- 
testds  gebrochen,  wenn  diese  auch  da,  wo  sie  nicht  aufgehoben 
war,  noch  mit  alter  Strenge  fortbestand.  Aber  auch  wo  sie  fort- 
bestand, wurde  sie  in  der  Kaiserzeit  gemildert.  In  Beziehung 
auf  die  Söhne  hörte  die  Erwerbsunföhigkeit,  die  aus  der  patna 
potestas  folgte ,  zuerst  theilweise  dadurch  auf,  dafs  Augustus  den 
Soldaten  gestattete  über  ihr  im  Kriege  Erworbenes  {pectdmm 
castrense)  so  zu  verfügen,  als  ob  sie  patres  familias  wären,  so 
dafs  sie  nun  über  diesen  Erwerb  testamentarische  Bestimmun- 
gen treffen  konnten;  seit  Constantinus  galt  dasselbe  in  Bezug 
auf  das  in  einem  Civilamt  Erworbene  {peculium  quasi  castrense). 
Ferner  konnte  der  Vater  den  Sohn  nicht  mehr  wie  anfangs  zu 
einer  diesem  nicht  gefalligen  Ehe  zwingen;  wohl  aber  konnte  der 
Sohn  den  Vater  gerichtlich  zwingen,  den  Consensus  zu  der  von 
ihm  gewünschten  Ehe  zu  ertheilen,  wenn  jener  ihn  grundlos  ver- 
weigerte. In  Beziehung  auf  die  in  der  patria  potestas  verbleibende 
in  freier  Ehe  verheirathete  Tochter  könnte  es  scheinen,  als  ob 
die  freie  Ehe  zunächst  der  patria  potestas  Gewinn  gebracht  hätte. 
Allerdings  ist  diese  patria  potestas  anfangs  auch  durchaus  streng 
gewesen,  indem  der  Vater  das  unzweifelhafte  Recht  der  Züchti- 
gung über  die  verheirathete  Tochter  hatte,  das  ihm  sogar  die 
Lex  Julia  und  Papia  Poppaea,  die  das  Tödtungsrecht  dem  Ehe- 
manne nahmen,  bestätigten;  ferner  konnte  der  Vater,  ohne  an 
seinen  früher  gegebenen  Consensus  gebunden  zu  sein,  die  Ehe 
108  trennen.  Indefs  die  Zerstörung  der  Familieneinheit  in  der  einen 
Hinsicht,  durch  Schmälcrung  der  eheherrlichen  Gewalt,  konnte 
derselben  in  der  andern  Hinsicht,  für  die  Bedeutung  der  väter- 


*)  Bachofen,  über  die  testamentarische  Adoption,  in  den  Aasgewählten 
Lehren  des  röm.  Civilrechts.   Bonn  1848.  S.  228. 
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licheo  Gewalt,  nicht  daaernd  zu  Gute  kommen.  In  der  Kaiser- 
xeit  bekam  der  Mann  das  Recht  gegen  den  Vater  der  Frau,  wenn 
derselbe  kraft  der  patria  potestas  eine  einige  Ehe  trennen  wollte, 
one  Klage  anzustellen.  Im  Allgemeinen  aber  beschränkten  die 
Kaiser  die  pairia  potestas  dadurch ,  dafs  sie  die  darin  Stehenden 
anfangs  gegen  Mifsbranch  des  Züchtigungsrechtes  schützten,  bis 
endlich  Diodetianos  das  Verkaufsrecht  und  Constantinus  das 
TftdtODgsrecht  gänzlich  aufhoben.  Letzterer  brachte  die  Tödtung 
eines  Kindes  unter  den  criminalrechtlichen  Begriff  des  parrt- 

Clwlflfl* 

Wie  der  römisch  rechtlichen  Ehe  eheliche  Verbindungen  ent- 
gegen stehen,  die  nicht  die  Folgen  einer  römisch  rechtlichen  Ehe 
hatten,  so  steht  der  patria  potestas  als  einem  jus  proprium  cwium 
tamtmorum  gegenüber  die  väterliche  Gewalt,  die  der  Vater  über 
leine  in  einer  nicht  römisch  rechtlichen  Ehe  erzeugten  Kinder 
hatte.   Die  rechtliche  Beurtheilung  dieser  kümmert  uns  nicht; 
wir  bemerken  nur,  dafs  eine  solche  väterliche  Gewalt  nach  der 
Lex  Aefia  Sentia  zur  römisch  rechtlichen  patria  potestas  werden 
koDDte  durch  den  Act  der  causae  probatio  *) ,  wodurch  Latiner 
und  Peregrinen,  auch  Römer,  die  in  einem  matrimonium  juris 
gentium  lebten,  für  sich  und  ihre  Kinder  die  Civität  und  damit 
för  ihre  Ehe  die  Qualität  eines  legitimum  matrimonium  erlang- 
ten i).    Aller  Unterschied  zwischen  der  natürlichen  väterlichen 
Gewalt  und  der  civilrechtlichen  ist  im  Justinianischen  Recht  zu- 
gleich mit  dem  Unterschiede  einer  römischen  und  nicht  römi- 
sdiea  Ehe  verschwunden. 

33.  Da$  Eigenthumtrecht  an  Sachen, 

Auch  das  Eigenthumsrecht  an  Sachen  (re«),  die  der  aus- 
schliefslichen  Gewalt  einer  rechtsfähigen  Persönlichkeit  unter- 
worfen sind ,  ist  etwas  allgemein  Menschliches.  Das  Eigenthum 
ist  als  ein  factisches  Verhältnifs  so  alt  wie  die  Pronomina  pos- 
sessiva  in  der  Sprache  und  darum  ohne  Zweifel  älter  als  der 
römische  Staat  Wenn  man  diefs  geläugnet  hat,  indem  man, 
verleitet  durch  eine  Aeufserung  des  Livius^),  behauptete,  dafs 
alles  Sondereigenthum  erst  durch  Erwerbung  vom  Staate  ent- 
standen sei,  so  verkannte  man  ebenso  sehr  das  Wesen  des  römi- 


*)  Bcthmano-HoHwes,  de  caasae  probatione.  Berüo  1820. 
1)  Gig.  1,  29.  66.      2)  Liv.  4,  48. 
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109  sehen  Staates,  dessen  reelle  Macht  sich  aus  der  Macht  der  ein- 
zelnen Grundeigenthumer  zusammensetzt,  als  die  auf  der  Fami* 
liensitte  beruhenden  und  nur  aus  ihr  zu  erklärenden  eigenthüm- 
liehen  Zage  in  der  Gestaltung  des  Eigenthumsrechts.  Hat  es  je 
eine  Zeit  gegeben ,  in  der  es  kein  Sondereigenthum  der  Familie 
gab,  so  fallt  dieser  Zustand  in  die  Zeit  des  Nomadenlebens;  sefs- 
haft  betriebener  Ackerbau  ist  ohne  Sondereigenthum  so  lange 
nicht  anzunehmen,  bis  das  Gegentheil  erwiesen  ist  Die  Um- 
gestaltung des  factischen  Eigenthumsverhältnisses  zu  einem 
Rechtsverhältnifs  fallt  allerdings  erst  mit  der  Entstehung  des  Staa- 
tes zusammen  (S.  91).  —  Nicht  blofs  dem  Staate  gegenüber  müs- 
sen wir  dem  Eigenthume  der  privati,  sondern  auch  im  Vergleich 
mit  dem  Rechtsb^riße  Besitz  müssen  wir  dem  Begriffe Eigen- 
thum  die  Priorität  vindiciren.  Selbst  wenn  Giceros  ^)  Aeulse- 
rung,  dafs  zu  Romulus  Zeit  das  Vermögen  in  Vieh  und  locorum 
possessionibus  bestanden  habe,  das  Ackerland  erst  Ton  Numa 
zum  Eigenthum  assignirt  worden  sei  2),  streng  genommen  wer- 
den dürfte,  so  bewiese  sie  natürlich  historisch  Nichts,  zumal  da 
Varro  ^)  die  Assignation  der  heredia  bereits  von  Romulus  her- 
leitet. Die  philosophischen  Deductionen  aber,  welche  das  Eigen- 
thumsrecht  durch  das  Besitzrecht  begründen,  sind  historiscli 
unberechtigt,  da  sich  in  der  Geschichte  der  Entwickelung  des 
römischen  Rechts  deutlich  herausstellt,  dafs  der  Begriff  des  recht- 
lichen Besitzes  sich  nur  unter  Voraussetzung  des  Rechtsbegriffes 
des  Eigenthums  bilden  konnte. 

Der  allgemein  menschliche  Begriff  Eigenthum  hat  sich  nun 
in  Rom  in  nationaler  Weise  zu  dem  Rechtsbegriffe  des  domi- 
nium *)  entwickelt    Seine  Wurzeln  hat  dieser  Begriff  in  dem 


^  BallhorD-RoseB,  Lehre  vom  domiDiam.  Lemgo  1822. 

Unterholzner,  über  die  verschiedeoeo  Arten  des  EigeDÜioms  ood  die 

verschiedene  Gestaltong  der  Eigentbamskiagen.   Rb.  Mas.  f.  Jorispr. 

Bd.  1.  Bonn  1827.  S.  129.  Zur  Lehre  vom  sog.  bonitariscben  Bigen- 

tbom,  das.  Bd.  5.  GötUngen  1833.  S.  1. 
Zimmern,  über  das  Wesen  des  sogenannten  bonitariscben  Eigenthums. 

Rh.  Mus.  fdr  Jurispr.  Bd.  3.   Bonn  1829.  S.  311. 
Mayer,  über  das  duplex  dominiam  des  rb'mischen  Rechts.   Z.  f.  geseb. 

Rechtaw.  Bd.  8.   Berlin  1835.  S.  1. 
Sehenrl»  num  juris  gentium  adqaisifionibos  dominiam  civile  Romano- 

ram  effectam  sit.   Erlang.  1835. 
Bos  ch  Kern  per,  historica  expositio  doctrinae  jaris  Romani  de  dominio. 

Groning.  1837. 

])  Cic.  de  rep.  2,  9.      2)  Cie.  de  rep.  2, 14.      3)  Varro  de  re  mst.  1,  10. 
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Faoniiienrechte;  das  Eigenthumsrecht  an  den  Sachen  der  Familie, 
an  der  res  famiUaris,  durchaus  coordinirt  mit  der  eheherrlichen 
und  Täterliehen  Gewalt,  setzt  wie  diese  Gewalten  die  einheitliche 
AbgesetalosseDheft  der  Familie,  deren  alleinberechtigter  Vertreter 
der  pder  famik'as  ist,  voraus.  Im  Eigenthumsrechte  giebt  sich 
diefs  so  zu  erkennen,  dafs  erstens  nur  dier  pater  famiUas,  so  lange 
er  lebt,  als  Eigenthömer  der  res  famMaris  gut,  die  defshalb  auch 
Tom  Standpuncte  der  Erben  fatrimonhmi  heifst;  dafs  der  foter  no 
famitas  aber  zweitens  darum  nicht  das  Recht  hat  mit  der  res 
famiUaris  zu  machen  was  er  will,  sondern  vielmehr  verpflichtet 
ist  sie  der  famiUa  zu  erhalten,  die  der  res  famiUaris  bedarf,  um 
ZQ  exisliren  und  ihre  religiösen  Pflichten  (Opfer  und  dgl.)  er- 
füllen zu  können.^  Die  geschichtliche  Entwickelung  des  famiKen- 
reditlicben  Eigenthumsrechts  bestand  nun  darin,  dafs  auch  in 
dieser  Beziehung  die  Einheitlichkeit  und  Unauflöslichkeit  der 
Fanuiie  durchbrochen  ward.  Diefs  zeigt  sich  in  doppelter  Weise: 
erstoM  bekamen  neben  dem  pater  famüias  die  anderen  rechts- 
^kägeü  Personen  der  Familie  selbständige  Vermögensrechte,  was 
wir  schon  unter  dem  Gesichtspuncte  der  Lockerung  der  eheherr- 
lieben  und  väterlichen  Gewalt  dargestellt  haben;  zweitens  aber 
worden  die  Beschränkungen,  welche  das  Princip  der  Familienein- 
beit  dem  foter  famüias  in  Rücksicht  auf  die  Disposition  über  die 
res /iimt&ans  auferlegte,  gesprengt,  während  andererseits  neue 
Bes^ränkungen  des  Eigentiiümsrechts,  die  durch  die  Zwecke  des 
Staates  geboten  waren,  eintraten  *),  Diese  mannigfaltigen,  meist 
polizeilichen  Beschränkungen  des  Eigenthums  haben  für  uns 
nur  ein  beiläufiges  Interesse,  obwohl  solche,  wie  bei  der  Ent- 
wickelung des  Staates  nicht  anders  zu  erwarten,  schon  durch  die 
ZwfiUtafißlgesetzgebung  als  zu  Recht  bestehend  anerkannt  wur- 
den.  Unser  Augenmc^  mufs  dagegen  besonders  auf  die  Besei- 


G  iraad,  recherches  sar  le  droit  de  propriete  chez  les  RomaiDS.  Aix  et 

Paris  1S3S. 
Pagensteeher,  die  römische  Lehre  vom  EigeDthnm  in  ihrer  modemeo 

AowendharkeU.  3  Abth.  Heidelberg  1857—59. 
*)  Dirk  seil,  über  die  gesetzlichen  BeschrÜDkaDgea  des  Eigenthoms  naeh 

rSmischem  Recht.   Z.  f.  gesch.  ReohUw.  Bd.  2.  Berlin  1816.  S.  405. 
Presqaet,  principes  de  l'expropriation  ponr  cause  d'ntilit^' publique 

k  Rome  et  a  Coustantinople  jusqn'a  l'^poque  de  Justinien.  Des  limiUi- 

tioDS  apportees  par  les  lois  an  droit  de  proprieti  taut  dans  Tinterdt 

general  qua  dans  l'inter^t  prive,  in  der  Revue  historiqne  de  droit  fran< 

^is  et  etranger.  Bd.  6.  Paris  1860.  S.  97. 
Bekker,  die  gesetzlichen  Eigentbumsbesehrankungen  des    rijmiscben 

Rechts.  Jahrb.  d.  gem.  deutschen  Rechts.  Bd.  5.  Leipzig  1862.  S.  147. 

Lange,  R9in.  Alterth.  I.  S.  Aufl.  9 
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tigung  der  BeschräDkungen  des  FamilieDprincips  gerichtet  sein ; 
die  Geschichte  derselben  ist  die  Geschichte  der  Entwickelang 
des  römischen  Eigenthumsrechts. 

Die  Beschränkung  der  Befugnifs  des  paier  fatniUas  über  die 
res  familiaris  zu  disponiren  ist  eine  doppelte:  er  kann  erstens 
bei  seinen  Lebzeiten  die  res  familiaris  von  der  familia  nicht  tren- 
nen wollen ;  er  kann  zweitens  durch  eine  Bestimmung  für  den 
Fall  seines  Todes  die  res  familiaris  seiner  familia^  seinen  natur- 
lichen Erben  nicht  entziehen  wollen.  Wir  haben  also  zu  betrach- 
ten erstens  die  Entwickelung  des  Veräufserungsrechts;  zweitens 
die  Entwickelung  des  Testirrechts.  Jenes  Becht  bezeichnen  die 
Bömer  als  jus  emendiet  vendendi^  dieses  Recht  ah  jus  testamen- 
tifactionis  et  hereditatum;  denn  beide  Rechte  setzen  als  noth- 
wendiges  Correlat  das  Recht  zu  kaufen  und  das  Recht  eine  Erb- 
schaft anzutreten  voraus.  Das  Veräufserungsrecht  giebt  sich  aber 
nicht  blofs  in  dem  Rechte  zu  verkaufen  kund,  sondern  auch  in 
111  dem  Rechte  Verträge  mit  einem  Anderen  zu  schliefsen,  wodurch 
der  Eine  eine  Verpflichtung  übernimmt,  die  zur  Abtretung  seines 
Eigenthumes  führen  kann,  während  der  Andere  das  Recht  erhält 
diese  Abtretung  zu  fordern.  Insofern  ist  also  als  eine  specielle 
Anwendung  des  jus  emendi  et  vendendi  das  jus  neams  gleichfalls 
ein  durch  Auf iiebung  der  Beschränkung,  welcher  der  pater  fatni- 
Uas durch  das  Princip  der  Unauflöslichkeit  der  Familie  unter- 
worfen war,  entwickeltes  Becht.  Wir  haben  daher  darzustellen: 
I.  Das  jus  emendi  et  vendendi, 
IL  Das/us  nexus, 
III.   Das  jus  testamentifactionis  et  hereditatum. 

Der  Zustand  gänzlicher  Veräufserungsunfahigkeit  des  Fami- 
liengutes ist  lediglich  eine  aus  der  Idee  der  römischen  Familie 
folgende  Voraussetzung  und  kann  nur  als  ein  die  Entwickelung 
freierer  Formen  der  Veräufserung  retardirendes  Moment  an- 
gesehen werden;  praktisch  durchführbar  wäre  jener  Zustand  nur 
dann,  wenn  eine  Familie  ganz  ohne  Beziehung  zu  anderen  ezisti- 
ren  könnte.  So  gut  aber  rücksichtlich  der  Frauen  das  Princip 
der  Unauflöslichkeit  der  Familie  von  Anbeginn  an  durchbrochen 
werden  mufste,  ebenso  gut  mufstediefs  auch  in  Beziehung  auf 
das  Familiengut  geschehen.  In  dem  Grade  aber,  wie  das  Ver- 
hältnifs  zwischen  Person  und  Sachen  nufserlicher  ist  im  Ver- 
gleich zu  dem  Verhältnifs  zwischen  Person  und  Person,  mufste 
die  auflösende  Entwickelung  rücksichtlich  der  Sachen  sogar 
schneller  vorschreiten,  als  die  rücksichtlich  der  Frauen.  Sobald 
mehrere  Familien  neben  einander  bestehen,  ist  der  Begriff  des 
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{mmimereium  ebenso  gut  gegeben,  wie  der  Begriff  des  contidtim, 
und  jener  Begriff  ist  um  so  eher  der  Erweiterung  fähig,  als  in 
ihm  nicht  die  Hinneigung  zur  Exclusivität  liegt,  wie  im  conubium 
(S.  60).  Der  patriarchalische  Begriff  des  commercium  ist  nicht 
identisch  mit  dem  späteren  Begriffe  des  jus  commercii  als  eines 
Bestandtheiles  des  römischen  Bürgerrechts,  aber  auch  nicht  mit 
dem  diesem  jus  commercii  entgegengesetzten  Begriffe  des  jus  * 
cMMRerctt  nach  jus  gentium;  er  umschliefst  vielmehr  in  un- 
grtreooter  Einheit  die  Keime  zu  beiden  positiveren  Rechtsbegrif- 
fen.  Jenes  patriarchalische  commercium  bestand  lange  vor  Roms 
Grüodune  in  ganz  Latium  als  ein  gegenseitiges  Verhältnifs  aller 
Latiner;  die  bestimmten  Formen,  die  der  Verkehr  unter  den 
Latinem  annahm,  und  die  im  Gegensatze  standen  gegen  die  For- 
men des  Verkehrs  der  Latiner  mit  anderen  Nationen,  gestalteten 
sidi  zu  einem  nationalen  jus  comfhercii^  das  auch  nach  Entste- 
buD^  des  römischen  Staates  rucksichtlich  des  Verhältnisses 
misdien  Rom  und  Latium  dasselbe  blieb  (S.  74.  77). 

DieLatiner  haben  Rom  gegenüber  stets  das  jus  commercii  ge-  ut 
hak^  ihre  Herrengeschlechter  auch  das  jus  conubii  (S.  102);  nicht 
in  dieser  Beziehung,  sondern  durch  den  Mangel  des  jus  snffragii 
and  Aoftorum  unterschieden  sie  sich  von  den  Römern.  Darum  bil- 
deten sie  von  Anfang  an  eine  Mittelstufe  zwischen  den  cives  Ro- 
wum  und  den  peregrini.  Durch  den  Eintritt  der  Plebejer  in  den 
römischen  Staat  wurde  das  allgemeinlatinische  jus  commercii  nicht 
geändert;  die  Plebejer,  sofern  sie  Latiner  waren,  besafsen  es  mit 
allen  seinen  charakteristischen  Formen  für  Rechtsgeschäfte  vor 
ihrem  Eintritte  und  behielten  es  nach  ihrem  Eintritte,  selbst  wenn 
dieser  vom  römischen  Staate  durch  Waffengewalt  erzwungen 
war.  Denn  wenn  der  römische  Staat  den  Besiegten  die  Hälfte  oder 
den  dritten  Theil  ihrer  Feldmark  nahm ,  so  liefs  er  ihnen  doch 
d>en  das  Uebrigc  zum  freien  Eigenthum ,  über  welches  die  nun- 
mdurigen  Plebejer  ebenso  gutjure  commerce  disponiren  konnten, 
wie  sie  es  vor  ihrer  Unterwerfung  gekonnt  hatten.  Um  so  mehr 
mofs  man  denjenigen  Latinern,  die  freiwillig  nachRom  übersiedel- 
ten, und  die,  wenn  sie  nicht  Patricier  oder  dienten  wurden,  noth- 
wendig  der  Plebs  angehörten,  das  jus  commercii  zuerkennen;  ja 
man  kann  dieses  als  allgemeines  Niederlassungsrecht  der  Latiner 
im  Gebiete  von  ganz  Latium  definiren  und  das  Entstehen  der 
Plebs  (§  55)  gerade  vorzugsweise  an  diese  Niederlassungs- 
berechtignng  knüpfen,  die  nur  defshalb  hinter  der  gezwungenen 
Cebersiedelung  der  Latiner  nach  Rom  scheinbar  zurück  steht, 
weil  sie  allmählich  und  unbemerkt  ausgeübt  wurde.   Bei  diesen 

9* 
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Umständen  tritt  die  ganze  Verkehrtheit  der  Ansicht  zu  Tage, 
welche  den  geduldeten  Plebejern,  die  dnroh  Nichts  als  durdi  das 
ju$  commercii  mit  dem  patridschen  Staate  in  Verbindung  stan- 
den, die  Bildung  des  Privatrechts  zuschreibt,  als  ob  dieses  den 
im  allgemeinen  latinischen  commercfum  stehenden  Patriciem 
früher  hätte  fehlen  können.  Während  das  jus  conuhii  ein  anderes 
ward  durch  seine  Verleihung  an  die  Plebejer  (S.  107  ff.),  bleibt  das 
jus  commercii  in  Rücksicht  aijtf  Latiner  und  Plebejer  st&ts  das* 
selbe.  Nicht  der  Gegensatz  Roms  nach  diesen  beiden  Seiten  hin, 
sondern  der  Gegensatz  gegen  die  nicht  latinischen  Peregrioen, 
mit  denen  auch  Rom,  und  gerade  Rom  vorzugsweise  wegen  sei* 
ner  neuerdings  nachgewiesenen  Handelsbedeutung,  in  Verbindung 
stand ,  hat  die  Gestaltung  des  allgemein  latinischen  commercium 
zu  einem  jus  proprium  civium  Romanomm  und  den  Gegensatz 
dieses  jus  commercii  gegen  das  comm^cium  juris  gentium 
hervorgerufen.  Diese  Scheidung  der  Begriffe  hat  sich  in  der  Zeit 
des  patricischen  Staates  vollzogen;  daher  nun  das  Eigentham, 
119  welches  Jemand  hatte  ex  jure  commercii,  wie  dieses  im  Staate  der 
Quiriten  (aber  nicht  in  diesem  allein,  sondern  zugleich  unter  den 
Plebejern  und  in  ganz  Latium)  bestand,  als  dominium  ex  jure 
Quiritium  bezeichnet  werden  konnte,  zu  dem  Latiner  und  römische 
Bürger  gleich  fähig  waren,  während  die  Peregrinen  es  nicht 
haben  konnten.  Das  jus  commercii  umfafst  nun  aber  eben  die 
drei  oben  als  Aeufserungen  des  Eigenthumsrechts  des  pater  fa-^ 
miUas  specificirten  Rechte:  das  jus  emendiet  vendendi,  das/ii« 
nexus  und  das/us  testamenlifactionis  et  hereditatum,  wie  sich 
dieselben  in  der  Auflösung  des  einheitlichen  Princips  der  Fami* 
lie  entwickelt  hatten.  Zu  der  gesonderten  BetrachtiSQg  dieser 
gehen  wir  nunmehr  über. 

34.    /.  Jus  ematdi  et  vendendi. 

Der  pater  famiUas  heifst,  insofern  er,  und  nur  er  iiesesjus 
emendi  et  vendendi  ausüben  darf^  herus  {erus)  und  dominus, 
jenes  etymologisch  soviel  als  emtor  (vgl.  x^t^i  die  Hand),  die> 
ses  1)  soviel  als  dator  (vgl.  datio)  *),  venditor  (vgl.  dö'fiewg)*). 
Dafs  der  Begriff  der  Veräufserung  der  prindpale  war,  geht  dar* 


*)  LaD  ge  in  den  Neaeo  Jahrb.  f.  Philol.  a.  Pädagogik.  Bd.  67.  Leips.  1853. 
S.  40. 

1)  Pest.  p.  67.      2)  Liv.  39,  19. 
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ju  bervor,  dafs  dominus  die  eigentlich  technische  Bezeichnung 
des  Hausherrn  rücksichtlich  seines  Verhältnisses  zu  der  res  fa- 
mäieris  ist»  daher  denn  auch  dieses  Verhältnifs  selbst  als  dornt- 
nimm  bezeichnet  wird.  Das  jus  emendi  et  vendendi  heilst  aus 
diesem  Grunde,  soweit  es  im  jus  QuiriHum  begründet  ist,  auch 
jus  dominii  kgitimi. 

Der  idealen  Voraussetzung  der  Unveräufserlichkeit  des  Fa- 
BHÜengates  steht  am  Nächsten  die  Unterscheidung  der  res  man" 
tfn  (manc^)  und  nee  mancipii*)^  die  ohne  Frage  der  patri- 
archaUschen  Zeit  angehört,  und  der  wir  im  Sinne  unserer  Grund- 
aosdiaauDg  die  Bedeutung  zuschreiben,  dafs  die  res  mancipi  als 
te  unveräusserliche  Eigenthum  der  Familie  derselben  erhalten 
«öden  sollten.    Sie  standen  zwar  in  der  m(mus  dfs  Haus- 
Taten  {w^ancipium  est  quod  manu  capitur)  ^),  der  ihnen  gegen- 
über aU  m4mceps  bezeichnet  wurde;  aber  er  mufste  sie  d^  Fa- 
milk  eihalten ,  war  also  nicht  im  späteren  Sinne  dominus  der- 
selben. In  der  That  sind  die  res  mancipi  alle  der  Art,  dafs  übne 
sie  das  Bestehen  einer  auf  Ackerbau  gegründeten  patriarchalischen 
FauBe  nicht  gedacht  werden  kann.  Mancipi  res  suntpraedia  in 
IMco  solo,  tam  rustica,  qualis  estfundus,  qu4im  urbana,  quaUs  lu 
immu;  item  jnra  praediorum  rusticorum  velut  via,  iter,  actus, 
oftuKductus;  item  servi  et  quadrupedes,  quae  dorso  eoüove  do- 
w^mumr,  velut  boves,  muH,  equi,  asini,  Ceterae  res  nee  man- 
dpi  $smL   Elepkanti  et  cameli,  quamvis  eollo  dorsove  domentur, 
nee  mancipi  sunt,  quoniam  bestiarum  numero  sunt*).    Also. 

1)  Ackergüter,  deren  ursprüngliche  Unveräufserlichkeit  auch  aus 
dem  Namen  heredium,  Erl]^t,   geschlossen  werden  darf 3); 

2)  Häuser;  3)  die  durch  die  Zwecke  des  Ackerbaus  noth wendig 
bedingten  Prädialservituten**),  deren  Anerkennung  gerade  die 
Niditveraufserung  des  ganzen  praedium,  die  ja  als  das  dem  Prin- 
cip  der  Unauflöslichkeit  der  Familie  Entsprechende  vorausgesetzt 
wird,  erleichtert:  das  älteste /ms  m  re  des  römischen  Rechts,  zu 
dessen  Alter  die  Bezeichnung  desselben  durch  den  Ausdruck 


*)  Zaehariae,  conjeet.  de  rebns  mancipi  et  nee  mancipi.  Lips.  1807. 

Maahayn,  aber  deo  Ursprang  and  die  Bedeataog  der  res  maacipi  im 
altes  riiaiueken  Recht   Frankfart  1823. 

Verla rea,  de  rebaa  BMDcipt  et  nee  mancipi.  Traj.  1839. 

Plaa^e,  über  res  auiaeipi  aad  nee  mancipi.  Heidelberg  1858. 
**)  Slvers,  die  römische  Servitntenlehre.  Marburg  1854. 

I)  Varra  de  liag.  lat.  6,  87.      2)  Ulp.  19, 1.  Gaj.  1,  120.  2,  15  —  17. 
3)  Varro  de  re  rast  1,10. 
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tervitus  {res  servü)  stimmt;  endlich  4)  Sklaven  und  die  zum 
Ackerbau  nothwendigen  gröfseren  Hausthiere.  >Yie  mifslich  es 
ist,  Angesichts  dieser  Zusammenfassung  zu  behaupten,  dafs  die 
Römer  ursprünglich  kein  Sondereigenthum  an  Grund  und  Boden 
gekannt  hätten ,  liegt  auf  der  Hand.  Weder  durch  die  Kleinheit 
der  heredda,  worüber  später  (§  40),  noch  durch  die  zweitheilige 
Bezeichnung  des  Vermögens  in  der  Formel  familia  fecuniVz^ 
(S.  97)  kann  jene  Behauptung  erwiesen  werden.  Denn  da  fam- 
Ua  auch  das  ganze  Vermögen  (Hauswesen)  bezeichnet  (§  36),  so 
dürfte  es  schwer  zu  erweisen  sein,  dafs  es  in  jener  Formel  tod 
jeher  nur  den  Sklavenbestand  bezeichnet  habe.  Trotz  der  Noth- 
wendigkeit  jene  res  mancipii  Hauswesen  und  Viehstand,  der 
Familie  zu  erhalten  hatte  der  Hausvater  das  Recht  sie  zu  ver- 
äufserUy  gleichwie  er  trotz  des  Princips  der  Farailieneinheit  das 
Recht  hatte  den  Sohn  oder  die  Frau  zu  verkaufen. 

Die  Form  dieser  Veräufserung  war  dieselbe,  wie  beim  Ver- 
kauf der  in  der  Gewalt  des  Hausherrn  stehenden  Personen:  die 
mancipatio^  in  älterer  Zeit  mancipttim,  mancipii  datio  ge- 
nannt*); wie  sie  auf  der  einen  Seite  die  EntäufseruDg  des 
mancipium  genannten  Eigentliumsverhältnisses  war,  so  begrün- 
dete sie  auf  der  andern  Seite  für  den  Käufer,  der  nun  seinerseits 
manceps  wurde,  dieses  Verhältnlfs  des  mancipium.  In  späterer 
Zeit  sind  neben  die  Form  der  mancipatio  andere  Formen  ge- 
treten, die  in  Rücksicht  auf  die  res  mandpi  und  nee  mancipi  in 
gleicher  Weise  legitimes  Eigenthum  begründeten;  die  mancipatio 
aber  ist  ihrem  Charakter  als  der  ältesten  und  ursprünglich  ein- 
zigen Form  der  Veräufserung  von  res  mancipi  treu  geblieben, 
indem  sie  nicht  über  ihre  ursprüngliche  Bestimmung  hinaus,  also 
nicht  auf  res  nee  mancipi  angewendet  wurde,  ähnlich  wie  die 
Confarreation  und  im  Wesentlichen  auch  die  Arrogation  ihren 
ursprünglichen  rein  patricischen  Charakter  stets  behaupteten.  Die 
mancipatio,  die  wir  in  ihrer  Anwendung  auf  Personen  in  der 
116  coemptio,  adoptio  und  emancipatio  haben  kennen  lernen,  ist  nach 


*)  Deiters,  de  mancipatioDis  indole  et  ambita.   Bonnae  1854. 

Dirksen,.  Erörternog^  einig^er  aaf  die  Mancipatioo  bezüglichen  Rechts- 
fragen. Seils  Jahrb.  Bd.  2.  Branoschweig  1843.  S.  65.  £rkläroD|[  der 
AenfseniDg  des  älteren  Piinins  über  die  Maacipation  der  Perlen.  Veno. 
Sehr.   Berlin  1841.  S.  78. 

Voege,  de  origioe  et  natora  eorom,  qnae  apud  veteres  Romanos  per 
aes  et  libram  fiebant  Riiiae  1856.  (Rieler  Univeraitätsschrifteo  am 
dem  J.  1856.) 
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GaJQS^):  imaginaria  quaedam  venditio,  quodettpsurnjuspro- 
prmm  eivhan  Romanorum  est;  eaque  res  ita  agitwr:  adhibiüs 
non  mmus  jtcam  quinque  testibus  civibus  Romanis  puberibus  ei 
praeierea  aUo  ejvsdem  condicionis,  qui  libram  aeneam  teneat^ 
qm  appeUatur  Ubripens,  is  qui  mancipio  accipit  a/u  (rem?)^) 
tenens  ita  didt:  hunc  ego  hominem  ex  jure  Quiritium  meum  esse 
afo  isque  mihi  emptus  est  hoc  aere  aeneaque  libra,  deinde  aere 
pertuiit  Ubram  idque  aes  dat  ei,  a  quo  mancipio  accipit^  quasi 
preta  loco.  Wenn  in  späterer  Zeit  die  mancipatio  in  derTfaat,  wie 
Gajus  sagt,  ein  symbolischer  Act  war,  dem  der  thatsächliche  Ver- 
kauf und  die  Debergabe  vorhergehen  und  folgen  konnte,  so  ist 
sie  doch  ursprünglich  der  wirkliche  Verkaufsact  gewesen,  und 
das  aes  oder  rauduseulum^),  mit  welchem  der  Käufer  auf  Befehl 
des  Ubripens  {raudusculo  libram  ferito)  die  Wage  berührte^),  war 
nicht  pretH  loeo,  sondern  das  pretium  selbst;  die  Wage,  welche 
der  Ubripens  hielt,  diente  eben  ursprunglich  dazu,  die  Barren 
^das  aes  grave),  deren  Stelle  das  raudusculum  später  vertrat, 
dem  Verkäufer  zuzu wägen  ^).   Vielleicht  entstand  die  mancipatio 
sthon  vor  dem  Gebrauche  des  aes  grave,  zur  Zeit  als  der  Kauf 
Docfc  Tausch  war;  dann  hätte  der  Käufer  (rem  tenens)  nur  zu  sa- 
gen gehabt,  hunc  ego  hominem  ex  jure  Quiritium  meum  esse  ajo, 
und  das  Weitere  wäre  ein  späterer  erst  vom  nexum  (§  35)  herüber- 
genommener  Zusatz"^).  Erst  in  der  Zeit  des  Staates,  als  bei  den 
Gerichten  die  Gültigkeit  einer  mancipatio  in  Zweifel  gezogen  wer- 
den konnte,  schlofs  sie  mit  der  antestatio,  d.  h.  mit  der  aus- 
dräcklichen  Aufrufung  der  testes  und  des  Ubripens  die  Bichtigkeit 
des  Acts  zu  bezeugen"^*);  wer  ein  solches  Zeugnifs  verweigerte, 
galt  als  improbus  und  hUestabilis,  d.  h.  als  bürgerlich  infam.  Um 
die  Gültigkeit  des  Bechtsgeschäfts  durch  mancipatio  zu  sichern, 
bestimmten  die  Zwölf  Tafeln :  cum  nexum  faciet  maneipiumque, 
uii  Ungua  nuncupassit ,  ita  jus  esto^),  was  sich  insbesondere 
wohl  auch  auf  die  Bedingung  bezieht,  die  nebenbei  stipulirt  sein 
konnte,  und  die  man  später  lex  mancipii  nannte  ^). 

Den  Ursprung  der  mancipatio  in  die  patriarchalische  Zeit 
zu  verlegen  sind  wir  abgesehen  von  ihrer  Beziehung  zu  den  res 
moncq»!  defshalb  berechtigt,  weil  dieser  formelle  Verkaufsact 
ohne  Voraussetzung  einer  staatlichen  Auctorität  geschieht;  dafs 

*)  Iheriog,  Geist  des  römiscbea  Rechts.  Bd.  2,  S.  564. 
^  Wal  eh,  de  mtestato  in  mancipatione.  Jena  1840. 

1)  Giü-  h  1  Id.  2)  Vgl.  Gaj.  2, 24.  3)  Fest.  s.  v.  rodas  p.  265.  4)  Varro 
1. 1.  5,  163.  5)  Gaj.  1,  122.  Plin.  n.  h.  33,  3,  13.  6)  Fest.  p.  173. 
7)  Cic.  de  or.  1,  39. 
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aber  das  momi  capere  als  vollgültige  Form  der  Eigentiiamserwer- 
bung  galt,  beruht  ohne  Zweifel  darauf,  dafs  die  manus  des  Haus- 
vaters die  ursprüDgliehe  Quelle  des  fortwährenden  Schutzes  für 
das  Eigenthimi  war.  Insofern  lav^n  die  leisten  Wurzehi  des 
EigenttRvnsrcchts  m  die  Zcii  der  Eroberung  Italiens  durch  die 
indogernanischeo  Stämme  zurück,  wovon  sich,  da  die  Erebe- 
116  mng  eiiie  fortwährende  Quelle  der  EigeDtlmmserwerbuDg  blieb, 
eine  dunkle  Erinnerung  n#cb  in  späterer  Zeit  findet:  maosime 
8ua  esse  credehcmt,  fuae  ex  hosHbus  eepisamt^).  Dahin  weist 
auch  der  allgemeinste  Name  für  unbewegliches  Gut)  praedium^ 
dessen  Zusammenhang  mit  praeda  unverkennbar  ist,  sowie  auch 
die  hasta*)  als  Symbol  des  rechtmäfsigen  Eigenthums.  Doch  ist 
es  unüberlegt  hieraus  zu  folgern,  dafs  die  eigenthümliehe  Zusam- 
menfassung der  res  mtmcipi  dem  Beuterechte,  und  nicht  den  na- 
türlichen Bedingungen  des  Ackerbaus  ihre  Entstehung  verdanke. 
Ebenso  wenig  ist  man  berechtigt,  die  Entstehung  des  Sonder- 
eigenthums  überhaupt  (S.  1 27)  abzuleiten  aus  dem  Verkauf  der 
Beute,  welcher  sub  hasta  stattfand:  eine  Ansicht,  deren  Ver- 
kehrtheit schon  dadurch  zu  Tage  tritt,  dafs  sie  consequent  den 
Charakter  von  res  tnandpi  ursprünglich  nur  den  beweglichen 
Sachen  zuschreibt,  von  denen  sie  erst  später  auf  praedia  und 
Servitutes  praediorum  übertragen  worden  sei. 

Die  res  nee  memcipi  unterscheiden  sich  von  den  res  tnandpi 
nicht  dadurch,  dafs  sie  etwa  nicht  im  Eigenthum  der  Familie,  in- 
sonderheit des  Hausvaters  gewesen  wären,  sondern  dadurch, 
dafs  sie  nicht  in  dem  durch  manctpfum  bezeichneten  besondem 
Verhältnisse  standen,  welches  die  res  mancipi  als  iategrirenden 
Theil  der  Familie  erscheinen  läfst  Die  res  nee  manctpi,  z.  B. 
der  Ertrag  der  Ernte,  Federvieh,  Schafe,  Ziegen,  Geräthe,  waren 
ihrer  Natur  nach  dem  Verbrauche  ausgesetzt;  sie  konnten  also 
nicht  unter  den  Gesichtspunct  der  nothwendigen  Erhaltung  fallen. 
Daher  hatte  ohne  Zweifel  der  Hausvater  in  Bezug  auf  diese  Dinge 
das  Recht  von  seinem  Ueberflusse  fortzugeben;  in  Bezug  auf  sie 
war  er  von  vorn  herein  nicht  maneeps^  sondern  dominus.  Darum 
ist  der  positive  Ausdruck  für  die  res  nee  mancipi  ohne  Zweifel 
bona  {duona),  d.  i.  das  Verkäufliche  oder  Verkaufte '^'^),  gewesen. 

*)  Haabold,  de  hastae  in  jare  Romano  asu  symbolico,  in  Opusc.  acad. 

Ups.  1825.  Bd.  1,  S.  685. 
tenBrink,  de  bastae  praecipao  apod  Romanos  signo  imprimis  justi  do- 

minii.   Groning.  1839. 
**)  Lan  ge  in  den  Neaen  Jahrb.  f.  Philol.  n.  Päd.  Bd.  67.  Leipz.  1853.  S.  41. 

1)  Gaj,  4, 16.  Dion.  6,  36;  vgl.  Liv.  3,  71.  9,  1. 
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AiMa  und  dummus  (alt  für  dtminus)  sind  ebenso  correlate 
Begriffe  wie  numdpium  und  mctnceps.  Die  scheinbar  entgegen- 
stehende moralische  Bedeutung  des  Adjectiys  bonus  erklärt  sich 
durch    analoge  Bedeutungsentwickelungen    anderer   Sprachen 
iskr«  Mfa,  gnt,  von  W.  Mä,  setzen).  Die  Form  für  die  VeräuTse- 
niDg  solcher  b<ma  war  die  von  der  maneifütio  durchaus  ver- 
Kkiedeiie  und  auch  niemals  mit  ihr  yerbundene  traditio^), 
ipäler  als  eine  dem  Jus  dvile  und  Jus  gentium  gemeinsame 
Form  angesehen.   Sie  konnte  nicht  bewirken ,  dafs  die  tradirten 
Sachen  «lanetjptifiii  wurden ,  da  diefs  ja  durch  üe  Natur  dieser  in 
Saehoi  ausgeschlossen  war.    Die  Nachwirkung  dieser  Unter- 
scheidiuig  zwischen  res  mancipi  und  bona,  und  dem  entsprechend 
nriscben  manc^atio  und  traditio,  zeigt  sich  darin,  dafs  noch 
späiar  einerseits  die  mancipatio  nicht  anwendbar  war  auf  die  res 
nee  memcipi,  andererseits  die  traditio  auch  nicht  auf  die  res  man- 
dfL  Wenigstes  begründete  die  traditio  rücksichtlich  dieser 
nicht  das  Rechtsyerhältnifs  des  mancipium  ex  jure  Quiritium, 
indem  vMmehr,  wenn  sie  auf  res  mancipi  doch  angewendet 
wurde,  diese  eben  damit  für  den  neuen  Eigenthümer  die  Quali- 
tät ton  res  mancipi  rerloren  und  zu  h<ma  gleichsam  degradirt 
wurden.    Von  ihm  konnte  nur  gesagt  werden:  in  bonis  habet. 
flieroadi  kann  kein  Zweifel  sein,  dafs  in  dem  Gegensatze  der 
res  m&neipi  und  nee  mancipi  der  spätere  Gegensatz  zwischen 
quirilarischem  und  bonitarischem  Eigenthum  {dominium  ex  jure 
QmiHum  und  in  bonis  habere)  dem  Keime  nach  vorgebildet  ist 
Der  patriarchalische  Gegensatz  zwischen  res  mancipi  und 
ns  nee  mancipi  wurde  bald  unpraktisch,  als  durch  den  Handels- 
Terkebr  unter  den  res  nee  mancipi  Dinge  zu  sein  anfingen,  die 
mindestens  ebenso  werthvoU  waren,  wie  die  res  mancipi;  da  aber 
dieser  Gegensatz  sich  in  den  Geschäftsforroen  mancipatio  und 
traütio  krystallisirt  hatte,  so  war  bei  dem  consenrativen  Charak- 
ter der  Romer  die  Abschafiung  jener  Formen  nicht  möglich.  Je- 
doch trat  im  Staate  der  Quirlten  an  die  Stelle  des  patriarchalischen 
Begriffs  des  manciftum  der  nunmehr  stroig  rechtliche  weitere 
Begriff  des  dominium  ex  jure  Quiritium,  der  sowohl  res  mancipi 
als  auch  res  nee  mancipi  umfafste,  und  der  sich  in  der  usucapio 
and  in  jure  cessio  neue  Formen  der  Erwerbung  des  quiritan- 
scfaen  Eigenthums  schuf,  auf  res  mancipi  und  res  nee  mancipi 
^feich  anwendbar.    Nun  konnte  man  auch  der  traditio  rück- 
üAÜkh  der  res  nee  mancipi  die  Kraft  quiritarisches  Eigenthum 

1)  Ulf.  1%  7. 
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ZU  bewirken  beilegen.  Aber  trotzdem  wurde  der  Begriff  des  bo- 
nitarischen  £igenthuins  nicht  entbehrlich.  Solches  Eigentham 
entstand  durch  traditio  von  res  mancipi  nach  wie  vor;  es 
fand  theils  im  Zusammenhange  mit  der  usucapio,  theiis  dorch 
den  Rechtsschutz  eine  immer  weitere  Ausdehnung,  den  die  Pra- 
toren  dem  nicht  quiritarischen  nach  Jus  gentium  von  Per^^en 
erworbenen  Eigenthume  angedeihen  liefsen,  in  welcher  Beziehoog 
das  bonitarische  Eigenthum  als  ein  solches  erscheint,  das  dem 
Jus  civile  und  dem  Jus  gentium  gemeinsam  ist  Erst  Justinianus 
konnte  den  Unterschied  zwischen  bonitarischem  und  quiritari- 
schem  Eigenthume  als  einen  unpraktischen  beseitigen,  da  dieses 
von  jenem  ohnehin  ganz  absorbirt  war,  wie  er  gleicherweise  auch 
den  Unterschied  zwischen  res  mancipi  und  nee  mancipi  aufhob. 
US  Doch  ehe  diese  Entwickelung  sich  vollzog,  ging  bezuglich 

des  Eigen thumsverhältnisses  eine  Veränderung  daraus  hervor,  daüs 
die  Familie  aufhörte  isolirt  zu  stehen  und  erst  Glied  eines  Ge- 
schlechtes, dann  des  Staates  ward.  Schon  im  Innern  der  Fa- 
milie bereitete  sich  die  Entstehung  des  Rechtsbegriffes  des  Be- 
sitzes durch  das  peculium  (Viehantheil)  vor,  das  der  Hausvater 
dem  Sohne  und  dem  Sklaven  zu  haben  gestattete.  Es  wieder- 
holte sich  dieses  Verhältnifs  in  gröfserem  Hafsstabe,  als  das  Ge- 
schlecht (gens,  §  40)  auf  seinem  gemeinschaftlichen  Ackerlande, 
dem  ager  gentilicius,  den  Clienten  Wohnsitze  und  Parzellen  anwies, 
nach  welchem  Vorgange  wohl  auch  einzelne  Hausväter  auf  ihrem 
Eigenthume  den  Clienten  Wohnsitze  gaben.  Indefs  zum  Betriff 
des  Besitzes,  als  eines  rechtlich  gescbutzten,  führte  dieses  nicht; 
der  Besitz  des  Sohnes  und  Sklaven  am  peculiumy  der  der  Clien- 
ten an  den  ihnen  zugewiesenen  Aeckem  blieb  immer  ein  bittwei- 
ser (precario)  und  widerruflicher;  gegen  Eingriffe  Dritter  war 
ursprünglich  vermuthUch  nicht  dieser  Besitz,  sondern  nur  das 
Eigenthum  geschätzt.  Erst  als  sich  dieselbe  Erscheinung  im  Staate 
wiederholte,  wurde  der  Begriff  des  Besitzes  ein  rechtlich  fixirter. 

Die  Rückwirkungen  des  Staates  auf  das  Eigen thumsverhältDiis 
fallen  nämlich  unter  eioen  doppelten  Gesichtspunct:  der  Staat  be- 
schränkt in  seinem  Interesse  die  Möglichkeit  und  den  Gebrauch 
des  Eigen thums;  er  schützt  aber  auch  den  innerhalb  dieser  Be- 
schränkungen legitimen  Eigenthümer  wirksamer,  als  es  öien^^ 
nus  des  Hausvaters  kann ,  und  schafft  damit  erst  ein  eigentliches 
Recht  des  Eigenthums. 

Unter  den  ersten  Gesichtspunct  nun  fallen  die  schon  oben  (S< 
129)  angedeuteten  polizeilichen  Beschränkungen:  z.  B.  die,  dafs 
die  anliegenden  Grundeigenthflmer  verpflichtet  sind  die  der  Com- 
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moDicatioD  dienenden  Wege  zu  erhalten,  widrigenfalls  es  Jedem 
freisteht,  ober  das  Grundeigenthum  derselben  zu  gehen  ^);  oder 
die,  dafs  städtische  Gebäude  durch  einen  freien  Gang  (ambüus) 
▼on  xwei  und  einem  halben  Fufs  getrennt  sein  sollen^);  oder 
die,  dafs  Niemand  den  herkömmlichen  Lauf  des  Regen wassers 
zum  Nachtheil  des  Nachbars  verändern  darf,  wogegen  der  Ge- 
kränkte durch  eine  besondere  Klagform  {actio  aquae  pluviae  ar- 
cendae)  gesichert  war;  oder  die,  dafs  jeder  Eigen thämer  seinem 
Nachbar  gestatten  mufs  auf  seinem  Grund  und  Boden  die  von  den 
Bäumen  des  Nachbars  abgefallenen  Fruchte  aufzulesen  3);  oder 
die,  dafs  der  Eigenthömer  sein  Recht  an  Baumaterial,  das  ein  An- 
derer zum  Bau  verwendet  hat,  für  den  doppelten  Preis  abtreten  ii* 
mofs^);  oder  endlich  die,  dafs  es  Niemand  gestattet  ist,  Grund- 
stöcke in  der  Stadt  zu  Begräbnissen  zu  verwenden  ^)  oder  auch 
Todte  näher  als  sechszig  Fufs  neben  einem  fremden  Gebäude 
ni  verbrennen^).  Gerade  diese  Bestimmungen  heben  wir  hier 
de&halb  auszeichnend  hervor,  weil  sie  schon  durch  die  Zwölf- 
Ufeigesetzgebung  bezeugt  sind,  also  lange  vorher  im  Rechts- 
iewufstsein  des  Volkes  galten.  Aufserdem  mag  hier  die  Beschrän- 
kung des  Rechts  von  seinem  Eigenthume  nach  Belieben  zu  ver- 
schenken erwähnt  werden,  welche  aus  politischen  Gründen  durch 
die  Lex  Cincia  de  donis  et  muneribus  550/204  veranlafst  wurde  (11 
167).  Auch  die  Leges  fenebres,  die  Lex  Claudia  535/219  (II 141) 
und  die  Leges  sumptuanae  der  Folgezeit  enthalten  streng  genom- 
men Beschränkungen  des  Gebrauchs  des  Eigenthums.  Die  Yer- 
äufserlichkeit  und  Theilbarkeit  des  Grundeigenthums  erfuhr  aber 
erst  in  der  Kaiserzeit  Beschränkungen*). 

Ferner  aber  fallen  unter  jenen  Gesichtspunct  auch  die  Be- 
schränkungen ,  wodurch  im  Interesse  des  Staates  gewisse  Dinge 
dem  Eigenthumsrechte  Einzelner  ganz  entzogen  werden.  So 
sind  auüser  den  res  communes^  welche,  wie  Meer,  Luft,  fliefsendes 
Wasser,  ihrer  Natur  nach  kein  ausschliefsliches  Eigenthum  zu- 
lassen,  extra  commercium  die  ressacrae  und  religiosae,  die  als 
Eigenthum  der  Götter  und  der  Manen  gelten;  ferner  Häfen, 
Landstrafsen,  Mauern,  Thore,  die  als  res  publicae  dem  commer- 

*)  Jaogk,  de  fidei  commisso  fomiliae  relicto  Romano.  Berol.  1847. 
M  e  D  n ,  historische  Beleocbtang  der  rSiuiscben  Recbtsgrandsätze  in  Bezug 
auf  Veräarserlichkeit  and  Theilbarkeit  des  Grundeigenthams.    Boon 
1850. 

1)  Cic.  pro  Caec.  19.  Fest.  p.  371.  2)  Varro  1.  I.  5,  22.  3)  Fun.  n.  h. 
16, 5, 15.  4)  Fest.  s.  v.  tigonm  p.  364.  s.  y.  sarpinntar  p.  348.  5)  Gc. 
de  leg.  2,  23.      6)  Ebend.  2,  24. 
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dum  entzogen  sind,  und  die  zum  Theil  {muri,  portae)  als  ressanc- 
tae,  d.  h.  durch  Poenalsanctionen  gegen  Verletzung  gesichert, 
gelten.  So  wird  nun  auch  der  ager  pubUcus  zwar  nicht  dem 
y^kehr  überhaupt,  aber  dem  Eigenthumsrechte  der  Privaten  ent* 
zogen,  und  eben  dieses  vornehmlich  seheint  zur  Entstehung  des 
rechtlichen  Begriffes  des  Besitzes  geführt  zu  haben.  Dogmatisch 
leitet  Puchta  ihn  aus  dem  Begriffe  des  Rechtes  der  Persönlichkeit 
ab,  in  welchem  Begriffe  indefs  seine  historische  Entstehung  gewifs 
nicht  zu  suchen  ist. 

Ager  pubUcus"^)  ist  das  vom  Staate  im  Kriege  eroberte 
Land  ^);  die  Gesammtheit  der  Quiriten  ist  Eigenthümer.  Sie 
kann  über  dieses  Eigenthum  wie  über  die  übrige  Kriegsbeute  in 
gesetzlicher  Form  verfügen,  namentlich  also  auch  es  an  Einzelne 
zum  Eigenthum  verschenken  {dare  assignare),  wofür  sich  später 
die  Magistrate  einer  Scheinmancipation  bedienten,  oder  verkau- 
fen. Beiläufig  mag  bemerkt  werden,  dafs  verkaufter  ager  pubU- 
cus später  ager  quaestori^is  heifst,  und  zwar  defshalb,  weil  der 
Quaestor  den  Verkauf  leitete,  der  auch  die  beweglichen  Sachen 
der  Beute  sub  hasta  verkaufte,  und  zwar  entweder  getheilt,  wie 
die  Sklaven  sub  Corona,  oder  in  Masse,  in  welchem  Falle  der 
Käufer,  der  die  Sachen  einzeln  wieder  verkaufte,  sector^  und  dieser 
Verkauf  Sectio  hiefs.  Da  es  aber  im  Interesse  des  Staates  liegt, 
den  ager  publicus  als  Qudle  für  die  zu  Staatszwecken  nothwen- 
digen  Einkünfte  nicht  ganz  wegzugeben,  so  wird  nicht  aller  ager 
publicus  verschenkt  oder  verkauft,  sondern  der  Staat  gestattet 
Allen  die  Benutzung  der  zum  ager  publicus  gehörenden  Weide 
ISO  ipaseua)  gegen  Entrichtung  eines  Weidegeldes  (scriptwra).  Einzel- 
nen aber  in  der  vom  Staate  vorgeschriebenen  Weise  die  Sonder- 
nutzung von  Theilen  des  ager  publicus  gegen  Entrichtung  eines 
Zinses').  Der  Act,  wodurch  der  Einzelne  die  Sondemutzung 
der  Theile  des  ager  publicus  antritt,  heifst  occupatio;  dabei  ist 
aber  nicht  an  ein  regelloses  Besitzergreifen ,  wie  es  etwa  bei  der 
res  nullius y  quae  cedit  primo  occupanti,  stattfindet,  zu  denken 
(denn  diefs  setzt  Herrenlosigkeit  oder  derelictio  von  Seiten  des 
früheren  Eigenthümers  voraus),  sondern  die  occupatio  stützt  sich 
auf  Erlaubnifs  von  Seiten  des  Staates.  Dieser  Vorgang  nimmt  spä- 
ter die  Gestalt  der  Verpachtung  und  Pachtung  an  {agrum  publicum 


*)  Radorff,  aromatische  iDStitationeo.    Schriften  der  römischen  Feld- 
messer. Bd.  2.  Berlin  1852.  S.  227—464. 


1)  Liv.  4,  48.      2)  Appian.  bell.  civ.  1,  7. 
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flruendum  loeare),  die  bei  jedem  Oenstis  erneuert  wurde^);  in  der 
ältesten  Zeit  aber  bei  weniger  ausgebildetem  Systeme  der  Volks- 
wirthschaft  fiel  das  Rechtsverhältnifs,  das  durch  Erlaubnifs  von 
der  einen,  durch  occupatio  von  der  andern  Seite  begründet  wurde, 
unter  die  Analogie  des  Begriffs  des  pecuUum  und  des  precären 
Besitzes,  soweit  es  sich  um  das  Recht  des  Occupanten  gegenüber 
dem  Staate  handelte. 

Da  aber  auülser  den  Staate  auch  Dritte  in  die  dem  Occu- 
panten irom  Staate  zugestandenen  Rechte  eingreifen  konnten, 
und  zwar  auf  unberechtigte  Weise,  so  mufste  der  Staat  die 
Occupanten  schützen,  was  ohne  Zweifel,  wenn  wir  auch  das  Nä- 
here nicht  wissen,  mittelst  des  imperium  der  Magistrate  geschah. 
So  entstand  der  Recbtsbegriff  des  geschützten  Besitzes,  der  pos- 
9tmo*)y  welches  Wort  etymologisch  mit  occupatio  gleichbedeu- 
tend ist,  rechtlich  sich  unterscheidet  sowohl  von  mancipium  und 
Imui  als  auch  von  dominium  ex  jure  Qutritium  und  domimttm  in 
hmm.  «leiier  Rechtsbegriff  des  geschützten  Besitzes  war  nun  auch 
auf  das  Privateigenthum,  das  im  Wechsel  des  Verkehrs  factisch 
in  dieselbe  Lage  kommen  konnte ,  wie  der  ager  pubUctu  posies- 
ncs,  anwendbar,  so  dafs  das  praktische  Bedürfnifs  der  Privaten 
nach  einem  Schutze  des  Besitzes  an  Privateigenthum  der  Entwicke- 
hmg  des  Rechtsbegriffes  Besitz  entgegenkam.  In  Rücksicht  auf 
diese  letztere  Art  des  Besitzes,  die  später  weit  häufiger  zu  Proces- 
sen Veranlassung  gab  als  diepossesaioii^ni^N^&ct,  wissen  wir,  dafs 
der  Rechtsschutz  im  imperium  der  richterlichen  Magistrate,  der 
Praetoren,  begründet  war,  die  ihn  durch  die  interdicta  recuperan- 
dae  possessionis  und  r^nendae  possessionis  **)  gewährten,  indem 
sie  den  Parteien  Gewalt  und  unrechtmäfsige  Störung  (vim  fieri) 
verboten.  Gewifs  bildete  sich  die  sehr  detaillirte  L^ire  vom  Besitz- 
rechte,  die  wir  hier  nicht  weiter  verfolgen  können,  im  Zusammen- 
hang mit  der  richterlichen  Gewalt  der  römisdien  Magistrate  isi 
heraus.  Es  ist  aber  einseitig,  den  auf  jeden  Fall  gFoDsen  An- 
theü  ro  verkennen,  den  die  possessio  agri  p%Aliei  an  der  Ent- 
stehong  des  Rechtsbegriffes  des  Besitzes  historisch  gehabt  hat, 
und  sie  statt  dessen  aus  dem  Prooefsverfahren  abzuleiten:  eine 
Ansicht,  die  no^thwendig  defsfaalb  falsch  ist,  weil  der  riditerliehe 


*)  Savif^Dy,  vom  Rechte  des  Besitzes.   Giefoen  1S03.  6.  Aufl.  1837. 
Hasebke,  Sber  die  Stelle  de«  Varro  von  den  Lieiaiern,  nebst  eioer  Zn- 
Sabe  über  Festus  v.  possessiooes  and  possessio,  fleidelber^^  1835. 
^)  Schmidt,  das  loterdicteoverfahren  der  Römer.  Leipz.  1853. 

1)  Vgl.  schon  DioD.  8,  73.  75. 
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Rechtsschutz  an  sich  nicht  früher  ist,  als  das  Recht  selbst.  Sie 
wäre  auch  nicht  aufgestellt,  wenn  man  sich  nicht  die  andere  Er- 
klärung, die  Niebuhr  zuerst  aufgestellt  hat,  verschlossen  hätte 
durch  die  verkehrte  Annahme  (S.  127),  dafs  es  ursprunglich 
gar  kein  Sondereigenthum ,  sondern  nur  Staatseigenthum  gege* 
ben  habe. 

In  Bezug  auf  die  possessio  agripubUci  mufs  auf  jeden  Fall 
daran  festgehalten  werden,  dafs  das  Recht  dazu  nicht  unter  den 
Begriff  des  jus  commercii,  das  Patriciem  und  Plebejern  gemein 
war,  fiel.  Der  Staat  der  Quirlten  hatte  ohne  Zweifel  das  Recht 
die  occupatio  des  ager  publicus,  welcher  der  Gesammtheit  der 
Quirlten  gehörte,  den  Nicht- Quiriten,  d.  i.  den  Plebejern,  zu  ver- 
weigern. Als  sich  aber  der  Begriff  der  civitas  umgestaltete  durch 
Aufnahme  der  Plebejer  als  solcher  in  die  beschliefsende  Volks- 
versammlung, da  wurde  das  Recht  auf  den  ager  pubUcus  gleich 
dem  jm  conubii  ein  Zankapfel  der  Stände.  Die  Plebejer  bean- 
spruchten es  gleichwohl  nicht  defshalb,  weil  es  ihnen  jur«  com- 
mereii  zustände,  sondern  weil  sie  als  Mitglieder  des  Staates  den 
ager  publict^  mit  eroberten.  Beide  Parteien  hatten  auf  ihrem 
Standpunctc  Recht.  Die  Patricier  jedoch  mufsten,  wie  sie  die 
Plebejer  aus  natürlichen  Gründen  von  der  Benutzung  der  gemei- 
nen Weide  gegen  scripturavon  vom  herein  nicht  ausgeschlossen, 
wie  sie  ferner  den  durch  Tarquinius  Priscus  ins  Patriciat  erho- 
benen Plebejern  die  possessio  agri  publici  zugestanden  hatten,  so 
auch  endlich,  als  das  Mittel  die  Plebejer  durch  freie  Geschenke  aus 
dem  ager  pubUcus  zufrieden  zu  stellen  nicht  mehr  genügte ,  den 
Plebejern  überhaupt  das  Recht  zur  possessio  agri  publici  gesiMssu 
Dafs  diefs  schon  vor  der  Ausgleichung  der  Stände  durch  die  Li- 
cinischen  Gesetze  geschehen  sei,  läfst  sich  zwar  nicht  erweisen, 
ist  aber  wahrscheinlich.  Nachher  war  es  jedenfalls  gestattet, 
kam  aber  freilich  nicht  dem  Stande  der  Plebejer  als  solchem,  son- 
dern den  Reichen  im  Gegensatze  zu  den  Armen  zu  Gute,  da  nur 
die  Reichen  die  Mittel  hatten,  um  mit  Nutzen  die  weiten  Strecken 
des  ager  publicus  zu  bestellen  und  urbar  zu  machen  (§  71). 

Der  Staat  beschränkt  nicht  allein  auf  die  angegeben^  Weise 
das  Eigen thumsrecht;  er  schützt  es  auch  (S.  138),  wie  er  den 
von  ihm  verliehenen  Besitz  schützt.  Unter  diesen  Gesichtspunct 
fällt  die  Entstehung  der  zwei  schon  erwähnten  neuen  Veräufse- 
198  rungsformen, der tn/iire  ce«stoundderusucapto, die, indem 
sie  neben  die  mancipatio  traten ,  der  Tendenz  die  Familienein- 
heit aufzulösen  neuen  Vorschub  leisteten.  Beide  Formen  sind 
jünger  als  die  mancipatio,  weil  sie  den  Rechtsschutz  des  Staates 
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foranssetzeo,  und  weil  för  sie  die  patriarchalische  Unterscheidung 

der  res  manapi  und  nee  mancipi  irrelevant  ist;  sie  begründen 

rucksichtlich  beider  qniritarisches  Eigenthum ,  wie  die  coemptio 

neben  der  Siteren  und  rein  patricischen  confarreatio,  die  adoptio 

neben  der  ilteren  und  damals  gleichfalls  rein  patricischen  arrogaHo 

gleicfa  anwendbar  auf  Patricier  und  Plebejer  waren.  Eben  weil  diese 

Formen  für  Sachen  beider  Art,  die  manctjpad'oaber  nur  für  res  man- 

eipi,  die  traditio  nur  für  res  fiec  mancipi  das  dominium  ex  jure 

Qwrithnn  begründen,  mufs  ihre  Entstehung,  und  dazu  auch  die 

Verleihung  der  Kraft  quiritarisches  Eigenthum  zu  bewirken  an 

die  traditio  y  in  die  Zeit  des  Staates  der  Quirlten  gesetzt  werden. 

Geschaffen  waren  sie  jedoch  nicht  blofs  für  den  Verkehr  der 

Qniriim  unter  sich,  sondern  auch  mit  allen  Anderen,  die  nach 

dem  jus  eommerdi  mit  dem  quiritischen  Staate  in  Verbindung 

sUnden  (S.  132).  Jünger,  etwa  der  zweiten  Periode  entspros- 

tcn.ktonen  sie  aber  defshalb  nicht  sein,  weil  sie  in  der  zweiten 

Periode  schon  über  ihre  ursprüngliche  Bestimmung  hinaus  auf 

andere  familienrechtliche  Verhältnisse  angewendet  wurden :  die 

mjure  cessio  auf  Adoption  und  Manumission,  die  usucapio  auf 

die  Entstehung  der  eheherrlichen  Gewalt  durch  usus.    Wenn 

aber  die  Frage  nach  der  Priorität  unter  den  beiden  neuen  Ver- 

äoberungsformen  entschieden  werden  soll,  so  müssen  wir  der 

m  jure  cessio  wegen  ihrer  grofseren  Förmlichkeit  den  Vorrang 

lassen. 

Die  f^  jure  cessio  geschieht  als  Uebertragung  der  ältesten 
Eigenthumsklage,  der  rei  vindicatio y  auf  den  Verkaufsact  folgen- 
dermafsen.  Äpud  magistratum  populi  Romani  velut  praetorem  vel 
apud  praesidem  provindae  is,  cui  res  in  jure  ceditur,  rem  tenens 
ita  ücit:  hunc  ego  hominem  ex  jure  Quiritium  meum  esse  ajo; 
deinde  postquam  hie  vindicaverit,  praetor  interrogat  eum,  qui 
cediip  an  contra  vindicet;  quo  negante  aut  tacente  tunc  eiguivin- 
dieaverit  eam  rem  addicit^).  Das  quiritarische  Eigenthum  wird 
abo  hier  erworben  durch  Verzichtleistung  des  Einzigen,  der 
gerechten  Anspruch  darauf  hätte,  und  durch  die  addictio  des 
Praetors,  wozu  derselbe  kraft  seines  imperium  berechtigt  ist. 
Dafs  diese  neue  Form  die  mancipatio  nicht  völlig  verdrängte,  hat 
seinen  Grund  wahrscheinlich  darin,  dafs  sie  anfänglich  nicht  auf 
unbewegliche  res  mancipi  anwendbar  war;  denn  sie  setzt  Gegen- 
wart der  Personen  und  der  Sache  vor  dem  Tribunal  des  Praetors 
▼oraus.    Die  mancipatio  aber  konnte  an  Ort  und  Stelle  vor- 

1)  Gaj.2,24. 
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12S  genommen  werden.  Es  ist  erst  ein  weiterer  Fortschritt,  dafs  un- 
beweglicbe  Sachen  sowohl  durch  manäpaUo  als  auch  durch  in 
jure  cessio  abwesend  ▼erauTsert  werden  konnten,  indem  man 
eine  Scholle  als  symbolischen  Vertreter  des  Grundstäcks  betrach- 
tete. Aufserdem  konnte  je  nach  Umständen  die  eine  oder  die 
andere  Form  bequemer  sein;  im  Verlaufe  der  Zeit  wurde  aber 
die  in  jure  cessio  unbequem,  als  bei  der  Ausdehnung  des  römi- 
schen Reichs  es  schwieriger  wurde,  vor  dem  Praetor  oder  Prae- 
ses  provinciae  zu  erscheinen^).  Sie  kam  selbst  eher  als  die 
mancipatio  aufser  Gebrauch,  ehe  noch  die  allniähliche  Cactische 
Gleichstellung  des  bonitariscben  Eigenthums  mit  dem  quiritan- 
sehen  überhaupt  die  Formen  vernachlässigen  Uefs,  welche  quiri- 
tarisches  Eigenthum  begründeten. 

Die  Form  der  usucapio"*)  oder  ususeapio^)^  die  wie  die 
beiden  andern  Formen  ein  jm  proprium  civium  Romanorum 
war,  60  dafs  Peregrinen  sie  ebenso  wenig  geltend  machen  konnten 
(adversus  hostem  aetema  auctoritas)  ^),  als  sie  auf  den  agep-pro- 
vinciMs,  der  als  praediumpopuURomam  galt,  anwendbar  war^), 
setzt  nicht  blofs  den  Rechtsschutz  des  Staates  überhaupt,  son- 
dern den  Rechtsbegriff  des  geschützten  Besitzes  voraus.  Denn 
erstens  beruht  derRechtsgrund  der  Entstehung  des  quiritarisehen 
Eigenthums  durch  usucapio  darauf,  dafs  das  Gericht dieungestfirte 
Ausübung  des  Eigenthurasrechts  als  einen  Beweis  desselben  an- 
sieht ,  wie  bei  der  in  jure  cessio  die  Verzichtieistung  des  bisheri- 
gen Eigenthümers  das  Recht  des  neuen  begründet  Da  aber  das 
Factum  der  unbestrittenen  Ausübung  des  Eigenthumsrechts  erst 
nach  Ablauf  einer  gewissen  Frist  als  constatirt  angesehen  wer- 
den kann,  so  ist  der  Beweis  der  Entstehung  des  Eigenthums 
durch  usucapio  an  die  Bedingung  geknüpft,  dafs  für  beweglidie 
Sachen  einjährige,  für  unbewegticbe  zweijährige  imuoterbroohane 
Ausübung  des  Bemitzungsredits  {usus)  nachgewiesen  wenden 

X94  mufs  ^).  Die  Zwölf  Tafeln  druckten  dioEs  so  aus,  dab  aie  aag- 

^  Engfelbac h^  über  die  Unicapion  zar  Zeit  der  XII Tafeln.  Marb.  182S. 
Reinhardt,  die  UraoipioD.   Stuttgart  1832. 

Hameanx,  die  ueacapio  und  longi  tenperis  praeacripüo.  Giefsen  1835. 
Schirmer,  die  Grandidee  der  Usncapioo  im  röm.  Recht.  Berlin  1S55. 
Stintzittf^,  das  Wesen  von  bona  fides  nnd  titnlos  in  der  Usncapions- 

lehre.   Heidelberg  1852. 
Sehearl,  aar  Umeapionilehre,  in  den  BeitrSgen  cor  Bearbeltang  4w 
römiacben  Rechts.  Bd.  2.  Erlangen  1854.  S.  29. 

1)  Gig.  2,  25.      2)  Gell.  7,  10.       3)  Cic.  de  olT.  1,  12.       4)  Gig.  2,  46. 
5)  G^j.2,41. 
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ten:  U9u$   anctoritas  fundi  bienntum  esto,  ceterarum  rerum 
amms  esio^),  d.  h.:  zwei  Jahre  (ein  Jahr)  soll  gewährt  haben 
der  Usus  und  seine  rechtsbegröndende  Kraft.    Ustis  auctorttats 
ist  so  viel  als  usus  et   auctoritas.     Die   Unterbrechung  aber 
heifst  usurfatio  von  tfstirpare,  was  soviel  ist  wie  usu  r apere, 
der  Benutzung  entziehen  (vgl.  S.  108).  —  Zweitens  aber  mufs 
der  Usucapient,  da  er  hiemach  im  ersten,  beziehungsweise  in 
d^  beiden  ersten  Jahren  noch  kein  quiritarisches  Eigenthums- 
recht  erworben  hat,  für  diese  Zeit  geschützt  sein  in  der  Aus- 
üboog  seines  Benutzungsrechts.   Diefs  geschieht,  wenn  er  bona 
fUk  die  possessio  ad  usueapionem  angetreten  hat,  indem  der 
Staat   die  possessio  ad  usiucapionem,  wie  die  possessio  über- 
haupt schützt   Da  übrigens  die  possessio  ad  usucapionem  sich 
eben  durch  diese  Wirkung  von  andern  possessiones  unterschei- 
det, so  ist  der  Schutz  in  späterer  Zeit  ein  anderer,  indem  der 
in  der  possessio  ad  usucapionem  Gestörte  durch  eine  Fiction 
antidpativ   so  behandelt  wird,  als  ob  er  schon  Eigenthümer 
wire.  Am  steht  eine  besondere  Eigentbumsklage  (die  Publiciana 
in  rem  actio)  gegen  den  Störer  zu.    Indefs  dieser  günstigere 
Schutz  ist  eben  jüngeren  Datums;  in  der  Zeit  der  Entstehung  der 
Usocapion  kann  der  Schutz  nur,  wie  bei  den  andern  possessio^ 
nes,  durch  Interdicte  des  imperium  gegeben  worden  sein. 

Wie  die  Ususehe  stets  den  Consensus  des  Vaters  der  Frau 
voraussetzt,  so  hat  die  Usucapion  anfangs  ohne  Zweifel  den  Act 
der  traditio  zur  Voraussetzung  gehabt,  was  später  nicht  der  Fall 
ist,  indem  später  nur  ein  irgend  welcher  Anfang  der  Usucapion, 
ein  Htulus  usucapionis  ex  justa  causa  possessionis  nachgewiesen 
zu  sein  braucht  Aber  nur  so  erklärt  sich  die  Entstehung  des 
Rechtsgrundsatzes,  dafs  die  Tradition  allein  an  res  nee  mancipii 
vorausgesetzt  nur  dafs  sie  corporales  sind ,  d.  h.  eine  äufscrlich 
sichtbare  Uebergabe  zulassen,  quiritarisches  Eigfntlium  hervor- 
bringe. Diefs  setzt,  da  sie  anfangs  nur  das  in  bonis  habere  her- 
vorgebracht haben  kann,  als  Vorstufe  voraus,  dafs  sie  rücksicht- 
lich dieser  Dinge  anfangs  nur  mittelst  und  nach  Verlauf  der  Usu- 
capion quiritarisches  Eigenthura  hervorbrachte.  Nur  so  erklärt 
sich  ferner  die  Beschränkung  der  Usucapion,  wonach  sie  an 
res  manapi  einer  in  der  Agnatentutel  stehenden  Frau  nur 
dann  quiritarisches  Eigenthum  hervorbringt,  wenn  die  Frau 
selbst  den  Act  der  Tradition  unter  der  Anctoritas  ihres  Tutors 
vorgenommen  hat    Später  nun  fiel  rücksichtlich  der  res  nee 

1)  Cic.  top.  4.  pro  Caec.  19. 

I«uige,  ROm.  AUertii.  I.  2.  Anfl.  10 
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mancipi  die  Nothwendigkeit  der  Usucapion  neben  der  Tradition 
fort,  sofern  dieselbe  nur  ex  justa  causa,  d.  h.  im  überein- 
stimmenden Willen  Eigenthum  zu  geben  und  zu  nehmen, 
geschehen  war,  was  immer  Vorbedingung  für  die  rechtliche  Wir- 
125  kung  der  Tradition  blieb;  und  zwar  mufs  diefs  schon  in  der  Zeit 
der  Bildung  des  Jus  Quiritium,  also  im  Staate  der  patricischen 
Quiriten  geschehen  sein,  da  die  spätere  Zeit  keine  Veranlassung 
hatte  den  Begriff  des  quiritarischen  Eigenthums  über  seine  frü- 
heren Gränzen  zu  erweitern;  sie  war  ja  vielmehr  darauf  bedacht, 
eben  das  bonitarische  Eigenthum  an  rechtlicher  Gültigkeit  dem 
quiritarischen  gleichzustellen.  Ebenso  fiel  auch  für  die  res  man- 
cipi mit  Ausnahme  der  oben  angegebenen  leicht  verständlichen 
Beschränkung  die  Nothwendigkeit  der  Tradition  neben  der  Usu- 
capion fort.  Andererseits  hat  man  aber  in  quiritischer  Zeit  nicht 
gewagt  der  Tradition  in  Bezug  auf  res  mancipi  ohne  nachfol- 
gende Usucapion  die  Wirkung  des  quiritarischen  Eigenthums  zu 
verleihen  i),  weil  diese  durch  die  Form  der  Mancipation  so  aus- 
gezeichneten Dinge  nicht  mit  den  res  nee  mancipi  völlig  auf  einen 
Fufs  gestellt  werden  zu  können  schienen.  Daher  bringt  denn 
die  Tradition  rücksichtlich  der  res  mancipi  auch  in  späterer  Zeit 
nur  bonitarisches  Eigenthum  hervor,  wie  auch  der  der  Usu- 
capion zu  Grunde  liegende  Erwerbungsact  in  dem  ersten,  bezie- 
hungsweise in  den  beiden  ersten  Jahren ,  bei  res  mancipi  boni- 
tarisches Eigenthum  hervorbringt. 

Dieses  eigenthümliche  Rechtsverhältnifs  des  werdende  Ei- 
genthumers  zur  Sache  vor  Ablauf  der  gesetzlichen  Frist,  ent- 
sprechend dem  Verhältnifs  des  Ehemanns  in  der  Ususehe,  der 
seine  Frau  im  ersten  Jahre  nicht  in  seiner  manus  hat ,  ist  der 
Anlafs  für  die  Unterscheidung  zwischen  dem  jus  Quiritium  und 
dem  nudum  jus  Quiritium.  Vor  Antritt  der  Usucapion  ist  der 
alte  Eigenthömer  dominus  ex  jure  Quiritium,  nach  Ablauf  der 
gesetzlichen  Frist  ist  es  der  neue.  In  der  Zwischenzeit  ist  jener 
dominus  ex  nudo  jure  Quiritium,  dieser  hat  die  Sache  nur  in 
bonis.  Und  hier  nun  bereitet  sich  der  Untergang  des  Rechts- 
begriffes  des  quiritarischen  Eigenthums  dadurch  vor,  dafs  der 
richtende  Magistrat  das  nudum  jus  Quiritium  nicht  schützte, 
wohl  aber  das  dominium  in  bonis.  Als  das  letztere  dem  ersteren 
fast  ganz  gleichgestellt  war,  lag  der  einzige  praktische  Unterschied 
nur  noch  darin ,  dafs  der  Herr,  der  einen  Sklaven  nur  in  bonis 
hatte,  ihn  durch  die  Manumission  nur  zum  Latiner,  nicht  tum 

1)  Gig.  2,  41. 
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i^ansdbeu  Bürger  machen  konnte^),  und  dafs  nicht  er,  sondern 
der  <iairi tarische  Eigenthömer  dessen  Patron  war '). 

Abgesehen  von  den  schon  erwähnten  Beschränkungen  der 
Dsacapton  ist  noch  die  selbstverständliche  zu  erwähnen,  dafs  eine 
gestohlene  Sache  nicht  usucapirt  werden  konnte^).  So  hatten 
sdioD  die  Zwölf  Tafeln  bestimmt,  und  diese  Bestimmung  wurde 
spater  durch  die  Lex  Atinia  (II  561)  ^)  und  andere  Gesetze  ver- 
voQständigt  ond  erweitert.  Auch  eine  res  vi  possessa  konnte 
nach  der  Lex  Plautia  und  Julia,  d.  h.  nach  der  Lex  Plautia  de  vi 
und  der  Lex  Julia  de  vi  (II  562),  nicht  usucapirt  werden. 

Der  praktische  Vortheil  der  Usucapion  bestand  darin ,  dafs  im 
fiir  sehr  viele  Fälle  der  Recbtsungewifsheit  ein  Ende  gemacht 
wurde,  die  nothwendig  z.  B.  dann  eintrat,  wenn  die  Vornahme  der 
solennen  Formen  der  Hancipation  oder  Injurecession  nicht  statt- 
gefimdeo  hatte  oder  nicht  nachgewiesen  werden  konnte.    Aber 
man  darf  darum  nicht  den  historischen  Grund  der  Entstehung 
der  Dsocapion  in  dem  Streben  nach  diesem  praktischen  Vortheil 
fiodeo  wollen.  Andererseits  wurde  die  Usucapion,  einmal  beste- 
hend« das  Vorbild  für  ein  späteres  Rechtsinstitut,  die  longi  tem- 
fmi  praescriptio^  das  anfangs  da  angewendet  wurde,  wo  die 
Usacapion   nicht  anwendbar  war,  und  schliefslich  überall  galt, 
seitdem  in  der  Justinianischen  Gesetzgebung  die  Usucapion  selbst 
in  ihr  aufgingt). 

Zu  beachten  ist  noch,  dafs  die  Usucapion,  weil  sie  in  Betreff 
der  gesetzlichen  Frist  zwischen  res  mobiks  und  immobiks  unter- 
sdieidet,  und  nicht  etwa  zwischen  res  mancipi  und  nee  mancipii 
ihrer  Elntstehung  nach  in  eine  Zeit  fällt ,  m  welcher  der  letztge- 
nannte Unterschied  unpraktisch  geworden  war.  Man  darf  daher 
anch  nicht  annehmen,  was  für  die  Tradition  mit  Recht  angenom- 
men wird,  dafs  die  Usucapion  an£ings  nur  für  res  nee  mancipi 
bestimmt  gewesen,  nachher  auf  res  mancipi  übertragen  worden 
seL  Denn  wenn  die  Usucapion  auf  Servitutes  praediorum  rusti- 
corum  allein,  ohne  dxepraedia  rustica,  nicht  anwendbar  ist,  so 
folgt  diefs  theils  aus  der  Natur  der  Servituten  als  eines  jus  in  re, 
indem  sie  als  eine  res  iucorporalis  die  Usucapion  unmöglich 
machen,  theils  aber  beruht  es  überhaupt  erst  auf  einem  spätem 
Verbote  durch  eine  Lex  Scribonia^).  Wenn  aber  allerdings  die 
homines  Uberi  den  res  mancipi  insofern  gleich  stehen,  als  sie 
iurch  Hancipation  in  die  Gewalt  eines  Anderen  übergehen  kön- 

1)  Gaj.  1, 17.        2)  Gij.  1 ,  167.        3)  G«j.  2,  45. 49.      4)  Gell.  17,  7. 
h)  Cod.  iaft.  7, 31.      6)  Dif.  41,  3,  4»  29. 
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nen,  so  berechtigt  doch  die  Nichtanwendbarkeit  der  Usucapion 
auS  homines  Uberi  nicht  zur  Annahme  ihrer  ursprünglichen  Nicht- 
anwendbarkeit auf  res  mancipi  überhaupt,  indem  die  Entstehung 
der  Usucapion  in  eine  Zeit  fallt,  in  welcher  das  ursprünglich 
identische  Rechtsverhältnifs  des  Pater  familias  zu  den  verschie- 
deneu Gliedern  der  Familie  sich  schon  differenzirt  hatte,  so  dafs 
wohl  für  servi,  nicht  aber  für  homines  liheri  die  neue  Form  der 
Eigenthumsübertragung  anwendbar  schien.  In  einem  Falle  ist 
aber  gleichwohl  die  Usucapion  auf  homines  liheri  übertragen, 
nämlich  in  dem  oben  (S.  108)  dargestellten  Falle,  dafs  die  Toch- 
ter durch  usus  aus  der  patria  potestas  des  Vaters  in  die  mmus 
des  Ehemannes  gelangt,  ein  Fall,  der  durchaus  vergleichbar  ii^t 
mit  der  Anwendung  der  anderen  jüngeren  Eigenthumserwer- 
bungsform,  der  Injurecession,  auf  die  Adoption. 

Fassen  wir  diese  Darstellung  der  Geschichte  des  jus  emenä 
und  vendendi  kurz  zusammen ,  so  beginnt  dasselbe  mit  dem 
IST  beschränkten  im  Princip  der  Familieneinheit  wurzelnden  Begriffe 
des  mancipium  und  entwickelt  sich  unter  dem  Einflüsse  des  älte- 
sten Staates  zu  dem  nationalen  RechtsbegrifTe  des  dominium  tx 
'jure  Quiritium  mit  seinen  vier  Erwerbungsformen  der  manct- 
patiOf  traditio,  in  jure  cessio,  us^icapio.  Es  wird  dabei  beglei- 
tet von  dem  gleichfalls  nationalen  Begriffe  des  vornehmlich  an  der 
possessio  agri  publici  entstandenen  Rechtsverhältnisses  der  pos- 
sessio und  endet  in  der  Absorbirung  durch  die  wissenschaftlich 
weit  mehr  verfeinerten,  aber  eben  darum  nicht  mehr  rein  nationa- 
len Begriffe  des  bonitarischen  Eigenthums  und  des  Interdicten- 
besitzes ,  deren  Darstellung  wir  aus  eben  diesem  Grunde  der 
Rechtsgeschichte  der  Juristen  überlassen. 

35.    //.  Jus  nexia. 

Wie  der  pater  familias  allein  das  Recht  hat  das  Vermögen 
der  Familie  zu  veräufsern,  so  bat  er  auch  ursprünglich  allein  das 
Recht  Anderen  gegenüber  solche  Verbindlichkeiten  einzugehen, 
welche  zu  einer  Schmälerung  des  Vermögens  der  Familie  führen 
können,  eventuell  den  Untergang  der  Familie  selbst  zur  Folge  ha- 
ben. Die  hier  zu  behandelnden  Befugnisse  des  Hausvaters  unter- 
scheiden sich  von  dem  jus  vendendi  durch  Etwas,  was  sie  mit 
dem  früher  erwähnten  Recbtsverhältnisse  der  servitus  als  eines  jiu 
in  re  gemein  haben,  nämlich  dadurch,  dafs  sie  nicht  sofort  neues 
.anbedingtes  Eigenthum  des  Anderen  begründen,  sondern  nur 
Rechte  des  Anderen  g^en  das  Eigenthum  (jura  in  re) ,  bezie- 
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jse  gegen  die  Person  des  pater  familias:  Rechte,  denen 
auf  Seiten  des  letzteren  Verpflichtungen  entsprechen,  deren  Erful- 
lang  jene  Rechte  tilgt,  während  ihre  Nichterfüllung  zur  Realisi- 
nmg  derselben  Veranlassung  wird. 

Eis  giebt  eine  doppelte  Möglichkeit  solche  Reclitsverhältnisse 
absichtlich  zwischen  zwei  Personen  entstehen  zu  lassen ,  indem 
sie  entweder  durch  Ueberlieferung  eines  Theils  des  Eigenthums 
als  Pfand  entstehen,  oder  durch  Abschliefsung  eines  Vertrags,  in 
welchem  der  Eine  sich  zu  gewissen  persönlichen  Leistungen  an 
den  Andern  verpflichtet.  Beides  fallt  unter  den  allgemeinen 
RechtsbegrifT  der  obligatio,  indem  dort  die  Sache,  hier  die  Per- 
son verpflichtet  ist.  In  der  späteren  Rechtsentwickelung  hat  sich 
Jenes  zam  Pfandrechte,  dieses  zum  Obligationenrechte  erweitert, 
und  die  später  allerdings  klarer  hervortretenden  Verschiedenheiten 
der  za  Grande  liegenden  Rechtsgeschäfte  machen  diese  Trennung 
vom  Standpuncte  der  juristischen  Wissenschaft  nöthig.  Wir  aber 
fassen  sie  nach  dem  oben  (S.  130)  Bemerkten  unter  dem  dem 
altrömischen  Familienrechte  entnommenen  Begrifle  desjt/s  nexuSj 
des  Schuldrechts,  wie  man  es  mit  Hervorhebung  der  einen  Seite  iss 
des  Rechtsverhältnisses  nennen  kann,  zusammen. 

Was  zuerst  das  Obligationenrecht  betriflt,  so  gehen  uns 
hier  nur  die  Obligationen  an,  welche  ex  contractu  entstehen,  nicht 
die,  welche  ex  delicto  und  ex  variis  causarum  figuris  hervor- 
gehen. Denn  die  letzteren  sind  erst  ein  Erzeugnifs  der  späteren 
Bechtsentwickelung,  die  crsteren  sind  zwar  alt  —  sie  werden 
schon  durch  die  Zwölftafelgesetzgebung  anerkannt,  z.  B.  die  ob- 
Ugaiio  ex  furto  und  ex  injuria  — ,  werden  aber  vom  antiqua- 
rischen Standpuncte  besser  mit  der  Darstellung  des  Criminal- 
processes  verbunden,  da  sie  Strafen  für  Vergehungen  despater 
familias  herbeifuhren. 

Die  Obligattonen  ex  contractu  aber  entstehen  durchaus 
durch  eine  freiwillige  Verpflichtung  des  dazu  berechtigten  Haus- 
vaters. Die  systematisirende  Rechtswissenschaft  giebt  als  die 
Hauptarten,  in  welchen  ein  contractus  entstehen  kann,  an:  res, 
terba,  literae,  consensus.  Doch  ist  zu  bemerken,  dafs  die  meisten 
Formen,  die  unter  diese  Arien  fallen,  erst  der  späteren  Zeit  der 
Rechtsentwickelung,  die  sich  den  mannigfach  vermehrten  Ver- 
kehrsverhältnissen anschmiegen  mufste,  ihre  Entstehung,  oder 
«renn  sie  als  nicht  einklagbare  Verabredungen  auch  schon  früher 
bestanden,  wenigstens  ihre  rechtliche  Wirksamkeit  verdanken.  Das 
spricht  sich  in  der  Unterscheidung  von  obligationes  civiles  und 
naturales  aus,  von  denen  die  ersteren  wieder  je  nach  dem  richter- 
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liehen  Schutze,  der  ihnen  zu  Theil  wird,  in  ohltgationes  stricH 
juris  und  bonae  fidei  zerfallen.  Wir  haben  es  hier  nur  mit  den 
Contractsformen  des  ältesten  Rechts  zu  tbun,  d.  h.  hauptsächlich 
mit  denjenigen  obligationes  civiles,  die  zugleich  stricti  juris  sind 
und  defshalb  derselben  Stufe  der  Rechtsbildung  mit  dem  Begriffe 
des  dominium  exjureQuiritium  angehören;  ihre  concret  nationale 
Eigenthümlichkeit  wurde  durch  die  Unterordnung  unter  jene  ab- 
stract  systematischen  Begriffe  leiden. 

Die  älteste,  aber  früh  durch  jüngere  Arten  yerdrängte  Form 
der  Yertragschliefsung,  von  der  wir  ebendefsbalb  wenig  Zuver- 
lässiges wissen,  scheint  die  sponsio  ad  aram  maximam*) 
gewesen  zu  sein,  ein  beim  Altar  des  Hercules  am  Forum  boarium 
beschworener  und  unter  Opfern,  Auspicien  und  Verwünschtin- 
gen  abgeschlossener  Vertrag  1).  Wahrscheinlich  setzten  die  Pa- 
ciscenten  dabei  ein  Succumbenzgeld  (oder  Geldeswerth)  ein,  das 
sacramerUum ,  welches  im  Falle  der  Nichterfüllung  des  Vertrags 
verfallen  sein  sollte,  und  aufserdem  stand  auf  dem  Eidesbruch 
wohl  die  Strafe  der  Sacertät.  Es  ist  diese  Form  der  Vertrag- 
129  schliefsung  für  das  älteste  Procefsverfahren  {legis  actio  sacra- 
mento)  adoptirt  worden;  ja  man  kann  daraus,  dafs  eben  dieses 
die  älteste  Form  des  Procefsverfahrens  ist,  schliefsen,  dafs  in 
der  That  in  der  Zeit,  als  jene  Procefsform  entstand,  also  in  den 
ersten  Zeiten  des  geordneten  Staatswesens,  jenes  eine  gebrauch- 
liche Weise  der  Vertragschliefsung  gewesen  sein  mufs.  Rück- 
sichtlich der  sacralrechtlichen  Garantie,  unter  welcher  dieser  Ver- 
trag stand,  ist  er  zu  vergleichen  den  Formen  der  Confarreation 
und  Arrogation :  er  war  wie  diese  ursprünglich  wohl  rein  patri- 
cisch.  Als  durch  die  Möglichkeit  anderer  gleich  gesicherter  Ver- 
tragsformen jene  sacralrechtliche  Garantie  entbehrlich  geworden 
war  und  nur  ausnahmsweise  angewendet  wurde,  und  als  damit 
die  sacralrechtliche  sponsio  aufserhalb  des  Procefsverfahrens  und 
der  Gelübde  an  die  Götter,  welche  gleichsam  Verträge  des  Men- 
schen mit  den  Göttern  sind ,  ihre  praktische  Bedeutung  verlor, 
erzeugte  sich  aus  der  Form  der  sponsio  die  neue  Vertragsform 
der  stipulatio**)  {dare  spondesne?  spondeo),  die  zwar  in  dieser 

*)  Danz,  der  sacrale  Schatz  im  römischen  Rechtsverkehr.    Jeot  1857. 

bes.  S  102. 
**)  Liebe,  die  Stipulation  and  das  einfache  Versprechen.  Braanschw.  1840. 
Girtanner,  die  Stipulation  and  ihr  Verhältnifs  zum  Wesen  der  Ver- 

trapsobligation.  Kiel  1859. 

1)  Dion.  1,  40;  vgl.  Fest.  s.  v.  spondere  p.  329. 
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Form  noch  deo  BQduDgen  des  reinen  Jus  civile  angehört^),  aber 
ra  anderen  Formen  erweitert  dem  Jus  gentium  anheimfällt 

Dafs  die  sponsio  ad  aram  maxttnam  aufser  Gebrauch  kam, 
war  Folge  davon,  dafs  mit  rein  civilrechtlichen  Formen  der  Ver* 
tragschliefsung  dieselbe  Sicherheit  des  Gläubigers  erzielt  werden 
kooote.  Wie  die  coemptio  neben  die  confarreah'o,  die  adoptio  ne- 
bra  die  arrogatio  trat,  so  traten  diese  civilrechtlichen  Formen 
neben  jene  sacralrechtliche  Sponsion;  es  sind  aber  deren  zwei: 
das  neamm  per  aes  et  Ubram  und  die  in  jure  canfemo,  von  de- 
Den  jene  der  Verkaufsform  durch  mancipatio^  diese  der  durch  in 
jure  cessio  parallel  steht  Wir  müssen  daher  jene  für  die  ältere 
halten,  und  zwar  ist  sie  gleich  alt  mit  der  mancipatio,  da  sie  nicht 
ab  eine  übertragene  Anwendung  der  mancipatio  angesehen  wer- 
den kann,  auch  nicht  den  Rechtsschutz  des  Magistratsimperiums« 
sondern  nur  die  patriarchalische  manus  injectio  voraussetzt 

d^snexumperaeset  Ubram*)  geschah,  wie  schon  diese 
BeKichnung  lehrt,  mit  denselben  Formalitäten  wie  die  manci- 
feü»^).  Es  unterschied  sich  davon  der  Sache  nach  insofern,  als 
nicht  ein  Verkauf,  sondern  ein  obligatorisches  Rechtsgeschäft  lao 
^escUossen  wurde,  der  Form  nach  insofern,  als  die  solennen  Worte 
ursächlichen  Verschiedenheit  entsprechend  andere  waren  als 
in  der  gewöhnlichen  Mancipationsformel.   Zwar  ist  die  Formel 
des  nexum  selbst  nicht  genau  bekannt,  doch  unterliegt  es  keinem 
Zweifel,  dafs  derTheil,  welcher  eine  Verpflichtung  übernahm,  aus- 
drücklich fär  verpflichtet  zur  Erfüllung  {dare  damnas  esto)**) 
erklärt  wurde,  und  dafs  er  seinerseits  die  Erfüllung  derselben 
durch  die  Erklärung  garantirte,  er  wolle  damit  einverstanden  sein, 
im  Falle  der  Nichterfüllung  dem  Anderen  das  Recht  zur  manus 
iniectio  (i  38)  gegen  sich  zu  gestatten,  was  einer  eventuellen 


*)  Savifcny,  über  das  «llrömische  Schuldrecht,  Abbandl.  der  Berl.  Akad. 
vom  J.  1S33.  Berlin  1835.  S.  69.  Wdh.  Vermischte  Schriften. 
Bd.  2.   Berlin  1850.  S.  ^96. 

Schearl,  vom  Nexam.  Erlangen  1839. 

Seil,  de  jaris  Romani  nexo  et  maocipio.   Brannschweig  1841. 

Bacbofen,  das  Nexum  und  die  Nexi.   Basel  1843. 

Hasch  ke,  über  das  Recht  des  Nexom  and  das  altrömiscbe  Schuld  recht. 
Leipzig  1846. 

Voege,  de  origine  et  natura  eorum,  quae  apud  veteres  Romanos  per  aes 
et  libram  fiebant.  Kiliae  1856.  S.  39. 
**)  Ritschi,  damnum,  damnare,  damnas.   Rh.  Mos.  N.  F.  Bd.  IG.  Frank- 
furt 1861.  S.304. 

1)  Gig.  3,  03.  94.      2)  Varro  1.  L  7, 105.  Fest  p.  165. 
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Selbstverpfändung  seiner  Person  gleich  war,  da  der  Obligirte 
durch  die  manus  injectio  in  die  Botmäfsigkeit  des  Anderen  kam. 
In  späterer  Zeit  stand  er  also  dem  vom  Gerichte  zur  Bezahlung 
einer  Summe  Verurtheilten  gleich  und  war  fto  damnato.  Daher 
schreibt  es  sich,  dafs  der  Obligirte,  auch  in  weiterem  Gebrauche, 
als  rem  bezeichnet  wird,  während  der  durch  das  neamm  Obligirte 
insbesondere  neocus  heifst  Es  ist  ein  schon  alter  Irrthum,  den 
Ausdruck  neamm  für  den  allgemeinen BegrilT,  fnancipiumim  Sinne 
von  mancipatio  für  den  speciellen  zu  halten  und  demgemäfs  ne- 
xum  von  allem  dem  zu  verstehen,  quodper  aes  et  Ubram  geritur. 
Umgekehrt  ist  vielmehr,  wie  schon  Q.  Mucius  Scaevola  berichtigte, 
mancipium  der  allgemeine  BegrilT  für  jedes  per  aes  et  Ubram 
geschlossene  Rechtsgeschäft,  nexum  pafst  nur  auf  solche,  quae 
per  aes  et  Ubram  fiant,  ut  obligentur^).  Um  die  Gültigkeit 
des  Geschäfts  zu  sichern,  setzten  die  Zwölf  Tafeln  fest:  quum 
nexum  faciet  mancipiumquej  tUi  Ungua  nuncupassit,  itajus  esto^). 

Die  confessio  in  jure  konnte  vielleicht  schon  von  vorn  her- 
ein zur  Abschliefsung  eines  obligatorischen  Rechtsgeschäfts 
geschehen ;  gewifs  ist,  dafs  sie  häußg  im  Verlauf  des  Procefsver- 
fahrens  eintrat.  Der  in  jure  confessus  galt  pro  damnato,  wie  der, 
welcher  ein  neooum  per  aes  et  Ubram  eingegangen  hatte,  nur  dafs 
diefs  dort  ipso  jure,  hier  in  Folge  der  durch  die  Formel  gege- 
benen Einwilligung  des  Verpflichteten  stattfand. 

Der  gewöhnlichste  Fall  obligatorischer  Rechtsgeschäfte  durch 
nexum  per  aes  et  Ubram  bestand  in  Darlehn  von  Geld,  das  der 
Verpflichtete  wiederzuzahlen  und  zu  verzinsen  sich  verbindlich 
machte.  Der  übliche  Zinsfufs  war  8^  Procent,  d.  i.  der  zwölfte 
Theil  des  Capitals,  daher  fenus  unciarium  genannt,  für  das  zehn- 
monatliche (§  5t)'*')  Jahr  (also  10  Procent  für  das  zwölfmonat- 
liche). Im  Fall  er  seine  Verpflichtung  nicht  erfüllte,  was  in  for- 
mellster Weise  durch  die  solutioper  aes  et  Ubram  ^)^  auch  nexi  U- 
beratio  genannt  ^ ),  aber  auch  auf  sonstige  Weise  geschehen  konnte, 
131  trat  sofort  das  Executionsverfahren  durch  die  manus  injectio  ein, 
welchem  der  neams  sich  im  Voraus  unterworfen  hatte.  Was  die 
Folge  davon  war,  werden  wir  unten  bei  der  Darstellung  des  b- 
berum  caput  in  mancipio  (§  38)  genauer  sehen;  hier  genügt  es 
zu  bemerken,  dafs  das  Verfahren,  bei  welchem  in  der  Regel  der 

*)  Th.  Mommsen,  das  zehnmooatliche  Jahr,  in  der  RSmischeD  Chroool. 

2.  Aufl.   Berlin  1859.  S.  47. 

1)  Varro  1.  1.  7,  105.         2)  Pestosp.  137.  Cic.  de  oft,  3,  16.        3)  Giy* 

3,  173.        4)  Fest.  p.  165;  vgl.  Cic.  de  leg.  2,  20.  21.  Liv.  6,  14. 
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ghislidie  Verbranch  der  res  famiUam  des  Schuldners  voraus- 
gesetzt werden  mufs,  weil  der  Gläubiger  sonst  mit  Abtretung  der- 
selben meist  zufrieden  gewesen  sein  würde,  im  schlimmsten  Falle 
mit  dem  Tude  oder  mit  dem  Verkauf  in  die  Sklayerei  ins  Ausland, 
also  mit  bürgerlichem  Tode,  endete.  Dieser  civilrechtliche  Aus- 
gang ersetzt  eben  die  in  Folge  der  sponsio  ad  aram  maximam  ein- 
tretende sacralrechtliche  Sacertät. 

Wenn   in  der  Geschichte  des  Ständekampfes  (§  69  ff.) 
gewöhnlich  Plebejer  als  diejenigen  erscheinen,  welche  den  harten 
Folgen   des  nexum  ausgesetzt  sind,  und  wenn  diefs  ein  Haupt- 
hebel bei  den  Agitationen  der  Plebs  gegen  die  Patricier  war  ^),  so 
folgt  daraus  nicht,  dafs  jenes  nexum  per  aes  et  Uhr  am  ein  nur 
in  dem  venneintlich  plebejischen  Rechte  vorkommendes  Institut 
gewesen  sei,  dessen  sich  die  Patricier  nur  gegen  die  Plebejer 
bedient  hätten.  Das  Geschäft  selbst  ist  beiden  Ständen  gemeinsam, 
so  gut  wie  die  Mancipation  und  ihre  Anwendungen  z.  B.  auf  die 
Comption  und  Adoption.   Es  ist  aber  ganz  naturlich,  dafs  wir 
nidit  davon  hören,  dafs  auch  die  Patricier  unter  den  schlimmen 
Fo^  jenes  Geschäfts  gelitten  hatten.   Denn  sie  konnten,  da  ihr 
FaiDjSiengut  der  Regel  nach  besser  fnndirt  war  als  das  der  Ple- 
Aefer,  und  da  sie  nicht  in  gleicher  Weise  den  Ursachen  der  Ver- 
armong  ausgesetzt  waren  wie  die  Plebejer,  ihrer  Verpflichtung 
ohne  Zweifel  fast  immer  genügen,  wobei  auch  der  Röckhalt  in 
Anschlag  zu  bringen  ist,  den  etwa  doch  verarmte  Patricier  in 
dem  Gentilverbande  und  der  Clientel  (§  40.  42)  hatten. 

Die  Vertragsform  des  nexum  ging  unter,  nachdem  ihr  durch 
die  Lex  Poetelia  (II  60)*)  428/326  die  Garantie  entzogen  worden 
war,  welche  sie  durch  die  persönliche  Verpfandung  des  Schuld- 
ners hatte  (§  38).  Damit  war  aber  die  Strenge  des  quiritischen 
Redits  überhaupt  aufgegeben ,  und  die  nicht  durch  Personalver- 
pfandung  garantirten  Contractsformen  konnten  nun  dem  Bedürf- 
nisse des  Geschäftsverkehrs  ebenso  gut,  wo  nicht  besser,  genü- 
gen. Die  weitverzweigte  Ausbildung  dieser  zeigt,  dafs  die 
Rechtsentwickelung  sich  vom  nationalen  Standpuncte  des  Fami- 
lienrechts  weit  entfernt  hatte. 

Unter  diesen  freieren  Contractsformen  heben  wir  noch  zwei  ist 
herYor,  den  Contra  et,  welcher  als  mutuum  bezeichnet  wird,  und 
eine  Species  der  Literalcontracte. 

*)  Ttnlleasdeyde  lege  Poetelia  Ptpiria.  Traj.  1842. 
1)  Uy.6,36. 
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Die  mutui  datio  ^)  ist  ein  fonnloses  DarlehD,  sei  es  yon 
Geld  oder  Waaren,  wie  dergleichen  bei  dem  ausgebreiteten  Han- 
ddsferkebr  der  Römer  schon  früh  vorkommen  mufste,  und 
welches  daher,  da  dieser  Handelsverkehr  sich  besonders  auf  Si- 
eilien  richtete,  als  fAÖhov^)  im  griechischen  Dialekte  Sidlieas 
erscheint  Wie  das  nexum  per  aes  et  libram  und  die  conftmo 
in  jure  der  mancipatio  und  der  in  jure  cessio  entsprechen,  so 
entspricht  das  mutuum  derjenigen  Eigenthumsübertragung,  die 
wir  als  traditio  haben  kennen  lernen.  Es  ist  daher  wie  diese  dem 
Jus  cif  ile  und  Jus  gentium  gemein.  Der  Unterschied  der  mtüm 
datio  von  der  traditio  liegt  darin,  dafs  bei  dem  mutuum  zur  Ei- 
genthumsübertragung noch  die  Verabredung  der  Rückerstattung 
hinzukommt.  Wie  aber  der  traditio  die  Wirkung  des  quiritari- 
schen  Eigen tbums  beigelegt  wurde,  so  ist  schon  frühzeitig  dem 
mutuMm  der  Rechtsschutz  des  strictumjus  zu  Theil  geworden. 

Unter  den  Literalcontracten'*')  ist  als  die  dem  Jus  dvile 
eigenthümliche  Contractsform  anzuführen  die  transscr^tio  (no- 
mina  transscripticia;  daher  nomen  soviel  als  Schuldforderung)  ^). 
Sie  setzt  wie  die  Kenntnifs  der  Schrift  so  die  Führung  genauer 
Rechnungsbücher,  der  Codices  expensi  et  accepti^\  voraus,  wefs- 
halb  man  aber  die  Entstehung  dieser  Vertragsform  in  nicht  zu  späte 
Zeit  verlegen  darf,  da  Kenntnifs  der  Schrift  sehr  früh,  und  ein 
Handelsverkehr,  der  ohne  genaue  Buchführung  unmöglich  war, 
schon  am  Ende  der  Königszeit  angenommen  werden  mufs.  Die 
transscriptio  geschieht  in  doppelter  Weise :  a  re  in  persowm, 
indem  der  Gläubiger  den  Schuldner,  der  ihm  aus  irgend  einer 
Ursache  schuldet,  einträgt  (expensilatio),  oder  a  persona  in  per- 
I8S  sonam,  indem  er  den  die  Schuld  eines  Andern  Uebernehmenden 
als  Schuldner  dem  früheren  Schuldner  substituirt 


*)  Savigny,  über  den  Literalcontract  der  Römer,  io  deo  Abb.  der  Berl. 

Akad.  vom  J.  1816.17.   Berlio  1819.  S.  289.   Wdh.    Verm.  Scfarifteo. 

Bd.  1.   Berlin  1850.   S.  205. 
Kraut,  de  ar^entariis  et  Dummalariis  commentatio.  Gottin^eo  1826. 
WoDderlicb,  de  antiqna  litterarum  obligatione.   Göttin^eD  1832. 
Keller,  Beitrag  zur  Lehre  vom  röm.  Literalcootracte ,  in  Sella  Jabrb. 

Bd.  1.  Braunschwei?  1841.  S.  93. 
Schüler,  die  litterarum  obligatio  des  älteren  rb'm. Rechts.  Breslau  1842. 
Gneist,  die  formellen  Vertrage  des  neuen  römischen  Obligationenrechts. 

Berlin  1845. 
Pagenstecher,  de  literanim  obligatione  et  rationibus  tarn  domesticifl 

quam  argentariorum.    Heidelberg  1851. 

I)  Gaj.  3,  90.  Varro  1. 1.  5,  179.  2)  Varro  I.  c.  3)  Gaj.  3,  128. 

4)  Gic.  pro  Rose.  com.  1.  Verr.  1,  39.  ad  Att.  4,  17. 
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Das  Pfandrecht*),  welches  sich  auch  in  seiner  Ent- 
wickeluDg  fielfach  mit  dem  Obligationenrechte  verschlingt,  setzt, 
wie  schon  der  älteste  Name  für  Phni,  pigntu  (von  pangerBj  ▼gl- 
paäsci),  beweist,  einen  Vertrag  voraus.  Dafs  das  Pfondgeben 
and  Pfandnehmen  schon  der  patriarchalischen  Zeit  angehört, 
dürfen  wir  defshalb  annehmen,  weil  die  pignoris  capto,  die  gleich 
der  manus  ity'ectio  zu  eniem  Executionsmittel  unter  dem  Redhts- 
scfautze  des  Staates  geworden  ist,  wie  diese  deutlich  die  Spuren 
des  ursprünglichen  Charakters  der  Selbsthulfe  an  sich  trägt 

Wie  bei  den  Contracten  abgesehen  von  der  sacralrechtlichen 
SpoDsion  die  mancipatio  und  die  in  jure  cetsio  als  die  ältesten 
Formen  erscheinen,  welche  die  Verbindlichkeit  des  Contracts 
garantiren,  so  finden  wir  auch  hier  beide  Formen  angewendet, 
um  dem  Pfandgeschäfte  seine  Wirkung  nach  beiden  Seiten  hin 
10  sichern.  Der  Pfandgeber  überträgt  dem  Pfandnehmer  das 
fönnliche  Eigenthum  am  Pfände  durch  einen  jener  Acte,  behält 
sich  aber  das  Recht  der  Einlösung  durch  remandpatio  vermittest 
eines  Zusatzes  zur  Mancipationsformel  oder  zur  Erklärung  vor 
Gencht  vor.  Der  Pfandnehmer  kann  sich  aus  dem  Pfände 
beiMi  machen,  wenn  der  Pfandgeber  es  nicht  einlöst;  er  darf  es 
aber  nicht  thun,  wenn  dieser  es  einlösen  will.  Dieses  Rechts- 
geschäft heifst,  weil  die  Eigenthumsübertragung  bei  demselben 
aisein  Act  des  Vertrauens  erscheint,  fiducia;  es  vornehmen  heifst 
ßduciam  contrahere,  und  es  entsteht  dadurch  eine  obligatio  ex 
contractu.  Das  Alter  dieses  Rechtsgeschäftes  geht  daraus  hervor, 
dafs  es  in  den  alten  solennen  Formen  geschieht,  obwohl  es  na- 
türlich eben  wegen  der  fiducia  jünger  sein  mufs  als  die  manci^ 
patio  und  m  jure  cessio  selbst.  Andererseite  aber  ist  es  gewifs 
sehr  viel  älter  als  die  Gombination  der  fiducia  mit  der  coemptio 
(S.  107)  und  der  adoptio  (S.  124). 

Hieran  schlofs  sich  die  Ueberlieferung  eines  Pfandes  durch 
einfache rrodtVto,  welches  Geschäft  durch  das  Wort  ptjn  «5  bezeich- 
net wird.  Es  entsteht  auf  Seiten  des  Pfandnehmers  nicht  Eigen- 
thum, sondern  nur  Besitz;  und  der  Pfandgläubiger  ist  rechtlich 
geschützt  zunächst  nur  insoweit,  als  der  Besitz  überhaupt  eines 
Rechtsschutzes  theilhaftig  ist,  und  er,  der  Pfandgläubiger,  sich 
dem  Eigenthümer  gegenüber  auf  die  traditio  zum  Zwecke  des 
pignus  berufen  kann.  Darum  ist  der  zwischen  den  Paciscenten 
bestehende  Vertrag  kein  civilrechdicher,  sondern  nur  jure  gentium 

*)  Bacbofeo,  das  römisehe  Pfandrecht.   Basel  1847. 
Derobars«  das  Pfandrecht  nach  den  Grundsätzen  des  heutigen  rijmi- 
scbeo  Rechts.  Bd.  1.   Leipzig  1860. 
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garantirt  Gleichwohl  ist  diese  Art  der  Pfandflbertragang  sehr 
alt,  da  sie  schon  im  latinischen  Bündnisse  vom  Jahre  261/493 
erwähnt  wird  ^).  Da  sie  den  Rechtsschutz  des  Besitzers  und  die 
184  Anerkennung  Aerfignoris  capto  als  eines  Executionsmittels  durch 
den  Staat  voraussetzt,  so  ist  sie  übrigens  für  jünger  als  die 
fiducia  zu  halten,  wie  überhaupt  die  rechtlichen  Wirkungen  der 
traditio  jünger  sind,  als  die  der  mancipatio. 

In  Folge  der  Ausbildung  des  römischen  Rechtssystems  durch 
das  praetorische  Edict  bereitete  sich  als  Vollendung  des  Pfand- 
rechts der  Begriff  der  Hypothek  vor,  der  zwar  vollkommener  ist 
als  die  Begriffe  fiducia  und  pignus,  eben  darum  aber  nicht  mehr 
vom  antiquarischen  Standpuncte  allein  behandelt  werden  kann. 

36.  ///.  Jus  testamentifacUonü  et  hereditatum. 

Wenn  der  pater  familias  auch  schon  früh  bei  seinen  Leb- 
zeiten über  das  Familiengut  Bestimmungen  treffen  konnte,  durch 
die  das  Princip  der  unauflöslichen  Einheit  der  Familie  durch- 
brochen wurde  in  der  natürlichen  Consequenz  dieses  Princips 
selbst,  nach  welcher  der  pater  famiUas  als  allein  berechtigt  galt: 
so  folgt  daraus  doch  nicht,  dafs  derselbe  auch  für  den  Fall  seines 
Todes  gleich  früh  Bestimmungen  über  seinen  Nachlafs  habe  treffen 
können.  Im  Gegentheil  verstand  es  sich  dem  Princip  der  Familie 
gemäfs  von  selbst,  dafs  die  bisher  in  der  Gewalt  des  pater  (am- 
lias  stehenden  Personen,  wie  sie  durch  den  Tod  des  Vaters  m 
juris  wurden,  so  nun  auch  in  das  Recht  des  Vaters  über  die  res 
familiaris  succedirten.  Während  jener  herus  gewesen  war,  wur- 
den sie  nun  heredes,  und  daher  heifst  der  wesentlichste  Be- 
standtheil  der  res  familiaris,  das  Grundeigenthum,  heredium^). 
Und  wenn  sie  die  Erbschaft  angetreten  hatten,  war  jeder,  derma- 
ler familias  gewordenwar,  seinerseits  nun  auch  herus  et  dominus. 
In  der  geschichtlichen  Entwickelung  des  römischen  Erbrechts  *) 
ist  die  Intestaterbfolge  im  Vergleich  mit  der  testamentarischen 
durchaus  das  Frühere;  wie  sie  aus  dem  Princip  der  Familie  folgt, 

*)  Gansydas  Erbrecht  in  weltgeschichll.EDtwickelang.  Bd.2.  Berlin  1825. 

Vering,  römisches  Erbrecht  in  historischer  und  dogmatischer  Ent- 
wickelung. Heidelberg  186K 

Lassalle,  das  System  der  erworbenen  Rechte.  Zweiter  Theil.  Das 
Wesen  dea  römischen  und  germanischen  Erbrechts  in  historisch- phi- 
losophischer Entwickelung.  Leipzig  1861. 

Koep  p  e  n ,  System  des  heutigen  römischen  Erbrechts.  Lief.  1.  Jena  1862. 

1)  Fest.  V.  nancitor  p.  166.      2)  Varro  de  ra  rast.  1,  10. 
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80  hat  sie  im  Laufe  der  Zeit  entsprechende  Veränderungen  erfah- 
ren, wie  die  rechtliche  Auflassung  der  Familie  überhaupt. 

Nach  der  ältesten  Auflassung  der  Familie,  die  noch  in  den 
Zwölf  Tafeln  herrscht,  erben  ah  tntestato  zunächst  die  suihere- 
desj  d.  h.  die  Kinder  und  die  Frau  des  Verstorbenen,  welche  fiUae 
loco  ist  Zu  den  $ui  heredes  gehören  aber  nicht  die  verheiratheten 
Töchter,  sofern  sie  in  die  manus  ihres  Mannes  gekommen  sind, 
auch  nicht  die  durch  Emancipation  oder  Adoption  aus  der  Fami- 
lie ausgetretenen  Kinder.  Dagegen  sind  sui  heredes^  wie  die  in 
der  manus  des  Verstorbenen  gewesene  Frau,  so  auch  die  durch 
arrogaiio  oder  adoptio  in  seine  patria  potesias  gekommenen 
Kinder.  Nur  dieser  civilrechtliche  Begrifi*  der  Familie,  nicht  der  is5 
natürliche  der  ßlutsverwandtschaft  und  der  Verschwägerung  ent- 
scheidet. Wenn  keine  sui  heredes  vorhanden  sind,  so  sind  die 
ci§itali,  d.  h.  die,  welche  mit  dem  Verstorbenen  in  Einer  patria 
füUsias  gestanden  haben,  als  die  erweiterte  Familie  (§  40),  und 
unier  ihnen  der  proximus,  die  nächst  ßerechtigten.  5t  intestaio 
morUur,  cui  swus  heres  nee  escit,  agnattu  proximus  familiam 
iaielo :  so  bestimmen  die  Zwölf  Tafeln  ^ ).  Fehlten  auch  sie,  so  folg- 
ten die  geniileSy  als  die  Mitglieder  der  aus  dem  Agnatenkreise  er- 
weitivten^iM  (§  40).  Die  Veränderungen,  welche  die  Intestaterb- 
folge erlitt,  beruhen  darauf,  dafs  im  Zusammenbange  mit  den  übri- 
gen Symptomen  der  Auflösung  der  civilrechtlichen  Familie  statt 
der  agnali  und  gentiUs  immer  mehr  die  co^aA'als  erbberechtigt 
anerkannt  werden,  wenn  die  sui  heredes  fehlen.  Diese  rechtliche 
Anerkennung  erfolgte  theils  durch  das  praetorische  Edict,  das 
zwar  nicht  die  dem  dominium  entsprechende  hereditas,  aber 
die  dem  bonitarischen  Eigentimm  entsprechende  bonorum 
possessio  den  nach  dem  strengen  Jus  civile  der  Zwölf  Tafeln 
nicht  berechtigten  Personen  gestatten  und  durch  Interdicte  sichern 
konnte,  theils  durch  positiv  gesetzliche  Abänderungen  mittelst 
der  Senatusconsulte  unter  den  Kaisern,  bis  endlich  Justinianus 
das  Vorrecht  der  Agnaten  und  Gentilen  ganz  aufhob  und  an  die 
Stelle  des  civilrechtlichen  Princips  das  der  Blutsverwandtschaft 
setzte. 

Das  Recht  des  paier  familias  durch  ein  testamentum*) 


^  Dem  bürg,  Beiträge  zur  Geschichte  der  römischen  Testamente.  Bonn 
1821. 
Bang,  de  tribos  Romanoram  testamentis  antiqaissimis.  Marbarg  1832. 

1)  UIp.  25,  1.  Gig.  3,  9. 
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solche  Bestimmung«!!  zu  treffen  über  seinen  NacUafs,  welche  von 
der  Intestaterbfolge  abweichen,  muTs ,  abgesehen  von  dem  Prio- 
cip  der  Familie,  dem  es  widerspricht,  sdbon  defshalb  für  ein  spä- 
ter entstandenes  angesehen  werden,  weil  der  Gedanke,  daf s  der  Wille 
einer  Person  Geltung  habe  zu  einer  Zeit,  zu  welcher  dieselbe 
aufgehört  hat  recbtsföhig  zu  sein,  ein  künstlicher  ist.  Er  ist 
nicht  vor  der  Entstehung  des  Staates  entstanden ;  denn  der  Wille 
des  Erblassers  erhält  in  den  ältesten  Testamentsformen  nur  da- 
durch rechtliche  Gültigkeit,  dafs  der  Staat  als  solcher,  die  Ge- 
sammtheit  der  Quiriten,  ihn  schützt  und  stützt.  Von  diesem 
Schutze,  der  dem  Willen  des  Erblassers  durch  das  Seugnils 
{testimonium)  Anderer  zu  Theil  wird ,  heifst  der  Act  testari,  das 
Bestimmte  testamentum,  der  Erblasser  Usiator^  sofern  er  es  ist 
der  Zeugen  {testis^  etymologisdi  Beistand,  Stutze,  von  ttart)*) 
zur  Bekräftigung  seines  Willens  aufruft  Die  verschiedenen  For- 
186  roen  der  Testamente  stehen  im  Zusammenhange  mit  der  Eotr 
Wickelung  des  Familienrechts. 

Die  älteste  Form  des  TestamentB  war  das  te$tamtnt%m 
comitiis  calatis^)^  ein  Act  von  wesentlich  sacralreditlidier 
Bedeutung  und  daher  der  Confarreation  und  der  Arrogation  za 
vergleichen.  Da  der  sacralrechtliche  Staat  der  Quiriten  ein  Inter- 
esse dabei  hatte,  dafs  die  sojcra  einer  Familie  nicht  erloschen  ^\ 
so  gestattete  er,  zunächst  wohl  nur  in  dem  Fall,  wenn  der  Testa- 
tor kdne  Intestaterben  hatte,  die  willkurUche  Bestimmung  eines 
Erben ,  gleichwie  er  unter  ähnlichen  Voraussetzungen  auch  die 
Arrogation  eines  Fremden  gestattete.  Wie  diese,  so  geschah 
die  sacralrechtliche  Testamentserrichtung  in  Curia tcomitien,  aber 
in  der  Species  derselben,  welche  von  der  Art  der  Berufung  coiMÜa 
eaUUa  heifst  (§  54).  Solche  comitia  cdUUa^  für  die  Erriditung  von 
Testamenten  bestimmt,  wurden  später  regelmäfsigzweimalim  lahre 
gehalten.  Die  Mitwirkung  der  Pontißces  bei  ihnen  hatte  denselben 
Sinn  wie  bei  der  Arrogation.  Die  deUstaÜo  sacrorum  [ß.  118)  hat, 
obwohl  sie  in  Verbindung  mit  dem  testamentum  comtiis  calaäs 
erwähnt  wird^),  schwerlich  Etwas  mit  der  Testamentserrichtung 
zu  thun ,  da  die  Erwähnung  des  testamentum  bei  der  detMUio 
sacrorum  sehr  wohl  nur  etymologische  Gründe  gehabt  haben 
kann.  Das  Volk  aber  war  nur  testis;  es  ist  durchaus  kein  Grund 
vorhanden  anzunehmen,  dafs  es  in  den  alljährlich  zweimal  gehal- 

'')  La ne;e  in  d.  Neuen  Jahrb.  f.  Phil.  a.P«dae;.  Bd.  67.  Leipzig  1853.  S.4df. 

1)  Gaj.  2,  101.  Gell.  15,  27.      2)  Cic.  de  leg.  2,  19.  Fest.  f.  v.  sine  saerii 
herediUs  p.  290.      3)  Gell.  15,  27.  6,  12. 
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teilen  camitia  ealata  auf  eine  gestellte  rogaüo  einen  förmlichen 
Bescfalofs  fafste.  Diefls  ist  vielmehr  schon  defshalb  unwahr- 
schdnitch,  weil  Gellius  von  diesem  Testamente  sagt,  dafs  es  m 
comäone  popu/t  gemacht  würde  (was  streng  genommen  Abstim- 
mang  geradezu  ausschliefst),  weil  Gellius  femer  die  Arrogation 
durchaus  nicht  mit  dem  Testamente  zusammen  erwShnt,  und  weil 
die  Erbeinsetzung  sich  von  der  Arrogation  wesentlich  dadurch 
unterscheidet,  dafs  der  zum  Erben  Eingesetzte  nicht  in  die  pa- 
frtiei  potestas  des  Testators  kommt  wie  der  Arrogirte;  denn  über 
diesen  bedurfte  es  eben  nur  wegen  der  dem  Arrogirenden  zu 
ertheilenden  paMa  potestas  eines  Beschlusses.  Das  testamentum 
eomtiis  caUuis  ist  in  dieser  Beziehung  eher  mit  der  Confarrea- 
tion  za  vergleichen,  bei  welcher  kein  Beschlufs,  nicht  einmal  die 
Gegenwart  des  Volkes  als  solchen,  sondern  nur  die  Anwesenheit 
Ton  sehn  Repräsentanten  desselben  nöthig  war.  Möglich  ist 
tübiigens,  dafs  die  geschilderte  Form  des  testamentumcomitiis  ea- 
latis  me  jüngere  ModiGcation  des  ältesten  Testaments  ist,  dafs 
ihr  also  eine  Form  voranging,  bei  welcher  das  Volk  nicht  blofs 
Zeage  war,  sondern  vnrklich  curiatim  abstimmte,  und  dafs  der 
San  dieser  älteren  Form  geradezu  der  einer  Arrogation  von 
Todeswegen  war.  In  diesem  Falle  würde  die  Umbildung  der 
äheren  umständlicheren  Form  in  die  jüngere  und  einfachere,  die 
etwa  nach  dem  Aufkommen  des  testamentum  per  aes  et  lihram 
stattgefunden  haben  müfste,  an  anderen  Form  Vereinfachungen 
der  Curiatcomitien  Analogien  haben.  Dafs  die  Plebejer  jemals 
ähnliche  sacralrechtliche  Testamente  gemacht  hätten,  etwa  in  co- 
mfhts  centufiaüs  calati9,  ist  eine  Vermuthung,  die  bei  dem  Gegen* 
Satze,  in  welchem  die  Plebejer  Oberall  gegen  das  saoralrechtlidie 
Princip  des  patricischen  Staates  und  der  patridschen  Familie 
stellen,  durchaus  unwahrscheinlich  ist 

Vielmehr  scheint,  etwa  in  der  zweiten  Hälfte  der  Königszriit, 
gerade  durch  die  Bedeutung,  welche  die  Plebejer  gewannen,  £e  ist 
Entstehung  neuer  nicht  sacralrechtlicher  Testamentsformen 
bedingt  zu  sein.  Das  testamentum  in  proeinctu  gewährte 
dem  Patricier  für  einen  Fall,  wo  die  Zusammenberufung  der  Gs- 
mitten  unthunlich  war,  dem  Plebejer  überhaupt  die  Ml^lichkeit 
solcher  testamentarischer  Bestimmungen,  welche  das  Volk,  für 
welches  der  Testirende  zu  sterben  im  Begriff  war,  als  solches 
garantirte^).  Procinctus  bezeichnet  den  Zustand  des  kampffer- 
tigen Heers*),  der  classisprodncta^  wie  es  in  der  Terminologie 

1)  €ie.  de  or.  1,  53,  228.      2)  Gig.  2,  101. 
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des  Servianischen  Staatsrechts  heifst;  das  testamenium  in  pro- 
cinctu  ist  also  ein  solches,  welches  errichtet  ward,  wenn  nach 
Anstellung  der  Auspicien  t;in  ad  proelium  faciendum  in  aciem 
vocabanlur^).  An  eine  Abstimmung  des  kampfbereiten  Heeres 
ist  dabei  schwerlich  zu  denken  und  ebenso  wenig  daran,  dafs 
der  Gegenstand  dieser  Abstimmung  eigentlich  die  Adoption  des 
Erben  gewesen  sei.  Ob  die  Patricier  sich  dieser  Testaments- 
form  wirklich  bedient  haben,  wissen  wir  nicht;  wenn  sie  es  tha- 
ten,  so  war  dasselbe  für  sie  eine  Uebergangsform  zu  dem  rein 
privatrechtlichen  Testamente.  Das  testamenium  in  jproctncfu 
erhielt  sich  nachweislich  bis  ins  siebente  Jahrhundert*)  und 
ging  unter,  als  die  Auspicien  im  Kriege  abkamen^). 

Dafs  aber  auch  neben  diesem  kriegsrechtlichen  Testamente 
ein  rein  privatrechtliches  aufkommen  mufste,  erklärt  sich  natür- 
lich genug  daraus,  dafs  das  testamentum  inproeinctu  nur  im 
Feldzuge  möglich  war.  Eine  Form  dafür  ward  gefunden  dadurch, 
dafs  man  die  alte  Form  der  mancipatio  auf  die  Hinterlassen- 
schaft anwendete.  Diefs  ist  das  testamentum  per  aesetli- 
bram*) ,  dessen  Ursprung  defshalb  für  jünger  angesehen  werden 
mufs  als  der  der  beiden  andern  Arten,  weil  es  rein  privat- 
rechtlich ist,  und  weil  die  Mancipation  hier  wie  bei  dem  Pfand- 
contracte  und  bei  der  Emancipation  die  Form  der  fiduda  an- 
nimmt ^).  Wegen  der  Anwendung  der  Mancipation  heifst  es  auch 
testamentum  per  famib'ae  mancipationem.  Diese  Testamentsform 
verdrängte  die  beiden  andern;  sie  selbst  war  aber  noch  zu  6a- 
jus  Zeit  üblich  ^).  Das  Verfahren  bestand  ursprünglich  darin, 
dafs  der  Testator  einem  Dritten  seine  familia  (im  Sinne  von 
res  familiaris,  Patrimonium)  verkaufte  {maneipio  dabat)  und  ihn 
hat  sie  nach  seinem  Willen  unter  die,  denen  er  einen  Theil  der 
Erbschaft  zugedacht  hatte,  zu  vertheilen ,  wenn  er  selbst  gestor- 
ben sein  wurde.  In  der  Benutzung  dieser  Mittelsperson  liegt 
eben  die  fiducia.  Der  emptor  familiae  fiduciari'us  machte  bei 
Lebzeiten  des  Testators  keinen  Gebrauch  von  seinem  Eigen- 
138  thumsrechte;  nach  dessen  Tode  aber  vertheilte  er  die  Erbschaft 
auf  Grund  des  ihm  darüber  formell  übertragenen  Rechts. 
Streng  genommen  können  durch  diesen  Act  dem  emptor  famiUae 
nur  die  res  mandpi  übertragen  worden  sein;  man  müfste  also 


*)  Bachofen,  Geschichte  und  letzte  Gestalt  des  MancipatioostestameDteS) 
in  den  Aussewählten  Lehren  des  röm.  Civilrechts.   Bonn  1S48.  S.  245. 

1)  Gell.  15,  27.  Probi  conim.  in  Ver;.  p.  104  Keil.  Plnt.  Coriolan.  9. 
2)  Vell.  2,  5.  3)  Qc.  n.  d.  2,  3,  9.  4)  GeU.  15,  27.  Gtj.  2, 103. 
5)  Gaj.  2, 104. 
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für  Uebertragang  der  res  nee  mandpi  eine  nebenhergehende 
trodiiio  fordern,  die  dann  aber  auch  auf  Obligationen  anwendbar 
gewescD  sein  müfste,  was  sie  sonst  nicht  ist   Wahrscheinlich 
foigteo  die  res  nee  manapi  als  selbstverständliches  Zubehör  zu 
des  res  manäpi  diesen  ohne  besonderen  Formalact,  und  war 
defshalb  eben  der  Alles  umfassende  Ausdruck  familia  pecu- 
niaque  zur  Bezeichnung  des  gesammten  Vermögens  gewählt 
worden«    Jn  dem  Mangel  einer  ausdrücklichen  Form  für  den 
üebergaog  der  bona  (d.  i.  der  res  nee  tnaneipi),  die  natürlich  der 
famiUiae  emptor  selbst  bei  Tradition  eben  auch  nur  in  honis  haben 
k<HiDte,  ist  vielleicht  der  älteste  Keim  für  die  Entstehung  des  Begrif- 
fes der  bimorum  possessio  zu  finden ,  welche  den  Rechtsschutz 
des  Magistratsimperiums,  wie  die  possessio  überhaupt,  voraussetzt 
In  späterer  Zeit  war  das  Verlassen  der  Intestaterbfolge  so 
zur  Regel  geworden,  dafs  man  den  Umweg  den  familiae  emptor 
sdhst  zum  heres  zu  machen  nicht  nöU)ig  hatte ;  man  ernannte 
ftfieD  Uttiversalerben,  der  die  VerpOiclitüng  hatte  die  einzelnen 
Vermächtnisse  {kgala)  auszuzahlen,  behielt  aber  den  familiae 
empior  hei  j  dids  gratia  propter  veteris  juris  imitationem,  wie 
Gajus  sagt  ^).   Der  Act  geschah  nun  so,  dafs  der  Testator  das 
s^rifUich  aufgesetzte  Testament  in  Gegenwart  von  fünf  Zeugen 
und  des    libripens  dem  familiae  emptor  überreichte.     Zuvor 
sprach  dieser:  familiampecuniamquetuamendomandalelam 
tuielaim  cusiodelamque  meam  esse  ajo  eaqtie,  quo  tu  jure  (esta- 
mentum  facere  possis  secundum  legem  publicam,  hoc  aere  aenea- 
qme  Hbra  esto  mihi  empta;  wobei  er  das  aes  nach  Berührung  der 
Wage  dem  Testator  übergab.  Letzterer  erwiederte:  haec  ita,  ut  in 
kis  tü^Us  ceris^e  scripta  suni,  ita  do,  ita  lego,  ita  testor,  itaque 
vo$  Qunites  testimonium  mihi  perhibitote^).    Dieser  Ausspruch 
hiefs  nuncupatio  (vgl.  S.  152).    Diese  von  Gajus  beschriebene 
Erietchterung   des  Verfahrens  war  wahrscheinlich  durch  die 
Bestimmung  der  Zwölf  Tafeln  angebahnt:  uti  legassit  super  [fami- 
liajpecmnia  tutelave  suae  rei,  ita  jus  esto^),  wofür  Cicero^)  sagt: 
pater  famiUas  uti  super  familia  pecuniave  sua  legaverity  ita 
Jus  esto,  wenn  auch  durch  diese  Bestimmung  zunftchst  nur  das 
Testirrecht  selbst  mit  Einschliifs  der  Legate  gegen  die  Ansprüche 
der  Agnaten  festgestellt  werden  sollte.   Ein  bcsondoror  Act  in 
Beziehung  auf  die  nicht  eigentlich  der  Mancipation  fähigen  res 
nee  mandpi  war  nun  vollends  nicht  uölhig,  ohne  daf^^  rücksicht- 


I)  Gaj.  2,  103.         2)  Gnj.  2, 104.  3)  Ulp.  1 1, 14.  4)  Cic.  de  iov. 

2,  50;  vgl.  Rhct.  ad  Her,  1,  13. 
Laos«»  BÖm.  AUerth.  1.  9.  Aufl.  1 1 
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lieh  ihrer  eine  blofse  bonorum  possessio  entstanden  wäre.  Der 
Maucipation  war  durch  jene  Bestimmung  eine  rechtliche,  Eigen- 
thum  begründende  Wirkung  fär  das  Gesammtrermögen  beigelegt, 
und  ebendefshalb  wohl  war  die  Mancipationsformel  dergestalt 
modificirt,  dafs  der  famiUae  empor  nicht  zu  sagen  hatte:  ex  jure 
Quiritium  meam  esse  ajo.  Das  so  überreichte  schriftliche  Testa- 
ment wurde  von  den  Zeugen  versiegelt,  und  jedem  der  fänf 
oder  auch  sieben  Siegel  der  Name  beigeschrieben  (adnotatio). 

Der  privatrechtliche  Charakter  des  iestamentum  per  ats  et 
139  Uhram  schliefst  natürlich  nicht  aus,  dafs  der  Erbe  nach  jus  pon- 
tificium  so  gut  wie  bei  der  Intestaterbfolge  und  den  andern  Te- 
stamenten die  Sacra  übernahm ,  sowenig  wie  die  civilrechtlichc 
Ehe  die  Anwendung  der  religiösen  Hochzeitsgebräuche  aus- 
schliefst. Die  Sacra  hafteten  auf  dem  Vermögen*).  Es  ist 
beachtenswerth,  dafs  die  Form  der  in  jure  cessio  nicht  auf  das 
Testament  übertragen  worden  ist,  was  wohl  darauf  beruht,  dafs 
der  Grund,  wefshalb  die  in  jure  cessio  neben  die  mancipatio  trat 
für  die  Testamente,  die  ja  weit  seltener  vorkamen  als  Kauf 
und  Verkauf,  nicht  vorhanden  war.  Dahingegen  wurde  diese 
Form  angewendet,  wenn  nach  dem  Tode  des  Testators  der  Erbe 
das  ihm  deferirte  Erbrecht  auf  einen  Andern  übertragen  oder 
das  Eigen thui  11  an  allen  Sachen  der  erworbenen  Erbschaft  in 
einem  Acte  veräufsern  wollte. 

An  das  letztbeschriebene  Testament  knüpft  sich  die  noch 
freiere  Form  des  praetori sehen  Testaments^  das,  wie  jenes 
mit  Siegeln,  und  zwar  von  sieben  Zeugen ,  welche  dem  UbriptM, 
familiae  emptor  und  q;uinque  festes  entsprachen ,  versehen  sein 
mufste*),  bei  welchem  aber  die  Formalitäten  der  Ueberreichung 
wegfielen.  Zwar  konnte  der  Praetor,  indem  er  erklärte  einem 
solchen  Testamente  rechtliche  V^irkung  geben  zu  wollen,  auf 
Grund  desselben  nicht  die  hereditas,  sondern  nur  die  bonorum 
possessio  eintreten  lassen ;  letztere  aber  war  in  demselben  Grade 
jener  rechtlich  gleichgestellt,  in  welchem  das  bonitarische  Eigen- 
thum  überhaupt  dem  quiritarischen  gleichgestellt  war. 

Eine  noch  gröfsere  Freiheit  in  der  Form   wurde  durch 


^  SavigDy,  über  die  juristische  Bebandlang  der  sacra  privata  bei  den 
Römern.  Z.  f.  gesch.  R.  Bd.  2.    Berlin  1816.   S.  362.   Wdb.  in  den 
Verin.  Schriften.   Bd.  1.   Berlin  185U.   S.  151. 
C.  G.  E.  Heim b ach,   de  sacrornm  privatorom  mortui  continaandoraiD 
apnd  Romanos  necessitate.   Lips.  1827. 


1)  Cic.  in  Verr.  act.  IT.  1,  45. 
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gesetzliche  Verfügung  der  Kaiser  den  Soldaten  eingeräumt  wegen 
ihrer  imperitia  juris  und  der  thatsächlichen  Unanwendbarkeit  der 
anderen  Formen  im  Kriege.  Das  testamentum  militare^), 
gleichsam  eine  jüngere  Form  des  testamentum  in  procinctu,  sollte 
Gültigkeit  haben,  es  mochte  gemacht  sein,  wie  es  wollte;  jedoch 
nur,  wenn  der  Soldat  im  Dienste  oder  innerhalb  des  ersten  Jahres 
nach  seiner  Entlassung  starb. 

Das  testamentum  per  aes  et  libram  wurde  durch  Theodo- 
sius  II  (439  n.  Chr.)  aufgehoben ,  und  zugleich  das  praetorische 
Testament  zu  der  einfacheren  Form  des  Testaments  des  Justi- 
nianischen Rechts  umgestaltet*). 

Dem  jus  testameivtifactionis  entspricht  auf  Seiten  der  Erben 

^2&jus  hered it a  tum.  Beides  ist  ein  jus  proprium  civium  Ro- 

manorum,   Peregrinen  können  nicht  jure  civili  testiren,  und  auch 

ein  römischer  Bürger  kann  von  ihnen  nicht  jure  civili  erben.  Die 

Utiner  dagegen  nahmen  an  jenen  Rechten  Theil ,  wie  überhaupt 

am  Jus  commercii,  in  welchem  dieselben  enthalten  sind.  Jedoch 

kommt  in  späterer  Zeit,  als  man  die  Latinität  willkürlich  verlieh, 

eioe  Beschränkung  des  Jus  commercii  für  einige  Classen  von 

Latinem,  namentlich  für  die  Laiini  Juniani  (S.  175),  vor,  die  i4o 

darin  bestand,  dafs  diese  nicht  dasji/s  testamentifactionis  hatten. 

Auch  in  der  Behandlung  derjenigen  Seite  des  Erbrechts, 
welche  das  jus  hereditatum  repräsentirt,  zeigt  sich,  abgesehen 
von  der  schon  oben  besprochenen  Veränderung  der  Intestaterb- 
folge, die  allmähliche  Lockerung  des  nationalen  Princips  der 
Familieneinheit.  Nach  diesem  würde  es  sich  von  selbst  verste- 
hen, dafs  die  sui  heredesy  mögen  sie  ah  intestato  oder  durch  ein 
Testament  zur  Erbschaft  gelangen,  die  Erbschaft  annehmen  müs- 
sen. Diefs  gilt  daher  auch  nach  dem  Jus  civile;  die  sui  heredes  sind 
necessarii  heredes.  Da  aber  die  Erbschaft  einen  Nachtheil  für  den 
Erben  enthalten  kann,  weil  die  Schulden  mit  dem  Activvermögen 
auf  ihn  übergehen,  so  hat  das  praetorische  Edict  diesen  necessarii 
gestattet  sich  der  Erbschaft  zu  entziehen.  Um  so  weniger  konn- 
ten andere  zu  Erben  eingesetzte  Personen,  mit  Ausnahme  eines 
später  zu  erwähnenden  Falles  (S.  174),  zur  Uebernahme  der 
Erbschaft  gezwungen  werden. 

Der  Act  des  Antritts  der  Erbschaft  heifst  aditio ,  wenn  der 

*)  Savigny,  Beitra^^  zor  Geschichte  der  römischen  Testamente.  Zeitschr. 
f.  gesch.  Rechtsw.  Bd.  1.  Berlin  1815.  S.  78.  Wdh.  in  den  Verm. 
Schriften.   Bd.  1.    Berlin  1850.  S.  127. 

1)  Gaj.  2, 109.  Ulp.  23,  10. 

11*      • 
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Erbe  eine  förmliche  Erklärung  abgiebt,  fro  herede  gesHo,  weun 
er  ohne  förmliche  Erklärung  Handlungen  vornimmt,  zu  denen  er 
nur  als  Erbe  berechtigt  ist.  W«nn  der  Testator  den  Erben  ein- 
gesetzt hat  mit  der  Bedingung,  dafs  er  sich  in  einer  bestimmten 
Frist  über  den  Antritt  der  Erbschaft  erklären  soll,  so  heifst  diefs 
cretionem  dare,  und  von  dem  auf  diese  Weise  Antretenden  wird 
gesagt  heredüatem  cemere^).  In  diesem  Falle  bedarf  es ,  wenn 
der  Erbe  die  Erbschaft  nicht  antreten  will,  einer  ansdröcklichen 
Erklärung  nicht,  die  andernfalls  als  repudiatio  heredHaÜs  gegeben 
werden  kann.  Um  den  Erben  in  seiner  Berechtigung  an  der  Erb- 
schaft gegen  Anfechtungen  zu  schützen,  befolgte  man  im  älteren 
Rechte  den  Grundsatz,  dafs  wie  Eigenthum  überhaupt,  so  auch 
das  Eigenthum  an  einer  Aerecli/a«  durch  Usucapion,  nämlich  durch 
usucapiopro  herede*)^  erworben  werden  könne*),  so  dafs  der  Elrbe, 
wenn  er  etwa  nicht  im  Stande  war  das  Erbrecht  auf  andere  Art 
zu  beweisen,  sich  auf  die  Usucapion  berufen  konnte.  Durch 
diese  Usucapion  überkam  der  Erbe  zugleich  die  sacra  des  Erb- 
lassers 3);  und  es  scheint,  als  ob  man  ihr  eben  um  dieser 
sacralrechtlichen  Wirkung  willen  auch  die  civilrechtlicbe  ein- 
141  geräumt  habe.  In  späterer  Zeit  wenigstens ,  als  auf  die  sacra 
kein  Werth  mehr  gelegt  wurde,  verlor  sie  auch  ihre  civilrecht- 
hche  Bedeutung,  was  schon  zu  Gajus  Zeit  der  Fall  war^).  Diefs 
konnte  um  so  eher  geschehen,  als  sich  inzwischen  ein  Rechtsin- 
stitut entwickelt  hatte,  welches  dem  Erben  die  Erbschaft  im  We- 
sentlichen ebenso  gut  sicherte  wie  der  Nachweis  der  Usucapion. 
Diefs  ist  die  bonorum  possessio,  deren  Keim  wir,  wie 
den  des  bonitarischen  Eigenthums  überhaupt,  in  den  res  nee 
mancipi  {bona)  zu  finden  glauben,  da  streng  genommen- deren 

*)  Arndts,  über  die  asuc«pio  pro  herede.   Rh.  Mus,  for  Jnritipr.  M.  3. 

Bono  182S.  S.  125. 
Fabricius,  über  die  hcreditatis  petitio,  die  pro  berede  osocapio  und 

das  ioterdictum  Qaorum  bonorum.   Rb.  Mus.  f  Jur.  Bd.  4.   Gottinreo 

1833.  S.  165. 
Unterholzner,  zur  Lehre  von  der  usucapio  pro  herede.  Rb.  Mos.  f. 

Jur.  Bd.  5.   GöUingen  1S33.  S.  2G. 
Peucer,de  pro  herede  usumpionc.   Jena  1S35. 
Husch ke,  über  die  usucapio  pro  herede  u.  8.  w.   Z.  f.  geach.  Rechtsw. 

BJ.  14.   Berlin  1847.   S.  145. 
Schcnrl,  usocapio  pro  herede  nnd  in  jure  cessio  heredilatls,  in  den 

Beitragen  zur  Bcarb.  des  röm.  Rechls.   BJ.  1.   Erlangten  1853.  S.  94. 

1)  Varro  de  lingp.  lal.  7,  98. 0,  81.  Cic.  ad  Att.  13,  4fi.  3.  2)  Cic.  ad  Alt 
1,  \  0.  3)  Cic.  de  leg.  2,  19.  Gj^j.  2,  54.  4)  Sencc.  do  bcocf.  6. 
6.  Gaj.  2,  54. 
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VererbttDg  durch  das  Mandpationstestament  in  ältester  Zeit  ohne 
besondere  traütio  nur  den  Besitz  der  bona,  nicht  einmal  das  tn 
6oiit9  habere  hervorbringen  konnte.  Für  diese  Theile  der  Hin- 
terlassenschaft wurde  allerdings  schon  früh  ein  besonderer 
Rechtsschttti  unnöthig,  als  in  Folge  der  Zwulftafeigesetzgebung 
das  tesiamentum  per  ae$  et  libram  auch  für  die  re$  nee  maneipi 
Eigeothum  hervorbrachte.  Aber  der  BegrilT  erhielt  sich  in  Folge 
der  mannigfachen  Verhältnisse,  für  die  das  Erbrecht  nach  dem  Jus 
dvile  nicht  ausreichte.  Er  entwickelte  sich  unter  dem  Schutze  des 
praetorisdien  Edicts,  der  durch  ein  interdictum  adf'piscendae  poe- 
iemams  yerliehen  wurde,  zu  einem  Erbrechtssystem,  durch  wel- 
ches das  Civilerbrechtssystem  immer  mehr  verdrängt  und  ein- 
geengt wurde,  wie  durch  das  bonitarische  Eigenthum  das  quiri- 
tarisdie,  wie  durch  das  Jus  gentium  überhaupt  das  Jus  civile. 
Es  ist  aber  verkehrt,  in  einem  einzelnen  derjenigen  Momente,  die 
bei  der  Ausbildung  des  Rechtsinstituts  der  bwiorum  poseeseio 
mitwirkten,  den  Entstehungsgrund  dieses  Instituts  zu  suchen. 
DieEotwickelungder  bonorum  possessio*)  können  wir,  da  sie  über 
ffjeGränzen  des  nationalen  Rechts  hinausgeht,  hier  nicht  ver- 
folgen und  bemerken  nur,  dafs  im  Justinianischen  Recht  der 
Gegensatz  zwischen  Civilerbrecht  und  praetorischem  Erbrecht  im 
Ganzen  aufgehoben  und  nur  noch  in  wenigen  Fällen  sichtbar  ist 

Das  jus  testamentifactionis  konnten  dem  Jus  commercü 
gemifs  nur  patres  familias  haben ;  das  jus  hereditatum  hatten  alle 
hawtmes  sm  juris.  In  beiden  Beziehungen  sind  im  Laufe  der  Zeit 
Ver&ndenmgen  eingetreten,  welche  mit  der  Umgestaltung  der 
Bedeutung  der  römischen  Familie  durch  den  Staat  zusammen- 
hängen, und  zwar  in  jener  erweiternde,  in  dieser  beschränkende. 

Einerseits  wurde  das  active  Erbrecht,  das  jus  testamentifa- 
eft'onts,  auf  solche  ausgedehnt,  die  nichtpa/res /amtitas  waren.  Die 
älteste  Anomalie  fährte  das  Sacralrecht  selbst  herbei ,  indem  es 
nicksichtlich  der  Yestalinnen  die  sacralrechtliche  Bedeutung 
der  Familie  verletzte,  um  die  des  Staates  zu  erhöhen.  Diese  tra-  la 
ten  nämlich  aus  ihrer  angestammten  Familie  ohne  Weiteres 

*)  Savi^ny,  über  das  Interdict  Qaoram  Bonorum.   Z.  f  pesch.  R.  Bd.  5. 

1823.  S.  1.  Bd.  G.   1828.    S.  229.    VVdh.  in  den  Verin.  Sehr.  Bd.  2. 

Berlin  1850.    S.216. 
Pabricius,  Ursprung  und  Entwickelang  der  bonorum  possessio  bis  zam 

Aufhören  des  nrdo  jodiciorom  privatorum.    Berlin  1837. 
Leist,  die  Bonorum  Possessio.   GöUingen  1844. 
Hingst,  comnientatio  de  bonorum  possessione.   Amsterdam  1858. 
Lohmano-Jaassooius,  dissertalio  de  bonorum  possessione.    GrÖ- 

Bingeo  1859. 
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heraus  (S.  115),  ohne  capitis  deminutio  (§  39),  und  waren  nun 
so  vollständig  mi  juris ,  wie  es  Frauenzimmer  überhaupt  sein 
können.  Jede  bildet  für  sich  eine  Familie,  die  aber  keiner  Fort- 
setzung fähig  ist,  so  dafs  jede  Anfang  und  Ende  ihrer  Familie  ist 
Ebendefshalb  kann  eine  Vestalin  wie  keine  sui  heredes  so  auch 
keine  agnati  haben;  es  kann  Niemand  ab  intestato  von  ihr  erben, 
daher  ihr  Vermögen  dem  Staate  anheimfällt,  wenn  sie  kein  Testa- 
ment gemacht  hat.  Sie  selbst  kann  aber  auch  nicht  ab  inte- 
stato erben,  da  sie  für  keine  Familie  suus  heres  oder  Agnatin 
ist^).  Dagegen  haben  die  VestaUnnen  das  unbeschränkte 
Recht  zu  testiren  und  testamentarische  Erbschaften  anzunehmen. 
Von  anderen  Frauen  haben  die,  welche  noch  in  der  angestamm- 
ten Familie  sind,  selbst  nicht  durch  das  praetorische  Edict  das 
Recht  zu  testiren  erhalten^).  Diejenigen  aber,  welche  durch  den 
Tod  ihres  Gewalthabers  sui  juris  geworden  sind  und  unter  Tutel 
stehen,  haben  das  Recht  unter  der  auctoritas  (Bestätigung)  ihrer 
Tutoren  zu  testiren  schon  früh  bekommen ;  später  gab  der  Prae- 
tor dem  Testamente  einer  solchen  Frau ,  selbst  wenn  die  aucto- 
ritas tutoris  fehlte,  unter  gewissen  Beschränkungen  rechtliche 
Wirkung  durch  Gestattung  der  bonorum  possessio  ^),  Die  Erb- 
schaft einer  Frau  heilst  vom  Standpuncte  ihrer  Kinder  nicht  ma- 
trimonium,  welches  vielmehr  Ehe  bedeutet  (S.101),  sondern pa(n'- 
moni%im  matemum,  bonamatema*).  Aufser  den  Frauen  bekämen 
die  in  der  patria  potestas  stehenden  Söhne  das  Recht  der  testa- 
mentifactio  unter  Augustus ,  jedoch  beschränkt  auf  das  peculium 
castrense  (S.  126).  Von  den  Sklaven  haben  nur  die  servipuhtid 
populi  Romani  (§  37.  90)  in  der  Kaiserzeit  das  Recht  zu  testi- 
ren, aber  nur  für  die  Hälfte  ihres  Erwerbs*). 

Andererseits  wurde  das  passive  Erbrecht  aus  politischen 
Rücksichten  beschränkt.  Die  passive  Erbberechtigung  der 
Frauen**)  wurde,  weil  das  Staatsinteresse  hier  im  Widerspruch 
mit  den  sonst  beliebten  Erweiterungen  der  Rechtsfähigkeit  der 
Frauen  eine  Beschränkung  nothigzu  machen  schien,  beschränkt 
durch  die  lex  Voconia  de  mulierum  hereditatibus  vom  Jahre 
585/169  (II  261).    Dieses  Gesetz  sollte  verhindern,  dafs  sich  in 


*)  Dirksen,  über  die  VerdieostUcIikcit  methodischer  Sprachforschung  in 
Beziehang  auf  die  Texteskritik  und  Auslegung;  römischer  Rechtsqnel- 
len.    Berlin  1855. 

**)  Schultz,  de  jure  succedeodi  feminarum  apud  Romanos  ejosque  matati 
caussis.   Ultraj.  1826. 

1)  Gell.  1,  12,  18.    2)  Cic.  top.  4.    3)  Gfg.  2,  118.  119.      4}  Ulp.  20, 16. 
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den  Händen  von  Frauen  grofser  Reicbthum  sammelte*),  und  ver- 
bot namentiich  Oi  ^^^^  Frauen  und  Jungfrauen  von  Bürgern  der 
ersten  Classe  der  Centurienverfassung  zu  Erben  eingesetzt  war-  lu 
den,  wogegen  es  erlaubte  ihnen  ein  Vermächtnifs  zu  verleihen, 
das  nur  nicht  die  Hälfte  des  Nachlasses  überschreiten  durfte^). 
Wie  in  diesem  Gesetze  die  Gröfse  der  Vermächtnisse,  welche 
Dach  dem  oben  angeführten  Satze  der  Zwölf  Tafeln  tUi  hgasmi 
ita  jus  esto  unbeschrani&t  war,  beschräni&t  ist,  so  war  schon  vor- 
her dieselbe  und  damit  einerseits  das  passive  Erbrecht  der  Bedach- 
ten, andererseits  das  active  Erbrecht  der  Erblasser  im  Interesse 
der  Erben  und  der  naturlichen  Blutsverwandten  durch  die  Lex 
Furia  (II  223)  beschräni&t,  welche  verordnete,  dafs  abgesehen 
fOD  den  Verwandten  bis  zum  sechsten  Grade  Niemand  mehr  als 
tausend  As  durch  ein  Vermächtnifs  sollte  erhalten  können').  Diese 
Art  der  Beschränkung  der  Vermächtnisse  ward  aufgehoben  durch 
dieLei  Falcidia  vom  Jahre  714/40  ^),  welche  festsetzte,  dafs  ein 
dodrons  (drei  Viei^tel)  der  Hinterlassenschaft  in  Legaten  gegeben 
werden  könne ,  dagegen  ein  quadrans  (ein  Viertel)  auf  jeden  Fall 
für  den  Erben  übrig  bleiben  müsse  {quarta  Falcidia).   Diese  Be- 
^mung  umging  man  dadurch,  dafs  man  das  Legat  nicht  als 
kgatum^  sondern  als  fideicommissum  vermachte,  was  seit  Augu- 
stos  Zeit   in    codidlli   mit  rechtlicher    Gültigkeit    geschehen 
konnte;  indefs  wurden  durch  das  Senatusconsultum  Pegasianum 
unter  Vespasianus  auch  die  fideicommissa  der  Lex  Falcidia  un- 
terworfen.  Endlich  wurde  das  passive  Erbrecht  in  allgemeiner 
Weise  beschränkt  durch  die  Ehegesetzgebung  des  Augustus  in 
der  Lex  Julia  und  Papia  Poppaea  (S.  113),  da  Augustus  seine  Ab- 
sicht ein  gesundes  Familienwesen  an  die  Stelle  des  entarteten 
zu  setzen  mit  Hülfe  von  Eingriffen  in  das  altrömische  Familien- 
recht glaubte  erreichen  zu  können.   Nach  diesen  Gesetzen  konn- 
ten caelihes  und  orbi  nur  von  ihren  Verwandten  bis  zum  sechs- 
ten Grade  zu  Erben  eingesetzt  werden;  anderer  Erbschaften  gin- 


*i  Riod,  de  le^^e  Voconia  dissertatio.   Lips.  1820. 
Savigny,  über  die  Lex  Voconia.    Abb.  der  Berl.  Akad.  1820.  Wdh. 

io  deo  Venn.  Schriften.  Bd.  1.   Berlin  1850  S.  407. 
Hasse,  zur  Lex  Voconia.   Rb.  Mus.  Bd.  3.   Bonn  1829.   S.  183. 
Bachofen,  die  Lex  Voconia.  Basel  1843. 

1)  Cie.  in  Verr.  1,  41fr.  de  rep.  3,  10.  pro  Balbo  8.  Gig.  2,  274.  Gell.  7,  13. 
Dio  C.  56,  10.  2)  Qaintil.  declam.  264.  Gaj.  2,  226.  3)  Varro  de 
viu  pop.  rom.  1 ,  247  ed.  Bip.  Cic.  pro  Balbo  8.  in  Verr.  1 ,  42.  Gig.  2, 
225.      4)  Gaj.  2,  227.  Appian.  b.  civ.  5,  67. 
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gen  die  caeUbet  verlustig,  wenn  sie  nicht  binnen  hundert  Tagen 
der  Absieht  des  Gesetzes  durch  eine  Heirath  entsprachen ,  wäh- 
rend die  er6t,  d.  i.  Verheirathete  die  kinderios  gebheben  waren,  von 
solchen  Erbschaften  nur  die  Hälfte  bekamen.  Was  nacli  dieser 
Bestimmung  fibrig  blieb,  hatte  nach  dem  Jus  civile  als  caducum  den 
übrigen  Erben  accresciren  können;  die  Lex  Julia  und  Papia  Pop- 
paea  gab  unter  Umständen  dem  Aerarium  einen  Anspruch  darauf. 
Nicht  eigentlich  als  eine  Beschrankung  des  jus  testamenü^ 
factimns  et  hereditatnm  kann  es  angesehen  werden,  dafs  Auga- 
fttus  die  Abgabe  des  zwanzigsten  Theils  testamentarischer  Erb- 
U4  Schäften  an  das  Aerarium  militare  festsetzte  {vicesima  heredi- 
loftiin),  obwohl  allerdings  ein  solcher  EingrilT  des  Staats  in  das 
Erbrecht  eine  gäozliche  Lockerung  der  Principien  des  Familien- 
rechts voraussetzt*).  Caracalla  erhöhte  jene  Abgabe  auf  das 
Doppelte,  doch  wurde  sie  später  wieder  auf  die  vicesima  (d.  b. 
ffinf  Prooent)  herabgesetzt. 

37.   Das  EigenihitniMreeht  an  Sklaven, 

Zu  den  Sachen,  an  welchen  der  fater  familias  Eigentbums- 
recht  haben  kann,  gehören  auch  die  Sklaven '^'^),  welche  res  man- 
dpi  sind.  Sofern  sie  diefs  sind ,  fällt  das  Recht  des  Hausvaters 
aber  sie  ganz  unter  die  bereits  dargestellten  Gesichtspuncte;  so- 
fern aber  diese  Species  von  Sachen  zugleich  Menschen  sind,  ge- 
staltet sich  das  RechtsverhSltnifs  des  Hausvaters  zu  ihnen  eigen- 
thömlich  als  potestas,  vergleichbar  derpotestas,  die  der  Hausvater 
über  die  freien  Personen  der  Familie  hat.  Daher  ward  diese  Macht 
in  ältester  Zeit  gleich  der  eheherrlichen  Gewalt  als  manus  bezeich- 
net, worauf  der  Ausdruck  manu  mittere  hinweist;  sie  unterscheidet 
sich  aber  von  jener  manus  und  potestas  dadurch,  dafs  sie  nicht 
die  speciGsche  eheherrliche  manus  oder  die  specifische  patria 
potestas,  sondern  eine  dominica  potestas  ist.  Es  ist  bezeichnend, 
dafs  der  pater  familias  gerade  den  Sklaven  gegenüber  vorzugs- 
weise gern  herus  und  dominus  genannt  wird ,  worin  das  sach- 
liche Wesen  des  Sklaven  als  einer  res  mancipi  zu  Tage  tritt 

*)  BachoTen,  die  firbschoftssteoer,  ihre  Geschichte,  ihr  EioflaTi  auf  das 

Privatrncht,  in  den  Aasige  wählten  Lehren  des  römischen  Civilrechts. 

Bonn  184S.  S.  322. 
*^  W.  Blair,  an  inquiry  into  the  State  of  slavery  ainongst  thc  Romans 

from  the  earliost  period  tili  the  estnbli&hment  of  tho  Lombards  in  Ilaly. 

Edinburj^h  1833. 
Wal  Ion,  histoire  de  Tesclavag^e  dans  l'aotiqaite.  3  Bde.    Paris  1817. 


$37.    DAS  BIGBIITHUM8RBGHT  AN  SKLAVEN.  169 

fe  SklaTHi  sind  Menschen  {kommes),  aber  keine  Personen  (per- 
fOfiae);  sie  haben  daher  auch  keine  Rechtsfähigkeit  (kein  caput) 
und  keinen  bürgerlichen  Namen,  indem  sie  entweder  als  Skia? 
des  und  des  (Marcipor,  Lucipor) ,  oder  nach  der  Nation  (Lydus, 
SjTos),  oder  sonst  willkürlich  bezeichnet  werden. 

Die  Sklaverei  ist  historisch  entstanden  darch  die  Kriegs- 
grfaogenschaft^)  im  Kriege  zwischen  zwei  verschiedenen  Völkern. 
Dem  entspricht  es,  dafs  die  römischen  Juristen  die  setvitus  als 
eine  canstittaio  juris  gentium  ansehen,  qua  quis  alieno  dominio 
tonirm  naluram  subjicitur  ^).  Daher  entsteht  auch  durch  Kriegs- 
gefaogensdiaft  im  Bürgerkriege  keine  Sklaverei,  die  überhaupt 
nicht  zwischen  Borgern  möglich  ist  Von  jenem  historischen  i46 
Ursprünge  heifsen  die  Sklaven  serviy  nicht  aber  als  im  Kriege 
Gerettete  (hello  aervatt),  auch  wohl  nicht  als  im  Kriege  Erbeutete 
(Ton  der  lateinischen  Wurzel  des  Verbs  serv-arty  welche  der  grie- 
diiscfaen  JSEPF  in  iQvsad-ai  entspricht),  sondern  als  im  Kriege 
Gefesselte,  von  sero,  knüpfe  (wie  neants  von  necto;  vgl.  manu  ad- 
lerert  in  servitutem  und  in  Ubertatem).  Die  Kriegsgefangenen 
gebären  zunächst  wie  die  Beute  überhaupt  dem  Staate;  die  Skia* 
ven  sind  also  zunächst  servi  puhlid*);  einen  Theil  derselben 
behält  der  Staat  für  seine  Zwecke  (§  90),  die  übrigen  läfst  er  suh 
arnma  verkaufen^),  wobei  der  Kranz  die  Schenkung  des  Lebens 
bedeutet  Von  den  anderen  Bezeichnungen  des  Sklaven  bezieht 
sich  moMcipium  auf  das  Eigenthumsverhältnifs,  in  dem  er  als  res 
mandpi  zu  dem  Herrn  steht,  wobei  zu  beachten  ist,  dafs  gerade 
auf  die  Sklaven  sich  dieser  älteste  BegrilT  des  Eigenthums  meto- 
nymisch (ixirt  hat;  famulus  dagegen,  oder  auch  familiaris^), 
bezieht  sich  darauf,  dafs  der  Sklav  Hausgenosse,  Mitglied  der  Fa- 
milie im  altrömischen  Sinne  des  Wortes  ist,  woraus  es  sich 
erklärt,  dafs  das  Wort  familia  im  engeren  Sinne  von  dem  Skla- 
venbestande  der  Familie  gebraucht  wird;  anats,  wozu  das 
gebräuchlichere  Femininum  ancilla,  bezieht  sich  auf  die  Dienst- 
barkeit, da  es  eigentlich  gebeugt  bedeutet;  vema  endlich  heifst 
der  in  der  Sklaverei  eines  bestimmten  Herrn  Geborene,  nicht  als 
im  Frühling  Gebomer  [vere  natus)^),  sondern  weil  er  im  Hause 
(vgl.  den  ersten  Bestandtheii  des  Wortes  Ves-ta)  des  Herrn  gebo- 
ren ist   In  der  spateren  Zeit  der  Republik  kamen  übrigens  auch 


*)  Gessner,  de  sen'is  Romaooram  poblicis.   BeroL  1844. 

1)  Dioo.  4,  24.        2)  Di^.  1,  5,  4.  Inst.  1,  3.      3)  Gell.  7,  4.        4)  Seo. 
ep.  5,  6.      5)  Fest.  s.  v.  p.  372. 
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durch  den  Sklavenhandel,  der  sich  förmlich  organisirt  hatte,  viele 
Sklaven  nach  Rom*). 

Das  Recht  des  Herrn  über  den  Sklaven  besteht  darin,  dafs 
er  denselben  zu  allen  Diensten  nach  seinem  Ermessen  benutzen 
kann;  dafs  er  ihn  züchtigen  kann  bis  zum  Tode,  also  über  ihn 
wie  über  den  Sohn  dasjtfs  vitae  necüque  hat^);  dafs  er  ihn  ver- 
kaufen kann;  dafs  er  das  Eigenthumsrecht  an  Allem,  was  der 
Sklav  erwirbt,  selbst  an  den  Kindern  des  Sklaven,  hat  Naturlich 
haftet  der  Herr  auch  für  den  Schaden,  den  der  Sklav  einem  Drit- 
ten zufügt,  und  den  er,  wenn  er  es  auf  andere  Weise  nicht  will 
oder  kann,  auch  dadurch  vergüten  darf,  dafs  er  dem  Dritten  den 
Sklaven  zum  Schadensersatz  ausliefert.  Dieses  Recht  des  Herrn 
über  den  Sklaven  braucht  aber  für  die  ältere  Zeit  nicht  als  ein 
unmenschliches  bezeichnet  zu  werden.  Denn  es  war  erstens  kein 
Recht  aller  Freien  über  alle  Sklaven;  wenn  auch  dem  Freien 
gegen  den  Sklaven  Manches  erlaubt  ist,  was  ihm  gegen  einen 
Freien  nicht  erlaubt  sein  würde,  so  haftet  doch  der  Freie,  der  den 
Sklaven  eines  Dritten  beschädigt,  diesem  für  den  verursachten 
146  Schaden.  Und  zweitens  wurde  von  jenem  Rechte  ebenso  wenig 
ein  unmenschlicher  Gebrauch  gemacht^),  wie  von  der  eheherr- 
lichen und  väterlichen  Gewalt  In  ältester  Zeit  gehörte  der  Sklav 
wie  die  liheri  als  famulus  zur  Opfergemeinschaft  der  Familie;  er 
konnte  sogar  gewisse  Opfer  statt  des  Herrn  verrichten;  er  be- 
kam so  gut  wie  der  ßlius  familias  ein  feculium  zu  seiner  Ver- 
waltung. Nur  dadurch  unterscheidet  er  sich  dauernd  von  den 
liheri^  dafs  er  nicht  durch  den  Tod  des  Hausvaters  in  seine 
eigene  Gewalt  kommt,  sondern  mit  den  übrigen  res  mancifivi 
die  Gewalt  des  Erben  übergeht. 

Die  geschichtliche  Entwickelung  des  Verhältnisses  des  Herrn 
zum  Sklaven  besteht  darin,  dafs  das  Princip  der  abgeschlossenen 
Einheit  der  Familie  und  das  darauf  beruhende  Recht  des  Haus- 
vaters in  doppelter  Reziehung  verändert  wird.  Erstens  werden 
Mittel  gefunden,  um  den  Sklaven,  der  ursprünglich  wie  das  moti- 
d'pium  überhaupt  bei  der  Familie  zu  bleiben  bestimmt  war,  nicht 
blofs  zu  veräufsern,  wie  die  anderen  res  mancipi,  sondern  auch 
ihn  aus  der  dominica  potestas  zu  entlassen  in  seine  eigene  Gewalt; 
zweitens  wird  das  Recht  des  Herrn  gegen  seinen  Sklaven  im  In- 
teresse des  Staates  durch  die  Gesetzgebung  desselben  beschränkt 


*)  Boeger,  de  maDcipioram  commercio  apod  Romaoos.    Berol.  1841. 
1)  Gaj.  1,  52.      2)  Plat.  Gor.  24. 
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Der  Datürlichste  Weg  für  einen  Sklaven  wieder  in  Freiheit 
XU  kommen  war  der,  dafs  er  sich  thatsächlich  der  Kriegsgefan- 
genschaft entzog;  dann  war  er  in  seiner  Heimath  nach  dem  Jus 
gentium  wieder  frei ,  wie  auch  die  Römer  selbst  den  von  einem 
anderen  Volke  kriegsgefangenen  Römer,  wenn  er  nach  Rom 
zoräck kehrte,  nach  dem  jus  posüminii  als  frei  und  als  Burger 
betrachteten;  aber  für  Sklaven  römischer  Bürger  erkannte  das 
Jus  civile  jene  Art  des  Freiwerdens  naturlich  nicht  an ^ ).  Dagegen 
haben  sich  in  diesem  drei  Formen  entwickelt,  in  welchen  der 
Hausvater  selbst  dem  Sklaven  die  Freiheit  und  zugleich  die  Ci- 
vität  schenken  kann.   Diese  Formen  können  nicht  in  dem  rein 
patricischen  Staate,  sondern  erst  in  der  patricisch-plebejischen 
Bürgerschaft  entstanden  sein;  daher  es  sich  auch  eigentlich  nicht 
terlohnt  zu  fragen ,  was  aus  den  in  patricischer  Zeit  von  Patri- 
dem  frei  gelassenen  Sklaven  geworden  sei.   Sind  in  der  rein  pa- 
tricischen Zeit  wirklich  Freilassungen  vorgekommen,  so  stand 
dem  Freigelassenen,  da  er  natürlich  nicht  Patricier  wurde,  eine 
dreitaehe  Möglichkeit  offen:  entweder  er  begab  sich  in  seine Hei- 
nutb  zurück,  oder  er  trat  in  die  Gientel  (§  42)  seines  Freilas- 
sers, oder  er  machte  Gebrauch  von  dem  allgemein  latinischen 
.Viederlassungsrechte  und  blieb  als  Plebejer  in  Rom.   In  der  Zeit 
der  Republik  gewannen  die  Manumissionen  bald  eine  solche  Aus- 
dehnung, dafs  man  schon  im  Jahre  397/357  (II  23)  aus  einer 
Steuer  von  fünf  Procent,  die  auf  die  Manumissionen  gelegt  wurde 
(vieesima  manumissionum),  grofse  Einkünfte  erwartete,  die  man  u? 
denn  auch  erhielt^). 

Die  manumissio  eines  Sklaven  geschieht  entweder  vm- 
dicia,  oder  censu,  oder  testamento  ^). 

Die  Form  der  Freilassung  vindicta*)  ist  wohl  nicht  jünger 
als  eine  der  anderen;  gleichwohl  ist  sie  schon  defshalb  relativ 
jung,  weil  sie  eine  Uebertragung  der  Form  der  in  jure  cessio  ist, 
die  wir  für  jünger  als  die  Mancipation  erkannten.  Sie  wird  kaum 
vor  die  Entstehung  der  Republik  zu  setzen  sein,  da  der  Mythus, 
welcher  die  Ereignisse  sonst  meist  zurückdatirt,  die  Einführung 
dieser  Form  an  die  Geschichte  der  Tarquinianischen  Verschwö- 
rung im  ersten  Jahre  der  Republik  knüpft,  deren  Angeber,  ein 
SUav  Namens  Yindidus,  zum  Lohne  vindicta  frei  gelassen  wor- 

*)  Unterbolzner,  von  deo  Formen  der  maDamissio  per  vindicUm  and 
der  emancipatio,  in  der  Z.  f.  {pesch.  Rechtsw.  Bd.  2.  Berlin  1816. 
S.  139. 

1)  Dif.  49, 15,  19,  5.      2)  Liv.  7,  16.  27,  10.  3)  Cic.  top.  2,  10. 
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den  sei^).  Viel  später  kann  diese  Form  der  Freibssung  aber 
auch  nicht  anfgekommen  sein ,  da  die  bekannte  Erzihlong  von 
dem  richterlichen  Sprache  des  Appius  Claudius  (§  74) ,  welcher 
den  Sturz  der  Decemvirn  herbeiführte ,  den  Streit  über  den  sta- 
tus  Uhertalü  und  somit  den  Procefs  der  vindicatio  in  libertatem, 
mit  welcher  die  manumissio  vindicta  auf  einer  Stufe  steht,  vor- 
aussetzt Die  Freilassung  vindicta  geschah  in  folgender  Weise. 
Der  Herr  erschien  mit  dem  Sklaven  injure,  d.  h.  vor  einem  Magi- 
strate mit  richterlichem  imperium,  später  also  vor  dem  Praetor 
oder  Praeses  provinciae.  Hier  legte  dn  römischer  Bürger,  und 
zwar  gewöhnlich,  um  keinen  andern  zu  belästigen,  ein  beim  Ma- 
gistrat anwesender  Lictor*)  einen  Stab,  virga,  festuca  oder  tin- 
dtcfa  genannt,  auf  das  Haupt  des  Sklaven  und  sagte:  hune 
kominem  liberum  esse  ajo.  Dieser  Act  heifst  vindicatio  in  Über- 
totem;  der  Lictor  war  der  vindex,  asserior  des  frei  zu  lassen- 
den Sklaven,  der  Stab  heifst  vindicta  von  vindex,  wie  senectaron 
senex  kommt*),  und  bedeutet  symbolisch  wie  die  hasta,  deren 
Nachbild  er  ist,  das  quiritarische  Recht.  Wenn  nun  der  Herr  sein 
Recht  über  den  Sklaven  nicht  aufgeben  wollte,  so  hätte  er  contra- 
vindiciren  müssen  mit  den  Worten :  hnnc  ego  haminem  ex  jure 
Quiritium  meum  esse  ajo,  und  es  würde  damit  der  Vindicationd- 
procefs  eingeleitet  gewesen  sein.  Da  aber  der  Herr  verzichten 
wollte,  so  sagte  er:  hnnc  hominem  liberum  esse  volo  ^),  und  liefs 
dabei  den  Sklaven,  den  er  noch  mit  der  Hand  gefafst  hielt  als 
sein  fnancipium,  mit  einer  Wendung^)  aus  der  Hand  los  (mofnu 
148  mittere) ,  um  auch  symbolisch  das  Freiwerden  des  Sklaven  dar- 
zustellen. Der  Magistrat  sprach  nun  den  Sklaven  als  einen,  des- 
sen Freiheit  bewiesen  war,  dem  Lictor  als  dem  vindex  in  über- 
totem  zu,  und  dann  wurde  dem  Freigelassenen  {libertus)  mit  den 
Worten:  cum  tu  Über  es  gaudeo  gratulirt.  Die  quiritarische  Frei- 
heit des  Freigelassenen  begründet  sich  also  bei  diesem  Acte  auf 
den  ausdrücklichen  Verzicht  des  bisherigen  Herrn,  wie  das  qui- 
ritarische Eigenthum  bei  der  Injureccssion.  Die  Formalitäten 
wurden  später  dahin  beschränkt,  dafs  die  einfache  Erklärung  des 
Herrn  vor  einem  Magistrate,  die  selbst  in  transcursu  geschehen 
konnte,  genügte.  Ein  Magistrat  konnte  anfangs  seinen  eigenen 
Sklaven  nicht  selbst  manumittiren,  sondern  mufste  es  vor  einem 

*)  Anders  0.   Müller  im  Rb.  Mus.  f.  Jorispr.  Bd.  5.    Götllngen  1833. 
S.  190. 

1)  Liv.  2, 5.  Plut.  Popl.  7.        2)  Schol.  ad  Per«.  5,  88.        3)  Paol.  p.  159. 
4)  Pers.  5,  76.  * 
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höheren  Magistrate  thun;  später  konote  er  es  jedoch;  der  Kaiser 
hatte  das  Recht,  durch  seine  klolse  Willenserklärung  zu  manu- 
mittiren.  Uebrigens  konnte  die  Freilassung  an  eine  Bedingung 
geknOpft  sein,  die  der  Freigelassene  erfüllen  mufste,  z.  B.  an  die 
Uebemahme  von  lästigen  Opfern  ^). 

Die  zweite  Form  der  Freilassung,  die  manumissio  censu, 
bestand  darin,  dafs  der  Herr  den  Sklaven  als  Bürger  in  die  Listen 
der  Censoren  eintragen  liefs.  Diese  Form  ist  daher  entschieden 
erst  in  der  Republik  möglich  geworden,  da  erst  nach  Begrün- 
dung derselben  der  schon  von  Servius  TuUius  eingerichtete 
Censas  für  die  Dauer  ins  Leben  trat.  Ob  sie  gleich  anfangs  die 
Wirkung  der  plebejischen  Civität  hatte,  oder  ob  der  Freigelassene 
zunächst  nur  civis  tine  suffragio  wurde,  mufs  hier  dahingestellt 
bleiben  (s.  §  59.  63).  In  späterer  Zeit  war  es  streitig,  ob  die 
Freiheit  mit  dem  Augenblicke  der  Einschreibung  oder  mit  dem 
den  Census  beschliefsenden  Lustrnm  beginne^).  Wahrschein- 
hdi  begann  sie  mit  dem  Lustrum,  indem  darin  die  feierliche  An- 
eckennung  des  Freigelassenen  als  eines  Burgers  lag.  Insofern 
diese  Form  eine  Freilassung  unter  Anerkennung  der  classis  pro-- 
emaa  ist,  kann  sie  mit  dem  ttstamenium  in  procinctu  verglichen 
und  der  manumissio  vindicta  an  Alter  gleichgesetzt  werden.  In 
Hadrians  Zeit  war  sie,  wie  die  Censuslustration  überhaupt,  ab- 
gekommen. 

Die  Freilassung  testamento*)  setzt  eine  freiere  Entwickelung 
der  Testamente  voraus,  bestand  aber,  wie  das  teslamentum  per 
ae»  et  libram  selbst,  schon  vor  der  Zwölftafelgesetzgebung  ^). 
Sie  konnte  auf  eine  doppelte  Art  geschehen:  entweder  so,  dafs 
der  Testator  den  Sklaven  du*ect  für  fi*ei  erklärte;  dann  war  er 
mit  dem  Tode  des  Testators  frei,  und  hiefs,  da  sein  Freilasser 
im  Orctts  war,  libertus  ordnus  {xoQOfvizrjg);  oder  so,  dafs  der  14» 
Testator  den  eingesetzten  Erben  per  ßdei  commissum  bat  den 
Sklaven  frei  zu  lassen,  in  welchem  Falte  der  Erbe  diefs  erst  t;m- 
dida  oder  censu  ausführen  mufste,  damit  der  Sklav  seine  Frei- 
heit bekam.  Der  Tesüitor  konnte  tilirigens  die  Freilassung  an 
eine  Bedingung  knüpfen,  was  schon  die  Zwölf  Tafeln  kennen^); 
dann  war  der  Sklav  bis  zur  Erfüllung  der  Bedingung  statu  li- 
ber^%  d.  h.  er  hatte,  factisch  noch  servus,  einen  rechtsgültigen 

*)  Bodemcycr,  de  inanoinissinno  tcslamcntaria  fliqoe  de  fidricommisso 

libcrlati:«.    (■»ltiii|;eii  l$'i2. 
**)  Madai,  die  Stalatiberi  des  rumiscben  Rechts.   Halle  1834. 

1)  Frst.  p.  1  ^8.  2  0.  P.111I.  I .)  1 .     2)  Cic.  do  or.  1 ,  40.  Dosilh.  G.     3)  Ulp. 
1,0.2,4.      4)  LV3,  4. 
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Anspruch  auf  den  Status  UhertatiSj  was  auch  noch  sonst  vor- 
kommt (auf  Inschriften  Uberti  f%Uurx).  Der  Testator  konnte  den 
Sklaven  auch  mit  der  Bestimmung  frei  lassen,  dafs  er  sein 
Erbe  würde.  In  diesem  Falle  mufste  der  Freigelassene,  während 
andere  Erben  das  Recht  hatten  die  Erbschaft  auszuschlagen 
(S.  163),  sie  annehmen  als  necessarius  heres;  er  hatte  nun  seiner- 
seits, wenn  die  Erbschaft  nachtheilig  war,  den  von  dem  Testator 
abgewendeten  Schimpf  des  ßankerotts  zu  ertragen. 

Den  servi  publici  gegenüber  hatte  der  Staat  als  solcher  das 
Recht  der  Freilassung,  das  er  durch  einen  Magistrat  ausübte^). 
Ein  so  frei  gelassener  Sklav  hiefs  dann  entweder  Servius  Roma- 
nus ^),  oder  er  nahm  den  Namen  des  Magistrates  an,  wie  die 
Freigelassenen  von  Privaten  den  Namen  ihres  Freiiassers  {pa- 
tronus)  annahmen,  d.  h.  praenomen  und  nomen  mit  einem  will- 
kürlichen cognomen.  So  hiefs  z.  B.  der  bekannte  Freigelassene 
des  M.  Tullius  Cicero  M.  Tullius  Tiro.  Ein  von  zwei  Herren 
freigelassener  Sklav  nahm  das  Praenomen  des  Einen  und  das 
Nomen  des  Andern  an  ^). 

Die  staatsrechtliche  Stellung  der  Freigelassenen,  sofern  sie 
als  Uhertini  den  cives  ingenui  nicht  in  allen  Puncten  gleichstan- 
den, werden  wir  bei  der  Darstellung  der  durch  die  Plebejer  erwei- 
terten Burgerschaft  kennen  lernen  (§  59.  62.  63);  das  persön- 
liche Yerhältnifs  aber,  welches  zwischen  dem  Freigelassenen  und 
seinem  Patron  bestehen  blieb,  wird  als  eine  civilrechüiche  Nach- 
ahmung der  alten  Clientel  (§  42)  beim  Gentilrecht  im  Anschlufs 
an  diese  dargestellt  werden  (§  43). 

Neben  jenen  alten  Formen  der  feierlichen  Manumission. 
welche  volle  civilrechtliche  Wirkung  hatten,  soweit  der  Staat  oder 
die  Sitte  nicht  das  jus  suffragü,  honorumy  conii6tt  beschränkte, 
bildeten  sich  später  mehrere  unfeierliche  Arten  der  Manumission. 
Der  Herr  machte  den  Sklaven  factisch  frei ,  indem  er  diefs  ent- 
weder ausdrücklich,  sei  es  mündlich  inter  amicos  oder  schrift- 
lich per  epistulam  erklärte,  oder  ihn  thatsächlich  als  Freien 
behandelte,  dadurch  dafs  er  ihn  an  den  Herrentisch  zog  {per 
150  mensam).  Der  unfeierlich  Manumittirte  war  nun  factisch  frei  von 
Sklavendiensten,  aber  statu  servus  nach  dem  Jus  civile^).  Selbst 
durch  usus  kann  ein  Sklav  factisch  frei  sein,  ohne  jedoch  gerech- 
ten Anspruch  auf  die  Anerkennung  seiner  Freiheit  zu  erwerben. 
Die  factische  Freiheit  jener  unfeierlich  Manumittirten  schützte  an- 

1)  Uv,  26,  27.  32,  36.  2)  Liv.  4,  61.  3)  Cic  ad  Att  4,  15,  1. 

4)  Gaj.  3,  56.  Dositb.  6. 
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fangs  Dur  das  praetorische  Edict,  das  auch  denen,  die  durch  usus 
in  Freiheit  waren,  insofern  wenigstens  eine  günstigere  Position 
gewährte,  als  der  Herr  ihnen  gegenüber  den  Beweis  führen 
mufste,  wenn  er  sie  wieder  in  seiner  Gewalt  haben  wollte.  Spa- 
ter scheint  Clodius  ein  Gesetz  beabsichtigt  zu  haben,  welches  den 
anfeierlich  Manumittirten  die  Wirkungen  der  feierlichen  Manu- 
misston  sichern  sollte^).  Erst  die  Lex  Junia  Norbana  (772/19) 
machte  allem  Schwanken  dadurch  ein  Ende,  dafs  sie  festsetzte, 
die  unfeierlich  Manumittirten  sollten  die  Rechtsfähigkeit  devLatmi 
colontarü  {II 111)  haben,  also  das  jm  commercii,  mit  der  Ein- 
schränkung jedoch,  dafs  sie  das  jus  testamentifactionis  nicht  haben 
sollten  (S.  1 63).  Ihr  Vermögen  fiel  daher  bei  ihrem  Tode  dem 
Freilasser  zu,  der  darauf,  wenn  die  unfeierlich  Manumittirten 
nicht  Latiner  geworden  sondern  statu  servi  geblieben  wären,  als 
dominus  ein  Recht  gehabt  hätte.  Hätte  das  Gesetz  nicht  diese 
Einschränkung  zu  Gunsten  der  Herren  gemacht,  so  würde  es 
den  Sklaven,  denen  es  helfen  wollte,  geschadet  haben,  indem  die 
Herren  gar  nicht  mehr  unfeierlich  manumittirt  haben  würden. 
Die  so  entstandene  Classe  von  Latinern  hiefs  nach  den  Urhebern 
des  Gesetzes  (H  616)  Latint  Junia ni*)  zum  Unterschiede  von 
andern  Latinern.  Wollte  der  Herr  dem  unfeierlich  Manumittirten 
die  Wirkungen  der  feierlichen  Manumission  sichern,  so  mufste  er 
dieselbe  nachträglich  vornehmen,  was  iteratio  hiefs  ^).  Ein  Bei- 
spiel einer  unfeierlichen  Manumission  durch  den  Staat  von 
geschichtlicher  Merkwürdigkeit  liefern  die  volones  im  zweiten 
punischen  Kriege  (H  149). 

Durch  Constantiniis  wurde  eine  neue  Form  feierlicher  Ma- 
numission geschalTen,  die  manumissio  in  eeclesia. 

Das  Recht  des  Herrn  über  den  Sklaven  wurde  aber  auch, 
wie  schon  bemerkt  (S.  170),  im  Interesse  des  Staates  beschränkt, 
und  zwar  in  zwiefacher  Weise. 

Erstens  wurden  die  Sklaven  geschützt  gegen  den  Mifs- 
brauch,  den  die  Herren  durch  grausame  Behandlung  von  ihrer 
dominica  potestas  machen  konnten,  und  den  sie  häufig  genug 
machen  mochten,  seitdem  die  Sklaven  nicht  mehr  als  Haus-  und 
Tiscbgenossen,  sondern  als  Frohnarbeiter  betrachtet  und  nach 
der  in  der  Provinz  Sicilien  vorgefundenen  Sitte  in  Arbeitshäu- 
sern {ergastula)  gehalten  wurden.   In  der  Zeit  der  Republik  lag 

*)  VftDgerow,  über  die  Latioi  JuDiani.  Marburg  1  SS 3. 
1}  Cic.  pro  Mit.  33,  89.      2)  Gaj.  3.  56. 
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151  der  einzige  Schutz  für  die  Sklaven  in  der  Möglichkeit  einer  cen- 
sorischen  Rüge  gegen  den  grausamen  Herrn  ^).  In  der  Kaiser- 
zeit aber  traten  gesetzliche  Beschränkungen  des  Mifsbrauchs  der 
Herrengewalt  ein.  Claudius  verordnete,  dafs  kranke  Sklaven,  die 
man  aussetze,  um  sich  ihrer  Pflege  zu  entziehen,  frei  sein  soll- 
ten^), und  überhaupt,  dafs  die  Gerichte  Beschwerden  der  Skla- 
ven über  ihre  Herren  anzunehmen  hätten.  Eine  Lex  Petronia 
(814/61)  verbot  Sklaven  ad  bestias  depuffhandas  zu  bestimmeOf 
was  fortin  nur  auf  Grund  eines  richterhchen  Spruches  erlaubt 
sein  sollte.  Unter  Hadrianus  und  Antoninus  Pius  wurden  Stra- 
fen auf  die  Tödtung  eines  Sklaven  gesetzt,  also  das  jus  vitae  m- 
cisque  den  Herren  genommen  ^).  Noch  Constantinus  indels 
empfahl  den  Richtern  Milde  gegen  einen  Herrn,  der  in  gerechter 
Züchtigung  seines  Sklaven  denselben  unversehens  getödtet  habe. 
Auch  darin  liegt  eine  Beschränkung  der  Herrengewalt,  daXs  der 
Herr  dazu  gezwungen  werden  konnte,  Sklaven,  die  sich  wegea 
grausamer  Behandlung  unter  den  Schutz  der  Gottheit  begeben 
hatten,  zu  verkaufen^).  Aufgehoben  wurde  die  Sklaverei  niclit; 
aber  es  trat  ihr  in  den  letzten  Zeiten  des  römischen  Reichs  ein 
neues  Institut  an  die  Sritc,  das  Colonat,  d.  i.  eine  Leibeigen- 
schaft, deren  Wesen  darin  beruhte,  dafs  die  coloni  als  gkbae  ad- 
scripti  untrennbar  waren  von  dem  Grund  und  Boden  und  mit 
diesem  aus  dem  Eigenthum  eines  Patrons  in  das  des  andern 
übergingen.  Darin  ist  der  Anfang  einer  neuen  Bildung  zu  erken- 
nen, neben  welcher  die  Sklaverei  aufhörte*). 

Jene  Mafsregeln  des  Staates  zum  Schutze  der  Sklaven  sind 
übrigens  nicht  so  zu  deuten,  als  ob  der  Staat  einseitig  für  die 
Sklaven  Partei  genommen  habe.  Das  verdienten  die  Sklaven  im 
Ganzen  nicht;  und  es  wurden  z.  B.  mit  unerbittlicher  Strenge 

*)  Savif^n y,  über  den  römischen  CoIonAt.  Abb.  der  BeH.  Akad.  ans  den 
J.  1822. 1S23.  Berlin  lS2d.  SA.  Wdb.  in derZeitschr.  f.  gesrb. Rechts w. 
Bd.  6.  Berlin  1829.  S.  273,  und  in  den  Verm.  Sehr.  Bd.  2.  Berlin 
1850.  S.  1.  INaehtrai^S.  54 

Ed.  Biot,  de  Tabolilion  do  Tesclavage  ancien  en  occident.   Paris  1830. 

Zumpt,  über  die  tl!ntütehun|;  und  historische  Cntwickeluug;  des  Colooats, 
im  llhein.  Mus.  M.  F.  Bd.  3.   Frankf.  18J5.  S.  I. 

Revillout,  elude  sur  Phistoire  da  colonat  chez  les  Romains,  io  La- 
boulaye's  Revue  historiquc  de  droit  fran9aifl  et  oranger.  Bd.  2.  Pa- 
ris IbdG.  8.  417.  Bd.  3.  1857.  S.  209.  343. 

Yanoski,  de  Tabulition  de  resclavagc  ancien  aa  moycn  fige  et  de  sa 
transformaliüo  cn  serviludc  de  glebc.   Paris  ISGO. 


t)  Dinn.  20,  3.        2)   Snct.  Claud.  25.        3)  Spart. 
4)  G:ij.  1,  53.  Ulp.  ü'is.  1,  0,  2. 
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bei  Ermordung  des  Herrn  alle  seine  Sklaven  tnore  antiquo  hin- 
gerichtet,  um  das  Leben  der  Herren  gegen  die  Sklaven  zu 
sichern^).  Diese  alte  Sitte  wurde  durch  das  Senatusconsultum 
Silanianum  763/ tO  ^)  bestätigt  und  unter  Nero  noch  dahin  ver- 
schärft, dafs  selbst  diejenigen  Sklaven  mit  hingerichtet  werden 
sollten,  die  sonst  testamentarisch  würden  freigelassen  worden  sein. 
Zweitens  hatte  in  Bezug  auf  das  Recht  der  Manumission 
schon  das  praetorische  Edict  des  RutUius^)  das  Recht  der  Herren  isa 
Bedingungen  an  die  Freilassung  zu  knüpfen  beschränkt.  Weiter 
ging  die  kaiserliche  Gesetzgebung  des  Augustus,  indem  sie  das 
Recht  zur  Manumission  selbst  beschränkte^),  was  vom  Interesse 
des  Staates  defshalb  geboten  war,  weil  die  Reichen  häufig  aus 
schlechten  Beweggründen,  z.  B.  zum  Lohn  für  Verbrechen,  frei 
Hefsen  und  namentlich  mit  der  testamentarischen  Freilassung 
zum  Zweck  eines  grofsen  Leichengepränges  einen  Luxus  trieben, 
der  den  für  den  Staat  gefahrlichen  Stand  der  Libertinen  bis  ins 
IjDgemessene  vermehrte  ^).  Die  Lex  Aelia  Sentia  757/4  (II  615) 
beschränkte  das  Recht  der  Freilassung  dadurch,  dafs  sie  es  den 
minores  viginti  annis  möglichst  entzog,  indem  sie  festsetzte,  dafs 
dieselben  nur  vmdieta  und  nur  dann  freilassen  dürften,  wenn  sie 
ihren  Entschlufs  bei  einem  Consiiium  bekräftigten,  das  in  Rom 
aus  fünf  Senatoren  und  fünf  Rittern,  in  den  Provinzen  aus 
zwanzig  römischen  Bürgern  bestand  und  zu  bestimmten  Zeiten 
Sitzungen  hielt.  In  Rom  selbst  war  in  der  späteren  Kaiserzeit 
besonders  der  erste  Januar  als  der  Antrittstag  der  Consuln  für 
Freilassungen  bestimmt^).  Ferner  suchte  dasselbe  Gesetz  die 
schädlichen  Wirkungen  der  Freilassung  dadurch  zu  verringern, 
dafs  es  verordnete,  die  Freilassung  vindicta  solle  für  Sklaven 
unter  dreifsig  Jahren  nur  dann  Civität  hervorbringen,  wenn  cau- 
$aeprobatiO  vorangegangen  sei^) ;  die  testamentarische  Freilassung 
aber  solle  für  Sklaven  unter  dreifsig  Jahren  nur  die  factische 
Freiheit  der  unfeierlichen  Manumission  hervorbringen  ^),  welches 
letztere  sich  dann  in  Folge  der  Lex  Junia  Norbana  dahin  än- 
derte, dafs  sie  für  jene  das  Recht  der  Latini  Juniani  hervor- 
brachte'*'); Sklaven  endlich,  die  beschimpfende  Strafen  erlitten 
hatten ,  sollten  nur  zur  Rechtsfähigkeit  der  peregtini  dediticii 

*)  Schmidt,  Kritische  BemerkungeD  zo  . . .  Ulpian  1,  12.   Freibnrg  1856. 
S.  20. 

1)  Tae.  MD.  14,  42—45.       2)  Dig.  29,  5.      3)  Dig.  38,  2,  1.      4)  Snet. 
Aug.  40.       5)  DioD.  4,  24.      6)  Amm.  Marc.  22, 7.       7)  Gaj.  1,  18. 
8)  Ulp.  1, 12. 
LvBff«,  B9m.  Altartb.  I.  S.  Aufl.  13 
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gelangen  können.  Der  Unterschied  war  der,  dafs  jene  Latini  Ja- 
niani  durch  causaeprohatio{S.  127)  die  Civität  gewinnen  konnten, 
während  diese  von  der  Civitat  ausgeschlossen  waren,  auch  nicht 
intra  centesirrmm  miliarium  der  Umgegend  von  Rom  verweilen 
durften,  wofern  sie  nicht  von  Neuem  als  Sklaven  verkauft  werden 
wollten.  Ein  anderes  Gesetz,  die  Lex  Furia  Caninia  761/8  (11 
615),  beschränkte  die  Zahl  der  testamentarisch  frei  zu  lassenden 
Sklaven  dergestalt,  dafs  man,  wenn  man  3 — 10  Sklaven  hatte, 
nur  die  Hälfte,  wenn  11 — 30,  nur  den  dritten  Theil,  wenn  3t 
— 100,  nur  den  vierten  Theil,  wenn  101—500,  nur  den  fünften 
Theil,  und  überhaupt  nie  mehr  als  100  freilassen  durfte. 

38.    Honunes  Uteri  in  mancipio. 

An  die  dominiea  potestas  des  Hausvaters  über  Sklaven 
knüpft  sich  seine  potestas  über  Freie,  die  er  in  sein  tnanci" 
169  pium*)  bekommen  hat^),  und  die  nicht  servt,  aber  doch  ser- 
vorum  loco^)  sind.  Diese  Macht  ist  eine  Consequenz  des  Rech- 
tes des  Hausvaters  die  freien  Personen  seiner  Familie  durch 
mancipatio  zu  veräufsern.  Ja  er  konnte  sich  selbst  als  erwerbs- 
fähige Persönlichkeit  verkaufen.  Liber  qui  suas  operas  in  ser- 
vitutem  pro  pecunia  quadam  debehat,  dum  solveret,  nex^$s  voca- 
tur^).  Dazu  genügte  aber  nicht  die  blofse  Mancipation,  sondern 
dazu  war  das  nexum  per  aes  et  libram  (S.  151)  nöthig. 

Die  homines  liberi  in  mancipio  gehören  nicht  zu  den  inte- 
grirenden  Bestandtheilen  der  Familie,  und  das  Recht  dessen, 
der  sie  in  mancipio  hat,  ist  ein  anderes,  als  die  manus,  die  patria 
potestas  und  das  dominium.  Es  beschränkt  sich  auf  den  Erwerb 
der  in  mancipio  befindlichen  Freien ,  welcher  ihrem  Herrn  zu- 
kommt^). Darum  ist  das  Verhältnifs  ein  vorübergehendes;  denn 
wenn  ein  solcher  beim  Census  für  frei  von  seinen  Verbindlichkeiten 
erklärt  wird,  so  mufs  der  Herr  ihn  entlassen,  und  ebendazu  ist  er 
verpflichtet,  wenn  der  Vater  stipulirt  hat^  dafs  der  mancipirte  Sohn 
ihm  remancipirt  werde  ^).  Dafs  das  caput  liberum  in  mancipio 
das  Recht  der  Persönlichkeit  behält,  also  vom  Sklaven  verschie- 
den ist,  zeigt  sich  darin,  dafs  ihm  gegen  Beleidigungen  seines 
Herrn  die  injnriarnm  actio  zusteht,  die  selbst  den  in  der  manus 
und  in  der  patria  potestas  stehenden  Personen  nicht  zustand  ^). 

*)  Betbrnaon-Hollweg,  de  maocipii  causa.  Berol.  1826. 

1)  Gaj.  1, 116.      2)  Gaj.  1,  123.      3)  Varro  1. 1.  7,  105.      4)  Gij.  2,  86. 
3,  163.      5)  G«j.  1,  140.      6)  6^.  1,  141. 
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Die  MandpatioD  freier  Personen  geschah  in  Gajus  Zeit  fast  nur 
noch  in  der  Anw^dung  der  Hancipation  auf  die  eoemptio^  adof- 
Uo,  emanctpatio,  so  dafs  der  einzige  reelle  Fall,  in  welchem 
▼on  einem  caput  liberum  in  mancipio  die  Rede  sein  konnte,  sich 
darauf  beschrankte,  wenn  der  bisherige  Gewalthaber  ex  noxali 
coHsa  ( S.  114)  einen  Freien  mancipirt  hatte  ^ ).  Der  Austritt  aus 
dem  Yerhältnifs  geschah,  wenn  nicht  etwa  Adoption  oder  Coem- 
ption  beabsichtigt  war,  auf  dieselbe  Weise  wie  die  Manumission  der 
Sklaven,  also  vindieta,  censu,  tegtamento^);  nur  dafs  hier  die 
Beschränkungen  der  Manumissionen  durch  die  Lex  Aelia  Sentia 
und  die  Lex  Furia  Caninia  nicht  galten,  selbstverständlich  auch 
die  manumittirten  liberi  nicht  libertini  wurden,  sondern  ingenui 
blieben.  Der  in  mancipio  befindliche  Freie  konnte  von  seinem 
Herrn  nicht  zum  Erben  eingesetzt  werden,  so  wenig  wie  ein 
SUar,  wenn  der  Herr  ihn  nicht  zugleich  testamentarisch  freiliefs. 

Derselbe  Zustand,  in  welchen  die  homines  liberi  in  manei- 
pio  durch  Mancipation  geriethen,  entstand  aber,  und  zwar  mit 
gescbäifter  Macht  des  Herrn,  noch  auf  andere  Weise,  in  den 
Fäfleo  nämlich,  in  welchen  anfangs  die  patriarchalische  Sitte, 
später  die  Gerichtsordnung  der  Römer  das  Executionsverfahren  154 
perwumus  injectionem  gestattete*).  Schon  dieser  Ausdruck  weist 
darauf  hin,  dafs  der  per  mantu  injectionem ,  d.  h.  durch  einen 
Act  thatsächlicher  Geltendmachung  des  Eigenthumsrechts  ergrif- 
fene nnd  beziehungsweise  vom  richterlichen  Magistrate  dem  Klä- 
ger zur  Abführung  {secum  ducere)  überlassene  Freie  in  die  ma- 
nu» des  Klägers  kam  (obaerati,  cum  solvendo  non  essent,  ipsi 
mamu  eapiebantur)^). 

Manus  injectio  fand  aber  statt  abgesehen  von  dem  Freiheits- 
processe^),  wo  es  sich  darum  handelte,  ob  Jemand  Sklav  oder  frei 
war,  welcher  Fall  hier  nicht  in  Betracht  kommt,  da  das  Resultat 
oitweder  wirkliche  libertas  oder  wirkliche  Servitut  war :  erstens 
gegen  den  gerichtlich  Verurtheilten,  zweitens  gegen  den  auf  der  That 
ertappten  Dieb  (für  manifestus)  ^),  drittens  gegen  den  Schuldner, 
der  seine  durch  nexumper  aes  et  libram  oder  durch  confessio  in  jure 
(S.  152f.)  eingegangene  Verpflichtung  nicht  löste,  und  der  eben 
durch  jene  Acte  eingewilligt  hatte  im  Falle  der  Nichterfüllung  seiner 
Verbindlichkeit  die  manus  injectio  zu  erdulden.   Es  ist  zu  beach- 


•)  Pantschart,  der  Procefs  der  Verginia.   Wien  1860. 

1)  Gaj.  1,  141.      2)  Gfg.  1, 138.      3)  Donat.  ad  Ter.  PbormioD.  2,  2,  20. 
4)  Liv.  3,  44.      5)  Gig.  3,  189. 

12* 


180  i  38.     HOMINES  LIBERI  IN  MANCIPIO. 

ten,  dafs  nidit  blofs  homines  alieni  juris,  sondern  auch  patres 
famUas  durch  manus  injectio  in  die  Gewalt  eines  Andern  kom- 
men können,  ja  dafs  der  Fall,  wo  manus  injectio  auf  Grund  des 
nexum  und  der  confessio  in  jure  eintritt,  nur  den  Hausvätern 
widerfahren  kann.  Die  £ntwickelung  des  Instituts  der  manus  m- 
jectio  wird  in  der  Darstellung  des  Ci?ilprocesses  zu  schiidero 
sein;  hier  niufs  nur  erwähnt  werden,  dafs  die  vollen  Wirkungen 
der  manus  injectio  für  die  Schuldner  durch  die  Lex  Poetelia 
(S.  153  II  60)  vom  J.  428/326  abgeschafft  wurden,  als  ein  Gläu- 
biger sich  seines  Rechtes  gegen  die  Person  des  in  seiner  Gewalt 
Befindlichen  in  einer  das  sittliche  Volksgefuhl  beleidigenden 
Weise  bedient  hatte  ^). 

Bei  der  manus  injectio  sprach  der,  welcher  auf  diese  Weise 
sich  Recht  verschaffte,  eine  Formel  (etwa:  qttod  tu  mihi  damnatus 
es,  ob  eam  rem  ego  tibi  manum  injicio)  und  ergriff  dabei  irgend 
einen  Theil  des  Körpers  seines  Gegners  ^).  Die  durch  manus  in- 
jectio entstehende  Gewalt  unterscheidet  sich  von  der,  die  durch 
Mancipation  entsteht,  dadurch,  dafs  der  Gewalthaber  ein  Recht 
nicht  blofs  an  den  Erwerb,  sondern  auch  an  die  Person  des  ihm 
Unterworfenen  hat  Die  Worte  der  Zwölf  Tafeln,  durch  welche 
dieses  Recht  garantirt  war,  lauten  nach  Gellius  ^)  also:  aeris  am- 
fessi  rebusquejure  judicatis  triginta  dies  justi  sunto  (an  welchen 
sie  ihren  Verpflichtungen  nachkommen  sollen);  (geschieht  !das 
155  nicht:)  post  deinde  mamis  injectio  esto,  in  jus  ducito  (der  Kläger 
den  Beklagten),  ni  judicatum  fadt  aut  quis  endo  eom  jure  vin- 
dicit  (als  sein  vindex,  gleichfalls  mit  manus  injectio^)  auftritt, 
um  für  ihn  zu  zahlen  oder  die  Klage  der  Nichtigkeit  durchzu- 
fuhren, deren  Verlust  die  poena  dupli  zur  Folge  hatte)  ^),  secum 
ducito,  vincito  aut  nervo  atU  compedibus  (so  dafs  nun  der  Schuld- 
ner persönlich  Pfand  war)^).  quindecim  pondo  ne  minore  aut  it 
volet  majore  vincito  (das  Minimum  wird  angegeben,  weil  erst 
diefs  als  den  Zustand  eines  Gefesselten  rechtlieh  begründend 
angesehen  wird),  si  volet  suo  vivito  (der  Schuldner),  nt  suo  vimtt 
qui  cum  vinctum  habebit,  libras  farris  endo  dies  dato,  si  volet 
plus  dato.  In  der  Zeit  von  sechzig  Tagen  nach  der  Abführung 
konnte  der  Gläubiger  den  Schuldner  arbeiten  lassen  7),  Schuld- 
ner und  Gläubiger  konnten  auch  einen  neuen  Vergleich  schlie- 
fsen;  doch  mufste  der  Gläubiger  den  Schuldner  an  drei  auf  ein- 


1)  Liv.  8,  28.  Cic.  de  rep.  2,  34.  Varro  1.  1.  7,  ]05.  2)  Gaj.  4, 21.  24. 
3)  Gell.  20,  1,  45.  4)  Liv.  6,  14.  6)  Gic.  de  off.  3,  16.  6)  Liv. 
8,  28.    7)  Liv.  2,  23. 
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ander  folgenden  Markttagen  (nundinae)  vor  den  Magistrat  fähren 
und  die  Gröfse  der  Schuld  öffentlich  ausrufen,  ob  vielleicht  ein 
Anderer  für  den  Schuldner  sie  bezahle.  Nach  Ablauf  der  sechzig 
Tage  hatte  der  Gläubiger  das  Recht  den  Schuldner  zu  tödten 
oder  ihn  als  Sklav,  aber  nur  ins  Ausland  {trans  Tiben'm),  zu  ver- 
kaufen. Wenn  der  Gläubiger  mehrere  waren,  so  hatten  sie  das 
Recht  sich  in  den  Körper  des  Schuldners  zu  theilen:  tertiis 
mmdinis  partes  secanto,  si  plus  mmusve  secuerunt,  se  fraude 
esto  ^).  Dieses  Recht  dessen,  der  durch  mantis  injectio  die  Gewalt 
über  einen  Freien  erlangte,  welches  seine  Wurzeln  in  der  vor- 
römischen Zeit  hat  (S.  56),  ist  defshalb  als  ein  Recht  über  die 
Pers^Dlichkeit  desselben  ausgebildet,  weil  Jeder  nur  in  und  mit 
seiner  Familie,  zu  der  ja  auch  die  res  famüiaris  gebort,  Bedeutung 
hat,  da  die  Existenz  seiner  Person  und  die  seines  Vermögens 
zQsamnienfallen.  Das  Recht  des  Gläubigers  gegen  den  Schuld- 
ner war  übrigens  auch  gegen  die  in  der  potestas  des  Schuldners 
stehenden  Personen  wirksam  2). 

Dieses  Recht,  welches  durch  manus  injectio  entstand,  war  im 
laieresse  des  Staates  den  Gewalthabern  gelegentlich  schon  vor  der 
Zwölftafelgesetsgebung  durch  das  consularische  £dict^)  vom 
i.  259/495  beschrankt  worden:  ne  quis  civem  Romanum  vinc- 
tum  aut  dausum  tenerety  quo  minus  ei  nominis  edendi  apud  con- 
sules  potestas  ßeret;  ne  quis  militis,  donec  in  castris  esset ,  bona 
possideret  out  venderet,  liberos  nepotesve  ejus  moraretur.  Wenn 
dieses  auch  nur  von  vorübergehender  Bedeutung  war,  so  scheint 
doch  schon  in  den  angeführten  Bestimmungen  der  Zwölf  Tafeln 
dem  Schuldner  gegenüber  eine  gesetzliche  Milderung  des  Yerfali- 
rens  eingeführt  worden  zu  sein,  auf  welche  der /tir  mant/esm« 
keinen  Anspruch  hatte.  Schliefslich  mufsten  solche  Vorgänge 
im  Zusammenhange  mit  den  Agitationen  der  Plebs  dazu  führen, 
dafs  die  Gewalt  definitiv  beschränkt  wurde,  was  durch  die  bereits 
erwähnte  Lex  Poetelia  geschah.  Dieses  Gesetz  liefs  sie  nur  für  i56 
die  in  Folge  eines  Delicts  Obligirten  und  vom  Magistrate  Addicir- 
ten  bestehen,  während  für  die,  welche  durch  das  nexum  oder 
durch  Verurtheilung  in  einem  Civilprocesse  in  jenen  Zustand 
gerathen  waren ,  nach  Ablauf  der  sechzig  Tage  weder  Tödtung 
noch  Verkauf  trans  Tiberim,  sondern  der  oben  beschriebene 
mildere  Zustand  des  caput  liberum  in  mancipio  eintrat,  aus  wel- 
chem jedoch  der  Schuldner  nach  Erfüllung  seiner  Verbindlichkeit 
ohne  einen  formellen  Act  heraustrat. 

i)  Gell.  20,  l,  49.      2)  Dion.  6,  26.      3)  Liv.  2,  24. 
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Während  so  auf  der  einen  Seite  das  Staatsinteresse  die  frü- 
her durch  den  Schutz  des  Staates  anerkannte  verstärkte  Gewalt 
eines  Freien  über  den  andern  wieder  aufhob,  führte  in  späterer 
Zeit  das  Staatsinteresse  dazu,  in  gewissen  Fällen  zu  gestatten, 
dafs  ein  Freier  nicht  blols  in  das  mancipium  eines  Andern  kom- 
men, sondern  geradezu  servus  werden  könne.  Das  alte  Recht 
kannte  diese  Möglichkeit  nicht,  wie  sich  darin  ausspricht,  dafs 
es  dem  Gläubiger  nur  die  Wahl  zwischen  Tödtung  und  Verkauf 
trans  Tiberim  gestattete;  es  konnte  sie  nicht  kennen,  weil  die 
Sklaverei  Kriegsgefangenschaft  voraussetzt,  die  innerhalb  der  rö- 
mischen Bürgerschaft  zwischen  Bürgern  und  Bürgern  nicht  vor- 
kommen konnte  (S.  169).  In  späterer  Zeit  aber  wurden  die  ad 
metalla  verurtheilten  Freien  zu  servi  poenae ;  sie  hatten  den  Sta- 
tus libertatis  nicht  und  unterschieden  sich  von  den  gewöhnlichen 
Sklaven  nur  darin ,  dafs  sie  servi  sine  domino  waren.  So  war 
femer  schon  gegen  das  Ende  der  Republik  bestimmt,  dafs  der 
über  zwanzig  Jahr  alte  Freie,  der  sich  betrügerisch  als  Sklav 
hatte  verkaufen  lassen,  um  nachher  sich  auf  seine  Freiheit  zu 
berufen  und  Theil  am  Gewinne  zu  haben ,  Sklav  dessen ,  der  ihn 
gekauft  hatte,  bleiben  sollte.  Diese  Bestimmung  war  dadurch 
eingeführt  worden,  dafs  der  Praetor  in  seinem  Edicte  erklärte,  er 
wolle  solchen  die  proclamatio  in  libertatem  nicht  gestatten.  So 
bestimmte  endlich  ein  Senatusconsultum  Claudianum,  dafs  die- 
jenige Freie,  die  mit  einem  Sklaven  im  Contubernium  lebte,  zur 
Sklavin  des  Herrn  des  Sklaven  wurde  (S.  113). 

39.    Die  capitis  deminutio. 

Die  capitis  deminutio*)  am  Schlüsse  des   Familienrecbts 
darzustellen  halten  wir  uns  für  berechtigt,  weil  sie  eine  Conse- 
167  quenz  des  Familienrechts  ist. 

Der  Begriff  caput  zur  Bezeichnung  der  Rechtsfähigkeit  einer 
Persönlichkeit  entstand  aus  dem  familienrechtlichen  Begriffe  des 
Hauptes  der  Familie.  Von  dem  pater  famiUas ,  der,  so  lange  er 
lebt,  das  alleinige  caput  der  Familie  ist,  ist  er  auf  die  Freien  in 
der  Familie  (libera  capita)  übertragen,  da  ihnen  im  Gegensatze 
gegen  die  Sklaven  eine  latente  Rechtsfähigkeit  zukommt  (vgl. 

*)  Savi^ny,  System  des  heatigeo  rönüscheo  Rechts.  Bd.  2.    Berlio  1840. 
Beilage  6.  7.   S.  443. 
Scheu rl,  capitis  deminatio,  in  deo  Beiträgen  zur  Bearbeitung  des  rÖm. 
Rechts.   Bd.  2.  Erlangen  1853.  S.  232. 
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S.  98f0f  die  bei  dem  Tode  des  Hausvaters  in  voller  Kraft  auflebt, 
aber  auch  schon  bei  seioen  Lebzeiten  durch  die  Möglichkeit  einer 
familieDrechtiichen  Ehe,  freilich  noch  immer  überdeckt  von  der 
jKilna  potestas,  sichtbar  wird.  Mit  der  Entstehung  des  Staates 
erhält  der  Begriff  eaptU  civilrechtlichen  Gehalt,  und  die  Ueber- 
tragung  des  Ausdrucks  auf  die  Freien  in  der  Familie  fixirt  sich 
dadurch,  dafs  diesen,  wenigstens  den  Söhnen,  die  öffentlichen 
Rechte  des  jus  suffra^i  (und  honorum)  zukommen.  Nur  die 
patres  famiUas  und  ihre  Söhne  werden  als  eapita  dviutn  im  Cen- 
sus  aufgezählt,  und  selbst  die,  welche  kein  censusfähiges  Ver- 
mögen haben,  werden  ais^apite  censi  mitgezählt  ($59).  Die 
juristische  Wissenschaft  endlich  hat  den  Ausdruck  eaput  zu  dem 
absoluten  Begriffe  persönlicher  Rechtsfähigkeit  erweitert,  so  daüs 
er  auch  auf  Unmündige  und  Frauen,  nur  nicht  auf  Sklaven 
auwendbar  war. 

Die  so  verstandene  Rechtsfähigkeit  kann  nun  auf  dreifache 
Wose  vermindert  werden:  die  capitis  deminutio  maxima  ist 
Verlast  des  Status  libertatis,  wodurch  der  Status  civitatis  und  fa- 
wUÜae  (S.  98)  mit  verloren  wird ;  die  capitis  deminutio  minor  oder 
media  ist  Verlust  des  Status  civitatis ,  wodurch  der  Status  fami- 
[iae  mit  verloren  wird;  die  capitis  demimUio  minima  ist  Ver- 
lust des  Status  familiae^).  Diese  systematische  Eintheilung  der 
römischen  Juristen  entspricht  aber  nicht  der  historischen  Ent- 
wickelung,  was  sich  dadurch  rächt,  dafs  man  nicht  hat  begreifen 
können,  wie  die  verschiedenen  Fälle,  welche  unter  der  capitis 
deminutio  minima  aufgeführt  werden,  als  eine  Verringerung  der 
Rechtsfähigkeit  angesehen  werden  konnten;  denn  die  Rechts* 
fahigkeit  der  Person,  die  sie  erleidet,  bleibt  in  den  meisten  Fällen 
dieselbe,  wird  möglicherweise  sogar  eine  bessere.  Man  hat  daher, 
verleitet  durch  Gajus^),  das  Wesen  der  capitis  deminutio  darin 
erkennen  wollen,  dafs  der,  welcher  sie  erleidet,  durch  den  Zu- 
stand eines  mancipium  hindurch  geht.  Aber  das  ist  defshalb  un- 
zulässig, weil  erstens  der  Zustand  des  liberum  caput  in  mancipio^ 
was  die  persönliche  Rechtsfähigkeit  anlangt,  nicht  schlechter  ist, 
als  der  des  filius  in  patria  potestate,  und  weil  zweitens  nicht  alle, 
welche  capitis  deminutio  minima  erleiden,  durch  den  Zustand  des 
fnandpittm  hindurchgehen. 

Man  braucht  nur  von  dem  entwickelten  Begriffe  caput  ab*  iss 
zusehen  und  sich  auf  den  Standpunct  des  alten  Familienrechts 
EU  stellen,  um  zu  begreifen,  dafs  die  mutatio  famiUae^  durch 


1)  6«j.  1,  159.      2)  Gflj.  1, 162. 
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welchen  Ausdnick  die  römischen  Juristen  die  capitis  demimitio 
minima  definiren,  in  der  That  eine  capitis  deminutio  ist  Vom 
patriarchalischen  Standpuncte,  für  den  es  nur  Familien  und  er- 
weiterte Familien,  gentes  (§41),  giebt,  ist  der  Austritt  aus  einer 
Familie,  mag  er  geschehen  wie  er  will,  stets  ein  Aufhören  der 
Rechtsfähigkeit  innerhalb  der  Rechtssphäre  dieser  Familie,  ihres 
Agnatenkreises  und  ihrer  Gens.  Der  Austretende  verliert  alle 
Familienrechte,  alle  Agnationsrechte,  und,  wenn  er  auch  aus  der 
Gens  tritt,  alle  Gentilitätsrechte.  Was  aufserhalb  des  Kreises, 
dem  er  bisher  angehörte,  aus  dem  Austretenden  wird,  ob  er  per- 
sönhch  besser  oder  schlechter  gestellt  wird,  ist  dem  Kreise  selbst 
ebenso  gleichgültig,  wie  dem  Staate  das  Schicksal  eines  Ver- 
bannten. 

Die  capitis  deminutio  minima  geschieht  in  sacralrechtlichen 
Formen  durch  die  Arrogation  und  Confarreation,  in  privatrecht- 
lichen durch  die  Adoption  und  die  Emancipation,  durch  die  Han- 
cipio  datio  und  die  Conventio  in  manum ,  mag  diese  vermittelst 
der  Coemption  oder  des  Usus  begründet  sein,  endlich,  in  einem 
besonderen  Falle,  durch  die  spätere  Causae  probatio.  Vom  Stand* 
puncte  der  Theorie  ist  eine  Schmälerung  der  persönlichen 
Rechtsfähigkeit  nur  bei  der  Arrogation  vorhanden ,  insofern  ein 
homo  sui  juris  in  die  patria  potestas  eines  Andern  kommt,  und 
bei  der  Causae  probatio,  insofern  das  Kind  eines  non  civis,  das 
von  einer  Bürgerin  geboren  selbst  civis  ist  (S.  112,  2),  dadurch 
in  die  patria  potestas  seines  civis  gewordenen  Vaters  gelangt;  in 
den  übrigen  Fällen  bleibt  sie  dieselbe;  bei  der  Emancipation  wird 
sie  erhöht  Aber  es  handelt  sich  hier  nicht  um  die  persönliche 
Rechtsfähigkeit,  sondern  um  die  familienrechtliche  in  Bezug  auf 
eine  bestimmte  Familie,  und  in  dieser  Beziehung  stehen  sich  alle 
Fälle  gleich.  In  zwei  Fällen  geschieht  der  Austritt  aus  einer  Fa- 
milie ohne  capitis  deminutio  minima,  nämlich  wenn  ein  fiUus  fa- 
milias  Flamen  Dialis  wird ,  und  wenn  filiae  familias  Vestalinnen 
werden;  der  Grund  aber,  wefshalb  hier  keine  capitis  deminutio 
minima  eintritt,  ist  nicht  etwa  der,  dafs  diese  Personen  ihre  per- 
sönliche Rechtsfähigkeit  verbessern  oder  dafs  sie  nicht  durch  das 
mancipium  hindurchgehen,  sondern  vielmehr  der,  dafs  das  Sa- 
cralrecht  zu  einer  Anomalie  gezwungen  wurde,  weil  die  betref- 
fenden Personen  einerseits  selbständig  sein  mufsten,  anderer- 
seits über  der  sacralrechtlichen  Bedeutung  der  Familien  stehen 
sollten,  daher  im  Verhältnifs  zu  keiner  Einzelfamilie  als  capite 
demmftft  erscheinen  durften  (S.  11 5  f.  vgl.  S.  166). 

An  die  capitis  deminutio  minima  schliefst  sich  die  ai^itü 
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^kmmntio  media  als  die  Uebertragung  der  familienrechtlichen  159 
capitis  deminutio  auf  den  als  eine  Familie  gedachten  Staat.  Wie 
die  sacralrechtliche  Einheit  der  Familie  symbolisch  durch  die 
Gemeinschaft  des  Wassers  und  Feuers  ausgedruckt  wird,  und  der 
aus  einer  Familie  Austretende  diese  Opfergemeinschaft  verläfst, 
80  ist  die  interdictio  aqua  et  igni  von  Seiten  des  Staates  der  sa- 
cralrechtUche  Ausdruck  für  die  Ausschiiefsung  aus  der  Opfer* 
gemeinschaft  des  Staates.  Aqua  et  igni  tarn  interdici  solet  dam- 
natis,  quam  acdpiuntur  nuptae,  videlieet  quia  hae  duae  res 
kumanafn  vitam  maxime-continent;  itaque  funus  prosecuti  re- 
deimies  ignem  supergradiehantur  aqua  aspersi;  quod  purgationis 
gemu  vocabant  suffitionem  ^ ).  Aus  welchen  Gründen  diese  Aus- 
scbliefsufig  verhängt  wurde,  gehört  in  die  Darstellung  der  rich- 
tertichen  Competenz  der  Genturiatcomitien  (§  126)  und  des  Gri- 
minalprocesses.  Mit  ihr  war  stets  Einziehung  der  Güter  des 
Aosgestofsenen  verbunden. 

Neben  diese  sacralrechtliche  Form  der  capitis  deminutio 
media  trat  eine  rein  staatsrechtliche,  welche  sich  der  Form  nach 
nur  in  der  soli  mtUatio  zu  erkennen  giebt,  der  Sache  nach  aber 
aocfa  ein  Aufhören  der  sacralrechtlichen  Staatsgemeinschaft  ipso 
fiicto  Dach  sich  zieht.  Entweder  ist  es  der  Einzelne,  welcher  aus 
freien  Stücken  die  Staatsgemeinschaft  aufgiebt,  oder  er  ist  dazu 
gezwungen,  wenn  er  sich  nicht  der  Yerurtheilung  zum  Tode  oder 
zur  inierdictio  aqua  et  igni  aussetzen  will.  Jenes  heifst  rejectio 
dvitatis ;  sie  wurde  dadurch  bewerkstelligt,  dafs  man  in  das  Burger- 
recht eines  andern  Staates  eintrat  Denn  so  wenig  Jemand  gleich- 
zdtig  Mitglied  zweier  Familien  im  altrömischen  Sinne  sein  kann, 
so  wenig  kann  Jemand  gleichzeitig  Bürger  zweier  Staaten  sein^). 
Ein  solcher  Fall  tritt  ein,  wenn  z.  B.  ein  römischer  Bürger  der 
Landanweisung  wegen  an  einer  latinischen  Golonie  Theil  nimmt ^), 
wodurch  er  aufhört  civis  Romanus  zu  sein  und  Latinus  wird  (II 
111),  oder  wenn  ein  in  Rom  frei  gelassener  Sklav  in  seine  Hei* 
math  zurückkehrt  mit  der  Absicht  sein  dortiges  durch  die  Sklave- 
rei suspendirtes  Bürgerrecht  wieder  in  Anspruch  zu  nehmen^). 

Wenn  aber  Jemand,  Gebrauch  machend  von  der  Humanität 
des  römischen  Gapitalprocesses  (II  472),  um  eine  Capitalstrafe 
zu  vermeiden  sich  entschliefst  die  römische  Staatsgemeinschaft 
aoteigeben,  so  heifst  diefs  nicht  rejectio  civitatis,  sondern  exi- 


1)  PmI.  p.  2;  vgl.  Ovid.  fast.  4,  787.  Gaj.  1, 128.  2)  Cic.  pro  Balb.  13. 
3)  Boeth.  za  Cic.  top.  p.  302  Or.  Cic.  de  dorn.  30,  78.  4)  Cic.  pro 
BaU>.  11. 
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lium;  der  die  GeineiDschaft  Aufgebende  ist  exul;  auch  von  ihm 
sagt  mao,  dafs  er  solum  vertu  oder  mutaty  wi^  der,  welcher  dvi- 
160  vitalem  rejiciL  Wegen  dieser  Humanität  konnte  Cicero  sagen, 
dafs  das  exilium  nicht  als  eine  Strafe,  sondern  als  eine  Zuflucht 
vor  der  Strafe  (portus  supplicii)  erscheine^),  und  dafs  es  ein 
festes  Fundament  des  Bürgerrechts  sei,  dafs  Niemand  gegen 
seinen  Willen  das  Burgerrecht  aufzugeben  brauche^).  Uebrigens 
hörte  der  Exul  rechtlich  nicht  sofort  auf  Mitglied  des  römischen 
Staates  zu  sein,  sondern  entweder  wurde  nachträglich  die  inter- 
dictio  aqua  et  igni  ausgesprochen^),  woraus  aber  nicht  geschlos- 
sen werden  darf,  dafs  darin  die  ursprüngliche  Bestimmung  der- 
selben liege,  und  das  freiwillige  Exil  älter  gewesen  sei  als  die 
inter dictio;  oder,  wenn  diefs  nicht  geschah,  so  hörte  der  Exul 
erst  dann  auf  römischer  Bürger  zu  sein,  wenn  er  das  Burgerrecht 
einer  andern  Stadt  erwarb^),  oder  wenn  das  Volk  beschlofs:  ii 
ei  exilium  justum  videri(\\  590).  Daher  es  von  Seiten  der  mit 
Rom  verbündeten  Städte  als  ein  Zeichen  ihrer  von  Rom  aner- 
kannten staatlichen  Selbständigkeit  betrachtet  wurde,  wenn  sie 
Rom  gegenüber  dasjtis  exilii,  d.  i.  das  Recht  hatten  einen  Exul 
in  ihr  Bürgerrecht  aufzunehmen.  Einziehung  des  Vermögens 
war  mit  dem  Exil  nicht  nothwendig  verbunden ,  da  der  Exul  als 
Latiner  oder  als  Peregrine  Eigenthum  in  Rom  haben  konnte. 

Uebrigens  konnte  sowohl  dei jenige,  welcher  in  Folge  der 
interdictio  aqua  et  igni,  als  auch  derjenige,  welcher  in  Folge  frei- 
willigen Exils  sein  Bürgerrecht  verloren  hatte,  durch  Volksbe- 
schlufs  in  den  Status  civitatis  wieder  eingesetzt  werden  (II  522. 
592),  wie  der  Vater  seinen  verkauften  Sohn  wieder  zurückkau- 
fen, seinen  emancipirten  Sohn  wiederum  arrogiren  konnte.  Den 
römischen  Bürgern  aber,  welche  wegen  Theilnahme  an  einer  lati- 
nischen Golonie  das  Bürgerrecht  aufgegeben  hatten,  war  die 
Rückkehr  gesetzlich  vorbehalten  (II  111). 

In  der  Kaiserzeit  trat  neben  diese  Formen  der  capitis  de- 
minutio media  noch  die  Strafe  der  deportatio  in  insulam*),  wäh- 
rend die  relegatio  keine  Veränderung  im  Status  des  Relegirten 
hervorbrachte. 

Aufserdem  gab  es  eine  so  zu  sagen  kriegsrechtliche  capitis 


^  Holtzendorff,  die  Deportationsstrafe  im  römischen  AUertham  räcfc- 
sichtlich  ihrer  Entstehung  und  rechtsgeschicbtlicbeQ  fiDtwickelaDg 
dargestellt.   Leipzig  1859. 

1)  Cic.  pro  Caec.  33.  2)  Cic.  pro  Balbo  11.  3)  Liv.  25,  4.  4)  Cic. 
de  dorn.  30,  78. 


§  39.    DIE  CAPITIS  DEMINUTIO.  187 

demmuio  media,  die  dann  eintrat,  wenn  ganzen  Städten  wegen 
Rebeliion  nach  ihrer  Wiederunterwerfung  das  Bürgerrecht  genom- 
men, und  ihre  Bewohner  zu  feregfrini  dediticii  degradirt  wurden, 
wie  z.  B.  die  Bewohner  von  Capua  im  zweiten  punischen  Kriege 
(U  203). 

Bei  dieser  Auflassung  der  capitis  deminutio  media  ist  nun 
auch  ersichtlich,  warum  die  Römer  die  Verminderung  der  publi- 
cistischen  Rechtsfähigkeit,  welche  durch  infamia  und  ignomima 
herbeigeführt  wurde,  nämlich  den  Verlust  de&jus  suffragü  umd 
kfmorufn^  nicht  als  eine  capitis  deminutio,  sondern  als  eine  mt- 
nuiio  dignitatis  oder  existimationis  ^)  ansahen.  Denn  in  Folge 
der  infamia  und  ignominia  wird,  worauf  wir  bei  der  Darstellung 
der  Verfassung  des  Servius  Tullius  zurückkommen  (§62),  nur 
die  Stellung  innerhalb  der  Bürgerschaft  verändert;  der  Betroffene 
wd  aus  einer  Tribus  ausgestofsen,  kann  sogar  von  allen  Tribus 
ausgeschlossen  sein,  bleibt  aber  nichtsdestoweniger  Bürger,  wenn 
auch  nur  civi$  sine  suffragio.  Man  hat  also  nicht  nöthig  den  rö- 
miscfaen  Juristen  eine  Inconsequenz  in  der  Ausbildung  des 
Segrifles  der  capitis  deminutio  Schuld  zu  geben  und  braucht  da- 
her auch  nicht  dieselbe  damit  zu  entschuldigen,  dafs  jene  ihr 
Augenmerk  vorzugsweise  auf  das  Privatrecht  gerichtet  hätten. 

Wie  der  Begriff  der  libertas  als  eines  Status  der  rechtsfähi- 
gen Persönlichkeit  ein  abstrahirter  ist,  so  ist  auch  der  Begriff lei 
der  capitis  deminutio  maxima  nach  Analogie  der  familienrecht- 
'  liehen  und  staatsrechtlichen  capitis  deminutio  lediglich  abstrahirt; 
er  wird  auf  die  Fälle  angewendet,  in  denen  ein  römischer  Bürger 
nach  dem  Jus  gentium  Sklav  im  Auslande  wurde.  Sie  tritt  also  ein, 
wenn  ein  römischer  Bürger  im  Kriege  vom  Feinde  gefangen  ge- 
nommen wird  ^).  Zwar  ist  dessen  servitus  keine  vom  römischen 
Civilrecht  anerkannte,  aber  er  wird  factisch  als  todt  betrach- 
tet; sein  Vater  verliert  die  patria  potestas  über  ihn,  er  verliert 
die  patria  potestas  über  seine  Kinder  u.  s.  f.  Defshalb  ist  auch  für 
den  Fall,  dafs  ein  solcher  frei  wird  und  in  die  Heimath  zurück- 
kehrt, eine  Wiedereinsetzung  in  seinen  vorigen  Stand  nöthig,  die 
ihm  jedoch  durch  das  jus  postliminii*)  von  selbst  zu  Theil  wird^). 
Sie  tritt  ferner  ein ,  wenn  der  Staat  sich  dazu  verpflichtet  hält, 

*)  Hase,  das  Jus  Postliminii  und  die  Fictio  Le^s  Coroeliae.   Halle  1851. 
Dirksen,  die  Quellen  der  römisch -rechtlichen  Theorie  von  der  Aas- 
lösDo^der  in  fremde  Gefangenschaft  geratheoen  Personen,  in  d.  Abh. 
d.  Berl.  Akad.  1858.   Berlin  1859.  S.  89. 

1)  Gie.  pro  Rose.  com.  6.      2)  Liv.  22,  60.       3)  G«j.  1,  129. 
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einen  Bürger  wegen  Verletzung  des  Gesandtenrechts  (jus  kgato- 
rum)  oder  wegen  Abschliefsung  eines  nicht  vom  Volke  geneh- 
migten Vertrags  mit  dem  Feinde,  durch  welchen  er  diesem  gegen- 
über sich  persönlich  verbindlich  gemacht  hatte,  durch  den  pater 
patrahis  des  Fetialencollegiums  (§  49)  dem  Feinde  auszuliefern. 
V^enn  die  Feinde  einen  solchen  nicht  annahmen,  und  er  nachRom 
zurückkehrte,  so  ward  auch  er  jure  postliminii  wieder  in  seine 
früheren  Rechte  eingesetzt,  obwohl  diefs  in  Betreff  des  C.  Hosti> 
lius  Mancinus,  der  vor  Numantia  einen  solchen  Vertrag  geschlos- 
sen hatte  (II  307),  zweifelhaft  war ').  Sie  tritt  ferner  ein,  wenn 
ein  Bürger  sich  der  Dienstpflicht  oder  dem  Gensus  entzieht,  in- 
dem der  Staat  ihn  dann  trans  Tiberim  verkauft  und  seine  bona 
einzieht  (§  58).  Dahin  gehört  endlich  auch  der  oben  (S.  153. 
181)  erwähnte  Fall,  wenn  der  Gläubiger  seinen  Schuldner  trans 
Tiberim  verkauft.  Natürlich  kann  in  den  beiden  zuletzt  genann- 
ten Fällen  nicht  \om  jus  postliminii  die  Rede  sein. 

Zu  diesen  Fällen  der  capitis  deminutio  maooima  kamen  in 
der  Kaiserzeit  noch  die  Fälle,  in  denen  ein  Freier  innerhalb  des 
römischen  Staates  zum  Sklaven  werden  konnte  (S.  182),  und  der 
Fall,  wenn  ein  Freigelassener  wegen  bewiesenen  Undanks  wieder 
als  Sklav  verkauft  wurde  (§  43). 

1)  Cic.  de  or.  1,  40.  66.  2,  32.  top.  8.  pro  Caec.  34.  de  off.  3,  30. 


Zweiter  Abschnitt. 

Das   Gentilreeht 


40.    Erweiterung  der  Familie  zur  agnatio  und  gens. 

koB  der  Darstellung  des  römischen  Familienrechts  ergiebt  i6* 
sich,  dafs  eine  Fortpflanzung  der  Familie  im  nationalen  Sinne 
des  Wortes  nur  durch  den  Mannsstamm  möglich  war.  Denn 
die/Biae  famüias  traten  entweder^mit  ihrer  Verheirathung  in  eine 
andere  Familie  über  und  verloren  zugleich  durch  die  capitis  de- 
mmudo  mthma,  welche  mit  der  Manusehe  verbunden  war,  jede 
rechtliche  Beziehung  zu  ihrer  angestammten  Familie ,  oder  wenn 
sie  nnverheirathet  blieben ,  bildeten  sie  nach  dem  Tode  des  pa- 
ter  famiUas,  wie  auch  die  Wittwe  desselben,  zwar  jede  eine  fami- 
Ua  für  sich,  aber  eine  fortsetzungsunfahige ,  deren  Anfang  und 
Ende  sie  waren  ^). 

Die  nationale  Erweiterung  der  Familie  nimmt  nun  folgenden 
Verlauf.  Wenn  ein  pater  familias  mit  Hinterlassung  mehrerer 
Söhne,  sei  es  leiblicher  oder  adoptirter,  stirbt,  so  entstehen  einer- 
seits so  viele  besondere  Familien,  als  Söhne  da  sind,  die  nunmehr 
patres  famüias  geworden  sind;  andererseits  aber  stehen  diese 
Einzelfamilien  um  defswillen  mit  einander  in  einem  näheren  Zu- 
sammenhange, als  mit  irgend  einer  fremden  (selbst  von  mütter- 
licher Seite  verwandten  oder  verschwägerten)  Familie,  weil  ihre 
fläupter  einst  unter  derselben  patria  potestas  gestanden  haben. 
Dieser  Zusammenhang,  der  sich  als  ein  allgemein  menschlicher 
überall  in  der  Form  eines  freiwilligen  Pietatsverhältnisses  findet, 


1)  Dig.  50,  16,  195,  5. 
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ist  in  der  italisch- römischen  Entwickelung  zu  einem  positiv  recht- 
lichen geworden  in  consequenter  Anwendung  des  Familienrechts 
auf  die  erweiterte  Familie.   Diejenigen,  welche  bei  Lebzeiten  ihres 

168  pater  familias  Glieder  Einer  Familie  waren,  fahren  nach  dem  Tode 
desselben  fort  eine  Einheit  zu  bilden. 

In  sacraler  Beziehung  mufs  sich  diefs  dadurch  zu  erkennen 
geben,  dafs  sie  nach  wie  vor  eine  Opfergemeinschaft  bilden. 
Wenn  wir  also  in  den  Bildungen  des  römischen  Volkslebens 
sacrale  Opfergemeinschaften  finden,  die  nicht  die  der  Einzel- 
familie, aber  derselben  analog  sind,  nämlich  die  der  gentes,  so  ist 
es  von  vorn  herein  wahrscheinlich,  dafs  solche  Opfergemeinschaf- 
ten als  erweiterte  Familien  anzusehen  sind. 

In  privatrechtlicher  Beziehung  würde  die  Einheit  der  erwei- 
terten Familie  am  Auffälligsten  dann  sich  zu  erkennen  geben, 
wenn  die  Söhne  die  res  fatniliaris  des  Vaters,  das  patrimanium, 
in  gemeinschaftlichem  Eigenthume  behielten.  Allem  Anscheine 
nach  ist  eine  solche  communio  hereditatis,  wie  sie  die  strenge 
Consequenz  des  Princips  der  Einheit  der  Familie  ist,  so  auch 
historisch  der  Ausgangspunct  der  weiteren  Entwickelung  gewesen, 
wenn  die  Römer  auch  nicht  den  patriarchalischen  Zustand  der 
Einheit  des  Familiengutes  zur  Untheilbarkeit  desselben  haben 
erstarren  lassen.  Darauf  führt  namentlich  die  Bezeichnung  einer 
Hufe  von  zwei  Jugeren  als  heredium  ^) ,  verbunden  mit  der  Er- 
zählung, dafs  Romulus  jedem  seiner  Bürger  zwei  Jugeren  Acker- 
land angewiesen  habe^).  Diese  Erzählung  selbst  zwar  mit  der 
Angabe,  dafs  hundert  solcher  Hufen,  also  das  Eigenthum  von 
hundert  Männern,  centuria  geheifsen  habe,  ist  offenbar  nur  ein 
prototypischer  Mythus  zur  Erklärung  des  ältesten  Verfahrens  bei 
der  Landanweisuqg  an  Colonisten.  Diese  scheinen  in  ältester  Zeit 
.  in  der  That  bina  jugera  ^)  erhalten  zu  haben,  und  allerdings  fährte 
ein  Gomplex  von  zweihundert  Jugeren  ohne  Zweifel  in  Folge  der 
Praxis  bei  der  Anlegung  von  Colonien  den  Namen  centuria*)* 
Aber  trotz  des  mythischen  Charakters  jener  Erzählung  mufs,  da 
die  Colonien  Abbilder  Roms  waren,  vorausgesetzt  werden ,  dafs 

164  auch  die  den  Colonisten  zugetheilten  bina  jugera  ihr  Vorbild  in 
den  römischen  Einrichtungen  hatten,  ohne  welche  Voraus- 
setzung auch  die  Entstehung  jener  prototypischen  Erzählung 
nicht  gut  erklärbar  wäre.  Ist  demnach  in  den  ältesten  Zeiten  Roms 


1)  Varro  de  re  rast.  1,  10.  2)  Plin.  d.  b.  18,  2,  6.  Paul.  p.  53.  3)  Liv. 
8,  21;  vgl.  8,  11.  6,  36.  4, 47.  4)  Agrimeos.  p.  153.  96.  110  Lacbm. 
Varro  1.  c.  und  lieg,  lat  5,  35. 
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eine  Hufe  von  zwei  Jugeren  üblich  gewesen ,  so  zwingt  uns  der 
Name  derselben ,  J^eredium,  den  sie  defshalb  führte,  weil  sie  dem 
Erben  zufiel  {quod  heredem  sequeretur) ,  zu  der  Annahme,  dafs 
sie  das  Sondereigenthum  waren,  welches  der  fiUus  famiUas  nach 
dem  Tode  des  Vaters  zu  ausschliefslichem  £igenthume  erhielt, 
wahrend  der  übrig  bteibende  Theil  des  vom  Vater  hinterlassenen 
Gmndeigenthums,  sei  es  als  Weide,  Waldung  oder  auch  als 
gemeinschaftlich  zu  bestellender  Acker,  in  gemeinschaftlichem 
Eügentbum  aller  Erben  blieb.  Diese  Annahme  wird  dadurch  bestä- 
tigt, dafs  das  Eigenthum  von  zwei  Jugeren  (ein  jugerum,  240  X 
120  FuTs,  ist  ziemlich  soviel  wie  ein  preufsischer  Morgen),  wenn 
es  auch  genügen  mag  die  nothwendigsten  Bedürfnisse  einer  Fami- 
lie zu  bestreiten"^) — wie  denn  die  dienten  zwei  Jugeren  zu  bebauen 
pflegten  ^),  und  der  Grundbesitz  der  fünften  Servianischen  Classe 
wahrscheinlich  aus  zwei  Jugeren  bestand  — ,  doch  nicht  zur  Ver- 
sorgung der  Kinder  ausreichen  würde  und  überhaupt  nicht  den 
Vorstellungen  entspricht,  die  wir  uns  von  den  ältesten  Familien 
der  Ramnes,  die  den  römischen  Staat  bildeten,  als  grofser  Grund- 
eigeDthümer ,  nach  denen  ganze  Gaue  genannt  wurden  (S.  75), 
nacfaen  müssen.  Zwei  Jugeren  können  als  heredtum  nur  dann 
genügen,  wenn  vorausgesetzt  werden  darf,  dafs  der  Eigenthümer 
iufserdem  Anrecht  auf  den  Ertrag  anderer  gemeinschaftlicher 
Grundstücke  hat,  aus  denen  möglicherweise  auch  seine  Kinder 
später  versorgt  werden  können. 

Die  Erweiterung  der  Familie,  die  wir  in  der  Familienein- 
heit der  Söhne  eines  pater  famiUas  dargestellt  haben ,  setzt  sich 
in  den  Söhnen  der  Söhne  und  in  allen  folgenden  Generationen 
fort  Es  bleibt  bestehen:  die  ursprüngliche  Opfergemeinschaft, 
eine  gemeinsame  Wahrnehmung  der  Interessen  des  Geschlechts, 
wovon  z.  B.  das  gentis  ManUae  deeretum^)  ein  Beweis  ist,  und 
wenigstens  in  den  vorrömischen  Zeiten  und  in  den  ältesten  Zei- 
ten des  römischen  Staates  ein  gemeinschaftliches  Eigenthum  der 
erweiterten  Familie,  welches  schon  defshalb  nöthig  war,  um  die 
gemeinschaftlichen  Kosten  des  Geschlechts,  namentlich  die  durch 
die  sacralen  Verpflichtungen  desselben  hervorgerufenen,  bestrei- 
ten zu  können.  Die  Familie  wird  allmählich  zur  getis^  das  ge- 
meinschaftliche Grundeigenthum  derselben  zum  ager  gmtüicius. 


^  Hildebraod,  de  aotiqoissimae  agri  RomaDi  distribationis  fide.   Jena 
1862. 

1)  Plat.  Popl.  21.       2)  Liv.  6,  20.  Cte.  Pbil.  1,  13,  32.  Paol.  p.  125.  151; 
▼SL  aacb  Säet.  Tib.  1. 
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Es  soll  hierniit  nicht  gesagt  sein ,  dafs  ager  gentiUciw  nur  auf 
diese  Weise  entstand.  Hatte  sich  eine  Familie  zu  einem  mächti- 
gen Geschlechte  erweitert,  so  konnte  dieses  sei  es  durch  Kauf  oder 
durch  Eroberung  neues  Grundeigenthum  erwerben  und  ohne  Zwei- 
165  fei  auch  bestimmen,  dafs  dasselbe  als  ager  gentüicius  nicht  in  das 
Sondereigenthum  der  einzelnen  Familien  kommen  sollte. 

Dafs  diefs  nun  die  Entstehung  der  römischen  gentes*)  ist, 
mufs,  da  wir  bisher  nur  die  Nothwendigkeit  von  Geschlechtern 
als  Consequenz  des  römischen  Familienrechts  aprioristisch  gefol- 
gert haben,  aus  dem  Wesen  der  römischen  gentes  selbst  seine 
Bestätigung  erhalten. 

Die  römischen  gentes  werden  von  den  Römern  selbst  als 
erweiterte  Familien ,  die  von  Einem  pater  famüias  abstammen« 
aufgefafst.  Diefs  zeigt  sich  zunächst  in  der  Bezeichnung  der  gen$ 
als  familia:  item  appellatur  familiaplurium  personarum,  quaeab 
ejusdem  tite'mt  genitoris  sangvine  proficiscuntur,  sicuti  didmus 
famiUam  JuUam  qutisi  a  fönte  qnodam  memoriae  ^).  So  erken- 
nen die  gemeinschaftliche  Abstammung  der  Gentilen  als  ein 
wesentliches  Kennzeichen  der  gens  an  sowohl  Varro^):  ut  m 
hominibus  qaaedam  sunt  agnationes  ac  gentiUtates,  sie  in  verbis: 
ut  enim  ab  Aemilio  homine  orti  Aemilii  ac  gentiUs,  sie  ab  AemiUi 
nomine  decUnatae  voces  in  gentilitate  nominati,  als  auch  der  Epi- 
tomator  des  Festus,  Paulus  ^):  gentilis  dicitur  et  ex  eodem  genere 
ortus. 

Es  zeigt  sich  ferner  in  der  Auffassung  der  römischen  gen- 
tes als  agnationes,  denn  diefs  ist  defshalb  beweisend ,  weil  es  von 
den  agnationes  unzweifelhaft  feststeht,  dafs  sie  durch  den  Manns- 
stamm  erweiterte  Familien  sind.  Agnati  sunt  a  patre  cognaä, 
per  virilem  seamm  descendentes  *),  oder:  per  virilis  seoctts  per  so- 
nas  cognatione  juncti ,  quasi  a  patre  eognati^).   Dafs  aber  in  der 


*)  Mählenbrach,de  veterum  Rom.  ^entibus  et  familiis.    Rostock  1S07. 

Heiber§^,  de  familiari  patricioram  nexa.  Slesvici  1829. 

Ort  olan,  des  geotils  chez  les  Romains,  in  der  Revue  de  legislation  et 
de  jurispmdence.   Bd.  11.   Paris  1840.  S.  257. 

Quinon,  dissertation  snr  la  gens  et  le  droit  de  gentilite  chez  les  Ro- 
mains.  Grenoble  1845. 

Gi  raud,  de  la  gentilit^  Romaine,  in  der  Revue  de  Ugislalioo,  nouv.  coli. 
Poris  1846.  Bd.  3,  S.  385.   1847.   Bd.  1,  S.  242. 

Tb.  Mommsen,  die  römischen  Patriciergescblechter,  im  Rb.  Mas.  N.  P. 
Bd.  16.   Franicfart  a.  M.  1861.   S.  321. 

})  Dig.  50,  16,  195,  4.     2)  Varr.  1. 1.  8,  2.    3)  Paol.  p.  94.    4)  Ulp.  11,  4. 
5)  Gaj.  1,  156. 
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That  die  gmUes  als  ognaÜaneB  aofgefafst  werden,  folgt  abgesehen 
TOD  der  Verbindung  der  Wörter  agnationes  ac  gentiUtatesbeiYarro 
erstens  daraus,  daJTs  sie  als  gentes  patrtciae^  die  gentiles  als 
patric  ii  bezeichnet  werden.  Denn  dieses  Adjectivum  bezeichnet 
etymologisch  nichts  Anderes  als  die  cognatio  apatre,  in  welche 
Gajus  und  Ulpianus  das  Wesen  der  agnatio  setzen.  Wenn  aber 
dasselbe  später  einen  über  diese  Bedeutung  hinausgehenden 
staatsrechtlichen  Sinn  bekam ,  so  erklärt  sich  diefs  aus  der 
Steilang,  welche  die  ältesten  gentes  patriaae  zum  römischen  Staate  lee 
einnahmen,  den  sie  ursprünglich  allein  bildeten.  Es  folgt  zwei- 
tens daraus,  dafs  der  Ausdruck  familia  in  gleicher  Weise,  wie  er 
von  der  gens  gebraucht  wird,  so  auch  von  der  agnatio  vor- 
kommt: cwnmuni  jure  familiam  dicitnus  omnium  agnatorum; 
nam  eisi  paire  famiUas  mortuo  singuli  singulas  famiUas  habetU, 
tarnen  omnes,  quisub  unius  potestate  fuerunt^  recte  ejusdem  fa- 
»tltae  appellabuntur ^  gm  ex  eadem  domo  et  genteprodüi 
smt^\  Es  folgt  drittens  endlich  daraus,  dafs  die  privatrecht- 
lieben  Befugnisse  der  Gentilen  unter  einander  dieselben  sind, 
wie  die  der  Agnaten  unter  einander,  was  um  so  mehr  die  E^t- 
stdioDg  der  gen$  aus  der  familia  beweist,  als  diese  privatrecht* 
lichea  Befugnisse  der  Agnaten,  und  Gentilen  consequente  Aus- 
bildungen des  Rechts  der  Einzelfamilie  sind.  Wir  meinen  das 
eventuelle  Erb-  und  Vormundschaftsrecht  der  Agnaten  und  Gen- 
tilen (§  41),  das  der  Sache  nach  durchaus  dasselbe  ist,  indem 
sich  Agnaten  und  Gentilen  nur  durch  die  Reihenfolge  unterschei- 
den, in  welcher  ihre  eventuellen  Rechte  verwirklicht  werden.  Die 
Rechte  der  Gentilen  werden  nämlich  nur  dann  verwirklicht,  wenn 
es  an  Agnaten  fehlt.  Ebenso  ist  der  Verlust  der  Gentilitätsrechte 
and  der  Agnationsrechte  durch  capitis  deminutio  minima  der- 
selbe. Wenn  also  das  Wesen  dieser  mit  Recht  in  der  mutatio 
famiUae  erkannt  wird,  so  folgt  auch  daraus,  dafs  die  gentes  eben 
als  agnationes  für  FamiUen  im  weiteren  Sinne  des  Wortes  gehal- 
ten werden  müssen. 

Wenn  nun  hiemach  feststeht,  dafs  die  gentes  von  den  Rö- 
mern als  agnationes  aufgefafst  worden  sind,  so  läfst  sich  doch 
nicht  läugnen,  dafs  auch  Unterschiede  zwischen  den  gentes  und 
den  agnationes  bestehen.  Denn  erstens  werden  ja  trotz  der  sach- 
lichen Identität  des  Erb-  und  Vormundschaftsrechts  der  Agnaten 
und  Gentilen  beide  von  einander  unterschieden,  und  zweitens 
erscheint  die  Gentilität  als  etwas  dem  patricischen  Stande  Eigen- 


1)  Dif .  50,  16,  195,  2. 

LaiiC«,  B5m.  Alterth.  T.  9.  AofL  13 
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thumliches,  während  die  Agnatioo  so  gut  bei  den  Plebejern  wie 
bei  den  Patriciern  mit  ihren  privatrechtlichen  Wirkungen  aner* 
kannt  wird.  Es  gilt  also  diese  Unterschiede  unter  einen  Gesichts- 
punct  zu  bringen,  der  ihre  Thatsache  ausreichend  erklart  und 
andererseits  mit  der  Auffassung  der  Gens  als  einer  erweiterten 
Familie  nicht  im  Widerspruche  steht. 

Was  den  ersten  Unterschied  betrifft,  so  erklärt  er  sich  ganz 
naturlich,  wenn  man  annimmt,  dafs  gentiks  solche  agnati  sind, 
die  den  Nachweis  des  Grades  der  agnatio  nicht  zu  führen 
vermögen.  Bei  dieser  Annahme,  die  bei  einer  Erweiterung,  der 
167  Familie  durch  mehrere  Generationen  hindurch  nichts  Unwahr- 
scheinliches hat,  und  die  zugleich  klar  macht,  wie  die  römischen 
Gentes  dazu  kamen,  ihre  Ahnen  in  den  Personen  der  mythischen 
Geschichte  zu  suchen,  ist  es  ganz  in  der  Ordnung,  dafs  die  An- 
sprüche der  gentiks  auf  die  Erbschaft  oder  die  Vormundschaft 
über  einen  ihrer  gentiks  erst  dann  wach  werden,  wenn  derselbe 
keine  agnatihat  Der  Name  a^fnaft  erstreckt  sich  innerhalb  der  Gens 
so  weit  von  jedem  einzelnen  gentilis  aus,  als  die  andern  gentiks  den 
Grad  ihrer  agnatio  beweisen  können;  wo  er  aufhört,  gilt  nur  der 
Name  gentiks.  Die  agnati  sind  also  gentiks,  und  die  gentiks  sind 
agnati;  der  Unterschied  istpraktisch  genommen  der  einer  näheren 
oder  entfernteren  Verwandtschaft;  die  Gränze  ist  willkürlich,  da  sie 
von  dem  zufälligen  Erinnerungsvermögen  der  Einzelnen  oder  den 
zufalligen  Mitteln  zum  Beweise  des  Grades  der  Verwandtschaft 
überhaupt  abhängt.  Bei  jener  Annahme  erklärt  sich  nun  auch  die 
Thatsache,  dafs  in  scheinbarem  Widerspruche  gegen  die  oben 
aus  Varro  angeführte  Definition  andere  Definitionen  des  Wortes 
gentilis  das  Moment  der  Verwandtschaft,  der  gemeinschaftlichen 
Abstammung,  verschweigen.  Wer  den  Begriff  gentilis  praktisch 
definiren  wollte,  konnte  das  Moment  der  gemeinschaftlichen  Ab* 
stammung  nicht  hervorheben,  weil  dasselbe  praktisch  eben  nicht 
nachweisbar  war.  An  die  Stelle  dieses  Momentes  tritt  daher  das 
äufserlich  nie  verloren  gehende  und  darum  praktisch  wichtige 
Moment  der  Gleichheit  des  nomen  gentilidum.  Diese  Gleichheit 
aber  stellt  sich  selbst  wiederum  für  die  historische  Betrachtung 
der  Sache  als  eine  Folge  der  thatsächlichen  Abstammung  von  Einem 
pater  familias  heraus.  Wie  hohen  Werth  die  Bumcr  gerade  dar- 
.  auf,  und  folgewoise  auf  die  Unterordnung  des  Individuums  unter 
das  Geschlecht  legten,  folgt  aus  dem  Umstände,  dafs  sie  ganz  im 
Gegensatze  gegen  die  Griechen,  welche  die  Gentilnamen  früh 
aufgaben,  rucksichtlich  der  von  den  Griechen  so  reich  entwickel- 
ten Individualnamen  {praenominä)  sich  auf  eine  sehr  geringe 
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Zahl,  etwa  dreifsig,  beschränkten'*).  Wegen  jener  Bedeutung  des 
G^itilnamens  sagte  daher  Cincius:  getuiles  mihi  sunt,  qui  meo 
nomme  appellantur  ^)  ^  und  Paulus  ergänzt  die  oben  (S.  192) 
angegebene  Definition  so:  gentilis  dicttts  et  ex  eodem  genere  natns 
er  ta,  qui  simli  nomine  appeUatur*),  So  definirt  Paulus^)  auch: 
gens  AeUa  appellatur,  quae  ex  muUis  familiis  conficitur,  ohne 
das  Moment  der  zwischen  diesen  Familien  bestehenden  Agna- 
tion  hervorzuheben.  So  giebt  endlich  Cicero  eine  für  die  Praxis 
völlig  erschöpfende  Definition  des  Begriffes  gentiks^):  genti- 
les  naU,  qni  inter  se  eodem  nomine  sunt,  non  est  satis.  ftet  ab 
mgemds  oriundi  mni.  ne  id  quidem  satis  est,  quorum  majorum 
nemo  termttUem  servivit,  dbest  etiam  nunc,  qui  capite  non  mnt 
demmuii.  hoc  fortasse  satis  est.  Er  durfte  und  konnte  das  Mo- 
ment der  gemeinschaftlichen  Abstammung  nicht  hervorheben, 
wöi'  es  schon  in  dem  Merkmale  der  Namensgleichheit  lag.  Aus 
diesem  Verhältnisse  der  Begriffe  agnatio  und  gens  zu  einander 
erklärt  es  sich  auch,  wenn  innerhalb  einer  gens  die  Verwandten  i68 
ood  Nichtverwandten  unterschieden  werden  ^) ,  und  wenn  die 
Mitglieder  der  Häuser  (stirpes) ,  in  welche  manche  ausgebreitete 
Geschlechter  sich  verzweigt  hatten  ( die  Gens  Cornelia  z.  B.  in 
die  Maluginenses,  Cossi,  Scipiones,  Rufini,  LentuK,  Dolabellae, 
Cethegi,  Cinnae),  unter  sich  ein  näheres  Erbrecht  zu  haben 
behaupteten  vor  dem  der  Gentilen,  wovon  ein  interessantes  Bei- 
spiel uns  erhalten  ist  in  dem  Streite  der  plebejischen  Claudii 
MarceUi  und  der  patricischen  Claudii,  qnum  Marcelli  ab  liberti 
fUo  stirpe,  Claudii  patridi  efusdem  hominis  hereditatem  gente 
ad  se  redisse  dicerent  (vgl.  §  43)  ^).  Denn  solche  stirpes  konnten 
sich,  selbst  wenn  sie  den  Grad  der  agnatio  nachzuweisen  nicht 
im  Stande  waren,  auf  die  Thatsache  des  gemeinschaftlichen  cog- 
nomen  zum  Beweis  eines  näheren  Grades  der  agnatio  berufen, 
so  gut  wie  sich  die  gentiles  auf  die  Thatsache  des  gemeinschaft- 
lichen nomen  gentilicium  zum  Beweis  der  gemeinschaftlichen 
Abstammung  beriefen. 

Was  aber  den  andern  Unterschied  zwischen  agnatio  und 
gens  betrifft,  der  sich  darin  äufsert,  dafs  jener  Begriff  den  Pa- 
triciern  und  Plebejern  gemeinsam  ist,  während  die  gentes  patri- 
dae  als   eine   specifische  Eigenthumlichkeit   des    nach   ihnen 


^  Th.  MommseD,  die  römischen  EigeoDameD,  im  Rh.  Mas.  N.  F.  Bd.  15. 
Fraokfart  a.  M.  1860.   S.  169. 

J)  Paol.  p.  94.        2)  Paal.  p.  94.        3)  Paul.  d.  94.        4)  Cic.  top.  6,  29. 
5)  Cic.  de  rep.  2,  31.      6)  Gie.  de  or.  1,  39. 
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benannten  Standes,  der  patridi  ersdieinen,  so  beruht  diefs  auf 
Folgendem.  Die  Plebejer  konnten  und  mufsten  so  gut  wie  die 
Patricier  von  dem  gemeinsamen  Ausgangspuncte  der  Familie  zu 
dem  Begriffe  der  agnalio  und  ihrer  privatrechtlichen  Befugnisse 
gelangen.  Der  Unterschied  in  der  Erweiterung  der  Familie  ist  der, 
dafs  sie  bei  den  Plebejern  erst  in  dem  fertigen  römischen  Staate 
begann,  während  die  sogenannten  patricischen  getUes,  Geschlechter 
wie  die  oben  bei  Gelegenheit  der  Gründung  Roms  (S.  75)  auf- 
gezählten, sich  lange  vor  der  Gründung  des  römischen  Staates  aas 
der  Einzeifamiiie  entwickelt  hatten.  Jede  dieser  alten  Gentes  hatte 
für  sich  den  stärksten  Halt  in  der  sacralen  Opfergemeinschaft, 
welche  das  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  der  Gentilen  nicht 
ersterben  Irefs.  Die  Gentes  der  Bamnes  und  Tities  hatten  aber 
zusammen  den  römischen  Staat  der  Quinten  constituirt  Sie 
betrachteten  daher  sich  allein  als  Inhaber  des  Staates ,  von  dem 
Jeder  ausgeschlossen  war,  der  nicht  durch  seine  Stellung  inner- 
halb einer  Gens  in  Beziehung  zum  Staate  stand.  So  wurde  der 
Begriff  der  gentes  patriciae  ein  staatsrechtlicher,  der  Ausdruck 
patridi  bezeichnete  die  getUiles  sämmtlicher  gentes  im  Gegensatze 
gegen  die  nicht  zu  den  herrschenden  Geschlechtern  gehörenden 
Bewohner  des  römischen  Staatsgebietes.  Es  hing  von  der 
Gesammtheit  dieser  Gentes  ab,  ob  sie  anderen  Geschlechtern, 
die  bisher  nicht  Antheil  am  Staate  hatten,  Antheil  daran  gewäh- 
ren und  sie  dadurch  zu  gentes  patriciae  im  staatsrechtlichen 
Sinne  des  Wortes  machen  wollte.  Diefs  geschah  z.  B.  rücksicht- 
les  lieh  der  gentes  Alhanae,  die  Tuilus  Hostilius  durch  die  bestehen- 
den Geschlechter  in  die  Staatsgemeinschaft  cooptiren  liefs ,  und 
aus  denen  die  Tnbus  der  Luceres  gebildet  ward  (S.  85);  diefs 
geschah  ferner  durch  Tarquinius  Priscus  rücksichtlich  eiuer 
grofsen  Anzahl  im  Laufe  der  Entwickelung  zu  Macht  und  An- 
sehen gelangter  plebejischer  Familien,  die  dann  als  minores  gen- 
tes, als  jüngere  Geschlechter,  den  älteren,  den  majores  gentes, 
gegenüberstanden  (§  57);  diefs  geschah  endlich  kurz  nach  Ver- 
treibung der  Könige  rücksichtlich  des  sabinischen  Geschlechts  des 
Atta  Clausus,  welches  nach  seiner  Cooptation  in  die  Gemeinschaft 
der  herrschenden  Geschlechter  als  römische  gens  Claudia  grofse 
Bedeutung  gewann  ^).  Da  nun  die  Erweiterung  einer  plebejischen 
Familie  für  sich  nicht  zu  dem  Begriffe  einer  genspatricia  im  staats- 
rechtlichen Sinne  des  Wortes  führte,  so  erklärt  es  sich,  dafs  den 
Plebejern  gentes  überhaupt  abgesprochen  werden  ^),  während  na- 

1)  Liv.  2,  16.      2)  Liv.  10,  8.  GeU.  10,  20. 
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tikriich  thatsächlich  plebejische  Agnatenkreise  sich  so  gut  wie  pa- 
tricische  bis  zu  dem  Puncte  hin  erweitern  konnten,  dafs  die 
lebenden  Mitglieder  den  Grad  ihrer  Agnation  unter  einander  zu 
beweisen  nicht  im  Stande  waren,  wie  denn  auch  das  begleitende 
Symptom  dieser  Erweiterung  in  dem  nomen  gentilicium  und  dem 
die  engeren  Agnatenkreise,  die  Häuser  {stirpes),  wieder  unterschei- 
denden cognomen  bei  den  Plebejern  sich  gleichwie  bei  den  Patri* 
dem  findet,  bei  jenen  freilich  erst  in  der  Zeit  der  NobiütSt. 
Also  nicht  durch  den  Mangel  der  Existenz  von  Familien,  die  zu 
Geschlechtern  erweitert  waren,  unterscheiden  sich  die  Plebejer  von 
den  Patriciem,  sondern  nur  durch  den  Mangel  der  staatsrecht- 
lichen Bedeutung  dieser  Geschlechter  für  den  patricischen  Staat, 
so  dafs  also  auch  von  dieser  Seite  her  der  Unterschied  zwischen 
gems  und  agnaüo  als  ein  nicht  ursprunglicher,  sondern  als  ein 
erst  später  hinzugetretener  erscheint. 

Die  römische  geTis  erschien  uns  als  die  dem  Mannsstamme 
nadi  erweiterte  familia,  weil  die  Alten  selbst  das  Moment  der 
gemeinschaftlichen  Abstammung  der  Gentilen  von  Einem  pater 
famtbas  anerkennen,  und  weil  die  gens  principiell  identisch  mit  der 
Mgnatio  ist  Wir  können  als  dritten  Grund  hinzufügen :  weil  die 
gens  eine  Opfergemeinschaft  bildet,  wie  die  Familie.  Indem  wir 
uns  das  Nähere  hierüber  für  die  gottesdienstlichen  Alterthflmer 
Torbehalten,  wollen  wir  hier  nur  bemerken,  dafs  die  sacragmtiUcia 
Ton  Dionysius  als  leqot  avyysvixä  (wörtlich  eognationis^  rich- 
tiger agniuianis)  den  leQct  noXizixä  entgegengesetzt  werden  ^), 
wie  auch  Livius  sie  den  sacra  publica  gegenüberstellt^),  und 
Festus^)  sie  als  sacra  privata  in  Einer  Reihe  mit  den  sacra  pro 
familiis  erwähnt.  Wie  jede  patricische  Gens  für  sich  eine  Opfer- 
gemeinschaft bildete,  so  bildeten  sie  sämmtlich  in  ihrer  Vereini-  no 
gung  zum  Staate  eine  Opfergemeinschaft,  von  der  alle  diejenigen, 
welche  nicht  Mitglieder  einer  Gens  waren,  ebenso  ausgesdilossen 
waren ,  wie  von  dem  Staatsrechte  der  Gentes.  In  dieser  sacral- 
rechtlichen  Bedeutung  der  sogenannten  patricischen  Gentes  liegt 
aofser  der  schon  hervorgehobenen  staatsrechtlichen  ein  zweites 
Moment  der  Unterscheidung  der  patricischen  Gentes,  deren  Aus- 
bildung der  patriarchalischen  Zeit  angehört,  von  den  plebejischen 
Agnatenkreisen,  deren  Ausbildung  in  die  Zeit  nach  Entstehung 
des  Staates  fallt  Letztere  mufsten,  eben  weil  sie  vom  Staate  und 
Sacralrechte  der  herrschenden  Gentes  ausgeschl ossen  waren,  noth- 
wendig  in  einen  Widerspruch  mit  dem  Sacrabechte  der  patrici- 

1)  Dioo.  2,  65.  2,  21.      2)  Liv.  5,  52.      3)  Fest.  p.  245. 
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sehen  Gentes  treten  (vgl.  S.  105).  In  Folge  dieses  Widerspruchs 
war  der  religiöse  Sinn  des  römischen  Volkes,  namentlich  der  Ple- 
bejer, zu  der  Zeit,  in  welcher  sich  die  plebejischen  Agnatenkreise 
zu  Geschlechtern  hätten  entwickeln  können,  schon  so  gesunken, 
daüis  die  Hitglieder  eines  plebejischen  Geschlechts  sich  schwer- 
Uch  durch  sacra  gerUiUeia  zu  einer  Familieneinheit  fortdauernd 
verbanden.  Daher  erklärt  es  sich,  wenn  bei  den  Plebejern  nicht 
die  privatrechtlichen  Befugnisse  der  Gentilen  als  eventuelles  Sup- 
plement derer  der  Agnaten  sich  finden,  obwohl  diese  rein  privat- 
rechtliche  Entwickelung  bei  den  Plebejern  so  gut  wie  bei  den  Pa- 
triciern  hätte  eintreten  können.  Vielleicht  ist  sie  übrigens  auch 
eingetreten,  wie  man  z.  B.  die  oben  (S.  195)  berührte  Erzählung 
vom  Streite  der  plebejischen  Claudii  Marcelli  und  der  patricischen 
Claudti  kaum  anders  auffassen  kann,  als  so,  dafs  die  plebejischen 
Claudii  Marcelli  das  Recht  der  Verwandtschaft  innerhalb  der 
stirps  als  eine  Consequenz  des  Agnationsrechts  ansahen. 

Wir  haben  die  Ansicht,  dafs  die  römischen  gentes  patriciae 
nichts  Anderes  sind  als  dem  Mannsstamme  nach  erweiterte  Fa- 
milien, ausführlich  begründen  zu  müssen  geglaubt,  weil  ihr  zwei 
Ansichten  entgegenstehen,  die,  durch  den  Namen  gewichtiger 
Auctoritäten  gestützt,  eine  gewisse  Herrschaft  behaupten.  Unse- 
rer Ansicht  steht,  insofern  wir  die  Erweiterung  der  Familien  zu 
den  geniet  patriciae  in  die  vorrömische,  patriarchalische  Zeit  ver- 
legten, die  Ansicht  Rubinos*)  entgegen,  welcher  die  gentes  patri- 
ciae  von  den  Senatoren  ableitet,  die  den  Romulischen  Senat  bil- 
deten und  bekanntlich  patre$  hiefsen.  Diese  Ansicht  ist  nicht 
blofs  delshalb  unhaltbar,  weil  sie  aufser  Acht  läfst,  dafs  der  rö- 
mische Staat  die  geschilderte  Entwickelung  der  Familie  voraus- 
setzt, sondern  auch  defshalb,  weil  sie  sich  vornehmlich  auf 
Stellen  der  Alten  stützt,  welche  die  patridi  als  Abkömmlinge  der 
171  Romulischen  patres  bezeichnen^).  Solche  Stellen,  denen  sogar 
eine  andere^)  entgegensteht,  dürfen  aber  darum  nicht  zur 
Grundlage  einer  historischen  Beweisführung  genommen  werden, 
weil  sie  nicht  Nachrichten,  sondern  Erklärungsversuche  der 
Alten  geben,  die  um  so  weniger  für  die  neuere  Geschichtsfor- 
schung bindend  sein  können,  als  zur  Genüge  erkannt  worden  ist, 
dafs  alle  Hypothesen  der  Römer  über  die  Urzeit  ihres  Staates  in 


*)  Rubino,  von  dem  Senate  ond  dem  Potriciate,  in  den  UotersvcbuDgeo 
über  rb'miscfae  Verfassung.   Cassel  1839.   S.  144. 

1)  Cic.  de  rep.  2, 12.  2,  8.  Liv.  1,  8.  10,  8.      2)  Dion.  2, 8. 
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dem  Grandirrthum  befangen  sind,  als  müfsten  sämmtliche  rö- 
miscfaen  Einrichtungen  erst  nach  Entstehung  des  röroischeD 
Staates  entstanden  sein.  Dazu  kommt,  dafs  jener  irrthämliche 
Erklarungsfersuch  den  Alten  defshalb  nahelag,  weil  in  der  spätem 
Zeit  der  Republik  die  Bezeichnung  patres,  die  ursprünglich  den 
ganzen  der  Plebs  entgegenstehenden  Stand  ^)  umfafst  hatte,  nur 
noch  für  die  Senatoren  üblich  war,  anderer  unhaltbarer  Conse- 
qaenzen  und  unwahrscheinlicher  Hypothesen  zu  geschweigen,  zu 
denen  die  Rubinosche  Ansicht  führen  würde  und  geführt  hat. 

Unserer  Ansicht  steht  femer  die  Ansicht  Niebuhrs"^)  ent- 
gegen, welcher  den  getUes  den  TerwandtschafUichen  Charakter 
ai^ricfat  und  in  ihnen  positive  Nachbildungen  von  Verwandt- 
scfaaftskreisen  zum  Behufe  der  staatlichen  und  militärischen  Or- 
ganisation erblickt  Niebuhr  meint,  dafs  jede  curia  in  zehn 
fenlei,  jede  gens  in  zehn  famiUae  zerfallen  sei,  so  dafs  also  der 
römische  Staat  in  drei  trihvSy  dreifsig  curiae,  dreihundert  genJte$, 
dreitausend  fatnätae  gegliedert  gewesen  sei.  Diese  Ansicht 
st&tzt  sich  abgesehen  von  denjenigen  Stellen,  die  auch  nach  un- 
serer Auffassung  ihre  richtige  Würdigung  empfangen  haben  >)9 
noranf  eine  Stelle  des  Dionysius,  in  der  dieser  bei  Gelegenheit  des 
Berichts  von  der  Eintheilung  des  römischen  Volkes  in  drei  Tribus 
und  dreifsig  Curien  durch  Romulus')  hinzufugt:  öiT^qrjvzo  de 
xal  eig  dsuddag  ai  q>Q<iTQaL  {curiae)  TtQog  avtov  xat  fjyafiiov 
huxanjv  ixoofiei  dexdda,  dsKOVQitov  xarä  ti}v  inixviQiw 
yhavfov  nQogayoQevofievog.  Niebuhr  meint,  da  keine  anderen 
Unterabtheilungen  der  Curien  als  die  gmtes  vorhanden  seien,  so 
müfsten  die  deaddsg  des  Dionysius  eben  die  gentes  sein.  So 
genannt  könnten  sie  aber  nur  dann  werden,  wenn  jede  aus  zehn 
Familien  bestände;  beständen  sie  aber  aus  zehn  Familien,  so  wäre 
es  auch  wahrscheinlich,  dafs,  was  Dionysius  nicht  ausdrücklich 
sagt,  jede  Curie  aus  zehn  gentes  bestände.  Die  Stelle  des  Diony- 
sius ist  aber  defshalb  verdächtig,  weil  sie  mit  ihrer  Angabe  ganz 
allein  steht,  und  es  hat  grofse  Wahrscheinlichkeit,  dafs  Diony-.iTs 
sius  sich  durch  die  Eintheilung  der  militärischen  Centurien  in 
decuriae  verleiten  liefs  eine  solche  Eintheilung  auch  für  die 
Curien,  die  er  unmittelbar  vorher  (pqatqag  xat  loxovg  nennt, 
also  in  dem  letzteren  Ausdrucke  mit  den  Centurien  parallelisirte^), 


*)  Niebnhr,  Rom.  Gesch.  4.  Aafl.   Bd.  1.   Berlin  1833.  S.  321. 

1)  Cie.  de  rep.  2,  37.  Liv.  4,  4  und  öfter.      2)  So  namentlich  Qe.  top.  6, 
29.   3)  Dion.  2,  7.      4)  V^l.  auch  Dion.  2,  14. 
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Torauszusetzen.  Mag  man  übrigens  den  Irrthum  des  Dionysius 
erklären  wie  man  will  ( vgl.  §  46,  1 ) ,  so  ist  wohl  zu  beachten, 
dafs  er  selbst  aus  seiner  Angabe  nicht  die  Folgerung  wie  Nie- 
buhr  zieht,  sondern  die  getUes  als  verwandtschaftliche  Kreise 
dadurch  anerkennt,  dafs  er  ihre  sacra  als  avyyevixd  bezeichnet 
Wäre  die  Angabe  des  Dionysius  und  die  von  Niebuhr  aus  ihr 
gezogene  Folgerung  richtig,  so  würde  es  unerklärlich  sein,  dafs 
sich  von  den  Einrichtungen,  die  nothwendig  getroffen  sein  mufs- 
ten,  um  einen  so  künstlichen  Bestand  der  Familien  und  Geschlech- 
ter aufrecht  zu  erhalten,  auch  nicht  die  leiseste  Andeutung 
erhalten  hat  Unter  solchen  Umständen  kann  daher  weder  die 
Zahl  der  dreihundert  Senatoren  und  der  ursprünglichen  drei- 
hundert patricischen  Reiter,  nebst  anderen  Anwendungen  der  Zahl 
dreihundert  ^) ,  noch  die  Zahl  der  dreitausend  Krieger  der  älte- 
sten römischen  Legion,  die  sagenhaft  zu  dreitausend  Begleitern 
des  Städtegründers  Romulus  gestempelt  wurden ,  Etwas  für  das 
Bestehen  der  dreihundert  gentes  und  der  dreitausend  famliae 
beweisen,  da  das  Stattfinden  einer  proportionalen  Repräsentation 
wohl  für  die  constatirten  drei  Tribus  und  dreifsig  Gurion  an- 
genommen werden  darf,  für  die  gentes  und  famiUae  aber  nicht 
allein  nicht  besrtätigt  wird,  sondern  nach  der  richtigen  Würdigung 
der  Nachrichten  über  Senat,  Ritterschaft  und  Legion  geradezu 
unwahrscheinlich  ist. 

Aufserdem  stützt  sich  Niebuhr  vornehmlich  auf  die  Analogie 
der  athenischen  Geschlechter,  deren  je  dreifsig  eine  q>QatQOL  aus- 
machten. Aber  abgesehen  davon ,  dafs  die  Gliederung  der  athe- 
nischen vorklisthenischen  Staatsverfassung  selbst  keineswegs 
zweifellos  feststeht,  könnte,  die  Thatsache  künstlich  gebildeter 
yivtj  in  Athen  vorausgesetzt,  diese  Analogie  für  Rom  Nichts  be- 
weisen, weil  gerade  dadurch  Griechen  und  Römer  sich  sehr 
wesentlich  unterscheiden,  dafs  jene  früh  die  Familien-  und  Genti- 
litäts Verhältnisse  lockern,  während  sie  bei  den  Römern  in  einem 
Grade  befestigt  erscheinen,  der  es  goradezu  unmöglich  macht, 
in  der  Zeit  der  Gründung  des  Staates  Rom  ein  willkürliches 
Zusammenfassen  von  Familien  verschiedener  Herkunft  unter 
Einer  jfens  anzunehmen.  Ebenso  erscheint  es  uns  wenigstens  un- 
begründet, neben  dem  verwandtschaftlichen  Ursprünge  der  genUt 
Eingriffe  der  gesetzgebenden  Gewalt,  wenn  auch  nur  modificirende, 
für  wahrscheinlich  zu  halten  "*"),  um  darauf  hin  eine  schematische 

1)  Tb.  Mommsen,  Rom.  Gesch.  3.  Anfl.  Bd.  1.    Berlin  1861.   S.  71f. 
1)  Xiv.  2,  12. 
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fiddeotoog  der  dreihundert  gentes,  unter  gleichzeitigem  Ein- 
geständniCs  der  völligen  praktischen  Werthlosigkeit  dieses  Sche- 
matismus, anzuerkennen.  - 

Insoweit  die  Vereinigung  nationalverschiedener  Stämme  för 
Rom  das  Bedfirfnifs  einer  positiven  staatlichen  Ordnung  hervor- 
rief, war  dasselbe  ausreichend  befriedigt  durch  die  mit  der  Aner- 
kennuDg  eines  jeden  Stammes  als  Theils,  als  Tribus  des  Staates 
verbundene  gleichmäfsige  Eintheilung  jeder  Tribus  in  zehn  Cu-  irs 
rien.    Dieses  Princip  der  künstlichen  Gliederung  weiter  fortzu- 
setzet  sind  wir  um  so  weniger  berechtigt,  als  die  Curien  ebenso 
entschieden   als  eine  politische  Eintheilung  erscheinen ,  wie  die 
Geschlechter  als  die  patriarchalische  Entwickelung  der  Familie. 
Jene  Eintheilung  des   Gemeinwesens  in  zehn  Curien  wieder- 
holt sich  in  den  römischen  und  latinischen  Colonien ,  nicht  aber 
die  vermeintlich  weitere  Eintheilung  der  Curie  in  zehn  Geschlech- 
ter, des  Geschlechts  in  zehn  Familien.   Wenn  die  hundert  Sena- 
toren einer  solchen  Gemeinde  decuriones  hiefsen,  so  folgt  daraus 
nidit,  dafs  jeder  decurio  als  Haupt  einer  künstlich  gebildeten 
gem  zehn  Familien  vertreten  habe,  denn  dann  würden  wir  für  die 
Ehesten  Colonien  von  dreihundert  Bürgern  einen  Senat  von  drei- 
hig^  nicht  von  hundert,  Decurionen  finden;  sondern  es  folgt,  bei 
freierer  Anwendung  des  Wortes  decurio^  wohl  nur,  dafs  jede  der 
zehnCorien  durch  je  zehn  Männer  {decuria^  decuriones)  repräsentirt 
war^).   Wegen  des  politischen  Charakters  der  Curieneintheilung 
sind  die  sacra  pro  curüs  natürlich  sacra  publica ,  wie  sie  von 
Pestns  in  derselben  Stelle  genannt  werden,  in  der  die  sacra  pro 
faamlns  und  pro  gentibus  als  privata  bezeichnet  sind  (S.  197). 

Da  wir  die  sacralrechtliche  Bedeutung  der  gentes  in  den 
gottesdienstlichen  Alterthümern,  ihre  staatsrechtliche  im  dritten 
Abschnitte  zu  behandeln  haben,  so  müssen  wir  uns  hier  auf  die 
Rechtsbildungen  beschränken,  welche  in  ursprünglicher  Unab- 
hängigkeit vom  Staate,  als  Producte  der  vorrömischen  Ent- 
wickelung erscheinen  und  unter  dem  Namen  jus  getUilicium^), 
jus  geniiUtaiis^),  auch  jiira  gentium  ^)  (nicht  zu  verwechseln  mit 
dem  dem  jus  dviU  gegenüberstehenden  jus  gentium)  zusammen- 
gefafst  werden.  Dieser  Rechtsbildungen,  welche,  wie  die  Institute 
des  ältesten  Familienrechts  überhaupt,  früh  erloschen  im  Zusam- 
menbange mit  dem  Untergange  der  staatsrechtlichen  Bedeutung 
der  Gesdilechter,  dergestalt  dafs  Gajus  sagen  konnte ,  das  ganze 
gentilicische  Recht  sei  aufser  Gebrauch  gekommen^),    sind 

])  Liv.  1,  17.        2)  Gaj.  3, 17.        3)  Gic.  de  or.  1,  39.        4)  Liv.  4,  1. 
5)  Gig.  3,  17. 
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zwei:  erstens  das  den  Plebejern  und  Patriciern  gemeinschaftliche 
jus  agnaiorum  und  das  damit  identische  privatrechtliche  jus 
getuilium  derPatricier;  zweitens  das  speciflscbpatricische  Rechts- 
verhältnils der  Gentes  zu  den  Clienten. 


41.    Das  Recht  der  AgnaUn  und  GentUen. 

Das  Recht  der  Agnaten  und  das  damit  identische  privat- 
rechtliche Recht  der  patricischen  Gentilen  ist  ein  Ausflufs  des 
Familienrechts,  bestimmt  das  Gut  der  Familie  zusammenzuhal- 
ten und  die  handlungsunfähigen  Personen  der  Familie  in  dem 
Falle  zu  bevormunden,  wenn  durch  den  Tod  des  pater  famUat 
Gefahr  für  den  Fortbestand  der  Familie  eintritt;  es  ist  ein  secim- 
däres  Ersatzmittel  für  dasjenige  primitive  Recht  des  paUr  fam- 
Ua$,  welches  durch  die  Ausdrücke  manus  und  patria  potestat 
bezeichnet  wird.  Das  Recht  der  Agnaten  ist  daher  immer  nur 
ein  eventuelles,  das  erst  dann  wirksam  wird,  wenn  die  Voraus- 
setzung der  manus  und  der  patria  potestas  fehlt.  Es  begreift 
aber  zweierlei:  ein  eventuelles  Erbrecht  und  ein  eventuelles  Vor- 
mundschaftsrecht. Jenes  bezieht  sich  auf  die  res  famiUaris,  dieses 
174  auf  die  Personen  der  Familie  und  ihre  res  famiUaris.  Jenes 
Recht  tritt  dann  ein,  wenn  ein  pater  familias  ohne  sm  heredes 
und  ohne  Testament  verstirbt;  es  bewirkt,  dafs  das  Familiengut 
des  Verstorbenen  an  denjenigen  als  heres  gelangt,  der  hmu 
desselben  sein  würde,  wenn  der  Verstorbene  nie  eine  abgeson- 
derte Familie  gebildet  hätte.  Dieses  Recht  tritt  dann  ein,  wenn 
der  pater  familias  eine  Wittwe,  unverheirathete  Töchter  und  un- 
mündige Söhne  hinterläfst.  Die  Gewalt,  die  der  Verstorbene  über 
diese  Personen  gehabt  hatte,  geht,  wenn  auch  modiOcirt,  auf  die 
Agnaten  über,  welche  eben  wegen  des  eventuellen  Erbrechts  ein 
Interesse  dabei  haben ,  dafs  diese  handlungsunfähigen  Personen 
das  Familiengut  unvermindert  erhalten. 

Da  das  eventuelle  Erbrecht  der  Agnaten  schon  oben  (S.  157) 
in  seiner  familienrechtlichen  Redeutung  gewürdigt  ist,  so  ist  hier 
das  Vormundschaftsrecht*),  die  tutela  und  cura^\  darzustellen. 

Die  Vormundschaft  wird  vom  Standpuncte  der  Agnaten  als 
ein  Recht  angesehen,  weil  sie  das  eventuelle  Erbrecht  der  Agna- 
ten sichert.    Daher  ist  derselbe  proximus  agnatua^  welcher  in 

*)  Rad orff,  das  Recht  der  VormuDdscbaft.   3  Bde.   Berlin  1832 — 34. 
1)  Gaj.  1,  142—200.  Ulp.  11, 12. 
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EmufflgeluDg  tod  nit  heredes  Erbe  Jemandes  sein 'würde,  dessen 
mtor,  wenn  derselbe  in  der  Lage  ist  wegen  rechtlicher  Hand- 
lungsunfähigkeit eines  solchen  zu  bedürfen.  Das  Recht,  welches 
der  Agnat  über  seine  Mündel  ausübt,  ist  nicht  die  mantia  und 
fotria  poUstas  selbst,  sondern  nur  eine  Nachbildung  derselben: 
es  heifst  daher  tutela  (Beaufsichtigung,  Schutz,  Hut,  von  tueor) 
oder  cura  (Fürsorge,  Pflege).  Dafs  es  aber  von  den  Römern 
selbst  als  Ersatz  der  hausherrlichen  Gewalt,  der  manus,  aufgefafst 
wurde,  geht  schon  aus  dem  weiteren  Gebrauch  des  Wortes  manus 
auch  von  der  Uacht  der  Vormünder^)  hervor.  Die  Vormundschaft 
der  Agnaten  erstreckt  sich  als  tutela  auf  die  Wittwe  und  die  unver- 
heiratheten  Töchter  eines  pater  familias  {tuUla  muUerum)  und 
auf  dessen  noch  nicht  mannbar  und  wehrhaft  gewordenen  Söhne 
(tuUla  impuberum),  als  cura  auf  solche  patres  familias,  die  als 
fwiosi  oder  prodigiihr  Familiengut  nicht  selbst  verwalten  können. 
Was  die  Frauen*)  betrifft,  so  werden  zwar  die  in  stren- 
ger Ehe  verheirathet  gewesene  Frau  und  die  unverheiratheten 
Töchter,  letztere  sobald  sie  mannbar  sind,  d.  h.  nach  Vollendung 
des  zwölften  Jahres ,  durch  den  Tod  des  pater  familias  rechts- 
Wüg^sui  juris;  sie  haben  auch  die  Verwaltung  ihres  Vermögens 
(bmiarum  adminislraiio);  aber  sie  bleiben  nach  der  nationalen 
Ansicht  der  Römer  propter  sexus  infirmitatem  et  forensium  rerum 
ignorasUiam^)  oder  propter  infirmitatem  consilii^)  unfähig  zur  i7S 
Vornahme  der  Rechtsgeschäfte  des  Jus  civile.  Mufsten  solche 
Geschäfte  gleichwohl  vorgenommen  werden,  so  erhielten  sie 
Rechtsgultigkeit  erst  dadurch,  dafs  der  tutor  für  dieselben  auctar 
wurde,  die  Handlung  durch  seine  Gutheifsung  rechtlich  ergänzte 
(oHCtoritatem  interponere).  Der  proximus  agnatus  der  Frau  ^), 
also  für  die  Wittwe  der  Sohn,  eventuell  der  Mannesbruder,  für 
die  Töchter  ihr  Bruder^),  hatte  rechtlich  Anspruch  darauf,  die- 
sen Act  vorzunehmen ,  und  konnte  durch  seine  Weigerung  die 
Frau  an  der  Vornahme  der  betreffenden  Handlung  verhindern. 
Im  Falle  Agnaten  nicht  nachweisbar  waren,  traten  die  Gentilen 
in  ihre  Rechte  ^),  ob  als  Gesammtbeit  oder  wie  sonst,  ist  unbe* 
kannt.  Weil  die  Agnaten  und  Gentilen  von  Rechtswegen  tutores 
waren,  beifsen  die  agnatischen  und  gentilicischen  Vormünder  im 
Gegensatze  zu  anderen  später  aufgekommenen  Arten  von  Vor- 

*)  Szaldrzynski,de  orisine  ac  prosressn  tatelae  mnliebris,  qnae  apvd 
Romaoos  obtiouit.    Berol.  1853. 

1)  LiT.  34,  2.        2)  Ulp.  11,  1.       3)  Gic.  pro  Mar.  12.       4)  Gaj.  1,  164. 
Pen.  2,  12.  Cie.  Bmt.  52,  196.      5)  Liv.  34,  2.      6)  Gaj.  3,  17. 
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mfindern  tutolres  kgitimi^).  So  heifsen  die  Agnaten  auch  als 
Vormünder  der  tmpuheres.  Nur  dem  tutor  kgitimus  eines 
Frauenzimmers  stand  es  frei,  seine  tutela  an  einen  Dritten  in 
jure  zu  cediren;  dieser  war  dann  tutor  cessicius*). 

Die  hinterbliebenen  Kinder  des  pater  famiUas  werden  bis 
zum  Zeitpuncte  der  erlangten  Pubertät  gleich  behandelt,  mögen 
sie  männlichen  oder  weiblichen  Geschlechts  sein;  sie  sind  bis 
zum  vollendeten  siebenten  iahreinfantes,  völlig  handlungsunfähig, 
dergestalt  dafs  sie  auch  nicht  einmal  unter  der  auctoritas  des 
tutor  eine  rechtsgültige  Handlung  vornehmen  können;  der  tuior 
führt  ihre  Angelegenheiten  so ,  als  wenn  es  seine  eigenen  wären. 
Die  Mädchen  sind  vom  siebenten  bis  zwölften  Jahre  tmpuftereSf  die 
Knaben  vom  siebenten  bis  vierzehnten  (S.  101 ).  Jene  bleiben 
auch  nach  erlangter  Pubertät  in  der  Agnatentutel,  bis  sie  durch 
Yerheirathung  in  die  manus  eines  Mannes  kommen.  Diese  bleiben 
nur  bis  zur  Pubertät  in  der  Tutel ,  weil  sie  als  puberes  wehrhaft 
gemacht  werden,  und  damit  selbst  fabig  sind  eine  hausherrliche 
Gewalt,  die fnan%is,  auszuüben.  Für  den  Eintritt  dieser  Fähigkeit  war 
die  gesetzliche  Anerkennung  des  bisher  nur  thatsächlich  geführten 
praenomen^)  von  Bedeutung,  und  die  Anlegung  der  toga  viri- 
lis  auch  später  noch  das  Symbol,  daher  vesticeps  mit  puhes,  prae- 
textatus  mit  impubes  gleichbedeutend  gebraucht  wird.  Die  impu- 
beres  sind  nicht,  wie  die  infantes,  handlungsunfähig  scblech^in, 
aber  sie  sind  unfähig  zur  Vornahme  gerichtlicher  Handlungen  und 
solcher  Geschäfte  überhaupt,  die  eine  Verminderung  ihrer  res 
famiUaris  herbeiführen  würden.  Zur  Ergänzung  ihrer  Hand- 
hingsfShigkeit  tritt,  wie  bei  den  Frauen,  die  auctoritoi  des 
tutor  legitimus  ein.  Derselbe  hat  aber  in  Beziehung  auf  die  im- 
puberes,  die  im  Verhältnifs  zu  ihm  pupilli  heifsen,  aufserdem, 
176  was  er  bei  den  Frauen  nicht  hat,  das  Recht  der  Verwaltung  des 
Vermögens,  der  bonorum  administratio. 

Uebrigens  trat  schon  früh  neben  die  Auflassung ,  dafs  die 
tutela  ein  Recht  des  t^itor  sei,  die  andere,  dafs  das  Interesse  des 
Unmündigen  eine  tutela  erfordere.  Beides  liegt  in  der  Definitioo 
der  tutela  als  vis  ac  potestas  in  capite  libero  ad  tuendum  eum,  gw 
propter  aetatem  suam  sponte  se  defendere  neqkdt.jure  civili  data 
acpermissa  ^).  Aus  dem  Gesichtspuncte  des  Interesses  des  Mun- 


*)  ScheiirI,io  jure  cessio  totelae,  in  den  Beitrügen  tar  Bearb.  des  rSa. 
Rechts.  Bd.  2.   Erlangen  1854.  S.  1. 

1)  Gij.  1,  155.      2)  Psendo-Val.  Max.  de  Dom.  3.      3)  Dig.  26,  1, 1. 
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dds  war  schon  in  ältester  Zeit  die  aceusoHo  iuspeeii  tutaris  ge- 
setzlich möglich  gemacht;  auch  war  die  Verantwortlichkeit  des 
Yormondes  gegenüber  dem  mundig  gewordenen  Pupillen  durch 
die  actio  iuielae  gesichert,  die  dem  Pupillen  gegen  den  gewesenen 
Vormund  zustand  und  im  Falle  der  VerurtheUung  desselben  für  < 
ihn  mfamia  herbeiführte. 

Ein  fuhes  endlich  kann  dadurch  handlungsunfähig  werden, 
dafs  er  den  Verstand  und  damit  die  nothwendige  Voraussetzung 
eines  rechtskräftigen  Willens  verliert.  Ein  solcher  heifst  in  der 
Sprache  des  alten  Rechts  furiosus  und  kommt  unter  die  Vormund- 
schaft der  Agnaten  oder  Gentilen ,  weil  diese  entweder  für  sich 
oder  for  die  handlungsunfähigen  Kinder  des  furiosus  dabei  in- 
teressirt  sind,  dafs  derselbe  nicht  die  res  /*amtfaam  durch  unver- 
ständige Handlungen  vergeude.  Schon  die  Zwölf  Tafeln  bestimm- 
ten: tt  furiosus  escit,  agnatum  gentiUumque  in  eopecuniaque  ejus 
folesUu  esto  ^).   Diese  potestas  heifst  nicht  tutela,  sondern  cura; 
der  Agnat,  der  sie  ausübt,  ist  nicht  tutor,  sondern  curator.   Der 
innere  Unterschied  besteht  darin,  dafs  der  curaior  nicht  wie  der 
tuiar  die  interpositio  auctoritatis  hat ,  die  er  nicht  haben  kann, 
weil  der  furiosus  überhaupt  handlungsunfähig  ist   Er  tritt  viel- 
mehr ganz  und  gar  an  die  Stelle  des  furiosus,  wie  der  pro- 
curaior  an  die  Stelle  dessen  tritt,  der  ihn  aus  eigenem   An- 
triebe   bevollmächtigt  hat.     Den   furiosi  wurden  die  prodigi 
gleich  geachtet,  d.  h.  diejenigen ,  welche  ihre  res  familiaris  in  so 
mafsloser  Weise  verschwendeten,  dafs  die  Obrigkeit  sich  genö- 
thigt  sah  ihnen  auf  Antrag  der  dabei  interessirten  Agnaten  die 
Verwaltung  ihres  Vermögens  zu  untersagen,  bonis  interdicere^). 
Dief5  geschah  mit  der  Formel:  quando  tibi  tua  bona  patema 
avitaque  nequitia  tua  disperdis  Uberosque  tuos  ad  egestatem  per- 
duds,  ob  com  rem  tibi  ea  re  commereioqne  interdico  ^), 

Die  geschichtliche  Entwickelung  dieses  Vormund schafts- 
redits  der  Agnaten  besteht,  wie  die  des  Intestaterbrechts  dersel- 
ben (S.  157),  darin,  dafs  dasselbe  durch  neue  Rechtsbildungen 
verdrängt  wird ,  wobei  zusammenwirken  das  Interesse  der  Indi- 
vidaen,  welche  sich  von  den  Fesseln  des  Familienrechts  zu  177 
emancipiren  streben,  wie  z.  B.  die  Frauen  in  der  Zeit  nach  dem 
zweiten  punischen  Kriege  (II 260)^),  und  das  Interesse  des  Staa- 
tn^  welcher  das  Recht  und  die  Pflicht  Unmündige  zcr  schützen. 


I)  Ge.  de  iov.  2,  50.  Ulp.  12,  2.  Varro  de  re  rast  1, 2.       2)  Cie.  de  leo. 
7,  22.       3)  Paul.  seot.  3,  4«,  7.      4)  Liv.  34,  2. 
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das  früher  der  erweiterten  Familie  über  ihre  Mit^ieder  gehörte, 
für  sich  in  Anspruch  nimmt. 

Den  ersten  Stofs  versetzte  dem  Agnatenrechte,  wie  der  pa- 
triapotestas  (S.  115),  das  staatliche  Sacralrecht,  welches  so  we- 
nig  eine  Agnatentutel  wie  eine  p<Uria  potestas  über  die  Vesta- 
linnen  anerkennen  konnte  ^);  daher  diese  auch  später  von  den  060 
entstehenden  Arten  der  Tutel  frei  blieben. 

Bei  dem  genauen  Zusammenhange,  in  dem  das  Vorround- 
schaftsrecht  ursprünglich  mit  dem  Erbrechte  stand,  ist  es  er- 
klärlich ,  dafs  das  Verlassen  der  Intestaterbfolge  durch  Einfüh- 
rung testamentarischer  Bestimmungen  zugleich  ein  Vermeiden  der 
Agnatentutel  ermöglichte.  Die  strenge  Consequenz  des  Princips 
der  Familieneinheit  wurde  in  der  einen  wie  in  der  andern  Rück- 
sicht gebrochen.  In  demselben  Satze,  in  welchem  die  Zwölftafel- 
gesetzgebung das  Recht  der  testamentarischen  Verfügung  über 
das  nachgelassene  Vermögen  gewährleistet,  spricht  sie  auch  das 
Recht  der  testamentarischen  Einsetzung  eines  tutor  aus:  tUik- 
gassit  super  familia  pecunia  tutelave  mae  rei,  ita  jus  esfo'), 
womit  indefs  nichts  Neues  eingeführt,  sondern  nur  eine  damals 
schon  bestehende  Rechtsgewohnheit  sanctionirt  wurde').  Eio 
durch  den  im  Testament  kundgegebenen  Willen  des  Erblassers 
eingesetzter  Tutor  heifst,  um  ihn  vom  Mor  legitimus  zu  unter- 
scheiden: tiUor  testamentarius,  und  zwar,  wenn  er  namentlich  er- 
nannt war  (mit  der  Formel  Titium  tutorem  do)  dtUivus  ^).  Der  so 
bestellte  tutor  konnte  indefs  die  Tutel  ausschlagen  oder  auch 
später  abdiciren;  dann  trat  sofort  der  tutor  legitimus  in  seine 
Stdle. 

Die  Frauen  hatten  durch  diese  Einführung  testamentarischer 
Tutel  den  Vortheil,  dafs  ein  testamentarischer  tutor  die  aucto- 
ritas  so  leicht  nicht  verweigerte,  vielleicht  sogar  gerichtlich  ge- 
zwungen werden  konnte  sie  zu  interponiren;  indefs  war  dieser 
Vortheil  für  das  Streben  der  Frauen  nach  Selbständigkeit  nicht 
ausreichend,  weil,  wenn  der  tutor  testamentarius  starb  oder  ab- 
dankte, der  proocimus  agnatus  als  tutor  legitimus  eintrat.  Um  das 
zu  umgehen,  kam  wenigstens  rücksichtlich  der  Ehefrau  die  Sitte 
auf,  ihr  im  Testamente  die  Wahl  eines  Vormundes  freizustellen, 
und  zwar  entweder  eine  beschränkte  Anzahl  von  Malen  (opUa 
angustä)  o'der  so  oft  sie  wollte  {optio  pleno).  Ein  auf  diese  Weise 


1)  Gij.  1,  195.  2)  Ulp.  11,  14f.  Gig.  1,  144.  145.  3)  Uv.  1|34. 

4)  Gij.  1,  154.  Ulp.  11,  14. 
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bestdlter  Tutor  hiefs  apthui^).  Diese  Sitte  bestand  schon  vor 
dem  Jahre  568/1 76  >). 

Nach  diesem  Vorgange  erfand  man  einen  Weg,  nm  auch  in  its 

dem  Falle,  wenn  eine  testamentarische  Bestimmung  nicht  getroffen 

worden  war,  die  Vermeidung  der  Agnatentutel  für  unverheiratbete 

Fraaenzimmer  Oberhaupt  möglich  zu  machen.    Man  bediente 

sich  dazu  der  Form  der  eoemptio,  durch  die  bei  der  Verheirathung 

die  Agnartentutel  erlosch,  weil  die  mamis  des  Ehemannes  entstand 

(S.  107).   Die  Frau  ging  nämlich  allerdings  mit  einem  Hanne 

die  eoemptio  ein,  aber  nicht  matrimonü  causa,  sondern  unter  der 

Bedingung  der  Remancipation  an  einen  Dritten  (fidnciae  causa). 

Zunächst  entstand  also  auch  hier  die  manus  des  coempHonator 

über  die  Frau,  womit  die  Agnatentutel  endigte;  aus  jener  manus 

g^angte  die  Frau  in  das  mandpium  des  Käufers;  aus  diesem  wurde 

^dann  durch  manumissio  entlassen,  und  der  Hanumissor,  mit 

dem  naturlich  im  Voraus  diese  Freilassung  ausbedungen  worden 

war,  wurde  nun  tuior,  und  zwar  tutor  fiduciarius  der  Frau  '). 

Dieses  ganze  Verfahren  setzt  allerdings,  da  die  Frau  bei  Eingehung 

dereoemptio  der  auctoritas  ihres  bisherigen  tutor  bedurfte,  voraus, 

dafs  die  Agnaten  keinen  Werth  mehr  auf  ihr  Tutelrecht  legten;  es 

ist  aber  dieser  freiwillige  Verzicht  der  Agnaten  auf  Eife  Linie  zu 

stellen  mit  dem  freiwilligen  Aufgeben  der  patria  potestas  Seitens 

des  Vaters  durch  den  Actder  Emancipation,  und  mit  der  Gestattung 

der  transitio  ad  plebem  vermittelst  Adoption  und  Emancipation 

(S.  122),  von  welchen  Acten  das  oben  geschilderte  Verfahren  selbst 

die  analoge  Anwendung  auf  Frauen  ist  In  Rucksicht  auf  die  tuto- 

res  opfttTi  und  fiduciarü  konnte  Cicero^)  mit  Recht  sagen,  dafs 

nicht  mehr  die  Frauen  in  der  potestas  der  Tutoren,  sondern  die 

Tutoren  in  der  potestas  der  Frauen  seien. 

Diese  Versuche  zur  Emancipation  der  Frauen  von  der  Agna- 
tentntel  fallen  unter  den  Gesichtspunct  des  Strebens  nach  indi- 
vidueller Freiheit.  Aber  auch  der  Staat  sah  sich  veranlafst  in  die 
Tutelverhältnisse  einzugreifen,  was  freilich  zunächst  nur  so  ge- 
schab, dafs  die  Rechte  der  Agnaten  dabei  nicht  verletzt  wurden. 
Eine  Lex  Atilia  (II  561)  unbekannter  Zeit,  aber  vor  568/176 »). 
gegeben,  hatte  bestimmt,  dafs  für  Frauen  und  Kinder,  wenn  es 
ihnen  an  einem  tutor  lestamentarius  oder  legitimus  fehlte,  der 
Praetor  urbanus  einen  tutor  bestellen  sollte.  Derselbe  war  zu  die- 
sem Behuf  an  die  Beistimmung  der  major  pars  tribunorum  plebis 


1)  Gaj.  1, 150.  154.    2)  Lir.  89, 19.    3)  ülp.  11,  5.    4)  Cic.  pro  Map.  12. 


5)  Liv.  39,  9.  19. 
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gebunden.  Ein  so  bestellter  mar  hiefs  tutor  Aiilianns.  Dieses 
Recht  der  obrigkeitlichen  Bestellung  eines  ttUor  ward  in  späterer 
Zeit  auf  die  Praesides  provindarum  ausgedehnt  durch  die  Lex 
Titia  und  die  Lex  Julia  (II 562)  ^);  die  Consuln  erhielten  es  durch 
kaiserliche  Verfügung^);  Marcus  Aurelius  setzte  einen  beson- 
nt dem  praetor  tutelaris  ein  ^).  Auch  die  Municipalmagistrate  hat- 
ten dieses  Recht,  wenn  auch  nur  in  beschränktem  Mafse.  Wenn 
diese  obrigkeitliche  Einmischung  in  die  Tutel?erhältnisse  das 
Agnatenrecht  zunächst  auch  nicht  beeinträchtigte,  so  setzt  es 
doch  voraus,  dafs  die  Fälle  häuGg  vorkamen,  in  denen  es  an 
Agnaten  fehlte,  die  zur  Tutel  bereclitigt  waren,  was  bei  der 
damaligen  Zerröttung  der  Familienverhältnisse  nicht  auffallend 
sein  kann.  Es  ist  im  naturlichen  Laufe  der  Entwickelung  begrün- 
det, dafs  das  neugeschaffene  obrigkeitliche  Recht  sich  imoier 
mehr  ausdehnte,  während  das  alte  Recht  der  Agnaten,  auf  das 
diese  selbst  keinen  Werth  mehr  legten,  immer  mehr  zurücktrat 
So  linden  wir  denn,  dafs  in  späterer  Zeit  die  cura  furiom 
und  prodigi  stets  von  der  Obrigkeit  angeordnet  wird^);  und 
ebenso,  dafs ,  als  die  puberes  minores  XXY  anms  eines  Rechts- 
schutzes zu  bedürfen  schienen,  diesen,  den  auszuüben  die  Agna- 
ten niema^  berechtigt  gewesen  waren ,  die  Obrigkeit  gewährte. 
Die  Höglicnkeit  einer  cura  für  die  minores  XXV  annis'^)  wurde 
zuerst  durch  die  Lex  Plaetoria  (II  561)  eingeführt,  die  schon  zn 
Plautus  Zeit  gegeben  worden  sein  mufs  ^).  Dieses  Gesetz  wollte 
die  minores  gegen  Uebervortheilungen,  denen  sie  wegen  ihrer 
Unreife  ausgesetzt  waren ,  schätzen  und  suchte  diefs  abgesehen 
von  einigen  speciellen  Bestimmungen  besonders  dadurch  zu  errei- 
chen, dafs  es  dieselben  indirect  nöthigtesich  einen  curator  von 
der  Obrigkeit  zu  erbitten.  Die  Gewährung  dieser  Bitte  war  jedoch 
an  gewisse  Voraussetzungen  geknüpft.  Erst  Marcus  Aurelius  ver- 
ordnete, dafs  auch  ohne  dieselben  alle  minores  sollten  euratores 
erhalten  können ;  auch  knüpfte  er  die  Gültigkeit  gewisser  Rechts- 
geschäfte an  die  Mitwirkung  der  Curatoren^).  In  Folge  davon 
wurde  die  cura  minorum  so  allgemein,  dafs  schon  zu  Ckin- 


*)  Savigny,  über  den  Scbntz  der  Minderjährigen  im  röm.  Recht,  to  den 
Abhandl.  d.  Berl.  Akad.  vom  J.  1833.  Berlin  1835.  S.  1.  Wdb.  in 
der  Zeitscbr.  f.  gesch.  R.  B.  10.  Berlio  1842.  S.  232.  Verm.  Sohrir- 
ten  Bd.  2.   Berlin  1850.   S.  321. 

I)  Gaj.  1 ,  185.  Ulp.  11 ,  18.  2)  Snet.  Claad.  23.  3)  Capit  Marc.  10. 
4)  Hör.  ep.  1,  1,  lad.  5)  Plaut  Pseud.  303.  Rod.  1382.  6)  Capit. 
Marc.  10.  • 
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fttaatiDs  Zeit  sidi  eine  Rückwirkung  dagegen  geltend  machte,  in- 
dem «8  unter  Umständen  wünschenswerth  wurde,  von  der  Curatel 
bflüreit  su  sein  und  die  vmia  aetatis  «u  erlangen. 

Die  Agnatentatd,  deren  Untergang  durch  die  sittliche  Ent- 
wiekehmg  Torbereitet  war,  wurde  nach  und  nach  gesetzlich  auf- 
g^obeo*).  Zuerst  befreite  Augustus  durch  seine  Ehegesets* 
geboDg  in  der  Lex  Julia  und  Papia  Poppaea  die  Frauen ,  welche 
drei  Kinder  hatten,  von  der  Agnatentutel  und  der  Tutel  Ober- 
haupt >);  dann  aber  hob  Claudius  die  Agnatentutel  für  alle 
Frauen  auf*).  Die  Agnatentutel  über  itnpnberes  endlich  hob 
Diodetianus  gesetzlich  auf),  so  dafs  jetzt  nur  noch  die  neueren  lao 
Art^i  der  Tutel  für  Frauen  ohne  das  jus  Uberorum  und  für  im^ 
fiAeres,  sowie  die  cura  für  minores  XXV  amis  fortbestanden. 
Dl  die  Tutel  Ober  Frauen  aber  lediglich  eine  Scheintutel  war ,  so 
ging  sie  nach  der  Zeit  des  Diodetianus  überhaupt  imter,  und 
nadt  später  konnten  die  Frauen  selbst  Vormunderinnen  werden. 

Viel  früher  erloschen  die  den  Rechten  der  Agnaten  entspre- 
ebenden  Rechte  der  Gentilen.  Zu  Gajus  Zeit  war  das  jus  gentili- 
eimm  bereits  in  desuetudinem  gerathen^);  die  letzten  Erwähnun- 
gen des  gentilidschen  Erbrechts  sind  die  oben  (S.  195.  198) 
besprochene^)  und  eine  aus  Caesars  Zeit^). 

Im  Gegensatze  gegen  diese  absterbende  Entwickelung  des 
Agnatenrecbts  steht  die  allmählich  wachsende  rechtliche  Bedeu- 
tung der  naturalis  cognatio  und  der  affimtas**). 

Das  Verhältnifs  der  naiuraUs  cognatio,  welche  nicht  blofi 
die  a  fotre  sondern  auch  die  a  maire  cognati  umfafste,  war,  so- 
weit <He  einzelnen  cognati  nicht  zugleich  agnati  waren,  ursprüng- 
Kcfa  das  einer  freiwilligen  durch  die  Sitte  geheiligten  Pietät,  die 
ihre  Bedeutung  natürlich  nur  innerhalb  der  näheren  Grade  der 
leiblichen  Verwandtschaft  hatte.  Das  Symbol  dieser  Pietät  war 
der  Kufs,  mit  dem  sich  die  cognati  bis  zum  sechsten  Grade  der 
Verwandtschaft  begrüfsten  (jus  oscuK)'').  Bis  zu  eben  diesem 
Grade  Terbot  die  ursprüngliche  Sitte  die  Ehe  zwischen  den  Ck)g- 


*>  Savifpoy,  Beiträfpe  znr  Gesch.  der  GescblecbUtutel,  in  derZ.  f.  s^^ch. 

R.  Bd.  3.   Berlio  1817.   S.  328.  Wdb.  in  den  Verm.  Schriften.  Bd.  1. 

Berlin  1850.   S.  262. 
*^  Rlenze,  das  Familienfeeht  der  Cognateu  and  Affinen,  in  der  Zeitschr. 

t  gescfa.  R.   Bd.  6.    Berlin  1828.  S.  1—200. 

1)  Gaj.  1,  145.  194.  2)  Gaj.  1,  157. 171.  Ulp.  11,  8.  3)  Fra^. 

Vat  325.      4)  Giy.  3,  17.       5)  Cic.  de  or.  1,  39.      6)  Säet.  Caes.  1. 
7)  Flut  qu.  Rom.  6.  RomoL  1. 
Iianfc,  Rom.  Alterth.  I.  S.  Aufl.  14 
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naten  (S.  112);  sie  gestattete  ferner  den  Cognaten  nicht  als  AnkUger 
gegen  einander  auSfzutreten;  dagegen  erlaubte  sie  ihnen  gericht- 
liches Zeugnifs  in  Beziehung  auf  einander  zu  verweigern«  Die 
Sitte  gebot  den  Cognaten  endlich  den  Tod  von  Cognaten  zu 
betrauern.  Der  Keim  für  die  rechtliche  Anerkennung  der  Bedeu- 
tung der  Cognaten  liegt  in  jener  Beschrankung  des  eheherrlichen 
Rechts  über  Leben  und  Tod  der  Frau,  kraft  deren  er  dasselbe 
nur  unter  Zuziehung  eines  cimsilium  von  Cognaten  ausüben 
durfte  (S.  101).  In  der  späteren  Entwickelung  erhielten  die  Cog- 
naten, wie  wir  oben  (S.  157)  gesehen  haben,  ein  eventuelles  Erb- 
recht, während  das  der  Agnaten  zurücktrat.  In  Rücksicht  auf  die 
Tutel  ist  uns  aus  verhältnifsmäfsig  früher  Zeit,  freilich  nicht  aus 
Rom,  sondern  aus  Ardea,  ein  vereinzelter  Fall  überliefert,  dafs  bei 
einem  Streite  zwischen  der  Mutter  und  den  Vormündern  der 
Tochter  über  den  derselben  zu  gebenden  Mann  das  Gericht  für  die 
Mutter  entschied  ^),  was  aber  freilich  eine  Revolution  zur  Folge 
181  hatte.  Ein  eigentliches  Vorroundschaftsrecht  scheinen  indessen  die 
Cognaten  als  solche  bis  auf  die  letzten  Zeiten  hin,  als  die  Mutter 
Vormünderin  für  ihre  Kinder  werden  konnte,  nicht  bekommen 
zu  haben;  wohl  aber  mag  von  ihnen  vorzugsweise  der  Antrag  auf 
Bestellung  eines  obrigkeitlichen  Vormundes  ausgegangen  sein, 
und  mögen  sie  bei  allen  jüngeren  Arten  der  Tutel  thatsächlich 
vorzugsweise  berücksichtigt  worden  sein.  Im  Uebrigen  wurde 
die  eognatio  bis  zum  sechsten  Grade  seit  der  Zeit  des  zweiten 
punischen  Krieges,  zuerst  durch  die  Lex  Cinda  550/204  (II 169. 
260),  gesetzlich  dadurch  anerkannt,  dafs  rücksichtlich  der  ein- 
geführten Beschränkungen  des  Rechts  Schenkungen,  Erbschaften 
und  Legate  (S.  167)  anzunehmen  die  Cognaten  ausgenommen 
wurden  (personae  exceptae).  Den  Endpunct  erreichte  diese  Ent- 
wickelung in  der  Justinianischen  Gesetzgebung,  welche,  wie  sie 
das  nationalrömische  Recht  der  Agnation  ganz  aufgegeben  hatte, 
so  andererseits  das  allgemein  menschliche  Princip  der  Cognation 
zu  vollster  Anerkennung  brachte,  indem  sie  auch  die  Beschrän- 
kung der  Rechte  der  Cognation  auf  die  sechs  Grade  aufhob,  so 
dafs  nun  die  Cognation  eben  so  unbeschränkt  war,  wie  im 
Anfange  der  Entwickelung  die  Agnation. 

Im  Anschiufs  an  die  Entwickelung  der  Rechte  der  cognati 
steht  die  Entwickelung  der  Rechte  der  affines,  der  Verschwäger- 
ten, was  wir  indefs  im  Einzelnen  zu  verfolgen  hier  unterlassen 
können. 

1)  Lir.  4,  9. 
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Dagegen  wird  eine  Uebersicht  über  die  sechs  berechtigten 
Grade  der  Cognation  mit  ihren  technischen  Namen ,  sowie  über 
Namen  der  Affinitas  nicht  überflüssig  sein. 
Die  Cognation  findet  statt: 

1.  In  absteigender  Linie  (Descendenz),  in  welcher  auf  einander 
folgen:  fitius  filia;  nepos  neptis;  pronepos  proneptis;  ab- 
nepos  ahneptis;  adnepos  adneptis;  trinepos  trineptis.  Die 
Descendenten  vom  siebenten  Grade  an  heifsen  posteriores. 

2.  In  aufsteigender  Linie  (Ascendenz),  in  welcher  aufeinander 
folgen:  ptOer  mater;  avus  avia;  proavus  proavia;  abavus 
abttvia;  atavus  atavia;  triavus  triavia.  Die  Ascendenten 
Tom  siebenten  Grade  an  heifsen  majores. 

3.  In  der  Seitenlinie  (Gollateralverwandtschaft),  bei  welcher 
yerschiedene  Kreise  der  Verwandtschaft  in  folgender  Weise 
lu  unterscheiden  sind: 

a)  frater  und  soror  als  zweiter  Grad,  und  deren  Descen- 
denten bis  zum  vierten  Grade,  also  bis  zu  den  abnepotes 
abneptes,  gerechnet. 

b)  frater  und  soror  des  Vaters  oder  der  Mutter  als  dritter 
Grad,  und  deren  Descendenten  bis  zum  dritten  Grade, 
d.  i.  bis  zu  den  pronepotes  proneptes.  Der  Bruder  des 
Vaters  heihi  patruus,  die  Schwester  amita;  der  Bruder  iss 
der  Mutter  avunculus,  die  Schwester  matertera;  der 
Sohn  des  patruus  heifst  frater  patruelis,  die  Tochter 
soror  patrueUs;  der  Sohn  der  amita  heifst  frater  ami- 
iinus,  die  Tochter  soror  amitina;  der  Sohn  des  avun- 
c^us  und  der  der  matertera  heifst  frater  eonsobrinus, 
die  Tochter  soror  consobrina.  Consobrini  werden  aber 
im  gewöhnlichen  Leben  auch  die  patrueks  und  amitini 
genannt  Die  Enkel  und  Urenkel  von  patruus  und  amita 
heifsen  filius  (filia) patruelis,  amitintisnnd  nepos  (neptis) 
patruelis,  amitinus;  die  von  avunculus  und  matertera 
heifsen  filii  (filiae),  nepotes  {neptes)  consobrini  u.  s.  w. 

c)  frater  und  soror  des  Grofsvaters  und  der  Grofsmutter 
als  vierter  Grad  mit  ihren  Descendenten  bis  zum  zweiten 
Grade,  d.  i.  bis  zu  den  nepotes  neptes.  Der  Bruder  des 
Grofsvaters  heifst  patruus  magnus,  die  Schwester  amita 
magna;  der  Bruder  der  Grofsmutter  avunculus  magnus^ 
die  Schwester  matertera  magna;  die  Kinder  derselben 
heifsen  propior  sobrino  und  propior  sobrina;  die  En- 
kel sobrinus  und  sobrina. 

d)  frater  und  soror  des  Urgrofsvaters  und  der  Urgrofs- 

14* 
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mutter  als  fünfter  Grad  mit  ihren  Kindern,  die  den  sechs- 
ten Grad  bilden,  aho  prapairmu,  proamita,  proamm- 
culus,  promatertera  und  deren  ßii  und  fiUae. 
Wahrend  das  Medium  der  Cognation  die  Zeugung  {generaäo) 
ist,  und  so  viele  gradus  cognatioms  angenommen  werden,  als 
generatianes  statt  gefunden  haben ,  ist  das  Medium  der  afftnitas 
die  Ehe.  Die  cognoH  des  einen  Ehegatten  werden  affine»  des  an- 
dern; die  cognaü  beider  Ehegatten  sind  aber  unter  einander 
nicht  affines.  Nur  die  nächsten  Grade  der  Affinität  werden  durch 
besondere  Namen  bezeichnet  Die  Ascendenten  des  einen  Ehe- 
gatten sind  für  den  andern  tocer  socrus;  socer  magnussocnis 
magna.  Für  die  Ascendenten  des  einen  Ehegatten  ist  der  andere 
gener  nunns;  progener  pronurm.  Die  Descendenten  des  einen 
Ehegatten  aus  einer  froheren  Ehe  sind  für  den  andern  privigm 
(a  privo  geniti);  für  die  Descendenten  des  einen  Ehegatten  aus 
einer  früheren  Ehe  ist  der  andere  vitricus  noverca.  Die  Seiten- 
verwandten des  einen  Ehegatten  sind  Schwäger  des  andern,  und 
zwar  ist  kvir  der  Bruder  des  Hannes,  d.  i.  der  nächste  Agnat  der 
in  der  Manus  lebenden  Frau,  glos  die  Schwester  des  Hannes  und 
die  Frau  des  Bruders. 

Qie  Ausdrücke  prapinqui  und  necessani  sind  ihrer  allgemei- 
nen Natur  nach  im  gewöhnlichen  Sprachgebraucbe  mehr  oder 
weniger  umfassender  Anwendung  fähig. 

183  42.    Das  Recht  der  gentes  patriciae  über  die  CUenten. 

Das  Recht  der  gentes  patriciae  über  die  clientes  (Nebenform 
clientae^),  griech.  Tteldtat)  unterliegt  bei  den  unzureichenden 
und  widersprechenden  Nachrichten  der  Alten  einer  sehr  ver- 
schiedenen Auffassung*).     Wenn  die  alten  Schriftsteller^)  die 


*)  Snrin^ar,  de  patrooatiu  et  clieotelae  io  Romanornni  eiritate  ratiooe, 
in  den  Annalen  der  Groninger  Uoiversitlit.    Gronin;   1821.  22. 

Wicbers,  de  patrooatn  et  clieotela  Romanoram.   Grooiog.  1825. 

Koellner,  de  clientela.   Gottingen  1831. 

RonndellPalmer,  de  jare  clieotelae  apnd  Romanos.  Oxoo.  1835. 

Kobbe,über  Curieo  nnd  Clieoteo.   Lobeck  1839. 

Roalez,  considerations  sur  la  condition  politiqoe  des  cliens  dans  TaD- 
cieone  Rome,  in  dessen  Melanies  de  pbilolof;ie,d'bi8toire  et  d'antiqait^« 
Fase.  II.  Brüssel  1840. 

1)  Paul.  p.  61.  2)  Dion.  2,  8—10.  Gie.  de  rep.  2,  9.  PInt.  Rom.  13.  Fest  v. 
patroeinia  p.  233. 
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eUetUela  als  eine  Schöpfung  der  Staatsweisheit  des  Romulus  dar- 
stelleD,  so  dürfen  wir  daraus  nur  das  unvordenkliche  Alter  dieses 
ReditsTerhältnisses  entnehmen.  Wenn  aber  dieselben^)  zu- 
gleich die  Plebejer  als  diejenigen  bezeichnen,  die  ursprünglich  in 
diesem  Rechtsverhältnisse  zu  den  Patriciem  gestanden  hätten, 
so  ist  das  lediglich  eine  Hypothese,  die  sich  darauf  stützt,  dafs 
dierdings  später  im  römischen  Staate  zwei  als  gentilicische  Clien- 
ten  und  als  Plebejer  unterschiedene  Classen  der  Bevölkerung 
nicht  existirten,  die  dagegen  aufser  Acht  läfst,  dafs  in  der  Tra- 
dition über  die  Epoche  des  Standekampfes  die  Clienten  als  Partei- 
genossen der  Patricier  von  den  Plebejern  auf  das  Bestimmteste 
unterschieden  werden :  eine  Unterscheidung,  welche  selbst  Dio- 
nysios')  und  Livius^) ,  ihren  Quellen  nacherzählend,  trotz  der 
von  ihnen  getheilten  oder  wenigstens  gekannten  Ansicht  von  der 
Idoitität  der  Clienten  und  Plebejer  nicht  verwischt  haben.  Je 
unwahrscheinlicher  nach  dieser  quellenmäfsigen  Beglaubigung  der 
Versdiiedenheit  der  gentilicischen  Clienten  und  der  Plebejer  in 
den  ältesten  Zeiten  der  Republik  und  nach  Allem,  was  wir  über 
däs  Wesen  der  Clientel  einerseits  und  der  Plebs  andererseits  wis- 
sen, jene  Hypothese  der  Alten  ist,  um  so  ungerechtfertigter  ist 
es,  sie  zur  Grundlage  neuer  Hypothesen  zu  machen. 

Wenn  nun  die  geschichtliche  Ueberlieferung  erkennen  läfst,  lu 
dalfi  einerseits  die  gentilicischen  Clienten  im  Lauf  der  Ent- 
wickelung  zu  Plebejern  geworden  sind,  dafs  aber  andererseits 
keineswegs  die  Plebejer  als  solche,  am  Wenigsten  der  Theil  der- 
selben, auf  welchem  das  Wesen  der  den  Plebejern  eigenthüm- 
lidien  Rechtsstellung  im  römischen  Staate  ursprünglich  beruhte, 
jemals  gentilicische  Clienten  gewesen  sind,  so  ergiebt  sich  die  Fol- 
geroDg,  dafs  wir  in  der  Clientel  eine  ältere,  in  der  Rechtsstellung 
der  Plebejer  eine  jüngere  Rechtsbildung  zu  erkennen  haben. 

Das  unvordenklich  alte  Institut  der  Clientel  ist  das  Resultat 
der  Torrömischen  patriarchalischen  Entwickelung,  die  Rechtsstel- 
hmg  der  Plebejer  ist  das  Resultat  der  Entwickelung  des  römi- 


Ihne,  FortebvDgen  aaf  dem  tiebiete  derrömMchen  Verfassnogsseschichte. 

Frankfurt  a.  M.  1847. 
Brock  er,  der  privatrechiliche  Charakter  der  Clientel,  in  den  Unter- 

snebanf^en    über    die    Glanbwiirdif^keit   der    Verfassnngsgesehichte. 

Hanbiir;  1858.  S.  1. 
Tk  Mommseo,  daa  rSmiscbe  Gastrecht  und  die  römische  Clientel,  in 

Sybeis  historischer  ZeiUcbrift.   Bd.  1.   München  1859.   S.  332. 

1)  Aach  Liv.  6,  18.      2)  Dion.  6,  45—47.      3)  Liv.  2,  35.  56.  64.  3,  14. 
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sehen  Staates  selbst  Die  Ausführung  dieses  Gedankens  rück- 
sichtlich der  Plebs  bleibt  der  Darstellung  der  zweiten  Periode 
vorbehalten  (§  55);  die  Clientel  aber  müssen  wir  schon  defshalb 
als  ein  patriarchalisches  Institut  ansehen,  weil  die  Clienten  nicht 
in  directer  Beziehung  zum  Staate,  sondern  zu  den  einzelnen 
Gentes  stehen,  denen  sie  in  Gruppen  zugetheilt  sind ;  weil  das 
Verhältnifs  ein  erbliches  ist^);  weil  es  endlich  auch  aufserhalb 
Roms,  namentlich  bei  den  Sabinern,  sich  nachweisen  läfst^). 

Da  aber  das  Verhältnifs  näher  bezeichnet  das  einer  erbUchen 
Unterthänigkeit  der  Clienten  gegenüber  den  Gentes  ist,  und  da 
solche  Erbunterthänigkeit,  wo  sie  sonst  im  Alterthume  (oder  auch 
im  Mittelalter)  sich  findet,  z.  B.  bei  den  Penesten  in  Etrurien') 
und  Thessalien^),  bei  den  Heloten  in  Sparta,  bei  den  Klaroten  und 
Aphamioten  in  Kreta,  auf  der  Unterjochung  früherer  Landesein- 
wohner durch  das  Volk,  dem  die  herrschenden  Geschlechter  an- 
gehören, beruht,  wie  denn  z.  B.  der  Name  ^laneg  selbst  die 
Kriegsgefangenen  zu  bedeuten  scheint  (von  klälv):  so  hat  Nie- 
buhr  auch  in  den  Clienten  die  von  den  Stämmen,  aus  denen  der 
römische  Staat  besteht,  unterjochten  früheren  Bewohner  Italiens 
vermuthet.  Wir  können  diese  Vermuthung  als  die  herrschende 
Ansicht  über  die  Entstehung  der  römischen  Clientel  bezeichnen; 
auch  wir  bekennen  uns  zu  derselben,  glauben  aber  dadurch, 
dafs  wir  sie  bestimmter  und  in  einer  Weise  formuliren,  bei  der  das 
Recht  der  patricischen  Gentes  über  die  Clienten  als  eine  directo 
Consequenz  des  patriarchalischen  Familienrechts  erscheint,  sie 
sehr  wesentlich  zu  stützen  und  von  den  Bedenken  zu  befreien, 
die,  aus  der  Heiligkeit  des  gegenseitigen  Verhältnisses  hervor- 
185  gehend,  die  Entstehung  desselben  durch  gewaltsame  kriegerische 
Unterjochung  unwahrscheinlich  erscheinen  liefsen. 

Das  Clientelverhältnifs  als  eine  Consequenz  des  Famüien- 
rechts  aufzufassen  und  die  Entstehung  dieses  Verhältnisses  in 
dem  Begriff  der  Familie  zu  suchen,  dazu  sind  wir,  abgesehen  von 
der  schon  hervorgehobenen  Beziehung  der  Clienten  zu  den  Gen- 
tes, den  erweiterten  Familien,  defshalb  berechtigt,  weil  erstens  der 
Name,  den  die  Patricier  rücksichtlich  ihres  Verhältnisses  zu  den 
Clienten  führen,  entschieden  der  Analogie  der  Familienverhält- 
nisse entnommen  ist  Sie  heifsen  patroni,  d.  b.  sie  sind  zwar 
nicht  den  Clienten ,  was  sie  als  patres  ihren  Kindern  sind,  aber 
sie  stehen  in  einem  ähnlichen  Verhältnisse  zu  ihnen,  wie  der 


1)  Dioo.  2,  10.      2)  Dioo.  2,  46.    5,  40.    10,  14.    Liv.  2,  16.    PlnL  Popl. 
21.    3)  DioD.  9,  5.   4)  Dioo.  2,  9. 
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füier  famUas  zu  den  GUedern  seiner  Familie,  sei  es  Kindern 
oder  SUaven.  Diese  Analogie  der  durch  patrtmus  bezeichneten 
StelluDg  mit  der  des  pater  wird  besonders  deutlich,  wenn  man 
sich  erinnert,  dafs  die  mater  famtUas^  die  sich  dadurch  vom 
jNrter  famtUas  unterscheidet,  dafs  sie  selbst  nicht  Inhaberin  der 
Manas  oder  Potestas  ist,  den  Sklaven  der  Familie  gegenöber  und 
lUberiiaapt  nach  aufsen  matrona  heilst  Nun  wird  zwar  der 
Ausdruck  pairanus  auch  gebraucht  von  dem  römischen  Gast- 
fireonde  gegenüber  seinem  hogpes^  von  dem  Sieger  gegenüber 
den  Femdeo,  die  sich  ihm  ergeben  haben^),  von  dem  Freilasser 
gegenüber  dem  Freigelassenen,  von  dem  Rechtsbeistande  gegen- 
Aber  der  Partei,  die  er  vertritt,  und  überall  bedeutet  das  Wort 
cm  anif  Treue  beruhendes  Schutzveriiältnirs.  Aber  keine  von 
diesen  Anwendungen  des  Wortes  hat  Anspruch  darauf,  für 
imprfidglicher  zu  gelten,  als  die,  wonach  der  Patricier  gegen- 
tiber  dem  dienten  so  genannt  wird. 

Wie  der  fiame  patrotms ,  so  beweisen  zweitens  auch  aus- 
drockfiche  Angaben^),  dafs  das  Verbal tnifs  des  Patrons  zu 
den  dienten  ähnlich  dem  des  Vaters  zu  den  Kindern  war.  So 
namentlich  bei  Festus  in  zwei  verstümmelten,  aber  ohne 
Zweifel  auf  die  dienten  zu  beziehenden  Stellen  s):  atque  [npor 
tn»  dicH  atm^  quia]  agrorum  partes  ad  [tribuerant  tenuioribns] 
permde  ac  Uberis  (Paulus^):  patres  senatores  ideo  appellaJti  sfumt, 
fioa  osrorMm  partes  attribuerant  tenuioribus  ac  si  Uberis  pro- 
prüs)  und^):  patr[anus  a  patre  cur  ab  antiquis  dictus]  sit,  mo- 
mfesium:  quia  [ut  liberi  sie  etiam  elientes]  numerari  inter  do- 
[wtMS  familiam  quodammodo  possunt]. 

Dazu  kommt  drittens,  dafs  die  dienten  Theil  hatten  an  den 
Opfern  der  Gens,  wie  sie  denn  die  Kosten  für  die  Vollziehung 
derselben  roufsten  bestrmten  helfen^).  Standen  sie  somit  unter 
dem  Gottesschutze,  der  das  religiöse  Band  der  Gens  bildete,  so  ist 
war  es  auch  eben  dieser  Gottesschutz,  der  sie,  wie  die  Frau,  Kin- 
der und  Sklaven  des  Hausvaters,  gegen  Mifsbrauch  der  Gewalt 
von  Seiten  des  Patrons  schützte,  dem  gegenüber  sie  persönlich 
d>en  80  rechtlos  waren,  wie  Frau,  Kinder  und^Sklaven  gegenüber 
dem  Hausvater«  Patranus  si  cUenti  fraudem  faxit  sacer  esto: 
so  lautete  der  altrömische  Grundsatz,  der  noch  durch  Aufnahme 
in  die  Zwölftafelgesetzgebung  bestätigt  wurde  ^). 

Im  Zusammenhange  hiermit  steht  viertens,  dafs  die  Pflich- 

1)  Cic.  de  olf.  t,  11.  2)  Diod.  2, 10.  3)  Fest  s.  v.  patres  p.  246.  4)  Paul* 
p.  247.  5)  Fest  s.  v.  patromis  p.  253.  6)  Dion.  2, 10.  7)  Serv.  ad 
A6D.  6, 609. 


216      §  42.  PAS  BSCHT  DER  GENTBS  PATRIGUB  ÜBBE  DIE  CtlEIOVir. 

ten,  die  der  Patron  gegen  den  dienten  hatte,  und  die  im  Wesent* 
liehen  in  der  gericbUichen  Vertretung  desselben  und  in  der  Serge 
für  sein  Vermögen  bestanden^),  augenscbeinlich  der  HUela  und 
cura  Ultima  der  Agnaten  und  GentUen  über  Frauen,  Unmündige 
und  Wahnsinnige  gleichstehen. 

Endlich  wird  die  fanulienrechtliche  Stellung  der  Clientaa 
dadurch  bewiesen,  dafs  sie  in  Rucksicht  auf  Verhältnisse,  die 
ihren  Grund  in  der  Beziehung  der  Mitglieder  einer  Familie  lo 
einander  haben,  den  Patronen  näher  stehen,  als  deren  Gognati 
und  Affines,  die  bekanntlich  rechtlich  betrachtet  nicht  zu  der 
Familie  gehören.  Nur  gegen  die  Pupillen  in  der  Tutel  hat  der 
Agnat  nähere  Pflichten  als  gegen  die  dienten  seiner  Gens.  So 
mulste  z.  B.  der  Patron  gegen  seine  Cognaten  Zeugnifs  ablegen, 
was  er  sonst  nicht  brauchte,  wenn  dieses  Zeugnifs  dem  Clienten, 
mit  dem  die  Cognaten  stritten,  gunstig  war.  Gegen  den  CUenteD 
aber  brauchte  er  niemals  Zeugnifs  abzulegen^). 

Die  hier  zusammengestellten  Thatsachen  erklären  sich  nicht, 
wenn  man  ohne  Weiteres  mitNiebuhr  dieClientel  aus  der  Unter- 
jochung der  Urbewohner  ableitet;  sie  machen  den  Wertb  der 
Analogie  der  Helotep,  Penesten,  Klaroten  u.  s.  w.  für  die  Erklä- 
rung der  römischen  Ciientel  zweifelhaft,  weil  allen  diesen  aufser- 
römischen  Erbunterthänigkeitsverhältnissen  der  charakteristiscbe 
Zug  des  geheiligten  Famiiienbandes  fehlt.  Man  bat,  um  dieses 
Bedenken  zu  beseitigen,  auf  die  Wirkung  der  Zeit  und  auf  den 
religiösen  Sinn  der  Römer  hingewiesen,  ohne  zu  bedenken,  dafs 
eben  diese  Momente  auch  die  Stellung  der  Plebejer  gegenüber 
den  Patriciern  hätten  verbessern  müssen,  was  sie  nicht  gedian 
haben.  Man  hat  ferner  die  Sage  vom  Asyl  herbeigezogeo,  um 
die  Heiligkeit  der  Ciientel  durch  die  Annahme  zu  erklären,  die 
unterjochten  Landesbewohner  und  andere  in  Rom  Schuti- 
suchende  seien  durch  den  Act  einer  religiösen  EntsühnuDg  in 
den  Gottesschutz  der  römischen  Gentes  aufgenommen  worden. 
Hommsen  endlich  hat  die  Niebuhrsche  Ansicht  ganz  verworfen,  um 
187  die  religiöse  Weihe  der  Ciientel  nach  der  Analogie  des  gleicMalls 
unter  dem  Schutze  der  Götter  stehenden  Gastrechts  (Ao9ptlmm)zu 
erklären,  wofür  man  aufser  einzelnen  ziemlich  vagen  Aehnlichkei- 
ten,  denen  viel  erheblichere  Verschiedenheiten  gegenüberstehen, 
allerdings  eine  Stelle  Ciceros  anführen  kann^),  in  welcher  der- 
selbe von  dem  Entstehen  des  Patronats  für  in  Rom  lebende 


1)  DioD.  2,  10.      2)  Gell.  6,  13.  20,  1,  40.  Dioo.  2,  10.  Plut  Rom.  13. 
3)  CiG.  de  or.  1,  39. 


i  42.  DA8  KBGHT  DSE  GENTES  PATRIGIAB  ÜBER  DK  GLIEFfTBN.      217 

ExnbBften  durch  das  jus  appUeationis  spricht,  welches  er  selbst 
Abrigieiis  als  dunkel  und  unbekannt  bezeichnet.  Alle  diese  Ver- 
sodie  haben  in  der  Ueberliefemng  keine  ausreichende  Begrün-* 
dang»  Dagegen  erklärt  sich  der  familienrechtliche  Charakter  der 
Clientei  sofort,  wenn  man  die  Niebuhrsche  Hypothese  dahin  er- 
weitert, dafs  man  annimmt,  die  unterjochten  Landeseinwohner 
seieD  als  Kriegsgefangene  anfanglich  in  die  fSrmhche  servitus 
beatimmter  einzelner  patres  famiUas  gerathen  und  dadurdi 
in  die  famsUa  selbst  und  deren  Gottesschutz  aufgenommen 
wurden. 

*  Wenn  wir  mit  Recht  die  Thatsache  der  Erweiterung  der 
Familie  sor  Gens  (S.  190)  damit  in  Verbindung  gebracht  haben, 
dafis  in  patriarchalischer  Zeit  nicht  Erbschaftstheilung,  sondern 
wwunumo  hereditaiis  das  Gebräuchliche  war,  so  ergiebt  sich 
T^teksichtlich  der  serm  des  Ahns  einer  Gens,  dafs  sie  und  ihre 
(vemae)  im  gemeinschaftlichen  Eigenthume  der  Erben 
Keiner  von  diesen  war  für  sich  herus  und  dominus 
der  mrm,  aber  alle  waren  nach  dem  Tode  des  pater  familias 
den  Vater  gleich  zu  ehrende  Personen,  patrani.  Je  weiter  sich 
diecoflunimtd  ksreditatis  in  den  aufeinander  folgenden  Generatio- 
nen fortsetzte,  um  so  mehr  mufste  sich  das  Herrenrecht  der 
Gcntilen  über  die  Nachkommen  der  Sklaven  ihres  Ahns  lockern, 
om  so  mehr  mufste  die  Erinnerung  an  das  einst  bestandene 
Herrenredit  erlöschen.  Wie  nun  aus  der  famiUa  eine  genSy  aus 
doB  a§tr  privaius  des  ursprünglichen  pater  famitias  ein  ager 
gmÜUeius  wird,  so  werden  die  servi  desselben  in  ihrer  Nach- 
kcHnmenschaft  zu  servi  gentilicii  und  erscheinen  sehr  verschie- 
den von  den  durch  spätere  Kriegsgefangenschaft  oder  Kauf  neu 
erworbenen  servi  einzelner  Herren.  Ob  in  der  Zeit  der  Ausbil- 
dong  des  Qientelverhältnisses  jeder  Gentil  als  Patron  aller  Qien- 
ten  galt,  oder  ob  etwa  der  Geschleditsäheste  als  Patron  sämmt- 
lieber  Clienten  angesehen  wurde,  oder  ob  die  einzelnen 
Agnationskreise  innerhalb  der  Gens  ihre  besonderen  Qienten 
hatten,  darüber  ist  nichts  Sicheres  bekannt.  Es  können  aber 
selir  wohl  aHe  drei  Einrichtungen  neben  einander  bestanden 
haben. 

Um  j^en  Umschwung  in  der  factischen  Stellung  der  servi 
ab  servi  gentiUcH  begreiflich  zu  finden,  mufs  man  sich  erinnern, 
daf!s  das  Verhältnifs  der  servitas,  in  je  ältere  Zeiten  man  zurück- 
geht, um  so  menschlidier  erscheint;  dafs  der  Sklav  (famulus) 
Mitglied  der  Familie  war,  an  ihren  Opfern  Theil  hatte  und  also 
auch  unter  dem  Gottesschutze  derselben  stand  (S.  170);  dafs 
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188  selbst  noch  in  den  Zeiten  der  sittlichen  Entartung  die  mit  den 
Kindern  aufgewachsenen  vemae  menschlicher  als  die  neu  erwor- 
benen Sklaven  behandelt  wurden. 

Fär  die  Richtigkeit  dieser  Vorstellung  yon  der  Entstehung 
der  Clientel  aus  der  Sklaverei  spricht  abgesehen  davon,  daTs  sie 
als  Consequenz  des  bisher  bewährten  Princips  der  anfangs  un- 
auflöslichen Einheit  der  Familie  erscheint,  erstens  der  Name 
cUentes.  Derselbe  kommt  her  von  cluere  (woher  sowohl  mck- 
tu8  als  incUtus)^  welches  in  der  erhaltenen  Literatur  allerdings 
passive  Bedeutung  hat,  ursprünglich  aber,  wie  die  entsprecfaen- 
den  Verben  der  verwandten  Sprachen  (z.  B.  xkvetv)  active  Be- 
deutung gehabt  haben  mufs;  er  ist  daher  dem  deutsche  Aus- 
drucke Hörige  zu  vergleichen.  Die  dienten  sind  nicht  mehr 
Sklaven  eines  einzelnen  Herrn,  aber  sie  sind  aach  nicht  völlig 
firei,  sondern  der  Gesammtheit  ihrer  Herren  Gehorsam  schuldig. 

Dafür  spricht  zweitens  der  Umstand ,  dafs  in  der  äifesten 
Zeit  des  römischen  Staates  die  Begrifle  pairictt  und  ingmmu 
identisch  waren.  PaJhicios  Cincius  ait  m  Uhro  de  comüiis  tos 
appellari  solüos,  qui  nunc  ingmui  voceniur^).  Die  Clienten  also, 
die  nicht  Theil  hatten  an  den  Curiatcomitien,  und  denen  gegeo- 
über  Cincius  offenbar  jene  Definition  von  patridi  gab,  sind 
nicht  ingmui^  stammen  also  von  Sklaven  ab.  Eben  debhalb 
waren  sie  auch  nicht  gentiks  im  strengen  Sinne  des  Wortes, 
wie  wir  aus  Ciceros  Definition^)  schliefsen  dürfen,  nach  weldier 
zu  den  gentiles  nicht  gehören:  qm  ab  ingenuis  ariundi  non  tuni 
und  quorum  majorum  a%ttts  servihUem  servivtt  Diese  Angaben 
sind  zunächst  allerdings  bestimmt  die  Gentilen  vor  der  Ver- 
wechselung mit  den  ihren  Namen  tragenden  liberH  und  Ubertmi 
zu  sichern,  gehen  ebenso  gut  aber  auf  die  Clienten,  aus  weldien 
zu  Ciceros  Zeit  längst  freie  Leute  hervorgegangen  waren,  die 
aber  doch  nicht,  trotzdem  dafs  sie  das  nomm  gentiticium  patri- 
cischer  Gentes  führten,  gentiles  waren. 

Dafür  spricht  drittens  die  Aehnlichkeit  des  patridscheo 
Qientelverhältnisses  mit  dem  allgemein  römischen  Rechtsver- 
hältnisse, das  zwischen  dem  fnanumissor  als  ptUranuß  und  dem 
manumissus  Ubertus  als  cliens  bestand :  eine  Aehnlichkeit,  die 
darauf  beruht,  dafs  das  letztere  Verhältnifs  dem  ersteren  nach- 
gebildet ist  (§  43),  während  die  Verschiedenheit  beider  Verhalt- 
nisse sich  dadurch  erklärt,  dafs  der  das  letztere  begründende  Act 
die  civilrechtliche  manumissio  ist    Denn  der  Gient  ist  in  seine 


1)  Fest  p.  241 ;  vgl.  Liv.  10,  8.      2)  Cie.  top.  6,  29. 
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▼OD  der  Menntui  sowohl  als  auch  von  dem  Zastande  des  UberHu 
f  erschiedene  Lage  nicht  durch  manumissio  gekommen,  sondern 
es  bat  sich  die  manus  des  ersten  Herrn  durch  die  Erweiterung  der  is» 
Familie  lur  Gens  thatsächlich  in  die  potesias  des  Patrons  über 
ihn  verwandelt  Insofern  kann  man  die  Lage  der  Clienten  jener 
der  anfeierlich  manumlttirten  Sklaven  vergleichen.  Die  Aehn- 
lichfceit  der  Stellung  des  manumistus  Ubertus  und  der  des 
Clienten  spiegelt  sich  äufserlicb  darin,  dafs  dieser  wie  jener  das 
iiMMi»  gentiUemm  führt  ^).  Durch  diese  Aehnlichkeit  darf  man 
sich  aber  nicht  verleiten  lassen  die  alte  Clientel  aus  der  matm- 
mmio  zu  erklären,  was  Mommsen  thut,  indem  er  eine  vor  Ein- 
fiuhniiig  der  dvilrechtlichen  manumissio  vermeintlich  in  Uebung 
gewesene  thatsächliche  manumisiio  neben  dem  jus  appUeatkmis 
ab  Quelle  der  Clientel  nennt 

Dafür  spricht  endlich  viertens  das  Verhältnifs,  in  dem  der 
Ctait  gegenüber  dem  Patron  rücksichtlich  des  von  ihm  bebauten 
AckeihuDdes  steht  Zwar  fehlt  es  hierüber  für  die  älteste  Zeit  an 
hiatorisch  zweifellosen  Angaben;  woin  man  aber  bei  Festus  liest, 
daft  die  paire»  den  tmuiarihus  agrorum  partes  perinde  ac  liberis 
verlidien  hätten'),  so  darf  man  daraus  doch  wohl  schliefsen, 
dafs  die  fenKtorei ,  das  heifst  die  Qienten,  Eigenthumsrecht  an 
dem  ihnen  verliehenen  Ackerlande  ebenso  wenig  hatten  wie  die 
Kinder,  denen  bekanntlich  nur  ein  pecuUum  zu  jederzeit  wider- 
rvllicfaem  Besitz  von  ihren  Vätern  gegeben  ward.  Ebenso  ist 
in  der  andern  SteUe  des  Festus  3)  nicht  die  Rede  von  einem 
Eigentbnm  der  unter  die  patrocima  vertheilten  Volksmenge,  d.  i. 
der  Clienten,  sondern  davon,  dafs  dieselbe  patrum  aptbus  tuia 
«ein  solle.  Endlich  wird  bei  der  Erzählung  über  die  Aufnahme 
der  Gens  Claudia  mit  ihren  Clienten  in  den  römischen  Staat  aus- 
drücklich berichtet,  dafs  das  Haupt  dieser  Gens,  Attus  Clausus, 
vom  römischen  Staate  aus  dem  ager  publicus  eine  Landstrecke 
jenseit  des  Anio  zugewiesen  erhielt ,  um  daraus  seinen  Clienten 
Ackerloose  zozutheilen^),  was  er  dergestalt  ausführte,  dafs 
er  für  sich  und  seine  Gentilen  fünf  und  zwanzig  Jngeren  behielt, 
jedem  seiner  Clienten  aber  zwei  Jugeren  anwies^).  Dieses  letzte 
Beispiel  filit  freilich  schon  in  die  Zeit,  in  welcher,  wie  wir  sehen 
werden,  der  Grundbesitz  der  Qienten  zu  freiem  Eigenthum 
verwandelt  gewesen  sein  mufs;  aber  das  ursprüngliche  Recbts- 
verbältnifs  schimmert  noch  durch,  insofern  das  Haupt  der  Gens 


1)  VgL  s.  B.  Liy.  3,  44.       2)  Fest  p.  246.  247.       3)  Fest.  v.  pttrocioia 
f.  233.     4)  Dioo.  5,  40.  Lit.  2, 16.      5)  Fiat  Popl.  21. 
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als  Mittelsperson  zwischen  dem  Staate  und  den  eigenen  Clienten 
erscheint  Ein  ursprünglich  nicht  freier  Grundbesitz  der  Clien- 
ten wird  auch  durch  die  Geldleistungen  vorausgesetzt,  zu  denen 
die  Clienten  gegen  ihre  Patrone  verpflichtet  waren.  Sie  mufsten 
dieselben  unterstützen  bei  Uebernahme  eines  öffentlichen  Amtes, 
bei  Ausstattung  der  Töchter,  bei  Loskaufung  aus  der  Kriegs- 
gefangenschaft, bei  Verlust  eines  Civilprocesses  und  beiVenir- 
190  theiiung  zu  einer  Geldbufse  < ).  Diese  Unterstützungen  in  aufser- 
ordentlichen  Ffiilen  waren  vidleicht  erst  in  der  Zeit  des  Verfalls 
der  Clientel  an  die  Stelle  eines  jährlich  zu  entrichtenden  Boden- 
zinses getreten.  Wenigstens  könnte  von  den  genannten  Geldlei- 
stungen nur  die  zur  Lösung  aus  Kriegsgefangenschaft  in  die  pa- 
triarchalische Zeit  gesetzt  werden;  denn  selbst  die  Ausstattung 
der  Töchter  hat  keinen  Sinn  zu  einer  Zeit,  in  welcher  der  Bräa- 
tigam^die  Braut  dem  Vater  abkaufte.  War  der  Grundbesitz  der 
Clienten  wie  nach  Allem  wahrscheinlich  ist,  ursprünglich  kein 
Eigenthum  ex  jure  Quiritium,  so  kann  er  nur  aus  dem  vom 
Hausvater  den  Sklaven  zur  Verwaltung  übergebenen  peculium 
entstanden  sein.  Also  bestätigt  auch  der  nicht  freie  Grundbesitz 
der  Clienten  die  Entstehung  der  Clientel  aus  der  Sklaverei. 

Wir  nehmen  für  die  dargelegte  Ansicht  von  der  Entstehung 
der  Clientel  nicht  das  Recht  der  Ausschliefslichkeit  in  Anspruch. 
Indem  wir  vielmehr  nur  festgehalten  wissen  wollen,  dafs  auf 
diese  Weise  zuerst  sich  das  eigenthümliche  Rechtsverhältaifs 
der  Clientel  herausgebildet  hatte,  räumen  wir  gern  ein,  dafs 
nachträglich  der  Eintritt  in  die  Clientel  auch  ohne  direete 
Vermittelung  durch  die  Sklaverei  entstehen  konnte.  Eine  Gens, 
die  schon  eine  grofse  Anzahl  mit  ihr  verwachsener  Clienten 
hatte,  mochte,  wenn  sie  neue  Eroberungen  machte,  die  Unter- 
jochten, denen  sie  einen  Theil  ihrer  Ländereien  gelassen  haben 
wird,  durch  positiven  Vertrag  in  das  bestehende  Rechtsverhält- 
nifs  aufnehmen,  wie  später  der  Staat  die  Unterjochten  zu  Plehe^ 
jern,  noch  später  zu  cives  sine  suffragio  machte.  Dasselbe  mochte 
sie  auf  Wunsch  von  landesflüchtigen  Fremden,  die  sich  in  ihren 
Schutz  begeben  wollten,  zugestehen,  und  dürfte  darauf  das  schon 
erwähnte  in  Verbindung  mit  dem  jus  exilii  stehende  dunkele  und 
unbekannte  jfAs  applieationis^)  zu  beziehen  sein,  was  anzuneh- 
men um  so  weniger  Schwierigkeit  hat,  als  ohne  Frage  das  Gen- 
tilrecht  für  die  inneren  Verhältnisse  der  Gens  noch  lange  Zeit 
nach  der  Gründung  des  römischen  Staates  fortbestand.  Dasselbe 


1)  DioD.  2,  10.  13, 5.  Liv.  5,  32.      2)  Cie.  de  or.  I,  39. 
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Bochte  rücksicbüich  der  im  eigentUcben  Sinne  manumittirten 
SUaTen  geschehen,  wenn  wirklich  vor  der  Epoche  des  Servius 
Tullius  eine  unfeierUche  lediglich  auf  dem  Treuworte  des  Herrn 
beruhende  Manumission  stattgefunden  haben  sollte.  Vielleicht  mag 
eadlich  in  den  ältesten  Zeiten  des  Staates  auch  das  häufig  gewesen 
sao,  daOB  auDserhalb  des  Staates  und  aufserhalb  des  Gentilver- 
baodes  stehende  Plebejer  sich  freiwillig  in  die  Clientel  einer  Gens 
begaben,  und  diefs  kann  dann  ganz  besonders  die  Verwechseking 
der  Plebcijer  und  Qienten  mit  veranlafst  haben.  Alle  diese  Arten 
derEatstebung  der  Clientel  wurden  jedoch  zu  der  ursprünglichen 
Art  in  demselben  Verhältnisse  stehen,  wie  die  Entstehung  der  191 
fvtritt  poteMas  durch  Arrogation  und  Adoption  zur  naturUchen 
durch  Zeugung,  wie  die  Erwerbung  von  Sklaven  durch  Kauf  zur 
ursprünglichen  und  natörUchen  durch  Kriegsgefangenschaft 

Dafs  die  dienten  in  patriarchalischer  Zeit  zu  Kriegsdiensten 
für  ihre  Gens  verpflichtet  waren,  ist  an  sich  wahrscheinlich;  aus 
den  Siteren  Zeiten  des  römischen  Staates  finden  sich  Erzählun- 
gen sowohl  davon,  dafs  der  Stand  der  Patricier  mit  den  Glienten 
ins Fdd  zieht  ^),  als  auch  davon,  dafs  eine  einzelne  Gens,  die 
Gens  Fabia,  mit  ihren  Glienten  einen  besondem  Feldzug  unter- 
nimmt*). 

Die  Entwickelung  des  Rechtsverhältnisses  des  Patronats 
über  die  dienten ,  dessen  Blüthe  vor  die  Begründung  des  römi- 
schen Staates  fällt,  ist  die,  dafs  es  abstirbt,  wie  alle  anderen  aus 
dem  ursprönglicben  Familienrechte  hervorgehenden  Verhältnisse. 
DaHs  es  aber  früher  als  alle  anderen  abstirbt,  hat  seinen  beson- 
dero  Grund  in  der  Entwickelung  des  römischen  Staatsrechts. 
Als  erste  Stufe  in  dieser  Entwickelung  müssen  wir  die  Organisa- 
tion Ton  neun  (richtiger  acht)  Handwerkerzünften  (collegia  opifi- 
<^Mi)*)  betrachten,  die,  da  sie  die  Tradition  dem  Numa  zu- 
treibt ^),  ohne  Zweifel  in  die  Zeit  des  patricischen  Staates 
^t,  hervorgerufen  zunächst  dnrch^  die  Bedürfnisse  des  städti- 
schen Lebens.  Nur  dienten  (und  etwa  ihnen  gleichstehende 
Freigelassene)  können  es  gewesen  sein,  die  damals  Handwerke 
trieben.  Ein  Theil  der  dienten  also ,  eben  die,  auf  die  sich  die 
Einrichtung  der  Handwerkerzünfte  bezog,  trat  in  besondere  Ver- 
lande, die  mit  den  Gentes  Nichts  zu  thun  hatten ;  das  Verhältnifs 


*)  Tb.  Mommsen,  de  eollegüs  opificam,  in  der  Schrift  de  coUegüs  et  so- 
dalicüs  RonMDorain.  Kiel  1843.  S.  27. 

1)  Dton.  6,  47.  7,  19.  10,  43.      2)  Dion.  9,  15.      3)  Plat  Nam.  17.  Piin. 
B.k.34, 1,  1.  35,46,  159. 
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dieses  Theils  der  Clienten  zu  den  Gentes  muTste  sich,  Kumd  da 
sie  nicht  füglich  zugleich  erbunterthänige  Pächter  gewesen  sein 
können,  factisch  lockern.  Wichtiger  noch  war  die  Reform,  di« 
den  Namen  des  Senrius  Tullius  trägt.  Da  durch  dieselbe  die 
staatsfremden  Plebejer  ein,  wenn  auch  beschränktes, /ns  suff^offä 
im  Staate  erhielten,  so  lag  es  im  Interesse  der  Patricier  selbst, 
dasselbe  Recht  auch  ihren  Clienten  gewährt  zu  sehen,  mit  deren 
Hülfe  sie  bekanntlich  später  das  Stimmrecht  der  Plebejer  öfters 
thatsächlich  unwirksam  machten.  Da  aber  das  tuffragium  inner- 
halb der  Servianischen  Verfassung  auf  Grundeigenthum  beruhte, 
so  konnten  die  Clienten ,  deren  Stimmrecht^)  ausdrücklich  con- 
statirt  ist,  dasselbe  nur  dann  bekommen,  wenn  die  Patricier  ihnen 
das  bisher  als  ftcuUum  verliehene  Land  zum  förmlichen  Eigen- 
thum  ex  jure  Quiritium  gaben.  Dieser  Act  ist  also  gewisser- 
mafsen  einer  manumissio  censiu  gleich,  von  der  er  sich  jedoch 
IM  dadurch  unterscheidet,  dafs  die  Clienten  nicht  aus  der  mani»  eines 
bestimmten  Hausvaters,  in  der  sie  nicht  mehr  standen,  zu 
entlassen  waren,  sondern  aus  dem  itminrnm^  das  die  Gens 
an  dem  von  den  Qienten  bebauten  Grund  und  Boden  hatte.  In 
diese  Zeit  würde  der  Wegfall  des  oben  angenommenen  Erben- 
grundzinses und  als  Aequivalent  dafür  die  Ausbedingung  der 
Geldunterstützung  in  aufserordentlichen  Fällen,  sowie  der  Vor- 
behalt des  eventuellen  Erbrechts  und  Vormundschaftsrechts 
(§  43)  zu  setzen  sein.  Dafs  die  Patricier  sich  den  Clienten  gegen- 
über zu  einer  solchen  Mafsregel  entschlossen ,  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich. Denn  da  sie  viele  Generationen  hindurch  kein  Inter- 
esse daran  hatten,  den  von  ihnen  den  Clienten  gewährten  Bcstti 
zu  widerrufen,  so  verloren  sie  damals  Nichts,  wenn  sie  ihn  als 
freies  Eigonthum  anerkannten,  wobei  die  Clienten,  Genossen  der 
Opfergemeinschaft  der  Gens  und  der  Gentilen,  persönlich  ver- 
pflichtet blieben  und  diese  Verpflichtung  nicht  blofs  durch  Geld- 
leistungen, sondern  auch  durch  politische  Unterstützung  bewäh- 
ren konnten.  Abgesehen  von  dieser  Sacralgenossenschaft  und 
der  persönlichen  Verpflichtung  waren  die  ackerbautreibenden 
Clienten  und  auch  diejenigen,  welche  in  jenen  Handwerker- 
zünften standen,  die  von  Servius  Tullius  mit  dem  suffVagnm 
beschenkt  worden  waren,  nun  den  Plebejern  staatsrechtlich  nicht 
blofs  in  Bezug  auf  das  jus  suffragü,  sondern  auch  in  der  ent- 
sprechenden Verpflichtung  zum  Dienst  in  den  Legionen  (wozu 
sie  vielleicht  schon  früher  verwendet  waren)  und  ohne  Zweifel 

1)  Liv.  2,  56.  64. 
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aach  in  der  selbständigen  Befagnifs  zu  gerichtlichen  Handlungen 
gleiiAgesteUt;  sie  waren  dves  mit  schlechterem  Rechte.  Ihr 
Stmunrecht  übten  sie,  w^n  zwei  Jageren  ihr  früheres  Peculium 
und  jetziges  Eigenthum  war,  zunächst  in  der  fünften  Qasse  aus 
((61);  aber,  da  es  ihnen  un verwehrt  war,  ihr  Eigenthum  zu  Ter- 
mehreDj  so  konnten  sie  sich  in  die  höheren  Classen  aufschwin- 
gen. So  entstanden  aus  Clientenfamih'en  plebejische  Geschlech- 
ter, die  ihren  patridsdien  Namensyettem  an  Macht  und  Ansehen 
gleich  oder  überlegen  wurden,  wie  z.  B.  das  der  plebejischen 
Claodii  Harcelli  ^),  und  dieses  ist  neben  der  transitio  adpkhem 
eiiie  der  Ursachen,  wodurch  es  kommt,  dafs  plebejische  Häuser 
desselben  Namens  neben  einer  patricischen  Gens  stehen.  In 
diese  staatsrechtliche  Stellung  traten  die  Qienten  des  Attus  Clau- 
sa» ein,  weil  sie  schon  bestand,  und  daher  konnte  Plutarchus  ^) 
sagen,  dafs  der  Staat  jedem  der  Clienten  (uicht  dem  Appius  Oau- 
dins  für  sie)  zwei  Jugeren  angewiesen  habe;  denn  diese  gehörten 
wirklich  den  Clienten,  nicht  dem  Appius  Claudius,  zu  eigen. 

Die  Clienten,  somit  den  Plebejern  staatsrechtlich  gleichge- 
sieDt,  hatten,  ohne  es  mit  den  Plebejern  zu  halten,  Theil  an  allen 
Eirangenschaften  der  Plebs  und  mochten  so  durch  die  Verbes-  i^s 
scraog  ihrer  Lage  dem  Interesse  der  Patricier,  dem  sie  anfangs 
durchaus  ergeben  waren,  entfremdet  werden.  Je  mehr  der 
staatsrechtliche  Unterschied  der  Patricier  und  Plebejer  verwischt 
wurde,  um  so  weniger  hatte  eine  Opposition  der  Clienten  gegen 
die  Plebejer  eine  thatsächliche  Grundlage.  In  dieser  Beziehung 
ist  die  Aufnahme  der  Patricier  und  mit  ihnen  der  Qienten  in 
die  Tributcomitien  ein  bedeutender  Schritt.  So  lange  die  Plebs 
sich  tributim  versammelte,  um  ihre  Standesinteressen  zu  be- 
ralhen,  konnte  sie  natürlich  den  diesen  Interessen  feindlichen 
dioiten  der  Patricier  Theilnahme  an  ihren  Versammlungen  nicht 
gewähren  wollen^);  als  aber  in  Folge  des  Sturzes  der  Decemvirn 
die  Standesversammlung  der  Plebs  zu  einer  in  gewisser  Hinsicht 
den  Genturiatcomitien  an  legislativer  Competenz  gleichstehenden 
Tolksversammlung  erhoben  wurde  (§  75),  da  war  es  natürlich, 
dafs  die  Clienten  so  wenig  wie  die  Patricier  von  dieser  im  Sinne 
der  Versöhnung  der  Stände  geschaffenen  Volksversammlung 
ausgeschlossen  bleiben  konnten  (II  402).  Von  nun  an  näherte 
sich  die  Parteistellung  der  Clienten  jener  der  Plebejer  immer 
mehr;  die  Clienten  des  M.  Furius  Camillus  z.  B.  erklärten  diesem 
363/391 ,   dafs  sie   ihm   die  aufzuerlegende  Geldbufse   wohl 

1)  Cic.  de  or.  1,  39.      2)  Flut.  Popl.  21.      3)  Liv.  2,  56. 
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ersetzen  woUteo,  nicht  aber  ihn  freisprechen  könnten^).  Und 
so  finden  sich  denn  Ton  dieser  Zeit  an  in  den  Schriftstellem 
keine  Nachrichten  mehr  darüber,  dafs  die  Clienten  die  Partei 
der  Patrider  gebildet  hätten,  während  das  Stillschweigen  dersel- 
ben in  einigen  Fällen^)  bedeutsam  ist,  insofern  es  ausreichend 
beweist,  dafs  eine  den  Patridem  ergebene  Partei  der  dienten 
nicht  mehr  existirte. 

Wenn  nun  aber  auch  auf  diese  Wdse  sich  das  Verschmel- 
zen der  Clienten  mit  der  Plebs  in  staatsrechtlicher  Beziehung  er- 
klärt, so  erklärt  sich  doch  noch  nicht  die  Auflösung  der  Clientel 
rücksichtlich  der  fortbestehenden  persönlichen  Verpflichtungen. 
In  dieser  Beziehung  ist  sie  eigentlich  auch  nie  aufgelöst  worden, 
sondern  sie  hat  sich  allmählich  ihrer  innern  Natur  nach  ver- 
ändert. Wir  werden  sehen  (§  43),  dafs  der  Ubertui  manumü- 
9U8  in  ein  Verhältnifs  zu  dem  manumissor  tritt,  welches  sidi  Ton 
der  Clientel  im  alten  Sinne  nur  dadurch  unterscheidet,  dafs  es 
auf  eigentlicher  Manumission  beruht  und  auf  Seiten  des  Freigelas- 
senen nicht  erblich  ist.  Je  häufiger  die  Fälle  so  entstandener 
Qientel  wurden,  um  so  seltener  wurden  die  Fäll«,  in  denen  die 
alte  Clientel  fortbestand,  da  manche  patricische  Gentes  aasstar- 
ben, und  deren  Clienten  nun  auch  ihrer  persönlichen  Verpflicfa- 
194  tungen  ledig  waren.  Jenes  neue  Verhältnifs  wirkte  bestimmend 
auf  das  ältere  ein ,  um  so  mehr  als  die  gentilicischen  Clienten 
persönlich  eine  viel  höhere  Dignität  hatten,  als  die  eben  aus  der 
Sklaverei  entlassenen  Freigelassenen.  Daher  galt  es  später,  wie 
Plutarchus  berichtet,  für  unanständig,  von  clen  dienten  Gddge- 
schenke  anzunehmen^):  ein  Grundsatz,  welcher  550/204  durch 
die  Lex  Cincia  de  donis  et  muneribus  (Jl  168)  sogar  eine  gesetz- 
liche Stütze  erhielt.  So  sank  die  Clientel  zu  einem  rein  factisdien 
Verhältnisse  wechselseitiger  Ehrerbietung  und  Schutzverleibung 
zwischen  nohiles  und  iffnobiles  herab  (II  25),  aus  demderCHent 
austrat,  wenn  er  selbst  durch  Bekleidung  eines  curulischen 
Amtes  nobilis  wurdet).  In  dieser  Gestalt  hat  sich  die  Clientel 
bis  in  die  späteste  Zeit  erhalten*). 


*)  HeaermaoDy  aber  die  Clienten  anter  den  ersten  römischen  Kaisera. 
Bnrgsteinfart  (Münster)  1856. 

1)  Liv.  5,  32;  vgl.  Dion.  13,  5.      2)  Z.  B.  Liv.  7,  18.      3)  Plat.  Rom.  13. 
4)  PJat.  Mar.  5. 
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43.    Doi  Patrortat  über  äi^  f^eigeUusmm, 

Oto  PitroMl  aber  die  Pt«eigela8seiien<(iN>ai^)  ist,  wie  das 
PMrDmt  äker  die>  Clianteir,  eint  Aasflufs  des  FamilieBrechtB, 
«elcbes  selbst  dani»  ttocb,  wena  ei»  Skb¥  durch  mMfuntlnio 
(S.  171 )  au»  der  PamfUe  des«  nvemwmmor  austritt  und  seiner- 
saus  edbst  fiOtr  famäiai  wird,  gewisse'  Rechte  des  jHirreffMS 
wMmumissor  Aber  dea  l^ertkB  und  auf  sein  Gut  anerkennt*). 

Das  Reehtsverhätnilis*  des  UbertHB  unterscheidet  sich  yon 
dan  des  dhM  g^genMer  dem  tmir9nia  in  seiner  Entstehung 
daterch,  dafs  jener  direct  aus  dem  Verbände  einer  BinzeifamiBe 
durch  den  Act  der  mmmmksh  zn  privatrecbtlioher  und-  staats- 
reditlidler  Seibsttndigkeit  entlassen  wird;  wahrend'  dieser  ohne 
■Mdiftutlicbe  Handlung  in  Pe4ge  der  unter  dev  bestimmenden 
GrvBdSätMii  patriarchalischer  Sitte  statigefündenen  Erweiterung 
der  Familie  cor  Gene  seine  uispröngtiche  SteUung  zur  Einzel- 
hniÜB  mit  der  entsprechenden  Steiking  zur  Gens  vertauscht  hat 
Dir  Merltts  kommt  durch  jenen  civilrechtiichen^  Act  sofort  in 
die  SteOoBg»  welche  die  Clienten  nach  unserer  Auffassung  erst 
bei  Gelegeiäeit  der  sttiatsreehtiicben  Reform  des  Servius  TuUius 
srbieitem 

Von  der  ursprünglichen  Qientel  unterscheidet  sich  das 
Rechtsverhältnifs  des  /t6erfi»  femer  in  seinem  Bestände  dadurch, 
dafii  jenes  ein  Verhältnifs  innerhalb  Einer,  wenn  auch  erweiter- 
ten Familie  ist,  während  das  Verhältnifs  des  patronui  und  liber^ 
iUM  ein  solches  ist,  welches  von  einer  Familie  in  eine  andere  fain- 
tUberreicbl^).  Die  Folge  hiervon  ist,  dafs  das  Rechtsverhältnifs  im 
des  Patrons  au  dem  Clienten  beiderseits  erblich  ist,  während  das 
RechtsverhaNnil^  zwischen  patronus  und  Ubertus  wohl  auf  die 
Kinder  des  potrottns,  nicht  aber  auf  die  des  Ubertus,  welche  ja 
mgfnui  sind,  vererbt,  so  dafs  es  sich  factisch  in  der  zweiten 
Generation  löst^).  Die  ursprüngliche  Clientel  hatte  sich,  da  sie 
auf  der  Erweiterung  der  Familie  von  Generation  zu  Generation 
beraht,  in  vorrömischer  Zeit  entwickelt  und  ist  defshalb  eine 
speeifiscbe  Bildung  der  patricischen  Gentes;  nach  Entstehung 


*)  Sehaller,  de  neeesflitodine  cmn  morali  tum  eivili  inter  patronos  et  li- 
bertos.    Tny.  1838. 
Bierrestardy  de  libertinornm  faonüoam, conditione  libera  repoblica 
Roma  Da.    flava.  1840. 

1)  Dig.  50, 16,  J95, 1.      2)  IrrÜiiimlieh  Dioo.  4, 23. 

"Ltmgß,  RSm.  Altertb.  1. 1.  Aufl.  15 
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des  römischen  Staates  konnte  sie  sich  auf  natürliche  Weise 
ebenso  wenig  neu  entwickeln  wie  patricische  Gentes  selbst  Das 
Rechtsverhältnifs  des  patronus  zum  Ubertus  konnte  dagegen  so 
gut  aus  einer  plebejischen  wie  ans  einer  patricischen  Familie 
hervorgehen,  da  es  auf  dem  den  Plebejern  so  gut  wie  den  Patri- 
ciern  zustehenden  dominium  über  die  Sklaven  beruht;  man  kann 
es  daher  wohl  als  ein  allgemein  römisches  Verhältnifs  der  speci- 
fisch  patricischen  Clientel  entgegenstellen,  nicht  aber  als  das  Re« 
sultat  einer  specifisch  plebejischen  Entwickelung. 

Abgesehen  von  diesen  hervorgehobenen  Unterschieden  ist 
das  Patronat  über  den  Ubertus  dem  über  den  cliens  durchaus 
ähnlich,  namentlich  seitdem  die  Clienten  gleich  den  Freigelassenen 
als  cives  Romani  in  der  Servianischen  Verfassung  galten.  Das 
Patronat  über  den  Ubertus  ist  die  jüngere  staatliche  Schwester- 
form des  Patronats  über  den  cUens  als  der  älteren  patriarchali- 
schen Form,  und  letztere  ging  allmählich  in  der  ersteren  auf  (S.  224). 

Der  Fortbestand  eines,  wenn  auch  loseren  Familienbandes 
zwischen  der  Familie  des  Ubertus  und  der  des  patronus  wird 
dadurch  bezeugt,  dafs  der  Freigelassene  gleich  dem  Qienten  das 
nomen  gentiUcium  seines  Patrons  führte,  und  dafs  er  gleich  dem 
Clienten  noch  zur  Opfergemeinschaft  der  Familie  des  Herrn  ge- 
hörte^ welcher  er  als  Sklav  angehört  hatte,  wie  die  Freigelasseneo 
denn  auch  an  dem  Erbbegräbnisse  ihrer  Freilasser  Theil  hattea 
Die  {f  6er/t  eines  Patriciers  aber  unterschieden  sich  noch  dadurch 
von  denen  eines  Plebejers,  dafs  sie  nicht  blofs  mit  der  Familie 
des  Manumissors,  sondern  auch  mit  der  Gens  desselben  in  Ver- 
bindung blieben,  wie  wir  daraus  schliefsen  dürfen,  dafs  frefge- 
lassene  Mägde  {JiibertaeY)  nicht  ohne  besondere  Bewilligung  aas 
dem  Geschlechte  herausheirathen  (e  gente  enubere)  oder  sonst 
einen. der  Acte  vornehmen  durften,  die,  mit  capitis  demmutio 
minima  verbunden,  ihren  Austritt  aus  dem  Gentilverbande  be- 
wirkt hätten').  Man  wird  hieraus  auch  schliefsen  dürfen,  dafs 
in  die  Rechte  eines  patricischen  patronus  auf  die  Person  und 
196  das  Gut  seines  Freigelassenen  nicht  blofs  Agnaten,  sondern  auch 
Gentilen  succediren  konnten,  während  in  die  Rechte  eines 
plebejischen  Patrons  natürlich  nur  seine  Agnaten  möglicher- 
weise eintraten. 

Das  Recht  des  patronus  über  den  Ubertus  giebt  sich  auch 


*)  Haschke,  de  privile^üs  FeceoDiae  Hispalae.    Gott.  1822. 
1)  Liv.  39, 19. 
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durch  die  in  ihm  enthaltenen  Befugnisse  als  eine  Consequenz 
des  Familienrechts  kund.  Es  hat  zwei  Seiten.  Die  eine  ent- 
spricht dem  Rechte  der  Agnaten  und  Gentilen  (§  41),  nur  dafs 
hier  nicht  wie  bei  jenen  ein  gegenseitiges ,  sondern  ein  einsei- 
tiges Recht  de&patronu8  vorhanden  ist,  welches  aus  einem  even- 
tuellen Erb-  und  Yormundschaftsrechte  des  patronus  besteht 
Rücksichtiich  dieser  Einseitigkeit  entspricht  es  durchaus  dem 
Rechte  des  Patrons  über  den  dienten,  der  so  zu  sagen,  so  lange 
die  Clientel  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  bestand,  in  d^r  fort- 
währenden Tutel  seines  Patrons  war,  und  dessen  Güter  der 
Patron  nur  defshalb  nicht  erbte,  weil  sie  ihm  ohnehin  schon  zu 
eigen  gehorten.  Die  andere  Seite  enthält  ein  Anrecht  des  patro- 
nus auf  persönliche  Dienstleistungen  des  lihertus  und  entspricht 
dem  Rechte,  welches  auch  in  dieser  Hinsicht  die  patricischen 
Patrone  über  ihre  Clienten  hatten. 

Die  Entwickelung  des  Patronatsrechts  über  die  Uberti  ist 
nicht  wie  die  anderer  familienrechtlicher  Institute  eine  durchaus 
absterbende,  sondern  eine  zum  Theil  fortschreitende.  Diefs  erklart 
sich  daraus,  dafs  der  Staat  selbst  ein  Interesse  dabei  hatte,  die 
staatsgefahrliche  Classe  der  Freigelassenen,  der  libertini,  wie  sie 
dem  Staate  gegenüber  heifsen,  die  er  stets  staatsrechtlich  zu  be- 
schränken suchte  (§  63.  92),  auch  privatrechtlich  so  abhängig  als 
möglich  zu  erhalten,  während  andererseits  auch  die  Patrone  das 
Geschenk  der  Freiheit,  welches  sie  den  Sklaven  machten,  als  ein 
solches  ansahen,  welches  die  Freigelassenen  durch  ihre  Dienst- 
leistangen einigermafsen  vergelten  müfsten^). 

Was  zunächst  das  eventuelle  Erbrecht'*)  des  Patrons  be- 
trifft, so  sind  nach  der  Zwölftafelgesetzgebung  für  einen  UbertuSf 
welcher  intestatus  und  ohne  sui  heredes  stirbt,  die  nächst  berech- 
tigten Erben:  der  patronus*)  und  dessen  Frau  (patrona),  dann 
die  Descendenten  derselben,  ihre  Agnaten,  und,  wenn  der  Patron 
Patricier  war,  auch  ihre  Gentilen.  Gegen  testamentarische  Be- 
stimmungen und  gegen  die  ^t  heredes  des  libertus  aber  stand 
der  patronus  durchaus  zurück.  Von  einer  liberta  erbte  der  pa-  197 
tronus  immer,  wenn  sie  unverheirathet  blieb,  da  sie  keine  sui 


*)  Unterholzner,  über  das  patronatiscbe  Erbrecbt,  in  der  Z.  f.  gescb. 
Recbtsw.    Bd.  5.     Berlin  1S25.  S.  26. 
Hnscbke,  Beiträge  znr  Erlänterung  des  Rechts  der  Succession  in  die 
Guter  der  Freigelassenen,  in  den  Slndien  des  romischen  Rechts. 
Heidelberg  1830.   S.  25. 

1)  Dig.  38,  2, 1.      2)Gaj.3,40.  Ulp.  29, 1. 
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hertdeB  haben  und  auch  kein  Testament  ohne  Einwilligung  des 
pairomUj  der  ihr  tuiar  legttitnim  war,  machen  konnte  >)•  Dieses 
Erbrecht  des  patronus  galt  nicht  blofs  in  Bezug  auf  den  Ubertus, 
sondern  auch  in  Bezug  auf  dessen  Descendenz,  wenn  e.  B.  der 
Sohn  des  Ubertus  keine  näherberechtigten  Erben  hatte.  Darauf 
bezieht  sich  der  Streit  der  Claudii  Marcelli  mit  den  patricisehen 
Claudiem"^)  über  die  Erbschaft  eines  filius  Uherti  (S.  195)*). 
Da  es  sich  hierbei  indessen  nur  um  das  Gut  der  Descendenten 
des  Freigelassenen  handelt,  so  folgt  hieraus  nicht,  dafs  dem 
Patronatsrecht  über  den  UberiuB  auch  auf  Seiten  des  letzteren 
ein  erbliches  Verbältnifs  entsprochen  hätte. 

Dieses  erentuelle  Erbrecht  des  Patrons  nnd  seiner  Intestat- 
erben wurde  in  der  praetorisehen  Elitfolge  der  bonorum  possestio 
nicht  allein  anerkannt,  sondern  für  denp(Urontis  und  seine  Söhne 
(aber  nicht  für  die  patrona  und  die  sonstigen  Erben  des  patro- 
titts)  dahin  ausgedehnt,  dafs  sie  selbst  gegen  das  Testament 
eines  Ubertus^  wenn  dieser  keine  iui  heredes  hinterliefs,  An- 
spruch auf  die  Hälfte  des  Vermögens  des  Ubertus  hatten^).  Die 
Augusteische  Ehegesetzgebung  in  der  Lex  Papia  Poppaea^)  fögte 
verschiedene  neue  Bestimmungen  hinzu.  Einerseits  wurden 
danach  zwar  die  fireigelassenen  Frauen  {Ubertae)  durch  das  jui 
quatuor  Uberorum  frei  von  der  tutela  kgitima  und  der  aus* 
schliefslichen  Erbberechtigung  der  pafrotu,  indem  diese  nun  nur 
noch  Anspruch  auf  einen  Kindesiheil  behielten,  wenn  die  Ubtrta 
ihre  Kinder  zu  Erben  eingesetzt  hatte.  Andererseits  aber  wur- 
den auch  die  Rechte  des  patrawus  gegen  Freigelassene  mit  m 
heredes,  die  Rechte  der  patrona^  wenn  sie  zwei  Kinder  hatte, 
und  die  Rechte  der  Töchter  des  palranus,  wenn  sie  drei 
Kinder  hatten,  ^höht  Unter  diesen  Bestimmungen  heben  wir 
diejenige  hervor,  welche  dem  Patroneines  Freigelassenen,  der 
mehr  als  100,000  Sesterzen  ($61)  hinterliefs,  Anspruch  auf 
eine  portio  virilis  (auf  Kindesdieil)  verlieh,  wenn  der  Freigelas- 
sene weniger  als  drei  Kinder  hatte.  Nicht  eigentlich  als  eine 
Erhöhung  des  patronatischen  Erbrechts  darf  es  angesehen 
werden,  dafs  die  Lex  Junia  Norbana,  während  sie  übrigens  die 
198  unfeierlich  Manumittirten  zu  Latinem  machte,  ihnen  das  jus 
testamentifactionis  nicht  gab  und  dadurch  bewirkte,  dafs  das 

*)  Voi^t,  de  caasa  hereditaria  ioter  ClaadiM  patricios  et  Mareellof  ecU. 
Lips.  1$5S. 

J)  Gig.  3,  43.      2)  Gie.  de  or.  1,  39.      3)  Gig.  3,  41.    Ulp.  29,  1. 
4)  Ulp.  29,  3.  Gig.  3,  42. 
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Vermdgen  solcher  Laüni  Juniani  auf  jeden  Fall  dem  patnmua 
oder  dessen  Erben  zufiel  (S.  175).  Noch  Justinianns  erkannte 
dfarigeos  das  Erbrecht  des  foirinnis^  seiner  Descendenten  und 
seiner  Seitenverwandten  bis  zum  füirften  Grade  gegenüber  dem 
ohne  Deseendenten  verstorbenen  liberHu  an. 

Das  eventuelle  Erbrecht,  das  der  Patron  gegen  den  Fretge- 
lassenen  hatte,  konnte  Gegenstand  besonderer  testamentarischer 
Veifugimg  des  Patrons  sein,  indem  dieser  seinen  Anspruch  auf 
die  Erbschaft  einem  seiner  Kinder  ausschliefslich  vermachen 
tonnte,  was  assignart  Ubtrium  hiefs^).  In  diesem  Falle  lebte 
das  Erbrecht  der  andern  Kinder  und  ihrer  Descendenten  erst 
dann  wieder  auf,  wenn  das  durch  jene  assignatio  begünstigte 
Kind  ohne  Erben  verstorben  war. 

hl  Bezog  auf  das  mit  dem  Erbrechte  zusammenhängende 
Vormundschaftsrech  t(S.202)ist  zu  bemerken,  dafs  nach  der 
Zwölflafelgesetzgebung  oder  eigentlich  nach  der  Interpretation 
derselben  der  paironus  und  dessen  Kinder  (eventuell  Agnaten 
und  Geotilen )  die  legitima  tuiela  über  freigelassene  impuberes 
und  über  Ubertae  hatten^).  Während  das  praetorische  Recht 
das  Erbrecht  der  Patrone  erweiterte,  that  es  in  Beziehung  auf 
die  tuiela  ein  Gleiches  nicht.  So  finden  wir,  dafs  die  tutoris  opHo 
aach  einer  Uberta  als  Begünstigung  verliehen  wird^);  ebenso 
waren  Mores  AtiUani  und  fidudarii  auch  für  Ubertae  möglich 
gemadit^).  Die  Augusteische  Ehegesetzgebung  in  der  Lex  Papia 
Poppaea  beschränkte  das  Tulelrecht  der  Patrone,  indem  sie 
Uhirtae  mit  vier  Kindern  demselben  enthob  ^).  Aber  als  die  Lex 
Clandia  die  Ägnatentutel  für  die  Frauen  aufhob,  blieb  die  Pa- 
tronentutel  für  freigelassene  Frauen,  soweit  sie  nicht  aus  anderen 
Gründen  beseitigt  werden  konnte,  bestehen. 

Die  persönlichen  Dienstleistungen,  zu  denen  der  Ubertus 
seinem  patronne  verpflichtet  war^),  folgten  nicht  wie  die  der 
Qienten  aus  einer  Erbunterthänigkeit,  sondern  nur  aus  depPie- 
^t,  die  der  Freigelassene  dem  manumüsor,  gewi^sermafsen 
seinem  bürgerlichen  parens ,  schuldig  war.  Sie  werden  daher 
anch  den  Pflichten  der  Kinder  gegen  die  Aeltem  gleichgestellt. 
Wenn  Cicero  behauptet  7),  dafs  die  Vorfahren  über  die  Frei- 
gdassenen  fast  ebenso,  wie  über  die  Sklaven  geboten  hätten 
(NKperosse),  so  ist  diefs  entweder  in  dieser  Allgemeinheit  eine 


1)  Big.  50,  16, 107.  2)  Gaj.  1,  165.  Ulp.  11,  3.  InsUt.  1,  17.  3)  Liv. 
39, 19.  4)  Gig.  1, 195.  Liv.  39, 9.  5)  I31p.  29,  3.  Gig.  3,  44. 
6)  Zon.  7,  9.  DioD.  4,  23.      7)  Cic.  ad.  Qo.  fr.  1,  1,  4. 
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UebertreibuQg,  oder  nur  insofern  wahr,  als  gerade  in  ältester 
Zeit  auch  die  Kinder  vom  pater  familias  ziemlich  auf  dieselbe 
199  Weise  wie  die  Sklaven  behandelt  wurden.    Es  kann  sich  diese 
angeblich  harte  Behandlung  der  Freigelassenen  aber  auch  auf 
die  Dienste  beziehen,  zu  denen  der  pcUronus  den  libertus  bei  der 
Freilassung  ausdrücklich  verpflichtete,  und  deren  Härte  den  Prae- 
tor Rutilius  bewog  die  Freigelassenen  gegen  solche  ihnen  aufer- 
legte Bedingungen  in  den  Schutz  des  Edictes  zu  nehmen^). 
Auf  keinen  Fall  aber  kann  dem  patronus  das  jus  vitae  necisque, 
das  ein  römischer  Bürger  über  den  andern  nicht  haben  konnte, 
gegen  feierlich  manumittirte  liberti  zugestanden  werden,  trotz 
einzelner  diefs  scheinbar  voraussetzender  Erzählungen  ^).   Aus 
jener  Pietät  folgte  zunächst  nur,  dafs  der  libertus  dem  patronui 
Ehrerbietung  schuldig  war,  ihm  obsequium  praestare  mufste, 
wie  der  übliche  Ausdruck  ist^).   Er  durfte  ihn  nicht  wegen  dolus 
und  überhaupt  nicht  ohne  ausdrückliche  Erlaubnifs  des  Praetors 
verklagen^).   Er  mufste  ihn,  wenn  er  verarmte,  ernähren,  was 
ja  auch  Kindespflicht  gegen  die  Aeltern  ist.   So  folgte  denn  aus 
jener  Pietät  auch  die  Verpflichtung  zu  hülfreichen  Dienstleistun- 
gen {operae  offidales)  im  Allgemeinen,  ohne  dafs  das  Anrecht 
darauf  auf  die  Erben  des  Patrons  überging.    Man  pflegte  sich 
derselben  für  eine  gewisse  Zahl  von  Tagen  (daher  operae  gleich 
diumum  officium)  zu  vergewissern,  und  zwar  dadurch,  dafs 
man  den  Freigelassenen  schworen  liefs,  operas  donum  munus  se 
praestiturum,  operas  q;ttalescunque,  quae  modo  probe  jure  Ucito 
imponuntur^).    Ein  solcher  Schwur  genügte,  auch  ohne  aus- 
drückliche Stipulation,  um  dem  Patron  das  Recht  zu  geben  eine 
Klage  auf  Pflichtversäumnifs  (operarum  actio)  gegen  den  Frei- 
gelassenen anzustellen,  bei  deren  Entscheidung  der  Natur  der 
Sache  nach  dem  richterlichen  Ermessen  viel  überlassen  blieb. 
Im  Ganzen  lä(st  sich  jedoch  in  der  Kaiserzeit  die  Tendenz  ver- 
folgen diese  Verpflichtung  in  nicht  allzuschwerem  Sinne  für  die 
Freigelassenen  auszulegen^).   Wollte  man  sich  Etwas  vom  Frei- 
gelassenen ausbedingen,  was  über  die  operae  ofßciales  hinaus- 
ging, z.  B.  operae  fabriles,  so  bedurfte  es  dazu  einer  ausdruck- 
lichen Stipulation,  und  der  Anspruch  auf  solche  Leistungen  ging 
dann  auch,  da  sie  auf  einer  Obligation  beruhten,  auf  die  Erben 
des  Patrons  über.    Der  allzugrofsen  Erschwerung  der  Lage  des 


1)  Di;.  38,  2,  1.      2)  Val.  Max.  6,  1,  4.  Soet.  Gaes.  48.      3)  Dig.  37,  15. 
4)  Dig.  2,  4,  4.  Gaj.  4,  46.  Dio  Cass.  60,  28.  5)  Die.  38, 1, 1. 

6)  Dij.  38,  1. 
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Freigelassenen  stand  aber  gerade  in  dieser  Beziehung  das  praeto- 
rische  Edict  des  Rutilius  und  dessen  weitere  Ausbildung  entgegen. 
Je  häufiger  übrigens  in  der  Kaiserzeit  wirklicher  Undank 
der  Freigelassenen  gegen  die  Patrone  vorkommen  mochte,  um  so 
mehr  trat  das  Bedürfnifs  ein  auch  den  Patronen  gerecht  zu 
werden;  wir  sehen  daher  die  den  ingrati  liherti  angedrohten 
Strafen  bis  zur  revocatto  in  servttutem  steigen.  In  der  früheren 
Kaiserzeit  wird  Verurtheilung  zu  den  Lautumien  ^)  und  relegatio 
ukra  centesimum  lapidem  ^)  als  Strafe  erwähnt.  Auch  konnten 
der  Praefectus  urbi  in  Rom  und  die  Statthalter  in  den  Provin- 
leo  gegen  ingrati  liherti  auf  Verweis  oder  Prügelstrafe  erken- 
nen').  Obwohl  Claudius  aus  kaiserlicher  Machtvollkommenheit 
die  revoeatio  in  servittUem  gegen  einzelne  ingrati  Uherti.  aus- 
gesprochen hattet),  so  drang  doch  unter  Nero  ein  Antrag  auf 
allgemeine  Einführung  jener  Strafe  nicht  durch  ^).  Erst  Com- 
modus  setzte  sie  als  Strafe  fest  für  solche  Freigelassenen,  welche 
ihre  Patrone  beschimpft,  geschlagen  oder  in  Armuth  und  Krank- 
heit verlassen  hätten;  er  verordnete,  dafs  solche  vom  Praeses 
provinciae  für  Rechnung  des  Patrons  verkauft  werden  sollten^). 
Noch  später  gab  man  einen  solchen  Ubertui  geradezu  als  urwu 
dem  Patron  zurück. 


i)  Dosith.  seilt.  Hadr.  §  3.         2)  Tae.  aon.  13,  26.  3)  Dig.  1,  16,  9. 

4)  Säet  Claad.  25.      5)  Tac  1.  c.      6)  Dig.  25,  3,  6. 


Dritter  Abschnitt. 

Das    Alteste    Staatsrecht 


Nach  Auseinandersetzung  unserer  Ansicht  von  der  Entste- 
hung des  römischen  Staates,  des  paptUus  Romanus  OtintUtcm, 
bezeichneten  wir  das  Famiiienrecht  als  das  Prototyp  des  Staatflr- 
rechts  (S.  92).  Es  liegt  uns  nun  ob,  die  Abhängigkeit  des  älte- 
sten Staatsrechts  von  dem  Familienrechte  darzustellen.  Unter 
dem  ältesten  Staatsrechte  verstehen  wir  nicht  die  vielleicht  staat- 
liche Ordnung  des  Volksstammes  der  Raumes,  von  der  kone 
geschichtliche  Kunde  erhalten  oder  zu  gewinnen  ist  (S.  75), 
sondern  das  Recht  des  durch  die  Vereinigung  der  Ramnes  und 
Tities  entstandenen  Staates  der  Quinten  (S.  81)*  Da  der  Staat 
derselben  nicht  auf  natfirlicbe  Weise  aus  Einem  Volksstamme 
erwachsen,  sondern  durch  einen  Vertrag  (foedus)  zweier  Volks- 
stämme gegnlndet  ist,  so  ist  von  vom  herein  klar,  Aab  der 
Typus  des  Familienrechts  im  römischen  Staate  nicht  ungetrübt 
erscheinen  kann.  Eine  Betrachtung  des  römischen  Staatsrechte 
vom  rein  familienrechtlichen  Standpuncte  wurde  daher  nothwen- 
dig  einseitig  werden;  sie  mufs  durch  Nachweis  der  vertragsrecht- 
lidben  Grundlage  desselben  ihre  Ergänzung  und  Beriditigang 
empfangen  ($  45). 

Die  familienrechtliche  Grundlage*)  des  populus  Romanus 
Quiritium  zeigt  sich  zunächst  in  dem  Bestände  desselben.  Zorn 
populus  in  dem  ursprünglichen  staatsrechtlichen  Sinne  des  Wor- 


*)  Herzog,  Beitrag  sar  Frage  über  die  familienreehtlicbe  Gmndliga  dei 
rfimiicbeo  SUatorechU,  im  Rhein.  Mos.  N.  F.  Bd.  14.  J859.  S.  1. 
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t6S*)  gehört  Niemand,  der  nicht  eine  familienrechtlidie  Stellung 
in  den  vor  der  Grflndang  des  Staates  bestehenden  patricisohen  tot 
Genies  (S.  195)  der  Ramnes  und  Tities  oder  der  spater  aufge- 
nommenen Luceres  hatte.  Hit  der  Verfassung  des  Servias  Toi- 
uns  ändert  sich  freilich  der  staatsrechüidie  Sinn  des  Wortes 
poptdNA,  indem  der  poftdus  zwei  verschiedene  Bestandtheile,  den 
Stand  der  Patricier  und  die  Plebs,  umfafst^);  ursprünglich  aber 
gab  es  keine  Plebs  neben  den  Patriciem,  oder  wenn  es  eine  gab 
(S  55),  so  stand  sie,  da  es  in  ihr  patricische  Gentes  nicht  gab, 
anfserhalb  des  populus,  und  der  Begriff  desselben  war  mit  dem 
der  Gesammtheit  der  patricischen  Gentes  identisch.  Abgesehen 
von  weniger  bestimmten  Stellen  spricht  sich  dieCs  ganz  bestimmt 
in  der  noch  später  angewendeten,  im  Sinne  des  späteren  Staats* 
rechts  eigentlich  falschen,  um  so  mehr  aber  unverdächtigen 
ardiaischen  Formel  populo  plebiqu$  Romanae  aus^).  Wegen 
dieses  familienrechtlichen  Bestandes  des  popniMs  heifsen  die 
Hitglieder  desselben  eben  paAricii,  sofern  sie  ihre  Stellung  im 
Staate  nur  der  Zugehörigkeit  zu  einer  gen$  patrida  verdanken, 
oder  patres^  sofern  es  zunächst  natürlidi  nur  die  Gesammtheit 
der  in  ihren  Einzelfamilien  souveränen  patre$  familtas  ist,  die 
den  Staat  bildet'^'^).  Daher  isipoptdus  und  patres  geradezu  gleich- 
bedeutend^). Weder  die  Clienten  als  Unterthanen  der  Gens, 
noch  Frauen  und  Kinder  als  Unterthanen  der  einzelnen  Patres 
können  nach  strengem  Familienrechte  eine  selbständige  Stellung 
im  Staate  hab^.  Rucksichtlich  deijenigen  fiUi  famiUas  aber, 
die  wdirhaft  {püberes)  sind,  ist  diese  Consequenz  vom  Staats- 
rechte verlassen  worden,  aus  Gründen,  die  erst  später  (§  45. 
46,  4)  völlig  klar  werden  können.  Wdl  der  populus  von  ihnen 
Kriegsdienste  verlangt,  so  gehören  sie  mit  zumpopulus;  sie  haben 
demgemäfs  selbständige  Rechte  im  Staate,  die  freilich  in  unver- 
Köhiäarem  Widerspruch  mit  der  väterlichen  Gewalt  ihrer  Väter 
stehen  (S.  116).  Hierdurch  erklärt  es  sich,  dafs  der  rein  fami- 
lienrechtUche  Ausdruck  patres,  der  den  Mitgliedern  des  Senats 
von  Anfang  an  mit  vollem  Rechte  zukam,  weil  die  in  denselben 
berufenen  seniores  sämmtlich  ohne  Zweifel  zugleich  wirkliche  po- 


*)  WeifsenborDjde  notioaibns,  qoas  Livios  vocabnio  popali  8tibjec«rit 

EiseDaeh  1830. 
**)  Realer,  de  patron  patricioramqoe  apad  aDtiquissimos  Roroanof  slgni- 

ficatioDe.    WSrzbar;  1849. 

1)  GeU.  10,  20.      2)  Uv.  25,  12  n.  sonst;  vgl.  aach  Fest.  s.  v.  scUnm  po- 
pali p.  330.      3)  Serv.  ad  Verg.  Aeo.  6,  654. 
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tres  familias  waren,  mifsbräuchlich  auch  auf  die  patricischen  ßUi 
famiUas  äbergiog.  Der  Begriff  selbständiger  Rechtsfähigkeit,  der 
nach  dem  Familienrechte  ganz  zusammenfiel  mit  den  Bezeich- 
nungen paler  und  caput^  veranlafste,  dafs  auch  sie  nicht  blofa 
als  capita  libera,  sondern  auch  als  patres  bezeichnet  wurden,  ob- 
wohl sie  familienrechtlich  nicht  patres  waren.  Zur  Unterscheid 
tos  düng  von  denen,  die  in  jeder  Beziehung  pafr^s  waren,  wurden  sie 
sls  juniores  patres  bezeichnet.  Sofern  die  Anerkenaung  staats- 
rechtlicher Selbständigkeit  der  filii  familias  puberes  gleichzeitig 
war  mit  der  Begründung  des  Staates,  hat  die  Tradition  Recht, 
wenn  sie  die  stets  üblich  gebliebene,  wenn  auch  etwas  anders 
gewendete,  Unterscheiduog  zwischen  seniores  und  juniores  auf 
Romulus  zurückführt^).  Einmal  soweit  ausgedehnt,  konnte  die 
Bezeichnung  patres  auch  noch  weiter  ausgedehnt  werden  und 
sogar  Frauen  und  impuheres,  kurz  alle  den  patricischen  Gentes 
angehörigen  capita  libera  bezeichnen;  daher  patres  gleichwie  das 
richtiger  gedachte  patridi  auch  den  Stand  als  solchen,  die  Frauen 
eingeschlossen,  bezeichnet^). 

Die  familienrechtliche  Grundlage  des  Staates  äufsert  sich 
ferner  darin,  dafs  der  popuhis  sich  selbst  als  Familie  betrachtet: 
eine  Auflassung,  von  der  einzelne  Züge  sich  noch  in  der  Zeit,  als 
das  Staatsrecht  sich  praktisch  weit  von  seiner  faroilienrecht- 
liehen  Grundlage  entfernt  hatte,  erhalten  haben.  Wie  die  Familie 
einen  Mittelpunct  im  Hausheerde  hat,  der  zugleich  Opferaltar  ist,  so 
besitzt  die  Staatsfamilie  einen  gemeinsamen  Hausheerd,  focus  pu- 
hlicus^),  in  dem  Tempel  und  unauslöschlichen  Feuer  der  Vesta,  der 
Göttin  des  heimischen  Heerdes  (von  Skr.  vas,  wohnen,  vgl.  verm). 
Sowohl  die  Lage  dieses  Staatsheerdcs  unter  dem  Mons  Palatious 
am  Forum,  also  aufserhalb  der  Roma  quadrata,  als  auch  die 
zwar  mit  der  Sage  von  der  Gründung  des  Staates  durch  Roma- 
ins streitende,  aber  trotz  der  Bedenken  römischer  Antiquare  sich 
behauptende  Sage,  wonach  Numa,  nicht  Romulus,  den  Tempel 
und  Cultus  der  Vesta  gestiftet  habe*),  beweist,  dafs  die  Staats- 
familie, deren  Mittelpunct  dieser  Tempel  bilden  sollte,  nicht  die 
der  Ramnes,  sondern  die  der  Quiriten  war.  Und  wie  die  Fa- 
milie am  Hausheerde  ihren  Göttern  opfert,  so  opfert  eben  auch 
die  Staatsfamilie  ihren  Göttern  theils  im  Tempel  der  Vesta  selbst, 
theils  in  einem  unmittelbar  daneben  belegenen  Hause.    Wir 


1)  Macrob.  sat.  1,  12,  16.    2)  Liv.  4,  4.  Cic.  de  rep.  2,  37.    3)  de.  de  !<«• 
2,  8,  20.    4)  DioD.  2,  65. 
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meiDen  die  domus  regia  Numae^  gewöhnlich  schlechthin  regia*) 
genannt  Sie  bildete  die  Ecke  des  Forum  Romanum  und  der 
aof  dasselbe  stofsenden  Sacra  via^);  in  ihr  wurden  die  Götter 
der  beiden  vereinigten  Stamme,  Jupiter  und  Mars,  der  Gott  des 
vereinigten  Volkes  der  Quiriten,  Quirinus  (S.  80),  und  der 
älteste  latinische  Stammesgott  Janus  verehrt,  während  im  Vesta- 
tempel  selbst  aufser  derVesta  die  dem  Familiengottesdienste  ent- 
nommenen Penaten^)  und  Laren^)  verehrt  wurden.  Den  Namen 
ngia  aber  führt  diese  Cultusstatte  defshalb,  weil  den  Cultus  der 
dort  verehrten  Götter  ursprünglich  der  rex  als  Oberpriester  der  km 
Staatsfamilie  zu  versehen  hatte,  wie  die  Sage  denn  auch  aus  die- 
sem Grunde  sich  dieselbe  als  Wohnhaus  des  priesterlichen  Numa 
denkt«). 

Schon  während  der  Königszeit  waren ,  damit  nicht  in  Folge 
der  weltlichen  Geschäfte  der  Könige  die  dem  Könige  obliegenden 
Opfer  vernachlässigt  würden^),  für  den  Cultus  der  drei  Staats- 
götter besondere  Priester  eingesetzt,  Stellvertreter  des  Königs, 
welche  flamines  (Zünder,  vgl.  flamma  für  flag-tna)  hielsen  (§  48), 
Unter  ihnen  ist  es  insbesondere  der  angesehenste,  der  flamm 
Dialis^  und  seine  Frau,  die  flaminica,  deren  Opferhandiungen 
denen  des  pater  familias  und  der  mater  familias  für  ihre  Familie 
entsprechen.     In  diesem  Priesterthume,  von  dem  es  die  Sage 
insbesondere  hervorhebt,  dafs  es  Numa  in  eigener  Person  beklei- 
det habe^),  concentrirt  sich  das  auf  den  Staat  übertragene  haus- 
herrliche Priesterthum.     Der  flamen  Dialis  ist  priesterlicher 
petfer  familias  des  populus  Romanus,  während  die  virgines  Vesta- 
ks,  denen  der  Cultus  der  keuschen  Heerdgöttin  oblag,  als  prie- 
Bterliche  filiae  familias  desselben  aufzufassen  sind.    Eben  defs- 
balb  mufsten  jener  wie  diese  auf  aufsergewöhnliche,  sacrale 
Weise  der  beschränkenden  Gewalt  ihres  naturlichen  pater  fa- 
miUas  enthoben  sein  (S.  115);  ebendefshalb  standen  die  Vesta- 
linnen  nicht  unter  der  beschränkenden  Gewalt  der  Agnatentutel 
(S.  206);  ebendefshalb  mufste  die  Ehe  des  flamen  Dialis  sacral- 
rechttich  durchaus  makellos  und  mit  Beobachtung  der  strengsten 
Formalitäten  geschlossen  sein  (S.  104. 1 1 1) ;  ebendefshalb  durften 


*)  Ambro 8 cb,  Stadien  und  AndeDtaogen  im  Gebiet  des  altrSmiscben  Bo- 
dens and  Callas.     Breslau  1S39. 

1)  Pest  290.  293.  2)  Pest.  250.  Serv.  nd  Aen.  2,  296.  Tac.  ann.  15, 
41.  3)  Fun.  o.  b.  28,  7,39.  4)  Ov.  fast.  6,  264.  Serv.  ad  Aen.  8, 
363.  Porpb.  ad  Hör.  carm.  1,  2,  15.  5)  Liv.  1,  20.  33.  6)  Liv. 
1,20. 
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dieV«stalinnen  überhaupt  keine  Ehe  eingehen,  weil  siedamitwieda* 
indiebeschränkeiuieGewalteinerbesonderenFamilie  ein-  undaas 
ihrem  Verhältnisse  zur  Staatsfamilie  ausgetreten  sein  würden; 
ja  jede  geschlechtiiche  BerübniDg  derselben  gahebendefshalb  als 
Incest,  wie  geschlechtliche  Verbindung  zwischen  Bruder  nnd 
Schwester. 

Aber  nicht  blofs  sacralrechtlich,  auch  völkerrechtlich  er- 
scheint der  Staat  als  Familie.    Er  wird  bei  Kriegserklamngen, 
bei  Bündnissen  und  anderen  ▼ölkerrechtlichen  Handlungen  dnrdi 
einen  pater  patralus  ($49)  vertreten,  wie  die  EinaselfaDaüie  im 
Verkehr  mit  einer  andern  durch  ihren  natürlichen  jpoüer.   Fatra- 
tu$  heilst  jener  jpol^r  der  Staatsfamijie  aus  dem  Grunde,  weil  er 
nicht  natürlicher  par^T  derselben,  sondern  durch  einen  Act  sa- 
craler  Weihe  zu  ihrem  künstlichen  pater  gemacht  w^irden  ist 
Es  ist  aber  diese  völkerrechtliche  Sitte  um  so  mehr  für  die  Auf- 
fassung des  Staates  als  eroer  Familie  beweisend,  als  gerade  der 
völkerrechtliche  Verkehr  mehr  als  der  innere  staatsrechtliche  dem 
S05  patriarchalischen  Staodpnncte  treu  blieb.    Bei  so  bestimmten 
Spuren  wollen  wir  kein  Gewicht  darauf  legen,  dafs  auch  in  den 
althergebrachten  Redensarten   dornt  forisque,    dornt    beOifue, 
dornt  milüiaeque  sich  die  Auffassung  des  Staates  als  einer  Fa- 
milie ausspricht;  dahingegen  wird  es  gestattet  sein,  auf  die  imer- 
actio  aquaetigm  (S.  185)  als  auf  die  Form  des  Ausschlusses  aus 
der  Staatsfamilie  auch  hier  wieder  Bezug  zu  nehmen. 

Das  Recht  des  Staates,  der  aus  Elementen  besteht,  die  aus 
der  Entwicklung  der  Familie  hervorgegangen  sind,  der  sich  selbst 
als  eine  Familie  betrachtet,  kleidet  sich  folgerecht  in  die  Formen 
des  Familienrechts.   Sowohl  im  König,  als  auch  im  Senat  wieder- 
holt sich  der  Typus  des  Familienrechts.  Jener  ist  der  pater  fami- 
Uas  des  Staates,  in  dessen  Hause  Einer  Herr  sein  mufs,  wie  in 
der  Einzelfamilie;  dieser,  als  regium  consiliutn  aufgefafst,  ist  das 
Nadibild  des  consilinm  von  Verwandten,  dessen  Rath  der  pater 
famüias  unter  Umständen  vor  Ausübung  seiner  hausherrlichen 
Gewalt  anhören  mufs.     Die  Gewalt  des  rex  'wird  geradezu  mit 
dem  Ausdrucke  manus  bezeichnet:  et  quidem  initio  civitatis 
nostrae  populus  sine  lege  certa,  sine  jure  certo  pritnum  agere  w- 
stituit,  omniaque  manu  a  regihus  guhemahantur^).    Mag  das 
immerhin  Abstraction  sein,  so  ist  es  doch  bezeichnend,  dafs  man 
das  Willkürregiment,  welches  man  in  dem  Anfange  der  römischen 


1)  Pomp.  Dig.  1,  2,  2,  1. 
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Idugsieit  foraiusetztei),  mit  dem  Attsdnicke  fär  die  Voltgewalt 
^ftUrfumUoM  glaubte  bezeichnen  za  toinen.  Auch  sonst 
wird  die  Stelkmg  des  Königs  mit  der  des  Vaters  yerglichen'). 
Soistaach  der  Ausdruck  poresfai,  der  vcm  dem  kdsiglichen 
Ante,  wie  später  von  dem  Amte  der  republikanischen  Magistrate 
iUch  war,  ein  ursprönghch  familienrechtlicher  (vgl.  pairia  fo- 
ttifiMX  indem  er  abgeleitet  ist  too  einem  Worte,  das  im  Latei- 
oiiebeo  zwar  die  bestimmte  Beziehung  zur  Familie  verloren  hat, 
IIB  Griechischen  aber  den  Eheherrn  {noaig «»  polts,  wovon  po^ 
te  ood  porin,  Herr  werden,  vgl.  deonanjg),  im  Sanskrit  den 
EUierrn  und  Herrn  überhaupt  bezeichnet  (patis). 

Trotzdem  aber,  dafs  die  Begriffe  des  Staatsrechts  denen  des 
Fanfienrechts  nachgebildet  sind,  zeigt  sich  doch  auch  eine  be- 
denteode  Differenz  zwischen  dem  Inhalte  der  staatsrechtlichen 
ond  dem  der  familienrechtlichen  Begriffe.    Während  der  paier 
Amtbos  sein  consiUum  aus  Verwandten  bildet,  die  aufserhalb 
der  Familie  steilen,  bildet  der  rex  sein  cofist&um  aus  Personen, 
die  innerhalb  der  Familie  stehen,  deren  Haupt  er  ist,  d.  h.  aus  Per- 
sonen, die  seine  Unterthanen  sind.   Während  der  pat$r  famiUas 
idoem  eigenen  Rechte  gegenüber  keine  Rechte  der  Frau  und  toe 
der  Kinder  anerkennt,  mufs  der  Kdnig  eine,  wenn  auch  be- 
sduäakte,  HitwirkuDg  derer,  die  zu  ihm  in  der  Stellung  von 
ßi  familias  siehea  sollten,  anerkennen:  eine  Mitwirkung,  die  sie 
in  der  Volksversammlung  ausüben.   Während  der  po/er  famiUas 
Eigendiumer  der  res  famliaris^  des  patrinumium  ist,  ist  nicht 
der  König,  sondern  der  papuhu  Eigenthümer  des  Staatsgutes, 
das  dämm  als  res  pubUcaey  ager  publicui  u.  s.  w.,  und  nicht  als 
^  re§iae^  ager  regius  bezeichnet  wird.    Daher  auch  der  Staat 
selbst  ohne  Zweifel  schon  in  der  Königszeit,  von  seiner  sach- 
lid)en  Seite  angesehen,  res  publica  genannt  ward.     Kurz  der 
Köoig  ist,  obwohl  er  die  Stellung  eines  paier  der  Staatsfamilie 
eionioimt,  doch  nicht  herus  und  dominus  des  Staates,  wahrend 
der  porer  famib'as  zugleich  auch  Aerus  und  dominus  der  Fa*- 
nilie  ist 

Diese  thatsächltchen  Beschränkungen  der  Königsgewalt  be- 
fuiieQ  aber  eben  so  sehr,  wie  die  Aebnlichkeit  der  Königsgewalt 
mit  der  maitus  des  Hausvaters,  auf  der  familienrechtlichen  Grund- 
lage des  Staates.  Während  die  letztere  eine  Folge  der  positiven 
Einwirkung  des  Familienrechts  auf  das  Staatsrecht  ist,  sind  die 


h  Tac  aan.  3,  26  aobis  Roamlaa  at  libitnm  imperitaverat.     2)  Cie.  da 
rep.  1,  30. 
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ersteren  aufzufassen  als  die  negativen  Einwirkungen  der  vor  dem 
Staate  ausgebildeten  Familiensitte.     Weil   der  pater  famiUa$ 
Eigentfaumer  der  res  familiaris  ist,  so  kann  der  König  nicht 
Eigenthömer  des  Gutes  der  Einzelnen  oder  des  gemeinsamen 
Gutes  aller  Einzelnen  sein;  weil  jener  in  der  Familie  souverän 
überhaupt  ist,  so  kann  der  König  in  der  Staatsfamilie  natürlich 
nur  eine  solche  Souveränität  haben,  welche  sich  mit  der  familien- 
rechtlicben  Souveränität  der  einzelnen  Hausväter  verträgt    Sol- 
chen Beschränkungen  wurde  selbst  der  Patriarch  einer  Gens  un* 
terworfen  gewesen  sein.     Das  Recht  des  Königs  wird  aber  nicht 
blofs  durch  das  Recht  der  Einzelfamilien,  sondern  auch  durch 
das  Recht  der  erweiterten  Familien,  durch  das  Gentilrecht  be- 
schränkt.  Er  kann  nicht  eigenmächtig  den  Bestand  des  pofuba 
durch  Aufnahme  einer  Gens  ändern;  sondern  von  der  Gesaromt- 
heit  der  patricischen  Gentes,  die  sich  seit  unvordenklichen  Zeiten 
als  ebenbürtig  anerkennen,  hängt  es  ab,  ob  sie  eine  bisher  aufser- 
halb  ihres  Kreises  stehende  Familie  durch  Gewährung  des  conu- 
binm  und  durch  Aufnahme  in  den  gemeinsamen  Sacralverband 
aller  Gentes  als  ebenbürtig  anerkennen  will.     Die  Aufnahme 
aber  (vgl.  S.  196)  ist  ein  sacralrechtlicher  Act,  wie  schon  aus 
t07  dem  Namen  desselben,  cooptaiio*),  hervorgeht^);  sie  mufs  es 
sein,  weil  die  Gesammtheit  der  Gentes,  derpopultis^  eine  sacrale 
Genossenschaft  bildet.    Der  König  ist  also  auch  im  Sacralrecht 
nicht  souverän,  wie  er  es  im  Privatrecht  nicht  ist.  Seine  Souverä- 
nität kann  eine  absolute  nur  auf  dem  Gebiete  des  reinen  Staats- 
rechts sein,  und  die  Scheidung  dieses  Gebietes  von  dem  Privat- 
rechte und  Sacralrechte  bereitete  sich  eben  durch  den  Wid^spruch 
vor,  zu  dem  die  Consequenz  des  Familienrechts  in  seiner  An- 
wendung auf  den  Staat  führte. 

Bei  dieser  familienrechtlicheh  Betrachtung  des  Staates  er- 
giebt  sich  bereits,  noch  ganz  abgesehen  von  der  Bedeutung  des 
dem  Könige  übertragenen  imperium,  dafs  und  warum  der  König 
einerseits  als  Souverän  erscheint,  andererseits  doch  wieder  nicht 
absoluter  Herrscher  im  Sinne  moderner  Staatstheorien  ist;  dafs 
der  populus  gewisse  unveräufserliche  Rechte  besitzt,  und  dodi 
nicht  souverän  ist  im  Sinne  der  neueren  demokratischen  Theorie 
von  der  Volkssouvcränität  und  den  unveräufserlichen  Menschen- 


*)  Merck liD,  die  Cooptation  der  Römer.    Mitan  aod  Leipzig  1849. 

1)  Säet.  Tib.  1.  Liv.  4,  4;  vgl.  die  Berichte  über  die  Anfoahme  der  minorei 
gentes  aoter  TarqaiDioi  Priscai  anteo  §  57. 
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rediteo.  Die  Verfassung  Roms  läfst  sich  allerdings  der  consti- 
tutiondlen  Monarchie  vergleichen;  die  Souveränität  des  Königs 
ist»  wie  in  dieser,  eine  beschränkte,  beschränkt  durch  die  Aner- 
kennung gewisser  Rechte  des  Volks.  Aber  der  grofse  Unter- 
schied  der  römischen  Monarchie  von  der  modernen  constitutio- 
Dellen  ist  der,  dafs  jene  ohne  Constitution  durch  die  thatsäch- 
lidie  in  der  Sitte  der  Vorfahren  begründete  unter  dem  Schutze 
des  göttlichen  Rechts  stehende  Bedeutung  des  Familien-  und 
Gentilrechts  beschränkt  war.  Diefs  ist  der  richtige  Ausdruck 
für  den  nicht  bestimmt  genug  gefafsten  Gedanken,  dafs  die 
älteste  römische  Verfassung  gemischt  gewesen  sei  aus  Monarchie 
and  (Geschlechter-)  Aristokratie^).  Wie  das  Recht  des  praxi- 
nms  agnatus  nher  Frauen  und  tmpti&ares,  obwohl  eineConsequenz 
des  Familienrechts,  doch  nicht  die  unumschränkte  manus  und 
fairia  potestas  selbst  ist,  sondern  eine  abgeschwächte  Nachbil- 
dung derselben,  tutela  genannt:  also  ist  auch  das  Königsrecht, 
die  regia  p  otestas,  eine  beschränkte inaniis  oder patriapote8tas\ 
es  ist  eine  Ahnung  des  Richtigen,  wenn  Cicero  den  König  als 
einen  quasi  tutor  et  proeurator  rei publicae*)  bezeichnet  Daher 
hiefs  der  König  nichtpater,  sondern  rex,  Lenker,  oder  magister 
populi^  Meister  dieses,  den  dieses  als  seinen  Obern  aner- 
kennt. Daher,  weil  der  König  quasi  tutor  rei  puhlicae  ist,  ist  denn 
auch,  ganz  so  wie  die  Gentilen  vom  Agnaten  die  tutela  erben,  die 
Gesamrotheit  der  Gentes,  der  populus,  als  legitimus  heres  des 
Königs  in  staatsrechtlicher  Beziehung  zugleich  auch  legitimus  sos 
Mar  rei  puhlicae,  wenn  der  König  gestorben  und  ein  neuer 
König  noch  nicht  bestellt  ist  (§  46). 

Zum  Schlüsse  machen  wir  zur  Empfehlung  dieser  wenig- 
stens in  der  Consequenz  der  Durchführung  neuen  Auffassung 
des  ältesten  römischen  Staatsrechts  darauf  aufmerksam,  dafs 
wir,  um  die  allerdings  anzuerkennende  Souveränität  des  Königs 
zu  begründen,  nicht  nöthig  haben  das  römische  Königthum  für 
ein  theokratisches  *) ,  dessen  Wesen  in  der  Stellvertretung  des 


*)  Rnbioo,  ÜDterflacbnoseD  über  römiiche  VerfassoDg  und  Geschichte. 

Casiel  1839. 
Gerlacb  ond  Bacbofen,  die  Grundlagen  des  römischen  Staatsrechts, 

in  der  Gesch.  der  R5mer.   Bd.  1.   Abth.  2.   S.  209. 
Bippart,  die  römische  Staatsverfassung  zur  Zeit  der  Könige,  nach  den 

Qoellen  dargestellt,  ans  den  Abb.  der  k.   böhm.   Ges.  der  Wiss. 

Prag  1863. 

1)  Dioo.  8, 6.      2)  Qe.  de  rep.  2,  29. 
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Jupiter  optimus  maximus  bestehe,  uod  dessoi  Rechft  eben  dieser 
göttlicben  Beauftragang  eDtstanme,  zu  erklären,  wie  neuerängs 
geschehen  ist  Diese  AnsicAl  lieis  sich  nur  divch  einseitige 
Hervorhebung  gewisser  Zdge  der  Ueb^ieferung  sowie  der 
staatsrechtlicfaen  Praxis  bei  der  Uebertragnng  der  Magistratur, 
die  ihre  richtige  Beurtheüung  auch  nach  unserer  Ansicht  finden, 
und  durch  Verkennung  ebenso  wichtiger,  wo  nicht  wichtigerer 
ZOge  derselben  vertheidigen.  Aber  selbst  so  pafste  sie  nur  auf 
das  Königthum  des  gdnzKch  ungeschicbtiicbeDRonndus,  an  Aessen 
Stelle  man  schwerlich  eine  Romulische  Dynastie  wörde  setzen 
dürfen,  während  sie  schon  für  das  KönigÖium  des  Numa  und 
der  folgenden  Könige  sehr  wesentlich  modificirt  werden  mufste. 
Zugleich  aber  gereicht  es  unsever  Ansicht  zur  Empfehlung;  dafs 
wir,  uflft  die  ebenso  wenig  zu  leugnende  Besdu^SnktheK  des 
Königtkums  zur  erklären,  auch  nicht  in  den  entgegengesetzten 
Fehler  zu  verfallen  braudien,  eine  dem  GeissCe  des  höheren  AUer- 
ftums  ebensoi  sehr  wie  der  römischen  Ueberhefening  durch- 
aus widersprechende  ursprüngliche  Seuveränität  des  Volkes  als 
solchen  anzunehmen.  Die  Souveränität  des  römiscbsn^  Königs 
mafste  eine  beschränkte  sein,  selbst  wenn  der  Sta«l  nicht  durdi 
Vertrag  verschiedener  Nationalitäten  entstanden  wäre.  Se  ge- 
wifs  es  ist,  dal^  diese  vertragsrechttiche  Entstehung*  des  römi- 
schen Staates  für  die  Beschränkung  des  Königsrechts  wichtig  ist 
(§  45«),  so  gewiDs'  ist  es  auch,  dafs  die  Art  der  ursprüngüdiea 
Beschre^kung  sich  nicht  aus  dem  Vertragsrecht,  sondern  rein 
aus  dem  Familienrecht  erklärt  Ja  wir  werden  finden,  daf»  der 
durch  Vertrag  entstandene  Staat  das  Recht  des  Königs  zunächst 
ausdehnt,  seine  Macht  der  famiiienrechtlichen  Manus  mehr  nähert, 
als  es  in  strenger  Consequenz  des  Familienrechts  möglich  gewe- 
sen wäre  (§  46,  4). 

V^ohl  zu  beherzigen  ist  nach  allem  Diesem,  dafs  das  römi- 
to9  sehe  Königthum  als  Product  der  femilienrechtlichen  Entwicke- 
lung  einen  Widerspruch  in  sich  selber  trägt,  den  Widerspruch 
des  in  der  Person  des  Königs  verkörperten  Princips  der  Staats- 
einheit mit  dem  das  Königsrecht  beschränkenden  Princip  der 
privatrechtlichen  Selbständigkeit  jeder  einzelnen  Familie  und  der 
sacralrechdichen  jeder  einzelnen  Gens.  Dieser  Widerspruch  ist 
der  Keim  der  Entwickelung.  Indem  das  Princip  der  Staatsein- 
heit sich  mit  dem  persönlichen  Interesse  des  Königs  verband, 
suchte  dieser  das  erstere  zum  alleinigen  zu  erheben  und  die  ihm 
durch  Familien-  und  Gentilrecht  gesetzten  Schranken  hinwegzu- 
räumen.   Diese  Richtung,  die  zunächst  im  Interesse  des  Staates 
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sdbst  geboten  ist,  die  sich  daoD  ganz  natürlich  auf  staatsCremde 
Elemente  stützt  und  im  Sacrahrecht  der  Gentes  das  niederzu- 
werfende Bollwerk  des  entgegengesetzten  Princips  erkennt, 
gipfelt  in  dem  Tyrannen  Tarquinius  Superbus,  der,  wie  Cicero 
ganz  richtig  sagt^),  zum  dominus  aus  einem  Könige  geworden 
war.  Dieses  Extrem  hatte  den  Sturz  des  Königthums,  nicht 
abtf  die  Aufhebung  des  durch  das  Königthum  befestigten  Prin- 
cips der  Staatseinheit  zur  Folge.  Es  gewann  nun  das  Princip 
der  Selbständigkeit  der  Gentes  in  einem  das  Princip  der  Staats- 
einheit  bedrohenden  Grade  die  Oberhand,  bis  auch  es  durch 
den  Sturz  der  Decemvim  gebrochen,  und  eine  von  den  Banden 
des  Familienrechts  sich  immer  mehr  befreiende  Entwicklung 
des  Staatsrechts  angebahnt  wurde. 

45.    Die  vertragtrechtUche  Grundlage  des  SUuäsretkU* 

Die  geschilderte  Beschränkung  der  königlichen  Gewalt 
würde  selbst  dann  eine  nothwendige  Consequenz  des  Familien- 
rechts  nnd  des  GentUrechts  sein,  wenn  der  Staat  sich  auf  ebenso 
natürliche  Weise  aus  der  Gens  entwickelt  hätte,  wie  diese  aus 
der  Familie.  Ohne  zu  i  behaupten,  dafs  der  Volksstamm  der 
Ramnes  und  der  der  Tities,  jeder  für  sich  genommen,  gerade 
so  entstanden  sei,  müssen  wir  es  doch  als  möglich  hinstellen ; 
gewifs  aber  ist  der  'pQf%dus  Romanus  Quiritium  nicht  so  ent- 
standen (S.  77).  Wir  sind  defshalb  von  vorn  herein  dazu  berech- 
tigt, in  dem  Staatsrechte  desselben  Verschiedenheiten  zu  erwarten 
von  dem  lediglich  aus  dem  Familienrechte  hervorgegangenen 
Staatsrechte,  wie  es  möglicherweise  vor  der  Zeit  des  poptUus 
Romantis  Quiritium  als  patriarchalische  Sitte  der  Ramnes  be- 
standen haben  kann.  In  einem  auf  natürliche  Weise  entstande- 
nen Staate  wäre  es  wahrscheinlich,  dafs  der  älteste  Agnat  der 
ältesten  Gens  kraft  des  Familienrechts  das  Recht  auf  die  tutela 
and  cura  reipuhlicae  gehabt,  und  dafs  er  dieses  Recht  auf  den  sio 
ognaius  proximus  vererbt  hätte:  mit  einem  Worte,  es  wäre  ein 
erbliches  Königthum  wahrscheinlich,  wie  denn  ein  solches,  von 
Rom  abgesehen,  sowohl  in  Italien  als  auch  in  Griechenland  als 
ürverfassung  angenommen  werden  mufs.  Es  wäre  ferner  wahr- 
scheinlich, dafs  ein  auf  naturliche  Weise  entstandener  Staat  keine 
anderen  Glieder  als  die  natürlichen  Gentes  gehabt  hätte. 


1)  Ge.  de  rep.  2,  26. 

Lang«,  B5m.  Alterth.  I.  S.  Aafl.  16 
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In  einem  durch  Vertrag  entstandenen  Staate  kann  es  kein 
erbliches  Königthuro  auf  Grund  des  Familienrechts  geben,  son- 
dern allenfalls  ein  erbliches  Doppelkönigthum,  wie  in  Sparta,  und 
Tielleicht  auch  eine  Zeit  lang  in  Rom  (S.  81).  Hört  aber  ein 
solches  auf  natürliche  Weise  auf,  oder  erscheint  es  den  Zwecken 
des  Staates,  der,  wie  die  Familie,  und  wegen  der  militärischeo 
Seite  der  Staatsthätigkeit  mehr  noch  als  die  Familie,  eine  ein- 
heitliche Leitung  erheischt,  unangemessen:  so  kann  zunächst 
nur  ein  Wahlkönigthum  an  die  Stelle  treten,  und  es  hängt 
nun  von  der  Macht  des  Erwählten  und  dem  Willen  der  Wähler 
ab,  ob  ein  solches  Wahlkönigthum  in  ein  erbliches  verwandelt 
wird.  In  Rom  haben  sich  beide  widerstreitenden  Kräfte  bis  an! 
die  Tarquinische  Dynastie  die  Wage  gehalten.  Abgesehen  von 
der  herrschenden  Tradition  wird  der  Gedanke  an  Erblichkeit  des 
Königthums  abgewiesen  durch  Ciceros  Worte:  nostrt  ilUetiam 
tum  agrestes  viderunt  virtutem  et  sapientiam  regakm,  non  pro- 
gentem,  quaeri  oportere^).  Als  es  aber  der  Tarquinischen  Dy- 
nastie gelang,  das  Königthum  erblich  zu  machen,  wurde  dasselbe 
eben  dadurch  auch  illegitim. 

.  In  einem  durch  Vertrag  entstandenen  Staate  können  femer 
die  natürlichen  Gentes  der  verschiedenen  zu  vereinigenden 
Stämme  nicht  die  einzige  Gliederung  des  Staates,  nach  der  sich 
die  Leistungen  und  Rechte  der  Einzelnen  bemessen,  bleiben; 
denn  nur  zufällig  wäre  es,  wenn  der  eine  Stamm  gleich  viele  nnd 
für  sich  betrachtet  gleich  mächtige  Gentes  gehabt  hätte,  wie 
der  andere.  Es  mufs  daher  eine  künstliche  Gliederung  neben 
oder  über  die  der  Gentes  treten,  welche  es  möglich  macht,  die 
bei  der  Vereinigung  auf  einander  eifersüchtigen  Stämme  als 
vöUig  gleich  berechtigt  und  gleich  verpflichtet  hinzustellen.  Diese 
Gliederung  bieten  in  Rom  die  Gurien,  nach  denen  die  Mit- 
glieder des  Populus  in  ihrer  Reziehung  zum  Staate  Quiriten 
heifsen,  während  ihre  gentilrechtliche  Stellung  in  dem  Namen 
Patricier  ihren  Ausdruck  findet 

Also  nicht  das  Königthum  als  solches  ist  Product  der  ver- 
tragsrechtlichen Entstehung  des  Staates,  sondern  der  Umstand, 
dafs  die  Macht  des  Königthums  durch  Wahl  verliehen  wird.  Nicht 
die  Gliederung  des  Populus  überhaupt,  sondern  nur  die  kOnst- 
au  liehe  Gliederung  desselben  in  Gurien  ist  Folge  des  Vertrags  zwi- 
schen den  Ramnes  und  Tities. 


1)  Cie.  de  rep.  2, 12;  vgl.  App.  b.  eiv.  1,  98. 
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In  diesen  Modificationm  der  lediglich  vom  Familienrechte 
abUogigen  Staatsordnuog  ist  nun  einerseits  eine  Verstärkung 
des  rein  staatsrechtlichen ,  die  familienrechtliche  Grundlage  des 
Staates  lerrüttenden  Princips  zu  sehen,  und  in  der  Tbat  sind  es 
diese  Modificationen,  welche  den  schliefslichen  Sieg  des  reinen 
Staatsrechts  fiber  die  patriarchalischen  Anschauungen  des  Fami- 
lieorechts  wesentlich  erleichtert  haben.  Andererseits  ist  es  aber 
für  das  ilteste  Staatsrecht  charakteristisch,  dafs  man  auch  diesen 
Modificationen  die  ihnen  mangelnde  natürliche  Begründung  durch 
«ioe  künstliche  zu  ersetzen  suchte.  Diese  künstliche  Begründung 
mnbte  aber  den  Anschauungen  der  herrschenden  Sitte  gemäfs 
die  Form  einer  sacralen  Weihe  annehmen ,  wie  ohne  Zweifel 
auch  das  Bfindnifs  zwischen  den  Ramnes  und  Tities  selbst  unter 
Einholung  der  göttlichen  Genehmigung  abgeschlossen  und  unter 
den  Schutz  des  göttlichen  Rechts  gestellt  worden  war  ^).  Daher 
ist  das  älteste  römische  Staatsrecht  zugleich  sacrales  Recht;  die 
Scheidung  der  Begriffe  fa»  und  jm  publicum  hat  sich  noch  nicht 
ToUzogen. 

Für  die  Legitimität  des  Königs  genügte  defshalb  nicht  der 
Act  der  Wahl  durch  das  Volk,  sondern  es  mufste  der  auf  künst- 
liche Weise  eingesetzte  pater  des  römischen  Volkes  durch  die 
Genehmigung  der  Götter,  mit  denen  er  als  Oberhaupt  des  Staa- 
tes verkehren  sollte,  legitimirt  sein,  gerade  wie  der  pater  patraHu 
and  der  flamen  Dialis  auch.  Defshalb  war  die  Anstellung  der 
Aospiden  sowohl  bei  dem  Acte  der  Königswahl  als  auch  nachher 
bei  dem  besonderen  Acte  der  Inauguration  erforderhch,  und  die  erst 
dann  erfolgende  Uebertragung  der  königUchen  Vollgewalt  war 
wiederum  von  dem  Erfolge  der  Auspiden  abhängig.  Defshalb 
durfte  der  Staat  niemals,  auch  bei  dem  Tode  des  Königs  nicht, 
aufhören  mit  den  Göttern  durch  Auspicien  in  Verkehr  zu  ste- 
hen, und  defshalb  ruhten  die  auspicia  publica,  wenn  der  König 
gestorben  war,  auf  der  unsterblichen  Gesammtheit  des  von  den 
patridschen  Gentes  gebildeten  Populus,  der  es  früher  hatte 
geschehen  lassen,  dafs  die  Auspicien  auf  den  erwählten  König 
nbergingen.  In  Folge  dieser  Nothwendigkeit  die  auspicia  publica 
nie  untergehen  zu  lassen  erschienen  die  römischen  Könige  und 
ihre  Nachfolger,  die  republikanischen  Magistrate,  als  eine  fort- 
laufende Kette  von  zum  Verkehr  mit  den  Göttern  geheiligten  Per- 
sonen. Diefs  ist  es,  was  römische  Staatsmänner  der  späteren  Zeit 
dazu  bewog,  im  Gegensatz  gegen  die  Irreligiosität  ihrer  Zeit  den 


1)  DioB.  2, 46.  Liv.  1,  12.  Cie.  de  rep.  2,  7;  vgl.  Ur.  1,  24. 
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fit  religiösen  Charakter  der  ältesten  StaatsTerfassung  besonders  her- 
vorzuheben, was  mit  dem  Köoigthum  die  ganze  Staatsordnung  als 
eine  atispicato  begründete^),  als  eine  divinilus  eanstituta*)  er- 
scheinen, was  jedes  Abgehen  von  derselben  als  nefas,  d.  i,  als 
eine  Verletzung  des  göttlichen  Rechts,  auffassen  Uefs^).  Kurz 
diefs  ist  es,  was  die  vorhin  (S.  239 f.)  angeführte  Ansicht  von 
dem  theokratiscben  Charakter  des  römischen  Königthums  h^- 
vorgerufen  hat.  Der  Irrthum  dieser  Ansicht  liegt  also  darin,  dals 
sie  das  nach  den  famiUenrechtlichen  Anschauungen  nothwendige 
Supplement  zur  Legitimirung  des  künstlich  eingesetzten 
Königthums  für  die  Quelle  der  königlichen  Gewalt  selbst  an- 
sieht Einer  ausführlicheren  Widerlegung  jener  Ansicht,  die  sich 
noch  dazu  nur  durch  eine  sehr  künstliche  Hypothese  von  der 
Entstehung  und  dem  Charakter  des  römischen  Patriciats  (S.  198) 
hat  consequent  durchführen  lassen,  glauben  wir  uns  nach  der 
positiven  Begründung,  die  wir  unserer  Ansicht  gegeben  haben, 
um  so  mehr  überhoben',  als  die  einzelnen  noch  in  Frage  kom- 
menden Umstände  bei  der  detaillirten  Darstellung  des  Actes  der 
Königswahl  (S.  252)  werden  erörtert  werden.  Hier  wollen  wir 
zur  Unterstützung  unserer  Ansicht  nur  noch  darauf  hinweisen, 
dafs  alle  künstlichen  Abweichungen  von  den  natürlichen  Ver- 
hältnissen des  Familienrechts,  insbesondere  die  ConfarreatioD, 
die  Arrogation,  die  Testamentserrichtung,  ferner  die  Enthebung 
aus  der  väterlichen  Gewalt  bei  den  Vestalinnen  und  dem  Flamen 
Dialis,  einer  sacralen  Legitimirung  theils  immer,  theils  ursprüng- 
lich bedurften.  Da  nun  eine  solche  für  die  Legitimirung  der 
natürlich  entstandenen  Verhältnisse  nicht  nöthig  war,  so  folgt 
daraus,  dafs  ein  erbliches  patriarchalisches  Königthum,  wenn 
ein  solches  jemals  zu  Rom  vor  dem  Wahlkönigthum  bestand,  der 
sacralen  Legitimirung  ebenso  wenig  nicht  bedurft  haben  würde. 
Hätten  wir  geschichtliche  Nachweise  über  dasselbe,  so  würden  diese 
weit  weniger  Stolf  für  Aufstellung  der  theokratiscben  Hypothese 
liefern,  als  die  halbgeschichtlichen  Nachrichten  über  das  Wahl- 
königthum verbunden  mit  der  staatsrechtlichen  Praxis  bei  der 
eben  auch  künstlichen  Uebertragung  der  Mtigistratur  und  mit 
dem  zur  Erklärung  der  Staatspraxis  gebildeten  prototypis^chen 
Mythus  vom  auguslum  augurium  des  Romulus. 

Was  die  Curien  betrifft,  so  bedarf  es,  da  noch  Niemand 
bezweifelt  hat,  dafs  sie  künstliche  Schöpfungen  sind,  und  da  der 

1)  Cic.  de  rep.  2,  9.  Liv.  1,  36.  43.  Tao.  hiit  1,  84.       2)  Cic.  Tmc  4, 1. 
3)  Liv.  4,  3.  6,  41. 
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Fehler  der  bisherigen  ADsichten  vielmehr  darin  besteht,  dafs  213 
man  die  für  sie  feststehende  künstliche  Entstehung  auch  auf  die 
Gentes  ausdehnen  zu  müssen  geglaubt  hat,  des  Beweises  ihrer 
käostlichen  Entstehung  nicht^).  Indem  wir  hier  auf  die  oben  (S.79) 
gegebene  Auseinandersetzung  über  die  Zeit  der  Entstehung  der 
Curieneintheilnng  und  über  den  etymologischen  Sinn  des  Wor* 
tes  curia,  sowie  über  das  VerhSltnifs  desselben  zum  Namen  der 
Quinten  Bezug  nehmen,  fügen  wir  hinzu,  dafs  bei  der  Zusam- 
menfassung der  Gentes  in  Curien  ein  locales  Princip  befolgt  wor- 
den zu  sein  scheint  Darauf  weist  nicht  blofs  die  Nachricht  hin, 
dafs  jede  Curie  ihre  abgesonderte  Feldmark  hatte  ^),  sondern  auch 
einige  der  uns  erhaltenen  Namen  von  Curien.  Nur  von  sieben 
der  dreifsig  Curien ,  in  welche  das  römische  Volk  zerfiel ,  sind 
uns  die  Namen  bekannt.  Sie  heifsen  Forienm,  Rapta,  Veliensis, 
VeUiia^),  Titia^),  Faucia^)  und  Äcculeja^).  Die  Beziehung  des 
Namens  Veliensis  zu  dem  Yclia  genannten  nördlichen  Yorberge 
des  Palatinus,  des  Namens  Foriensis  zum  Forum  Romanum  ist 
zu  deutlich,  als  dafs  man  nach  einer  andein  Erklärung  suchen 
dürfte.  Ohne  defshalb  auf  Vermuthungen  einzugehen  über  das 
Verhältnifs  der  Rapta  und  Titia  zur  Sage  vom  Raube  der  Sabi- 
nerinnen,  glauben  wir  doch,  dafs  wenn  auch  nicht  die  Localität 
der  Grund  der  Benennung  für  alle  Curien  war,  der  locale  Cha- 
rakter obiger  zwei  Namen  die  eben  aufgestellte  Behauptung 
rechtfertigt.  Die  gentilicisch  klingenden  Namen  Titia,  Velitia, 
PaudOy  Acculefa  würden  sich  unter  dieser  Voraussetzung  durch 
die  Annahme  erklären ,  dafs  die  betreffenden  Curien  nach  einem 
in  ihnen  vielleicht  durch  Grundeigenthum  bedeutenden  Ge- 
schlechte benannt  worden  seien.  Wenigstens  war  ein  ähnlicher 
Umstand  später  Grund  der  gentilicischen  Benennung  der  ent- 
schieden localen  ländlichen  Tribus  (§  63). 

Diese  nach  örtlichem  Princip  gebildeten  künstlichen  Kreise 


*)  Pra  n  ek  e,  de  tribanm,  cnriarom  atqae  c«ntorianiin  ratione.  Slesvic.  1824. 
Robbe,  über  Curien  and  Clienten.  Lübeck  1839. 
Ambro  seh,  de  locis  nonnalHa  qai  ad  curias  Romanaa  pertinent.  Brea- 

Uo  1846. 
Frank e,  de  cnrialibus  RoiDanis,  qoi  faeriot  regum  tempore,  brevi  prae- 

missa  de  cariaram  orisine  quaestiooe,  commeDtatioDis  part.  1.  ßres- 

Hn  1853.  part.  2.   Glog^au  1859. 
Sorof,  über  die  römischen  Carlen,  in  der  Zeitacfar.  f.  Gymnasialw. 

Bd.  16.  BerUn  1862.  S.  433. 

1)  DioD.  2,  7.       2)  Festas  s.  v.  novae  cnriae  p.  174.        3)  Paol.  p.  336. 
4)  Liv.  9,  38.      5)  Varro  1. 1.  6,  23. 
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des  Staatslebens  bedarften  nun  aber,  wenn  sie  in  den  patriar- 
chalischen Anschauungen  der  den  Staat  bildenden  patridschen 
Gentes  der  Ramnes  und  Tities  legitimirt  sein  sollten,  einer  sacra- 
len  Weihe,  die  sie  ohne  Zweifel  dadurch  erhielten,  daTs  die  erste 
Einrichtung  derselben,  welche  für  uns  ins  Dunkel  der  Sage 
SU  gehüllt  ist,  auspicato  geschah.  Besondere  Nachrichten  haben  wir 
darüber  nicht ,  aber  es  versteht  sich  von  selbst,  theils  weil  die 
Curieneintheilung  zugleich  eine  Eintheilung  der  $acra  pAUca 
war,  theils  weil  die  ganze  sogenannte  Romuiische  StaatBordnung 
für  auspicato  eingerichtet  galt<)*  Aufserdem  aber  haben  die 
familienrechtlichen  Anschauungen  dadurch  auf  die  EinrichtuDgen 
der  Curien  eingewirkt,  daTs  dieselben  als  erweiterte  Familien, 
dem  Vorbilde  der  Gentes  gemäfs,  zu  sacralen  Genossenschaften 
constituirt  wurden.  Wie  der  populus  als  Familie  aufgefafst  einen 
Heerd  und  eine  regia  hatte,  so  hat  jede  curia  ihren  Heerd  für 
sich  in  einem  Saale  ^)  und  in  Verbindung  damit  ein  besonderes 
sacellum.  Ursprünglich  waren  diese  Locale  von  sämmtlichen 
dreÜBlg  Curien  vereinigt  in  einem  am  Palatinus  belegenen  Hause. 
Als  später  ein  neues  am  Gompitum  Fabricium  erbaut  wurde, 
wollten  die  Sacra  von  vier  Curien  sich  nicht  verlegen  lassen; 
diese,  die  Foriensis,  Rapta,  Velienfis  und  Yelitia,  blieben  in  dem 
alten  Gebäude  und  hiefsen  defshalb  wie  das  Gebäude  selbst  cu- 
riae  veteres;  die  übrigen  sechs  und  zwanzig  siedelten  um  in  das 
navae  curiae  benannte  Haus  ^).  In  dem  Saale  hielten  die  Hit- 
glieder der  einzelnen  Curien,  die  curiales,  wie  sie  mit  Rücksicht 
auf  ihre  Gemeinschaft  in  einer  und  derselben  Curie  hiefsen^), 
am  gemeinsamen  Heerde  ihre  gemeinschaftlichen  Opfermahlzei- 
ten^),  durch  die  das  Gefühl  eine  der  Familieneinheit  analoge 
Einheit  zu  bilden  in  ihnen  lebendig  blieb.  In  dem  saedlw» 
opferten  sie  auf  den  sogenannten  mensae  curiales^),  die  nach 
alter  Sitte  die  Stelle  der  Altare  vertraten,  der  Juno  QuiHtis'')' 
Dieser  Gottheit,  dem  weiblichen  Gegenbilde  des  Jupiter  und  des 
Quirinus,  welche  keineswegs  sabinischenUrsprungs  war ^),  opfer- 
ten sie  wohl  defshalb,  weil  die  Curien  in  der  Staatsfamilie  dem 
Könige  gegenüber  eine  ähnliche  Stelle  einzunehmen  schienen,  ^ 
wie  in  der  Einzelfamilie  die  maier  familias  dem  pater  famiUas 
gegenüber.  Die  staatsrechtliche  Bedeutung  der  Curien  tritt,  wenn 


1)  Vgl.  Liv.  1,  13.  2)  Dion.  2,  23.  3)  Fest.  p.  174.  Vairo  L  1.  6, 155. 
4)  Paul.  p.  49.  6)  Dion.  2,  23.  65.  66.  6)  Paul.  p.  64.  7)  Dioo. 
2,  50.  Paal.  p.  49.  64.  Fest.  p.  254;  vcL  Serv.  ad  Aen.  1,  l?- 
8)  Serv.  ad  Aea.  7,  710.  8,  635. 
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tf  des  Beweises  dafür  bedürfte,  darin  hervor,  dafs  die  sßcra  der 
Gorieo,  die  sacra  curi(ma^\  dh publica,  nicht  wie  die  der  Gentes 
ab pnro/a  galten^).  Nicht  blofs  die  Personen,  die  den  populus 
bildeten,  auch  die  sacra  des  papulus  hatte  Romulus  nach  der  Vor- 
stellung der  Alten  in  dreifsig  Theile  getheilt').  Aufser  dem  Cul- 
tas  der  Juno  Quiritis  und  der  Vesta  und  verschiedenen  andern 
gemeinsamen  Festlichkeiten  ^)  mögen  die  einzelnen  Cunen 
besondere  unter  einander  verschiedene  sacra  gehabt  haben;  zur 
Wahrnehmung  derselben  hatte  jede  Curie  einen  ohne  Zweifel  tis 
Tom  König  aus  den  Curien  ernannten  Obmann,  den  curio  oder 
evnofit»^),  der  zur  Bestreitung  der  Kosten  der  priesterlicheo 
Verrichtungen  von  Staats  wegen  Geld,  das  aes  curionium^),  erhielt 
Jedem  curto  stand,  da  er  auch  weltliche  Geschäfte  hatte,  für 
einen  Theil  der  priesterlichen  ein  flamm  curialis'')  zur  Seite. 
Diese  wie  die  curiones  mufsten  über  fünfzig  Jahr  alt  sein,  be- 
kleideten ihr  Amt  auf  Lebenszeit  und  waren  vom  Kriegsdienste 
bei*).  An  der  Spitze  aller  Curien  stand  der  curio  maximtts^), 
offenbar  als  Stellvertreter  des  Königs.  Es  bleibt  bei  dem  Zustande 
der  Ueberlieferung  unklar,  ob  er  schon  in  der  Königszeit  einge- 
setzt war,  oder  ob  seine  Einsetzung  an  die  Stelle  des  Königs  erst 
in  republikanischer  Zeit  und  zwar  dadurch  nothwendig  wurde, 
dafs  der  Consul,  obwohl  Erbe  der  Königsgewalt,  nicht  allein  und 
nicht  lebenslänglich  Vorsteher  des  Staates  war. 

Die  Bedeutung  der  Curien  ging  übrigens  selbstverständlich 
in  dieser  sacralrechtlichen  Eigenschaft  derselben  nicht  auf;  die- 
selbe war  vielmehr  nur  die  ergänzende  Weihe  für  ihre  sonstige 
rein  staatsrechtliche  Bedeutung.  Nach  Curien  wurde  die  miU- 
tirische  Aushebung  veranstaltet,  dergestalt  dafs  jede  Curie  für  ein 
einfaches  Aufgebot,  für  eine  legio,  hundert  Mann  (eine  Centurie) 
stellen  mufste,  wodurch  sich  der  Irrthum  des  Dionysius^)  erklärt, 
den  ctcrto  als  Xoxotyog  zu  bezeichnen,  und  wahrscheinlich  auch 
jener  folgenreiche  weitere  Irrthum  von  einer  Eintheilung  der  cic- 
Tia  in  decuriae  (S.  199).  Zur  Reiterei  wird  jede  Curie  zehn  Mann 
gestellt  haben,  eine  decuria.  Möglich  ist  es  auch,  dafs  der  König 
r    bei  der  Bildung  des  Senates  durch  die  Sitte  verpflichtet  war  aus 


*)  Ambroseb,  de  sacerdotibns  cnrialibni.  Breslau  1840.  Qaaestionmii 
poDtiftcaliom  capat  alterom.    Breslau  1850. 

1)  Paul.  p.  62.  2)  Fest.  p.  245.  Dion.  2,  23.  3)  Fest.  p.  174.  4)  Varr. 
1.  I.  6,  15.  Ov.  fast.  2,  525.  5)  Paul.  p.  49.  Dioo.  2,  64.  Varro 
I.  I.  5,  83.  6,  46.  6)  Paul.  p.  49.  Dion.  2,  23.  7)  Paul.  p.  64. 
DioB.  2,  21.  64.     8)  Paal.  p.  126.  Liv.  3,  7.  27,  8.      9)  Dion.  2,  7. 
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jeder  Curie  gleich  viele  Senatoren,  also  zehn,  in  den  Senat  zu  er- 
wählen. Die  übrigen  Rechte  der  Curien,  namentlich  das  Recht 
zur  Königswahl  (§  46),  ihre  angeblich  legislative  Bedeutung 
(§  47),  ihre  richterliche  Befugnifs  (§  52),  ihr  Auftreten  in 
den  Curiatcomitien  überhaupt  (§54)  werden  an  geeigneter 
Stelle  dargestellt  werden. 

Die  Patricier  hiefsen,  sofern  sie,  und  zwar  sie  allein,  stimm- 
berechtigte Mitglieder  der  Curien  waren,  Quirites.  Dieses  Wort  ist 
die  nationale  Bezeichnung  der  römischen  Bürger  in  allen  inne- 
ren staatsrechtlichen  Verhältnissen  geworden.    Insofern  stellt 
sich  uns  also  die  Einrichtung  der  Curien,  und  damit  die  Begrün- 
dung eines  Jus  Quiritium,  dessen  privatrechiliche  Seite  wir  im 
ersten  Abschnitte  dargestellt  haben,  und  dessen  staatsrechtliche 
Seite  den  Inhalt  der  folgenden  Darstellung  bildet,  zugleich  dar 
als  die  Entstehung  des  Begriffes  eines  römischen  Staatsburger- 
M6  thums.     Dieser  Begriff  aber  verstärkte  nothwendig  das  in  der 
Person  des  Königs  repräsentirte  Princip  der  Staatseinheit  gegen- 
über dem  in  den  Gentes  herrschenden  Princip  der  familienrecht- 
lichen Souveränität.     Insofern  jedes  Mitglied  des  Populus  nicht 
blofs  geruüis  einer  bestimmten  Gens  und  patricius  in  Rucksicht 
auf  die  Zugehörigkeit  zum  Gentilverbande  überhaupt,  sondern 
zugleich  cuHalts  als  Mitglied  einer  bestimmten  Curie,  quiris^) 
als  Mitglied  des  Curienverbandes  überhaupt  ist,  wird  es  eine 
persona  duplex,  und  der  im  Königthume  nachgewiesene  princi- 
pielle  Widerspruch  wiederholt  sich  im  Populus  als  Gesammtheit 
Dadurch  aber  ist  die  Möglichkeit  des  Erfolges   absolutistischer 
un  Sinne  der  Staatseinheit  unternommener  Bestrebungen  des 
Konigthums  angebahnt,  wenn  auch  der  Erfolg  selbst  die  Hülfe 
noch  anderer  Elemente  voraussetzt.   Auf  jeden  Fall  aber  hat  sich 
der  Begriff  des  römischen  Bürgerthums  schon  in  königlicher  Zeit 
dergestalt  befestigt,  dafs  er  in  allem  Zwiespalt  des  Staates  fest- 
gehalten wurde.  Er  ward  auf  die  ursprünglich  staatsfremden  Ple- 
Dejer  sowie  auf  die  den  Gentes  unterthänigen  Clienten  ausgedehnt, 
als  die  Einsicht  von  der  Unmöglichkeit  die  Staatseinheit  auf  an- 
dere  Weise  zu  erhalten  diese  Erweiterung  des  Bürgerthums  ver- 
engte.    Seit  der  Verfassung  des  Servius  Tullius  heifsen  auch 
Plebejer  und  Clienten  Quiriies,  und  insofern  ist  der  etymologisch 
wohl  nur  die  Einwohner  bezeichnende  Ausdruck  cives  staats- 
rechtlich gleichbedeutend  mit  Qutrites.    Aber  daraus  folgt  nicht, 
dafs  die  Plebejer  und  Clienten  damals  Mitglieder  der  Curien  ge- 
worden wären,  sondern  nur,  dafs  sich  der  Begriff  Qtarites  von 

1)  Fe«,  p.  254.  Hör.  ep.  1,  6,  7.  Per«,  sat.  5,  75. 
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der  Beziehung  zu  den  Curien  emancipirte  und  sich  festsetzte  auf 
die  Mitglieder  der  neuen  künstlichen  Gliederungen  des  Staates, 
der  Servianischen  Tribus  und  Centurien.   Noch  viel  weniger  darf 
aDgenommen  werden ,  dafs  die  dienten ,  oder  gar  die  mit  diesen 
fälschlich  identiGcirten  Plebejer  schon  vor  Servius  Tullius  Mit- 
glieder der  Curien  gewesen  seien.    Sie  gehören  ebenso  wenig 
zu  den  Curien ,  wie  sie  zu  dem  populus  gehören ;  es  ist  bezeugt, 
dafs  in  der  Versammlung  der  Curien  nur  die  Mitglieder  der 
Geotes  stimmberechtigt  waren,  da  ausdrücklich  gesagt  wird,  dafs 
in  ihnen  ex  generibus  gestimmt  worden  sei^),  genus  aber  in  die- 
sem Zusammenhange  nichts  Anderes  als  gens  bedeuten  kann'). 
Es  ist  Nichts  als  eine  irrthümliche  Hypothese  des  Dionysius,  wenn 
dieser  durch  Romulus  auch  die  Plebejer-CIienten  unter  die  Curien 
vertheiltund  zu  stimmberechtigten  Mitgliedern  derCuriatcomitien 
gemacht  werden  läfst:  eine  Hypothese,  die  er  wahrscheinlich  auf 
die  anders  2a  erklärende  Nachricht  von  der  Erwählung  der  Yolks- 
tribunen  in  ältester  Zeit  durch  die  Curiatcomitien  (§  70)  stützte, 
und  deren    eigensinniges   Festhalten   gegen   bestimmte  That- 
Sachen  der  Ueberlieferung  ihn  zur  Annahme  eines  demokrati- 
schen Charakters  der  Curiatcomitien  verleitete,  so  unverständlich 
ihm  dadurch  auch  die  ganze  römische  Yerfassungsgeschichte,  ins^ 
besondere    die  Entstehung  der  Centuriat-  und  Tributcomitien 
wurde.   Ganz  ungerechtfertigt  aber  ist  es,  wenn  in  neuerer  Zeit  217 
Gerlach  und  Bachofen  nebst  Bröcker*)  jene  falsche  Hypothese 
mit  Zuhülfenahme  falscher  Prämissen  und  Folgerungen  für  be- 
glaubigte Geschichte  ausgeben  wollen. 

Dagegen  verhindert  uns  Nichts  daran,  anzunehmen,  dafs  die 
Qienten,  wie  sie  Theil  hatten  an  den  Opfern  der  Gens,  zu  der 
sie  doch  nur  passiv  gehörten,  so  auch  mit  ihrer  Gens  Theil  hat- 
ten an  den  Opfern  der  Curie.  Aber  sie  sind  darum  nicht  mn- 
des,  geschweige  denn  Quirites,  so  wenig  sie  gentiles  {oder  patricii) 
sind.  Als  diese  dienten  später  in  der  Plebs  aufgingen,  behiel- 
ten sie  ihre  religiöse  Beziehung  zu  den  Curien  bei,  und  zwar 
natürlich  auch  dann,  wenn  ihre  Gentes  ausgestorben  waren.  So 
erklärt  es  sich,  dafs  gegen  das  Ende  der  Republik  auch  Plebejer 
(nicht  die  Plebejer)  als  Theilnehmer  der  Sacra  der  Curien  an  den 
Fomacalien  erscheinen.    Es  wird  dieses  aus  einer  Stelle  des 


*)  BrScker,  Haben  die  Plebejer  vor  282  d.  St.  io  deo  Cnriatversammlon- 
gen  gestimmt  oder  nicht?  In  den  Untersnchnogen  nber  die  Verfassnngs- 
geaebiclite.  Hamburg  1858.   S.  112. 

1)  Gell.  15,  27.      2)  Vgl.  Cic.  Bmt.  16,  62.   de  dorn.  13,  34. 
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Ovidius :  stuliaque  pars  papuli,  quae  mt  sua  curta,  ne$cU^)  ge- 
schlossen, während  freilidi  zugleich  in  der  Ansetzong  eines 
besonderen  Festtages  für  die  sluüa  pars  populi^  der  mit  den 
Quirinalien  zusammenfallenden  slukorum  feriae%  der  Beweis  zu 
liegen  scheint,  dafs  die  Plebs  als  solche  von  dem  ursprünglich 
den  Curien  allein  geltenden  Feste  ausgeschlossen  war.  Wenn 
femer  späterhin  auch  Plebejer  Zutritt  zum  Priesterthume  des 
eurio  maanmius  erhielten,  zuerst  545/209  (II 156)^),  so  erklärt 
sich  diefs  daraus,  dafs,  da  die  Curien  damals  längst  ihre  politische 
Bedeutung  verloren  hatten,  jenes  stehengehliebane  Priesterthum 
der  ohnehin  in  sacraler  Beziehung  nicht  rein  patricischen  Curien, 
so  wenig  wie  andere  ursprünglich  auch  rein  patricische  geist- 
liche Aemter,  der  Plebs  vorenthalten  werden  konnte.  Dafs  zur 
Zeit  der  Vollendung  der  fünf  und  dreifsig  Tribus  (513/241) 
die  Zahl  der  Curien  von  dreifsig  auf  fünf  und  dreifsig  erhöht 
worden  sei^),  ist  ebenso  wenig  wahrscheinlich,  wie  dafs  man 
jene  Aenderung  in  der  Absiebt  vorgenommen  habe,  um  die  ge- 
sammte  Plebs  zu  sacralen  Zwecken  unter  die  Curien  zu  verthei- 
ien.  Auch  Hommsens  Ansicht,  dafs  die  Plebejer  bei  Einführung 
der  Republik  in  die  Curien  aufgenommen  worden  seien,  ist  bis 
jetzt  wenigstens  nicht  bewiesen. 

Das  Staatsrecht,  sofern  es  im  Wahlkönigthume  und  in  der 
künstlichen  Gliederung  des  Volkes  nach  Curien  trotz  der  sacralen 
VSTeihe  dieser  Institutionen,  trotzdem  dafs  es  selbst  sacrales 
Recht  war,  in  Widerspruch  trat  mit  den  Consequenzen  des  Fa- 
milienrecht§,  zerstörte  sehr  allmählich,  wie  wir  im  ersten  Ab- 
schnitte gesehen  haben,  das  Famüienrecht  in  seiner  eigenthüm- 
lichen  Sphäre,  in  der  Einzelfamilie.  Es  zerstörte  rascher,  wie 
aus  dem  zweiten  Abschnitte  sich  ergeben  hat,  das  Gentilrecbt  in 
seinen  privatrechtlichen  Aeufserungen.  In  der  zweiten  und 
dritten  Periode  werden  wir  den  Untergang  der  staatsrechtlichen 
Bedeutung  der  patricischen  Gentes,  der  gleichbedeutend  ist  mit  der 
Emancipation  des  Staatsrechts  von  den  Banden  des  sacralen 
Rechts,  zu  schildern  haben.  Weit  eher  aber  noch  als  das  Recht 
der  Gentes  war  das  Sonderrecht  der  einzelnen  Volksstämme,  die 
den  römischen  Populus  bildeten,  untergraben.  Der  Wahlkönig 
und  die  Curieneintheilung,  hervorgegangen  aus  dem  Bestreben 
die  verschiedenen  Stämme  der  Ramnes  und  Tities  zu  der  Einheit 
Einer  Staatsfamilie  zu  vereinigen,  haben  diese  Aufgabe  gelöst 


1)   Ov.  fait.  2,  528.      2)  Varr.  1.  1.  6,  13.    Fest.  254.  317.      3)  Uv. 
27,  8.      4)  Paul.  p.  49.  54.  An^stio.  ad  psalm.  121. 
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Man  kann  bei  der  Unsicherheit  der  ältesten  römischen  Geschichte  ns 
nicht  sagen  wie  rasch;  auf  jeden  Fall  aber  war  es  bereits  vor 
dem  Auftreten  der  Tarquinischen  Dynastie  geschehen,  unter 
welcher  der  pofulus  Romanus  Quiritium  als  eine  geschlossene 
Einheit  gegenüber  den  fremden  Elementen  erscheint 

Nichtsdestoweniger  sind,  wenn  auch  nur  vereinzelt,  Spuren 
von  der  einstigen  Selbständigkeit  der  tribus  erhalten.  Wir 
dürfen  behaupten,  dafs  diese  Spuren  sich  lediglich  im  Sacral* 
recht  finden  (S.  77  f.  88).  Es  scheint  als  ob  die  Vereinigung  der 
Cnlte  der  Ramnes  und  Tities^)  sehr  allmählich  vor  sich  gegan- 
gen sei,  wie  denn  selbst  nach  Vereinigung  derselben  ein  beson- 
deres Collegium,  die  sodaUs  Titii,  forSestand,  wie  es  heiüst 
reiinendis  Sabinamm  sacrif^).  Die  Vereinigung  scheint  dadurch 
bewirkt  worden  zu  sein,  dafs  in  den  Hauptpriesterämtern  die 
Tities  neben  den  Ramnes  ihre  Vertretung  fanden ,  und  dafs  die 
Tities  andern  schon  bestehenden  Priesterämtern  der  Ramnes 
gleichartige  nachbildeten,  worauf  die  Duplicität  der  Zahl  in  ge* 
wissen  Priesterämtern  und  CoUegien  hinweist  (S.  83).  Deut- 
lichere Spuren  haben  sich  von  dem  ursprünglich  besonderen 
und  zwar  schlechteren  fus  sacrorum  der  Luceres  erhalten.  Für 
sie  öffneten  sich  die  alten  Priesterämter  nicht;  erst  unter  der 
Tarquinischen  Dynastie  bekamen  sie  Vertretung  unter  den  Vesta- 
linnen^).  Ihnen  gehören  die  auf  dem  Caelius  verehrten  dii  ad- 
ventidi  an^);  und  als  sie  den  Cultus  derselben  zu  vernachlässigen 
anfingen,  wurde  ihnen  von  Staatswegen  geboten  denselben  auf- 
recht zu  erhalten^).  Trotzdem  aber  ist  jede  deutiichere  Spur 
davon,  dafs  jede  Tribus  sich  für  sich  als  eine  Familieneinheit  be- 
trachtete, verwischt;  denn  die  Zahl  von  drei  Augum,  die  der 
Zahl  der  drei  Tribus  entsprechen  könnte,  steht  nicht  fest  Die 
Angabe  des  Dionysius  aber,  dafs  es  mehrere  ijyBiiöveg  %m 
nLeXeQiwVy  tribuni  celeruniy  gegeben  habe  mit  priesterlichen  Ver- 
pflichtungen^), kann  uns  um  so  weniger  berechtigen  anzuneh- 
men, dafs  jede  Tribus  von  vorn  herein  einen  besonderen  tribunw 
celerum  gehabt  habe,  und  dafs  in  diesem  sich  die  Einheit  der 
Tnbus,  wie  die  der  Curie  im  curio  darstelle,  weil  sonst  überall 
nur  von  drei  (übrigens  lediglich  militärischen)  tribuni  miUtum 
und  Einem  tribunus  celerum  die  Rede  ist.  Wahrscheinlich  sind 
unter  den  mehreren  '^yefiöveg  der  celeres  des  Dionysius,  den 


1)  CSc.  de  rep.  2,  7.  2)  Tac.  ano.  1,  54.  3)  Feit,  sex  Vestae  tacer- 
dotes  p.  344.  4)  Macrob.  tat  1,  12,  31.  Tertall.  ad  oat.  2,  9. 
5)  Liy.  1,  31.      6)  DioD.  2,  64;  vgl.  2,  7.  6,  13. 
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liiytCTOi  ifCTteig^  wie  er  sie  anderswo^)  nennt,  die  späteren 
fevirt  der  Reitercenturien  gemeint,  die  allerdings  bei  der  corpo- 
rativen  Bedeutung  der  Reiterei  auch  priesterliche  Functionen 
gehabt  haben  müssen,  die  aber  erst  seit  der  Tarquinianischen 
Reform  (§  57)  der  Reiterei  bestanden  haben  können.  Wenn  sie 
diese  priesterlichen  Functionen  vom  tribunus  celerum,  der  mit 
dem  Königthum  unterging,  geerbt  hatten,  was  an  sich  wahr- 
scheinlich ist,  so  begreift  es  sich  auch,  wie  sie  von  Antiquaren 
geradezu  tribuni cekrum  genannt  werden  konnten^),  ohne  dafs 
aus  einem  solchen  Zeugnisse  auf  eine  ursprüngliche  Mehrzahl 
von  tribuni  cehrum  geschlossen  werden  darf. 
U9  Alles,  was  wir  sonst  von  den  Tribus  wissen,  beschränkt  sich 

darauf,  dafs  sie,  wie  in  ihnen  die  Curien,  als  Verwaltungskreise 
benutzt  wurden,  was  sehr  naturlich  war,  da  ihre  Feldmark  so- 
wohl), als  auch  ihre  städtischen  Wohnsitze  (Palatinus,  Qoiri- 
nalis,  Caelius),  der  Zusammensetzung  des  Staates  gemäfs,  getrennt 
hgen.  So  hören  wir  denn,  dafs  jede  Tribus  ein  besonderes  Con- 
tingent  zum  Heere  stellte,  nämlich  tausend  Mann  Fufsgänger 
(daher  mH-it-es  als  Tausendgänger)  und  hundert  Reiter  (centuria 
equitumRamnenm,  TitiensiSyLucerensis,  vgl.  S.  86.  §  57).  Damm 
hatte  die  legio  drei  tribuni  tnilitum  zu  Befehlshabern  ^),  während 
die  drei  Reitercenturien  unter  dem  Commando  des  tribunus  ceU- 
rum  standen,  der  dem  Range  nach  dem  Könige  der  Nächste  war 
(§52).  Dieser  Reiteranfuhrer  heifst  so,  weil  die  Reiter  von 
der  Schnelligkeit  als  celeres  bezeichnet  wurden ;  falschlich  haben 
schon  einige  alte  Schriftsteller  in  den  dreihundert  cekres  des 
ältesten  Staates  eine  von  der  Reiterei  verschiedene  Leibwache 
des  angeblich  tyrannisch  gewordenen  Romulus  gesehen^). 
Aufserdem  darf  mit  Wahrscheinlichkeit  angenommen  werden, 
dafs  der  König  bei  der  Bildung  des  Senats  durch  die  Sitte  dazu 
verpflichtet  war,  von  jeder  Tribus  gleich  viele  Mitglieder  in  den 
Senat  zu  erheben,  nämlich  hundert  (§  53). 

46.  Die  KönigtwahL 

Mit  dem  Tode  des  Königs,  des  auf  künstliche  Weise  bestell- 
ten Oberhauptes  der  Staatsfamilie,  beßndet  sich  dieselbe,  d.  i.  die 
Gesammtheit  der  in  Curien  gegliederten  patridschen  Gentes, 


1)  DioD.  6, 13.      2)  Verr.  Flacc.  fait.  Praen.  I.  L.  A.  S.  315.      3)  Varro 
1. 1.  5,  55.  DioD.  2,  7.  4)  Varro  I.  I.  5,  81.  Serv.  ad  Aeo.  5,  560. 

9, 162.      5)  Liv.  1, 15.  Flut.  Rom.  26.  Piam.  7.  Zoo.  7,  3. 4. 
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wieder  in  dem  Zustande,  in  welchem  sie  vor  der  Bestellung  des 
köostiichen  Oberhauptes  gewesen  war.  Die  familienrechtliche 
Form  des  Staates  ist  für  den  Augenblick  zerstört;  es  ist  aber 
nothwendig,  sowohl  nach  dem  Familienrechte,  als  auch  nach  dem 
Vertragsrechte,  auf  welchem  der  Staat  beruht,  dafs  sie  sofort 
wiederhergestellt  werde.  Es  tritt  durch  den  Tod  des  Königs 
nicht  die  Volkssouveränitat  im  modernen  Sinne  des  Wortes  ein, 
sondern  die  familienrechtliche  Souveränität  der  patres  familias 
ond  die  sacralrechtliche  der  gtntts  p<Uriciae  ist  für  den  Augenblick 
frei  von  den  Schranken,  denen  sie  bei  Lebzeiten  des  Staatsober- 
hauptes unterworfen  war.  Die  Bestellung  eines  neuen  Ober- 
hauptes ist  eine  complicirte  Handlung,  deren  einzelne  Acte 
übrigens  unter  den  im  Vorigen  aufgestellten  Gesichtspuncten  sich 
sowohl  in  ihrer  Form  als  auch  in  ihrer  Bedeutung  völlig  erklären. 
Livius  beschreibt  den  Vorgang  im  Anschlufs  an  seine  aniialisti-  no 
sdien  Quellen  bei  der  Wahl  des  AncusMarcius  mit  folgenden  Wor- 
ten: res  ad  patres  redierat,  hique  interregem  nominaverant.  quo 
camitia  habente  Äncum  Marcium  regem  populus  creavit.  patres  , 
fu/ere  auctores^).  Bei  dieser  annalistischen  Kürze  kann  man  es 
entschuldigen,  dafs  er  die  bei  Numas  Wahl^)  beschriebene 
ttuiu^rad'o,  die  unmittelbar  nach  der  Volkswahl  erfolgt,  nicht 
erwähnt.  Die  vier  Acte  der  Königswahl  sind  also:  interregnumj 
ereaüo,  inauguratio,  patrum  auctoritas. 

1.  Interregnum*).  Die  patres,  zu  welchen  die  res,  d.  i.  die 
res  publica^),  redit,  und  die  den  interrex  {fiBaoßaailevg,  auch 
iv  Toatpöa  ßaaiXevQj  fteza^  ßaaiXsvg^  dvrißaailevg  ge- 
nannt) *)  bestellen,  können  nach  dem  Obigen  nur  die  Gesammt- 
heit  der  Patricier  sein.  Livius  selbst^)  und  die  anderen  Schrift- 
steller, welche  bei  Gelegenheit  der  Erzählung  von  der  Wahl 
Numas  ausführlichere  Nachrichten  über  das  interregnum  geben% 
denken  freilich  an  den  Senat '*''^).  Indefs  ist  das  ein  Irrthum,  zu 
dem  sie,  und  wohl  schon  ihre  nächsten  Gewährsmänner,  durch 

*)  Terpstra,  de  popnlo,  de  senata,  de  rege,  de  interregibos.     Roterod. 
1842. 
Bam berger,  de  interrege  Romano.   Braooschweig  1844. 
Robioo,  voD  der  Uebertragung  der  römischen  Magistratur,  in  den  Uo> 
tersucbangen  u.  s.  w.  Gissel  1839.   S.  13  — 10(>. 
^  Brocke r,  die  Rechtsnngleichhett zwischen  den  plebejischen  und  patri- 
ciscben  Senatoren,  in  den  Untersucbangea  über  Verfassnogsgescbichte. 
Hamborg  1858.   S.  55. 

1)  Liv.  1,  32.  2)  Liv.  1,  18.  3)  Liv.  4,  43.  4)  Dion.  9,  69.  Appian.  b. 
civ.  1,  98.  5)  Liv.  1,  17.  6)  Cic.  de  rep.  2,  12.  Dion.  2,  57.  Plut. 
iNom.  2.  Zooar.  7,  5;  vgl.  aach  Vopisc.  Tac.  1.  Appian.  b.  civ.  1,  98. 
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den  Gebrauch  des  Wortes  patres  verleitet  worden  waren,  welches 
zn  ihrer  Zeit  staatsrechtlich  fast  nur  von  Senatoren  gebraucht 
worde,  während  es  fräher  nicht  blofs  die  patricischen  Senatoren, 
sondern  auch,  und  zwar  vorzugsweise,  den  Stand  der  Patricier 
bezeichnete  (S.  199.  233f.).  Irrthum  und  Mifsverständnifs  smd 
hier  um  so  verzeihlicher,  je  mehr  die  gemeinschaftlichen  und  die 
besonderen  Irrthümer  der  Schriftsteller  darauf  hinweise,  dafs 
nicht  ein  historischer  Bericht  von  dem  Interregnum  zwischen 
Romulus  und  Numa  ihnen  vorlag,  sondern  verschieden  zurecht- 
gelegte Vorstellungen  von  den  Modalitäten  des  Interr^um, 
welche  die  Pontifices^)  vielleicht  in  ihren  Büchern  ganz  kurz 
verzeichnet  und  in  der  Weise  prototypischer  Erzählung  zwischen 
Romulus  und  Numa  gestellt  hatten.  Dafs  in  der  That  die 
Schriftsteller  sich  im  Irrthum  befinden,  wenn  sie  das  Interregnum 
der  Königszeit  aus  dem  Senate  hervorgehen  lassen,  fplgt  mit 
zwingender  Nothwendigkeit  aus  der  republikanischen  Interre- 
genordnung.  Denn  diese  mufste,  wenn  sie  auch  in  Aeufserlich- 
ssi  keiten  von  der  königlichen  Interregenordnung  abweichen  mochte, 
bei  dem  sacralen  Charakter  des  Instituts  wenigstens  in  der 
Hauptsache  derselben  treu  nachgebildet  sein. 

Während  nämlich  das  Interregnum  für  die  Königszeit  die 
stets  nothwendige  legitime  Uebergangsform  vom  Tode  des  Kö- 
nigs bis  zur  Bestellung  eines  neuen  Königs  war,  konnte  es  in 
der  Zeit  der  Republik  regelmäfsig  nicht  eintreten,  weil  die  jähr- 
lich wechselnden  Magistrate  vor  ihrer  Abdication  ihre  Nachfolger 
in  der  Regel  selbst  wählen  liefsen.  Ausnahmsweise  aber  trat  ein 
Interregnum  dann  ein,  wenn  entweder  in  Folge  des  Todes  der 
zur  Abhaltung  von  Wahlcomitien  berechtigten  Magistrate  oder  in 
Folge  des  Ablaufs  ihrer  Amtszeit  vor  Anstellung  einer  Neuwahl 
auf  keine  andere  Weise  neue  Magistrate  bestellt  werden  konnten, 
oder  wenn  Unglücksfälle  oder  sonstige  aufsergewöhniiche  Ereig- 
nisse anzudeuten  schienen,  dafs  an  den  Personen  der  Magistrate 
ein  verborgener  Makel  (Vitium) ^  entstanden  durch  ein  sacrales 
Versehen  bei  ihrer  Wahl,  hafte.  In  letzterem  Falle  durften  die 
mit  dem  Makel  behafteten  Magistrate  nicht  selbst  den  Uebergang 
der  Magistratur  auf  andere  Personen  vermitteln;  sie  mofsten  aus 
Rücksicht  auf  das  göttliche  Recht,  das  fas,  abdanken.  Wenn  nun 
der  Staat  in  den  Zustand  versetzt  war,  dafs  er  keinen  höheren 
Magistrat  hatte ^),  also  in  denselben  Zustand,  in  welchem  das 


1)  Vop.  Tae.  1.      2)  Cte.  ad  Brut  1,  5,  4.  de  leg.  3,  3.  Dion.  11,  20. 
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k5nigliche  Rom  sich  bei  dem  Tode  des  Königs  befand ,  so  trat 
das  Interregnum  ein,  im  letztgenannten  FaUe  als  ein  Mittel  die 
Reinheit  der  befleckten  Auspicien  wiederherzustellen  (auspida 
deiniegro  repetere,  renovarey).  'Darum  hiefs  es  gleichbedeu- 
tend mit  der  Formel  res  ad  patres  redit  auch  auspicta  ad  patres 
redeunt*),  und  darum  formulirt  Cicero  in  seiner  idealen  Gesetz- 
gebung, die  aber  in  diesem  Puncte  ohne  Zweifel  die  Wirklichkeit 
copirt  hat,  die  Vorschrift  über  die  Bestellung  des  Interregnum 
also  '):  ast  quando  consuks  magisterve  populi  nee  emnt,  reliqui 
nuigistraiusne  sunto:  auspicta patrum sunto:  ollique  exse 
produnto,  qui  comitiatu  creare  consulesritepossiet. 

Nun  aber  wird  auf  unverwerfliche  Weise  bezeugt:  erstens, 
dafs  in  republikanischer  Zeit  beim  Eintritt  des  Interregnum  die 
Auspicien  nicht  auf  dem  Senate,  sondern  auf  der  Gesammtheit 
der  Patrider  als  solcher  ruhen.  Liyius  legt  dem  Patricier  Appius 
Claudius,  dem  Verfechter  der  majestas  gentium  patriciarum,  der 
mafestas  patrum,  offenbar  in  unbefangenem  Anschlufs  an  seine 
QaeUen  Worte  in  den  Mund,  in  denen  rücksichtlich  der  Auspicien 
als  der  Gegensatz  der  Plebs  nicht  der  Senat,  sondern  die  Patri- 
der erscheinen  ^) :  penes  quos  igitur  sunt  auspicia  more  majo-  ns 
rtim?  nempe  penes  patres,  nam  plehejus  quidem  magistratus 
mMus  auspicato  ereatur.  nobis  adeo  propria  sunt  auspicia y  ut 
non  solum,  quos  populus  creat  patricios  magistratus,  non  aliter 
quam  auspicato  creet,  sednos  quoque  ipsi  sine  suffragio 
populi  auspicato  interregem  prodamus  et  privatim 
auspicia  habeamusy  quae  isti  ne  in  magistratibus  quidem  habent. 
quid  igitur  aUud^  quam  tollit  ex  civitate  auspicia,  qui  plebejos 
amnUes  creando  a  patribus,  qui  soliea  habere  possunt ,  au^ 
fert^)?  Darum  eben,  weil  die  patricischen  Gentes  die  eigent- 
Bche  Quelle  der  Auspiden  sind,  auch  derer,  die  der  König  fnr 
sie  führt,  ist  das  Interregnum  ein  Mittel  die  Auspicien  gleichsam 
aus  ihrer  Quelle  wiederherzustellen. 

Zweitens  wird  ebenso  bestimmt  bezeugt,  dafs  in  republika- 
nischer Zeit  die  actiye  und  passive  Wahlfahigkeit  zum  Interrex 
nicht  am  Senate,  sondern  am  Stande  der  Patricier  haftete:  et  ip- 
wm  patricium  esse  et  a  patricio  prodi  necesse  est^)'^  dafs  ferner 
zum  Zweck  der  Bestellung  eines  Interrex  auf  Grund  eines  vor- 
ausgehenden  Senatusconsults    die    Patricier    zusammentraten 


1)  Liv.  5,  17.  31.  32.  6,  1.  5.  8,  3.  17.  2)  Cic.  ad  Brut  1, 5,  4.  3)  Cic.  de 
leg.  3,  3.  4)  Liv.  6,  41.  5)  Vgl.  Liv.  4,  2.  6.  10,  8.  Gell.  13,  15- 
6)  Cic.  de  dorn.  14;  vgl.  Zon.  7,  9. 
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(eaire)  ^).  Diefs  aber  kann  dadurch  nicht  entkräftet  werden,  dals 
bei  kurzen  Erwähnungen  des  Interregnum  blofs  der  Senat  ge- 
nannt wird.  Es  ist  wahrscheinlich,  eben  wegen  des  Ausdruckes 
coire  ad  interregem  prodendum,  dafs  die  Patricier  in  Curiat- 
comitien  zusammentraten ,  und  wenn  immerhin  zugegeben  wer- 
den mag,  dafs  in  der  letzten  Zeit  der  Republik  diefs  eine  leere ^ 
Formalität  war  (§  54),  an  Wichtigkeit  weit  nachstehend  dem 
vorhergehenden  Senatusconsultum ,  so  ist  es  doch  eine  ganz 
willkürliche  Hypothese,  wenn  man  meint,  dafs  in  republikanischer 
Zeit  die  patricischen  Senatoren  für  sich  zusammengetreten  seien 
im  Senate  selbst:  eine  Hypothese,  die  sich  nur  aufstellen  stutzen 
kann,  in  denen  das  der  Berufung  der  Patricier  vorangehende 
Senatusconsultum  mit  der  Berufung  selbst  verwechselt  wird  % 
und  die  lediglich  ersonnen  ist,  um  für  die  Königszeit  den  ganzen 
(damals  rein  patricischen)  Senat  als  die  das  Interregnum  consti- 
tm'rende  Versammlung  festhalten  zu  können. 

Wenn  nun  also  in  republikanischer  Zeit  nicht  der  Senat, 
geschweige  denn  ein  Theil  desselben ,  sondern  der  Stand  der 
Patricier  es  ist,  auf  dem  die  Auspicien  des  Staats  ruhen  und  der 
aus  sich  den  Interrex  hervorgehen  läfst,  so  ist  der  Schlufs  berech- 
tigt, dafs  es  auch  in  königlicher  Zeit  so  gewesen  sei,  dafs  der 
S2S  Interrex  also  auch  damals  aus  der  Gesammtheit  der  Patricier 
hervorgingt).  Dabei  kann  eingeräumt  werden,  dafs  schon  in 
königlicher  Zeit  ein  Senatusconsultum  der  Bestellung  des  Interrex 
voranging,  und  dafs  in  königlicher  Zeit,  wie  auch  später  in 
republikanischer,  factisch  nur  patricische  Senatoren  das  Amt 
bekleidet  haben,  wodurch  dann  um  so  leichter  der  Irrthum  der 
Schriftsteller  sich  erklärt 

Das  Recht  den  Senat  zur  Beschlufsnahme  zusammenzube- 
rufen,  kann  nach  dem  Tode  des  Königs  nur  der  trtbunus  celerum 
(§  52)  gehabt  haben;  von  selbst  zusammenkommen  konnte  der- 
selbe  nicht.  Die  comitia  ad  prodendum  interregem  y  die  gleich- 
falls schwerlich  von  selbst  zusammenkommen  durften,  wird  der 
pontifex  maocimus,  der  in  den  Curiatcomitien  auch  bei  den  Testa- 
menten und  bei  der  Arrogation  mitwirkte,  berufen  haben.  Das 
Letztere  ist  um  so  wahrscheinlicher ,  als  der  Interrex  auf  keinen 
Fall  durch  Wahl  der  Comitien  bestellt  wurde  —  der  Act  der 
Bestellung   heifst   pr ödere,    nominare,    nur    mifsbräuchlich 

1)  Liv.  3,  40.  4,  7.  43.  22,  34.  Ascon.  ad  Gic.  Mil.  p.  32  Or.  2)  Appiflo. 
b.  civ.  1,  9S  verfluchen  mit  Dio  Cass.  40,  49.  3)  Dion.  11,  20  ix  roiv 
noXtJüiyf  nicht  ix  tmv  ßovUviwv. 
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creare^)  — ,  die  comüia  ad  prodendum  interregem  also  durch 
den  Mangel  einer  rogatio  den  pro  collegio  pontißcum  abgehaltenen 
eomitia  calata  (§  54)  gleichstehen.      An   Wahrscheinlichkeit 
gewinnt  diese  Vermuthung  noch  dadurch,  dafs  die  eomitia  calata 
auch  regis  aut  flaminum  inaugurandontm  causa  gehalten  wur- 
den*). Der  rex  sacrificulus  aber,  der  hiermit  gemeint  ist,  und 
die  flamines  sind  priesterliche  Stellvertreter  des  Königs,  wie  der 
Interrex  für  die  Zeit  des  Uebergangs  Stellvertreter  des  Königs 
überhaupt  sein  sollte.   Aus  dieser  Analogie  folgt  zugleich,  dafs 
das  königliche  Recht  des  Interrex  auf  dem  Acte  der  Inauguration, 
d.  h.  auf  der  Anstellung  von  Auspicien  bei  der  Versammlung  der 
Comitien  unter  Zuziehung  der  Augurn ,  beruht  haben  wird ,  wie 
denn  auch  ausdrucklich  bezeugt  ist,  dafs  das  prodere  wirkhch  au- 
spicato  geschah^).   Diese  sacrale  Weihe  (S.  243)  begründete  für 
den  Interrex,  der  nicht   einen  naturlichen   familienrechtlichen 
Anspruch  darauf  hatte,  den  Staat  zu  leiten,  und  der  auch  nicht  wie 
derKönig  durch  verschiedene  Acte  in  jeder  Beziehung  legitimirt  war, 
weiter  Nichts,  als  für  beschränkte  Zeit  das  Recht  Auspicien  von 
Staatswegen  anzustellen  und  auf  Grund  derselben  die  Curiatcomi- 
tien  zu  berufen,  sowie  das  Recht  die  Opfer,  welche  derKönig 
sonst  ausführte,  den  Göttern  darzubringen  ^):  mit  Einem  Worte, 
sie  begründete  die  von  der  Souveränität  der  Gentes  und  Familien 
abhängige  regia  potestas  (S.  239).  Wenn  der  republikanische 
Interrex  eine  Befugnifs  mehr  hat,  nämlich  das  Recht  Genturiat- 
comitien  zu  berufen^),  welches  eigentlich  nur  die  mit  dem  im- 
perium  bekleideten  Magistrate  besitzen,  weil  es  dem  exercitum 
imperare  gleich  ist:  so  folgt  daraus  nicht,  dafs  die  Interregen  tu 
auch  das  rmpenum  gehabt  hätten,  sondern  nur,  dafs  in  Erman- 
gelung Jedes  magistratus  cum  imperio  der  Interrex,  der  theo- 
retisch dem  Könige  gleichstand,  kraft  der  sacralen  Weihe,  durch 
die  sein  Amt  begründet  war,  auch  das  Recht  der  Zusammenbe- 
nifung  der  Centuriatcomitien  zu   haben  schien  (§  66).    Eine 
Folge  positiver  Gesetzgebung  aber  wird  es  gewesen  sein,  dafs  in 
späterer  Zeit  vor  dem  Interrex  auch  Manumissionen  vorgenommen 
werden  konnten®),  woraus  indefs  gewifs  nicht  auf  den  Besitz 
alier  richterlicher  Consequenzen  des  imperium  geschlossen  wer- 
den darf. 

Wenn  der  Interrex  aus  den  Curiatcomitien  hervorging ,  so 
sind  wir  dazu  berechtigt,  dasjenige,  was  Livius^)  und  Dionysius^) 


1)  Lir.  4.  7.  5,  31.      2)  Gell.  15,  27.      3)  Liv.  6,  41.     4)  Plat.  Nam.  2. 
6)  Varro  1. 1.  6,  93.     6)  Liv.  41,  9.      7)  Liv.  1,  17.     8)  Dion.  2,  57. 
Ijmnge,  B9in.  Alterth.  I.  9.  Aafl.  17 


258  S  46.    DIB  KÖRIGSWAHL.  —  INTERREONÜll. 

von  einer  Decurieneintheilung  des  Senates  zum  Zwecke  der  Bestel- 
lung des  Interrex  berichten,  auf  die  Curiatcomitien  zu  über- 
tragen. Räcksichtlich  der  Einrichtung  dieser  Decurieneintheilung 
weichen  jene  Schriftsteiler  von  einander  ab.  Livius  nimmt  einen 
Senat  von  hundert,  Dionysius  von  zweihundert  Mitgliedern  an 
(§  ^3);  jener  läfst  zehn,  dieser  zwanzig  Decurien  entstehen. 
Livius  ferner  läfst  zehn  Vertreter  seiner  zehn  Decurien ,  Diony- 
sius dagegen  die  zehn  Mitglieder  einer  Decurie  der  Reihe  nach 
Interregen  werden.  Bei  Livius  bleibt  unklar,  ob  dieselben  decem 
primi  den  Turnus  von  Neuem  begannen,  oder  ob  andere  zehn 
an  die  Reihe  kamen;  Dionysius  sagt  ausdrücklich,  dafs  nach  den 
zehn  Mitgliedern  der  ersten  Decurie,  die  auch  er  diyta  Ttqwtot 
nennt,  die  zehn  der  zweiten  u.  s.  f.  gefolgt  seien.  Darin  stimmen 
beide  überein ,  dafs  jeder  Interrex  fünf  Tage  im  Amte  geblieben 
sei  1).  Es  ist  ersichtlich,  dafs  die  in  letzter  Instanz  ohne  Zweifel 
gemeinschaftliche  Quelle  beider  sich  nicht  bestimmt  ausgedruckt 
und  dadurch  Anlafs  zu  subjectiverZureclitlegunggegeben  hat  Viel- 
leicht erwähnte  sie  überhaupt  nur  decnriae  interregum  ^).  Bestä- 
tigt wird  diefs  dadurch,  dafs  Flutarchus^)  je  zehn  Interregen 
zusammen,  also  einer  decuria  interregum,  eine  Amtszeit  von 
fünf  Tagen  (jedem  also  zwölf  Stunden)  giebt  und  auf  diese  Weise 
das  Interregnum  zwischen  einhundert  und  fünfzig  Senatoren 
wechseln  läfst.  Unter  solchen  Umstanden  läfst  sich  Bestimmtes 
über  die  königliche  Interregenordnung  nicht  sagen.  Aber  bei 
der  Uebereinstimmung  der  Schriftsteller  in  der  Thatsache  einer 
Decurieneintheilung  und  bei  der  Wahrscheinlichkeit,  dafs  diese 
Thatsache  durch  Tradition  der  Pontißces  überliefert  worden  war, 
darf  man  die  Decurieneintheilung  selbst  nicht  defsbalb  leugnen, 
weil  sie  in  republikanischer  Zeit  nicht  mehr  bestand.  In  dieser 
nämlich  ernannte  der  erste  Interrex  seinen  Nachfolger  u.  s.  f.^); 
und  da  sich  Beispiele  finden,  dafs  der  zweite,  dritte,  fünfte,  achte, 
elfte,  vierzehnte  Interrex  die  Wahlhandlung  leitet,  so  kann  nicht 
angenommen  werden,  dafs  ein  bestimmter  Turnus  bestand. 
Diefs  berechtigt  aber  nicht  zu  dem  Rückschlüsse,  dafs  es  in 
königlicher  Zeit  ebenso  gewesen  sei,  da  in  dem  Verfall  derCa- 
885  riatcomitien  sowie  in  dem  Aussterben  vieler  patricischen  Gente» 
der  zwingende  Grund  gelegen  haben  kann,  von  der  königlichen 
Interregenordnung  in  diesem  äufserlichen  Puncto  abzugehen. 


1)  Vgl.  auch  Liv.  9,  34.  Ascon.  ad  Cic.  Mit.  p.  43  und  den  conPasen  Bericht 
dei  Vopisc.  Tac.  1.  2)  Vgl.  Serv.  ad  Aeo.  6,  809.  3)  Flut.  Nnm.  1 
ZoB.  7,  5.      4)  Liv.  5,  31.  Dion.  6,  72.  8,  90. 
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Will  man  eiae  Vermuthuog  über  die  feststehende  Interre- 
geocNrdniing  der  königlichen  Zeit  gestatten,  so  scheint  es  dem 
Charakter  des  ältesten  Staatsrechts  angemessen  zu  sein,  dafs  jede 
Curie  einen  Interrex  bestellt  habe,  jede  Tribus  also  durch  eine 
diteuria  interregum  vertreten  gewesen  sei.  Beim  Wechselkönig- 
tlnuB  (S.  82)  hätte  hiernach  die  decuria  der  Ramnes  so  lange 
regieriy  bis  der  König  aus  dem  Stamme  der  Tities  bestellt  war,  und 
dieis  scheint  die  Quelle  des  Livius  im  Auge  gehabt  zu  haben. 
Nach  engerer  Verschmelzung  des  Staates  hätten  aber  die  beiden 
dicuriae  der  Ramnes  und  Tities,  und  später  auch  die  der  Luce- 
res,  sich  abgelöst  bis  zur  Wahl  des  Königs.  Dafs  jede  Gens  als 
solche  durch  einen  Interrex  yertreten  gewesen  sei ,  ist  unwahr- 
scheinlich,  weil  wir  es  hier  mit  einer  staatsrechtlichen  Handlung 
m  thun  haben,  deren  Zweck  der  war,  die  einheitliche  Form  des 
Suales  ununterbrochen  festzuhalten,  und  weil  die  Einheit  des 
Staates  nächst  dem  Könige  in  den  Curien,  nicht  aber  in  den  Gen- 
tes ihren  Ausdruck  hatte.  Vielleicht  hat  eben  der  Umstand,  dafs 
Dionysius  die  decuriae  interregum  auf  die  Gentes  bezog,  dessen 
folgenreichen  Irrthum  veranlafst,  auch  die  Curien,  wie  vermeint- 
lich den  Senat,  in  öexdöeg^)  zerfallen  zu  lassen  (vgl.  oben 
S.  199.  247). 

Ob  innerhalb  jeder  Curie  der  Interrex  durch  das  Loos  oder 
durch  Wahl  gefunden  wurde,  ist  schlechterdings  nicht  zu  ermit- 
teln; vielleicht  war  der  curio  selbstverständlich  Interrex.  In 
welcher  Reihenfolge  aber  die  Interregen  der  dreifsig  Curien  an 
die  Reihe  kamen,  scheint  nach  Analogie  der  Reihenfolge  der 
Curien  bei  der  Renuntiation  der  Abstimmung  beurtheilt  werden 
zu  müssen.  Diese  war  eine  feststehende  (§54),  nur  dafs  die 
Curie,  deren  Stimme  zuerst  renuntiirt  werden  sollte,  ausgeloost 
wurde').  Erwägt  man  nun,  dafs  Dionysius  die  Decurie,  die  zu- 
erst an  die  Reihe  kommen  soll,  durch  das  Loos  bestimmt  wer- 
den lafst,  dessen  Gebrauch  auch  Plutarchus^)  gekannt  zu  haben 
scheint,  so  ist  es  wenigstens  wahrscheinlich ,  dafs  in  den  auspt- 
tato  gehaltenen  tomitia  calata  der  erste  Interrex  durch  das  Loos 
gefanden  wurde,  und  dafs  dieser  dann  bei  der  Uebergabe  des 
Amtes  an  seinen  Nachfolger  die  feststehende  Reihenfolge  beobach- 
ten mufste.  Der  mos  majorum  verhinderte  übrigens  den  ersten 
Interrex  daran,  die  Wahlhandlung  vorzunehmen*).  Der  Grund, 
den  die  Alten  selbst  nicht  mehr  kannten ,  war  schwerlich  der, 


1)  DioB.  2,  7.     2)  Liv.  9,  38.      3)  Plot.  Nom.  7.     4)  AfcoD.  ad  Cie.  MiJ. 
p.  43  Gr.  Sehol.  Bob.  p.  281  Or. 
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dafs  der  erste  loterrex  mangelhaft  bestellt  war,  denn  ein  for- 
meller Mangel  würde  auf  den  folgenden  Interrex  sich  fortgepflanzt 
286  haben;  es  war  vielmehr  ohne  Zweifel  ein  sacraler  Grund.  Der  Staat 
befand  sich  nämlich  nach  dem  Tode  des  Königs  in  derselben 
Lage  wie  eine  Familie  nach  dem  Tode  des  Hausvaters.  Wahr- 
scheinlich also  erschienen  die  ersten  neun  Tage,  vom  Tode  des  Kö- 
nigs an  gerechnet^),  und  somit  auch  die  des  ersten  Interregnums, 
als  funesti^),  weil  in  ihnen  die  Bestattung  des  Königs  stattfand^); 
in  diesem  Falle  waren  sie  eben  hierdurch  nefasti,  also  auch  zur 
Abhaltung  von  Wahlcomitien  nicht  geeignet,  wie  z.  B.  der 
21.  Februar  als  der  Tag  eines  allgemeinen  Todtenfestes,  der  Fe- 
ralia,  in  der  That  dem  Kalender  zufolge  für  Comitien  ungeeignet 
war.  Ist  diese  Vermuthung  richtig,  so  war  es  auch  keine  Gesetz- 
widrigkeit, dafs  nach  Vertreibung  des  Tarquinius  Superbus  gleich 
der  erste  Interrex  die  Gonsuln  wählen  liefs^) ,  da  kein  Todesfall 
des  Staatshauptes  stattgefunden,  und  Tarquinius  Superbus 
ohnehin  das  jtis  auspiciorum  nie  auf  legitime  Weise  besessen 
hatte  5). 

Da  die  Schriftsteller  in  bemerkenswertherUebereinstimmung 
dem  Interregnum  nach  Romuius  Tode  einen  oligarchischen  Cha- 
rakter beilegen  ß)  —  Plutarchus  gebraucht  geradezu  den  Aus- 
druck oXi.yaQxicc'^)  — ,  so  wäre  es  nicht  unmöglich, dafs  das  ganze 
Institut  und  namentlich  der  feststehende  Turnus  seine  Entste- 
hung einem  vorzeitigen  Streben  der  Geschlechter  verdankte  für 
immer  an  die  Stelle  der  Souveränität  des  Königs  ihre  eigene 
zu  setzen.  Bemerkenswerth  ist,  dafs  Cicero  das  Verfahren  als 
eine  nova  et  inaudüa  ceteris  genübus  tnterregni  iTieundi  ratio 
bezeichnet  und  in  den  Buchern  von  den  Gesetzen  ^)  fast  geflis- 
sentlich den  Ausdruck  Interrex,  gleichsam  als  einen  gehässigen, 
vermeidet.  Doch  wurde  sich  diefs  auch  aus  dem  Mifsbrauche 
erklären,  den  die  Patricier  in  der  Zeit  des  Ständekampfes  mit 
der  Form  des  Interregnum  machten,  um  die  Erfolge  der  Plebs 
zu  lähmen.  Aber  das  Wort  Interregnum  könnte  ursprunglich 
ebensowohl  ein  Wechselkönigthum,  wie  ein  Z  wisch  enkönig- 
thum  bezeichnen,  und  besonders  die  fünf  Tage  der  Amtszeit 

1)  Serv.  ad  Acd.  5,  64.  Hör.  «pod.  17,  47.  Porphyrinn  ad  Hör.  1.  c  DoniL 
ad  Ter.  Phorm.  1,1,6.  Apul.  Met.  9,  p.  213  ed.  Bip.  Jastio.  Nov. 
115,  5,  1.  2)  Varr.  1.  I.  5,  23.  Cic.  de  lep.  2,  22,  55.  Paul.  p.  TO. 
3)  Vgl.  die  spartanische  Sitte  Herod.  6,  59.  Xen.  Hell.  3,  3,  1 ;  die  pfr- 
aische  Sitte  Herod.  3,  80.  4)  Dioo.  4,  76.  Liv.  1,  CO.  5)  Liv.  li 
39.  Dion.  4,  80.  6)    Cic.  de  rep.  2,  12.   Liv.  1,  17.     Dioa.  2,  57. 

7)  Plut.  Nam.  2.  Zon.  7,  5.       8)  Cic.  de  lefc.  3,  3.  4. 
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jedes  loterrex  fanden  unter  dieser  Voraussetzung  eine  passendeEr- 
kläruDg.  Auf  die  dreifsig  Interregen  würde  gerade  ein  halbes  (frei- 
lich zehnmonatliches)  Jahr  vertheilt  sein,  also  die  Amtszeit  des 
Didators,  der  ohnehin  Analogien  zum  Interrex  bietet,  oder  die 
Hälfte  der  Amtszeit  beider  Consuln;  und  es  würde  als  ein  bedeut- 
samer Zug  der  Tradition  über  das  Interregnum  nach  dem  Tode  des 
Romulus  angesehen  werden  können,  dafs  dieses  gerade  ein  Jahr 
gedauert  haben  soU,  wie  fast  übereinstimmend  berichtet  wird  ^). 
2.  Creatio.  Die  regia  potestas  des  Interrex  reichte  aus,  um 
dem  Staate  fortwährend  die  familienrechtliche  Form  einer  unter 
Einem  wenn  auch  wechselnden  Oberhauptes  stehenden  Familie 
zu  erhalten,  um  den  Staat  keinen  Augenblick  auf ser  Verbindung  mit 
den  Göttern,  sei  es  durch  Auspicien  oder  durch  Opfer,  zu  lassen; 
aber  sie  reichte  nicht  aus,  um  dem  Staate  ein  lebenslängliches  sa? 
Oberhaupt  zu  setzen.  Hierzu  bedurfte  es  zunächst  der  Mitwir- 
kung des  Volkes.  Doch  darf  man  sich  von  dieser  keine  zu  grofse 
Vorstellung  machen,  nicht  an  ein  schrankenloses  Wahlrecht  des- 
selben denicen.  Wie  noch  in  republikanischer  Zeit  die  zum 
Zwecke  einer  Wahl  yersammelten  Comitien  gebunden  waren  an 
die  Yom  Vorsitzenden  Gonsul  vorgeschlagenen  Candidaten ,  so 
hatte  die  Volksversammlung  der  Königszeit  nicht  einmal  das 
Recht  der  Auswahl  unter  mehreren,  sondern  nur  das  Recht  den 
Tom  Interrex  Vorgeschlagenen  anzunehmen  oder  abzulehnen;  ja 
es  war  keia  Fall  bekannt,  dafs  sie  jemals  einen  zum  König  Vor- 
geschlagenen abgelehnt  hätte.  Der  Interrex  aber  war  in  seinem 
Vorschlage  formell  durch  Nichts  beschränkt,  aufser  dafs  der  Vor-  ' 
zuschlagende  selbstverständlich  Mitglied  einer  patricischen  Gens 
sein  muTste,  daher  die  Sage  es  für  nothwendig  hält,  die  angeblich 
fremden  Könige  wie  Numa,  Tarquinius ,  Servius  vor  ihrer  Wahl 
'm  Patriciat  aufnehmen  zu  lassen.  Jedoch  darf  man  darum  auch 
das  Vorschlagsrecht  des  Interrex  nicht  überschätzen.  Er  konnte 
nicht,  ohne  auf  die  Stimmung  des  Volkes  zu  achten,  namentlich 
nicht,  ohne  den  Rath  des  Senats,  der  für  ihn  so  gut  wie  für  den 
wirklichen  rex  ein  regium  consilium  war,  angehört  zu  haben, 
zum  Vorschlageschreiten.  Theoretisch  stand  es  zweifellos  fest,  dafs 
er  in  Folge  einer  Verwerfung  seines  Candidaten  zum  Vorschlag 
eines  zweiten  hätte  schreiten  müssen.  Der  Interrex  ist  vom  Volke, 
und  das  Volk  vom  Interrex  abhängig,  ganz  wie  es  der  obigen 
(S.  236  fr.)  Schilderung  von  der  zwischen  König  und  Volk  auf 
Gnmdlage  des  Familienrechts  getheilten  Souveränität  entspricht 

1)  Vgl.  aocb  Serv.  ad  Aen.  6,  8ü9. 
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Daher  kann  denn  auch  der  die  Wahlhandlung  bezeichnende 
Ausdruck  creare  von  beiden  betheiligten  Factoren  gebraucht 
werden :  entweder  interrex  regem  creat  pef  populi  suffragia,  auch 
blofs  creat  mit  dem  Objecte,  was  als  der  kürzeste  Ausdruck  der 
häufigste  ist ;  oder  populus  regem  creat  interrege  comitia  ha- 
bente^).  Genauer  gesprochen  aber  kommt  dem  Interrex  das 
rogare,  die  rogatio,  dem  Volke  das /u&ere,  derjussus  zu  ^),  daher 
vom  Könige  gesagt  wird :  regnat  jussu  populu  Der  Populus  ist 
es,  der  es  für  Recht  erklärt  (juhere  entweder  gleich  jus  habere, 
oder  eine  Gausati^bildung  von  der  dem  Worte  jtut  zu  Gründe 
liegenden  Wurzel  jti),  dals  der  und  der  König  sei. 

Leider  ist  die  Formel  der  rogatio  nicht  wörtlich  erhalten. 
Denn  wenn  Livius  erzählt^):  tum  interrex  cojitione  advocata, 
quod  bonum  faustum  felixque  sit,  inquit,  Quirites,  regem  create, 
ita  patribus  visum  est;  patres  deinde,  si  dignum,  qui  secundus  ah 
228  Romulo  dinumeretur,  crearitis,  auctores  fient:  so  ist  das  die 
eigene  Formulirung  des  Livius,  die  sich  durch  das  schiefe  Ver- 
häitnifs,  in  das  sie  die  patres,  worunter  Livius  hier  die  Senatoren 
versteht,  zu  der  Wahl  setzt ,  und  durch  den  Gedanken ,  es  habe 
auch  ein  Unwürdiger  gewählt  werden  können,  verräth.  Eher 
dürfen  wir  vermuthen,  dafs  die  rogatio  derjenigen  ähnlich  war, 
die  bei  der  Arrogation  (S.  118)  an  die  Comitien  gestellt  wurde, 
dafs  sie  also  mit  den  Worten  velitis  jubeatis  Qvirites  begann-^). 
Der  Act  der  Wahl  eines  künstlichen  Oberhauptes  der  Staats- 
familie  entspricht  ohnehin  durchaus  dem  Acte  der  künstlichen 
Schaffung  einer  väterlichen  Gewalt  auf  familienrechtlichem  Ge- 
biete. Damit  ist  aber  nicht  gesagt,  dafs  der  König  defshalb  auch 
dieselbe  patria  potestas  über  den  Populus  haben  müsse,  wie  der 
Adoptivvater  über  den  arrogirten  Sohn;  es  entsteht  vielmehr 
durch  die  Gutheifsung  des  Vorschlags  des  Interrex  für  den 
Erwählten  nur  die  regia  potestas,  die  der  Interrex  selbst  hatte. 
und  die  vom  Gentil-  und  Familienrechte  streng  umgränzt  ist 

Der  Wahlact,  bei  welchem  Stimmenmehrheit  entschied,  en- 
dete ohne  Zweifel  mit  der  Renuntiation  des  Erwählten  durch  den 
Interrex,  die  zwar  für  die  Königswahl  nicht  ausdrücklich  erwähnt 
wird,  aber  nach  Analogie  der  ihr  nachgebildeten  Wahl  der  repu- 
blikanischen Magistrate  ^)  vorausgesetzt  werden  darf. 

Es  ist  hiernach  ersichtlich,  dafs  weder  die  Ernennung  des 
Interrex  ohne  Wahl,  noch  das  Vorschlagsrecht  und  die  Renuntia- 


1)  Liv.  1,  32.  Cic.  de  rep.  2,  17.        2)  Liv.  1,  22.  35.  4,  3.  Cic.  de  rep. 
2,  13.       3)  Liv.  1,  17.      4)  Liv.  1,  46.      5)  Cic.  pro  Mar.  1,  1. 
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tioD  desselben  die  Vorstellung  von  einer  absoluten  Souveränität 
des  Erwählten  begründen  können,  die,  von  Hand  zu  Hand  tra- 
dirt,  dem  Volke  nur  so  viel  Recht  einräume,  als  ihr  gut  dfinke. 
Ebenso  wenig  können  die  bei  der  Ernennung  des  Interrex  und 
bei  den  Wahlcomitien  angestellten  Auspicien  die  Vorstellung  be- 
gründen ,  dafs  der  Grund  jener  Souveränität  in  dem  kundgege- 
benen Willen  der  Götter  liege.  Die  regia  potestas  ist  keine  ab- 
solute Gewalt,  sondern  sehr  bestimmten,  durch  die  Sitte  der  Vor- 
fahren begründeten  und  durch  das  göttliche  Recht  geschützten 
Schranken  unterworfen.  Diese  Gewalt  aber  ist  durch  die  Auspi- 
cien nicht  begründet,  sondern  die  Legitimität  der  Wahlhandlung 
wird,  da  eine  Wahlhandlung  der  natürlichen  Entwickelung  des 
Familienrechts  zuwiderläuft,  unter  den  anerkennenden  Schutz 
der  Götter  gestellt. 

3.  Inauguratio.  Das  Recht  Auspicien  und  Opfer  für  den 
Staat  anzustellen  hatte  der  Erwählte  kraft  der  ihm  durch  die 
Creation  ül)ertragenen  regia  potestas  wie  der  Interrex,  und  zwar 
jussupapuli.  Aber  bei  der  priesterlichen  Bedeutung  des  König- 
tbams  schien  die  sacrale  Weihe  der  Wahlhandlung  nicht  zu  ge- 
nügen. Der  Gott  hatte  der  Handlung  des  Interrex  und  der  der  s» 
Comitien  seine  Genehmigung  ertheilt;  ob  er  sie  auch  der  Person 
des  Erwählten  ertheilen  würde,  konnte  zweifelhaft  erscheinen, 
und  man  that  daher  lieber  zu  viel  als  zu  wenig.  Der  Erwählte 
begab  sich  auf  den  nördlichen  Gipfel  des  capitolinischen  Berges, 
auf  die  sogenannte  arx,  nahm  in  dem  dort  befindlichen  augura- 
enlum^)  Platz,  der  auf  dem  Forum  in  schweigender  Andacht 
harrenden  Menge  sichtbar.  Hier  bat  er  durch  den  Hund  eines  sach- 
verständigen Augurn  den  Gott  um  günstige  Zeichen ,  wodurch 
dieser  sein  Einverständnifs  damit  erklären  sollte,  dafs  gerade  er 
König  sei  *).  Jupiter  pater,  si  est  fas  hunc  Nutnam  Pompilinm, 
oiq'us  ego  caput  teneo,  regem  Romae  esse,  uti  tu  Signa  nobis  certa 
adclarassis  inter  eos  fines,  quos  feci:  so  flehte  der  Augur.  Traten 
diese  Zeichen  ein,  so  war  es  nun  nicht  hMsjus,  wofür  es  die 
Comitien  erklärt  hatten,  sondern  auch  fas,  dafs  der  Erwählte 
König  war.  Der  König  konnte  sein  Amt  deis  auctoribus^)  antre- 
ten. Der  Act  der  Inauguration  fiel  später  für  die  weltlichen 
Magistrate,  die  das  Amt  des  Königs  erbten,  fort,  was  wahrschein- 
lich damit  zusammenhängt,  dafs  sie  nicht  auf  Lebenszeit  gewählt 
wurden;  er  blieb  für  die  vom  Königthume  abgezweigten  lebens- 


1)  Paul.  p.  18.   Varro  1. 1.  7,  8.   Cic.  de  off.  3,  16;  vgl.  Liv.  10,  7.  4,  18. 
2)  Liv.  1, 18.  Plat.  Num.  7.  Zoo.  7,  5.     3)  Vgl.  Liv.  7,  32. 9,  l4. 10,  40. 
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länglichen  Priesteramter  der  Flamines  und  des  Rex  sacrificulus, 
die  in  Calatcomitien  unter  Zuziehung  der  Augum  inaugurirt 
wurden.  Daraus  darf  man  aber  nicht  schliefsen,  dafs  der  Act 
der  Inauguration  blofs  dem  Priesterthume  des  Königs  gegolten 
habe,  da  das  BewuTstsein  jener  Zeit,  in  welcher  der  König  noch 
Oberpriester  war,  die  verschiedenen  Elemente  der  Königsgewalt 
noch  nicht  trennte.  Er  galt  wie  die  Wahlhandlung  dem  König- 
thum  in  seiner  Totalität.  Uebrigens  kann  aus  der  Inauguration 
ebenso  wenig,  wie  aus  den  früher  erwähnten  Auspicien  ein  theo* 
kratischer  Charakter  des  römischen  Königthums  abgeleitet  wer* 
den,  da  der  König  die  Genehmigung  der  Götter  fär  seine  Person 
nicht  bedurft  haben  würde,  wenn  er  familienrechtlichen  An- 
spruch auf  die  regia  potestas  gehabt  hätte  (S.  244). 

4.  Patrum  auctoritas.  Der  erwählte  König  hatte  jetzt  ein 
Königsrecht,  vergleichbar  dem ,  welches  der  natürliche  Patriarch 
einer  Gens  oder  eines  Volksstammes  auf  Grund  des  Familien- 
rechts hätte  baben  können  (S.  23711.  257).  Wie  dem  tutor  und 
curator  hätte  ihm  nur  die  cura  oder  administratio  rei  pubticae, 
und  zwar  sowohl  in  weltlicher  als  auch  in  geistlicher  Beziehung, 
zugestanden.  Er  hätte  z.  B.  über  die  Art  der  Benutzung  des 
ager  puhlicus  und  des  sonstigen  Staatseigenthums  verfugen,  hätte 
Priester  und  weltliche  Diener  ernennen,  hätte  den  Senat  und  die 
Guriatcomitien  berufen,  hätte  für  den  Staat  Auspicien  anstellen 
und  Opfer  verrichten,  hätte  im  Namen  des  Staates  mit  anderen 
Staaten  verhandeln  können.  Allein  dabei  wären  die  Gentes  und 
Familien,  jede  in  ihrer  Sphäre,  völlig  souverän  geblieben.  Statt 
S30  dafs  nun  diese  regia  potestas  in  Folge  des  Vertrags  zwischen  ver- 
schiedenen Volksstämmen  geschwächt  worden  wäre  (S.  240), 
wurde  sie  vielmehr  zunächst  verstärkt,  weil  die  Nothwendigkeit 
zwei  verschiedene  Volksstämme  zu  Einem  Staate  zu  vereinigen 
eine  um  so  stärkere  Leitung  zu  erfordern  schien,  wenn  der 
Staat  nach  aufsen  hin  sich  sollte  behaupten  können.  Dafs  die 
Römer  diefs  eingesehen  und  durchgeführt  haben,  ist  es,  wodurch 
ihr  Staat  gegenüber  den  lockeren  Eidgenossenschaften,  wie  sie 
in  Latium  und  unter  den  Sabinern  bestanden,  grofs  geworden 
ist;  das  ist  es,  was  in  der  Folge  dem  Principe  der  Staatseinheit 
den  Sieg  über  die  familienrechtliche  und  sacralrechtliche  Souve- 
ränität der  Familien  und  Gentes  verschafft  hat. 

Dafs  die  Gewalt  des  römischen  Königs  in  der  That  hinaus- 
geht über  die  oben  (S.  236  ff.)  geschilderte  regia  potestas,  welche 
nicht  eingreifen  darf  in  die  familienrechtliche  Souveränität  der 
patres  famiUas^  welcher  es  aber  trotzdem,  wie  wir  so  eben  sahen, 
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nidit  an  einem  concreten  Inhalte  gebricht,  liegt  nach  den  Quellen 
ODfi  nach  der  Bedeutung,  welche  die  republikanischen  Magistrate 
hatten,  obwohl  sie  die  Königsgewalt  nur  in  abgeschwächter  Ge- 
stalt erhielten,  klar  vor.  Die  Befugnisse,  durch  welche  der 
KöDig  eingreift  in  die  Souveränität  der  patres  familids,  sind  fol- 
gende. Er  greift  erstens  in  das  Vermögensrecht  des  pater  fa^ 
mUa$  ein  durch  Auferlegung  von  Steuern  (pibutum)  und  durch 
Verfaingung  von  Yermögensbufsen  (muUae  dictioY)\  ferner  da- 
(larch,  dafs  er  als  Richter  das  streitige  Eigenthum  dem  einen 
Bürger  ab-,  dem  andern  zuerkennt.  Er  greift  zweitens  in  das 
persönliche  Recht  des  pater  familias  dadurch  ein,  dafs  er 
als  Feldherr  ein  Recht  der  Züchtigung  bis  zur  Todesstrafe  über 
fHii  familias  und  patres  familias  ausübt,  da  doch  jene  streng 
genommen  unter  dem  jm  vitae  necisque  dieser  stehen,  und  diese 
überhaupt  kein  fus  vitae  necisque  über  sich  anerkennen ;  ferner 
dadurch,  dafs  er  auch  im  Frieden  die  Bürger  wenigstens  vin- 
diiuni  verberibus  strafen  kann^);  endlich  auch  dadurch,  dafs 
er  durch  seinen  Richtersprucb  im  Civilprocefs  und  im  Crimi- 
nalproeefs  das  caput  eines  Bürgers  vernichten  kann  (S.  153. 
ISO.  18S).  Gleichwohl  ist  er  aber  durch  alle  diese  berechtigten 
CiogrifTe  nicht  zum  hertis  und  domintis  der  Bürger  und  ihres 
Gates  geworden,  da  auch  diese  Befugnisse  bestimmt  umgränzt 
sind.  Er  hat  nur  das  Recht  innerhalb  seiner  Befugnisse  unbe- 
dingten Gehorsam  zu  verlangen  und  das  dafür  unentbehrliche 
Recht  denselben  nöthigenfalls  zu  erzwingen. 

Diesen  Ueberschufs  über  die  patriarchalische  potestas  hin- 
aus, diese  in  das  Privatrecht  der  Bürger  eingreifende  Zwangsge- 
walt nannten  die  Römer  imperiunty  Befehl,  Gebot  (^von  mund 
parifre,  wozu  das  Correlat  auf  Seiten  der  Gehorchenden  parere 
ist) ;  den  Träger  desselben,  sofern  er  mehr  war  als  rex,  nannten 
sie  tmpera^or  (oskisch  embratur)  oder  auch  wohl  dictator.  Es 
kann  bei  der  familienrechtlichen  Grundlage  des  ältesten  Staats-  asi 
rechts  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs  der  König  diese  Gewalt 
nicht  von  selbst,  sondern  nur  kraft  einer  besonderen  Genehmigung 
der  patres  familias,  die  also  als  ein  theilweiser  Verzicht  derselben 
auf  ihre  familienrechtliche  Souveränität  angesehen  werden  mufs, 
besitzen  konnte.  Diese  Genehmigung  ist  es,  welche  Livius  mit 
dem  Ausdrucke  patrum  auctoritas,  Cicero  mit  dem  Ausdrucke  lex 
cuTiata  de  imperio  bezeichnet^).   Sie  wurde  in  einer  besonderen 

1)  CIc.  de  rcp.  2, 9.      2)  Cic.  de  leg.  3,  3.      3)  Cic.  de  rep.  2,  13.  17.  18. 
20.  21. 
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Yersaminlaiig  der  Curiatcomitien  ertbeilt ,  die  der  König  selbst 
kraft  seiner  pottstas  zusammenberief  und  auspicato  wie  immer 
abhielt,  die  also  weder  eine  miifsige  Wiederholung  der  Wahl- 
handlung, noch  eine  lediglich  formelle  Huldigung  ist,  obwohl 
es  allerdings  undenkbar  ist,  dafs  dasselbe  Volk,  welches  es  für 
Recht  erklärt  hatte,  dafs  Jemand  König  sei  {regem  jussit  esse), 
demselben  diese  für  das  Regiment  als  nothwendig  anerkannte 
Zwangsgewalt  verweigert  haben  sollte. 

'  Patrum  auctoritas*)  heifst  dieser  Act  aber  defshalb,  weil  die 
patres,  d.  i.  die  in  den  Curiatcomitien  stimmberechtigten  Burger, 
amtores  fieri,  Ja  sagen,**)  mufsten  (S.  1 18.203)  auf  die  Frage,  ob 
sie  dem  Könige  die  Vollmacht  bis  zum  jus  vitae  necisque  erthei- 
len  wollten,  wie  der  Gott  seinerseits  bei  der  Inauguration  auctor 
geworden  war  (S.  263).  In  dieser  Beziehung  steht  auch  der  Act  der 
Bekleidung  des  Königs  mit  dem  imperium  dem  privatrechtlichen 
Acte  der  Arrogation  völlig  gleich.  Denn  auch  bei  diesem  handelt 
es  sich  darum ,  dafs  ein  pater  familias  die  patria  potestas  eines 
anderen  über  sich  bis  zum  jus  vitae  necisque  anerkennt  Arro- 
gantur  hi,  qui  cum  sui  juris  sunt^  in  alienam  sese  potestatem  tra- 
dunt  ejusqu  e  rei  ipsi  auctores  fiunt^).  Wie  bei  der  Wahl 
der  Interrex  dem  Volke  den  König  als  Inhaber  der  regia  potestas 
arrogirt,  so  arrogirt  bei  diesem  Acte  der  König  selbst  das  Volk 
unter  sein  regium  imperium. 

Rücksichtlich  der  patrum  auctoritas  wiederholt  sich  der 
Zweifel,  ob  die  patres,  die  auctores  werden,  die  Patricier  seien 
oder  der  Senat.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  Livius  an  einigen 
Stellen  an  den  Senat  denkt^),  und  dafs  Dionysius  über  die  Sache 
völlig  im  Unklaren  ist^).  Ebenso  bestimmt  steht  aber  fest,  dafs 
den  Schriftstellern  der  Augusteischen  Zeit  hier  die  Möglichkeit  des 
Irrthums  nahe  lag,  da  sie  weit  häufiger  von  einer  senatus  aucto- 
ritas (II 361)  als  von  einer  patrum  auctoritas  hörten  und  in  den 
Quellen  lasen.  Wenn  nun  gleichwohl  Stellen  vorhanden  sind,  in 
denen  die  patrum  auctoritas  nicht  auf  den  Senat  gehen  kann,  so 
S32  mufs  man  diese  ohne  Zweifel  für  quellentreuer  halten  und  ihnen 
folgend  die  patrum  auctoritas  für  einen  Beschlufs  der  Gesammt- 


*)  Elsper^er,  de  patribas  comitioram  Romanorum  anctoribas.     Ooold. 

1832. 
**)Scliömann,de  voce  aoctor.  'Greifswald  1834  (wdfa.  in  deo  Opatcaead. 

Bd.  3.   Berlin  1858.   S.  402). 

1)  Gell.  5,  19.  Cic.  de  domo  29.      2)  Liv.  1,  17.      3)  Dioa.  2, 14.  4, 12. 
2f  60.  6,  90. 
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heit  der  Patricier,  und  niobt  etwa  des  Senats  noch  auch  der 
patrioischen  Senatoren,  ansehen.  lEine  solche  Stelle  bietet  aber 
LiTius  bei  Gelegenheit  der  Erzählung  von  der  Wahl  des  ersten 
plebejischen  Consuls^):  peringentia  certaminadictator  $enatus- 
que  vtctus,  ut  rogationes  tribuniciae  acciperentur;  et  cotnitia  ean- 
sulum  adversa  nobilitate  habita^  quibus  L.  Sextius  de  plebe 
primus  contul  factus,  et  ne  is  quidem  finis  certaminum  fmt;  quia 
patricii  se  auctores  futuros  negabant,...  factum  se- 
natnsconsultum,  lU  duovtros  aediles  ex  patribus  dictatar 
populum  rogaret:  patres  auctores  omnibus  ejus  anni 
comitiis  fierent^).  Es  steht  also  auch  durch  diese  Beweis- 
fahniDg  fest,  dafs  nicht  der  Senat  die  patrum  auctoritas  gab,  die 
er  übrigens  auch  gar  nicht  geben  konnte,  weil  er  vom  Populus 
nicht  das  Mandat  hatte  auf  Rechte,  die  dem  letzteren  zustanden, 
zu  verzichten. 

Lex  cufiata  de  imperio*)  heifst  der  Act  defshalb,  weil  ein 
lonnlicher  Curienbeschlurs  dazu  nöthig  war.  Der  Act  selbst  er- 
hielt sich  in  republikanischer  Zeit,  als  die  Stellung  der  Curiat- 
comitien  im  Staate  eine  ganz  andere  geworden  war.  Es  ist  ganz 
ausdrucklich  bezeugt,  dafs  ein  Magistrat,  dem  die  Gurien  das 
imperium  nicht  ertheilt  hatten ,  obwohl  damals  der  Begriff  impe- 
rium  schon  etwas  verändert  war  (§  72),  weder  das  Heer  einbe- 
rufen {consuli  81  legem  curiatam  non  habet,  attingere  rem  milita' 
rem  non  licet^),  von  welchem  Rechte  damals  auch  das  Recht  die 
Centuriatcomitien  zusammen  zu  berufen  abhing  ^),  noch  als 
Richter  fungiren  konnte  ^):  dafs  er  also  gerade  solche  Befugnisse 
nicht  besafs,  durch  welche  die  Magistratsgewalt  in  die  Souveräni- 
tät der  patres  familias  eingreift.  Das  Wort  imperium  hat  sich 
später  vorzugsweise,  aber  nicht  ausschliefslich ,  das  Wort  impe- 
rator  durchaus  auf  die  militärische  Seite  der  Zwangsgewalt  fixirt, 
woraus  indefs  nicht  geschlossen  werden  darf,  dafs  das  imperium 
von  vorn  herein  einen  rein  oder  wesentlich  militärischen  Zweck 


*)  Rabino,  UoteriachnDgen,  S.  360—399. 
Terpstra,  patram  auctoritas,  lex  coriata  de  imperio,  id  derMnemosyne. 

Lcyden  1855.   S.  325—345. 
A.  W.  Zompt,  excursas  de  lege  cariata,  in  der  Ausgabe  von  Ciceros 

oratiooes  trei  de  lege  agraria.   Berol.  1861.  S.  169. 

1)  LiT.  6,  42.  2)  Vgl.  Liv.  6,  41.  Cic.  de  dorn.  14.  3)  Cic.  de  lege  agr. 
2,  12;  vgl.  Liv.  5,  52.  Cic.  ad  fam.  1,  9,  25.  Phil.  5,  16,  45.  4)  Varr. 
1. 1.  6,  88—93.  Gell.  15,  27.  Dio  Gass.  41,  43.  5)  Die  Gass.  39,  19. 
Cic.  de  lege  agr.  2,  11. 
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gehabt  hätte.  Der  Ausdruck  lex  curiata  de  tmperio  hatte,  wie 
es  scheiDt,  den  der  alten  Rechtssprache,  fotrum  auctoritas,  ver- 
drängt; ja  es  war  der  Act  in  Folge  der  Lex  Maenia  um  467/287 
(11  101)  in  zwei  Theile  zerlegt,  deren  erster,  im  engeren  Sinne 
SS8  patrum  auctoritas  genannt,  als  eine  selbstverständliche  Forma- 
lität ganz  bedeutungslos  wurde  ^),  während  der  zweite,  die  eigeDt- 
liche  lex  curiata  de  imperio,  eine  gewisse  wenn  auch  rein  for- 
melle Bedeutung  behielt  (s.  unten  §  54).  Daher  erklärt  es  sich, 
dafs  die  späteren  Schriftsteller  kein  bestimmtes  Bewufstsein 
von  der  Identität  beider  Ausdrucke  hatten.  Doch  scheint  Cicero 
wenigstens  es  gehabt  zu  haben,  da  er  das  dem  Volke  zustehende 
Recht  über  seine  Magistrate  zweimal  abzustimmen  {bis  judicare)^ 
das  er  freihch  mit  Unrecht  aus  der  Absicht  auf  die  Möglichkeit 
des  Tadels  einer  übereilten  Wahl  erldärt,  ein  Mal  in  der  lex  cu- 
riata^), ein  anderes  Mal  in  der  patrum  auctoritas^)  gewährlei- 
stet findet^).  Um  so  weniger  ist  es  zu  billigen,  wenn  man  in 
neuerer  Zeit  die  patrum  auctoritas  und  die  lex  curiata  de  im- 
perio schon  in  der  Königszeit  als  zwei  verschiedene  Acte  hat 
ansehen  wollen  ,•  was  nur  durch  willkürliche  Interpretation  und 
durch  hypothetische  Aufstellungen  möglich  gemacht  wurde,  aber 
auch  so  nicht  zu  einer  befriedigenden  Auflassung  des  Actes  der 
Rönigswahl  und  des  Königtbums  überhaupt  führte. 

Die  patrum  auctoritas  oder  die  hx  curiata  de  imperio  führte 
also  ursprunglich  keine  Schwächung  der  familienrechtlich  be- 
schränkten Königsgewalt  herbei,  sondern  eine  Verstärkung.  Sie 
mächte  den  König  mehr  souverän,  als  er  nach  dem  Familien- 
rechte  sein  konnte,  aber  nur  ihn  für  seine  Person.  Die  regia 
potestas  hätte  in  einem  natürlich  entstandenen  Staate  erblich 
sein  können;  das  imperium  nicht.  Diese  Verstärkung  griff  aber 
blofs  in  die  Souveränität  der  einzelnen  patres  familias  ein,  nicht 
in  die  sacralrechtliche  Bedeutung  der  patricischen  Gentes.  Daher 
erklärt  es  sich,  dafs  letztere  am  Ende  der  Königszeit  noch  in 
voller  Macht  dasteht,  während  die  erstere  durch  die  Gewohnheit 
des  imperium  dergestalt  gebrochen  war,  dafs  das  imperium  selbsl 
nicht  abgeschafft,  sondern  nur  Einzelnes  von  den  Zugeständnis- 
sen, welche  die  Souveränität  der  patres  familias  der  des  obersten 
Magistrats  zu  machen  pflegte,  zurückgenommen  wurde.  Diefs 
wird  in  der  Geschichte  der  dritten  Periode  und  bei  der  Dar- 
stellung der  Amtsgewalt   der  republikanischen   Hagistrate  im 

1)  Liv.  1,  17.     2)  Cic.  de  lege  agr.  2,  11.     3)  Cic.  pro  Pltnc.  3.    4)  VgL 
Cic.  de  rep.  2,  32. 
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fünften  Abschnitte  näher  zu  verfolgen  sein.  Die  Gewalt  des 
Feidherrn  blieb  aber  immerfort  die  alte  königliche  Vollgewalt,  und 
jti  mehr  diese  durch  Bewilligung  des  Imperium  der  familienrecht- 
lichen manus  des  'pater  familias  genähert  worden  war  ( quodque 
isqui bellum  geret,  imperassitjus  ratumque  estoY),  um  so  erklär- 
iicher  wird  der  Gebrauch  des  Ausdruckes  manus  nicht  blofs  in 
dem  Worte  manumittere  von  der  Entlassung  der  Soldaten^),  son- 
dern auch  zur  Bezeichnung  der  Mannschaft  selbst  (vgl.  manci- 
pmm,  Sklav) ,  woher  auch  manipulus,  und  zur  Bezeichnung  der  284 
castrensis  Jurisdiction),  die  auf  dem  militärischen  imperium 
beruhte.  Aus  der  Vergleichung  des  imperium  mit  der  manus 
erklärt  sich  auch  der  symbolische  Gebrauch  der  Hand  bei  den 
Feldzeichen.  Naturlich  ist  es  durch  diese  Auflassung  des  im- 
perium nicht  ausgeschlossen,  dafs  dasselbe  gelegentlich  auch 
nnt  der  tutela  und  cura,  die  schwächer  sind  als  die  manus^ 
verglichen  wird*). 

Ob  übrigens  in  der  älteren  Königszeit  die  lex  curiata  de  im- 
perio  schon  benutzt  wurde,  um  die  bei  einem  früheren  König 
gemachten  Zugeständnisse  zurück  zu  nehmen,  steht  sehr  dahin; 
wir  hören  nur  von  Erweiterungen  der  Zugeständnisse,  wie  Tullus 
Hostilius  oder  Tarquinius  Priscus  auch  für  seine  Boten,  die 
UctoreSy  Gehorsam  verlangte  und  bewilligt  erhielt^),  wie  femer 
wahrscheinlich  auch  Tullus  Hostilius  das  Recht  sich  bewilligen 
liefs,  duumviri  perduellionis  und  quaestores  parricidii  (§  52)  zu 
ernennen.  Es  ist  durchaus  natürlich,  dafs  die  die  Staatseinheit 
repräsentirende  Königsgewalt  anfangs  gesteigert  und  nicht  ge- 
schwächt wurde.  Erst  Servius  TuHius  scheint  die  Form  der 
kx  curiata  zu  einer  Verminderung  des  regium  imperium  benutzt 
zu  haben  (§  58).  Als  dann  aber  Tarquinius  Superbus  wiederum 
die  rechten  Gränzen  des  imperium,  das  er  ohnehin  nicht  legitim 
besafs,  überschritt  und  sich  als  herus  und  dominus  benahm ,  da  , 
trat  gegen  diese  Entwicklung  eine  Reaction  ein,  welche  die  alte 
zum  Zweck  der  Verstärkung  der  Königsgewalt  geschaflene  Form 
mit  dauerndem  Erfolg  benutzte,  um  dieselbe  legitim  zu  be- 
schränken (§  67). 

47.    Der  König. 

In  der  Machtfülle  des  Königs*)  lassen  sich  nach  den  staats- 
rechtlichen Begriflen  der  Römer  der  Königszeit  nur  zwei  Bestand- 

*)  Rabino,  von  dem  Königthame,  in  den  Untersnch.  S.  107 — 143. 

1)  Cic.  de  leg.  3,  3.      2)  Liv.  43,  3.      3)  Tac.  Agr,  9.      4)  Liv.  24,  8. 
5)  Cic.  de  rep.  2,  17.  Dion.  3,  61. 
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theile  unterscheiden :  der  rein  patriarchalische,  der  gentilreoht- 
liehen  Gewalt  des  Geschlechtspatriarchen  analoge,  d.  i.  die  regia 
potestas,  und  der  nicht  patriarchalische,  obwohl  der  famüien- 
rechtlichen  Gewalt  des  Hausvaters  nachgebildete,  d.  i.  das  regium 
imperium.  Wenden  wir  die  Begriffe  des  modernen  Staatsrechts  an, 
so  weit  diefs  mögh'ch  ist,  so  enthält  die  regia  potestas  die  höchste 
Administrativgewalt  der  Staatsangelegenheiten,  der  res  pubUca, 
nach  allen  Seiten  hin:  im  Innern  wie  nach  auiCsen,  im  Frieden 
wie  im  Kriege,  in  weltlichen  wie  in  geistlichen  Angelegenheiten, 
so  dafs  auch  das  priesterliche  Amt  des  Königs  unter  den  BegrilT 
der  Administration  fallt  (S.  264);  das  regium  imperium  dage- 
gen  enthält  die  höchste  richterliche  und  kriegsherrliche  Gewalt, 
unter  welcher  das  Recht  Disciplinarstrafen  zu  verhängen  ur- 
sprünglich mit  begriffen  ist  ^),  gegen  die  dem  Könige  unterthäot- 
gen  Personen,  d.  i.  gegen  die  Quirites  und  cives,  oder  coUectiv 
ausgedrückt  gegen  den  populus  oder  die  civitas.  Auf  jene  Ad- 
mtnistrativgewalt  darf  man  übrigens  den  modernen  Begriff  der 
Executive  in  ihrem  Gegensatz  zur  legislativen  Gewalt  nicht  an* 
wenden;  denn  es  gab  in  Rom  keine  Behörde,  deren  Beschlüsse 
der  König  auszuführen  gehabt  hätte.  Immer  waren  es  seine  eige- 
836  nen  Beschlüsse,  die  er  ausführte,  selbst  in  den  Fällen,  wo  er  an 
eine  Mitwirkung  sei  es  des  Senats  (§53)  oder  der  Volksver- 
sammlung (§  54)  gebunden  war.  Ebenso  wenig  aber  darf  man 
in  einer  falschen  Vorstellung  von  der  absoluten  Gewalt  des  römi- 
schen Königs  diesem  selbst  eine  legislative  Gewalt  zuschreiben. 
So  umfassend  die  Befugnisse  waren ,  die  dem  Könige  kraft 
des  ihm  übertragenen  imperium  zustanden,  so  fehlt  doch  viel, 
um  die  Vorstellung  von  einer  absoluten  Gewalt  des  Königs  als 
gerechtfertigt  erscheinen  zu  lassen.  Was  den  Schein  einer  abso- 
luten Gewalt  desselben  hervorbringt,  ist  vorzuglich  dieses,  idii 
er  allerdings  völlig  unverantwortlich  ist  Nicht  weil  die  Schriftstel- 
ler diefs  sagen,  erkennen  wir  die  Unverantworüichkeit  des  römi- 
schen Königs  an,  sondern  weil  es  für  das  lebenslängliche  Ober- 
haupt des  Staates  mit  innerer  Noth  wendigkeit  daraus  folgt,  dafs 
die  Erben  der  Königsgewalt,  die  jährigen  republikanischen  Ma- 
gistrate, erst  nach  INiederlegung  ihres  Amtes  zur  Rechenschaft 
gezogen  werden  konnten.  Neben  dem  Könige  gab  es  allerdings 
im  römischen  Staate  keine  Macht,  die  ihn  für  etwaige  Ueber- 
schreitungen  seiner  Befugnisse  hätte  zur  Rechenschaft  ziehen 
können.  Legaler  Widerstand  war  gegen  die  unbefugtesten  Hand- 

1)  Vgl.  Qc.  de  leg.  3,  3. 
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loogCD  des  Königs  unmöglich.  Nur  der  Gott  selbst  oder  eine 
Revolution  des  Volkes  kann  die  Königsgewalt  yernichten,  wie  die 
Sage  in  der  Erzählung  vom  Tode  des  Tullus  Hostilius,  die  Ge- 
scUchte  an  dem  Beispiele  des  Tarquinius  Superbus  lehrt. 

Hieraus  folgt  nun  allerdings,  dafs  der  König  seine  Befug- 
nisse ungestraft  mifsbrauchen  konnte,  nicht  aber,  dafs  er  abso- 
luter Souverän  des  Staates  war.  Gab  es  auch  keine  legale  Macht, 
die  den  König  in  die  Schranken  seines  Rechts  zurückweisen 
koDOte,  so  gab  es  doch  eine  Sitte  und  Einrichtungen,  und  zwar 
nach  dem  nationalen  Glauben  unter  dem  Schutze  des  fa$  stehend, 
die  den  König  an  die  Gränzen  seiner  Macht  erinnerten.  War  es 
auch  kein  Unrecht  im  weltlichen  Sinne  des  Wortes  Recht  (jus), 
weim  er  diese  Sitte  und  diese  Einrichtungen  ignorirte  oder  gar 
aolastete,  so  war  es  doch  ein  nefas,  und  die  Scheu  ein  solches 
zu  begehen  war  in  den  primitiven  Verhältnissen  des  Staates  ohne 
Frage  wirksamer,  als  jede  weltliche  Schranke.  Man  wird  mit 
gröfserem  Rechte  in  den  religiösen  Anschauungen  die  Quelle  der 
tbatsächlichen  Beschränkung  der  Königsgewalt,  als  die  Quelle 
einer  theokratischen  Souveränität  derselben  erkennen. 

Man  kann  mit  Recht  behaupten,  dafs  die  Macht  des  Königs 
eine  gesetzlich  beschränkte,  ein  legitimum  imperium^)  war, 
sofern  man  sich  nur  von  dem  Irrthum  frei  hält,  an  bestimmte  sm 
die  K^önigsgewalt  beschränkende  Gesetze  {kges)  zu  denken.  Denn 
die  einzige  lex,  die  sich  auf  die  Königsgewalt  bezog,  die  lex  eu- 
Tiata  de  imperiOy  dehnte  dieselbe  vielmehr  aus  über  die  vom  ge- 
heiligten  Familienrechte  gesetzten  Schranken,  als  dafs  sie  dieselbe 
beschränkt  hätte.  Die  Art  der  Beschränkung  der  Königsgewalt 
ist  dieselbe,  wie  bei  der  Gewalt  des  pater  famiUas,  Auch  dieser 
konnte  in  seiner  Rechtssphäre  ungestraft  das  gröfste  Unrecht 
tbim.  Aber  auch  er  war  dem  fas  unterworfen,  und  von  einzelnen 
Anwendungen  seiner  hausherrUchen  Gewalt  hören  wir  ausdrück- 
lich, dafs  sie  die  Strafe  der  Sacertät  nach  sich  zogen  (S.  104).  So 
war  es  in  der  That  eine  Schranke  für  die  Königsgewalt  dafs  die 
Sitte  dem  Könige  gebot  bei  wichtigen  Verwaltungsangelegenheiten 
den Rath  des re^ttm  consilium^  des  Senats,  anzuhören;  dafs  sie  ihm 
gebot  bei  Ausübung  der  peinlichen  Gerichtsbarkeit  sich  mit  einem 
coHailtiim  zu  umgeben^).  Vor  Allem  aber  ist  festzuhalten,  dafs 
für  den  König  wie  für  jeden  Bürger  die  Staatsordnung  eine  solche 
^üir,  welcher  der  Gott  seine  Genehmigung  ertheilt  hatte.  Der 
König  war  nicht  dazu  da,  diese  Staatsordnung  zu  verletzen,  wenn 


^\  Sali.  Gat.  6.      2)  Liv.  1, 49.  DioD.  2,  56. 
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er  es  auch  uDgestraft  hätte  thun  können ,  sondern  dazu,  sie  su 
erhalten.  Noch  den  späteren  Römern  war  es  klar,  dafs  das 
regium  imperium  vor  seiner  Ausartung  zur  Erhaltung  dw  Fret'- 
heit  und  zur  Mehrung  des  Staats  bestimmt  gewesen  war  {cofmr- 
vandae  UbertcUis  atque  augendae  reipuhlicae)  ^).  Die  Erzähluag 
von  dem  Versuche  des  Tarquinius  Priscus  die  Verfassung  w 
reformiren  (§  57)  lehrt  deutlich,  dais  der  König  nicht  absoluter 
Herr  war  und  sich  selbst  nicht  als  solchen  betrachtete.  Auch 
diese  Schranke  wurzelt  in  den  familienrechtiichen  Anschauungen. 
Auch  der  pater  familias  hat  die  Pflicht  die  Familie  zu  erhalten 
und  zu  vermehren,  obwohl  er  rechtliche  Befugnisse  hat,  die 
ausreichen,  um  die  Familie,  Personen  wie  Eigenthum,  zu  ver^ 
nichten.  Was  wir  im  Familienrechte  als  das  Princip  der  unauf* 
löslichen  Einheit  und  des  unvergänglichen  Fortbestandes  d«f 
Familie  erkannten,  das  gestaltet  sich  auf  dem  Gebiete  des  Staat« 
zum  Princip  des  strengsten  Conservativismus,  dem  der  König 
wie  das  Volk  in  gleicher  Weise  unterworfen  ist,  und  das  erst 
durch  die  thatsächliche  Macht  staatsfremder  Elemente  gebrochen 
wird.  Dieses  Princip  spricht  sich  schon  fmh  in  der  festen 
Ueberzeugung  von  der  Unzerstörbarkeit  und  der  ewigen  Dauer 
des  römischen  Staates  aus.  Nicht  weil  die  Götter  ihnen  diese 
verheifsen  hatten,  glaubten  die  Römer  daran,  sondern  weil  die 
Römer  daran  glaubten,  defshalb  hatten  die  Götter  sie  ihnen  ver* 
heifsen. 

Hiernach  ist  auch  klar,  dafs  in  dem  ältesten  Staatsrechte 
SS7  nicht  einmal  der  Begriff  der  gesetzgebenden  Gewalt,  sofern  wir 
dabei  an  Veränderungen  oder  Erweiterungen  der  Verfassung 
denken ,  existiren  konnte,  ein  Begriff,  den  das  höhere  Alterthum 
überhaupt  nicht  hatte;  dafs  also  weder  von  einer  legislativen 
Gewalt  der  Volksversammlung,  noch  von  einer  solchen  des  Königs 
die  Rede  sein  kann.  Wenn  Dionysius*)  es  als  eins  der  Rechte 
der  Curiatcomitien  bezeichnet,  die  Gesetze  zu  bestätigen  {vo^ovg 
iTVLnvQOvv) ,  und  wenn  neuere  Forscher  eine  legislative  Gewalt 
der  Curiatcomitien  angenommen  haben ,  so  ist  das  für  die  Zeit 
des  ältesten  Staatsrechts  ein  Anachronismus,  zu  dem  man  ver- 
leitet wurde  theils  durch  die  gesetzgebende  Gewalt  der  Comitien 
in  der  Zeit  der  Republik,  theils  durch  die  lex  curiata  de  imperto, 
theils  durch  die  Existenz  sogenannter  leges  regiae,  die  nach  der 
Auffassung  eines  späteren  Schriftstellers  ^)  als  leges  curiataem 
Antrag  des  Königs  vom  Volke  beschlossen  sein  sollten.   Aber 

1)  Soll.  Cat.  6.       2)  Dion.  2,  14.  4,  20.  6,  66.  7,  38.       3)  Pomponiw  i» 
Dig.  1,  2,  2,  2. 
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die  getetigebende  Gewalt  der  Gomitien  in  republikanischer  Zeit 
ist  erweislich  erst  durch  jene  Veränderung  des  Staatsrechts,  welche 
uno  dem  Senrins  Tnllius  zuschreibt,  möglich,  und  erst  nach 
Vertreibmig  des  Tarqninius  wirkhch  geworden;  die  lex  cwiata  de 
mferio  fiUh  von  vom  herein  gar  nicht  unter  den  Begriff  der  Ge- 
leUgebnng,  wie  sie  auch  ursprfinglich  in  der  Regel  nicht  als  lex, 
tondeni  als  ptOmm  auetaritas  bezeichnet  wurde  ( S.  268 ) ;  die 
feyei  regiae*)  aber ,  die  in  einer  angeblich  vom  Pontifex  Papi- 
rios**)  redigirten  Sammlung  existirten  (S.  24),  sind  weder  vom 
Iteige  vorgeschlagene  noch  vom  Volke  angenommene  Gesetze, 
Modem  Satzungen  des  ältesten  römischen  Gewohnheitsrechts, 
als  pu  pimüfieium  überliefert.  Ihre  Entst^ung  föllt  theils  vor  den 
rSmisehen  Staat,  theils  zwar  innerhalb  desselben,  aber  so,  dafs 
ne  sich  aus  der  gerichtlichen  Praxis  entwickelten,  die  auch  noch 
ipiterhin  eine  Quelle  für  das  Entstehen  neuer  Rechtsgrundsätze 
war.  Als  leges  konnten  sie,  wie  auch  die  patrum  auctorüas,  be- 
leichnet  werden ,  weil  lex  (Spruch ,  Vertrag)  im  weiteren  Sinne 
iberhaupt  jede  bindende  Vorschrift,  sowohl  von  allgemeiner 
Gikigkeit,  ds  auch  für  ein  spedelles  Geschäft  {lex  mancipii),  so- 
wohl im  Völkerrecht  {lex  pacis,  foederis),  als  auch  in  der  Staats- 
verwaltung {leges  eensoriae)  und  bei  dem  Verkehr  mit  den  Göt- 
tern (kgwn  dictio  bei  den  Auspicien)  bezeichnet,  während  die 
cigere  Bedeutung  des  Wortes  lex,  wonach  es  für  generale  jussum 
poptili*  steht^),  nur  eine  der  Anwendungen  ist,  deren  jenes  um- 
fassende Wort  fallig  war  (II  511).  Es  erhellt  das  auch  daraus, 
öafs,  ehe  sich  zur  Unterscheidung  von  anderen  rechtsgültigen  tss 
Bestimmungen  die  engere  Bedeutung  von  lex  für  einen  Volksbe- 
Mfalttfs  festgesetzt  hatte,  ein  solcher  als  lex  publica  bezeichnet 
wurde.  Regiae  aber  wurden  jene  Satzungen  des  unvordenklich 
ilteo  Gewohnhdtsrechtes  defshalb  genannt  —  eine  Bezeichnung 
übrigens,  die  vielleicht  erst  nach  dem  gallischen  Brande  auf- 
kam*) — ,  weil  sie  eben  aus  der  Königszeit  stammten,  und  weil 
^  spätere  Volksbewufstsein  die  Existenz  derselben  sich  nur 
ämrch  Annahme  persönlicher  Urheber  erklären  konnte.  Das  aber 
konnte  begreiflicherweise  Niemand  sonst,  alsRomulus  undNuma, 
Tallos  und  Ancus  Marcins  sein,  unter  die  man  je  nach  dem  Bilde, 
«las  man  sich  von  ihnen  machte,  und  nach  dem  Inhalte  der  ein- 
zelnen leges  regiae  dieselben  vertheilte^). 

*)  Seheibner,  de  legibos  Romanornm  regiU.   Erfurt  1824. 
**)  Salverda,  de  jare  civili  Papiriano.   GroDiog.  1825. 

M  Gell.  10,  20.    Gaj.  1,  3.      2)  Liv.  6,  1.      3)  Tac.  ano.  3,  26.  12,  8. 
Cie.  Tusc.  4,  1,  1.  de  rep.  2,  14. 
Y'tnge,  R5m.  Alterth.  I.  2.  Aufl.  18 
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Demnach  sind  wir  auch  durchaus  nicht  berechtigt,  den  Vor- 
stellungen der  späteren  Römer  folgend,  den  Königen,  wenn  auch 
nicht  die  Urheberschaft  der  leges  regiae,  wenn  auch  nicht  eine 
praktische  legislative  Thätigkeit,  so  doch  wenigstens  in  der 
Theorie  die  gesetzgebende  Gewalt  zuzuschreiben :  eine  Ansicht, 
die  Rubino  in  Consequenz  seiner  falschen  Vorstellung  von  der 
absoluten  Souveränität  der  römischen  Könige  festhält'*').  Jene 
Gewalt  folgt  weder  aus  der  staatsrechtlichen  Praxis  in  republika- 
nischer Zeit,  noch  aus  den  staatsrechtlichen  Ausdrücken  kgem 
ferre  vom  Magistrate,  legem  accipere  vom  Volke.  Denn  Beides 
beruht  darauf,  dafs  das  Gesetzgebungsverfahren  sein  Vorbild  der 
Königswahl  und  der  lex  curiata  de  imperio  entnahm,  so  dafs  der 
Magistrat  das  Vorschlagsrecht,  das  Volk  nur  das  Recht  den  Vor- 
schlag anzunehmen  oder  abzulehnen  hatte.  Aber  auch  hier  itrt 
wie  bei  der  Königswahl  das  Verhältnifs  dieses ,  dafs  keiner  der 
beiden  Factoren  für  sich  ausreicht,  um  ein  Gesetz  zu  begrän- 
den ;  der  Magistrat  stellt  die  Anfrage  (rogatio),  während  das  Volk 
durch  Bejahung  derselben  jubet  (für  Recht  hält ),  dafs  die  vor* 
geschlagene  Bestimmung  gelte  für  das  Volk,  und  dafs  das  Volk, 
zu  dem  dann  aber  auch  der  republikanische  Magistrat  gehört 
durch  die  lex  gebunden  sei  {lege  tenert). 

Wie  die  Römer  überhaupt  eine  bestimmte  Form  der  äufse- 
ren  Erscheinung  als  unzertrennlich  von  dem  Kern  und  Wesen 
der  Sache  betrachteten,  so  war  auch  die  äufsere  Erscheinung  des 
römischen  Königs  seiner  Macht  angemessen. 

Unter  den  insignia  des  Königs  lassen  sich  die,  welche  der 
sichtbare  Ausdruck  des  imperium  sind,  von  denen,  welche  die 
189  regia  potestas  darstellen ,  unterscheiden.  Nur  uneigentlich  nennt 
Livius^)  alle  Insignien  insignia  imperit;  richtiger  gebraucht 
Cicero^)  diesen  Ausdruck  von  den  zwölf  Uctores,  Boten  (nickt 
von  ligare,  binden,  sondern  von  Heere,  laden,  vgl.  inUdum  vih 
eare)^),  die  dem  Könige  mit  Ruthenbändefai  (fasces)  und  darin 
befindlichen  Beilen  (secures)  vorausschritten.  Sie  waren  das 
Attribut  der  mit  dem  höchsten  richterlichen  und  kriegsherr- 
lichen Amte  verbundenen  unbeschränkten  Strafgewalt  des  Königs* 
Die  Befugnifs  zur  Annahme  dieser  Insignien  Mt  daher  folge- 
richtig mit  der  lex  curiata  de  imperio  zusammen^),  während  es 


*)  UotersDchaogeo,  S.  351—430. 

1)  LIv.  1,  8.      2)  Cic.  de  rep.  2,  31.      3)  Varro  l.  I.  6,  86.  94.      4)  Gc 
de  rep.  2,  17.   DioD.  3,  61. 


§  47.    DER  KÖ.MG.  275 

mir  Mifsverstandnifs  sein  kann,  dafs  es  auch  zur  Annahme  der 
(ÜNrigen  Insigmen  eines  Volksbeschiusses  bedurft  hätte.  Die 
Zwölbahl  der  Uctores  wird  man  gewils  nicht  von  der  Zwülfzahl 
der  etrusUschen  Städte,  sondern  richtiger  eben  daher  ableiten, 
w^her  die  Zwölfzahl  der  Geier  des  augustum  augurium  oder  die 
zwölf  Monate  des  Numaischen  Jahres  stammen. 

Die  Insignien  der  regia  potestas^)  bestanden  aber  in  der 
eUuibeinemen  sella  curulis,  auf  welcher  der  König  safs,  wenn 
KT  den  Senat  berief  und  wenn  er  Aecht  sprach,  und  die  von 
ihm  auch  auf  den  Flamen  Dialis  übergingt),  in  der  purpurnen 
t»§apietaj  in  einem  goldenen  £ichenkranze,  in  dem  elfenbeiner- 
oenScepter,  scipio  ebumeus,  mit  dem  Adler,  dem  Vogel  des 
Jupiter.  Es  erhielten  sich  diese  Insignien  in  ihrer  Gesammtheit 
ak  Tracht  des  Triumphators,  während  die  Consuln  für  gewöhn- 
lich Einzelnes  fortliefsen.  Es  scheint  aber,  dafs  die  toga  picta 
erst  später  an  die  Stelle  der  altlatinischen  trabea  getreten  sei, 
und  darauf  mag  sich  die  Vorstellung  späterer  römischer  Gelehr- 
teD  beziehen ,  als  ob  die  königlichen  Insignien  überhaupt  aus 
£triirien  stammten,  woher  sie  entweder  Romulus  oder  Tullus 
Hostilius  oder  Tarquinius  Priscus  entlehnt  haben  sollte.  Diese 
priesterlich  patriarchalische  Tracht  der  römischen  Könige  hat 
Aduüichkeit  mit  der  Tracht  des  Jupiter  Capitolinus^);  daraus 
folgt  aber  nicht,  dafs  der  König  als  Stellvertreter  des  Gottes  des- 
sen Tracht  trug,  sondern  nur,  dafs  die  Römer,  welche  in  der 
Zeit,  von  der  wir  hier  reden,  überhaupt  noch  keine  Götterstatuen 
hatten,  die  Tracht  ihres  Königs  auf  den  Jupiter  rex  übertrugen, 
als  diesem  in  der  Zeit  der  Tarquinischen  Dynastie  ein  Tempel 
nit  doem  Götterbilde  geweiht  wurde. 

Da  der  König  durch  seine  Sorge  für  den  Staat  verhindert 
war,  gleich  einem  andern  Hausvater  den  Acker  zu  bestellen,  so 
waren  ihm  die  Erträgnisse  eines  Theils  des  ager  publicus  an- 
gewiesen, der  für  seine  Rechnung  bebaut  wurde '^).  Es  ist  das 
dieselbe  Weise,  in  der  man  für  den  Unterhalt  der  Priester  und  240 
geistlichen  Collegien  sorgte"^).  Die  Güter  der  Geistlichkeit  lagen 
am  capitolinischen  Berge  ^);  das  Krongut  des  Königs  dürfen  wir 
^»endort  oder  im  Campus  Martins  suchen.  Denn  dieser  erscheint 


*)  Anbroich,  über  das  Verbältnifs  des  capitolioischeD  Cultas  za  dem 
des  älteren  Roms,  io  den  Studien.  Breslau  1839.   S.  196. 

1)  Dion.  3,  62.  2)  Liv.  1 ,  20.  27,  8.  3)  Liv.  10,  7.  Plin.  n.  h.  33, 
7,  36,  111.  4)  Cic.  de  pcp.  5,  2.  Dion.  2,  7.  3,  1.  5)  Oros.  5,  18. 
Appian.  bell.  Mithr.  22. 
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wenigstens  bei  Vertreibung  des  Tarquinius  als  ein  G^iet,  das 
zwar  dem  Volke  gehörte,  dessen  Erträgnisse  aber  dem  Könige 
zukamen;  das  darauf  gewachsene  Getreide  mufste  als  Eigenthum 
des  Tarquinius  in  die  Tiber  geworfen  werden,  wenn  das  Volk 
sich  nicht  versündigen  wollte  ^). 

48.   Die  geistlichen  Gekü\fen  des  Königs. 

Da  der  König  nicht  alle  Obliegenheiten  seines  Amtes  in  eige- 
ner Person  erfüllen  konnte,  so  bedurfte  er  der  Stellvertreter  und 
Gehülfen.  In  Rücksicht  auf  die  geistlichen  Angelegenheiten  lag 
dem  König  ursprünglich  ob  die  Verehrung  der  drei  Staatsgötler, 
des  Jupiter,  Mars,  Quirinus,  die  Aufsicht  über  den  von  den  Ye- 
stalischen  Jungfrauen  besorgten  Staatscult  der  Vesta,  sowie  über 
die  von  den  Curionen  verrichteten  Sacra  der  Curien.  Femer  hatte 
er  die  Aufsicht  über  die  Culte,  welche,  ohne  eigentlich  Staatscult«' 
zu  sein,  von  öfiTentlich  anerkannten  Priesterschaften  verseben 
wurden,  wohin  die  Collegien  der  palatinischen  und  collinischen 
Salier  nebst  dem  der  Fratres  arvales  gehörten;  ebenso  über  die 
gentilicischen  Gülte,  von  denen  einige,  namentlich  der  des  Colie- 
giums  der  Luperd  der  Gens  Fabia  und  der  Gens  Quinctia,  gleich- 
falls allgemein  gefeiert  wurden;  ja  auch  über  die  Gottesverdirung 
in  den  einzelnen  Familien.  Aufserdem  aber  lag  es  ihm  ob,  bei 
allen  öffentlichen  Handlungen  sich  durch  Anstellung  der  Auspi- 
den  der  Genehmigung  des  Jupiter  zu  versichern.  Endlich 
mufste  er  darüber  wachen,  dafs  sowohl  im  inneren  Staatsleben  als 
auch  im  Verkehr  mit  fremden  Völkern  das  Fas  beobachtet  wurde. 
Es  ist  charakteristisch  für  die  Entwickelung  des  römischen 
Königthums  und  des  Staatsrechts ,  dafs  der  König  bei  Weiten 
den  gröfsten  Theil  der  geistlichen  Angelegenheiten  auf  Andei« 
übertrug,  um  seinen  weltlichen  Pflichten,  namentlich  den  richter- 
lichen und  kriegsherrlichen,  die  ihm  das  Imperium  auferlegt^ 
und  von  denen  die  letzteren  wegen  der  Lage  Roms  inmitten 
feindlicher  Völkerschaften  besonders  wichtig  waren,  genügen  lu 
können.  So  wurden  zur  Verehrung  der  drei  Staatsgötter  drei 
Flamines  (S.  235)  eingesetzt,  die,  damit  sie  ganz  ihren  religiösen 
841  Pflichten  leben  könnten,  von  allen  weltlichen  Geschäften  frei  sein 
sollten.  So  ging  die  Oberaufsicht  über  die  verschiedenen  Culte, 
die  Sorge  für  Bewahrung  des  Fas,  ja  sogar  die  Kunde  der  Anspi- 
cien  auf  besondere  priesterliche  Collegien  von  Sachverständigen 

1)  DioD.  5,  13.  Liv.  2,  5.  Plat.  Popl.  8. 
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Ober.  Und  zwar  mufs  diefs  in  der  frühesten  Zeit  des  römischen 
Staates  statt  gefunden  haben,  da  die  Tradition,  wo  sie  nicht  durch 
folscbe  Erwägungen  irre  geleitet  ist,  alle  jene  Einrichtungen  von 
Nuffla  ableitet 

Freilich  war  es  dabei  gewifs  nicht  die  Absicht,  Staat  und 
Kirche  zu  trennen.  Denn  der  König  blieb  nach  wie  vor  Ober- 
priester des  Staates;  er  allein  hatte  das  Recht,  von  Jupiter  Au- 
spielen  für  den  Staat  zu  erbitten;  er  hatte  gewisse  Opfer  zu  voll- 
ziehen,  für  die  nach  Abschafiung  des  Königthums  ein  besonderer 
ftx  Baerifieuhis  eingesetzt  werden  rouTste;  er  hatte  endlich  die 
Oberau6icht  über  die  Collegien ,  die  nicht  anders  als  auf  seinen 
Befehl  Meinungen  äulsem  durften.  Und  diese  Collegien  selbst 
waren  eben  in  der  Absicht  eingesetzt  oder  wenigstens  organisirt, 
um  die  Praxis  des  Staatslebens  überall  vom  Standpuncte  des 
geistlichen  Rechts  zu  überwachen  und  die  Verbindung  zwischen 
Staat  und  Kirche  aufrecht  zu  erhalten.  Gleichwohl  aber  lag  in 
jener  Abzweigung  gewisser  geistlicher  Functionen  und  der  Kennt- 
mlis  des  geistlichen  Rechts  vom  Königthum  der  Keim  der  Tren- 
Dong  von  Staat  und  Kirche;  die  innere  Geschichte  des  römischen 
Staates  ist  zugleich  die  Geschichte  der  Entwideelung  jenes  Kei- 
mes. Wenn  sich  ursprünglich  Geistliches  und  Weltliches  im 
Staate  wie  in  der  Person  des  Staatsoberhauptes  ganz  gedeckt 
hatte,  so  gewahrte  man  jetzt  die  Verschiedenheit  beider  Gebiete; 
sie  drang  ia  die  Curienverfassung  ein,  indem  den  dreifsig  curia- 
Kes  die  dreifsig  flamtnes  curiaks  (S.  247)  zur  Seite  traten.  So 
sehr  man  auch  beflissen  war  die  Brücke  zwischen  beiden  Gebie- 
ten zu  erhalten,  so  begann  doch  eine  getrennte  •  Entwickelung 
beider,  indem  der  weltliche  Staat  durch  die  Macht  der  Ereignisse 
auf  die  Bahn  des  Fortschritts  gedrängt  wurde,  während  die 
Kirche  stehen  blieb  und  um  so  mehr  verknöcherte  und  erstarrte, 
je  mehr  sie  hinter  dem  Staate  zurückblieb.  So  ist  der  Keim  zur 
VerwehUchung  des  Staates  und  zur  Veräufserlichung  der  For- 
men des  Gottesdienstes  und  der  Divination  fast  mit  der  Entste- 
hung des  Staates  gegeben.  Auch  die  Abhängigkeit,  in  der  die 
Organe  des  geistlichen  Rechts  von  vorn  herein  gegenüber  dem 
Könige  standen,  wirkte  auf  die  spätere  Zeit  ein,  und  zwar  in  der 
Weise,  dafs,  obwohl  der  Staat  vielfach  durch  die  Religion  gebun- 
den und  gehemmt  war,  doch  nicht  der  Staat  der  Kirche,  sondern 
<Ke  Kirche  dem  Staate  dienstbar  blieb  ^). 

Da  die  priesterlichen  Vertreter  des  Königs  mit  dem  welt- 


1)  Vgl.  Pol.  6,  65. 
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liehen,  politischen  Staatsleben ,  dem  sie  absichtlich  fern  gehalten 
242  worden,  Nichts  zu  thun  hatten,  so  brauchen  wir  hier  nicht  naher 
auf  sie  einzugehen  und  bemerken  nur,  dafs  sie  die  Weihe  zu 
ihrem  Amte  nicht  durch  die  königliche  Ernennung,  die  später  auf 
den  Pontifex  maximus  überging,  sondern  durch  den  Act  der  in- 
auguratio  (S.263f.)  erhielten;  auch  bei  ihnen  mufsten  die  Götter 
selbst  die  Abweichung  von  der  Regel  gutheifsen  und  sich  mit 
den  Personen  der  Erwählten  zufrieden  erklären. 

Wegen  der  mannigfachen  Beziehung  aber,  in  der  die  tolk- 
gia  der  Sachverstandigen,  der  feüales,  augures,  pontißces*),  zu 
dem  Staate  und  den  Organen  des  staatlichen  Lebens  stehen,  be- 
dürfen diese  schon  hier  einer  genaueren  Darstellung.  Dafs  es 
collegia  **)  und  zwar  von  lebenslänglichen  Mitgliedern  sind,  beruht 
zunächst  darauf,  dafs  Sachkenntnifs  überhaupt  nicht  anders 
als  durch  Tradition  in  unsterblichen  Körperschaften  von  Gene- 
ration zu  Generation  überliefert  werden  konnte ,  wie  denn  auch 
der  Umstand,  dafs  einzelne  Gentes  thatsächlich  fast  immer  Mitglie- 
der in  den  Gollegien  hatten ,  an  die  gentilicische  Tradition  vod 
Kunst  und  Wissenschaft,  die  dem  höheren  Alterthum  eigen  ist 
erinnert.  Dabei  mag  aber  auch  einerseits  das  Vorbild  der  oben 
genannten  collegialischen  und  gentilicischeu  Priesterschaften,  an- 
dererseits die  Rücksichtnahme  auf  die  verschiedenen  Stämme  im 
römischen  Staate  mitgewirkt  haben.  Eben  daher  erklärt  sich  die 
Ergänzung  der  durch  Tod  eines  Mitgliedes  unvollständig  gewor- 
denen Gollegien  durch  die  überlebenden,  die  sogenannte  coopta- 
ft'o***),  die  für  die  Gollegien  der  Pontifices  und  Augum  fest- 
steht, für  das  der  Fetialen  aus  der  Analogie  geschlossen  werden 
darf.  Es  ist  nicht  mit  Gewifsheit  auszumachen ,  ob  die  Goopta- 
tion  schon  in  der  Königszeit  statt  fand,  da  es  denkbar  ist,  dafs 
erst  nach  Abschaffung  des  Königthums  die  Gooptation  an  dir 
Stelle  der  früheren  königlichen  Ernennung  getreten  wäre.  Gewifs 
aber  ist ,  dafs  die  Gollegien  in  der  Gooptation  ein  Mittel  hatten 
den  ursprünglichen  Geist,  dem  sie  ihre  Entstehung  verdankten, 
treu  aufrecht  zu  erhalten  und  ihre  Selbständigkeit  in  den  Sachen, 


*)  Ambrosch,  ex  Dionys.  Antiq.  capita,  quae  sacerdotia  Numae  conü- 
neot,  e  codd.  emendata.  Breslau  1845.  Qoaestronum  pontificaliüm 
prooemiam.   Breslau  1847. 

Mercklin,  über  die  ADordaung  ond  EintheiluDg  des  ro'mischeo  PHe- 
stertbums,  im  Bulletin  der  Petersb.  Akad.    Bd.  10.   1853.    S.  273. 
327.  337. 
**)  Tb.  Mommsen,  de  colle^iis  et  sodaliciis.   Riel  1843. 
***)  Nerckliu,  die  CoopUtioo  der  Römer.   Mitau  und  Leipzig  184S. 
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die  ihrer  Competenz  unterlagen,  zu  wahren;  gewifs  auch,  dafs  in 
republikanischer  Zeit  weder  der  höchste  weltliche  Magistrat,  noch 
das  Volk  eine  Einwirkung  auf  die  Zusammensetzung  der  CoUegien 
ausübte ,  bis  dem  letzteren  ganz  spät  eine  Art  der  Einwirkung 
gestattet  wurde,  die  von  der  Wahl  der  weltlichen  Magistrate  sehr 
verschieden  ist  (U  463).  Uebrigens  genügte  weder  die  könig-  ms 
liehe  Ernennung,  wenn  eine  solche  abgesehen  von  der  ersten 
Einsetzung  der  Collegien  angenommen  werden  darf,  noch  die 
Cooptation;  sondern  auch  hier  war  die  inaug^iratio  der  die  Be- 
stellung vollendende  Act  Für  die  Pontiüces  und  Augum  ist 
sie  ausdrücklich  bezeugt;  für  die  Fetialen  folgt  sie  aus  der 
Analogie. 

49.  Dm  CollBgium  dtrr  Fetialen. 

Dasjenige  Gebiet,  auf  welches  sich  die  Sachkenntnifs  der 
fetiales  erstreckte,  das  jus  fetiale^),  wohn  sie  junge  MSnner 
förmlich  unterwiesen  zu  haben  scheinen^),  ist  das  Völkerrecht'), 
der  Verkehr  Roms  mit  fremden  Staaten  *).  Fidei  publieae  inter 
papulos  praeerant ,  sagt  Varro^);  foederum,  pads  beUi,  mdtf/fa- 
rum  oratores  fetiales  judicesve  sunto,  bella  disceptanto,  lauten 
Ciceros  übrigens  nicht  ganz  sicher  überlieferte  Worte  über  sie^). 
Die  Griechen  nennen  sie  ei^vodUai,  Ihren  Namen  fetiales 
(nicht  feciales)  haben  sie  weder  von  fides,  noch  von  dem  damit 
verwandten  foedus,  noch  von  dem  hostiam  ferire,  noch  von  dem 
bellum  pacemque  facere^),  sondern  von  einem  veralteten  Sub- 
stantiv fetiSf  das  mit  fat^eri,  fari,  fas  zusammengehangen  haben 
wird.  Wir  würden  daher  nach  dieser  Etymologie,  welche  in  dem 
durch  eine  neu  aufgefundene  oskische  Inschrift**)  bekannt  ge- 
wordenen oskischen  Verbum  fatium  (sagen)  eine  neue  Stütze 
bekommen  hat,  fetiales  am  Liebsten  Spruch männer  über- 
setzen, wofür  auch  ihre  Bezeichnung  als  oratores  und  judi- 
ces  bei  Cicero  und  Varro^)  zu  sprechen  scheint.    Das  CoUe- 


*j  OseobrüggeD,  de  jnre  belli  et  pacta.   Lips.  1836. 
M.  Mäller-Jocbmns,  Gescbichte  des  Völkerrechts  im  Altertbame. 

Leipzig  1848. 
Laurent,  bistoire  du  droit  des  gens.   Vol.  III.   Gaod  1850. 
**)  CorsseD,  zun  oskischen  Dialekt,  in  Rnbns  Z.  f.  vgl.  Spracbf.  Bd.  11. 
Berlin  1862.  S.  33S;  vgl.  S.  332. 

1)  Gie.  de  off.  1,  11.  2)  Cic.  in  Verr.  5,  19,  49.  3)  Dien.  2,  72. 
4)  Varro  1.  1.  5,  86.  5)  Cic.  de  leg.  2,  9,  21.  6)  Paul.  p.  91. 
7)  Varro  bei  Nonivs  p.  362  G. 
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gium*)  bestand ,  wahrscheinlich  mit  Rücksicht  auf  die  Ewaasig 
Curien  der  Ramnes  und  Tities,  aus  zwanzig  Mitgliedern^),  war 
jedoch  abgesehen  von  seinen  uns  unbekannten  inneren  Angele« 
genheiten  in  seiner  Gesammtheit  nur  dann  thätig,  wenn  es  ein 
Gutachten  über  Anfragen  des  weltlichen  Staatsoberhauptes,  die 
das  Völkerrecht  betrafen^),  oder  ein,  gleichfalls  nur  gutachtliches, 
Urtheil  über  Freyler  gegen  das  Völkerrecht  abzugeben  hatte^). 
Für  die  übrigen  völkerrechtlichen  Aufträge ,  die  es  vom  König, 
oder  später  vom  Consul  empfing,  genügte  eine  Deputation  von 
einem,  zwei  oder  vier  Mitgliedern  des  CoUegiums. 

Was  die  Verfassung  des  CoUegiums  betrifft,  so  ist  es  wahr- 
scheinlich, dafs  an  seiner  Spitze  ein  Aeltester  stand,  obwohl  wir 
UA  darüber  nichts  Bestimmtes  hören;  gewifs  ist  aber,  dafs  der  bei 
verschiedenen  völkerrechtlichen  Handlungen  aus  der  Mitte  des 
CoUegiums  ernannte  pater  patratus  nicht  als  ein  ständiges  Ober- 
haupt des  Fetialencollegiums  angesehen  werden  darf.  Die  das 
Gegentheil  behauptenden  Stellen^)  beziehen  sich  vielleicht  auf 
eine  neue  Organisation  des  CoUegiums  in  der  Kaiserzeit  Der 
pater  patratm  wurde  nämlich  in  alter  Zeit  jedesmal  durch  einen 
Act  besonderer  Weihe,  wobei  die  heiligen  von  der  Arx  des  eapi- 
tolinischen  Berges  genommenen  Gräser,  sagmina  oder  verbenae 
genannt,  mit  denen  er  bekränzt  wurde,  eine  Rolle  spielten^),  zum 
SteUvertreter  des  Königs  oder  des  obersten  Magistrats  ernannt 
(S.  236),  wenn  dieser  nicht  selbst  die  Handlungen,  die  allein  ihm 
als  dem  pater  der  StaatsfamiJie  zustanden ,  vornehmen  konnte. 
So  ist  die  Kriegserklärung^)  und  die  AusUeferung  eines  Römers, 
der  das  Gesandtenrecht  verletzt^)  oder  eine  vom  römiscbea 
Staate  nicht  ratificirte  sponsio  nnt  dem  Feinde  auf  seine  Verantw^r- 

*)  Conrad  US,  de  feeialibas  et  jure  feciali  popnli  Romani.  Helmstadt  1734. 

Wdb.  in  Conrad i  scripta  minora  ed.  Pernice.  HaUe  1823.  S.  259. 
Weiske,  considerations  bistoriques  et  diplomatiques  sur  les  ambatsa- 

des  des  Romains,  eompar^es  aox  modernes.   Zwickau  1834. 
La  WS,  de  fetialibus  Romanis.   Deutscb-Crone  1842. 
Rein,  Fetiaies,  in  Paulys  Realencykiopädie.   Bd.  3.    Stntt^rt  1844. 

S.  466. 
Brand  es,  de  fetialibus  Romanorum  sacerdotibus.  I.  de  fetialinm  onp^^ 

in  Jabns  Jahrb.  Snppl.  Bd.  15.  1849.  S.  529. 
Voigt,  de  fecialibus  popoli  Romani  quaestionis  specimen.   Lips.  1852. 
Wetsels,  de  fetialibus.   Groningae  1854. 

1)  Varro  1.  c.  2)  Liv.  31,  8.  36,  3.  3)  Varro  I.  c.  Flut.  N«m.  12. 
4)  Plut.  qu.  r.  62.  Serv.  ad  Aen.  9,  53.  Auct.  ine.  de  mag.  ed.  Husciike 
p.  3.  127.  5)  Liv.  1,  24.  30,  43.  Plin.  n.  b.  22,  2,  5.  Sen\  ad  Aeo. 
12,  120.  Fest.  8.  V.  sagmina  p.  321.  Dig.  1,  8,  8.  6)  Serv.  ad  A«n. 
9,  53.  10,  14.       7)  Varr.  bei  Non.  p.  362  G. 
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tag  geschlossen  hatte^),  stets  von  einem  paterpatratus  ausgeführt 
worden.  Dagegen  nahm  die  Unterwerfung  eines  besiegten  Vol- 
k«  in  die  römische  Unterthanenschaft  durch  deditio  der  König^) 
•der  der  mit  d^n  Imperium  bekleidete  Magistrat 3)  in  der  Regel 
sdbst  an.  Bei  Abschliefsung  von  Bündnissen,  Waflenstillstanden, 
Fritdoisschiussen  endlich  vollzog  entweder  der  König^)  oder  der 
oberste  Magistrat^),  aber  auch  als  deren  Stellvertreter  der  paUr 
fttraius^)  die  sacralen  Handlungen.  Daher  hielten  die  fremden 
Staaten  in  den  frühesten  Zeiten  Roms  mit  dem  Tode  des  Königs, 
den  sie  als  eigentlichen  Garanten  des  Bündnisses  betrachteten, 
ihr  Bündnifs  für  erloschen 7).  Zu  der  Annahme,  dafs  zum 
fiütr  patraius  ein  aufserhalb  des  CoUegiums  stehender  Bürger 
habe  ernannt  werden  können,  ist  kein  Grund  vorhanden. 

Aus  den  Ritualbüchem  und  Protokollen,  die  dieses  Colle- 
givn  ohne  Zweifel  ebenso  wie  die  andern  besafs  und  weiterführte, 
ist  HOS  die  Beschreibung  der  bei  der  deditio,  dem  foedus  und  der 
Kriegserklärung  zu  beobachtenden  Formalitaten  erhalten.  Die 
Sprache  und  theilweise  auch  der  Inhalt  der  dabei  gebrauchten 
Poraeln  weisen  daraufhin,  dafs  die  Formeln,  wie  sie  Livius^) 
ODd  Gdlius^)  angeben,  erst  in  der  Zeit  nach  dem  gallischen  24s 
Braide  redigirt  sein  können.  Es  sind  also,  wenn  die  Ritualbücher 
der  Fetiaien  die  Formeln  der  Bündnisse  mit  der  Erzählung  vom 
Bündnisse  Roms  und  Albas,  die  Formeln  der  Kriegserklärung 
mit  der  Erzählung  vom  Kriege  des  Ancus  Marcius  gegen  die  La- 
tiner, die  Formeln  der  Dedition  mit  der  Erzählung  von  der 
Uebergabe  CoUatias  an  Tarquinius  Priscus  verknüpften,  diese 
Combinationen  nicht  als  historische  Berichte ,  sondern  als  pro- 
totfpisches  Verfahren  anzusehen. 

Die  Formeln  der  deditio^  ^)  bestanden  in  Wechselreden 
zwischen  den  kgati  und  oratores  des  besiegten  Volks  und  dem 
römischen  König,  wodurch  jene  das  Volk  übergaben,  dieser  es 
in  die  Gewalt  des  römischen  Staats  aufnahm  {in  ditionem  reee- 
Jm'O«  In  ähnlicher  Weise  bestanden  die  Formeln  bei  der  deditio 
eines  Römers  an  den  Feind  in  Wechselreden  ^^). 

Das  Verfahren  bei  Abschliefsung  eines  foedus,  das  nach 
Imständen  ein  freiwilliges  oder  durch  Krieg  erzwungenes  sein 

1)  CIc.  de  or.  1,  40,  181.  2,  32,  137.  pro  Caec.  34,  98.   Gell.  17,  21,  36. 
Liv.  9,  10.       2)  Liv.  1,  3$.       3)  Cic.  de   off.  1,  11.    Liv.  9,  43. 

4)  Dioo.  2,  46.  4,  58.  Serv.  ad  Aen.  12,  206  qoasi  pater  patratas. 

5)  Uv.  2,  33.  4,  7.  38,  39.  6)  Liv.  1,  24.  7)  Dion.  3,  23.  37.  49. 
8,  64.  8)  Liv.  1,  24.  32.  38.  9)  Gell.  16,  4.  10)  Liv.  1,  38.  7, 
31.9,9.       ll)Liv.  9,  10. 
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konnte,  war  umständlicher^).  Zunächst  wurde  in  Gegenwart  und 
in  ausdrücklichem  Auftrage  des  Königs  ein  Fetial  unter  Forma* 
litäten,  die  von  einem  andern  Fetial  vollzogen  wurden,  zum  paUr 
patratus  geweiht  Dieser  ging  in  Begleitung  von  wenigstens  einem 
Fetialen^),  der  die  heiligen  Gräser  trug  und  daher  verbmarm 
hiefs^),  an  den  mit  dem  Vertreter  des  fremden  Volkes  verabrede- 
ten Ort,  und  nachdem  der  materielle  Inhalt  des  Bündnisses,  die 
von  beiden  Fetialen  unterschriebenen^)  leges  foederis,  von  dem 
eerbenarius  ausgesprochen  oder  verlesen  worden  waren,  lei- 
stete der  pater  patratus  im  Namen  des  römischen  Populus  mit 
dem  Scepter^)  in  der  Hand  den  Eid  (mit  Rücksicht  worauf  man 
fälschlich  die  Benennung  potra/u«  von  jus  jurandum  patrare  bat 
ableiten  wollen).  Sodann  vollzog  er  das  Opfer,  indem  er  mit 
einem  im  Tempel  des  Jupiter  Feretrius  aufbewahrten^)  Riesel- 
stein {silex),  dem  Symbol  des  Jupiter,  das  Opferthier,  ein 
Schwein,  erschlug  (ferire)  und  dabei  die  gleiche  That  des  Jupiter 
auf  das  römische  Volk  herab  wünschte,  wenn  dieses  zuerst  voo 
dem  Bündnisse  abfallen  sollte^).  Aehnlich  werden  die  Formali- 
täten bei  Abschlufs  eines  Waffenstillstandes  {indutiae)  auf  eine 
längere  Reihe  von  Jahren  gewesen  sein.  Den  Fetialen  lag  es 
ohne  Zweifel  ob,  den  Ablauf  des  Waffenstillstandes,  bei  welchem 
die  Jahre  zu  zehn  Mondumläufen  gerechnet  wurden,  rechtzeitig 
zu  melden^). 

An  noch  umständlichere  Formalitäten  war  die  Kriegs- 
erklärung gebunden^).  Kein  Krieg  galt  als  ein  nach  mensch- 
lichem und  göttlichem  Rechte  gerechter  (justumpiumque  dueUMM\ 
vor  dessen  Beginn  nicht  diese  Formalitäten  vollzogen  waren,  io 
Folge  deren  das  Erschlagen  des  Feindes  im  Kriege,  das  sonst 
für  ein  nefa$  gegolten  haben  würde,  unter  der  Genehmigung  der 
Götter  zu  geschehen  schien  ^  ^ ).  Zunächst  wurde  auch  hier  ein  pater 
patratus  bestellt,  der,  wenigstens  ursprünglich,  von  drei  andern 
begleitet,  so  dafs  es  zusammen^4a(t4or  oratore^  waren ^^),  (ü^ 
nöthigen  Schritte  im  Auftrage  des  Königs  zu  thim  hatte.  War  von 
S46  einem  fremden  Staate  gegen  den  römischen  Staat  Gewalt  verübt 
worden ,  einerlei  ob  die  Staaten  sich  ganz  fremd  waren  oder  in 
einem  Bündnisse  mit  einander  standen  oder  auch  nur  einen  Waf- 


1)  Liv.  1,  24.  2)  Liv.  9,  5.  3)  Plin.  n.  h.  22,  2,  5.  Varr.  bei  Nob 
361  G.  4)  Liv.  9,  5.  5)  Paul.  92.  Serv.  ad  Aen.  12,  20« 
6)  Panl.  92.  7)  Liv.  9,  5.  Pol.  3,  25.  8)  Vyl.  Cic.  de  leg.  2,  9, 21 
9)  Liv.  1,  32.  4,  30.  Dioo.  2,  72.  15,  13.  Servin»  11.  cc.  10)  Plat 
Num.  12.  Cic.  de  off.  1,  11.       11)  Varr.  bei  Nod.  p.  362  G. 
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fnnstiHstand  geschlossen  hatten^),  so  wurde  zuerst  durch  eine 
Genugthnungsforderung  eine  friedliche  Ausgleichung  versucht 
Genugthuung  fordern  heifst,  weil  ursprünglich  am  Häufigsten  ein 
Casus  belli  durch  Raub  an  Vieh  und  Menschen  eintrat ,  res  repe- 
lere,  doch  ist  darunter  auch  die  Aufforderung  zur  Sühne  anderer 
Arten  geschehenen  Unrechts  mitbegriffen.  Gleichbedeutend  sind 
die  Ausdrücke  clarigare^)  und  elarigatio^) ,  nur  dafs  diese  Aus- 
drücke, die  wahrscheinlich  den  Begriff  einer  entsühnenden,  rei- 
nigenden Auseinandersetzung  (vgl.  die  clarigaüo  ercii  cüi)^)  ent- 
baiten,  auf  die  Totalität  der  Handlungen  gehen,  während  res 
repeUte  den  Zweck  derselben  bezeichnet.  Diese  Genugthuungs- 
Forderung  geschah  in  der  Weise,  dafs  der  foter  patratus,  an  der 
Gränze  des  feindlichen  Landes  angekommen ,  die  Gerechtigkeit 
seiner  Sache  betheuernd,  unter  Anrufung  des  Jupiter,  der  Gränze, 
und  des  Fas  selbst,  Rückgabe  der  geraubten  Gegenstände  ver- 
langte. Er  wiederholte  diese  Aufforderung  dem  ersten  Bürger, 
der  ihm  auf  feindlichem  Gebiete  begegnete,  dann  am  Thore  der 
Stadt,  zuletzt  auf  dem  Markte  vor  dem  höchsten  Magistrate.  Er- 
kürte sich  der  fremde  Staat  zur  Zurückgabe  bereit,  wegen  wel- 
cher Erkläning  man  auch  wohl  eine  Berathungsfrist  von  zehn 
Tagen  gestattete,  so  fiel  der  Grund  zum  Kriege  weg.  Wo  nicht, 
80  bezeichnete  der  pater  patraius  den  dreifsigsten  Tag  als  den 
If^tzten  für  die  Genugthuung,  welche  Terminansetzung  amdicHo 
bieffl^).  Es  trat  damit  die  heilige  Frist  eines  vollen  Monats  {justi 
triginta  dies)  ein ,  nach  deren  Ablauf  der  pater  patratus  am  drei 
und  dreifsigsten  Tage  von  Neuem  erschien,  das  fremde  Volk  unter 
Anrufimg  des  Jupiter,  der  Juno  (Quiritis)  und  des  Quirinus, 
sowie  aller  übrigen  himmlischen,  irdischen  und  unterirdischen 
Götter  für  ein  ungerechtes  erklärte  und  die  Beschlufsfassang  des 
Königs  und  des  Senats  über  den  Krieg  in  Aussicht  stellte.  So- 
fort hielt  der  König,  nachdem  das  FetialencoUegium  die  statt- 
f^fnndene  Vornahme  der  nöthigen  Formalitäten  bezeugt  hatte, 
in  solenner  Weise  die  Umfrage  im  Senat  ab,  und  wenn  die 
Mehrheit  beschlofs  res  pnro  piofue  duello  quaerendas  esse,  so 
begab  sich  der  pater  patratus  von  Neuem  an  die  feindliche 
GräDze ,  wiederum  in  Begleitung  von  wenigstens  drei  anderen, 
"nd  erklärte  (indicere)  in  einer  solennen  Formel  ß)  und  durch 


1)  Liv.  4,  30.  2)  PUd.  d.  h.  22, 2,  5.  3)  Liv.  8,  14.  Serv.  ad  AeD.  10,  14. 
4)  Qaintil.  7,  3,  13.  5)  Liv.  1,  32;  vgl.  Panl.  64.  66.  Gell.  10,  24, 
9.  G^.  4,  12.  18.       6)  Vgl.  auch  Gell.  16,  4. 
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den  symbolisdien  Wurf  eines  blutigen  Spem^es  auf  Feindesgebiet 
den  Kriegt). 

Die  Einsetzung  des  Fetialencoliegiums  wird  entweder  dem 
Ancus  Mardus')  oder  dem  TuUus  Hostilius^)  oder  dem  Numa^) 
947  zugeschrieben.  Ohne  Zweifel  ist  die  letztere  Tradition,  welche 
das  CoUegium  der  Fetialen  mit  dem  römischen  Staate  selbst  ent- 
stehen läfst,  die  richtige;  schon  das  Bündnifs  zwischen  Ramnes 
und  Tities  mufs  unter  Mitwirkung  von  Fetialen  geschlossen  wor- 
den sein,  wenn  auch  die  Könige  selbst  als  patres  pairati  fongirt 
haben  werden^);  auch  die  Mitgliederzahl  des  Collegiums  weist 
auf  die  zwanzig  Gurion  der  Ramnes  und  Tities  hin.  Nor  we3 
der  unkriegerische  Numa  nicht  Urheber  der  Ordnung  des  Völker- 
rechts sein  zu  können  schien,  rückten  später  Gelehrte  die  Stif-* 
tung  des  Collegiums  auf  TuUus  Hostilius  hinab,  bestärkt  viel* 
leicht  dadurch,  dafs  in  den  RitualbQchern  der  Fetialen  unter  den 
erwähnten  Bundnissen  das  zwischen  Rom  und  Alba  das  ättest« 
war^).  Aber  auch  dabei  blieb  man  nicht  stehen;  man  sah,  da 
Tnllus  Hostilius  als  ein  Frevler  gegen  die  Götter  in  der  TraditioD 
dargestellt  wurde,  lieber  in  Ancus  Marcius,  mit  dem  die  Ritual* 
bflcher  die  Formalität  der  Kriegserklärung  verknüpften,  den 
Stifter  des  Fetialenrechts:  eine  Annahme,  derLivius  nur  aus  Ge- 
dankenlosigkeit folgt,  da  er  Fetialen  schon  unter  Tulius  Hosti- 
lius^) erwähnt  hatte.  Die  Sage  aber,  dafs  die  Römer  das  Fetia- 
lenrecht  von  den  Aequiculem  ^)  oder  Ardeaten  entlehnt  hätten, 
verdient  keinen  Glauben,  da  dasselbe  seinem  Urspnmgentch 
allgemein  italisch  war^).  Wenn  man  Letzteres  hat  leugnen 
und  das  Fetialencollegium  für  eine  im  Vergleiche  mit  d^  CoUe- 
gien  der  Augum  und  Pontifices  jüngere  Schöpfung  defshalb  hat 
erklären  wollen,  weil  in  den  nach  dem  latinischen  Schema  ge* 
ordneten  Gemeinden  wohl  Augum  und  Pontifices  ^  ^),  niditaber 
Fetialen  vorkämen,  so  ist  dagegen  zu  bedenken,  dafs  jene  Ge- 
meinden schon  defshalb  Fetialen  nicht  wohl  haben  konnten,  weil 
sie  das  selbständige  Recht  zur  Kriegführung  seit  396/358  (D  54) 
nicht  mehr  besafsen. 

Dafs  weder  die  Luceres  in  der  Mitgliederzahl  des  Cöllegiiiins 
vertreten  erscheinen,  noch  die  Plebs  Antheil  begehrte  an  diesem, 
wie  es  scheint,  stets  rein  patricischen  CoUegium,  wird  darauf  be* 

I)  Vgl.  noch  Amm.  Marc.  19,  2,  6.  Dio  Cass.  71,  33.  2)  Liv.  1,  32. 
3)  Cic.  de  rcp.  2,  17.  4)  Dioo.  2,  72.  Plnt.  Num.  12.  Camill.  18 
5)  DioD.  2,  46.  6)  Liv.  1,  24.  7)  Liv.  1,22.  8)  MommseDl.L.A. 
p.  564f.  9)  Vgl.  Liv.  1,  24.  32.  8,  39.  9,  1.  10)  Cic.  d«  leg.  agf.J, 
35,  96. 
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nihw,  daüft  bei  der  abhäDgigen  Stellung  desselben  zu  dem  mit 
dem  Imperiam  bekleideten  Staatsoberhaupte  seine  Macht  mate- 
riellen EinfluTs  auf  die  ausw&rtigen  Angelegenheiten  auszuüben 
höchst  unbedeutend  war;  daher  das  Collegium  der  Fetialen  spä- 
ter an  Rang  und  Ansehen  nicht  blofs  hinter  den  Augum  und 
P^ntifiees,  sondern  auch  hinter  den  Quindecimviri  (§57)  und 
den  Septemviri  epulones  (11  185)  zurückstand^).  Wohl  hätten 
die  Fetialen  eine  ähnliche  prohibitive  Macht  wie  die  Augum 
lulseni  können,  wenn  sie  nicht  mit  unter  dem  Einflüsse  des  alle 
Hindernisse  beseitigenden  kriegerischen  Geistes  der  Nation  ge- 
standen und  schon  früh  sich  dazu  herbeigelassen  hätten,  das  ju» 
ffiMe  im  kriegerischen  Interesse  des  Staates  sehr  gefügig  zu 
machen^).  Dazu  kam  später,  dafs  das  auf  dem  Boden  itaUscher 
Rechtsanschauungen  erwachsene  Fetialenrecbt  seine  factische 
Bedeutung  verlor,  als  die  auswärtigen  Angelegenheiten  sich  auf 
Länder  aofserhalb  Italiens  erstreckten.  Zwar  an  den  Formalitä- 
ten hielt  man  fest,  aber  man  mufste  sie  notbgedrungen  modi- 
ficiren,  und  dadurch  mufste  klar  werden,  dafs  die  Formalitäten 
sdbst  zu  einer  Antiquität  geworden  waren.  Da  bei  der  Kriegs^ 
erUärung  gegen  Pyrrhus  der  Speer  nicht  in  das  Gebiet  desselben 
gescUettdert  werden  konnte,  so  liefs  man  durch  einen  gefange- 
nen Unterthanen  des  Pyrrhus  ein  Stück  Land  im  Gebiete  des  Circus 
Flanninius  kaufen,  erklärte  dieses  für  agerhosUUs^  und  nun  mufste  24» 
der  foier  patratus  den  Speerwurf  über  eine  vor  dem  Tempel  der 
BeUona  errichtete  Säule  hin  vornehmen^).  Bei  der  Kriegserklä- 
rung gegen  Philippus  von  Macedonien  und  Antiochus  von  Syrien 
hören  wir,  dafs  das  FetialencoUegium  auf  Befragen  des  Consuls 
sein  Gutachten  dahin  abgab,  dafs  es  nicht  nöthig  sei  den  Köni- 
gen persönlich  den  Krieg  zu  erklären ,  dafs  es  vielmehr  genüge, 
wenn  die  Erklärung  bei  der  der  Gränze  zunächst  belegenen  Be- 
satzung {ad  proxifnum  praesidium)  geschähe^).  Ebenso  wurden 
zwar  für  die  clarigatio  immer  noch  Fetialen  verwendet^);  aber 
die  weit  wichtigeren  Verbandlungen  vor  der  clarigatio  fingen 
schon  früh  an  durch  besondere  Gesandte,  legati,  geführt  zu  wer- 
den, die  nicht  im  Collegium  der  Fetialen  waren ^).  Nach  diesem 
Vorgange  pflegten  später  bei  der  Unterwerfung  von  Provinzen 
die  leges  pads  von  dem  siegreichen  Feldherrn  unter  dem  Bei- 


])  Tac.  aon.  3,  64.   Dio  Cass.  53,  1.  2)  Liv.  9,  5—11.       3)  Panl.  p. 

33.   Serv.  ad  Aeo.  9,  53.       4)  Liv.  31,  8.  36,  3.       5)  Liv.  3,  25.  4, 

30.  7,  6.  9.  16.  32.  8,  22.  9,  45.  10,  12.  45.       6)   Liv.  4,  58.  7, 

31.  32. 
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Stande  einer  senatorischen  Conunission  von  zehn  Männern  fest- 
gestellt zu  werden,  während  den  Fetialen  nur  der  formelle  Ab- 
schlufs  des  Bündnisses  überlassen  blieb.  Damit  dieser  überhaupt 
aufserhalb  Italiens  geschehen  konnte,  bedurfte  das  Ritual  des/M 
fetiale  einer  Erweiterung,  die  ihm  der  Senat  gab,  als  d^  ältere 
Scipio  mit  Karthago  Frieden  schliefsen  sollte^).  Was  aber  von 
dem  ursprünglichen  Geiste  frommer  Scheu  vor  den  Formen  des 
jus  fetidU  damals  etwa  noch  erhalten  war'),  das  ging  in  dea 
nach  menschlichem  und  göttlichem  Rechte  ungerechten  Burger- 
kriegen zu  Grabe.  Zu  Varros  Zeit  freilich  wirkten  die  Fetialea 
noch  immer  mit  zum  Abschlüsse  von  Bündnissen^);  aber  nur 
zum  Scheine  noch  bestand  das  Collegium  in  der  Kaiserzeit  fort^), 
bis  im  dritten  Jahrhundert  nach  Christi  Geburt  die  letzten  Spu- 
ren  seiner  Existenz  für  uns  verschwinden. 

50.   Das  Coüegium  der  Augum. 

Auch  die  Augurn"^),  Axeaugurtsj^hUd^i^vURomaniQw' 
ritium,  wie  ihr  vollständiger  Titel  lautet,  verdanken  ihre  Bedeu- 
tung gleich  den  Fetialen  lediglich  ihrer  religiösen  Sachkenntnifs 
auf  einem  für  den  Staat  wichtigen  Gebiete ;  und  diese  Bedeutung 
849  wuchs,  je  unentbehrlicher  jene  Sacbkenntnifs  den  weltlichen  Ma* 
gistraten  wurde.  Um  die  Entstehung  des  Collegiums  der  Auguni 
und  das  Wachsthum  seiner  Bedeutung  zu  begreifen,  ist  es  nöthig, 
dafs  wir  einige  Worte  über  das  den  gottesdienstlichen  Alterthä- 
mem  angehörende  Gebiet,  auf  welches  sich  ihre  Sacbkenntnifs 
erstreckte,  vorausschicken. 

Es  sind  diefs  die  auapicia  oder  auguria,  die  von  Jupiter 
gesendeten  Zeichen,  durch  die  dieser  nach  dem  nationalen  Glau- 
ben seine  ununterbrochene  Fürsorge  für  das  römische  Volk  bc- 
tbätigte.    Dafs  der  höchste  Gott  durch  Himmelserscheinungen, 


*)  Mascuv,  de  jare  auspicii  apud  RomaDos.  Lips.  1721. 

Wert  her,  de  aagoribos  Romaois  commeotatio.  Lemgo  1835. 

Rabino,  de  augarum  et  pootificom  apud  veteres  Romaoos  namero.  Mar- 
burg; 1852 

K  i  1 1 1  i tz,  de  aaguribos  potentiae  patriciomm  qaoodau  cnatodibas.  Bres- 
lau 1 853.  De  rerum  augnraliom  post  legem  Ogulniam  facta  matatioor. 
Liegnits  1858. 

Marooski,  de  aaguribos  Romaois  pars  prior.  Neustadt  in  West- 
preufseo  1859. 

1)  Liv.  3Ü,  43.      2)  Polyb.  13,  3.      3)  Varr.  I.  1.  5,  86.      4)  Tac.  •»■• 
3.  64;  vgl.  Säet.  Giand.  25. 
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Dameotiicb  durch  ßlitze,  und  durch  den  Flug  und  die  Stimme 
der  Vögel  seinen  Willen  in  Beziehung  auf  Handlungen  der  Men- 
scheD  zu  erkennen  gebe,  ist  ein  den  Hellenen  und  Italikem  von 
Haus  aus  gemeinsamer  Glaube.  Während  aber  bei  jenen  die  Er- 
mittelung des  Bathschlusses  des  Zeus  aus  Zeichen  dieser  Art 
Unter  anderen  Mitteln  der  Mantik  zurücktrat,  wurde  sie  von  den 
itiGkeni^)  und  insbesondere  von  den  Römern  festgehalten  und 
in  dem  praktisch  nüchternen  Geiste,  der  dieselben  charakterisirt, 
nun  System  einer  speeifisch  nationalen  divinaüo*)  entwickelt 
iS.  53).  Nicht  darum  war  es  den  Römern  zu  thun,  die  Zukunft 
20  erforschen,  sondern  nur  darum,  das  Ja  oder  Nein  des  Gottes 
für  eine  beabsichtigte  Handlung  zu  erhalten.  Zu  dem  Ende  stell- 
ten sie  in  älterer  Zeit  mit  der  scrupulösesten  Gewissenhaftigkeit 
sowohl  in  öffentlichen  als  auch  in  privaten  Angelegenheiten  die 
Beobachtung  von  Auspicien  an. 

Zeichen  erbitten  von  Jupiter,  dem  Gotte  des  römischen  Staa- 
Xf^i,  konnte  Jeder,  der  zu  diesem  Staate  gehörte ,  also  zunächst 
nur  ieder  Patricier,  später  aber  auch  die  Plebejer,  obwohl  die 
Patrieier,  so  lange  sie  sich  noch  allein  als  Inhaber  des  Staates 
betrachteten,  dieses  leugneten^).  Jedoch  galten  die  von  einem 
Pmaften  angestellten  Auspicien  nur  für  solche  Handlungen, 
welche  derselbe  in  seiner  Rechtssphäre  vorzunehmen  berechtigt 
war.  Für  den  Staat  Zeichen  von  Jupiter  zu  erbitten,  dazu  war 
ursprünglich  nur  der  König,  eventuell  die  Gesammtheit  der  Pa- 
tricier und  der  Interrex  (S.  257),  berechtigt.  Man  hat  hiernach 
autpkia  privata  und  auspicia  publica  oder  auspicia  populi  R<h 
mani  zu  unterscheiden;  da  jene  selten  erwähnt  werden,  so  sind 
diese  m  der  Regel  gemeint,  wo  schlechthin  von  Auspicien  die 
Rede  ist 

Nicht  blofs  die  Anstellung  der  Beobachtung,  sondern  auch 
die  Deutung  der  erhaltenen  Auspicien  stand  dem  Privatmann, 
wie  dem  König,  jedem  in  seiner  Sphäre  zu.  Wenn  die  Tradition 
berichtet,  dafs  Romulus  als  König  zugleich  der  beste  Augur  ge- 
wesen sei^),  wenn  sie  den  Stifter  des  Staates  zugleich  als  Ahn-  2M 


*»  Mezger,  divioatio,  in  Paulys  Realencyklopädie.  Bd.  2.  Stuttgart  1842. 
S.  1139. 
Zeyfs,  das  römische  ReligioDsleben,  in  d.  Zeitscbr.  f.  d.  Altertbamswiss. 
1856.  Nam.  32.  1857.  INum.  28.  29. 

n  Cic.  de  div.  1,41.  42.  Tab.  Iguv.  6  (Aufrecbt  und  Kircbboff  Bd.  2,  S.  30). 
2)  Liv.  4,  2.  6.  6,  41.  10,  8.  Serv.  ad  Aen.  3,  20.  3)  Cic.  de  div. 
1,  2,  3. 
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herrn  der  Augurn  darstellt^):  so  soll  damit  nur  gesagt  sein,  dafs 
Beides,  das  Recht  auspida  publica  anzustellen  und  die  Kunst  sie 
zu  deuten,  ursprünglich  im  König  vereinigt  war^).  Da  aber  bei 
Anstellung  der  Beobachtung  leicht  ein  Fehler  gemacht  werdeo 
konnte ,  weil  dazu  gewisse  technische  Kenntnisse  röcksichtüch 
der  Abgränzung  eines  Himmelsraumes  (templum)  mittelst  des 
Krummstabes  (lituus)  und  rücksichtlich  der  auszusprechenden 
Formeln  und  Gebete  nöthig  waren ,  und  da  femer  die  Sprache 
des  Gottes  leicht  mifsverstanden  werden  konnte,  so  schien  es 
gerathen,  Männer  hinzuzuziehen,  die  sei  es  durch  besondere 
Gunst  des  Gottes  oder  durch  Studium  sich  ganz  besonders  dar- 
auf zu  verstehen  schienen. 

Nach  dem  gewöhnlichsten  der  Zeichen,  die  beobachtet  und 
gedeutet  wivden,  nach  den  aves,  hiefsen  nun  solche  Männer 
auspices  oder  augures^):  anspices,  sofern  sie  die  Beobachtung 
anstellten  (von  spec-ere)]  auguresy  sofern  sie  die  Bedeutung  der 
aves  auslegten.  Der  zweite  Bedtandtheil  des  letzt^en  Wortes, 
das  man  von  augere  nicht  herleiten  darf,  weil  es  auf  diese  Weise 
von  mispex  getrennt  werden  wärde,  ist  wohl  nicht  von  germ 
abzuleiten^),  obwohl  dafür  die  angeblich  alte  Form  auger  zu 
sprechen  scheinen  könnte^) ;  eben  so  wenig  von  garrire,  ah  mum 
garritu^)\ehevnoch  \on gu8-tare  {vgl  skr.  gu9h,  yevw,  kiese)  in 
der  vorauszusetzenden  Bedeutung  prüfen;  wahrscheinlich  aber 
von  einer  im  Lateinischen  sonst  verschollenen  Wurzel  (skr.  ghaik, 
pronuntiare;  vgl.  augustus),  die  verkünden  bedeutet.  Sonach 
unterscheiden  sich  auspex  und  augur,  auspicium  und  augurnm, 
auspieari  und  augurari  allerdings  etymologisch;  sie  werden 
aber  theils  synonym  gebraucht,  theils  in  einer  etymologisch  nicht 
begründeten  Weise  usuell  unterschieden  7). 

Weder  der  Private  noch  der  König  war  an  sich  verpflichtet 
einen  sachkundigen  auspex  oder  aii(/iir  hinzuzuziehen,  da  es  ledig- 
lich von  ihrem  Ermessen  abhing,  ob  sie  eines  Sadikundigen  m 
bedürfen  glaubten  oder  nicht.  So  sind  die  auspices  nupHarum, 
die  nach  der  Sitte  der  älteren  Zeit  beibehalten  wurden,  als  man 
schon  lange  nicht  mehr  die  Auspicien  bei  Eingehung  der  Ehe 
beobachtete^),  ohne  Zweifel  auch  früher  ohne  alle  öffentliche  Stel- 
lung gewesen.     Ebenso  war  es   der  berühmteste   Augur  der 


1)  Cic.  de  div.  1,  47,  107.  17,  30.  2)  das.  1,  40,  89.  3)  Plat.  qu.  rom.  72. 
4)  Paol.  p.  2.  Serv.  ad  Aen.  5,  523.  Soet.  Au;.  7.  5)  Prise.  1,  6, 
36  p.  27  H.  6)  Paul.  p.  2.  7)  Scrv.  ad  Aen.  1,  398.  6, 190. 
8)  Cic,  de  div.  1,  16,  28.   VaL  Max.  2,  1,  1.   Serv.  ad  Aeo.  4:,  46. 
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KftnigBxeit,  Attas  Navius,  den  Tarquinius  Priscus  anfangs,  ehe 
er  in  das  Collegium  der  Augurn  angenommen  war,  nur  wegen 
saiBer  GeschicUichkett  aus  freiem  Antriebe  zuzogt ).  Lange  nach- 
dem es  ein  Collegium  von  augures  pubUd  gab,  war  und  blieb  es  261 
Sitte»  in  gewissen  Füllen,  z.  B.  bei  Ernennung  eines  Dictators') 
oder  im  Felde,  Auspici^  ohne  Zuziehung  eines  Augurs  anzustel- 
tea  und  über  deren  Ausfall  zu  urtheilen. 

Hierans  erklärt  sich  die  Geschichte  des  CoUegiums  der  augu- 
nsfmbkdf  die  Gcero,  trotzdem  dafs  sie  so  heifsen,  mit  vollem 
Redite  den  Magistraten  gegenüber  prwati  nennen  konnte  3). 
Ihre  Sachkenntnifs  war  die  Quelle  der  factischen  Bedeutung,  die 
sie  später  im  römischen  Staate  behaupteten.  Sie  werden  als 
pmii  *)  oder  prudentes^)  bezdchnet,  das  Augurat  wird  mehr 
als  eine  Wissenschaft,  denn  als  ein  Amt  angesehen^);  auch  ge* 
höneo  sie  nicht  gleich  den  Fetialen  und  Pontifices  zu  den  eigent- 
lichen sacerdotes'^),  Cicero,  der  das  Augurat  in  einem  idealen 
lichte  darzustellen  liebte,  das  für  seine  Zeit  sehr  falsch  war, 
h^  doch  von  den  Augurn  an  erster  Stelle  nicht  eine  Amts^ 
gewalt,  anch  nicht  einen  priesterlichen  Charakter,  sondern  ihre 
Sachkenntnifs  und  ihre  Verpflichtung  dieselbe  zu  bewahren  her- 
vor: inUrpretes  avUm  Jovis  optum  maxumi,  publici  augures^ 
tignU  ei  anspiciis  ostenta  vidmto^  disc^linam  tenento^). 

Der  Grund  der  Stiftung  eines  CoUegiums  von  augures  publtei 
mols  in  der  besonderen  Wichtigkeit  derjenigen  Auspicien  ge^ 
sucht  werden,  welche  bei  den  Acten  der  Königswahl  erforderlich 
wacen.  Denn  hier  kam  es  ganz  besonders  darauf  an,  jeden 
Fehler  zu  vermeiden.  Dafs  augures  publici  bei  der  Bestellung 
teinterrex  und  bei  der  Creation  mitgewirkt  haben,  ist  zwar 
nicht  ansdrucklich  bezeugt;  bei  der  Bedeutung  des  Interregnum 
aber  für  die  Fortleitung  und  Erneuerung  der  Auspicien  und  bei 
der  Thatsacbe,  dafs  Augurn  der  Wahl  der  höchsten  republi* 
kanisdien  Hagistrate  assistirten,  dürfen  wir  ihre  Mitwirkung  un-r 
bedenklich  voraussetzen.  Für  den  Act  der  Inauguration  und 
den  der  Lex  curiata  de  imperio  ist  sie  ausdrücklich  bezeugt;  auch 
geht  die,  immerhin  ungeschichtliche,  Tradition  von  den  Anfängen 
des  Augurats  von  der  gewifs  richtigen  Voraussetzung  aus,  dafs 
die  Mitwirkung  der  Augurn  bei  jenen  Acten  für  die  Entwickeiung 


1)  Gie.  de  dir.  1, 17.  Dioo.  3,  70.     2)  Liv.  8,  23.  9,  36.     3)  Cie.  de  div. 
1,  40,  89.      4)  Cic.  de  div.  2,  34.      5)  Anct  ine.  p.  4  Haschke. 
6)  Plat.  00.  rom.  99.       7)  Varr.  1.  1.  5,  83.       8)  Ci«.  de  Jag.  2, 
8^  20. 
LftDge,  Rom.  Altertti.  I.  t.  Aofl.  19 
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des  Instituts  von  BedeutoDg  war.  Livius  sagt  ausdrücklich,  dab 
der  Augur ,  welcher  bei  der  Inauguration  des  Numa  mitgewirkt 
habe,  aus  diesem  Grunde  honoris  ergo  publicum  idperpetuumqw 
saeerdotium  gehabt  habe^).  Wenn  ferner  eine  Tradition  berich- 
tete, dafs  Romulus  zu  seiner  Unterstützung  drei  Augurn,  einen 
aus  jeder  Tribus,  cooptirt  habe'),  so  ist  das  zwar  nur  mythische 
Formuiirung  der  Thatsache,  dafs  in  den  Curiatcomitien  bei  der 
Lex  curiata  de  imperio  drei  den  drei  Tribus  entsprechende 
25S  Augurn  fungirten^);  aber  wir  dürfen  aus  jener  Tradition  doch 
das  schliefscn,  dafs  die  unvordenklich  alte  Sitte  dieser  Hitwirkung 
als  die  Begründung  des  Collegiums  eben  wegen  ihrer  Wichtigkeit 
angesehen  werden  konnte. 

Insofern  nun  aber  die  staatsrechtliche  Bedeutung  der  Kö- 
nigswahl in  die  Zeit  zu  setzen  ist,  welche  der  Name  des  Numa 
Pompiiius  repräsentirt,  so  ist,  zumal  da  die  Verbindung  des  Ro- 
mulus mit  den  drei  Tribus ,  folglich  auch  mit  den  drei  Augurn 
ein  Anachronismus  ist,  die  Entstehung  des  Augumcollegiums 
ohne  Zweifel  in  die  Zeit  des  Numa  zu  verlegen,  was  die  Tradition 
gleichfalls  anerkennt^).  Die  nicht  zu  leugnende  Bedeutung  des 
Numa  für  das  Coiiegium  der  Augurn  erkennt  selbst  Cicero  da- 
durch an,  dafs  er  diesem  eine  Vermehrung  der  Hitgliederzahl 
um  zwei  zuschreibt^).  Aus  den  Nachrichten  des  Cicero  dürfen 
wir  übrigens  für  die  Uitgliederzabl  des  Collegiums  entnehmen,  dafs 
es  anfanglich  aus  vier,  später  aus  sechs  Hitgliedern  bestand.  Von 
den  vier  Hitgliedern  war  eins  der  König  selbst,  so  dafs  der  Schein 
entstand,  als  ob  das  Augurncollegium  anfänglich  nur  aus  drei  Hit- 
gliedern bestanden  bätte^);  ebenso  ist  der  König  mitgerechnet  in 
der  Zahl  sechs.  Jedenfalls  bestand  das  Coiiegium  der  Augurn  in  den 
ersten  Zeiten  der  Republik  bis  auf  die  Lex  Ogulnia  454/300  aas 
sechs  Uitgliedern^),  und  nur  der  zufallige  Umstand,  dafs  gerade 
zur  Zeit  dieses  Gesetzes  zwei  Augurn  gestorben  waren,  veranla&te 
die  Plebejer  zu  dem  Ansprüche ,  da  man  die  Hitgliederzahl  auf 
neun  erhöhte,  dafs  fünf  Augurn,  also  die  gröfsere  Hälfte,  aus  der 
Plebs  genommen  werden  sollten,  während  die.Patricier  damabi 
nachdem  die  politischen  Unterschiede  der  Stände  längst  ausge- 
glichen waren,  keinen  grofsen  Werth  darauf  gelegt  zu  haben 
scheinen,  ihr  Recht  auf  sechs  Stellen  im  Augurncollegium  zu  be- 
haupten^), und  zufrieden  damit  waren,  wenn  man  die  vier  bei- 

1)  Liv.  1,  18.  2)  Gic.  d«  rep.  2,  9;  vgl.  Dion.  2,  22,  woselbst avanixiff^ 
uQOvanixa  zn  lesen.  3)  Cic  ad  Att  4, 18,  2.  Liv.  10,  6.  4)  Ur. 
4,  4.  Dion.  2,  64.  5)  Cie.  de  rep.  2, 14.  6)  Uv.  10,  6.  7)  Uf. 
10,  6.      8)  Liv.  10,  9. 
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den  Ständen  rechtlich  offen  stehenden  Stellen  i)  thatsächlich  mit 
Patriciern  besetzte  (II  85).  Nach  der  Lex  Ogulnia  hat  nochmals 
eine  Erhöhung  der  Mitgliederzahl  des  Collegiums  der  Augurn 
stattgefunden  durch  Sulla,  und  zwar  auf  fünfzehn^),  denen  Caesar 
daoD  noch  einen  sechzehnten  hinzufügte^).  Auch  in  Ciceros  Zeit 
bestand  in  der  Regel  das  AugurncoIIegium  zur  Hälfte  aus  Plebe- 
jern, zur  Hälfte  aus  Patriciern^).  Augustus  aber  erhielt  die  Voll- 
macht Priester  aller  Art  über  die  Zahl  zu  ernennen^).  Die  von 
Cicero  dem  Numa  zugeschriebene  Erhöhung  um  zwei  Mitglieder 
erscheint  übrigens  für  den  Stifter  des  Collegiums  unwahrscheinlich; 
m  hat  vermuthlich,  wie  die  entsprechende  Vermehrung  der  vier 
Vestalinnen  zu  sechs ,  unter  Tarquinius  Priscus  statt  gefunden 
(§  57),  der  ja  auch  den  Attus  Navius  ins  Collegium  der  Augurn 
aufgenommen  haben  soll,  bei  dem  zuerst  die  thatsächliche  Ge- 
bundenheit der  höchsten  Staatsgewalt  an  die  Augurn  geschicht- 
lich hervortritt,  und  von  dessen  Zeit  an  Livius  den  Aufschwung  25s 
des  Ansehens  der  Augurn  datirt^). 

Schon  während  des  Königthums  und  mehr  noch  nach  Ab- 
schaffung desselben  vervielfältigten  sich  die  Gelegenheiten,  bei 
denen  die  Augurn  nothwendig  hinzugezogen  werden  mufsten, 
uod  eben  dadurch  stieg  ihr  Ansehen.  Es  war  zwar  nicht  mehr 
der  König,  wohl  aber  waren  die  Priester  und  manche  Oertlich- 
keiten  zu  inauguriren^);  wenn  der  höchste  Magistrat  den  Gott 
um  das  W<>hlergehen  des  Volkes  {salus populi)  bitten  wollte,  so 
molste  der  Augur  ermitteln,  ob  der  Tag  dafür  geeignet  sei ,  was 
mmgurare  salntem  populi  hiefs.  Daher  sagt  Cicero :  sacerdotes- 
fue  ei  üineta  virgeiaque  et  salutem  populi  auguranto  ^ ).  Während 
die  Lex  curiata  de  imperio  in  Uebung  blieb,  war  die  Zuziehung  der 
Augurn  auch  bei  Versammlungen  der  Curiatcomitien  zu  anderen 
Zwecken  nöthig  geworden;  dazu  kamen  die  gleichfalls  von  der  An- 
stellang  der  Auspicien  abhängigen  Centuriatcomitien  (§  66)  und 
ferner  das  Aufgebot  des  Heeres  ^ ).  Ueberhaupt  sollten  die  Augurn 
den  Magistraten,  die  einen  Kriegs-  oder  sonstigen  Staatsact  vorhät- 
ten, bei  den  Auspicien  behülflich  sein,  und  die  Magistrate  ihnen 
gehorchen:  quique  agetU  rem  duelli  qutqne  pro  poptdo  rem^ auspi- 
Atem  praemonento  oWque  obtemperatuo^^).  Die  Mitwirkung  der 


li  Cic  de  dorn.  14,  37.  2)  Liv.  ep.  89.  3)  Dio  Cass.  42,  51.  4)  Cic. 
de  dorn.  14,  38.  5)  Dio  Cass.  51,  20.  6)  Liv.  1,  36.  7)  Gell. 
15,  27.  8)  Cic.  de  leg.  2,  8,  21 ;  vgl.  de  div.  1,  47,  105.  Snet.  Aog. 
31.  Dio  Cass.  37,  24  f.  51,  20.  9)  Liv.  1,  36.  Varr.  1.  1.  6,  96. 
10)  Cie.  de  leg.  2,  8,  21.. 
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Augurn  war  aber  in  allen  diesen  Fällen  um  so  unentbehrlicher,  als 
für  verschiedene  Zwecke  Terschiedene  Auspicien  angestellt  wer- 
den mufsten,  und  das  bei  der  Vervielfältigung  der  Acte  der 
staatlichen  Thätigkeit  immer  mehr  ins  Detail  ausgearbeitete 
System  der  Auguraldisciplin  in  seiner  Vollständigkeit  nicht  mebr 
den  Magistraten,  sondern  nur  noch  den  Augurn  bekannt  sein 
konnte ,  die  sich  von  Amtswegen  damit  zu  beschäftigen  hatten. 
Dazu  kam,  dafs,  während  in  der  Königszeit  nur  der  Kömg  Träger 
der  auspida  publica  gewesen  war,  in  der  Republik  mit  der  Zer- 
splitterung der  königlichen  Gewalt  auf  verschiedene  Magistrate 
und  mit  der  Entstehung  der  niederen  Magistraturen  ein  System 
verschiedener  auspida  publica  entstand  (§  79).  Die  Unterschei- 
dungen waren  theils  graduell,  indem  die  auspida  maxima  oder 
majora  nur  den  höheren  Magistraten,  dem  Consul,  Praetor,  Cen- 
sor,  Dictator,  Interrex,  die  auspida  minora  allen  übrigen  zustan- 
den; theils  innerhalb  desselben  Grades  specifisch,  wie  z.  B.  die 
auspida  maxima  der  Consuln  und  Praetoren  verschieden  waren 
von  denen  der  Censoren^).  Auch  in  dieser  Beziehung  war  die 
Uebersicht  über  das  Detail  nur  den  Augurn  möglich,  die  in  den 
libri  augurales  die  Vorschriften  über  das  Ritual ,  in  ihren  com- 
mentarii  eine  Sammlung  von  PräcedenzflUen  besafsen,  die  na- 
türlich immer  weiter  geführt  wurde.  Je  bedeutender  der  Einflofs 
der  Augurn  wurde,  um  so  mehr  mochten  sie  es  im  Interesse  des 
354  Collegiums  für  geboten  halten ,  diese  Bücher  als  Geheimbficher 
zu  bewahren.  Sie  werden  mehrfach  als  libri  reeonditi  bezeich- 
net^). Einzelnes  überlieferten  die  Augurn  auch  in  blofs  münd- 
licher Tradition^). 

In  Folge  dieser  Umstände  war  die  Bedeutung  des  Augurn* 
collegiums  auf  dem  Höhepuncte  der  Republik,  namentlich  noch 
um  die  Zeit  der  Lex  Ogulnia  (454/300)  sehr  grofs.  Selbständige 
Gewalt  besafsen  die  Augurn  zwar  nur  in  den  Aeufserlichkeiten 
ihres  Amtes;  weil  sie  die  religiöse  Verpflichtung  hatten  dieznr 
Anstellung  der  Auspicien  bestimmten  Localitäten  zu  inauguriren 
und  zu  erhalten  {divorumque  iras  providento  iisque  adparento, 
eaelique  fulgura  regianibus  ratis  temperanto,  urbemque  et  agrot 
templa  Uberata  et  ecfata  kabento)^),  so  hatten  sie  auch  das  Recht 
Alles  zu  verbieten,  was  die  Qualification  jener  Localitäten  beein- 
trächtigen konnte,  wie  sie  z.  B.  Privaten  anbefehlen  konnten 


1)  Gell.  13,  15.  2)  Cio.  de  dorn.  15.  Serv.  ad  Aeo.  1,  398.  3)  Paul, 
p.  16.  Gie.  de  dlv.  1,  41.  4)  Cio.  de  leg.  2.  8,  21.  Sarv.  ad  Aeo« 
1,446. 
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ihre  Hftuser  abzutragen,  wenn  dieselben  die  freie  Aussicht  tod 
einem  augurciculutn  versperrten^).   In  Beziehung  auf  die  Auspi-* 
cien  selbst  hing  es  aber  für  jeden  einzelnen  Fall  immer  von  den 
Magistraten  ab,  die  Function  der  Augurn  durch  ihren  Befehl  her* 
TORurufen.   Nicht  sie,  sondern  nur  die  Hagistrate  haben  die 
aiurptcta'),  von  den  Augurn  heilst  es,  dafs  sie  den  Magistraten 
m  auspicio  mnt^)  oder  in  auspidutn  adhibmtur^).    £ine  form* 
liehe  Stipulation  ist  zwischen  dem  Magistrate  und  dem  Augur 
erforderlich,  wenn  der  Augur  dem  Magistrate  behülflich  sein  soll 
(Q,  Pabt\  te  mihi  in  auspicio  esse  volOy  sagt  der  Magistrat,  der 
Augur  antwortet  audiviY\  und  bei  den  einzelnen  Acten  der  Be- 
obachtung befiehlt  (imperai)  der  Magistrat,  während  der  Augur 
ausfährt.  Die  Augurn  pflegten  sich  bereit  zu  halten,  wenn  sie 
glaubten,  daXs  die  Magistrate  ihrer  bedärften^).  Insofern  konnte 
das  gegenseitige  Verhältnifs  der  Magistrate  und  Augurn  so  be- 
zeichnet werden,  dafs  man  jenen  die  spectio'^),  diesen  die  nun- 
tiaUo*)  zuschrieb,  welche,  wenn  sie  ungünstig  ausfiel  (der  ste- 
hende Ausspruch  des  Augurs  war  dann  alto  diey),  obnuntiatio^) 
hieüs.  In  einem  beschränkteren  Sinne  kann  natürlich  auch  der 
Ausdruck  spectio  von  den  Augurn  angewendet  werden,  und  um- 
gekehrt steht  auch  die  nuntiaiio  {obnuntiatio)  den  Magistraten 
zu,  natürlich  aber  nicht  gegen  die  Augurn,  sondern  gegen  andere 
Magistrate,  und  zwar  theils  so,  dafs  die  Collegen  desselben  Amts 
einander  obnuntiiren  konnten,  theils  so,  dafs  diejenigen  Ma- 
gistrate, welche  das  Recht  hatten,  eine  Himmelsbeobachtung  an- 
zustellen {de  caelo  servare),  allen  denjenigen  Magistraten,  die  das 
Recht  hatten  eine  Volksversammlung  zu  halten,  für  diesen  Act 
obnuntiiren  konnten  (§  66).  Die  scheinbar  unbedeutende  ntm^ 
tiaiio  der  Augurn  ist  nun  aber  defshalb  von  grofser  Bedeutung»  255 
weil  die  Magistrate,  wenn  sie  einmal  Augurn  zugezogen  hatten, 
der  nuntiatio  gehorchen  mufsten^^),  so  dafs  diese  einem  sus- 
pensiven Veto  gleich  kam.     Die  Augurn  konnten  also  ihre  Stel- 
hmg  dazu  anwenden  und  haben  es  gethan,  im  Interesse  der  Ari- 
stokratie, der  sie  vor  und  nach  der  Lex  Ogulnia  angehörten ,  ein 


*)  Grosser,  de  spectione  et  nuntiatione  dissertatio.     Breslau  1852. 

1)  Cie.  de  off.  3,  16,  66.  Fest.  s.  v.  summissiorem  p.  344.  2)  Gell.  13, 
15.  3)  Gell.  1.  e.  Qc.  de  rep.  2,  9.  de  le^.  3,  19.  ad  Alt.  2,  12. 
4)  Cic.  de  div.  2,  34.  5)  Cic.  de  div.  2,  34.  6)  Varro  de  re  rast. 
3,  2.  7)  Varr.  1.  1.  6,  82.  Cie.  Pbil.  2,  32,  81.  Pest.  s.  v.  spectio 
p.  333.  8)  Cic.  de  leg.  2,  12,  31.  9)  DoDSt.  ad  Ter.  Ad.  4,  2,  8. 
10)  Cie.  de  leg.  2,  8.  3,  4. 19.  de  Dat.  deor.  2,  3,  8.  de  div.  2,  33,  71. 
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Gegengewicht  zu  geben  gegen  das  später  meist  im  demokrati- 
schen Sinne  gebrauchte  rein  politische  Veto  der  Volkstribuneo. 

Aber  nicht  blofs  hierauf  beruhte  die  factische  Bedeutung  des 
Augurncoliegiums,  sondern  es  kam  hinzu,  dafs,  wenn  Zweifel 
über  die  Legalität  staatsrechtlicher  Acte  entstanden,  das  Augum- 
coliegium  allein  im  Stande  war  solche  Zweifel  vermöge  seiner 
Sachkenntnifs  auf  dem  Gebiete  der  Auspicien  und  des  davoo 
abhängigen  Staatsrechts  zu  entscheiden.  Also  wurde  das  Auguro- 
coilegium  um  sein  Gutachten  gefragt ,  und  wenn  es  durch  ein 
deeretum  erklärte,  dafs  ein  Vitium  stattgefunden  habe,  so  mufste 
der  Act  rückgängig  gemacht  werden.  Die  Beispiele  sind  häufig, 
dafs  Magistrate  abdanken  mufsten,  weil  das  Coilegium  erklärt 
hatte,  sie  seien  vitio  creati^),  und  eben  so  kommt  es  vor,  dafs  die 
Augurn  Urtheile  gerichtlicher  Comitien  cassirten  und  Gesetze,  die 
in  den  Comitien  beschlossen  waren,  annullirten^).  Cicero  formu- 
lirt  diese  Seite  ihrer  Befugnisse  mit  den  Worten:  quaeque  augwr 
injusta^  nefasta,  vitiosa^  dira  deixerit,  inrita  infectaque  suiito ;  quitpu 
non  paruerit,  capital  esto^) ;  und  in  der  That  nahmen  die  Auguro 
ganz  die  Stelle  eines  obersten  Cassationstribunals  ein.  Insofern 
ihre  Entscheidungsgründe  dem  Gebiete  der  Religion  entnorooien 
waren«  konnte  gesagt  werden,  dafs  sie  den  Staat  religionum  auc- 
toritate  leiteten^).  Wegen  dieser  Bedeutung  stellt  Cicero  die 
Auspicien  sogar  dem  Senate  an  Wichtigkeit  gleich  und  bezeich- 
net beide  zusammen  als  duo  firmamenta  rei  publicae^), 

Ueber  die  innere  Verfassung  des  AugurncoUegiums  wissen 
wir  nur,  dafs  bei  gemeinschaftlichen  Berathungen  die  Ordnung 
des  Lebensalters  galt^),  und  dürfen  daraus  schliefsen,  dafs  die 
etwa  nöthige  Leitung  der  gemeinsamen  Angelegenheiten  in  den 
Händen  des  ältesten  Augurs  lag.  Wenn  ein  Augur  gestorben 
war,  so  bestimmten  die  Ueberlebenden  auf  eidlich  bekräftigten 
Vorschlag  von  Seiten  eines  Mitgliedes  {nominatioy)  durch  coop- 
talio  seinen  Nachfolger^),  der  dann  durch  den  Act  der  inaugu- 
ratio  feierlich  eingesetzt  wurde,  bis  in  den  späteren  Zeiten  der 
t56  Republik,  ohne  diese  Acte  abzuschaffen^),  dem  Volke  ein  iadi- 
recter  Antheil  an  der  Besetzung  der  erledigten  Stellen  eiogeräunot 
wurde  (II  463).     Es  durften  nicht  zwei  Mitglieder  derselben 


1)  Liv.  4,  7.  8,  15.  23.  n.  öfter.  2)  Cie.  de  le^.  2,  12,  31.  de  div.  3, 35, 
74.  3)  Cic.  de  leg.  2,  8,  21.  4)  Cic.  de  div.  1,  40,  89.  5)  Cie. 
de  rep.  2,  10.  6)  Cic.  de  seo.  18,  64.  7)  Cie.  Brat.  1.  Soet.  Claad. 
22.  8)  Liv.  3,  32;  vgl.  Cic.  de  rep.  2, 9.  9)  Ctc  Brat  1.  Phtl  3, 
2,4.  AactedHer.  1,  11,21. 
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Gens  zugleich  Hitglieder  des  AugurncoDegiuins  sein^).  Dem 
religiösen  Charakter  ihres  Amtes  gemäfs  waren  den  Augurn  die 
Einkünfte  von  Gütern  am  Capitolium^)  und  in  der  Nähe  ^on  Veji^) 
fiberwiesen. 

Der  Verfall  des  Ansehens  des  AugumcoUegiums  und  der 
Aospicien  überhaupt  hängt  in  letzter  Instanz  zusammen  mit  dem 
Verfall  der  Religiosität^).  Dieser  führte  von  Seiten  der  Augurn 
MÜsbrauch  ihres  Cassationsrechtes  herbei^),  und  diefs  erschütterte 
bei  den  Magistraten  sowohl  als  auch  beim  Volke  das  Vertrauen 
auf  die  Auspicien  und  die  Kenner  derselben,  zumal  da  seit  der 
Lex  Publilia  Philonis  415/339  (§  85.  II  49.  411)  auch  die  von 
den  Volkstribunen  gehaltenen  Tributcomitien  {concilia  pkbis)  an 
Aospicien  geknüpft  und  somit  unter  die  Controle  der  Augurn 
gekomoien  waren.    Das  war  einer  der  Gründe,  wefshalb  die 
Plebejer  nach  der  Theilnahme  am  Collegium  der  Augurn  trachte- 
ten und  sie  durch  die  Lex  Ogulnia  (454/300)  erhielten.  Da  trotz- 
dem eine  der  Schikane  verdächtige  Handhabung  der  Auctorität 
des  AugumcoUegiums  nicht  aufhörte,  namentlich  auch  Gontro- 
versen  über  die  Gültigkeit  der  Obnuntiation  der  patricischen  und 
plebejischen  Magistrate  unter  einander  entstanden,  so  versuchten 
um  600/154  (11  277)  die  Lex  Aelia  und  die  Lex  Fußa'')  die  Con- 
troversen  zu  schlichten  und  dem  Mifsbrauche  der  Auspicien  vor- 
zubeugen (11  413.  450).   Da  sie  aber  die  Obnuntiation  der  patri- 
cischen Magistrate  gegen  die  Concilia  plebis  anerkannten,  und 
andererseits  den  Volkstribunen  das  Recht  der  Himmelsbeobach- 
tung  und  somit  der  Obnuntiation  gegen  einander  und  gegen  die 
patricischen  Magistrate  verliehen,  so  öffneten  sie  der  Schikane  ein 
nur  um  so  gröfseres  Gebiet,  indem  nun  die  Tribunen  nicht  blofs 
Bire  politische  lotercession,  sondern  auch  die  Obnuntiation  gegen 
einander  und  die  höheren  Magistrate  anwendeten.  Die  Zeit  Cice- 
ros  liefert  eine  Menge  Belege  für  den  gänzlich  irreligiösen,  nur 
den  politischen  Parteizwecken  dienenden  Gebrauch  der  Auspi- 
cien. Dem  Tribunen  Clodius  gelang  es  sogar  696/58,  die  seine 
Demagogie  hemmenden  Leges  Aelia  und  Fufia  durch  einen  Voiks- 
beschlufs  aufzuheben;  indefs,  wenn  diefs  auch  nicht  von  Bestand 
war,  und  wenn  Augustus  auch  sich  Mühe  gab  das  Ansehen  der 
Auspicien  wiederherzustellen,  so  war  doch  der  Geist,  auf  dem  die 


*|  Lauge,  de  legibus  Aelia  et  Fafia.  Gissae  1891. 

1)  Dio  Caas.  39,  17.       2)  Oros.  5,  18.       3)  Fest  s.  v.  obseiim  p.  189. 
4)  Liv.  ep.  19.      5)  Z.  B.  Liv.  8,  23. 
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nationale  Di?ination  mit  dem  AagurncoUeginni  beruhte,  zu  sehr 
Yom  Volke  gewichen,  als  dafs  die  Auspiden  und  die  Augara 
mehr  als  eine  Scheinexistenz  unter  den  Kaisern  hätten  haben 
können^).  Uebrigens  existirte  das  CoUegium  der  augure$  puhUä 
noch  im  vierten  Jahrhundert  nach  Christi  Geburt^). 

Beigetragen  hatte  zum  Verfall  des  Auspidenwesens  dasselbe, 
was  zunächst  das  Ansehen  der  Augurn  emporgebracht  hatte, 
257  nämlich  die  Verzweigung  des  Systems,  die  mit  dem  Wachsthum 
des  Staatsorganismus  Schritt  hielt.  Es  wurde  immer  mehr  fac- 
tisch  unmöglich,  die  Auspicien  überall,  wo  sie  angestellt  werden 
mufsten,  mit  der  erforderlichen  Genauigkeit  und  UmständUchkeit 
anzustellen.  Ein  gewissenhafter  Augur  hatte  sehr  vid  zu  beach* 
ten,  und  bei  gewissenhafter  Beobachtung  worden  die  Zeichen 
weit  öfter  ungünstig  als  günstig  ausgefallen  sein.  Man  unterschied 
fünf  Arten  von  Zeichen;  ex  caslo,  ex  avibtis,  ex  tripudüs,  ex 
quadnipedibus,  ex  diris^).  Um  Auspicien  ex  quadrupedibus  {au- 
spicia  pedestria)^)  und  ex  dtris  bat  man  nicht,  weil  sie  immer  un* 
günstig  waren;  wenn  sie  sich  aber  ungesucht  darboten  (aiAgma 
oblativä),  so  mufsten  sie  eigentlich  berücksichtigt  werden.  Hier 
war  es  nun  sehr  verführerisch,  die  angestellten  Auspicien  dennoch 
günstig  ausfallen  zu  lassen ,  indem  man  solche  störende  Zeichen 
absichtlich  nicht  bemerkte.  Denn  es  galten  nur  die  Zeichen,  die 
man  auf  sich  bezogt).  In  Rücksicht  auf  die  drei  anderen  Arten 
aber,  die  man  geflissentlich  anstellte,  um  Auspicien  zu  erhalten, 
die  dann  auspicia  impetrita  oder  mpetrativa  hiefsen,  ist  zu  be- 
merken, dafs  die  Auspicien  ex  avibua,  also  die  Hauptart,  eben 
wegen  ihrer  Umständlichkeit  früh  untergingen.  Dabei  scheint  der 
Umstand  mitgewirkt  zu  haben,  dafs  man  sie,  als  die  römischen 
Kriege  eine  gröfsere  Ausdehnung  gewannen,  im  Felde  nicht  füg- 
lich anwenden  konnte.  Man  bediente  sich  defshalb  der  Auspi- 
cien ex  tripudüs,  die  schon  während  der  Samnitenkriege^)  und 
noch  früher  üblich  waren,  auch  bei  den  Testamenten  inproeiMtn 
erwähnt  werden  (S.  159),  indem  man  aus  dem  mehr  oder  minder 
gierigen  Fressen  der  zum  Zweck  der  Auspicien  in  einem  Käfig 
bereit  gehaltenen  Hühner  (puUt)  auf  die  Zustimmung  oderNidit- 
Zustimmung  des  Gottes,  d.  i.  auf  den  günstigen  oder  ungünstigen 
Erfolg  der  beabsichtigten  Handlung  schlofs.    Tripudium  heiftt 


1)  DioD.  2,  6.  Plin.  d.  h.  M,  8,  20.  Cte.  de  div.  1,  33.  2)  Arnob..4,  85. 
3)  Fest.  s.  ▼.  qainqae  p.  261.'Paol.  p.  260.  4)  Paul.  p.  244.  5)  PUb. 
n.  b.  28,  4,  17.  Senoc.  qa.  iiat.  2,  32.  6)  Liv.  8,30.  10,  40$  Tgl. 
6,  41. 
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das  Gebabren  der  Hühner  nicht  von  dem  Stampfen  der  Erde 
{itrr^aviumy),  sondern  yon  der  eilfertigen  Bewegung  mid  Hast, 
dem  irepidarcy  wofür  tripudare  eine  alte  Nebenform  gewesen  zu 
sein  scheint.  Das  günstigste  Auspicium  war  es,  wenn  einem 
Huhne  der  vorgeworfene  Breiklofs  {offa  puüis)  aus  dem  Schna- 
bd  fiel^);  ein  solches  hiefs  tripudium  sollistimum  (Superlativ 
von  sollus,  ganz,  vollkommen).  Durch  diese  Doctrin,  die  in  der 
Aasdehnung,  welche  ihr  die  spätere  Zeit  gegeben  hatte,  den  alten 
Augum  unbekannt  gewesen  war^),  konnte  natürlich  eine  wahre 
Religtosität  weder  befriedigt  noch  erhalten  werden.  Theils  hatte 
man  den  Erfolg  dadurch,  dafs  man  die  Hühner  hungern  liefs  25s 
md  die  offa  puüis  zu  grofs  machte,  in  seiner  Gewalt ,  und  in 
dieser  Beziehung  nennt  Cicero  dieses  Auspicium  coactum  et 
expres9Hfn\  theils  wurden  zur  Deutung  derselben  nicht  die 
Auguro,  die  nicht  mit  in  den  Krieg  gingen,  sondern  die  Wärter 
der  Hühner,  jittUant^),  hinzugezogen,  Menschen  von  niedrigem 
Stande,  die  Sold  erhielten^),  und  die  natürlich  nicht  mit  der  Ge- 
wissenhaftigkeit verfuhren^),  wie  die  Augurn  älterer  Zeit  Ob 
die  gemddeten  Auspicien  erlogen  waren  oder  nicht,  kümmerte 
die  Magistrate  wenig ,  da  das  galt,  was  ihnen  gemeldet  wurde, 
wahrend  der  Lügner  der  Strafe  der  Götter  anheimgestellt  blieb '^). 
Während  im  Kriege  sich  auch  andere  Modificationen  der  ur- 
sprünglichen Formalitäten  als  noth wendig  herausstellten^),  und 
zuletzt  die_Anstellung  der  Anspielen  ganz  aufhörte^),  waren 
die  Auspicien  ex  tripudiis  auch  auf  das  innere  Staatsleben  über- 
gegangen^^) und  verdrängten  auch  hier  die  Auspicien  ex  avibus. 
Wie  sie  gehandhabt  wurden,  lehrt  Cicero  an  den  angeführten 
Stellen^  ^).  Neben  diesen  Auspicien  ex  tripudiis  bestanden  zu 
Ciceros  Zeit  nur  noch  die  Auspicien  ex  caelo,  aufweiche  sich 
die  Bestimmungen  derLex  Aelia  undLexFufia  bezogen.  Da  aber 
die  Beobachtung  eines  Blitzes  ein  absolutes  Hindemifs  für  die 
Comitien  war,  so  wurden  diese  nicht  sowohl  ihrer  selbst  wegen, 
sondern  Jim  die  Comitien,  die  ein  anderer  Magistrat  abhalten 
woUte,  zu  verhindern,  angestellt  (§  66).  Ein  solcher  Verfall  hätte 
natürlich  nicht  ohne  Nachlässigkeit  des  CoUegiums  der  Augurn 
eintreten  können,  und  Cicero,  obwohl  er  selbst  Augur  war,  er- 


1)  Qc.  de  div.  2,  34.  Fest  s.  v.  tripodium  p.  363.  2)  Fest.  p.  298. 
Cic.  de  div.  1,  15.  3)  Cio.  de  div.  2,  35.  4)  Liv.  8,  30.  9,  14. 
5)  Dioa.  2,  6.  6)  Liv.  10,  40.  7)  Liv.  10,  40.  Cic.  Pbil.  2,  32. 
8)  Serv.  ad  Aeo.  2,  178.  9)  Cie.  de  div.  2,  36.  10)  Vgl.  Uv.  % 
41.  Serv.  ad  Aeo,  6,  198.      11)  Vgl.  Dion.  2,  6. 
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kennt  es  an,  dafs  durch  die  Schuld  des  Collegiums  viele  Arten 
von  Auspicien  untergegangen  seien,  und  dafs  die  Augurn  selbst 
ihre  Discipiin  nicht  mehr  inne  hätten^),  eine  Klage,  die  schon 
der  alte  Cato  ausgesprochen  hatte. 

51.  Das  CoUegium  der  Pontifices. 

Das  Gebiet ,  auf  welches  sich  die  Kenntnifs  und  Thätigkeit 
dos  Collegiums  der  pontifices*)  in  der  Zeit  der  Republik  bezog, 
nmfafst  anscheinend  sehr  heterogene  Bestandtheile.  Die  Ponti- 
fices führten  in  einer  den  weltlichen  Magistraten  und  dem  Senate 
gegenüber  unverantwortlichen  Stellung  die  Aufsicht  über  das  ge- 
sammte  Religionswesen,  sie  verrichteten  selbst  mancherlei  Sacra, 
sie  hielten  den  Kalender  in  Ordnung,  sie  verzeichneten  in  einem 
officiellen  Jahrbuche  die  wichtigsten  Ereignisse  und  überlieferten 
die  Kunde  nicht  blofs  des  geistlichen  sondern  auch  des  welt- 
lichen Rechts.  Ihr  Vorsteher,  der  pontifex  maximu8*%h^\i^ 
S59  aufserdem  das  Recht  die  wichtigsten  Staatspriesterämter,  das 
der  Flamines,  der  Vestalinnen,  des  Rex  sacrificulus,  zu  besetzen, 
er  übte  eine  Disciplinargewalt  über  das  Personal  der  Priester  aus, 
und  so  fern  er  es  war,  der  die  gutachtlichen  Entscheidungen  des 
Collegiums  veröffentlichte,  konnte  er  bei  dem  weiten  Umfange 
des  Gebietes,  worauf  sich  dieselben  erstreckten,  ^Is  judex  et  ar- 
hiter  verum  divinarum  et  kumanarum^)  bezeichnet  werden. 
Auch  hatte  er  gleich  den  Magistraten  das  Recht  Auspicien  anzu- 
stellen 3).  Seine  Stellung  war  noch  beim  Untergange  der  Repu- 
blik so  bedeutend,  dafs  sie  ein  wesentliches  Glied  in  der  Kette 
der  Gewalten  ausmachte,  auf  welcher  die  neue  Monarchie  der 
Kaiser  beruhte^). 

Es  ist  klar,  dafs  wir  es  hier  mit  dem  Resultate  einer  Ent- 


*)  Gntherius,  de  jure  pontificio  orbis  Romae.  Paris  1616. 

Hüll  mann,  Jas  pontificiam  der  Römer.   Bonn  1837. 

Ambro  seh,  goaestionam  pontiSealiom  prooemiara.  Breslau  1847.  eapot 
primum.  1848.  alteram.  1850.  terliam.  1851. 

Roper,  lacobratioDuro  pontificaliam  primitiae.   Gedani  1848. 

Rein,  Poatifex,  in  Pauiys  Realencyklopädie.    Bd.  5.  Stattgart  1848. 
S.  1884. 

Rabino,  de  angaram  et  pontificam  namero.   Marburg  1852. 

Labbert,  commentattooes  pontificales.     Berlin  1859. 
**)  Wulf,  der  altrömische  Pontifex  maximus.   VechU  1861. 

1)  Cio.  de  nat.  deor.  2,  3,  9.  de  div.  1,  15.      2)  Fest  «.  v.  ordo  p.  185; 
▼gl.  Vell.  2,  26.    3)  Fest  p.  343.  Paol.  p.  248.    4)  Dio  Gasa.  53, 17. 
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wickeluDg  zu  thun  haben,  die  sich  an  einen  ursprünglich  weni- 
ger bedeutenden  Kern  angeschlossen  hat.  Dem  Zeitpuncte  der 
Abschaflfung  des  Königthums  yerdankt  das  Coilegium  und  sein 
Vorstand  eine  erhebliche  Erweiterung  seiner  Thätigkeit  und  sei- 
ner Befugnisse.  Um  mit  dem  AeuTserlichsten  zu  beginnen,  so 
kann  die  historiographische  Thätigkeit  des  Collegiums  erst  mit 
diesem  Zeitpuncte  angefangen  haben.  Hätten  die  annalistischen 
Aufzeichnungen  in  der  Königszeit  statt  gefunden,  wie  die  Tradi- 
tion und  die  dem  spätem  Alterthume  bekannte  Sammlung  der 
onnaks  maximi  —  so  genannt,  weil  sie  der  pontifex  maximus 
Teröffentlichte  (S.  29),  —  voraussetzt:  so  würde  der  Gegensatz 
zwischen  der  annalistischen  Gestalt  der  Geschichte  der  Republik 
ODd  der  chronologisch  erkünstelten  der  Königszeit  unerklärlich 
sein.  Ohne  Zweifel  veranlafste  eben  der  jährige  Wechsel  der 
Hagistrate  das  Bedürfnifs  der  regelmäfsigen  Führung  eines  Jahr- 
bachs, die  aus  später  zu  erklärendem  Grunde  am  Passendsten 
das  CoUegium  der  Pontifices  übernehmen  konnte.  Die  unverant- 
wortliche Stellung  ferner,  die  das  Coilegium  in  Sachen  der  Reli- 
gion einnahm ,  kann  erst  Folge  derjenigen  Yerweltlichung  des 
Staates  sein,  die  mit  der  Einführung  der  Republik  eintrat.  Da- 
mals hörten  die  jährigen  Magistrate  auf  Oberpriester  des  Staats 
zn  sein,  wie  es  der  König  gewesen  war.  Die  früher  vom  Könige 
ToUzogenen  Opfer  wurden  dem  Rex  sacrificulus  übertragen;  damit 
aber  dieser  priesterliche  Erbe  des  königlichen  Namens,  der  sich 
von  weltlichen  Geschäften  ganz  fern  zu  halten  hatte ,  auch  nicht 
aof  dem  Gebiete  der  Religion  eine  einflufsreiche  Macht  ausüben 
liönne,  wurde  er,  obwohl  er  unter  allen  Priestern  dem  Range 
nach  am  Höchsten  stand ^),  und  mit  ihm  die  drei  Flamines,  in 
Rücksicht  auf  die  Administration  des  Religionswesens  dem  Pon- 
tifex  maximus  untergeordnet^) ,  der  mit  niedrigerem  Range  von 
nun  an  höhere  Macht  verband.  Man  hatte  also  die  Trennung  sm 
▼on  Staat  und  Kirche  vollzogen ,  und  zwar  in  der  Weise,  dafs 
die  Kirche  dem  Staate  untergeordnet  erschien;  aber  die  Behörde, 
welche  die  Oberaufsicht  über  das  Religionswesen  führte  und  die 
Kunde  desselben  geheim  hielt^),  war  eben  durch  diese  Trennung 
selbständiger  geworden,  als  sie  in  der  Königszeit  hatte  sein  kön- 
nen. Die  dem  Pontifex  maximus  zustehende  Ernennung  der 
Priester^)  und  die  der  patria  poiestas  analoge  Strafgewalt  Aber 
sie^)  datirt  ebendaher;  in  der  Königszeit  war  Beides  Attribut  der 


1)  Pest.  p.  185.    2)  Liv.  2,  2.      3)  Liv.  6,  1.    4)  GeU.  1, 12.  Dion.  5»  1. 
5)  Lir.  4,  44.  Dion.  9,  40. 
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regia  potestas^)^  es  wird  also  auf  den  Pootifex  maximus  gleich- 
zeitig übergegangen  sein,  als  der  Rex  sacrificulus  ihm  unterge- 
ordnet wurde.  Ebenso  kann  jener  erst  damals  das  Recht  der 
gpecHo  erhalten  haben. 

Wir  behalten  hiemach  für  das  Collegium  der  Pontifices  ia 
der  Königszeit  nur  übrig  die  Aufsicht  über  das  Religionswesen 
nebst  den  eigenen  Opferverrichtungen,  die  Führung  des  Kalen- 
ders und  die  Ueberlieferung  der  Rechtskunde.  Dafs  seine  Be- 
fugnisse ihm  kraft  Auftrags  der  königlichen  Gewalt  übertragen 
worden  waren,  erkennt  die  Tradition  dadurch  an,  dafs  sie,  mit 
größerer  Einstimmigkeit  als  bei  den  Fetialen  und  Augum,  den 
Numa  Pompilius  als  Stifter  des  Collegiums  der  Pontifices^)  und 
zugleich  als  Ordner  des  Kalenders ,  als  Gründer  des  römischen 
Cultus,  als  Urquell  des  Jus  pontificium  darstellt.  Aufserdem  läfst 
die  Tradition  erkennen,  dafs  in  allen  drei  Beziehungen  die  Pon- 
tifices dem  Könige  gegenüber  ebenso  abhängig  waren,  wie  die 
Fetialen  und  Augum.  Nicht  sie  hatten  die  wichtigsten  Opfer 
für  den  Staat  darzubringeif,  sondern  der  König,  die  Flamines  und 
die  Yestalinnen;  nicht  sie  richteten,  sondern  der  König;  sie  führ- 
ten allerdings  den  Kalender,  aber  der  König  veröffentlichte  ihn, 
wie  daraus  hervorgeht,  dafs  der  wichtigste  Bestandtheil  dieser 
Veröffentlichung  noch  später  dem  machdosen  Rex  sacrificalas 
zustand.  Sie  waren  also  nicht  anders  als  die  Fetialen  und  Au- 
gum Sachverständige,  die  durch  ihre  Sachkunde  den  König 
unterstützen,  aber  nur  in  seinem  Auftrage  handeln  konnten.  Der 
Vorsteher  des  Collegiums  kann  in  der  Königszeit  durch  besondere 
Attribute  ebenso  wenig  vor  seinen  Gollegen  bevorzugt  gewesen  sein, 
wie  der  Vorsteher  der  Fetialen  und  der  der  Augum,  die  auch  nach- 
her nie  besondere  Bedeutung  gewannen.  Daraus  aber,  dafs  die 
wesenüichsten  Attribute  des  Pontifex  maximus  diesem  erst  mit 
Einführung  der  Republik  übertragen  wurden,  folgt  nicht,  da& 
es  in  der  Königszeit  überhaupt  noch  keinen  Pontifex  maximus 
gegeben  hätte.  Aus  der  Erzählung  von  der  Einsetzung  des  Rex 
Ml  sacrificulus  geht  vielmehr  hervor,  dafs  nur  dieses  Amt  ein  neu- 
geschaffenes war,  nicht  das  des  Pontifex  maximus,  dem  man 
wahrscheinlich  eben  defshalb  den  Rex  sacrificulus  ohne  Gefahr 
unterordnen  zu  können  glaubte,  weil  er  eine  bisher  unbedeutende 
Stellung  gehabt  hatte.  Livius  beschreibt  die  Einsetzung  des  Col- 

1)  Liv.  1,  20.   DioD.  2,  64  ff.  Plnt.  Nam.  10.   ZoDar.  7,  8.      2)  Cie.  de 
rep.  2,  14.  de  or.  3,  i%  73.  Liv.  1,  20.  Diod.  2,  73.  Plat.  Nvm*  9- 
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legiums  darch  Nama^)  geradezu  als  Einsetzung  des  Pontifex 
maximus')  und  setzt  einen  solchen  in  untergeordneter  Stellung 
zum  Könige  auch  sonst  voraus  3).  Wenn  also  Andere  den  Numa 
selbst  als  ersten  Pontifex  maximus  darstellen^),  so  darf  man 
daraus  nicht  folgern,  dafs  der  jeweilige  König  Pontifex  maximus 
gewesen  sei,  sondern  nur,  dafs  diefs  ein  mythischer  Ausdruck 
der  Tradition  für  die  Thatsache  ist,  dafs  die  Befugnisse  des 
Pontifex  maximus  von  der  regia  potestas  abgezweigt  waren. 

Fragen  wir  nun  aber,  welcher  von  den  drei  oben  angegebe- 
nen Bestandtheilen  des  Gebietes  der  Pontifices  der  eigenüiche 
Kern  und  Mittelpunct  ihrer  Thätigkeit  gewesen  sei,  so  giebt  uns 
die  Tradition  darauf  die  Antwort,  dafs  diefs  die  Aufsicht  über 
das  ReUgionswesen,  über  die  sacrapubUca  und  privata,  über  die 
gottesdienstlichen  caertmaniae  war.  Nur  diese  erwähnt  Livius 
bei  dem  Berichte  über  die  Einsetzung  des  Pontifex  maximus; 
aber  er  giebt  sie  in  ihrem  ganzen  Umfange  an^):  potUificetn 
demde  Numam  Marcium  Marci  filium  ex  patrihus  hgit  eique 
Sacra  omnia  exscripta  exsigtiataque  attribuit,  quibus  hostiiSf  gut- 
bus  diebusy  ad  quae  templa  sacra  fierent,  atque  unde  in  eos 
tumplus  peeunia  erogaretur.  cetera  quoque  omnia  publica  priva- 
tofue  Sacra  pontificis  scitis  subjecit,  ut  esset,  quo  consultumplebes 
veniret^  ne  quid  divini  juris  neglegendo  patrios  ritus  peregrinos- 
qne  adseiseendo  turbaretur;  nee  caelestes  modo  eaerimomas  sed 
jusla  quoque  funebria  placandosque  manes  ut  idem  pontifex 
eäocerei,  quaeque  prodigia  fulminibus  aliove  quo  visu  missa  sus- 
cipereniur  atque  curarentur,  Uebereinstimmend  nennt  Cicero 
bei  der  Erzählung  von  der  Einsetzung  des  Collegiums  nur  die 
Sacra  als  ihr  Gebiet^),  und  dafs  er  die  Aufsicht  über  das  ganze 
Gebiet  der  sacra  meint,  geht  aus  der  Formulirung  des  Gesetzes 
hervor^):  divisque  ollis  sacerdotes,  omnibus pontifices,  singu- 
lis  flamines  sunto.  virginesque  YestaUs  in  urbe  eustodiunto 
iqmem  foci  publici  sempitemum.  quoqiie  haec  privatim  et  publice 
modo  rituque  fiant,  discunto  ignari  a  publicis  saeerdotibus, 
eorum  autem  genera  sunto  tria :  unum,  quod  praesit  caerimoniis 
et  sacris.  Zweifelhaft  bleibt  dabei ,  ob  die  eigenen  Opferverrich- 
tongen der  Pontifices^),  die  sich  um  den  Cultus  der  ältesten  Staats- 
götter, der  Vesta,  der  Penaten  und  Laren  (S.  235),  gruppirten, 


1)  Ltv.  4,  4.  2)  Liv.  1,  20.  3)  Liv.  1,  32.  4)  Plat  Naiii.  9.  Zosim. 
4,  36.  Serv.  ad  Aen.  3,  80.  5)  Liv.  1,  20.  6)  Cic.  de  rep.  2, 14. 
7)  Cie.  de  leg.  2,  8.  8)  Cic.  de  or.  3,  19,  73.  Liv.  10,  7.  Ilacr. 
tat  3,  2,  11.   Serv.  ad  Georg.  1,  268.  Paal.  p.  349. 
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Folge  ihrer  Steilang  als  Aufseher  der  Staatssacra  Oberhaupt  waren, 
oder  ob  diese  Stellung  sich  aus  jenen  oder  aus  einigen  derselben 
entwickelt  hat  Was  die  einzelnen  Obliegenheiten  der  Pontifices 
in  Bezug  auf  die  caerimomae  und  sacra  waren,  wird  in  den  gottes- 
dienstlichen Alterthumem  dargestellt  werden  müssen.  Hier  kann 
nur  im  Allgemeinen  hervorgehoben  werden,  dafs  dem  Gutachten, 
welches  auf  Befragen  {consukre  pontifices ,  referre  ad  pontifices, 
r^icere  ad  pontifices)  weltlicher  Magistrate  und  des  Senates  der 
Pontifex  maximus  pro  collegio  dann  abgab ,  wenn  Zweifel  ent- 
standen waren  über  die  religiösen  Verpflichtungen  des  Staates 
gegen  die  Götter  oder  über  die  Art  vorzunehmender  religiöser 
26S  Handlungen  oder  darüber,  ob  darch  irgend  eine  That  ein  nefas 
entstanden  sei  u.  dgl.,  unweigerUch  Folge  geleistet  werden  mufste, 
und  dafs  hierauf  das  eigentliche  Ansehen  und  die  Bedeutung  des 
CoUegiuros  in  der  Zeit  gesunder  Religiosität  beruhte.  Auchmufsten 
die  Pontifices  von  den  Hagistraten  bei  verschiedenen  von  Staats- 
wegen Yorgenoramenen  religiösen  Acten,  als  da  sind  Gelübde, 
Dedicationen,  Opfer  und  Gebete,  zugezogen  werden  {adhihen 
pontifices)^  um  dabei  mitzuwirken  und  für  die  correcte  Ausfüh- 
rung zu  sorgen.  Die  Kunde  über  das  Sacralwesen  bewahrten 
und  überlieferten  sie  in  den  libripontificiiund  commentariipon- 
tificum  (S.  23),  die  geheim  gehalten  wurden^). 

Zu  dem  Kerne  und  Mittelpuncte  ihrer  Thätigkeit  steht  die 
Führung  des  Kalenders  in  engster  Beziehung,  weil  die  Kenntnils 
der  Zeitrechnung  unentbehrliche  Vorbedingung  für  die  Aufsicht 
über  die  Sacra  war;  die  Ueberlieferung  der  Rechtskunde  erscheint 
dagegen  als  eine  natürliche  Folge  ihrer  Aufsicht  über  die  Sam 
Wir  müssen  gerade  auf  diese  beiden  Puncto  hier  näher  ein- 
gehen wegen  ihrer  Bedeutung  für  das  Staatsrecht  und  das  Pri- 
vatreoht. 

Vorbedingung  für  die  Aufsicht  über  die  Sacra  war  die 
Kenntnifs  des  Kalenders  defshalb,  weil  die  Pontifices  wissen 
sollten,  quibus  diebus  sacra  fierent.  Darum  hatte  Numa  nach  der 
Tradition,  ehe  er  das  Collegium  der  Pontifices  einsetzte,  zuvor 
auch  den  Kalender  geordnet^).  Um  aber  zu  wissen,  auf  welche 
Tage  die  Feste  fielen,  war  bei  der  Beschalfenheit  der  römiscbeo 
Jabresrechnung  allerdings  eine  eigenthümliche  Sachkenntnifs 
erforderlich.  Denn  das  Mondjahr  von  355  Tagen,  dem  die 
Römer  folgten,  war  schon  als  Mondjahr  um  einen  Tag  zu  grofü. 

1}  Liv.  6,  1.    Cic.  de  dorn.  12,  33.  46,  121.  54,  138.      2)  Liv.  1,  19;  vffl- 
Fiat.  Naiii.  18.  Macrob.  sat  1, 13. 
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and  schon  froh  entsprachen  die  zwölf  Monate,  in  die  es  eingetheilt 
war  (yom  März  bis  Februar),  den  wirklichen  Mondumläufen  nicht 
mehr*).  Um  es  mit  den  Jahreszeiten,  an  die  sich  die  Feste  ur- 
sprönglich  angeschlossen  hatten,  in  Uebereinstimmung  zu  er-* 
halten,  bediente  man  sich  eines  Scbaltcyklus,  nicht  von  zwanzig^), 
sondern  von  vier  Jahren,  auf  welchen  sich  eine  pontificische  Be- 
stimmung aus  dem  Jahre  282/472  bezogt).  Aber  auch  dieser 
Schaltcyldus  war  fehlerhaft,  weil  man  im  zweiten  und  vierten 
Jahre  desselben  einen  Schaltmonat  {mensis  intercalarisj  merce- 
ianius)^)  von  je  28  und  27  Tagen  einschaltete.  Man  war  also 
in  vier  Jahren  der  wirklichen  Jahreszeit  um  14  Tage  voraus. 
Einigermafsen  verbessert  wurde  dieser  Scbaltcyklus  durch  die 
Decemvim^),  welche  die  zwei  Schaltmonate  des  Cyktus  auf  23 
und  22  Tage  herabsetzten^),  aber  die  Grundzahl  von  355  Tagen 
nicht  auf  354  berichtigten,  so  dafs  der  rcgelmäfsige  Fehler  von 
ihrer  Zeit  an  in  je  vier  Jahren  vier  Tage  betrug.  Bei  dieser  Un- 
gleichheit der  gewöhnlichen  und  der  Schaltjahre  erklärt  es  sich, 
dats  man  bei  jährigen  Terminzahlungen^)  und  Zinsrechnungen 
einen  Zeitabschnitt  von  zehn  Monaten  (das  sogenannte  Romu- 
tische  Jahr)  zu  Grunde  legte,  welchen  man  wahrscheinlich  der 
ioteniationalen  Berechnung  der  Waffenstilistandsfristen  nach 
zehn  wirklichen  Mondumläufen  (S.  282)  entlehnte,  und  welchen 
die  Decemvirn  positiv  auf  304  Tage  (d.  i.  {^^  des  Sonnenjahres, 
aber  mch  38  achttägige  Wochen)  fixirt  zu  haben  scheinen''). 

Die  Beobachtung  des  Cyklus  und  die  Einschaltung  der 
Schaltmonate  lag  nun  eben  den  Pontifices  ob.  Die  dazu  erfor- 
derliche Sachkenntnifs,  welche  anfangs ,  weil  sie  das  Fassungs- 
vermögen der  Menge  überstieg,  nicht  hatte  allgemein  sein  können, 
wurde  später,  complicirt  wie  sie  war  mit  allerhand  superstitiö- 


*)  Tl.  Mommsen,  der  ältesto  rSmischo  Kalender,  in  der  ZeiUebr.  f.  d. 

AlterthoBflwiss.  1846.  Nnm.  53.   Die  römiscbe  Chronologie  bis  aof 

Caesar.   Berlin  1858.   2.  AuB.  1859. 
A.  Mommsen,  Noma's  Schaltcyklos,  in  den  neuen  Jahrb.  f.  Phil,  jl 

Pädag.  Bd.  71.   S.  249.  Römische  Daten.   Parehim  1856. 
Greswell,  origines  kalendariae  Italicae.  4  Bde.   Oxford  1854. 

i)  Uv.  1,  19.      2)  Macr.  sat  ],  13,  21.      3)  Plnt.  Num.  18.  4)  Macr. 

sat.  1,  13,  21 ;  Tgl.  Cic  ad  AU.  6,  1,  8.  Ovid.  fast.  2,  54.  5)  Censor. 

20.  Macrob.  sat.  1,  13.   Soiio.  1.      6)  Polyb.  32,  13.  7)  Censo^. 

20.  23.   Macrob.  sat  1, 12.  Solin.  1.    Ovid.  fast.  1,  27.  Piut.  Nam. 
la.  Sery.  ad  Georg.  1.  43. 
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Sem  Wissen,  absichtlich  geheim  gehalten^),  weil  sie  als  ein  Mittel 
in  der  Hand  der  Regierung  erprobt  war.  Dem  Volke  wurde 
immer  nur  das  Nächste  mitgetheilt,  was  ihm  zu  wissen  Noth 
that  Die  PontiGces  beriefen  (ccdare)  am  Anfange  des  Monats 
das  Volk,  d.  i.  die  patres^),  auf  den  capitolinischen  Berg  zur 
curia  Calabra  und  theilten  ihm  mit,  ob  die  nonae  des  Monats 
auf  den  fünften  oder  siebenten  Tag  fielen s).  Dieser  Tag,  ur- 
sprünglich das  erste  Viertel  des  Hondumlaufs,  hiefs  so,  weil  er 
neun  Tage,  Anfangs-  und  Endtag  mitgerechnet,  vor  den  idus, 

S63  dem  m'sprunglichen  Tage  des  Vollmonds,  anzusetzen  war.  Von 
der  Berufung  des  Volks  hiefs  der  Tag  des  Monatsanfangs,  der 
nicht  mehr  mit  dem  Neumonde  zusammen  fiel,  sowenig  wie  die 
nonae  und  idus  mit  dem  ersten  Viertel  und  dem  Vollmonde, 
calendae*).  Nach  anderer  Angabe  sollen  nicht  die  PontiQces 
sdbst,  sondern  ein  Diener  derselben,  ein  pontifex  minor  {ur- 
sprünglich  scnfta  pontificis)^),  jene  Verkündigung  der  Nonen  ge- 
habt haben  ^).    Diesem  wird  das  Geschäft  aber  erst  in  späterer 

.  Zeit  nach  Veröffentlichung  des  Kalenders  durch  Cn.  Flayius,  den 
Schreiber  des  Gensors  Appius  Claudius  Caecus  442/312  {II  76), 
übertragen  gewesen  sein,  als  dasselbe,  bei  allgemeiner  Bekannt- 
heit  des  Kalenders  zu  einer  Formalität  herabgesunken,  der  t^on- 
tifices  selbst  unwürdig  erschien.  An  den  Nonen  selbst  wurde 
das  Volk  noch  einmal  berufen,  und  dann  theilte  der  von  den 
Pontifices  instruirte  Rex  sacrificulus  die  in  dem  Monate  bevor- 
stehenden  Feste  und  Opfer  {feriae,  sacrificia)  mit^).  Wenn  seit 
der  Veröffentlichung  des  Kalenders  auch  die  45  regelmäfsigen 
stehenden  Feste  {feriae  stativae)  dem  Volke  ohne  Beihälfe  der 
Pontifices  bekannt  waren,  so  blieb  dasselbe  doch  insofern  von 
ihnen  abhängig,  als  es  wandelbare  Feste  gab,  welche  alljährUch 
oder  vorkommenden  Falls  angesagt  wurden  (/enoe  conceptivaey), 
und  als  Festtage  auch  ganz  aufserordentlicher  Weise  anbefohieo 
werden  konnten  (feriae  imperativae)^).  Zwar  lag  Letzteres 
nicht  in  der  Machtyollkommenheit  der  Pontifices  selbst,  aber  die 
Magistrate,  denen  es  zustand,  konnten  es  nicht  ohne  das  Gut- 


*)  Dantzer,  der  Ausruf  aa  den  KalendeD,  im  Philolocus  Bd.  17.   1861. 

5.  361. 

1)  Liv.  4,  3.  9,  46;  vgl.  6,  1.      2)  Serv.  ad  Aen.  8,  654.      3)  Varr.  1. 1. 

6,  27.  Plut.  qu.  Rom.  24.  Lyd.  de  mens.  3,  7.  4)  Liv.  22,  57. 
5)  Macrob.  sat.  1,  15,  10.  Fast.  Praeu.  1.  L.  A.  S.  312.  6)  Vtrr. 
L  I.  6,  13.  28.  Macrob.  sat.  1,  15,  12.  Serv.  ad  Aen.  8,  654.  7)  Pwl- 
p.  62.  Varr.  1. 1.  6,  25.  GeU.  10,  24,  3.      8)  Macrob.  lat  1, 16. 


$  51.    DAS  GOLLEGIÜH  DER  PONTIFIGES.  305 

achten  der  Pontifices  ausfuhren;  nicht  selten  scheinen  die  Pon- 
tifioes  diesen  Einflufs  zu  politischen  Zwecken  benutzt  zu  haben. 
Den  Pontifiees  mufste  ferner  z.  B.  auch  dann  gefolgt  werden, 
wenn  sie  eine  Wiederholung  (tnstauratio)  der  feriae  Latinae^) 
oder  der  ohnehin  yernnehrten  Itidi  wegen  vorgefallener  Form- 
fehler f&r  Böthig  erklärten,  was  natürlich  nicht  ohne  hemmenden 
Eiafliift  auf  die  Staatsgesehäfte  war.  In  den  Zeiten  der  Oligar- 
chie stieg  ihr  Einflufs  durch  eine  Aenderung  bezüglich  der  In- 
tereabtion  (11 195).  Die  Lex  Acilia  nämlich  schafl'te  563/191  den 
Tieijährigen  Schaltcyklus ,  mit  welchem  man  sich  trotz  aller 
Scropiilosi^t  von  den  wirklichen  Jahreszeiten  immer  mehr  ent- 
fernt hatte,  ganz  ab  und  gab  den  Pontifices  die  Vollmacht  dann 
zn  iotercaliren ,  wenn  sie  es  für  zweckmäfsig  hielten^).  Statt 
diese  Vollmacht  zur  dauernden  Verbesserung  des  Kalenders  zu 
benutzen,  haben  die  Pontifices  sie  mifsbraucht,  um ,  sei  es  aus 
eigenem  Antriebe  oder  auf  Veranlassung  der  Magistrate,  durch 
willkürliche  EiDlegung  eines  Schaltmonats  Regierungs-  oder  auch 
Privatzwecke  (z.  B.  den  Vortheii  der  Staatszollpächter)  zu  fördern 
oderiu  hemmen^).  Nicht  blofs  der  Ungeschicklichkeit  <}er  Pon- 
tifices im  Intercdiren,  sondern  auch  ihrer  absichtlichen  Nach- 
lässigkeit ist  es  zuzuschreiben,  dafs  der  Kalender  gegen  das  Ende 
derRepubiik  in  die  gröfste Unordnung  gerathenwar*).  Erst  C.  ivt- 
lins  Caesar,  s«)bst  Pontifex  maximus,  beseitigte  dies^e  708/46 
durch  eine  gründliche  Kalenderreform^),  indem  er  an  die  Stelle 
des  Mondjahres  von  355  Tagen  das  Sonnenjahr  von  365  Tagen 
setzte  und  die  Einschaltung  eines  Tages  in  jedem  vierten  Jahre 
anordnete.  Gleichwohl  schlichen  sich  auch  nachher  theils  durch 
Nachlässigkeit  der  Pontifices,  theils  durch  einzelne  abergläubische 
Rücksichten,  die  sie  nahmen^),  von  Neuem  Fehler  ein,  wenn 
anch  von  geringerer  Bedeutung. 

Der  Einflufs,  den  die  Pontifices  vermittelst  ihrer  Führung 
des  Kalenders  auf  den  Staat  übten,  war  aber,  abgesehen  von  ihrer 
KenntnilÜs  der  Zeiten  der  Fest-  und  Opfertage  an  und  für  sich 
und  von  ihrer  Mitwirkung  bei  der  Ansetzung  der  feriae  concep- 
^ae  und  imperativae,  dadurch  noch  bedeutender,  dafs  sie  von 
Amtswegen  die  Heilighaltung  der  Tage  zu  überwachen  hatten, 
welche  durch  Feste,  Opfer  und  sonstige  religiöse  Ceremonien 


1)  Liv.  32,  1.  37,  3.       2)  Macrob.  aat.  1,  13,  21.   Gensor.  20.      3)  Cic. 
ad  Au.  5,  9.  13.  ad  fam.  7,  2.  8,  6.    Dio  Cass.  40,  72.  Censor.  20. 
4)  Cie.  de  leg.  2,  12.     5)  Säet  Caes.  40.  App.  b.  c.  2, 154.  Dio  Cass. 
43,  26.      6)  Dio  Cass.  48,  33.  60,  24.  Macr.  sat.  1,  13. 
Lange,  RBm.  Alterth.  I.  2.  Aofl.  20 
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ausgezeichnet  waren.  Nicht  blofs  die  Privaten,  sondern  auch  die 
Magistrate  mufsten  ihren  darauf  bezüglichen  Vorschriften  gehor- 
chen. Von  besonderer  Wichtigkeit  war  es  in  dieser  Beziehung, 
dafs  an  gewissen  Tagen  die  Ausübung  zweier  Befugnisse  der 
Magistratsgewalt,  das  richterliche  %e  agere  und  das  comitiale 
cum  populo  agere  (§  79.  II  395),  für  nefas  galt^).  Diefs  führte 
zu  der  ofßciellen  Unterscheidung  der  dies  fasti  und  nefasd*), 
welche  nach  Hartmanns  gründlicher  Erörterung  nicht  verwech- 
selt werden  darf  weder  mit  der  Unterscheidung  von  dies  fesä 
und  profestt^)j  noch  mit  der  von  dies  reUgiosi^)  und  pwri*). 
Denn,  wenn  auch  die  Unterscheidung  der  dies  festi  und  pro  festi,äex 
Fest-  und  Werkeltage,  sich  namentlich  durch  die  zu  den  diesfesü 
gehörigen  feriae  mit  dem  System  der  dies  fasti und  nefasti  berührt, 
dergestalt  dafs  die  ältesten  feriae  meist  ganz  oder  theilweise  öits 
nefasti  sind,  so  bezieht  sich  jene  Unterscheidung  doch  principiell 
auf  die  Feiertagsheiligung  der  Privaten,  nicht  auf  die  Pflicht  der 
Magistrate  sich  der  oben  genannten  Amtshandlungen  zu  enthal- 
ten, wie  es  denn  auch  viele  dies  festi  giebt,  die  im  Systeme  der 
dies  fasti  und  nefastigKt  keine  Berücksichtigung  gefunden  bähen, 
während  andererseits  gerade  die  ganzen  dies  nefasti  mit  wenigen 
Ausnahmen  keine  dies  festi  sind.  Was  aber  den  dritten  Gegen- 
satz der  dies  religiosi  nndpuri  betrifft,  so  fallt  der  Begrifl'des 
dies  nefastus  insofern  allerdings  unter  den  weiteren  und  unbe- 
stimmteren Begriff  des  dies  religiosus**),  als  unter  dies  religiosi 
(sie  werden  auch  atri,  infausti,  funesti  genannt  oder  mit  ähnlichen 
Wörtern  bezeichnet)  im  Allgemeinen  diejenigen  Tage  verstanden 
werden,  welche  dem  nationalen  Aberglauben  als  ungeeignet  zur 
Vornahme,  namentlich  zum  Beginn  gewisser  Handlungen  gelten. 
Aber  es  sind  weder  alle  dies  religiosi,  die  hiemach  unter  sich 

*)  Merkel,  de  obseuris  Ovidii  fastornm,  vor  der  Aasg.  der  Fasten  d«« 

Ovid.   Berlin  1841. 
Tb.  Mommsen,  die  römiscbe  Woche  and  die  dies  fasti,  io  derChroDO- 

logie  2.  Aufl.   Berlio  1859.   S.  228.   CommeDtorii  ad  fastos  anni  Ju- 

liaai,  in  I.  L.  A.  S.  361. 
0.  £.  Hartmann,  der  Eioflafs  der  Religion  auf  die  Zeit  der  Rechtspflege, 

in:  der  Ordo  Judiciornm  und  die  Judicia  extraordinaria  der  Römer. 

Göltingen  1859.   8.  10. 
*^)  Fr.  Lachmann,  de  die  Alliensi  aliisque  diebns  religiosis  vetenuD  Ro- 

manonim.   Göttiugen  1822. 

1)  Varr.  1. 1.  6,  29.  30.  Macr.  sat.  1,  16,  14.  Ovid.  fast  1,  47.  53.  Liv. 
1,  19.  2)  Macr.  sat.  1, 16.  Fest.  p.  253.  229.  Paal.  p.  252.  228.  Püo. 
D.  b.  18,  6,  40.  3}  Gell.  4,  9,  5.  10.  Fest.  p.  278.  4)  Macr.  sat.  1, 
16,  24.   Ovid.  fast.  2,  556. 
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Bdir  verschiedener  Art  sind,  indem  die  einen  z.  B.  für  Hochzei- 
ten'), andere  für  Reisen >)  u.  s.  w.  bedenklich  waren,  zugleich 
die$  nefasH  für  die  Magistrate,  noch  auch  sind  alle  dies  nefasH 
als  solche  zugleich  dies  religiosi  för  Handlungen  der  Privaten 
und  für  andere  als  die  oben  genannten  Amtshandlungen  der 
Magistrate.  Daher  denn  auch  der  spätere  Sprachgebrauch ,  nach 
welchem  nefaetus  dies  geradezu  in  dem  weiteren  und  unbestimm- 
teren Sinne  von  dies  reUgiosus  gebraudit  wird^),  ausdrückUch 
als  incorrect  gerügt  wird^). 

Das  System  der  dies  fasti  und  nefasH  ist  so  alt  wie  der 
Kalender  und  die  45  in  demselben  mit  grofser  Schrift  her- 
Torgehobenen  feriae  stativae.  Der  Tradition  zufolge  soll  Numa 
mit  dem  Kalender  und  den  Festen  auch  das  System  der  dies  fasti 
und  nefasU  begründet  haben^).  Sowie  es  uns  vorliegt  in  den 
efhaHeoen  Kaiendarien  des  Julianischen  Kalenders  —  aus  denen, 
abgesehen  von  siebzehn  zweifelhaft  bleibenden  Tagen,  im  Gan- 
zen mit  Sicherheit  auf  die  Beschaffenheit  des  vorcaesarischen 
Kalenders  geschlossen  werden  kann  — ,  scheint  es  in  seinem 
Hanptbestande  auf  Grund  der  pontificischen  Tradition  um  die  Zeit 
der  Decemvim  festgestellt  zu  sein.  Von  da  bis  auf  die  Zeit  Cae- 
sars hat  es  jedoch  zwei  durchgreifende  Veränderungen  erfahren, 
denen,  wie  wir  sehen  werden,  politische  Motive  zu  Grunde  lagen. 

Dies  ne fasti,  in  den  Kaiendarien  mit  N  bezeichnet,  gab  es 
vor  Caesars  Reform  theils  einzeln  liegend,  theils  in  Gruppen  zu- 
sammengehöng  53 ,  über  welche  nach  den  Quellen  kein  Zweifel 
sein  kann,  und  aufserdem  6,  die  nach  wahrscheinlicher  Ver- 
muthung  dazu  gerechnet  werden  dürfen  (5.  Febr.,  6.  April, 
14.  Juni,  4.  Juh,  12.  und  15.  Sept.).  Zu  ihnen  gehören  von  den 
alten  feriae  das  Regifugium  24.  Februar,  die  Cerialia  19.  April, 
die  Vestalia  9.  Juni,  dieMatralia  11.  Juni,  und  die  drei  Tage  der 
Lemuria  9.  11.  13.  Mai.  Das  lege  agere  und  cumpopulo  agere 
des  Magistrats  galt  an  ihnen  wahrscheinlich  defshalb  als  ein  nefas, 
weil  der  sacrale  Charakter  dieser  Tage  ein  Hindemifs  für  diejeni- 
gen Opfer  war,  mit  welchen  der  Magistrat  die  Comitien  (vgl. 
§  66)  und  in  ältester  Zeit  wahrscheinlich  auch  die  Gerichtsver- 
handlungen {legis  actio  sacrametito,  vgl.  S.  317)  beginnen 
mufste.  Eben  defshalb  stand  der  aufsergerichtlichen  Legisaction 
der  Privaten,  der  pignoris  capio^)y  an  einem  dies  nefastus  Nichts 
im  Wege. 


1)  Macr.Mt  1,  15.  16.     2)  Liv.  37,  33.   Pol.  21,  10.     3)  Hör.  carm.  2, 
13,  1.      4)  GeU.  4,  9,  5.   5,  17, 1.       5)  Liv.  1, 19.       6)  Giu-  4,  29. 

20* 
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Aufser  den  N  Tagen  gab  es  drei  Tage,  die  bis  zur  YoUendung 
einer  ausdrücklich  genannten  sacraien  Handlung  nefasti  waren. 
Am  15.  Juni,  einem  Tage,  der  eine  Reihe  von  N  Tagen,  die  mit 
dem  Vestacultus  in  entschiedenem  Zosamiaenhange  standen,  b«- 
schlofs,  trat  die  Zeit  des  fas  erst  dann  ein,  wenn  der  Kehricht 
aus  dem  gereinigten  Vestatempel  entfernt  worden  war;  der  Tag 
führt  daher  das  Zeichen  Q.  ST.  D.  F.  (qumdo  sttrcus  ddattm 
fasY).  Am  24.  März  und  24.  Mai,  w^be  beiden  Tage  auf  die 
alten  Feste  des  Tubilustrium  folgen,  trat  die  Zeit  des  fas  erst 
dann  ein,  wenn  der  König  (später  der  Rex  sacrificulus)  ein  Opfer 
auf  dem  Comitium  verrichtet  hatte;  beide  Tage  sind  daher  be- 
zeichnet Q.  R.  C.  F.  {quando  rex  comüiavU  fasy).  Die  Ver- 
muliiung  M'ommsens,  dafs  diese  Tage  Volksversammlungstage 
(und  zwar  gebotene)  gewesen  seien,  ist  schon  delshalb  unwahr- 
scheinlich,  weil  dann  die  Tage  nicht  an  ihrem  früheren  Theile  nt- 
fasti  hätten  sein  können^),  sondern  von  Anfang  an  dies  fasti 
comitiales  hätten  sein  müssen,  in  welchem  Falle  es  aber  hinwie- 
derum keiner  besonderen  Note  für  sie  bedurft  hätte. 

Aufser  diesen  drei  dies  /!sst^)  gab  es  im  vorcaesarisdieD 
Kalender  48  oder  vielleicht  50  Tage  mit  dem  Zeichen  N^.  Es 
gehörten  dazu  nur  Festtage,  nämlich  der  erste  M&rz  a\s  feriae 
Marti^)y  die  sämmtlichen  12  Iden  als  feriae  Jovi^),  und  sicher  35 
der  alten  45  feriae  stativae"^),  zu  denen  vielleicht  auch  noch  die 
beiden  Vinalia  (23.  April,  19.  August)  gerechnet  werden  müssen, 
bei  welchen  die  Ueberlieferung  schwankt.  Zu  diesen  kamen  Dach 
Caesars  Reform  noch  22  W  Tage,  die  diesen  Charakter  aber  erst 
durch  neu  eingerichtete  feriae  erhalten  haben,  darunter  das46ste, 
in  unseren  Kalendarien  von  diesen  neuen  Festen  allein  grofs- 
geschriebene,  Fest  der  Augustalia  am  12.  October.  Da  somit  alle 
^P  Tage  dies  feriati  sind  —  umgekehrt  sind  nicht  alle  dies  feriaüy 
geschweige  denn  alle  dies  festig  ^P  Tage  — ,  da  ferner  Volksver- 
sammlungen an  den  /en'aepu&Ztcaaf/ntverstpopu/iAomam  nicht 
gehalten  werden  durften^),  da  endlich  Processe  an  den/enVtf 
nicht  gestattet  waren,  weil  das  litihus  etjurgiis  se  abstinere  an 


1)  Varr.  1.  1.  6,  32.  Fest.  p.  344.  258.  Paal.  p.  259.  Ovid  .fast.  6,  227. 707. 
2)  Fast.  Praen.  I.  L.  A.  S.  315.  Varr.  l.  l.  6,  31.  Paul.  p.  259.  Fest 
p.  258.  278.  Ovid.  fast.  5,  727.  3)  Vgl.  Fest.  p.  278  mit  Mommseos 
eigener  Restitution  I.  L.  A.  S.  367.  4)  Serv.  ad  Aeu.  6,  3T. 
5)  Fast.  Praen.  I.  L.  A.  S.  314.  6)  Macr.  sat  I,  15,  15.  Ovid. 
fast.  1,  56.  587.  Paul.  p.  104.  Plut.  qu.  Rom.  24.  Lyd.  de  mens.  3.7. 
7)  Varr.  I.  1.  6,  12.  8)  Vgl.  Varr.  1. 1.  6,  29.  GeU.  10,24,  3.  Cic. 
ad  Qu.  fr.  2,  6,  4.  App.  b.  c.  1,  55. 
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ihneD  geboten  war*):  so  ist  die  VermathuDg  Mommsens  sehr 
ansprechend,  dafs  anch  diese  ^P  Tage  in  ihrem  ganzen  Verlaufe 
nefash'  gewesen  und  nur  als  nefasti  hilares  von  den  nefasti 
tristes  durch  eine  graphische  Verschiedenheit  des  N  (wie  M' 
Deben  M  zur  Unterscheidung  von  Manius  und  Marcus  benutzt 
wurde)  unterschieden  worden  seien.  Dennoch  können  wir  dieser 
Vermuthung  nicht  beitreten ,  wei]  es  nach  Ovids  ausdrücklichem 
Zeognirs  Tage  gab,  welche  matte  nefasti  und  nach  der  Vollen- 
dung eines  Opfers  {post  exta  porrecta)  fasti  y/Bren^),  ein  Zeug- 
nifs,  das  M ommsen  dadurch  entfernt ,  dafs  er  die  Vierte  Ovids 
auf  die  nachher  zu  erwähnenden  dies  intercisi  bezieht,  die  von 
Yarro  und  Macrobius  (S.  310)  und  auch  in  den  Fasti  Prae- 
nestini  (nach  Mommsens  eigener  Ergänzung)  ganz  anders  definirt 
werden.  Auch  der  Umstand ,  dafs  die  f^  Tage  in  den  Fasti 
Pighiani  mit  ^F  bezeichnet  sind,  spricht  dafür,  die  ^P  Tage  als 
dies  nefasti  fasti^)  aufzufassen.  Dazu  kommt,  dafs  trotz  des 
Verbotes  der  Utes  und  jurgia  an  feriae  sehr  wohl  ein  lege  agere 
erlaubt  sein  konnte,  da  Acte  der  freiwilligen  Gerichtsbarkeit,  wie 
Mannmissionen  und  Emancipationen ,  bei  denen  keine  Utes  und 
jurgia  stattfanden,  gleichfalls  auf  dem  an  dies  nefasti  verbotenen 
lege  agere  beruhten^);  und  von  Emancipationen  wenigstens  ist  es 
ausdrucklich  bezeugt,  dafs  sie  die  feriato  stattfinden  konnten^). 
Volksversammlungen  aber  konnten,  auch  wenn  es  nicht  aus- 
drucklich för  nefas  erklärt  war,  an  dies  feriati  schon  defshalb 
nicht  gehalten  werden,  weil  sie  prima  luce  beginnen  mufsten; 
es  kann  in  dieser  Beziehung  neben  dem  ausdrucklichen  sacralen 
Verbote  derselben  an  dies  nefasti  ein  politisches  Verbot  dersel- 
ben an  N^  Tagen  bestanden  oder  gewohnheitsrechtlich  sich  ge- 
bildet haben  (II  406.  448).  Somit  wird  die  ältere  Vermuthung, 
dafs  das  Zeichen  N^  als  nefastus  prior  oder  nefastus  principio 
oder  nefastus  parte  aufzulösen ,  und  dafs  eine  darauf  sich  bezie- 
hende Stelle  des  Festus^)  in  diesem  Sinne  zu  ergänzen  sei,  fest- 
gehalten werden  dürfen.  Es  scheint,  dafs  dte  zum  Zwecke  der 
Weifsagung^)  an  den  ^P  Tagen  angestellten  Opfer  zwar  gleich 
dem  sacralen  Charakter  der  N  Tage  ein  Hindernifs  für  die  zum 
Zwecke  der  Comitien  und  Gerichtsverbandlungen  erforderlichen 


1)  Gie.  de  leg.  2,8,  19.  12,  29.  de  div.  1,  45.  102.  Ovid.  fast.  1,  73.  165. 
2)  Orid.  fast.  1,  49.  3)  Vgl.  Fest.  p.  278.  4)  Varr.  1. 1.  6,  30. 
5)  Panll.  sent.  2,  25,  3.  6)  Fest.  p.  165.  7)  Vgl.  Serv.  ad  Aeo.  6, 
37.  Macrob.  Mt.  3,  5, 1. 
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Opfer  waren ^),  aber  nur  für  die  Zelt  ihrer,  im  Gegensätze  gegen 
die  Opfer  der  dies  intercisi,  ununterbrochenen  Dauer,  in  dieser 
Wirkung  vergleichbar  der  sacralen  Handlung  des  Rex  sacrißculus 
an  den  Q.  R.  G.  F.  Tagen. 

Ob  es  umgekehrt  auch  Tage  gegeben  hat,  deren  erster  Theil 
fastus  war,  ist  unsicher,  da  das  Zeichen  FP  nur  bei  den  Vinalien 
des  19.  August  vorkommt,  und  auch  hier  nur  als  Variante  für  F 
oder  fP.  Wir  müssen  daher  diesen  Tag  entweder  den  N^  Tagen 
oder  den  F  Tagen  vermuthungsweise  einreihen. 

Im  Zusammenhange  mit  den  fP  Tagen  stehen  die  schon  er- 
wähnten, mit  £N  bezeichneten,  dies  endoterdsi  oder  interm» 
Denn  die  acht  dies  interdsi  der  Kaiendarien  fallen  insgesammt  auf 
Vor-  oder  Nachtage  der  mit  fP  bezeichneten  feriae.  Sie  hiefsen 
so,  weil  sie  mane  et  vesperi  nefasti  waren,  fasti  dagegen  medio 
tempore  inter  hostiam  caesam  et  exta  porrecta^).  In  der 
Praxis  waren  natürlich  auch  diese  Tage  trotz  des  fas  in  ibrer 
Mitte  unbrauchbar  für  Comitien,  was  zur  weitern  Unterstützung 
der  Annahme  dient,  dafs,  um  Comitien  an  den  N^  Tagen  aus- 
zuschliefsen ,  es  nicht  geradezu  als  nef<is  erklärt  zu  werden 
brauchte,  an  ihnen  nach  Vollendung  des  Opfers  Comitien  zu  halten. 
S64  Gegenüber  den  bisher  besprochenen  118  (oder,  die  Vinalien 

mitgerechnet  120)  Tagen  müssen  alle  übrigen  237  (oder  235) 
Tage  ursprünglich  gleich  geeignet  für  das  lege  agere  und  das  cm 
paptdo  agere  des  Königs  gewesen  sein  und,  weil  es  an  ihnen  fas 
war  beide  Handlungen  vorzunehmen,  fasti  geheifsen  haben. 
Nach  unseren  Kaiendarien  zu  schliefsen  sind  aber  im  vorcaesari- 
schen  Kalender  nur  38,  oder  die  zweifelhaften  Vinalien  und  drei 
andere  unsichere  Tage  (1.  2.  Aug.,  2.  Sept.)  mitgerechnet, 
43  Tage  mit  F  bezeichnet  gewesen,  während  188  oder,  6  zweifel- 
hafte Tage  (6.  27.  März,  28.  April,  9.  Aug.,  3.  Sept.,  12.  Od) 
mitgerechnet,  194  Tage  mittelst  eines  C  als  comitiales  bezeichnet 
wurden.  Wenn  Mommsen  45  dies  fasti  zählt,  so  rührt  diefs 
daher,  dafs  er  den  6.  April  und  14.  Juni  hinzurechnet,  deren 
Zeichen  unsicher  ist,  und  die  wir  zu  den  N  Tagen  gerecbnet 
haben  (S.  307),  weil  sie  inmitten  von  sonst  zusammenhängenden 
Gruppen  von  N  Tagen  stehen.  Jene  Unterscheidung  indessen 
zwischen  F  und  C  Tagen  kann  nicht  als  eine  ursprüngliche  gelten. 
Denn  der  natürliche  Gegensatz  des  dies  nefastus  ist  ein  Tag, 
an  dem  sowohl  das  kge  agere,  als  auch  das  ctim  populo  agen, 


1)  Vgl.  Liv.  34,  55.      2)  Varr.  1.  1.  6,  31.  Macr.  sat  1,  16,  2.  3.  Fwt 
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nicht  aber  ein  Tag,  an  dem  wohl  das  lege  agere,  nicht 
aber  das  cum  populo  agere  erlaubt  ist  Nun  aber  heifsen  in 
unseren  Kaiendarien  gerade  nicht  die  Tage  jener,  sondern  die 
dieser  Art  fasti^),  während  die  Tage  jener  Art  comittales^) 
heifften.  Dafs  aber  der  natürliche  Gegensatz  auch  der  Ursprung* 
fiche  gewesen  ist,  erkennt  die  Tradition  dadurch  an,  dafs  sie 
dem  Numa  die  Einrichtung  der  dies  fasti  und  nefasti,  nicht  die 
der  dies  fastt,  comtiaks  und  nefasti  zuschreibt').  Ebenso  er- 
kennt es  noch  der  spätere  officielle  Sprachgebrauch  an,  da  Clo- 
dius  z.  B.  in  seinem  696/58  beantragten  Gesetze  unter  omnes 
fasü  dies  sicher  die  comitiales  und  die  fasti  im  engeren  Sinne 
msammen  fafste^),  also  den  als  ursprünglich  vorausgesetzten 
weitem  Begriff  des  dies  fastus  anwendete.  Endlich  erklärt  sich 
nur  unter  der  Voraussetzung,  dafs  alle  F  und  C  Tage  zusammen 
ursprünglich  fasti  gewesen  seien,  der  Umstand,  dafs  der  Kalen- 
der selbst  fasti  heifst;  denn  so  konnte  man  ihn  a  potiore  wohl 
von  237  unter  355,  nicht  aber  von  43  unter  355  Tagen 
nennen,  zumal  da  diese  43  Tage  nicht  etwa,  wie  man  früher 
glaubte,  gebotene  Gerichtstage  waren,  sondern  Tage,  an  denen 
es  erlaubt  war  Gericht  zu  halten,  was  aber  an  den  übrigen 
194  nicht  minder  erlaubt  war*^).  Andererseits  weist  die  Art  der 
Unterscheidung  der  dies  comitiales  und  fasti  auf  eine  jüngere 
Zeit  hin,  in  welcher  das  System  für  die  Comitien  bereits  wichtiger 
geworden  war,  als  für  die  Gerichtsverhandlungen.  Denn  man 
hätte  das  alte  Zeichen  F  den  Tagen  belassen,  an  denen  Beides 
eriaubt  war,  und  ein  neues  für  die  Tage  erfunden,  an  denen  nur 
das  lege  agere  erlaubt  war,  wenn  nicht  die  Frage,  ob  Comitien 
gestattet  seien  oder  nicht,  bereits  wichtiger  gewesen  wäre,  als  die 
Frage,  ob  der  Praetor  lege  agere  dürfe  oder  nicht,  welche  letztere 
Frage  darum  natürlich  nicht  für  völlig  unwichtig  erklärt  zu  werden 
braucht  (vgl.  S.  316).  Zu  einer  Zeit,  wo  sich  diefs  so  verhielt, 
konnte  man  aber  nicht  allein,  sondern  man  mufste  sogar  natur- 
gemäfs  auf  den  Gedanken  kommen,  die  den  Comitien  offenstehen- 
den Tage,  das  allgemeine  Merkmal  derselben  als  dies  fasti  als 
selbstverständlich  voraussetzend,  mit  Angabe  ihres  specißschen 
Merkmals  comitiales  zu  nennen,  das  alte  Zeichen  aber  den  Tagen 


n  Fast.  Praen.  I.  L.  A.  S.  312.  Varr.  1.  1.  6,  29.  30.  53.  Ovid.  fast.  1, 
48.  Macr.  sat.  1, 16, 14;  vgl.  Fest.  p.  165.  Panl.  p.53.  2)  Fast  Praeo. 
I.  L.  A.  S.  312.  Varr.  1. 1.  6,  29.  Ovid.  fast  1,  53.  Macr.  sat  t,  16, 
14.  Paal.  pr  38.  3)  Liv.  1,  19.  4)  Cic.  Sest  15,  33.  prov.  cons. 
19,  46.       5)  Vgl.  noch  Liv.  9,  46.   Cic.  Mar.  11,  25. 
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ai  bdassen,  welchen  dieses  specilisehe  Merkmal  nicht  zukam.  Die 
Unterscheidung  der  F  und  C  Tage  kann  daher  gewils  nicht  aus 
der  Zeit  des  patricischen  Staates  herröhren ,  wohl  aber  aus  der 
Zeit  der  Decemvirn,  in  welcher  das  richterliche  Verfahren  bereits 
in  die  zwei  Acte  in  jure  und  in  judido  zerlegt  war ,  von  denen 
nur  der  erstere  dem  Verbote  des  Systems  der  dies  fasti  und  nefasti 
unterlag,  in  welcher  aber  andererseits  die  Centuriatcomitien  bereits 
eine  hohe  Bedeutung  erlangt  hatten.  Der  Zeit  d«r  Decemvirn  und 
der  Feststellung  der  Formeln  für  die  Legisactionen  gehört  ohne 
Zweifel  auch  das  an,  dafs  der  Begriff  des  verbotenen  oder  erlaub- 
ten lege  agere  an  das  Merkmal  des  Aussprechens  (/art)  der 
solennen  Worte  do  dico  addico  geknöpft  wurde,  ohne  welche 
ein  lege  agere  nicht  zu  Stande  kommen  kann^),  daher  man 
später  faslus  nicht  von  /os,  sondern  von  diesem  fari  etymo- 
logisch ableitete. 

Von  den  43  angenommenen  dies  fasti  im  engeren  Sinne 
fallen  6  auf  die  Kaienden  und  8  auf  die  Nonen,  während  die 
übrigen  6  Kaienden  und  4  Nonen  N  oder  ^P  Tage  sind.  Man 
kann  das  Verbot  der  Comitien  an  ihnen  —  an  den  N  und  N^ 
Tagen  waren  sie  ohnehin  unzulässig  —  daraus  erklären,  dafs  an 
den  Kaienden  und  Nonen  comtia  calata  gehalten  werden  mufs- 
ten  (S.  304k  §  54) ,  neben  denen  eine  Berufung  der  camitia  cen- 
turiata  unmöglicli  war.  Da  der  gröfsere  Theil  der  F  Tage  sich 
als  jüngeren  Ursprungs  erweisen  wird,  so  wird  man  annehmen 
dürfen,  dafs  die  Decemvirn,  als  sie  den  Kalender  feststellten, 
eben  diesen  Tagen  und  vielleicht  noch  einigen  andern  das  F 
liefsen,  für  die  übrigen  dies  fasti  »ber^  die  zugleich  comitiaks 
waren,  das  Zeichen  C  einführten.  Von  den  übrigen  29  dies  fasti 
des  vorcaesarischen  Kalenders  fallen  9  auf  die  Nachtage  der 
Kaienden,  8  auf  die  Nachtage  der  Nonen,  8  auf  die  Nachtage  der 
lAeia,  während  die  übrigen  3,  4,  4  Nachtage  N  oder  EN  Tage 
sind.  Das  Verbot  der  Comitien  an  ihnen  —  an  den  N  und  CN 
Tagen  waren  Comitien  ohnehin  unzulässig  —  ist,  wie  Hartmana 
nachgewiesen  hat,  in  dem  Decrete  der  Pontifices  vom  Jahre 
365/389  enthalten.  Denn  die  Pontifices  erklärten  bald  nach  der 
Sehlacht  an  der  Allia  die  Nachtage  der  Kaienden,  Nonen  und 
Iden,  die  sogenannten  dies  postriduani  (die  auch  als  atri,  reU- 
giosi,  non  proeliares  bezeichnet  werden)^),  för  ungeeignet  zur 


1)  Varr.  1.  1.  6,  30.  Fast.  Praeo.  I.  L.  A.  S.  312.  Macr.  sat.  1,  16,  14. 
Ovid.  fast.  1,  47.  Fest  p.  165.  2)  Varr.  1. 1.  6,  29.  Ovid.  fast.  1;  57. 
Fest  p.  278. 
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DuMogaog  desjenigen  Opfers ,  welches  zum  Zwecke  der  Liefe- 
raog  tiner  Schiaoht  angestellt  w«rden  mufste,  und  folgeweise 
auch  desjenigen,  welches  der  Berufung  der  Centuriatcomilien 
(die  als  ofasNs  prodnctay  exerdtus  eductus  aufgefafst  wurden) 
vorangehen  mufstei).    Es  ist  diefs  die  eine  der  oben  erwähnten 
Aeoderungen  des  Systems  aus  der  Zeit  nach  den  Decemvirn; 
dab  ihr  nicht  blofs  religiöse,  sondern  auch  politische  Gründe 
noterJagen,  kann  nicht  heEweifelt  werden,  da  es  damals  itn  In- 
teresse der  bereits  erschütterten  Aristokratie  lag,  zur  Aufscbie- 
boog  der, Entscheidung  des  Stdndekaropfes  (§78)  diejenigen 
Tage,  an  denen  eine  starke  Betheiligung  des  Volks  an  den  Co- 
mitien  erwartet  werden  konnte  (II  448),  den  Comitien  zu  entzie- 
tun.   Die  noch  übrigen  vier  dies  fasU  des  Torcaesarischen  Kalen- 
ders sind  der  Tag  des  Festes  der  Feralia  (21.  Febr.),  die  beiden 
Vioalia  (23.  April,  19.  Aug.),  die  aber  vielleicht  zu  den  ^P  Tagen 
gehörten,  und  der  23.  September.   Wir  müssen  uns  bescheiden 
nicht  zu  wissen,  wann  und  warum  sie  den  Comitien  entzogen 
worden  sind;  sie  können  möglicherweise  schon  von  den  Decem* 
Tini  als  dit$  fasti  im  engeren  Sinne  bezeichnet  worden  sein.  Der 
Hypothese  Moromsens,  der  mit  diesen  Tagen  noch  die  zwei  mit 
Q.  R.  C  F.  uDd  den  einen  mit  Q.  ST.  D.  F.  verbindet,  dafs  einst 
die  neunten  Tage  vor  den  Kaienden  als,  nach  weiterer  Hypothese, 
sogenannte  nundinae  gleich  den  Katenden  und  Nonen  ausge- 
zeichnet gewesen  seien,  und  dafs  die  Lex  Hortensia  4t>7/287 
(S. 314)  sich  auf  diese  nundinae  bezogen  habe,  können  wir  um 
80  weniger  beistimmen,  als  von  jenen  sieben  Tagen  die  drei  mit 
den  eingulären  Noten  bezeichneten  offenbar  eigenthümlicher  Art, 
die  Tage  der  Vinalien  unsicher,  und  überhaupt  unter  jenen  sieben 
Tagen  nur  drei  sind,  die  wirklich  auf  a.  d.  IX.  Kai.  des  vorcaesa- 
rischen  Kalenders  fallen,  nämlich  die  Feralien  und  die  beiden 
gani  heterogenen  Q.  R.  C.  F.  Tage.   So  wenig  die  Analogie  der 
Kaienden  und  Nonen  genügen  kann,  um  die  Iden  für  dies  fatH  zu 
erklären  (eine  Consequenz,  die  M ommsen  jetzt  selbst  aufgegeben 
hat),  so  wenig  genügt  sie  zu  der  entsprechenden  Folgerung  für 
eine  Reihe  von  Tagen ,  die  im  Bewufstsein  der  Römer  gar  keine 
den  Kaienden,  Nonen  und  Iden  vergleichbare  Reihe  bildeten.  Die 
Lex  Hortensia  aber  läfst  sich  auf  andere  Weise  ungezwungener 
deuten. 

In  das  System  der  dies  fasti  und  nefasti  greifen  nämlich  die 

1)  Gell.  5,   17.    Macr.  sat.  1,   16,  24;  vgl.  Liv.  6,   1.    Paul.  p.  179. 
Fett  p.  178. 
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geschichtlich  bekannten  unvordenklich  alten  ^)  twndinae  {wnoh 
dinae  für  novendinae,  vgl.  permdtnus,  comperendinui,  comperm- 
dmare)  ein,  durch  welche  das  römische  Jahr  unabhängig  von  der 
Monatseintheiiung  in  44 ^/g  achttägige  Wochen  {ntmdinutn,  mm-^ 
dmae)  eingetheilt  wurde,  und  auf  welche  sich  die  in  den  Kalen- 
darien  in  regelmäfsig  wiederkehrender  Reihenfolge  den  einzelnen 
Tagen  mit  grofser  Schrift  yorgeschriebenen  Buchstaben  ABC 
D  E  F  G  H  beziehen.  Diese  nono  quoque  He,  d.  h.  alle  acht 
Tage,  wiederkehrenden  Tage^)  dienten  den  Landbewohnern  dazu, 
ihre  Waaren  nach  der  Stadt  zu  bringen  und  ihre  sonstigen  An- 
gelegenheiten zu  betreiben^).  Da  diese  Tage,  wdche  als  Ruhetage 
Yon  ländlichen  Arbeiten  feriae  genannt  wurden,  im  religiösen 
Sinne  des  Wortes  aber  keineswegs  feriae  waren^),  seit  der  ersten 
Secession  260/494  von  den  Yolkstribunen  zur  Abhaltung  der 
eandUa  plebis  benutzt  wurden  (vgl.  II  405)^),  und  da  es  nach 
der  Lex  sacrata  und  der  Lex  Icilia  (§  70)  für  nefas  galt,  die  Ver- 
handlungen der  Tribunen  mit  der  Plebs  zu  unterbrechen  oder 
die  Plebs  von  den  Tribunen  abzurufen:  so  war  es  folgeweise  für 
die  patricischen  Magistrate  nefas,  an  diesen  Tagen  das  Volk  n 
Centuriatcomitien  zu  entbieten  oder  auch  einzelne  Plebejer  zar 
Betheiligung  an  einem  lege  agere  zu  nöthigen^).  Die  scheinbar 
entgegenstehende  Vorführung  des  insolventen  Schuldners  an  drei 
aufeinanderfolgenden  nundinae  vor  den  Praetor  (S.  181),  steht  in 
Wirklichkeit  nicht  entgegen,  da  der  Schuldknecht  sich  von  Rechts- 
wegen in  unfreiem  Zustande  befand,  und  überhaupt  ein  kge  agen 
des  Praetors  bei  dieser  Vorführung  nicht  statt  hatte.  Die  nmSnot 
waren  also  für  die  patricischen  Magistrate  dies  nefasti,  d.  h.  sie 
machten  jeden  Tag,  auf  den  sie  fielen,  und  sie  fielen  natürlich  in 
verschiedenen  Jahren  auf  verschiedene  Tage,  zum  dies  nefastiUy 
wofern  er  es  nicht  ohnehin  schon  war.  Ohne  Zweifel  ist  diefe 
schon  bei  der  Feststellung  des  Kalenderwesens  zur  Zeit  der  De- 
cemvirn  anerkannt  worden.  Diesen  Charakter  der  nundinü» 
änderte — und  das  ist  die  zweite  der  oben  erwähnten  Aenderuogen 
des  Systems  seit  den  Zeiten  der  Decemvirn,  wie  Hartmann  er- 
wiesen hat,  —  die  Lex  Hortensia  467/287  (II  99)  in  der  VTeise, 
dafs  die  nundinae  für  dies  fasti  {non  comitiaks)  erklärt  wur- 


1)  Dion.  2,  28.  Macrob.  Mt.  1,  13,  20.  16,  82  f.  2)  Ovid.  fast  1,  ^ 
Dio  Cass.  40,  47.  3)  Varr.  r.  r.  2,  praef.  1.  Colom.  1,  prtef.  !• 
Dioo.  7,  58.  Scrv.  ad  Georg.  1,  275;  vgl.  Gell.  20,  I,  47.  4)  Micr. 
sat  1,  16,  28  ff.  Paul.  p.  86.  5)  Dion.  1,  58.  Macr.  aat.  1, 16, 84. 
6)  Fest.  p.  173.  Plio.  n.  b.  18,  3,  13. 
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den^),  ibeils  um  in  coDservatiyeni  Interesse  auch  den  Tribat- 
oomitien  die  nundinae  als  Yersammlungstage  zu  entziehen  (II 
406. 449)y  theils  um  sie  in  populärem  Interesse  den  praetoriscfaen 
GerichtsTerhandlungen  freizugeben. 

Die  Annahme  wandelnder  dies  nefasti  oder,  seit  der  Lex  Hor- 
tensia,  wandelnder  dies  fasti  neben  dem  festen  Systeme  ist  um 
so  weniger  bedenklich,  als  noch  ein  Eingriff  anderer  Art  in  das 
feste  System  historisch  bekannt  ist  Die  feriae  canceptwae  näm* 
lidi,  von  denen  auch  die,  welche  jährlich  auf  bestimmte  Tage  anzu* 
setzen  waren,  keine  feststehende  Note  in  den  Kaiendarien  haben, 
und  die  feriae  imperativae  yerliehen  den  Tagen ,  auf  welche  sie 
fiden,  denselben  Charakter  wie  die  feriae  stativae,  machten  sie 
also  zu  N^,  einige  vielleicht  auch  zu  N  oder  F  Tagen,  alle  jeden- 
folls  ungeeignet  zu  Gomitien^).  Es  ist  bekannt,  dafs  auch  die- 
ser Umstand,  ähnlich  wie  das  servare  de  caelo  (S.  293.  §  66) 
benatzt  wurde,  um  die  dies  camitiaUs  unbrauchbar  zu  machen 
(II  407)  und  somit  die  Comitien  zu  yerzögem^). 

Welche  Beschaffenheit  die  23  oder  22  Tage  des  Schaltmo- 
nats  im  vorcaesarischen  Jahre  hatten,  ist  gänzlich  unbekannt 
Wir  können  vermuthen ,  dafs  verschiedene  Arten  von  Tagen  im 
Schaltmonate  vertreten  waren;  aus  der  Abhaltung  von  Comitien 
a.  d.  F.  Kai.  Martias  mense  intercalario^)  folgt  Nichts ,  da  dieser 
Tag  nicht  zu  den  eingeschalteten  Tagen  gehört,  sondern  der 
25.  Februar  ist  der  als  solcher  die  Note  C  trägt. 

Aus  dieser  Beschaffenheit  des  römischen  Kalenders  erhellt» 
¥ne  grofs  der  Einflufs  der  Pontifices  auf  die  Staatsangelegenhei- 
ten war.  Wie  froh  schon  Mifsbrauch  des  Kalenderwesens  zu  sei 
politischen  Zwecken  einrifs,  beweist  abgesehen  von  dem  Decrete 
der  Pontifices  aus  dem  Jahre  365/389,  der  Umsllnd,  dafs,  als 
Appius  Claudius  Caecus  in  seiner  Censur  442/312  durch  seinen 
Schreiber  Cn.  Flavius  den  vollständigen  Kalender  buchmäfsig 
verbreiten  liefs  (U  76),  diefs  als  ein  Verrath  am  Collegium  der 
Pontifices  und  als  eine  Wohlthat  für  das  Volk  angesehen  wurde^). 
Eben  wegen  der  Gefahr  des  Mifsbrauchs ,  die  durch  jene  Yer- 
öflentlichung  nur  theilweise  beseitigt  war,  scheinen  die  Plebejer 
bald  nachher  Theilnahme  am  Pontificat  begehrt  zu  haben,  die  sie 


1)  Maer.  ut.  1, 16,  30.  2)  Varr.  1. 1.  6,  29.  Gell.  10,  24,  3.  Macr.  sat. 
1,  4,  27.  Cic.  fam.  8,  11,  1 ;  vgl.  Liv.  34,  55.  3)  Cic.  ad  Qa.  fr.  3, 
6,  4.  App.  b.  c.  1,  55.  Fiat.  SaU.  8.  Dio  C.  38,  6.  4)  Ascod.  p.  37. 
5)  Plio.  n.  h.  33, 1,  17.  Liv.  9,  46.  Cic.  ad  Att.  6,  1,  8.  18.  Qo.  Mar. 
11,25.  Val.  Max.  2,  5,  2.   Macr.  aal.  1, 15,  9. 
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denn  auch  darch  die  Lex  Ogulnia  454/300  erhielten  (11  85). 
Erreicht  wurde  dadurch  freilieb  nur,  dafs  von  nun  an  nicht  blofs 
Patricier,  sondern  auch  plebejische  Nobiles  sich  jenes  Mifsbrauchs 
schuldig  machten.  Uebrigens  ist  zu  bemerken,  dafs  die  Hinder- 
nisse, welche  das  System  der  die$  fasti  und  nefasH  den  Gerichts- 
verhandlungen in  den  Weg  legte,  seit  der  Einfuhrung  des  For- 
mularprocesses  im  Wesentlichen  vollends  bedeutungslos  wurden. 
Die  demokratische  Opposition  richtete  sich  daher  in  Ciceros  Zeit 
nur  gegen  die  in  dem  System  liegenden  Beschränkungen  der 
Gomitien.  In  diesem  Sinne  erklärte  696/58  die  nicht  zu  dauern- 
der Anerkennung  gelangte  Lex  Clodia"^)  alte  4iits  fasti,  also  auch 
die  43  dies  fasti  im  engeren  Sinne  nebst  den  Nundinen,  für  dies 
comitiaks^).  Vom  entgegengesetzten  Standpuncte  machte  Caesar 
die  zehn  neuen  Tage  des  Julianischen  Jahres  nicht  zu  dies  com- 
tialtSj  sondern  zu  dies  fasti  im  engeren  Sinne^),  als  welche  sie 
in  unseren  Kaiendarien  mit  Ausnahme  eines,  der  spater  durch 
Ansetzung  von  feriae  ein  ^P  Tag  geworden  ist  (30.  Januar),  auch 
erscheinen. 

Aus  der  Beziehung  der  Pontifices  zum  Kalenderwesen  ^- 
klärt  es  sich  nun  auch,  dafs  gerade  ihnen  die  Führung  der  atm- 
hs  anheim  fiel.  Denn  mit  dem  Kalender  war  nothwendig  das 
Yerzeichnifs  der  jährigen  Magistrate  verbunden,  das  eben  wegen 
dieser  Verbindung  gleich  dem  Kalender  fasti  genannt  ward.  Und 
an  dieses  schlofs  sich  die  Chronik  gleichsam  von  selbst  an,  da 
die  Pontifices  als  Aufseher  über  die  Sacra  ein  Interesse  dabei  hat- 
ten, die  wichtigen  Ereignisse,  welche  zu  aufsergewöhnlichen  reli- 
giösen Verrichtungen  Anlafs  gaben,  zur  Nachachtung  in  kAnftigen 
Fällen  aufzuzeichnen.  Die  prodigia  übrigens  zeichneten  sie  erst 
seit  505/249  fegelmäfsig  auP*). 

Die  Rechtskunde  der  Pontifices  ist  Folge  ihrer  Aufsicht  über 
dieSacra  (S.  302).  Als  Aufseher  überdas  gesamrateReligionswescn 
waren  sie  die  competentesten  Beurtheiler  auf  dem  Gebiete  desFas. 
Nur  ein  Theil  dieses  Gebietes  war  der  besonderen  Sachkenntnifs 
der  Petialen  anheimgestellt.  Das  Gebiet  des  Fas  überdeckte  aber 
im  Anfange  des  Staates  das  öffentliche  und  das  Privatrecht  fast 
gänzlich.  Erst  allmählich  emancipirten  sich  beide  vom  göttiicheD 


*)  Lanpe,  de  legibns  Aelia  et  Fofia.   Gissae  1861.  S.  lOff. 
**)  Bernays,  Verzeichnnag  der  Wunder  io  den  römischen  Annalen,  u» 
Rh.  Mas.  N.  F.  Bd.  12. 1S57.  S.  436. 

1)  Gic.  Sest.  15,  33.  prov.  ooni.  19,  46.      2)  Maerob.  sat  1,  14, 12. 
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Rechte,  was  wir  rucksichtlich  des  Pi-ivatrechts  im  ersten  und 
zweiten  Abschnitte  verfolgt  haben.  Wegen  der  Bedeutung  der 
Anspielen  für  die  staatsrechtlichen  Handlungen  wurden  die  Au* 
gum  die  Sachkundigen  des  Staatsrechts;  die  ftecbtskenntnifs  der 
Pontifices  richtete  sich  daher  vorzugsweise  auf  das  Privatrecht 
und  dea  Procefs. 

Di«  ältesten  Formen  privatrechtlicher  Rechtsgeschäfte 
geschahen  unter  sacraler  Garantie  und  erforderten,  wie  die  Con- 
faireaüon,  die  Arrogation,  und  wahrscheinlich  auch  die  Sponsio 
ad  aram  maximaoi  und  das  Testamentum  comitiis  calatis  die 
Mitwirkung  der  Pontifices.  Von  den  ältesten  Procefsformen 
Notiz  2U  nehmen  hatten  die  Pontifices,  abgesehen  von  der  Juris- 
dietiim  des  Pontifex  maximus  über  die  Priester,  schon  defshalb 
ein  Interesse,  weil  das  Succumbeni^eld  einer  der  streitenden 
Partaen  als  sacramwuum  den  Göttern  verfiel^),  oder  vielleicht 
richtiger  gesagt  defshalb,  weil  sie  dem  Opfer  assistiren  mufs- 
ten,  das  yerBintblich  mit  dem  bei  der  ältesten  Procefsform, 
der  le^  actio  sacramentOy  abzulegenden  Eide  verbunden  war 
(S.  307).  Auch  der  Criminalprocefs  berührte  sie,  weil  es  sich  da-  see 
bei  um  Vernichtung  des  eaput  eines  römischen  Bürgers,  also 
eventuell  um  das  Erlöschen  der  Privatsacra  desselben  handelte, 
weil  der  Ausschlufs  aus  der  religiösen  Gemeinschaft  des  Staates 
den  Ai^eklagten  betreffen  konnte,  weil  seine  Güter  möglicherweise 
entwedier  ganz  oder  theilweise  (muUae  sacraimntum)  den  Göttern 
verfielen.  Sie  mufsten  noch  in  den  Zeiten  der  Republik  bei  der 
€4mseeratio  capitis  et  bonorum,  sowie  bei  der  consecratio  bottorum, 
in  äiiB^er  Zeit  aber  wahrscheinlich  überhaupt  bei  den  mit  der 
Crimiaaljurisdiction  des  Königs  verbundenen  Opfern  assistiren. 
Aufserdem  waren  sie  es  ja,  welche  wufsten,  an  welchen  Tagen 
der  richterliche  Magistrat  lege  agere  oder  zum  Zwecke  eines  Volks- 
gericbts  eiimpoptUo  a>gere  durfte.  Grunde  genug,  um  die  fort- 
währende Beschäftigung  der  Pontifices  mit  dem  Gebiete  des  Rechte 
zu  erklären,  selbst  für  die  Zeit,  wo  das  Jus  dem  Fas  gegenüber 
selbständig  geworden  war:  ein  Zustand,  der  natürlich  nur  ganz 
allmählich  und  unmerklich  hatte  eintreten  können.  Namentlich 
das  Erbrecht  und  das  Eherecht  blieb  für  sie  fortwährend  von 
Bedeutung,  weil  dabei  die  Erhaltung  der  sacra  privata  in  Frage 
kam;  ganz  zu  geschweigen  der  eigentlich  religiösen  Rechtsfälle, 
bei  denen  es  sich  um  das  Recht  der  Grabstatten,  um  das  Recht  der 
Manen  und  um  das  der  Götter  überhaupt  auf  gewisse  Leistungen 

1)  V«rr.  1. 1.  5, 180.  Pe$t.  p.  344. 
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handelte.  In  diesen  hatte  die  gutachtliche  Entscheidung  der  Pen- 
tifices,  die  der  Pontifex  maximus  fro  coUegü  smtenüa  aussprach, 
ganz  den  Werth  und  die  Bedeutung  eines  Richterspruches  ^), 
was  auch  darin  sich  zeigt,  dafs  diese  Praxis  gleich  der  richter* 
liehen  der  Praetoren  neue  Rechtsbestimmungen  zu  Tage  förderte. 
Aus  allen  diesen  Anlässen  erklärt  es  sich,  dafs  die  Pontifices  in 
den  ältesten  Zeiten  von  Berufswegen  die  Rechtskunde  hand- 
habten; daher  es  auch  yoUkommen  glaublich  ist,  dafs  bis  zur 
Einsetzung  der  Praetur  ein  Mitglied  des  CoUegiuros  jähiüch  daza 
bestimmt  wurde,  den  Privaten  Auskunft  in  Rechtssachen  bezög- 
lich  der  Formulirung  der  Klagen  und  anderer  Rechtsgeschäfte  za 
ertheilen  ^).  Insofern  sind  die  Pontifices  die  Verfasser  oder  Re- 
dactoren  wie  der  leges  regiae  (S.  24. 272f.),  so  auch  der  legis  aeHo- 
ne$\  sie  überlieferten  diese  wie  jene^)  nebst  einer  Sammlung  ihrer 
Gutachten  (respansa)  in  ihren  cammentarH,  Die  Feinheit  der 
Unterscheidungen,  welche  auf  sacralem  Gebiete  so  charakteristisch 
hervortritt,  ist  der  Entwickelung  der  römischen  Rechtsbegrifle 
unter  den  Händen  der  Pontifices  sehr  zu  statten  gekommen;  ihre 
Interpretation  der  Zwölftafeln  wurde  neben  dem  geschriebeoen 
Gesetze  und  den  Legisactionen  eine  Hauptquelle  des  Rechts. 
167  Derselbe  Gn.  Flavius,  der  durch  Veröffentlichung  des  Kalen- 

ders die  Sachkenntnifs  der  Pontifices  wenigstens  theilweise  üher- 
flüssig  machte,  veröffentlichte  auch  eine  Formulariensammlang 
über  die  legis  actioneSy  die  das  bisherige  Monopol  der  Pontifices 
auf  juristische  Sachkenntnifs  zu  beeinträchtigen  schien^).  Diese 
Thatsache  hat  bei  späteren  Schriftstellern  eine  sehr  hohe  Vo^ 
Stellung  von  der  Rechtskenntnifs  der  Pontifices  hervorgerofen, 
die  indessen  insofern  übertrieben  ist,  als  ihnen  die  Pontifices  bis  aof 
die  Zeit  des  Gn.  Flavius  als  die  ausschliefslich  Rechtskundigen 
üborhaupterschienen'^) :  eine  Vorstellung,  deren  Ungrundeinleach- 
tet,  da  die  eigentliche  Jurisdiction,  die  ohne  Rechtskenntnifs  nicht 
zu  handhaben  war,  nicht  den  Pontifices,  sondern  den  weitlichen 
Magistraten,  anfangs  den  Gonsuln ,  seit  388/366  den  Praetoren 
oblag.  Je  tiefer  übrigens  die  Religiosität  und  damit  der  Werth 
der  Aufsicht  über  die  Sacra  sank ,  und  je  stärker  der  Trieb  zur 
Ausbildung  des  Rechtes  in  den  Römern  lag,  um  so  mehr  mögen 
die  Pontifices  sich  aus  individueller  Neigung  tiefer  in  das  Studium 


1)  Cic.  de  bar.  resp.  7,  13.  Fest.  s.  v.  maximiis  DODtifex  p.  126.  Dioo.  ^ 
73.  2)  Pomp.  Big.  1,  2,  2,  6.  3)  Cic.  Mor.  11,  25.  de  or.  I,  «» 
193.  Prob.  DOL  §  1.  4.  4)  Vgl.  die  S.  315,  Not.  5  citirtcn  Stellen 
nnd  Cic.  de  or.  1, 41, 186.  6)  Pomp.  Dig.  1,  2,  2,  6.  Val.  Mtz.  2, 5, 2. 
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des  Rechtes  eingelassen  haben,  als  för  ihren  unmittelbaren  Beruf 
Döthig  war.  Ti.  Goruncanios,  der  erste  plebejische  Pontifex  maxi* 
mos  501/253  (II  115),  machte  die  pontificische  Rechtskunde 
durch  Unterricht  allgemein  zugänglich.  Die  Pontifices  aber  wa- 
ren trotzdem  zu  einer  Zeit,  als  der  sachliche  Zusammenhang  des 
Ins  pontificium  und  des  Jus  civile  bereits  ein  sehr  unbedeutender 
war  ^),  doch  immer  noch  die  vorzüglichsten  Kenner  des  Rechts; 
im  Schofse  dieses  Gollegiuros  bereitete  sich  die  eigentliche  Rechts* 
Wissenschaft  vor. 

Die  Pontifices  fährten  ihren  Namen  nicht  von  der  ihnen  al* 
ierdiiigs  auch  mit  der  Aufsicht  über  die  heiligen  Orte  obliegenden 
Sorge  för  den  in  sacraler  Hinsicht  wichtigen  p(m«<u6/fctiis>),  auf 
welchem  sie  das  Opfer  der  Argeer  (S.  72)  zu  verrichten  hatten'). 
Denn  eben  weil  diese  Etymologie  so  nahe  liegt,  wird  sie  durch 
das  Stillschweigen  des  Cicero  und  Livius  sowie  dadurch  verur- 
theilt,  dafs  der  Pontifex  maximus  Q.  Mucius  Scaevola  eine  an- 
dere sprachlich  unhaltbare  Etymologie  {poH-fex  von  passe  und 
faeere)  auÜBtellte,  was  er  gewifs  nicht  gethan  hätte,  wenn  jene 
Etymologie  durch  die  Tradition  des  Collegiums  historisch  zu  be- 
gründen gewesen  wäre.  Dazu  kommt,  dafs  die  Pontifices  nicht 
ein  Rom  eigenthömliches,  sondern  gleich  den  Fetialen  und  Augum 
ein  allgemein  italisches  Institut  gewesen  zu  sein  scheinen.  Sie 
hiefsen  auch  nicht  als  Zahlkundige  (pontifices  ==»  qmnquifiees,  vgl. 
neiutdC,ea&at)  so,  obwohl  die  Zahlen-  und  Rechenkunde  eine 
der  wichtigsten  Voraussetzungen  für  ihren  Reruf  war.  Denn  das 
Zahlwort  fünf  heifst  in  den  italischen  Sprachen  nur  pompe  oder 
{iimfwe,  nicht  poiUe.  Am  Wahrscheinlichsten  ist,  dafs  in  dem 
ersten  Restandtheile  des  Wortes  allerdings  fons  steckt,  aber  nicht 
in  der  Bedeutung  R  rücke  und  nicht  in  besonderer  Beziehung  zum 
pons  wuhUemSf  sondern  in  der  weiteren  Bedeutung  Pfad,  Steg,"*") 
und  dafs  die  pontifices  davon  hiefsen ,  dafs  sie  sämmtliche  in  sa- 
craler Beziehung  wichtigen  Wege  für  die  Gänge  der  Priester  und 
för  Processionen  überhaupt  in  Ordnung  zu  halten  hatten. 

Das  Gollegium  bestand  ohne  nachweisbare  Beziehung  auf  ns 
die  älteste  Gliederung  des  Volkes  aus  fünf  Mitgliedern^),  von  de- 
nen eines  Pontifex  maximus  war.  Da  nicht  der  König  als  solcher 


*)  Knbn,  Pfad,  ndrog,  novrog,  pons,  pontifex,  in  Knbns  Zeitsch.  f.  y^\. 
Sprachf.   Bd.  4.   Berlin  1855.   S.  73. 

1)  Cie.  de  leg,  2,  19.  de  or.  3,  33.  2)  Varr.  1.  1.  5,  83.  Dion.  2,  73. 
Plat.  Nam.  9;  vgl.  Dion.  1,  38.  3,  45.  9,  68.  Said.  a.  v.  Ilovrlffii. 
3)  Liv.  1,  21.      4)  Gic.  de  rep.  2,  14. 
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Pontifex  maximus,  also  das  fünfte  Glied  des  Coliegiums  war,  so 
kann  auch  nicht  durch  Abschaffung  des  Königthums  die  Zahl  der 
Mitglieder  auf  vier  reducirt  worden  sein.  Wenn  also  zur  Zeit  dw 
Lex  Ogulnia  nur  vier  Pontifices  im  Amte  waren ^),  so  nrafs  asge- 
Dommen  werden,  was  Livius  selbst  für  das  AugurncoUegiuM  an- 
nimmt, dafs  zuföllig  durch  Todesfall  die  Zahl  unvollständig  ge- 
worden war.  Dafs  aber  durch  die  Lex  Ogulnia  die  Zahl  der  Pon- 
tiGces  Bur  auf  acht,  die  der  Augurn  dagegen  auf  neun  gebracht 
wurde^),  erklärt  sich  natürlich,  wenn  auch  vor  der  Lex  Ogulnia 
die  Differenz  zwischen  beiden  CoUegien  bestand,  dafs  das  der 
Pontifices  fünf,  das  der  Augurn  sechs  Hitglieder  hatte,  nicht  aber, 
wenn  man  anniaunt,  dafs  beide  Collegien  damals  nicht  bto£s  au- 
ßUig,  sondern  rechtmäfsig  aus  je  vier  Mit^iedern  hestanden  hät- 
ten, oder  das  CoUegium  der  Augura  zwar  aus  sechs,  das  der 
Pontifices  aber  aus  vier.  Ein  indirecter  Beweis  für  di«  ursprung- 
liche Funfzahl  kann  aueh  darin  erkannt  werden,  dafs  in  den 
wichtigsten  Sachen  nach  später  der  gemeinsame  Ausspmdi  von 
269  drei  Pontifices  genügte^),  indem  darin  die  kleinsta  Majorität 
des  ursprünglichen  GoUegiums  zu  erkennen  sein  wird.  Von 
den  acht  Mitgliedern  seit  der  Lex  Ogulnia  mufsten  vier  Plehejer 
sein,  die  vier  übrigen  Stellen  standen  rechtlich  beiden  Ständen 
offen,  wurden  aber  stets  mit  Patridem  besetzt.  Sulla  machte 
später  die  Mitgliederzahl  beider  CoUegien  gleich,  indem  er  die- 
selbe auf  fünfzehn  erhöhte^).  Caesar  fugte  auch  diesem  CoUe- 
gium noch  ein  Mitglied  hiozu^),  und  Augustus  erhielt  die  Voll- 
macht die  Zahl  nach  Belieben  zu  steigern  ^).  Auch  die  Zahl  der 
Pontifices  minores  ward  wahrscheinlich  dureh  Sulla  erhöht;  es 
gab  deren  in  Ciceros  Zeit  drei 7). 

Während  in  der  Königszeit  die  Stellen  in  dieaero  Cetfeginm 
wahrscheinlich  durch  Ernennung  des  Königs  besetzt  würden,  er- 
gänzte das  CoUegium  in  der  Zeit  der  RepuUik  sieh  durch  Coop- 
tation,  welcher  der  Act  der  Nomination^)  vorherging  and  der 
der  Inauguration  folgte^).  War  der  Pontifex  maximus  gestorben, 
so  wurde  erst  das  CoUegium  durch  Ernennung  eines  neuen  Mit- 
gUedes  vervollständigt,  dann  der  Pontifex  maximus  bestimmt 
Von  dem  Antheile,  den  später  das  Volk  zuerst  an  der  Bestimmung 
des  Pontifex  maximus,  sodann  an  der  Ernennung  der  Mitglieder 
überhaupt  erhielt,  wird  im  siebenten  Abschnitte  die  Rede  sein 

1)  Liv.  10,  6.  2)  Liv.  10,  6.  8.  9.  3)  Cic.  de  har.  resp.  6,  12. 
4)  Liv.  ep.  89.  5)  Dio  Cass.  42,  51.  6)  Dio  Cass.  51,  20.  7)  Cir. 
bar.  resp.  6, 12;  vf^l-  Liv.  22,  57.  Fest.  p.  161.  8)  Liv.  26,  23. 
9)  Dion.  2,  73. 
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(H  463).  Die  Wählbarkeit  zum  Pontifex  soll  äbrigens  wie  bei 
den  Aogurn  der  Bestimmung  unterworfen  gewesen  sein,  dafs 
Didit  zwei  Mitglieder  einer  und  derselben  Gens  zugleich  im  Gol- 
lepum  sein  durften^).  Indefs  wird  diese  Angabe  durch  sichere 
B^äspide  des  Gegentheils')  als  eine  irrthflmliche  Folgerung  aus 
dem  fär  das  AugurncoUegium  geltenden  Gesetze  erwiesen.  Auch 
war  es  gestattet,  zugleich  Pontifex  und  Augur^)  oder  Pontifex 
und  Fetialis^)  zu  sein. 

Die  Pontifices  konnten  sowohl  collegialisch  als  ^nzeln  thA-» 
tig  sein.  Im  ersteren  Falle,  z.  B.  bei  der  Bestrafung  der  Yestalin- 
nen^)  oder  bei  Gutachten  von  gröfserer  Wichtigkeit®)  trat  der 
Pontifex  maximus  als  das  natürliche  Organ  des  CoUegiums  pro 
eoUegto  oder  pro  coUegii  setUentia  auf 7);  im  letzteren  Falle  ist 
die  Tbätigkeit  des  Pontifex  maximus  und  die  der  anderen  Pon- 
tifices zu  unterscheiden.  Die  der  potestas  ähnlichen  Befugnisse 
und  das  Recht  der  muUae  dictio  (§  72.  79)  standen  nur  dem 
Pontifex  maximus  zu;  in  gutachtlicher  Beziehung  dagegen  galt 
seine  einzelne  Stimme  theoretisch  wenigstens  nicht  mehr,  als  die 
jedes  anderen  Pontifex;  und  wenn  man  auch  in  minder  wich- 
tigen Dingen  sich  häuOg  mit  dem  Gutachten  eines  einzelnen  Pon- 
tifex begnügen  mochte^),  so  konnte  es  doch  auch  vorkommen, 
dafs  man  sich  mit  dem  Gutachten  selbst  des  Pontifex  maximus 
nicht  begnügte,  sondern  eines  vom  ganzen  Gollegium  verlangte^). 
An  den  Berathungen  des  CoUegiums  nahmen  auch  der  Rex  sa- 
cronun  und  die  drei  Flamines  Theil^  ^).  Auch  in  den  Krieg 
pflegte  in  älterer  Zeit  ein  Pontifex  mitzugehen,  um  die  dort  etwa 
erforderlichen  sacralen  Gebräuche  vorzunehmen^^). 

Dotirt  war  das  Gollegium  der  Pontifices  wie  das  der  Au- 
gum  mit  Gütern  am  capitolinischen  Berge;  der  Pontifex  maximus 
hatte,  firAhestens  seit  Einführung  der  Republik,  seine  Wohnung 
in  einer  an  der  Sacra  via  belegenen  domus  pvhUca^  die  von  der 
OCfidalwohnung  des  Rex  sacrificulus,  welche  an  derselben  Strafse 
lag,  vielleicht  auch  von  der  regia  Numae  unterschieden  werden  S70 
mufs^*).  Alle  Pontifices  trugen  als  Amtskleid  die  toga  prae- 
texta^^)  gleich  den  Magistraten. 


1)  Dio  €ass.  39,  17.  2)  Liv.  30,  26.  39.  32,  7.  Cie.  bar.  resp.  6,  12. 
3)  Liv.  30,  26;  v^^l.  27,  6.  4)  Orell.  ioser.  2275.  5)  Liv.  8,  15. 
28, 1 1 .  6)  Liv.  5,  23.  25.  7)  Liv.  4, 44.  34, 44.  8)  Cic.  bar.  resp.  7, 
13.  9)  Liv.  31,  9.  10)  Cic.  bar.  resp.  6,  12.  11)  Liv.  8,  9.  10, 
28.  12)  Snet.  Caes.  46.  Cie.  de  dorn.  39,  104.  bar.  resp.  3,  4. 
13)  Liv.  33,  42. 
lAoge,  Böm.  Alterth.  I.  2.  Aufl.  21 
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Auf  dem  Gipfel  seines  factischen  Einflusses  stand  das  Col- 
legium  der  Pontifices  wie  das  der  Augurn  in  der  ersten  Hälfte 
der  republikanischen  Zeit    Sie  galten  im  eminenten  Sinne  des 
Wortes  als  sacerdotes  publici  popuU  Romani^).    Aber  weil  sie 
ihren  Einflufs  im  Interesse  der  conservativen  Politik  des  patri- 
cischen  Standes  gemifsbraucht  hatten,  so  untergrub  die  demokra- 
tische Partei  ihr  Ansehen  zunächst  während  der  Censur  des 
Appius  Gaudius  Caecus  (II  76)  durch  die  Veröffentlichung  der 
faui  und  legis  actiones ,  worauf  im  Interesse  der  YersöhnoDg 
zwischen  der  patricischen  und  plebejischen  Nobilität  die  Theil- 
nahme  der  Plebejer  am  Collegium  der  Pontifices  durch  die  Lex 
Oguhiia  454/300  zugestanden  wurde  (II  85).  Es  dauerte  nicht 
lange,  bis  ein  Plebejer,  der  schon  erwähnte  Ti.  Coruncanius, 
501/253  sogar  Pontifex  maximus  wurde^).    Von  dieser  Zeit, 
d.  i.  vom  ersten  punischen  Kriege  an,  machte  sich,  wie  ein  Nach- 
lassen von  der  strengen  Religiosität  überhaupt,  so  auch  eine 
Nachgiebigkeit  der  Pontifices  gegen  den  von  politisdiem  Ehr- 
geize und  philosophischer  Aufklärung  erfüllten  Zeitgeist  geltend. 
Es  war  zu  befürchten,  dafs  die  wichtigsten  Priesteräroter  nicht 
besetzt  werden  könnten,  wenn  nicht  die  sacralen  Vorschriften, 
durch  welche  die  Priester  von  weltlichen  Geschäften  fern  gehal- 
ten werden  sollten,  ermäfsigt  würden.   Wir  finden  daher,  dafs 
die  Pontifices  es  geschehen  liefsen,   dafs  ein  Flamen  Dialis 
AediP)  wurde;  der  Senat  hatte  das  Auskunftsmittd  gendimigt, 
den  Eid  beim  Antritt  der  Magistratur,  den  der  Erwählte  als  Flamen 
Dialis  nicht  schwören  durfte,  durch  dessen  Bruder  schwören  zu 
lassen,  ein  Auskunftsmittel,  das  gewifs  nicht  im  Geiste  der  alten 
Religiosität  war.  Ueberhaupt  werden  die  Beispiele  von  nun  an 
häufig,  dafs  Priester  und  die  Pontifices  selbst  Staatsämter  beklei- 
den, was  früher  entweder  principiell  unvereinbar  war  oder  prak- 
tisch dadurch  vermieden  wurde,  dafs  Männer,  die  ihre  politische 
Laufbahn  schon  hinter  sich  hatten,  Priester  oder  Pontifices 
wurden.    Wie  das  politisch  gänzlich  einflufslose  und  mit  poli- 
tischen Aemtern  unvereinbare  Amt  des  Rex  sacrificulus  abge- 
sehen wurde,   beweist   die  Erzählung   vom   Duumvir  navaiis 
L.  Cornelius  Dolabella,  der,  da  er  ohne  seine  Abdication  von  die- 
sem Amte  nicht  zum  Rex  sacrificulus  inaugurirt  werden  konnte, 
diesen  Umstand  575/179  benutzte,  um  hartnäckig  die  Ehre  des 
Priesterihums  abzulehnen,  was  ihm  auch  gelang,  obwohl  das  Volk 


1)  CIc.  de  dorn.  1,  1.    Varr.  I.  1.  6,  21.       2)  Liv.  ep.  18.      3)  1^^- 
31,  50. 
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das  Ansehen  des  Pontifex  maximus  schützen  za  wollen  schien'). 
Schon  vorher  war  dieses  Priestertbum  zwei  Jahre  lang  unbesetzt 
gewesen^). 

Wenn  auch  noch  512/242  das  Ansehen  des  Pontifex  maxi- 
inus  grofs  genug  war,  um  zu  verhindern,  dafs  ein  Flamen  Mar-  ni 
tialis  als  Consul  sich  zur  Kriegführung  von  der  Stadt  entfernte, 
was  nicht  ohneVemachlässigung  seiner  Sacra  geschehen  konnte  ' ) ; 
wenn  auch  in  gleicher  Weise  nach  harten  Kämpfen  der  Pontifex 
maximus  es  565/189  durchsetzte,  dafs  ein  Flamen  Quirinalis  als 
Praetor  nicht  nach  Sardinien  gehen  durfte^);  wenn  auch  ferner 
der  zum  Consul  gewählte  Pontifex  maximus  selbst  am  Ende  des 
zweiten  punischen  Kriegs  der  Sacra  wegen  in  Rom  blieb^):  so 
hatte  sich  doch  sehr  bald  die  Ansicht  der  Pontifices  so  verändert, 
dafs  ein  Pontifex  maximus  623/131  sich  nicht  scheute  selbst  als 
Consul  das  Heer  auf  serhalb  Italiens  anzuführen^),  während  er 
es  seinem  CoUegen,  der  Flamen  Martiaüs  war,  verboten  hatte '^). 
Solche  Conflicte  waren  unausbleiblich,  seitdem  man  gegen  die 
hergebrachten  Grundsätze  angefangen  hatte  jungen  Männern  die 
Priesterämter  zu  übertragen  ®).  Noch  im  Jahre  595/159  überwog 
das  Ansehen  des  Pontifex  maximus  das  eines  Yolkstribunen  derge- 
stalt, dafs  ein  solcher  verurtheilt  wurde,  weil  er  mit  dem  Pontifex 
maximus  auf  beleidigende  Weise  gestritten  hatte^) ;  aber  auch  die 
Vernachlässigung  der  Sacra  durch  einen  späteren  Pontifex  maxi- 
mus selbst  bot  650/104  Grund  zur  Anklage  desselben  dar,  die  fast 
zu  seiner  Yerurtheüung  führte  ^  o).  Die  Zeit  der  Bürgerkriege  trieb 
Gleichgültigkeit  gegen  die  Religion  und  Mifsbrauch  derselben  auf 
die  Spitze.  Caesar  liefs  sich  durch  sein  Pontificat  in  Nichts 
hindern;  das  ursprünglich  so  heilige  Amt  des  Flamen  Dialis  war 
siebzig  Jahre  unbesetzt  gewesen^  als  es  Augustus  wiederher- 
stellte^^). Die  Reaction  des  Augustus  aber,  die  sich  auf  das 
Gdbiet  der  Religion  warf,  konnte,  ohne  sittlichen  Halt  wie  sie 
war  —  hatte  Augustus  doch  selbst  bei  seiner  Hochzeit  mit  der 
livia  die  Religion  und  das  CoUegium  der  Pontifices  verspot- 
tet^^) — ,  die  gesunden  Zustände  der  früheren  Zeiten  nicht 
wiederherstellen.  Das  CoUegium  der  Pontifices  war  zu  fortwäh- 
renden Ermäfsigungen  in  Betreff  der  rehgiösen  Vorschriften  für 


1)  Uv.  40,  42.  2)  Liv.  27,  6.  36.  3)  Liv.  ep.  19.  Val.  Max.  1,  1,  2. 
4)  Liv.  37,  51.  5)  Liv.  28,  38.  44.  6)  Liv.  ep.  59.  7)  Gie. 
Pbil.  11,  8.  8)  Liv.  25,  5.  9)  Liv.  ep.  47.  10)  Aicon.  p.  21 
Or.  1 1)  Tae.  ann.  3, 58.  Säet.  Aag.  31.  Dio  Gau.  54,  36.  12)  Tae. 
aan.  1, 10.  Dio  Casi.  48,  43  §q. 
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die  Priester,  namentlich  für  den  Flamen  Dialis,  genöthigt^) ,  und 
so  führte  dasselbe  als  ein  dienstbares  Werkzeug  in  der  Hand  der 
Kaiser,  die  bis  auf  Gratianus,  der  es  zuerst  ausschlugt),  stets 
das  Amt  des  Pontifex  maximus  bekleideten,  eine  bed^tungslose 
Schattenexistenz  bis  in  die  späteste  Zeit  fort^). 

52.   Die  wdlUchm  Diener  de»  Königs, 

Während  der  berathenden  Stellung  der  drei  CoUegien  der 
Fetialen,  Augum,  Pontifices  auf  dem  Gebiete  der  weltlichen  An- 
m  gelegenheiten  sowohl  das  Consilium,  mit  welchem  sich  der  König 
bei  Ausübung  der  richterlichen  Thätigkeit  umgab,  als  insbeson- 
dere das  Institut  des  Senates  als  eines  regium  consiUum  ent- 
spricht (§  53),  finden  wir  auf  demselben  keine  weltlichen  Beam- 
ten, deren  Stellung  sich  den  vom  Königthume  abgezweigten  stän- 
digen Priesterthümem  der  Flamines  vergleichen  liefse.  Der 
König  übertrug  wohl  für  gewisse  Zeit  und  zu  bestimmten 
Zwecken  Geschäfte,  die  er  selbst  auszuführen  kraft  seiner  regia 
potesias  oder  seines  imperium  berechtigt  war,  an  Andere;  aber 
diese  waren,  wenn  auch  persönlich  angesehener  als  die  könig- 
lichen Lictoren  (S.  274),  darum  so  wenig  wie  diese  Inhaber  einer 
eigenen  Potestas  oder  eines  besondem  Imperium ,  das  von  der 
MachtföUe  des  Königs  ein  für  alle  Mal  abgezweigt  gewesen  wäre. 
Sie  waren  nicht  Magistrate  im  Sinne  der  republikanischen  Zeit« 
sondern  lediglich  beauftragte  Diener  des  Königs.  Die  weltliche 
Seite  der  regia  potestas  also  und  das  imperium  verblieb  unge- 
schmälert dem  Staatsoberhaupte,  das  ohnehin  rücksichtlich  des 
imperium  j  das  ihm  fwminatim  verliehen  worden  war^),  sich 
nicht  für  befugt  halten  konnte  Bestandtheile  desselben  daucfod 
an  Andere  zu  übertragen. 

Als  solche  Diener  des  Königs  werden  erwähnt,  und  zwar 
zum  Theil  in  einer  Weise,  die  erkennen  läTst,  dafs  die  Vorstel- 
lungen späterer  Zeiten  über  sie  durch  das  Bild  späterer  republi- 
kanischer mit  ihnen  vergleichbarer  Magistrate  getrübt  sind : 

1.  Der  tribunus  celerum  (vgl.  oben  S.  251  f.)^).  0«^^ 
war  lediglich  militärischer  Unterbefehlshaber  des  Königs  gleich 
den  tribuni  militum,  cetUurianes  und  decuriones;  er  verdankt  den 
Schein,  als  ob  er  der  Zweite  im  Staate  nach  dem  Könige  gewesen 


1)  Tftc.  ann.  3,  71.  4,  16.  Gell.  10,  15.  2)  Zosim.  4,  36.  3)  Aroob. 
4,  85.  4)  Vgl  Paal.  p.  50.  6)  Dion.  2,  13.  Dig.  1,  2,  2, 15.  !»• 
Lyd.  de  mag.  1, 14. 
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w&'e,  nur  der  Wichtigkeit  seines  militärischen  Commandos.  Er 
war,  während  der  König  im  Felde  neben  dem  Oberbefehl  den 
Spedalbefehl  über  das  Fufsvolk  führte,  Anfuhrer  der  Reiter,  die 
ceieres  hiefsen  (S.  252),  und  deren  Starke  anfangs  drei  Centurien  > ) 
betrag,  bis  sie  von  Tarquinius  Priscus  verdoppelt  wurde  (§  57). 
Eine  politische  Bedeutung  hat  man  dem  Tribunus  celerum  bei- 
legen zu  müssen  geglaubt,  weil  der  später  vom  Dictator  ernannte 
Magister  equitum,  der  allerdings  eine  Gopie  des  Tribunus  celerum 
ist,  eine  solche  hatte.  Man  hat  aber  nicht  bedacht,  dafs  in  den 
Zeiten  der  Dictator  Senat  und  Volksversammlung  eine  ganz  an- 
dere Stellung  einnahmen,  als  unter  den  Königen,  und  dafs  darum 
dem  Magister  equitum  der  Dictator  Befugnisse  verleihen  konnte, 
die  dem  Tribunus  celerum  zu  verleihen  der  König  keine  Yeran- 
hssung  hatte.  Es  ist  möglich,  aber  durch  Nichts  bewiesen,  dafs 
der  König  den  Tribunus  celerum  unter  Umständen  statt  seiner  srs 
den  Senat  zusammenberufen  liefs;  dafs  aber  der  Tribunus  cele- 
rum auch  ohne  Auftrag  des  Königs,  also  ein  für  alle  Mal,  das 
Redit  gehabt  habe  die  Curiatcomitien  zu  berufen ,  ist  ein  zur 
Dothgedrungenen  Legitimirung  der  Revolution  (§  67)  ersonnener 
Anspruch^).  Die  Dauer  des  militärischen  Commandos  des  Tri- 
bunus celerum  hing  ganz  von  dem  Willen  des  Königs  ab.  Es  ist 
indefs  nicht  zu  übersehen,  dafs  die  Ceieres  als  stehendes  Corps 
Dicht  blofs  im  Kriege,  sondern  auch  im  Frieden  der  Befehle  des 
Königs  gewärtig  waren,  so  dafs  also  das  Amt  des  Tribunus  cele- 
rum ein  nicht  blofs  auf  die  Dauer  des  Krieges  verliehenes  war. 
Mit  der  Abschaffung  des  Königthums  ging  dieses  Amt,  da  das 
Specialcommando  über  die  Reiterei  im  Felde  einer  der  Consuln 
übernehmen  konnte,  unter^). 

2.  Der  praefectns  urbis  oder  custos  urbis*).  Derselbe  war 
ein  auf  Zeit  beauftragter  Stellvertreter  des  Königs  mit  sehr  be- 
schränkten Befugnissen^).  Da  ein  Custos  urbis  nur  ernannt  wurde, 
wenn  der  König  abwesend  war,  so  ist  der  Schutz  der  Stadt,  die 
aaiodia  urbis,  als  der  eigentliche  Inhalt  des  Auftrages  anzusehen, 
mit  dem  der  König  denselben  in  der  Stadt  zurückliefs.  Wenn 


*)  Corsini,  Mries  praefectonmi  arbis.  Pisa  1763. 
Franke,  de  praefectora  vrbia  capita  duo.  Berol.  1851. 
Linker,  aber  die  Wahl  des  altrömischen  praefectas  urbis  feriamm  La- 
tioamm.  Wien  1853. 

1)  Uv.  1,  15.  2)  Dion.  4,  71.  75.  Liv.  1,  59.  3)  Dion.  4,  75. 
4)  Tac.  ann.  6,  11.  Liv.  1,  59.  Dion.  4,  82.  Dig.  1,  2,  2,  33.  Lyd. 
de  mag.  1,  38;  vgl.  Lex  Salp.  25. 
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der  Custos  urbis  zu  diesem  Behufe  den  Exercitus  seniorum  zur 
Vertheidigung  aufbot,  so  handelte  er  nicht  kraft  eines  eigenen 
Imperium,  sondern  kraft  dessen  des  Königs.  Abgesehen  hiervon 
hatte  er  die  laufenden  Administrationsgeschäfte  in  Beziehung  auf 
die  religiösen  und  städtischen  Angelegenheiten  überhaupt  wahr- 
zunehmen. Insofern  er  dabei  in  die  Lage  kommen  konnte  des 
Rathes  des  Senats  zu  bedürfen,  durfte  er,  der  selbst  ohne  Zwei- 
fel Mitglied  des  Senats  war'),  den  Senat  berufen*).  Das  Recht 
die  Curiatcomitien  zu  politischen  Zwecken  zu  berufen  konnte  er 
nicht  wohl  haben,  weil  der  Populus  grofsentheils  als  Heer  ab- 
wesend war^).    Doch  wird  er  statt  des  Königs  die  nicht  auf- 
schiebbare Piü)lication  des  Kalenders  in  den  Calatcomitien  gehabt 
haben,  während  in  Kriegszeiten  weder  Testamente  in  den  Comitien 
errichtet  wurden,  noch  auch  Arrogationen  vorgenommen  worden 
zu  sein  scheinen.   Ob  der  Gustos  urbis  während  der  Abwesenheit 
974  des  Königs  dessen  Jurisdiction  übernahm,  kann  zweifelhaft  er- 
scheinen.  Wenigstens  wird  die  Uebertragung  des  richterlichen 
Imperium  durch  die  Erzählung,  dafs  Servius  TuUius  im  Auftrage 
des  tödtlich  verwundeten  Tarquinius  Priscus  Recht  gesprochen 
habe^),  und  durch  einige  allgemeine  dem  Verdachte  des  Anachro- 
nismusausgesetzte Aeufserungen  des  Dionysius^)  nicht  erwiesen; 
und  wenn  spätere  Schriftsteller  das/fi«  reddereais  eine  der  Functio- 
nen des  Praefectus  urbis  ansehen,  so  liegt  die  Vermuthung  nahe, 
dafs  diese  Annahme  auf  einem  falschen  Rückschlüsse  von  dem 
Geschäftskreise  des  Praetor  urbanus  beruht,  der  mit  dem  richter- 
lichen Imperium,  dem  eigentlichen  Kerne  seines  Amtes,  auch  die 
Befugnisse  des  Praefectus  urbis  während  der  Abwesenheit  der 
Gonsuln  verband.    Dennoch  mufs  zugestanden  werden,  dafs  der 
Praefectus  urbis  im  Auftrage  des  Königs  Recht  sprach ,  weil  die 
Jurisdiction  des  nachher  zu  erwähnenden  Praefectus  urbis  feri- 
arum  Latinarum  causa  nicht  anders  als  durch  die  Thatsacbe 
motivirt  gewesen  sein  kann,  dafs  von  jeher  eine,  wenn  auch  be- 
schränkte Jurisdiction  zum  Amte  eines  Praefectus  urbis  gehörte. 
Wahrscheinhch  war  übrigens  während  des  Krieges  in  den  ältesten 
Zeiten  des  Staates  meist  Gerichtsstillstand,  Justitium,  was  in 
einem  Falle  ausdrücklich  erwähnt  wird^). 

Das  Amt  eines  Custos  urbis  erlosch  nicht  mit  Abschaffung 


1)  DioD.  2,  12.  2)  Vgl.  Liv.  3,  9.  29.  Gell.  14,  7,  4.  3)  Vgl.  Uv.  3, 
24.  29.  4,  58.  4)  Liv.  1,  41.  Dion.  4,  5.  Zontr.  7,  9.  5)  Dioo. 
2,  14.  29.  3,  30.  6)  Liv.  3,  3;  vgl.  aach  Liv.  2,  24.  6,  2.  7.  7, 6. 9. 
28.  Dion.  6,  69.  6,  1.  22.  29.  7,  37.  10,  7, 11,  30. 
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des  Königthums,  erweiterte  sich  aber  auch  nicht  zu  einer  selb- 
ständigen republikanischen  Magistratur.  Wenn  beide  Consutai 
im  Kriege  abwesend  waren,  so  erforderte  die  Custodia  urbis ,  so 
laDge  es  an  anderen  ständigen  Magistraten  fehlte,  die  jedesmalige 
Bestellung  eines  Praefectus  urbis  ^).  Der  technische  Ausdruck 
fnr  dieselbe  war:  reimquere  fraefectwn  urhis.  Anders  wurde 
diefs  in  den  Zeiten,  wo  drei,  vier,  sechs,  acht  Tribuni  militum 
ooDsalari  potestate  an  der  Spitze  des  Staates  standen,  indem 
einer  derselben  in  der  Stadt  zurückbleiben  uild  die  nicht  eben 
wiOkommene  Custodia  urbis  übernehmen  konnte^).  Da  bei  der 
definitiTen  AbschaffuDg  dieser  Regierungsform  zugleich  das  Amt 
des  Praetor  urbanus  vom  Consulate  abgezweigt  wurde,  so  wurde 
seitdem  eben  dieser  im  Falle  der  Ab  Wesenheit  der  Consuln  mit  der 
Custodia  urbis  betraut.  Der  Umfang  der  Amtsgewalt  dieses  Prae- 
tors  und  der  Tribuni  militum  consulari  potestate  darf  nicht  zu  dem 
Sddusse  verleiten,  dafs  das,  was  z.  B.  ein  zum  Schutz  der  Stadt 
zorückgelassener  Tribunus  militum  zu  thun  berechtigt  war  3),  auch 
denen  zugestanden  habe,  die  ohne  eine  selbständige  Magistratur 
XU  bekleiden,  vom  Könige  oder  von  den  Consuln  zuPraefecti  urbis 
ernannt  worden  waren.  Dafs  solche  z.  B.  Centuriatcomitien  zu 
berufen  nicht  befugt  waren,  folgt  daraus,  dafs  sie  kein  Imperium 
hatten,  und  wird  bestätigt  durch  das  Benehmen  des  Praefectus  urbis  S75 
L.  Lucretius,  der  295/459  wegen  der  Abhaltung  derComitien  auf 
die  Rückkehr  der  Consuln  verwies^),  während  die  Erzählung  bei 
Livitts,  dafs  Sp.  Lucretius  als  Praefectus  urbis  die  ersten  Con- 
suln in  Centuriatcomitien  habe  wählen  lassen^).  Nichts  beweist, 
da  Sp.  Lucretius  diefs  vielmehr  in  seiner  Eigenschaft  als  In- 
terrex  that«  ). 

Trotzdem  dafs  seit  Einsetzung  des  Praetor  urbanus  die  Er- 
nennung des  Praefectus  urbis  für  die  Zeit  der  Abwesenheit  der 
Consuln  im  Kriege  überflüssig  geworden  war,  wurde  alljähr- 
lich nach  wie  vor  aus  einem  religiösen  Grunde  ein  Prae- 
fectus urbis  ernannt.  Gelegenheit  zu  einer  regelmäfsigen 
Entfernung  der  Consuln  von  der  Stadt  boten  nämlich  die 
auf  dem  Mons  Albanus  abgehaltenen  Feriae  Latinae  (S.  68). 
Da  der  für  die  Zeit  dieser  Abwesenheit  ernannte  Praefectus 
urt)is  gewisse  rehgiöse  Verrichtungen  zu  vollziehen  hatte  7),  so 
iionnte  seine  Ernennung  selbst  dann  nicht  unterbleiben,  als  die 
Stadt  während  der  Feriae  Latinae  keines  militärischen  Schutzes 


1)  Uv.  3,  3.      2)  Liv.  4,  36.  45.  6,  6.      3)  Liv.  6,  6.      4)  Liv.  3,  24. 
5)  Liv.  1,  60.      6)  Dion.  4,  84.      7)  Dio  Cass.  41,  14. 
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mehr  bedurfte.  So  wurde  alljährlich  einpraefeehuwrlrisfmm'um 
laHnarumcausa  ernannt^),  später  vielleicht  nach  einer  nichtvöUig 
sicheren  Vermuthung^)  in  Tributcomitien  erwählt:  ein  gänilich 
bedeutungsloses  Amt,  das  bis  tief  in  die  Kaiserzeit^)  fortbestand, 
und  das  man  benutzte,  um  jungen  Männern  eine  Auszeichnung 
zu  gewähren.  Die  ihnen  zustehende  Jurisdiction  übten  diese  Prae- 
fecti,  aber  nur  an  unbedeutenden  Sachen,  um  sie  überhaupt  ge- 
übt zu  haben  ^).  lieber  die  Frage,  ob  ein  solcher  Praefectus  das 
Recht  habe  den  Senat  zu  berufen,  entstand  eine  praktisch  sehr 
überflüssige  staatsrechtliche  Controverse. 

Es  war  nur  eine  mifsbräuchliche  Anwendung  des  alteo  Ti- 
tels, dafs  Caesar  als  Dictator,  sowohl  wenn  er  anwesend,  akt 
auch  wenn  er  abwesend  war,  sogar  mehrere  Praefecti  urbis  er- 
nannte-'^), ein  Beispiel,  dem  Antonius  als  Magister  equitum  ohne 
jedes  formelle  Recht  dazu  folgte^).  Augustus  aber  schuf  unter 
demselben  Titel  ein  völlig  neues  ständiges  Amt  mit  bestimmt  ab- 
gegränztem  Geschäftskreise  (s.  Abschn.  X). 

3.  Die  duummri  perdnelUonis'^).  Auch  sie  sind  nicht  stän- 
dige Beamte  mit  eigenem  Rechte,  sondern  für  einen  bestimmten 
Zweck  ernannte  Stellvertreter  des  Königs.  Ihr  Amt  hängt  zu- 
sammen mit  der  Gestattung  der  provocatio  an  das  richterliche 
•7fi  Urtheil  des  Volks  (§  54).  Die  provocatio  ad  popuhm*)  darf 
nicht  aus  der  vermeintlichen  Yolkssouveränität  abgeleitet  wer- 
den, da  ja  die  Patres  eben  durch  die  Ertheilung  des  Imperium 
dem  Könige  auch  die  höchste  peinliche  Gerichtsbarkeit  über  sich 
selbst  übertragen  hatten.  Es  ist  unzweifelhaft,  dafs  die  Könige 
diese  ohne  Appellation  an  das  Volk  ausübten,  wie  denn  z.  B.  an 
Tarquinius  Superbus  nicht  getadelt  wird,  dafs  er  die  Provoea- 
tion  nicht  geachtet,  sondern  nur,  dafs  er  ohne  Consiiium  Capi- 
talstrafen  verhängt  habe^);  Servius  Tuliius  noch  behielt  die 
sämmtlichen  Criminalfälle  seiner  eigenen  Jurisdiction  vor^). 
Wenn  gleichwohl  gegenüber  der  unzweifelhaft  historischen  Nach- 
richt, dafs  im  Anfange  der  Republik  Yalerius  Publicola  die  Pro- 
▼ocation  eingeführt  habe  (§  68),  die  Tradition  auch  von  in  der 


*)  Die  Literatar  s.  im  siebenteB  AbsehBitte  Bd.  2.  S.  466  ff. 

1)  Big.  Tac.  U.  00.  Gell.  lA,  8.  2)  V9I.  SaUast  bei  AraMaoas  Mosmoi 
p.  252  Lind,  und  Die  Gass.  54,  6.  3)  Gapit.  Marc.  Anrel.  4. 
4)  Tao.  ann.  4,  36.  Säet.  Ner.  7.  5)  Die  Gase.  43,  28. 48.  So«t 
Gaes.  76.  6)  Dio  Cass.  42,  30.  7)  Liv.  1,  26.  8)  Liv.  l,  49. 
9)  DioD.  4,  25. 
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Königsseit  stattgeftmdener  Provocation  wuTste^),  so  kann  die- 
selbe nur  als  Ausnahme  von  der  Regel  angesehen  werden,  als 
erster  Keim,  aus  dem  sich  die  republikanische  Provocation  ent- 
wickelte. Nun  beschränkt  sich  aber  Alles,  was  wir  ober  die  Pro- 
lecation  unter  den  Königen  wissen,  auf  den  einen  Fall  der  Frei- 
sprechung des  Schwestermörders  Horatius  durch  das  Volk  unter 
TuUns  Hostilius^).  In  diesem  Falle  aber  fand  nach  dem  offen- 
bar ans  den  Büchern  der  Pontifices  und  Augum^)  geschöpften 
Berichte  des  Livius  die  Provocation  nicht  von  einem  Urtheile  des 
KoDigs,  der  sich  vielmehr  absichtlich  aber  den  Parteien  erhielt, 
soodern  von  dem  Urtheile  der  vom  König  ernannten  duumviri 
feriMeUams  statt  Bei  den  inneren  Granden,  die  das  Gebiet  der 
FroTocation  unter  den  Königen  so  eng  als  möglich  zu  fassen 
Döttügen,  sind  wir  daher  offenbar  nur  dazu  berechtigt,  das  Statt- 
finden der  Provocation  von  dem  Urtheilsspruche  der  duumviri 
perdueUionts,  femer  überhaupt  nur  bei  dem  Verbrechen  der  j>er- 
(tueflio  anzunehmen;  wir  dürfen  auch  in  diesem  Falle  dieselbe 
nicht  als  ein  Recht  des  Beklagten  gegen  den  König,  sondern  nur 
als  eine  Gnade  des  Königs  ansehen,  der  dadurch,  dafs  er  selbst 
auf  Abgabe  des  Urtheils  verzichtete  und  besondere  dutimotn 
damit  beauftragte,  einen  neuen  Procefs  (eine  certatio)  des  von 
den  Dunmvirn  Verurtheilten  mit  den  Duumvim  über  die  Recht- 
mafsigkeit  des  Urtheils  möglich  machte.  Der  König  hätte  das 
Urtheil  selbst  sprechen  können;  dann  aber  hätte  er,  wenn  er 
Dicht  gegen  das  Fas  verstofsen  wollte^),  den  Schuldigen* ver- 
urdieikn  müssen;  da  er  sein  Imperium  nicht  zur  Begnadigung 
des  Schuldigen  konnte  anwenden  wollen,  so  wäre  in  diesem  Falle  m 
eine  Rettung  desselben  nicht  möglich  gewesen.  Defshalb  ernannte 
er  Duumvim,  nn  durch  die  mangelhafte  Berechtigung  derselben 
zur  Ausübung  eines  dem  höchsten  Imperium  zukommenden 
richterlichen  Actes  dem  Schuldigen  die  Möglichkeit  einer  Begna- 
digung durch  das  Volk  zu  eröffnen.  Das  Volk  ab^  verstiefs,  wie 
es  der  König  gethan  haben  würde,  durch  die  Freisprechung  des 
Horatius  allerdings  gegen  das  Fas,  das  eine  Sühne  für  das  ver- 
gossene Blut  der  Horatia  verlangte ;  daher  denn  eine  solche  airf 
öffentliche  Kosten  von  der  Gens  Horatia  zu  vollziehende  Sühne, 
ond  zwar  nicht  blofs  für  ein  Mal,  sondern  auf  ewige  Zeiten  an- 
geordnet wurde. 


1)  Cic  de  rep.  2,  31.  2)  Liv.  1,  26.  8,  33.  Cie.  pro  Mil.  3,  7.  Fest  a. 
Y.  Bororinm  tisillam  p.  297.  Dion.  3,  22.  Val.  Majc.  6,  3,  6.  8,  1,  L 
3)  Qc  de  rep.  2,  31.      4)  Dion.  3,  22. . 
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Die  Emennang  der  duumviri  perdueUiimis  erscheint  bei 
Linas  nicht  als  eine  extemporisirte  Erfindung  des  Tullus  Ho8ti- 
lius,  sondern  als  Befolgung  eines  bestehenden  Gesetzes,  dessen 
Wortlaut  folgender  war^):  dtiummri  perduelUonem  juiictuU; 
n  a  duumvirisprovocarit,  provocatione  eertaio;  sivincmt,  eapui 
obnubito,  infeUci  arbori  reste  mspenditö,  verberato  vel  intrapo- 
merium  vel  extra  pomerium.  Wenn  man  das  Alter  dieses  Ge- 
setzes auch  nicht  historisch  bestimmen  kann,  so  hat  doch  die 
Tradition  darin  gewifs  Recht,  dafs  sie  die  erste  Anwendung  des- 
selben nicht  einem  der  Gründer  des  Staates  beilegt,  da  die  Ab- 
weichung von  der  Regel  ohne  Zweifel  jünger  ist,  als  die  Regel 
selbst  Vielleicht  war  jenes  Gesetz  bei  einer  Königswahl  in  die 
Lex  curiata  de  imperio  eingefügt,  und  zwar  in  der  Absiebt, 
um  dem  Könige  die  Möglichkeit  zu  eröffnen,  im  Falle  der  per- 
duelUo  keinen  Gebrauch  von  dem  ihm  yerliehenen  Imperium  zu 
machen  und  dem  Schuldigen  die  Anrufung  der  Gnade  des  Vol- 
kes, gegen  das  er  sich  yergangen  hatte,  zu  gestatten.  Dafs  man 
gerade  bei  der  perduellio  die  Betretung  des  Gnadenwegs  gestat- 
tete, und  nicht  auch  bei  andern  Verbrechen,  rührt  daher,  dafo 
die  perduelUo  kein  gemeines,  sondern  ein  politisches  Verbrechen 
war.  Unter  perduellio'^)  verstand  man  nämlich  jede  Handlung, 
durch  die  ein  Einzelner  sich  im  Innern  des  Staates  als  Feind 
iperduelUs)  der  bestehenden  Staatsordnung  erwies ;  sie  ist  streng 
zu  unterscheiden  von  prodüio,  womit  man  Verrath  an  den  Feind 
bezeichnete.  Die  That  des  Horatius,  die  zugleich  parriädivm 
(Mord)  war,  konnte  allerdings  auch  AsferduelUo  auf gefafst  werden, 
sofern  Horatius,  indem  er  seine  Schwester  für  ein  unpatnotisches 
Benehmen  tödtete,  dem  Gerichte  des  Königs  vorgegriffen  nad 
durch  die  eigenmächtige  Tödtung  eines  civis  indemnaXm  gegen 
die  bestehende  Ordnung  verstofsen  hatte.  Es  ist  wohl  zu  beach- 
ten ,  dafs  Tullus  Hostilius  nur  durch  Auffassung  der  That  des 
Horatius  als  perduellio  die  Anwendung  des  Provocationsverfah- 
rens  herbeiführen  konnte;  diese  Auffassung  selbst  aber  hat  bei 
der  analogen  Dehnbarkeit  der  criminalrechtlichen  B^riffe  poirri- 
cidium  und  proditio  nichts  Auflßüliges. 

Da  in    der  Königszeit   für  Perduellionsprocesse  geg^' 
S78  über  den  anderen  Criminalprocessen,  die  der  König  mit  einem 


^)   Kb'stlin,  die  Perduellio  unter  den  römischen  Röoiren.    Tibio««" 
1841. 

1)  Liv.  1,  26 ;  vfpl.  Gic.  pro  G.  Rab.  4,  13. 
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ConsHinin  ohne  Appellation  entschied,  die  besondere  auf  der 
Eraennnng  der  duumviri  perdueWonü  beruhende  Form  sidi  ge- 
bildet hatte,  so  behielt  man  dieselbe  bei,  als  durch  die  Lex  Valeria 
de  proYocatione  (§  68)  die  Provocation  allgemein  gegen  jedes  auf 
Tod  oder  körperliche  Züchtigung  lautende  Strafcu^eil  der  Con- 
suln  gestattet  wurde.  Man  behielt  diese  Form  aber  nur  für  Per- 
dudlionsprocesse  bei ,  während  für  die  Provocation  bei  andern 
Verbrechen  neue  Formen  entstanden.    So  finden  wir,  dafs  auch 
die  Consuln  duumviri  perduellionis  ernennen.  Es  ist,  wenn  audi 
nicht  znfiUig,  so  doch  für  die  Frage  nach  dem  Begriffe  der  duum- 
viri perdueüianis  gleichgültig,  dafs  in  Einem  Falle,  bei  der  Ver- 
urtheilung  des  Sp.  Cassius  Viscellinus  (§  71.  II 469)  die  quaestares 
parriddii  zu  Duumvim  ernannt  wurden  i).    Man  darf  sich  da- 
durch nicht  dazu  verleiten  lassen,  beide  Arten  von  Beamten  für 
identisch  zu  halten,  ein  Irrthum,  der  schon  im  Alterthum  be- 
gangen worden  ist^).    In  späteren  Fällen  scheinen  die  Consuln 
die  eigentlich  ihnen  zustehende  Ernennung  der  Duumvim,  wie 
die  anderer  Commissionen  und  niederer  Magistrate,  dem  Volke 
in  den  Tributcomitien  überlassen  zu  haben^);  jedenfalls  war  die 
unmittelbare  Ernennung  der  Duumvim  seit  der  Lex  Sempronia 
631/123  eine  Ungesetzlichkeit  (II 482.  484).  Inzwischen  war  das 
alterthümliche  Verfahren  des  Perduellionsprocesses  thatsächlich 
immer  mehr  in  Abgang  gekommen,  indem  man  die  neuere  Form 
der  tribunicischen  Anklage,  die  für  andere  Arten  von  Verbrechen 
aufgekommen  war  (II  485) ,  auch  auf  die  Perduellio  anwendete 
(11  475).  Es  war  daher  nur  Schikane,  wenn  man  in  dem  durch 
Ciceros  Rede  pro  C.  Rabirio  perduellionis  reo  bekannten  Pro- 
cesse  anfangs  die  alterthümliche  Procefsform  mit  den  duumviri 
perdueWimis  wiederhergestellt  hatte  (II  484.  508). 

4.  Die  qwiestares  parriddii*).  Dieser  quaesiores  waren  wie 
der  duumviri  perdueüioms  zwei^).   Sie  unterscheiden  sich  von 


*)  Panly,  de  qoaestoribos  Romanis,  qaales  faerint  antiqaiasimis  reipabli- 

cae  temporibus.  Bonn  1847. 
Wagner,  de  qnaeBtorU>n8  popnli  Romani  nsqne  ad  leg.  Lic.  Sext  Miar- 

barg  1848. 
Rein,  Qnaeator,  in  Panlya  RealencyclopÜdie.    Bd.  6.  Stuttgart  1852. 

S.  351. 
Niemeyer,  ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Quaeatnr,  in  der  Zeitachr. 

t  die  Alterthomswias.  1854.  N.  65  ff. 

1)  Liv.  2,  41.  Dien.  8,  77.  2)  Dig.  1,  13.  3)  Liv.  6,  20.  Cic.  pro  Rab. 
4,  12.  Dio  Caas.  37,  27  ff.  4)  Tac.  ann.  11,  22.  Zonar.  7,  13.  PaaL 
p.  221.  Fest.  p.  258.  Dig.  1, 13.  1,  2,  2,  23. 


332  i  52.    DIB  WELTLICHEN  DIENER  DBS  KÖNIGS. 

aUen  früher  genannten  Dienern  des  Königs  dadurch,  dafs  siedessen 
ständige  Gehälfen  waren,  und  diesem  Umstände  haben  sie  es  zu  ver- 
dani^en,  dafs  sie,  gleichfalls  im  Gegensatze  gegen  die  früher  genann- 
ten Stellvertreter  des  Königs,  in  der  Republik  zu  einer  förmlichen 
S79  Magistratur  und  zum  Vorbilde  aller  späteren  magistraiui  mitwret 
(§  79)  wurden.    In  der  Königszeit  waren  sie  aber  kdne  Ma- 
gistrate, sondern  Diener  des  Königs.  Sie  hatten  den  mit  Todes- 
strafe bedrohten  Verbrechen  nachzuspüren;  daher,  weil  siedle 
makficia  canquirebant,  hiefsen  sie  quaestares^),    Dafs  sie  im 
Gegensatze  gegen  die  späteren  Quaestoren  mit  anderen  Befug- 
nissen quaestores  parriddii  genannt  wurden^),  beweist  nicht, 
dafs  sie  nur  den  als  parricidhtm  aufgefafsten  Verbrechen  nach- 
zuspüren gehabt  hätten;  vielmehr  erklärt  sich  diefs  einfach  dar- 
aus, dafs  perdueWo  und  proditio  meist  offenkundig  vorlagen,  so 
dafs  allerdings  unter  allen  res  capitaUs  es  vorzugsweise  die  ab 
parridHufn  aufgefafsten  waren,  denen  sie  nachspüren  mufsten. 
Parricidium*)  mag  in  vorrömischer  Zeit  Elternmord  bezeichnet 
haben,  obwohl  diefs  etymologisch  zweifelhaft  ist;  in  Rom  be- 
zeichnete dieser  Begriff  von  den  ältesten  Zeiten  an  nur  Mord'), 
wurde  dann  aber  als  einmal  fixirter  criminalrechtlidier  Begriff, 
dem  ein  bestimmtes  processualisches  Verfahren  entsprach,  auch 
auf  Vergehen  gegen  die  Religion^),  ja  sogar  auf  Verletzung  der 
Ehre  römischer  Matronen^)  ausgedethnt  Die  Quaestoren  hatten 
in  der  Königszeit  weiter  Nichts  zu  thun,  als  die  eioes  Ver- 
brechens Verdächtigen  aufzuspüren  und  vor  das  Gericht  des 
Königs  zu  stellen.   Dafs  sie  als  Stellvertreter  des  Königs  seihst 
den  Ürtheilsspruch  gefallt  hätten,  kann  aus  dem  absichtslos  ge- 
wählten Ausdrucke  des  Zonaras:  Tctg  &cepaaliiiovg  %qloBi^ 
idUa^op^)  und  durch  Schlüsse  aus  allgemeinen  Behauptungen 
des  falsch  reflectirenden  Dionysius^)  nicht  bewiesen  werden;  es 
ist  unwahrscheinlich,  weil  es  eine  dauernde  Mandirung  des  dem 
Könige  persönlich  übertragenen  Imperium  voraussetzen  würde. 


*)  OseDbrügfren,  das  altrömische  Parriddlam.  in  den  Kieler  philoto^. 

Stndieo.   Kiel  1841.  S.  213. 
Sanio,  de  notionihas  ac  praeceptis  quibasdam  jaria  crimiDalis  Romano- 

ram  ODtiqniUiteiii  jaris  sacri  redolentibns.  Ref^om.  1853. 
Broner,  de  parrioidü  crimine  et  qnaeatoribns  parricidii,  in  deo  AeU 

flocieutis  Fennicae.  Tom.  V.  £aac.  IT.  HeUingfora  1856.  S.  519. 

1)  Varr.  1. 1. 6, 81.  2)  Dig.  1,  2, 2, 23.  Panl.  p.  221.  Pe«t.  p.  258.  3)  W- 
1.  c.  4)  Gie.  de  leg.  2,  9,  22.  5)  Plnt  Rom.  20.  6)  Zop.  7, 13. 
7)  Dien.  2,  29. 
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ErDannt  wurden  die  Quaestoren,  wie  die  bisher  erwähnten 
Dieaer  des  Königs,  vom  Könige,  und  ebenso  in  den  ältesten  Zei- 
Usk  der  Republik  von  den  Consuln^).  Wenn  Junius  Gracchanus 
abweichend  berichtet  hatte,  dafs  schon  Romulus  und  Nnma 
Pompilius  ihre  zwei  Quaestoren  nicht  ernannt,  sondern  vom  Volke 
hatten  wählen  lassen*),  so  wufste  er  diefs  nicht,  sondern  ver- 
muthete  es  blofs,  und  zwar  wahrscheinlich  wegen  der  auch  dem 
Tacitos  bekannten  Thatsache,  dafs  der  Quaestoren  in  der  von  den 
Patres  anzunehmenden  Lex  curiata  de  imperio  Erwähnung  ge- 
schah. Diese  Erwähnung  der  Quaestoren  in  der  Lex  curiata  ist 
abernicht  als  eine  Wahl  derselben  durch  das  Volk  anzusehen,  son-  280 
dem  sie  ist  in  eben  dem  Sinne  aufzufassen,  wie  die  der  Lictoren 
(S.  269).  Die  Patres  werden  sich  in  der  Lex  curiata  bereit  erklärt 
haben  den  Anordnungen  der  Diener  des  Königs  Folge  zu  leisten. 
Diese  Art  der  Anerkennung  der  Quaestoren  wirkte  auf  die  späte- 
ren niederen  Magistraturen  dergestalt  ein,  dafs  dieselben,  wenn 
aach  durch  Volkswahl  bestellt,  das  Recht  ihres  Amtes  doch  erst  aus 
der  sie  anerkennenden  Lex  curiata  ableiteten  3). 

Als  ständige  Beamten  gingen  die  Quaestoren  durch  die  kx 
(Mrim  ab  L^  Bruto  repetita*)  in  die  Republik  ober,  nunmehr 
beauftragte  Diener  der  Consuin  und  jährlich  wechselnd  wie 
diese^).  Ihr  Wirkungskreis  erweiterte  sich  dadurch,  dafs  ihnen 
ein  Gesetz  des  Valerius  Publicola  die  Verwaltung  des  Staats- 
schatzes übertrugt).  Diese  Verbindung  heterogener  Functionen, 
die  übrigens  ganz  im  Geiste  des  ältesten  römischen  Staatsrechts 
ist,  das  innerhalb  der  niederen  Magistratur  lieber  bestehende 
Aemter  erweiterte  als  neue  schuf,  hat  schon  im  Alterthume  zu 
unklaren  Vorstellungen  über  die  Geschichte  der  Quaestur  und  zu 
der  falschen  Etymologie  des  Namens  a  quaerenda  pecvma  ge- 
führt. Indem  derselbe  Valerius  Publicola  das  nachher  mehrfach 
bestätigte  und  erweiterte  Gesetz  über  die  Provocation  gab  (§  68), 
▼era&lafste  er  auch  eine  Aenderung  der  mminalrechtUdien 
Functionen  der  Quaestoren.  Sie  hatten,  da  die  Gonsuln  sich  zur 
Aufrechthaltung  der  Wörde  ihres  Imperium  derjenigen  Urtheils- 
spräche  enthielten,  gegen  welche  Provocation  eingelegt  werden 
konnte,  die  Verdächtigen  nun  nicht  mehr  vor  das  Gericht  der  Gon- 
suln zu  sistiren,  sondern  dinect  vor  dem  Volke  in  den  Genturiat- 
comitien  anzuklagen.  Die  Analogie  des  älteren  Provocationsverfah- 


1)  Tac.  ann.  11, 22.  2)  Dig.  1,  13.  Lyd.  de  mag.  1,  24.  3)  GeU.  13, 
15.  4)  Tac.  ann.  11,  22.  5)  Liv.  3,  24.  25  ^  vgl.  aoeh  Liv.  2, 41. 
Gc.  de  rep.  2,  35.      6)  Plot.  Popl.  12.  Zon.  7,  13. 
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rens  beim  Perduellionsprocesse  bewirkte  hierbei,  dafs  die  Qttaesto- 
ren  gleich  den  Duuinyim  ein  Urtheil  sprachen,  das  aber,  da  die 
Provocation  sich  von  selbst  verstand,  nur  als  ein  Scheinurtheil, 
bestimmt  zur  formellen  Einleitung  des  weiteren  Verfahrens,  gel- 
ten darf^).  Indem  wir  wegen  der  Einzelheiten  des  von  den 
Quaestoren  zu  beobachtenden  volksgerichtlichen  Verfahrens  auf 
die  Darstellung  der  richterlichen  Competenz  der  Comitien  (H 
466)  verweisen ,  kann  hier  nur  noch  bemerkt  werden ,  dals  die 
Quaestoren  zum  Zweck  der  Abhaltung  eines  Volksgerichts  das 
Recht  hatten  die  Genturiatcomitien  zu  berufen,  wobei  aber  ihre 
Abhängigkeit  von  den  höheren  Magistraten  sich  darin  äufsert, 
dafs  sie  die  Anspielen  vom  Gonsul  oder  Praetor  einholen  mufs- 
ten^),  so  dafs  also  eigentlich  nicht  sie,  sondern  die  Magistrale 
mit  Imperium  die  Berufenden  waren.  Die  im  Gegensatz  gegeo 
diese  Darstellung  stehende  Behauptung,  dafs  die  criminab'echt- 
liche  Thätigkeit  der  Quaestoren  eine  innerlich  begründete  Folge 
ihres  mit  der  Gassen-  und  Centurien Verfassung  angeblich  im 
Zusammenhang  stehenden  Schatzmeisteramtes  gewesen  sei*), 
wQrde  nur  dann  plausibel  sein ,  wenn  bewiesen  werden  könnte, 
dafs  es  in  der  filteren  Königszeit  noch  keine  standige  quaeitoret 
parriddü  gegeben  habe,  und  selbst  so  wurde  sie  unverträglich  sein 
mit  der  Entstehung  der  Anklägerthätigkeit  der  Magistrate  über- 
haupt aus  der  Gestattung  d^  Provocation. 

Unmittelbar  nach  dem  Sturze  der  Decemvlm,  welche  die 
guaettaresparricidü  in  ihrer  Gesetzsammlung  genannt  hatten,  iin 
S81  63  sten  Jahre  der  Republik  (307/447),  wurden  zum  ersten  MaJe  die 
Quaestoren  vom  Volke  erwählt 3),  ohne  Zweifel  in  TributcomitieD, 
da  diese  Volksversammlungen,  eben  in  Folge  der  Gesetze  der 
Consuln  Valerius  und  Horatius  (§  75)  zu  allgemeinen  Volksrer- 
sammlungen  erhoben,  überhaupt  die  Designation  derjenigen  nie- 
deren Magistrate  erhielten,  welche  anfangs  der  König  oder  dieCon- 
sttbn  zu  ernennen  das  Redit  hatten.  Das  Geschäft  der  Verwaltoflg 
des  öffentlichen  Schatzes  bewirkte,  dafs  die  Quaestoren  häufig  mit 
in  den  Krieg  zogen^).  Um  die  durch  die  Abwesenheit  derselben 
von  der  Stadt  entstehenden  Unzuträglichkeiten  zu  beseitigen, 
wurden  seit  333/421  vier  Quaestoren  erwählt,  von  denen  zwei  auf 


*)  R.  W.  Nitzflch  in  den  neoen  Jahrb.  f.  Phil.  o.  Pädafl^.  Bd.  73.  Leips« 
1856.   8.732. 

1)  Ci«.  de  leg.  3,  12,  27.  3,  3,  6.  de  dorn.  17,  45.       2)  Varr.  L  1.  6,  ^• 
3)  Tac.  aDD.  11,  22.      4)  Vgl.  Dion.  1,  63.  8,  82.  10,  21. 
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jeden  Fall  in  der  Stadt  bleiben  mufsten,  die  daher  quaestares 
urbam  hieüsen^).  Auf  diese  Weise  lassen  sich  die  differirenden 
Quellenangaben  mindestens  eben  so  gut  erklären,  wie  wenn  man 
mit  Mommsen  gegen  Livius  annimmt,  dafs  es  schon  seit  307/447 
fier  Quaestoren  gegeben  habe,  und  dafs  die  Nachricht  des  Tacitus 
Ton  der  Wahl  der  Quaestoren  sich  auf  die  zwei  neuen  quaestores 
«tttares,  die  Nachricht  des  Livius  aber  von  der  Verdoppelung  der 
Zahl  der  Quaestoren  im  J.  333/421  sich  auf  die  EinföhruDg  der 
Volkawahl  fär  die  bis  dahin  noch  von  den  Consuhi  ernannten 
fMestares  parricidii  beziehe.  Die  quaestores  urbam  konnten 
aber  nach  wie  yor  auch  als  quaestares  parricidii  dndtreten  (§  87. 
n  475).  Je  wichtiger  indefs  die  Verwaltung  des  Schatzes  für 
die  quaesiares  urhani  wurde,  um  so  schwieriger  war  es,  die 
crimioalrechtliche  Thätigkeit  damit  zu  vereinigen.  In  Rücksicht 
auf  diesdbe  hatten,  abgesehen  yon  den  auf  serordentlichen 
{«aesforea,  die  zuweilen  zur  endgültigen  Aburtheilung  vom  Senat 
und  Volk  mit  Ausschlufs  der  Provocation  bestellt  wurden  (11 383. 
536.  543),  inzwischen  die  tribuni  pUbis  und  die  aediles  plebefi 
und  eurvies  als  Ankläger  eine  Stellung  eingenommen  (II  495  ff.), 
welche  die  Mitwirkung  der  Quaestoren  für  die  Criminaljustiz  ent- 
behrlicher madite;  man  nahm  ihnen  um  das  Jahr  465/289  (II 
93.  477.  500)  dieselbe  ganz  ab  und  übertrug  sie  der  schon  län- 
ger bestehenden  Sicherheitsbehörde  der  triumviri  noctumi,  die 
Ton  nun  an  auch  triumviri  eapitales  (§  88)  hiefsen^).  Die  6e- 
schidite  der  Quaestoren  in  ihrer  Eigenschaft  als  Schatzmeister 
des  Staates  wird  unten  (§  68.  75.  77.  87)  wieder  aufgenommen 
werden* 

S  53.  Der  Senat. 

Es  wurde  schon  bemerkt,  da£s  der  Senat*)  sein  Vorbild  hat 
in  dem  Consilium  Yon  Verwandten,  welches  der  Hausvater  in  ge- 
wissen Fällen  anzuhören  durch  die  Sitte  verpflichtet  war.  Er  wird 
daher  seinem  Wesen  nach  richtig  als  regiutn  consiUum  bezeich- 


^  Rnbino,  tod  dem  Senate  ond  dem  Patriciate,  io  den  Untersnchnngen. 

€•88611839.  S.  144— 232. 
Broeker,  die  Rechtsongleicbheit  zwischen  den  nlebcgischen  und  den 

Mtriciseben  Senatoren,  in  den  Unters,  über  Vemssungsgesch.  Ham- 

bnrg  1858.  S.  55. 
Dazn  die  onten  im  sechsten  Abschnitte  Bd.  2,  S.  310  eitirte  Literttar. 

1)  Liv.  4,  43.  Tac.  ann.  11,  22.      2)  Vtrr.  L  1.  5,  81. 
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Det^).  Dem  Könige  gegenüber  hat  der  Senat  ebenso  wenig  be- 
stimmte Rechte,  wie  das  Consilium  der  Verwandten  gegenüber 
dem  Pater  familias.  Er  kann  nicht  rechtlich  verlangen,  dafs  der 
sss  König  ihn  um  Rath  fragt  oder  seinen  eingeholten  Rath  befolgt;no€h 
weniger  hat  er  Mittel ,  um  den  König  zu  nötbigen  seinen  Rath 
einzuholen  und  zu  befolgen;  ja  er  hat  nicht  einmal  das  Recht  sich 
aus  eigenem  Antriebe  zu  versammeln.  Er  ist  vielmehr  in  AHem 
der  Potestas  und  dem  Imperium  des  Königs  unterthan.  Der 
Senat  mufs  erscheinen,  wenn  der  König  oder  sein  Stellvertreter 
ihn  beruft;  er  mufs  antworten  auf  die  Fragen,  die  der  König 
ihm  voriegt.  Was  noch  in  späterer  Zeit  ein  Consul  trotz  seiner 
Verantwortlichkeit,  im  Bewufstsein  Träger  der  königlichen  Macht 
zu  sein,  vom  Senate  sagte^),  das  konnte  mit  um  so  gröfserem 
Rechte  der  unverantwortliche  König  gegen  den  Senat  behaupten: 
ich  habe  euch  gewählt,  nicht  um  mich  von  euch  beherrschen  zn 
lassen,  sondern  um  euch  zu  gebieten^)  (iyci  vuäg,  w  nati" 
geg,  ^gBlegafiinv^  ovxiva  vfieig  ifiov  agxv^^^  ^^ 
Iva  iyw  vfiiv  iTtiraTToifii)* 

Trotzdem  liegt  in  der  familienrechtlich  begründeten  Noth- 
wendigkeit  der  Existenz  eines  Senates,  den  wir  daher  nicht  blofs 
in  Rom,  sondern  in  allen  italischen  Städten  mederfinden,  eioe 
Schranke  der  KönigsgewaH  und  eine  Stütze  der  Aristokratie. 
Aufheben  konnte  ein  legitimer  König  den  Senat  nicht  wollen; 
defshalb  war  es  der  sicherste  Beweis  der  Tyrannis  des  Tarqui- 
nius  Superbus,  dafs  er  die  durch  Tod  erledigten  Senatorenstel- 
len  nicht  wieder  besetzte.  Bestand  aber  der  Senat  einmal  mit 
dem  ausgesprochenen  Zwecke  Rathgeber  des  Königs  zu  sein,  so 
konnte  es  nicht  fehlen,  dafs  Könige,  die  ihre  Macht  richtig  wikr- 
digten,  ihn  auch  in  wichtigen  Angelegenheiten  um  Rath  fragten, 
und  da  diefs  natürlich  vorzugsweise  dann  geschehen  sein  wird, 
wenn  der  König  noch  keinen  festen  Willensentschlufs  gefaf&t 
hatte,  so  mufste  praktisch  der  Erfolg  der  sein,  dafs  der  König 
dem  Rathe  des  Senates  oder  im  Falle  von  Meinnngsverschieden* 
heiten  dem  der  Mehrzahl  der  Senatoren  folgte.  Eine  oder  we- 
nige legitime  Regierungen  reichten  hin,  um  für  alle  Zukunft  durch 
die  Macht  der  Präcedenzfalle  die  staatsrechtliche  Sitte  der  Befra- 
gung des  Senates  festzustellen. 

In  der  Geschichte  der  Republik  läfst  sich  die  Wahmehmoog 
machen,  dafs  das  factische  Ansehen  des  Senates  immer  mehr 


1)   Cic.  de  rep.  2,  8.         2)  Dioo.   16,   16.         3)    Dio  Ctsf.  friga 
Vit.  4. 
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wächst,  während  die  republikanischen  Magistrate  unter  dem 
Dnicke  der  auf  ihnen  ruhenden  Verantwortlichkeit  sich  immer 
mehr  sdieuen  ohne  Befragung  des  Senats  ihre  Potestas  und  ihr 
Imperium  zu  gebrauchen  (II  367).  Wir  dürfen  daher  aus  dem 
Umfange  der  Angelegenheiten,  in  die  sich  der  republikanische 
Senat  mischte,  nicht  schliefsen  auf  die  Competenz  des  könig- 
lichen Senates,  die  vielmehr  ohne  Zweifel  bedeutend  geringer 
war.  Das  Gebiet,  auf  dem  sich  die  Sitte  den  Senat  zu  befragen 
zuerst  zu  einer  stricten  Observanz  ausbildete  und  fixirte,  ist  das 
der  religiösen  und  der  auswärtigen  Angelegenheiten  (II  372). 
In  ersterer  Beziehung  weist  die  Sitte,  wonach  das  Referat  im 
Senate  de  rebus  divmis  dem  Ober  alle  weltlichen  Angelegenheiten 
vorangingt),  auf  ein  hohes  Alter  dieses  Referats  zurück,  das  wir 
ebendefsbalb  unbedenklich  schon  in  der  Königszeit  voraus- 
setzen^). Der  Senat  selbst  entschied  aber  in  zweifelhaften  Fäl- 
len dabei  nicht,  sondern  es  trat  hier  ergänzend  der  Rath  der 
sachverständigen  Fetialen,  Augum,  Pontifices  ein,  die  ohne  Zwei- 
fel insgesammt  zugleich  Senatoren  waren.  Rücksichtlich  der 
auswärtigen  Angelegenheiten  ist  es  aber  schon  früh  ein  Grund- 
satz der  staatsrechtlichen  Sitte  geworden,  dafs  ein  Krieg  nicht 
ohne  Genehmigung  des  Senates  angefangen  werden  könne. 
Diefs  beweisen  die  Ausdrücke  in  den  Formehi  der  Fetialen^); 
denn  wenn  auch  die  von  Livius  aufbewahrte  Gestalt  dieser  For- 
men ohne  Frage  viel  später  ist  als  die  Königszeit,  so  ist  doch 
b^  der  Stetigkeit  der  priesterlichen  Tradition  daran  nicht  zu 
zweifeln ,  dafs  dieselbe  die  Hitwirkung  des  Senats  bei  Kriegs- 
ankündigungen mit  Recht  schon  in  der  Königszeit  voraussetzt 
Ebenso  hat  die  Tradition  gewifs  Recht,  wenn  sie,  indem  sie  dem 
Tarquinius  Superbus  einen  Vorwurf  daraus  macht,  dafs  er  Frie- 
den, Verträge  und  Bündnisse,  ohne  den  Senat  zu  befragen,  ge- 
schlossen habe^),  annimmt,  dafs  eine  Befragung  des  Senates  bei 
solchen  völkerrechtlichen  Acten  schon  in  der  Königszeit  gelegent- 
lidi  voigekommen  sei. 

Dagegen  hatte  der  Senat  in  der  Königszeit  wohl  noch  nicht 
die  Controle  über  die  Staatsfinanzen  (Verwendung  der  Beute, 
Auferlegung  von  Steuern) ,  die  ihm  wahrscheinlich  erst  zugäng- 
lich wnrde,  nachdem  Valerius  Püblicola  die  Aufsicht  über  den 
Staatssehatz  den  Gonsuln  genommen  und  den  Quaestoren  über- 
tragen hatte.  Ebenso  wenig  kann  von  einer  vorbereitenden  legis- 
lativen Thätigkeit  des  Senats  in  der  Königszeit  die  Rede  sein,  da 

1)  GelL  14,  7,  9.      2)  Vgl.  Uv.  1,  31.      3)  Liv.  1,  32.    4)    Liv.  1,  49. 
Lang«,  Bdm.  Altevtfa.  I.  S.  Aufl.  22 
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•8  noch  keine  Legislation  im  Sinne  der  späteren  Zeit  gab  (S.  272  (f.). 
Gegenüber  der  aus  der  besonders  legalisirten  königlichoi  Macbt- 
fülle  hervorgehenden  Gesetzgebung  des  Servius  Tullius  erscheint 
^r  Senat  in  völliger  Bedeutungslosigkeit  Zu  der  richterlichen 
Thätigkeit  des  Königs  stand  aber  der  Senat  lediglich  in  der  Be- 
ziehung, dafs  der  König  das  consilium,  mit  dem  er  sich  der  Sitte 
gemäfs  zu  umgeben  hatte,  aus  Senatoren  bildete;  und  denkbar 
ist  es,  dafs  der  König  in  besonders  wichtigen  Fällen  sämmtliche 
Senatoren  als  richterliches  eonsilium  zuzogt). 

Wer  Senator  sein  solle,  das  zu  bestimmen,  hing  lediglich 
vom  Könige  selbst  ab.   An  eine  Wahl  der  Senatoren  durch  die 
184  Curien  ist  nicht  zu  denken,  da  Dionysius,  der  einzige  Schriftstel- 
ler, der  von  einer  solchen  spricht^),  offenbar  den  Ausdruck 
CHriattm  (d.  i.  ex  curiis),  den  er  in  seiner  Quelle  fand,  mifsver- 
standen  hatte.    Dafs  der  König  die  Senatoren  aus  den  Curien 
wählen  mufste,  versteht  sich  von  selbst,  da  anfangs  nur  Patricier 
diejenige  Sachkenntnifs  hatten,  die  ihren  Rath  dem  Könige  wiin- 
schenswerth  machen  konnte.   Ebenso  sehr  versteht  es  sich  von 
selbst,  dafs  der  König  nur  gereifte  Männer  (majores  natuY)  zu  sei- 
nen Rathgebern  erwählte;  daher  das  regium  eonsilium,  weil  es  nur 
aus  seniores  bestand,  abstract  als  senattis,  und  weil  alle  Einzelnen 
selbständige  patres  famiUas  waren,  concret  als  patres  bezeichnet 
wurde.     Abgesehen  von  diesen  selbstverständlichen  Schranken 
war  die  Uctio  senaius,  die  dem  Könige  zustand,  mindestens  eben- 
so frei,  wie  die,  welche  in  der  Zeit  der  Republik  anfangs  die  Con- 
siiln  und  Consulartribunen ,  nachher  die  Censoren  ausübten^). 
DbTs  der  König  verpQichtet  gewesen  sei  aus  jeder  der  Curien 
eise  gleiche  Anzahl  von  Senatoren  zu  ernennen ,  oder  dafs  gar 
jede  der  vermeintlichen  dreihundert  Gentes  ein  Recht  darauf  ge- 
habt habe,  sich  im  Senate  durch  ein  vom  König  ernanntes  Mit- 
glied vertreten  zu  sehen ,  ist  eine  völlig  unbegröndete  Annahme. 
Wäre  der  Senat  in  diesem  Sinne  eine  Repräsentation  der  Gentes 
gewesen,  so  hätte  Valerius  Publicola  (§  68)  die  normale  Zahl  von 
dreihundert  Senatoren  aus  den  patricischen  Gentes   wiederher- 
stellen müssen,  dann  erst  plebejische  Senatoren  hinzu  wählen  dür- 
fen, während  er  in  der  That  die  unvollständig  gewordene  Zahl  durch 
Plebejer  ergänzte^).     Andererseits  kann  aber  unbedenklich  em- 
geräumt  werden,  dafs  der  König  aus  eigener  Einsicht  bei  der 


1)  Zon.  7,  9.  2)  DioD.  2,  12.  47.  3)  Liv.  1,  32  ;  v^l.  Fest  p.  339- 
4)  Cic.  de  rep.  2, 8.  Fest  p.  246.  5)  Fest.  p.  254.  Dion.  5, 13.  Pitt 
Pepl.  11.  . 
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kaio  Mnatns  die  concreten  Gliederungen  des  Populus  berück- 
sichtigte, also  z.  B.  wenn  ein  Senator  gestorben  war,  seinen 
Nachfolger  aus  derselben  Gens  nahm ,  welcher  der  Verstorbene 
angehört  hatte.  In  diesem  Sinne  kann  sogar  eine  factische  Erb- 
lichkeit der  Senatorenstellen  angenommen  werden.  Aber  kein 
Geschlecht  hatte  auf  diese  Erblichkeit  rechtlichen  Anspruch. 
Nur  der  Wille  des  Königs  entschied.  So  erklärt  sich  auch  am 
Besten ,  dafs  die  Plebejer  ohne  besonderes  Gesetz ,  allein  kraft 
der  den  Königen  und  Magistraten  zustehenden  lectto  Zutritt  in 
den  Senat  erhielten,  was  natürlich  nicht  eher  geschah,  als  die 
Plebs  neben  den  patricischen  Gentes  zu  einem  Berücksichtigung 
▼erdienenden  Elemente  des  römischen  Volks  geworden  war. 
Vielleicht  hat  schon  Tarquinius  Priscus  damit  den  Anfang  ge- 
macht^), gewifs  wohl  aber  Servius  TuUius^).  285 

So  wenig  wie  die  Gentes  und  Curien,  ebenso  wenig  hatten 
die  Tribus  ein  Recht  auf  gleichmäfsige  Vertretung  im  Senat. 
Gleichwohl  aber  scheint  die  Normalzahl  der  Senatoren,  die  drei- 
boB^ert  betrugt),  in  Verbindung  mit  den  wenn  auch  verwirrten 
Nachrichten  der  alten  Schriftsteller  über  die  Vermehrung  der 
Mitgliedersahl  von  hundert  auf  dreihundert  wenigstens  so  viel 
zu  beweisen,  dafs  die  Gröfse  des  Senates  anfangs  mit  der  Ver- 
gröfsening  des  Staates  Schritt  hieh,  und  dafs  man  auf  Anlafs  des 
Hinzutritts  einer  neuen  Tribus  auch  eine  entsprechende  Ver- 
mehrung der  Mitgliederzahl  des  Senates  Tornahm.  Seinen  Grund 
sdieint  diefs  in  dervertragsrechtlichen  Entstehung  des  römischen 
Staates  zu  haben;  der  Senat  des  Romulus  soll  aus  hundert  Mit- 
gliedern bestanden  haben^);  der  Senat  des  Tereinigten  Staates 
der  Ramnes  und  Tities  bestand  aus  den  firüher  getrennten  Se- 
naten beider  Tribus,  also  aus  zweihundert  Mitgliedern^).  Wenn 
Livius  bei  Gelegenheit  des  Interregnum  nach  Romulus  Tode 
Ton  nur  hundert  Senatoren  spricht^),  so  scheint  er  dabei  einer 
Quelle  gefolgt  zu  sein,  welche  nur  defshalb  von  hundert  Senatoren 
berichtete,  weil  sie  die  Einrichtung  des  Wechselkönigthums  vor 
Augen  hatte,  wonach  die  Ramnes  den  König  aus  den  Tities  wählen 
mufsten.  Wenn  aber  Plutarchus  mit  sich  selbst  im  Widerspruch^) 
einhundert  und  fünfzig  Senatoren  nach  dem  Tode  des  Romulus 
voraussetzt,  eine  Angabe ,  die  auch  Dionysius  als  die  schwächer 


1)  Säet.  Oetav.  2.      2)  Zonar.  7,  9.  Serv.  ad  Aen.  1,  426.      3)  Liv.  2, 

1.  DioD.  5,  13.  Fest  p.  254.  Liv.  ep.  60.      4)  Liv.  1,  8.  Dioo.  2,  12. 
Flut.  Rom.  13.    Zoo.  7,  3.  Fest.  p.  339.      5)  Plot.  Rom.  20.  Dion. 

2,  47.  57.      6)  LlT.  1, 17.      7)  Pkt.  Num.  2. 
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bezeugte  kannte^),  so  beruht  diese  Zahl  lediglich  auf  dem  falschen 
Rückschlüsse,  dafs  der  Senat,  weil  TarquiDius  Priscus  ihn  ver- 
doppelt  und  dadurch  auf  die  Zahl  von  dreihundert  gebracht  haben 
sollte ,  vorher  nur  aus  einhundert  und  fünfzig  bestanden  haben 
könne.  Der  Versuch  die  dilTerirenden  Angaben  der  Quellen  über 
die  allmähliche  Vermehrung  der  Zahl  der  Senatoren  durch  die 
Hypothese  zu  erklären,  dafs  der  Senat  des  Romulus  aus  nur 
fünfzig  Senatoren  bestanden  habe,  denen  beim  Zutritt  der  Titles 
fünfzig,  beim  Zutritt  der  Luceres  wiederum  fünfzig  hinzugefügt 
worden  seien,  und  dafs  Tarquinius  Priscus  diesen  Senat  von 
einhundert  und  fünfzig  Mitgliedern  durch  Verdoppelung  auf  die 
Zahl  dreihundert  gebracht  habe"^),  ist  defshalb  bedenklich,  weil 
nicht  fünfzig,  sondern  hundert  die  Grundzahl  der  Mitglieder  der 
Senate  in  Italien  überhaupt  ist. 

Die  Vermehrung  des  Senates  von  zweihundert  auf  dreihun- 
dert MitgUeder  wird  nämUch  allerdings  dem  Tarquinius  Priscus 
beigelegt^).  Doch  ist  diese  Nachricht  mit  Vorsicht  aufzuneh- 
men, weil  Cicero  von  ihm  sagt:  duplicavit  prtstinum  patrtm 
numerum^).  Wahrscheinlich  bezogen  schon  frühere  Schriftstel- 
ler das,  was  von  der  Verdoppelung  der  patres  des  popiUus  emhlt 
wurde,  die  Tarquinius  Priscus  durch  Aufnahme  der  ursprüng- 
lich plebejischen  patres  minorum  gentium  (der  Ramnes,  Tities, 
Luceres  posteriores)  bewirkt  hatte  (§  57),  auf  die  patres  des  Se- 
nates. Es  wäre  widersinnig,  wenn  Tarquinius  Priscus  durch  die 
patres  minonim  gentium  den  Senat  vermehrt  hätte  zu  einer  Zeit, 
wo,  die  Richtigkeit  der  Zahl  zweihundert  vorausgesetzt,  die 
patres  majorum  gentium,  die  zum  Stamme  der  Luceres  gehörten, 
286  noch  keinen  Zutritt  zum  Senate  gehabt  hätten.  Wahrscheinlich 
war  die  Zahl  der  Senatoren  von  zweihundert  auf  dreihundert 
eben  beim  Zutritte  der  Luceres  zum  Staate  vermehrt  worden,  also 
nach  der  Unterwerfung  Albas  durch  TuUus  Hostilius.  Die  Kunde 
davon  erlosch,  wie  die  vom  albanischen  Ursprünge  der  Luceres 
überhaupt;  ein  Rest  derselben  hat  sich  jedoch  in  der  Nachricht 
erhalten,  dafs  die  vornehmen  Geschlechter  der  Albaner  in  den 
Senat  aufgenommen  worden  seien.  Unter  der  an  sich  berech- 
tigten Voraussetzung,  dafs  die  Normalzahl  der  Mitglieder 
des  Senates  üxirt  war  mit  der  Vollendung  des  dreigliedrigen 


*)  A.  W.  Fra  ake,  die  Reform  des  Taramnius,  im  Rhein.  Moaeom.  N.  F- 
Bd.  12.   1857.   S.  512. 

1)  DioD.  2,  47.      2)  Liv.  1,  35.  Dioa.  3,  67.      3)  Cic.  de  rep.  2,  20. 
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Staates,  gewinnt  nun  auch  die  Nachricht  eine  erhöhte  Bedeutung, 
dafs  Tnllns  Hostilius  das  erste  stehende  Versammlungslocal  des 
Senates,  die  curia  Hostilia*),  am  Forum  erbaut  habe^). 

Dem  Umstände,  dafs  der  römische  Staat  aus  drei  Tribus 
bestand,  verdankt  also  die  Zahl  der  dreihundert  Senatoren  ihre 
Entstehung.  Damit  soll  nun  aber  nicht  behauptet  werden,  dafs 
die  Könige  geradezu  verpflichtet  gewesen  wären  aus  jeder  der 
drei  Tribus  hundert  Senatoren  zu  ernennen.  Als  Tarquinius 
Priscus  den  Populus  durch  Aufnahme  plebejischer  Familien  ver- 
doppelt hatte,  erforderte  es  sein  persönliches  Interesse,  diesen 
auch  den  Zugang  zum  Senate  zu  verschaffen.  Er  wird  also,  wenn 
durch  Todesfall  Stellen  erledigt  waren,  diese  vorzugsweise  aus 
den  minores  gentes  wiederbesetzt  und  hierdurch  sich  eine  sei- 
nen Regierungszwecken  dienstbare  Partei  im  Senate  geschaffen 
haben ^).  Das  ist  es,  was  die  oben  angedeutete  Verwechselung 
der  Patres  des  Populus  mit  den  Patres  des  Senats  begünstigte. 
Man  wufste,  dafs  piUres  minomm  gentium  erst  seit  Tarquinius 
Priscus  im  Senate  waren,  und  fafste  daher  das,  was  von  seiner 
Vermehrung  des  Populus  erzählt  wurde,  als  eine  Vermehrung 
des  Senates  auf. 

§  54.  Die  eomitia  curiata. 

Da  der  römische  populus  nicht  im  modernen  Sinne  des 
Worts  souverän  ist,  so  dürfen  die  Versammlungen  desselben, 
die  eomitia"^*),  auch  nicht  betrachtet  werden  als  die  Form,  in 
welcher  die  Volkssouveränität  sich  geltend  gemacht  habe.   Am 


*)  V|^L  die  oben  S.  82  citirten  topographischen  Schriften  nnd 

Reber,  die  Lage  der  Curia  Hostilia  nnd  der  Caria  Julia.  München  1858. 
**)  C.  F.  Schalze,  von   den  Volksversammlnngen  der  Römer.    Gotha 

1815. 
Sehömann,  de  comitiis  curiatis.  I.  n.   Greifswald  1831.  32.   Wdh.  in 

den  Opnsc.  acad.  Bd.  1.   Berlin  1856.  S.  61.  72. 
vao   der  Velden,  de  coinitiis  cnriatis  apnd   Romanos.    Medemelaci 

1835. 
Grab  er,  über  die  eomitia  calata,  in  der  Zeitschrift  f.  d.  Altertbnmswiss. 

1837.   Nnm.20. 
Rabino,  von  den  Volksversammlong^en,  in  den  Untersuchungen.  S.  233. 
Rein,  Comitia,  in  Panly*8  Realencyclopädie.    Bd.  2.  Stattgart.  1842. 

S.  529. 
New  man,  on  the  comitia  cariata,  im  Classical  maseam  1848.  N.  XX. 

S.  101—127. 

1)  Liy.  1,  30.   Cic.  de  rep.  2, 17.   Varr.  1.  1.  5,  155.      2)  Liv.  1,  36. 
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967  Denllidisten  ist  diefs  bei  deDJenigen  VolksversainiiilaDgeii,  die 
lediglich  defshalb  berufen  wurden,  um  Mittheilnngen  zu  empfan- 
gen, die  das  Volk  als  solches  interessirten,  oder  um  Zeuge  za 
sein  von  Handlungen,  deren  Gültigkeit  durch  die  Anwesenheit 
des  Volkes  bedingt  schien.  Solche  Versammlungen  des  Volkes 
worden  nach  dem  späteren  Sprachgebrauche  gar  nicht  unter  den 
Begriff  comitia  fallen,  sondern  als  conüones  anzusehen  sein. 
Denn  conHones,  von  einem  Magistrat  oder  Priester  berufen  M, 
unterschieden  sich  dadurch  von  den  comitia,  daüs  in  ihneo  keine 
zu  beantwortende  Frage  {rogaüo)  an  das  Volk  gerichtet  wurde^). 
Spätere  Schriftsteller  gebrauchen  von  solchen  Versammlungen 
in  der  Königszeit  auch  wohl  den  Ausdruck  contio^);  in  der 
Königszeit  selbst  aber  scheinen  sie  trotzdem  mit  dem  Worte  comt- 
tia  bezeichnet  zu  sein.  Und  allerdings  unterscheiden  sich  die  pas- 
siven Volksversammlungen  der  Königszeit  von  den  contiones,  wie 
es  scheint,  dadurch,  dafs  sie  gleich  den  über  dne  rogatio  abstim- 
menden comtftfa  nach  Gurien  gegliedert  waren,  und  dafs  ihre  Zusam- 
menberufung  nothwendig  war,  während  die  conttone«  ungegliedert 
waren,  und  ihre  Berufung  im  freien  Ermessen  der  Magistrate  lag. 
Für  einige  dieser  passiven  Volksversammlungen  ist  der  Ausdruck 
comitia  caZa/adirect  bezeugt^);  da  das  Charakteristische  derselben 
bei  den  anderen  sich  wiederfindet  oder  wenigstens  mit  grofser 
Wahrscheinlichkeit  voraussetzen  läfst,  so  wenden  wir  ihn  auf  alle 
passive  Volksversammlungen  der  Königszeit  an,  die  uns  bekannt 
sind;  womit  indefs  nicht  geleugnet  werden  soll,  dafs  es  daneben 
passive  Volksversammlungen  gegeben  haben  könne,  die  nicht 
als  comitia  cal€Ua  würden  bezeichnet  worden  sein.  Glaubwürdige 
Kunde  über  solche  Versammlungen,  die  etwa  in  der  Weise  der 
späteren  republikanischen  contiones  behufs  rein  politischer  Mit- 
theilungen und  zur  Bearbeitung  der  Volksmeinung  gehalten 
wären,  ist  indefs  nicht  auf  uns  gekommen. 

Gemeinschaftlich  ist  allen  den  Volksversammlungen,  die  wir 
als  comitia  calata  bezeichnen,  dafs  die  Handlungen,  die  in  ihnen 
vorgenommen  werden,  eine  sacrale  Bedeutung  haben.  Da  nun 
das  Verbum  calare  (rufen)  mit  seinen  Ableitungen,  wenn  es  auch 
von  vom  herein  freierer  Anwendung  fähig  war,  sich  doch  als  ein 
der  priesterlichen  Sprache  eigenthümliches  Wort  behauptete  (cfl- 
latores  heifsen  z.  B.  die  Diener  der  Pontifices)^),  so  ist  es  wahr- 
scheinlich, dafs  diese  comitia  als  calata  bezeichnet  wurden  wegen 


1)  Paul.  p.  38.      2)  GeU.  13,   15.      3)  Gell.  15,  27.      4)   Gell.  15,37- 
5)  Senr.  ad  Georg.  1,268. 
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einer  Bernfuiigs weise,  die,  ursprQnglick  yielleieht  nicht  ang- 
schliefslich  priesterlich,  später,  als  andere  comitia  anders  beru* 
fen  wurden,  mit  dem  priesterlichen  Zwecke  derselben  in  Ver- 
bindung KU  stehen  schien.  Die  Berufung  scheint  in  blofseoi  sss 
öffentlichen  Ausruf  bestanden  zu  haben ;  das  Ausrufen  bes^M'gte 
ein  UetoT  curtali»  ^).  Berufen  wurden  zu  diesen  Yersamnlun^ 
gen  des  popWus  naturlich  nur  diejenigen,  die  zum  j^opulNs  ge- 
hörten, also  die  faires^).  Es  waren  mithin,  insofern  nur  Curien- 
börger  berufen  wurden  ^  cwfKUtia  i^uriata.  Der  regelmäfsige 
Versammlungsort  war  die  lediglich  für  priesteriiche  Zwecke  be- 
stimmte curia  Calabra  auf  dem  capitolinischen  Berge'),  deren 
Name  in  entschiedenem  Zusammenhange  mit  der  ealatio  steht 
Bei  allen  eomitia  calata  wurden  ohne  Zweifel  Auspicien  ange* 
stellt. 

Solche  comitia  colara  fanden  in  königlicher  Zeit  statt:  1)  ad 
prodendum  interregem  (S.  256);  2)  bei  der  Inauguration  des 
gewählten  Königs  (S.  263);  3)  bei  der  Inauguration  der  könig^ 
Uchen  Priester,  der  Flamines^);  4)  allmonatlich  an  den  Kalenden 
und  Nonen  zur  Verkündigung  des  Festkalenders  (S.  304);  5)  zur 
Errichtung  von  Testamenten  (S.  158);  und  6)  zur  Vornahme  dtf 
der  Arrogation  Torangehenden  detestaiio  aacrorum  (S.  118). 
Derjenige,  der  das  Volk  zu  diesen  Zwecken  berufen  liefs,  war 
ohne  Zweifel,  abgesehen  von  dem  ersten  Falle,  der  König ;  noch 
der  Bex  sacrificulus  spielt  bei  der  Verkündigung  des  Festkalen- 
ders eine  Rolle,  die  ih«  nicht  übertragen  worden  wäre,  wenn 
diefs  nicht  zum  Amte  des  Königs,  dessen  Erbe  er  sein  sollte,  ge- 
hört hätte.  Wenn  aber  von  der  Inauguration  der  Flamines  und 
der  Errichtung  der  Testamente  direct  bezeugt  wird,  dafs  sie  pro 
eoUegio  pontificum^  also  ohne  den  Rex,  geschehen  seien  ^),  so 
kann  diefs  offenbar  erst  für  die  Zeit  der  Republik  gelten,  als  der 
Pontifex  maximus  neben  dem  Rex  sacrificulus  die  priesterliche 
Erbschaft  des  Königs  angetreten  hatte.  Es  mochte  um  so  näher 
liegen ,  dem  Pontifex  maximus  die  Berufung  der  comitia  ealata 
und  das  Präsidium  in  ihnen  zu  übertragen,  als  derselbe  wahr- 
scheinlich in  der  Königszeit  selbst  schon  diejenigen  Gomitien  be- 
rufen und  geleitet  hatte,  welche  zur  Bestimmung  des  Interrex  zu- 
sammentraten (S.  256). 

Abgesehen  von  dieser  Veränderung  in  Betreff  der  Person 
des  Berufenden  und  Präsidirej[iden  gingen  mit  den  Calatcomitien 


1)  Gell.  15,  27.      2)  Serv.  ad  Aen.  8,  654.       3)  Paul.  p.  49.    Varr.  1. 1. 
5,  13.      4)  GeU.  15,  27.       5)  Gell.  15,  27. 
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bei  Abschaffung  des  Königthums  noch  andere  Veränderungen 
vor.  Die  Inauguration  des  Königs  fiel  hinweg,  und  an  deren 
Stelle  trat  die  Inauguration  des  Rex  sacrificulus^).  Zur  Verkün- 
digungdes  Festkalenders  aber  wurde,  seitdem  die  Servianische 
Verfassung  ins  Leben  getreten  war,  nicht  mehr  der  patricische 
Populus,  sondern  der  nunmehrige  aus  Patriciern  und  Plebejern 
bestehende  Populus  berufen,  also  alle  diejenigen,  die  zu  den  von 
Sorius  Tullius  geschaffenen  Centuriatcomitien  gehörten.  Inso- 
fern konnte  man  von  comitta  calata  centuriata  neben  den  eo- 
müia  calata  curiata  sprechen^),  obwohl  natürlich  diese  con- 
tionenartigen  Versammlungen  des  in  die  Centurien  vertheilten 
Populus  ebenso  wenig  wie  die  comitia  calata  curiata  unter  den 
engeren  Begriff  der  comitia  im  Sinne  des  späteren  Sprachge- 
brauches fallen. 

Uebrigens  verloren  die  comitia  calata  in  demselben  Mafse, 
als  sich  der  römische  Staat  verweltlichte,  ihre  frühere  Bedeutung. 
Die  Errichtung  von  Testamenten,  wofür  nach  jüngerer  Anord- 
nung zweimal  im  Jahre  comitia  calata  gehalten  wurden,  kam 
durch  die  jüngeren  und  bequemeren  Testamentsformen  früh- 
zeitig ab  (S.  160);  die  Verkündigung  des  Festkalenders  sank  zu 
einer  blofsen  Formalität  herab ,  als  derselbe  durch  Cn.  Flävius 
aufgehört  hatte  Geheimnifs  der  Pontifices  zu  sein  (S.  304.  315); 
die  Inauguration  der  Flamines  und  des  Rex  sacriOculus  blieb  zwar 
bestehen,  war  aber  wie  diese  Priesterämter  selbst  politisch  ganz 
bedeutungslos.  Nur  die  comitia  ad  prodendum  inierregem  be- 
hielten als  ein  Regierungsmittel  des  patricischen  Standes  gegen- 
über der  Plebs  wenigstens  anfangs  eine  politische  Bedeutung 
(S.  254),  die  sich  aber  seit  der  Zeit  der  Ausgleichung  der  Stande 
immer  mehr  verlor.  Auch  diese  comitia  calata  waren  schliefs- 
lich  eine  leere  Formalität,  die  nur  insofern  von  Bedeutung  war, 
als  sie  erfüllt  werden  mufste,  und  als  die  Demokraten  der  Cice- 
romanischen  Zeit  in  der  Intercession  gegen  das  ihnen  vorange- 
hende Senatusconsultum  ein  Mittel  fanden,  um  die  Erfüllung  der 
Formalität  in  anarchischer  Tendenz  zu  verhindern 3). 

Während  nun  bei  diesen  Galatcomitien  von  einer  Volks- 
souveränität nicht  im  Entferntesten  die  Rede  sein  kann ,  da  das 
Volk  in  den  wichtigsten  derselben  nur  Zeuge  war  von  sacralen 
Handlungen,  durch  die  der  Wille  der  Gottheit,  den  das  Volk  un- 
bedingt anerkannte,  ermittelt  werden  sollte,  so  giebt  sich  in  an- 

1)  Gell.  15,  27.    2)  Gell.  15,  27;  vgl.  Maerob.  sat.  1, 15, 10.  U.    3)  Aieon. 
Mil.p.  d2  0r.;vgl.  Liv.  4,  43. 
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deren  Comitios  allerdings  in  gewissen  Fällen  ein  höchstes  Ent- 
schetdangsrecht  des  Volkes  zu  erkennen,  das  zur  Annahme  der 
Volkssoüveranität  in  alter  und  neuer  Zeit  verfuhrt  hat.  Es  sind  das 
diejenigen  Comitien,  die,  weil  in  ihnen  eine  förmliche  Verhandlung 
mit  dem  Volke  {agere  cumpopnlo)  stattfindet^),  indem  das  Volk 
amf  eine  vorgelegte  Frage  {rogaiio)  mit  Ja  oder  Nein  antwortet, 
insofern  auch  dem  späteren  engeren  Begriffe  des  Wortes  camüia 
entsprechen,  und  die,  weil  die  Bürger  in  ihnen  nach  Curien  ge- 
gliedert abstimmen,  vorzugsweise  als  camitia  curiata  bezeichnet 
werden,  obwohl  diefs  die  comitia  calaia  auch  waren  (S.  343).  Der 
Name  comitia  ctUata  findet  auf  sie  keine  Anwendung,  weil  sie  nicht 
durch  öffentlichen  Ausruf,  sondern  durch  namentliche  Citation 
der  einzelnen  Mitglieder  berufen  werden^).  Theihiehmer  dies^ 
comitia  curiata  waren  natürlich  nur  die  Patricier^),  nicht  die 
Clienten  und  Plebejer  (S.  248 f.).  Der  Ort  dieser  comitia  war  der 
Theil  des  Forum  Romanum,  welcher  comitium  (S.  82)  hiefs^),  sm 
da  wo  der  mundus  des  vereinigten  Staates  der  Quinten,  d.  i.  die 
den  Manen  und  den  unterirdischen  Göttern  heilige  Grube,  war^). 
Nur  ausnahmsweise  wurden  die  comitia  curiata^  als  die  Stadt 
von  den  Galliern  besetzt  war,  auf  dem  Capitol  gehalten^).  Die 
Ermittelung  des  Volkswillens  geschah  in  diesen  Comitien  in  der 
V^eise,  dafs  zunächst  innerhalb  jeder  Curie  viritim,  nicht  etwa 
nach  Gentes,  abgestimmt  wurde  ^).  Zu  diesem  Behufe  mufsten 
die  Burger  in  einer  nicht  näher  bekannten  V^eise  räumlich  nach 
Curien  {curiatim)  auseinander  treten^).  Was  die  Mehrzahl  der 
Mitglieder  der  Curie  beschlofs,  galt  als  Stimme  der  Curie. 
Sämmtliche  Curien  stimmten  gleichzeitig;  die  Reihenfolge  aber, 
in  welcher  das  Resultat  der  Abstimmung  verkündigt  wurde,  ward 
durch  das  Loos  bestimmt;  die  Curie,  mit  deren  Stimme  die  re- 
nufUiaiio  begann  ^ ),  hiefs principvum*).  Unter  den  dreifsig  Curiat- 
stimmen  entschied  natürlich  wieder  die  Majorität^  ^).  Dafs 
Auspicien  bei  diesen  Comitien  angestellt  wurden ,  versteht  sich 
von  selbst  und  ist  auch  ausdrücklich  bezeugt ^  i),  wie  denn  auch 
das  comitium  ein  inaugurirtes  templum  war. 


*)  MerckÜD,  de  cariatorum  comitiormm  priDcipio.  Dorpat  1855. 

1)  GeU.  13,  15.  2)  Dion.  2,  8.  3)  GeU.  15,  27.  4)  Varr.  1.  1.  5, 
155.  Paal.  s.  v.  comitiales  p.  38.  Liv.  5,  52.  Dio  Cass.  41,  43. 
5)  Plot.  Rom.  11.  Fest.  p.  154. 142.  Macr.  aat  1, 16,  17.  6)  Liv. 
5,  46.  7)  Liv.  1,  43.  Dion.  4,  20.  8)  Dion.  4,  84.  9)  Liv.  9, 
38.  10)  Dion.  2,  14.  11)  Vgl.  Liv.  5,  52.  Cic.  ad  Att.  8,  3,  3.  2, 
7,  2.  2,  12,  1. 
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Was  in  diesen  Comitien  den  Schein  der  SouverSnitat  das 
Volks  hervorbringt,  ist  der  Umstand,  dafs  das  Volk  durch  be- 
jahende Antwort  {uti  roga$)  auf  die  vorgelegte  rogatio  {veUtU 
jubeotis  Quiritei  etc.)  den  Inhalt  der  Frage  fQr  Recht  erklart 
ijuhet),  dafs  mit  einem  Worte  ^jussus  popiUi  zu  Stande  kommt 
Aber  das  VerhlUtniTs,  in  welchem  das  Volk  in  diesen  Comitien  dem 
KOnig  gegenAfoer  dasteht,  läfst  diese  Souveränität  als  dne  sebr 
zweifelhafte  erscheinen.  Das  Volk  kann  nur  auf  Befehl  des  Ret 
(oder  InterreK),  nicht  aus  eigenem  Antriebe,  zusammentreten,  um 
seinen  Willen  kund  zu  geben.  Es  kann  die  Frage  des  Königs 
blofs  bejahen  oder  verneinen,  nicht  aber  Veränderungen  der 
Fragsteliung  (Amendements)  verlangen,  geschweige  denn  seiner- 
seits Fragen  an  den  König  richten.  Es  führt,  da  eine  Berathung 
nicht  beabsichtigt  wird,  die  ja  Sache  des  Senates  ist,  Niemami 
das  Wort  aufser  dem  Könige;  selbst  noch  in  den  Zeiten  der  Re 
publik  ist  es  nur  freiwillige  Concession  des  versitzenden  Ma- 
gistrats, wenn  er  einem  Privaten  verstattet  vor  der  Volksver- 
sammlung zu  reden.  Was  aber  das  Wichtigste  ist,  das  Volk  hat 
kein  legales  Mittel,  um  einen  König,  der  injussu  |)optiIt  regiert 
der  ferner  die  Genehmigung  des  Volkes  auch  da  nicht  einholt 
wo  er  der  Sitte  nach  verpflichtet  wäre  diefs  zu  thun ,  dazu  zq 
zwingen. 
191  Trotzdem  ist  aber  eine  gewisse  Souveränität  anzuerkennen; 

nur  ist  diefs  nicht  die  moderne  Volkssouveränität,  sondern  die 
specifisch  römische  Souveränität  der  patres  famlias  innerhalb 
ihrer  Familien  und  der  gerUes  patriciae  innerhalb  ihres  Sacral- 
verbandes.  Diese  Souveränität  mufste  der  König,  auch  wenntf 
nicht  dazu  gezwungen  werden  konnte,  respectiren,  wofern  er 
nicht  ein  nefas  gegen  die  geheiligte  Ordnung  des  römiscbei^ 
Staates  begehen  wollte.  Dafs  dem  aber  wirklich  so  sei,  zeigt  die 
Competenz  der  comitta  curiata ,  die  wir  uns  hüten  müssen  so 
ausgedehnt  zu  fassen,  wie  Dionysius  es  tbut,  der,  verleitet  durch 
die  Competenz  der  republikanischen  Volksversamnodungen,  schon 
den  königlichen  Curiatcomitien  das  Recht  beilegt  die  Magistrate 
zu  wählen,  Gesetze  zu  bestätigen,  über  Krieg  und  Frieden  zu  b^»- 
schliefsen^)  und  in  oberster  Instanz  Recht  zu  sprechen*).  P^^ 
jussus  popult  ist  vielmehr  nur  in  folgenden  Fällen  erforderii^J- 
Zunächst  bei  zwei  kunstlichen  Abweichungen  von  den  natürlichen 
Verhältnissen  des  Familien-  und  Gentilrechts: 

1)  Bei  der  arrogatio,  die  ihren  Namen  von  dei*  an  die  w- 

!)  Dion.  2,  14.  4,  20.  6,  66.      2)  Dion.  3,  22. 
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mäia  euriata  geriehteten  und  von  dieseD  bejahten  rogatio  führt, 
wobei  der  Populus  für  Recht  erklärt,  daf«  Jemand  die  patria 
po§€Stas  Ober  einen  Andern  erhalte,  über  den  sie  ihm  in  natür- 
licher Begründung  nicht  zusteht  (S.  117). 

2)  Bei  der  Aufnahme  fremder  Familien  in  den  Verband  der 
getUes  pairiciae  (vgl.  S.  196.  23S),  die  mit  allgemeinerem  Nanen 
cooptaiio,  sofern  sie  plebejische  Familien  betraf  adlectio^\  hieiüi. 
Diese  Aufnahme  konnte ,  da  sie  in  den  Zeiten  der  Republik  den 
justus  fOfuU  erheischte^),  in  königlicher  Zeit  gewifs  nicht  der 
König  allein  verfügen;  man  hat  diefs  falschlich  angenommen,  ver- 
fuhfl  -durch  Stellen,  in  denen  der  Kürze  wegen  der  vorschlagende 
König  allein  genannt  wird,  ohne  der  Mitwirkung  der  Curien  zu 
gedenken,  die  indefs  Dionysios  einmal^)  wenigstens  erwähnt 

Nicht  der  Einzelne  oder  die  einzelne  Gens  kann  solche  Ano- 
malien ,  nachdem  einmal  die  Vereinigung  zur  Staatsfamilie  des 
Populus  Romanus  Quiritium  erfolgt  ist,  legitimiren;  diefs  kann 
nur  die  Staatsfamilie  selbst  (d.  h.  König  und  Volk  zusammen- 
wirkend), vorausgesetzt  dafs  der  Gott  nicht  etwa  durch  ungün- 
stige Anspielen  es  verbietet  Was  nun  aber  die  Arrogation  auf 
dem  Gebiete  des  Familienrechts,  die  Cooptation  auf  dem  des 
Gentih'echts,  das  ist  die  Ernennung  eines  künstlichen  Oberhaup- 
tes für  die  Staatsfamilie,  welche  ein  natürliches  Oberhaupt  nidit 
hat  und  nicht  haben  kann,  auf  dem  des  Staatsrechtes  (S.  242). 
Audi  hierzu  ist  neben  anderen  Erfordernissen  (S.  253),  nament- 
lich neben  der  Genehmigung  des  Gottes,  ievjussus  papuU  erfor- 
derlich.  Die  cQfHiitia  euriata  treten  daher  zusammen: 

3)  Vom  Interrex  berufen,  um  den  Vorschlag  des  Interrex  in 
Betreff  der  Person  des  neuen  Königs  anzunehmen  oder  abzuleh- 
nen, d.  h.  also  zur  ereatio  des  Königs  (S.  261). 

Wie  aber  ohne  den  jussm  popuU  Niemand  legitimer  König 
sein,  die  regia  potestas  haben  kann,  so  kann  selbst  der/UMU 
p&puü  ernannte  König  auf  legitime  Weise  nicht  in  die  Familien- 
Souveränität  der  patres  famiUas  eingreifen,  wenn  er  dazu  nicht 
wiederum  ausdrücklich  j%is$\i  populi  ermächtigt  ist  Diefs  ge- 
schieht, indem  die  comitia  euriata  zusammentreten : 

4)  Vom  eben  erwählten  König  berufen ,  um  demselben  das 
regium  impermm  zu  verleihen,  was  sie  in  der  Form  thun,  daCs 
sie  die  vom  König  vorgelegte  Frage,  ob  er  die  in  die  familien- 
rechtliche Souveränität  eingreifenden  Rechte  solle  ausüben  dür- 


1}   Säet.  Aug.  2.        2)    Liv.  4,  4.  10,  8.    Diob.  5,  40.    Säet.  Tib.   1. 
3)  Dion.  4,  S. 
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fen,  bejahen  {auctores  fiunt),  mit  andern  Worten,  dafs  sie  die 
lex  curiata  de  imperio  annehmen  (S.  264). 

Während  die  Mitwirkung  der  comitia  curiata  bei  der  Arro- 
gation  ihre  staatsrechtliche  Bedeutung  in  demselben  Grade  yer- 
lor,  als  der  Staat  an6ng  in  seiner  weiteren  Entwickelung  sich  von 
der  familienrechtUchen  Grundlage  zu  emancipiren,  während  fer- 
ner ihre  Mitwirkung  bei  der  Cooptation  Ton  selbst  aufhörte,  weil 
das  Patriciat  in  den  Zeiten  seiner  Aristokratie  sich  sowohl  gegen 
Fremde  als  auch  gegen  Plebejer  abschlofs  —  die  Cooptation 
des  Atta  Gausus  250/504  ist  das  einzige  Beispiel  einer  Cooptation 
in  der  Republik^)  — ,  wurde  die  Mitwirkung  der  comitia  curiata 
bei  der  creatio  des  Königs  und  bei  der  Annahme  der  lex  de  tm- 
perio  so  zu  sagen  die  Brücke  zwischen  der  familienrechtlichen 
Souveränität  und  derjenigen  Volkssouveränität,  die  in  den  Volks- 
versammlungen der  Republik  sich  entwickelte  (II  388).  Sie  bietet 
die  Präcedenzfalle,  nach  deren  Analogie  beim  Fortschritt  der 
Staatsentwickelung  das  Verhältnifs  des  Volkes  zu  den  Hagistra- 
ten aufgefafst  und  in  der  Praxis  normirt  wird. 

Noch  in  der  älteren  Königszeit  selbst  finden  wir  eine  dop- 
pelte Anwendung  von  jenen  Präcedenzfallen ,  die  wir  eben  um 
defswillen  für  jQnger  halten ,  weil  sie  Vorkommnisse  im  Staats- 
leben betreffen,  die  der  König  kraft  des  ihm  übertragenen  tm- 
perium  selbständig  hätte  erledigen  können.   Wir  meinen: 

5)  Die  Entscheidung  der  comitia  curiata  über  das  capvt 
eines  Bürgers,  welcher,  der  perduellio  beschuldigt,  vom  Könige 
mittelst  der  Ernennung  der  duumviri  perduelUonis  die  Erlaub- 
nifs  erhalten  hatte  an  die  Gnade  des  Volkes  zu  provociren 
(S.  328). 

6)  Die  analoge  Entscheidung  der  comitia  curiata  über  die 
Verfolgung  eines  fremden  Staates  mit  gerechtem  Angriffskriege, 
wenn  derselbe  das  Recht  des  römischen  Staates  verletzt  hatte. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs  es  dem  Königein 
MS  beiden  Fällen  zustand ,  kraft  seines  imperium  den  perdueüis  zu 
verurtheilen  und  den  fremden  Staat,  der  Rom  gegenüber  eben 
auch  perduellis  geworden  war,  mit  Krieg  zu  überziehen.  Aber  es 
stand  ihm  nicht  frei,  wenn  anders  er  nicht  ein  geschehenes  nefas 
bestehen  lassen  und  sich  selbst  dadurch  mitschuldig  macheo 
wollte,  den  Schuldigen  zu  begnadigen,  das  schuldige  fremde  Volk 
zu  verschonen.  Wieder  sind  es  also  Ausnahmen  von  der  Regel, 
wenn  der  König  in  solchen  Fällen  auf  die  Ausübung  seines  impt- 

1)  Dion.  5,  40.   Snet.  Tib.  1.  Liv.  2, 16.  4,  3.  10,  8. 
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rium  verzichtet  und  sich  dem  jussus  püpuU  unterordnet;  das 
Volk  kann  durch  Begnadigung  das  nefas  auf  sich  nehmen ,  so- 
dann aber  auch,  wie  es  sich  gebührt,  sühnen.  Es  ist  wohl  zu 
beachten ,  dafs  die  Quellen  zu  verstehen  geben ,  dafs  in  beiden 
Fällen  der  jussus populi  nicht  nothwendig  einzuholen  war,  son- 
dern nur  dann  eingeholt  wurde,  wenn  der  König  aus  eigenem 
Antriebe  es  für  zweckmäfsig  hieit^). 

In  der  späteren  Königszeit  aber  finden  wir  eine  Verfassungs- 
Veränderung  (durch  Servius  Tullius),  rücksichtlich  deren  es  nach 
den  dargelegten  Grundprincipien  des  ältesten  Staatsrechts  nicht 
zweifelhaft  sein  kann,  dafs  sie,  wie  jede  Abweichung  von  der  be- 
stehenden Staatsordnung,  ihre  Legitimirung  nicht  ohne  einen 
jussus  populi,  d.  h.  einen  ßeschlufs  der  comitia  curiata,  erhielt 
Schon,  dafs  das  Nein  der  Volksversammlung  durch  antiqtio,  an- 
tiqua  probo  ausgedrückt  wurde,  beweist,  dafs  die  Volksversamm- 
lung gerade  dann  abstimmte,  wenn  es  sich  um  Einführung  einer 
Neuerung  handelte.  Die  Anknüpfung  für  jene  legislative  Verän- 
derung bot  die  lex  curiata  de  tmpertOj  die  zu  der  Vollmacht 
scheint  erweitert  worden  zu  sein,  kraft  deren  Servius  Tulüus 
den  populus  neu  constituirte  (§  58).  So  schliefsen  sich  auch  die 
ersten  Gesetze  bei  Einführung  der  Republik,  die  lex  tribunicia 
des  Tribunus  celerum  L.  Junius  Brutus^),  die  mit  der  lex  curiata 
ab  L.  BrtUo  repetita^)  identisch  ist,  und  durch  welche  die  Ver- 
theilung  des  königlichen  imperium  an  zwei  jährige  Consuln  legi- 
timirt  ward,  sowie  die  lex  Valeria  de provocatiane,  diese  als 
eine  materielle  Verringerung  des  conmlare  imperium,  unmittd- 
bar  an  den  Inhalt  der  lex  curiata  de  imperio  an  (§  67.  68).  Auf 
diese  Weise  entstand  die  Mitwirkung  des  Volkes  bei  der  Legis- 
lation, während  in  directem  Anschlufs  an  die  Königswahl  sich 
das  Recht  des  Volkes  die  Magistrate  zu  wählen  entwickelte  und 
immerfort  erweiterte.  Aus  der  richterlichen  Entscheidung  des 
Volkes  über  den  seiner  Begnadigung  anheimgestellten  perduelUs 
entwickelte  sich,  als  man  die  Strafgewalt  der  Magistrate  zu 
beschränken  anfing,  die  Jurisdiction  des  Volkes  zunächst  in 
Capitalprocessen ,  sodann  auch  bei  Verurtheiiungen  Seitens  der 
Magistrate  in  Vermögensbufsen  (multae).  Die  Einholung  des  asi 
jusstis  populi  zum  Beschlufs  eines  Angriffskrieges  wurde  aber 
das  Vorbild  für  die  Verweisung  wichtigerer  auswärtiger  Ange- 
legenheiten und  wichtiger  Verwaltungssachen  überhaupt,  deren 


1)  DioD.  2,  14.  3,  22.   Liv.  1,  26.      2)  Dip.  1,  2,  2,  3.       3)  Tac.  aon. 
11,22. 
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Verantwortung  Magistrate  und  Senat  nicht  öbemehmen  mochten, 
an  die  Entscheidung  des  Volkes,  woraus  in  den  letzten  Zeiten  des 
Freistaates  ein  förmliches  Mitregieren  des  damals  sogenannten 
Volkes  entstand. 

Träger  dieser  aus  der  ursprunglichen  Competenz  der  co- 
m4tia  curiaia  entstandenen  Volkssouveränität  waren  aber  nicht 
diese  Volksversammlungen,  sondern  die  von  Servius  Tullius  ge- 
schaffenen comitia  centuriaia  und  die  noch  später  entstandenen 
comitia  tributa.  Bei  der  Einfuhrung  der  Servianischen  Verfas- 
sung ging  das  Recht  den  provocirenden  perduellü  zu  begnadigen 
und  den  Angriffskrieg  zu  beschliefsen  auf  die  comitia  centuriata 
über,  die  nunmehr  die  verfassungsmäfsige  Form  des  aus  patres 
und  plebs  vereinigten  populm  waren,  und  denen  die  Curiatcomitiefl 
dieses  ohnehin  zweifelhafte  Recht  abtraten,  weil  die  Kriegsdienst- 
pflicht  auf  den  populm  der  comitia  centuriata  gewälzt  worden 
war.  Dieselben  erhielten  aber  auch  mit  Einfuhrung  der  Republik 
das  Recht  die  Magistrate  zu  wählen  und  thatsächlicti  auch  das 
andere,  damit  zusammenhängende,  Verfassungsänderungen  zu 
beschliefsen,  und,  als  durch  die  Lex  Valeria  de  provocatione 
(245/509)  die  oberrichterliche  Macht  des  Volkes  erweitert  wor- 
den war,  das  erweiterte  Recht  über  Verurtheilte,  welche  provo- 
cirten,  in  letzter  Instanz  abzuurtheilen. 

Den  Curiatcomitien ,  die,  obwohl  sie  jetzt  nicht  mehr  Ver- 
sammlungen des  ganzen  Volkes,  sondern  Versammlungen  nnr 
eines  Theils  des  Volkes  waren,  den  einmal  hergebrachten  Namen 
comitia  behielten,  weil  sie  sich  von  den  Versammlungen,  welche 
die  Sprache  durch  concilmm  bezeichnet^),  durch  die  Leitung  der 
patricischen  Magistrate  unterschieden  (II 392),  verblieb  demnach 
seit  dem  Beginn  der  Republik: 

1)  Die  Annahme  der  lex  curiata  de  imperio,  rücksicbtiich 
deren  nun  der  Schein  entstand ,  als  ob  die  Curiatcomitien  die 
von  den  Centuriatcomitien  getroffene  Wahl  bestätigten^);  sie  ent- 
hielt zugleich ,  wie  schon  unter  den  Königen  für  die  Quaestoren, 
die  Vollmacht  für  die  sämmtlichen  magistratus  minores,  welche 
die  Magistrate  cum  imperio  ernennen  oder  wählen  lassen 
würden*). 

2)  Das  Recht  die  von  den  Centuriatcomitien  geCaifsten,  Ver- 
fassungsänderungen betreffenden  Beschlüsse  zu  bestätigen,  ein 
Recht,  das  sie  ohne  Zweifel  daher  ableiteten,  weil  sie  selbst  in  der 
Königszeit  competent  gewesen  waren  auf  Antrag  des  Königs 


1)  G«ll.  15,  27.  Liv.  39,  16.      3)  Gic.  de  rep.  2,  32.      3)  G«U.  13, 1^- 
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VerfiissuDgsäBderuDgen  zu  beschliefsen,  und  das  ihnen  nicht 
streitig  gemacht  werden  konnte,  weil  die  ersten  Verfassungsän« 
deroDgen  als  Veränderungen  der  Form  und  des  Inhalts  des  im- 
perium  eintraten.  Dieses  Recht  ergänzte  und  hemmte  die  legis-  S9s 
latife  Thätigkeit  der  Centuriatcomitien  gerade  so,  wie  die  lex 
cmata  de  imperio  das  Wahlrecht  derselben.  Der  Act  der  Be- 
sUtigung  hiefs  in  beiden  Fällen  pairum  auctoritas  (S.  266). 

Diese  beiden  politisch  höchst  bedeutsamen  Rechte,  die  den 
Kampf  der  Plebejer  um  völlige  politische  Gleichberechtigung  mit 
den  Patridem  so  unendlich  erschwerten,  gingen  den  Curiatco- 
nitien  erst  dann  verloren,  als  jene  Gleichberechtigung  von  Seiten 
der  Plebejer  im  Wesentlichen  bereits  erkämpft  war.  Das  Recht  die 
legislativen  Beschlüsse  der  Centuriatcomitien  zu  bestätigen  ward 
ihnen  zwar  nicht  direct  genommen,  aber  es  ward  illusorisch  ge- 
macht 41 5/339  durch  die  Lex  PubliUa  Philonis  (II 42),  welche  be- 
stimmte, ut  legum,  quae  eomtiis  centuriatis  ferrenhir,  ante  inüum 
wffragmm  patres  auetores  fierent^).  Eine  solche  den  Centuriat- 
comitien vorausgehende  Bestätigung  des  Resultats  derselben  von 
Seiten  der  Cnriatcomitien  war  schon  früher  bei  der  Licinischen 
Gesetzgebung  in  Folge  der  Transaction  zwischen  Patres  und 
Plebs  von  ersteren  zugestanden  worden^).  Da  es  nun  aber  der 
Wurde  des  patricischen  Standes  unangemessen  schien,  sich  zum 
Beweise  seiner  legislativen  Ohnmacht  förmlich  zu  versammeln, 
so  wurden  diese  comüia  curiata  nicht  mehr  besucht,  und  es 
ward  fingirt,  dafs  die  von  ihnen  zu  ertheilende  patrum  auctori- 
ta$  mit  enthalten  sei  in  dem  Senatusconsultum ,  welches  dem 
Antrage  des  Magistrates  an  die  Centuriatcomitien  vorangehen 
mnfste'). 

Das  Recht  der  Cnriatcomitien  den  gewählten  Magistraten 
das  tmpertufii  zu  verleihen,  verlor  seine  politische  Bedeutung  in 
ähnlicher  Weise  durch  die  Lex  Maenia ,  die  auf  jeden  Fall  nach 
455/299^),  wahrscheinlich  zur  Zeit  der  die  Demokratie  vollenden- 
den Lex  Hortensia  (467/287)  gegeben  ist  (II 101).  Die  Lex  Mae- 
nia, die  sich  gleichfalls  auf  vereinzelte  frühere  Vorgänge  berufen 
konnte^),  bestimmte ,  auch  bei  Wahlen  sollten  die  Patres  in  in- 
certum  camitiomm  eventum  auctores  fieri^),  mit  anderen  Worten, 
die  Cnriatcomitien  sollten  schon  vor  der  Wahl  darauf  verzichten, 
von  ihrem  Rechte  das  Resultat  der  Wahl  durch  Verweigerung  der 
kx  euriata  de  imperio  zu  beeinträchtigen,  Gebrauch  zu  machen. 


1)  Liv.  8,  12.       2)  Liv.  6,  42.       3)  LIv.  1, 17.       4)  Gc.  Brut  14,  55- 
5)  lav.  6, 42.  de.  Brat  1.  c.      6)  Liv.  1, 17. 
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Der  Erfolg  war  hier  ein  etwas  anderer  als  bei  der  Lex  PaUiUa. 
Während  nämlich  die  lex  curiata  de  imperio  und  die  patnm 
auctoritas  bis  dahin  ein  einziger  Act  gewesen  waren  (S.  266f.)f 
zerfiel  dieser  Act  nunmehr  in  zwei  Momente,  deren  ersteres,  die 
patrum  auctoritas,  vor  der  Wahl  stattfinden  sollte ,  während  das 
zweite ,  die  lex  curiata  de  imperio ,  erst  nach  ge8<^ehener  Wahl 
stattfinden  konnte,  da  das  imperium  nur  nomtnaüm  verlieheD 
S96  werden  durfte.    Rücksichtlich  des  ersteren  Momentes  wurde  es 
nun  ebenso  gehalten,  wie  bei  der  patrum  auctorüas  für  Gesetze; 
die  Curiatcomitien  versammelten  sich  für  diesen  sie  selbst  er- 
niedrigenden Zweck  nicht,  und  es  ward  fingirt,  dafs  die  patrum 
auctoritas  mit  in  dem  Senatusconsultum  enthalten  sei,  auf  Grund 
dessen  der  Magistrat  die  Centuriatcomitien  zur  Wahl  berief.  Das 
zweite  Moment  aber,  die  lex  curiata  de  imperio  ^  mufste,  schon 
um  der  darauf  haftenden  Auspicien  willen^),  rite  vollzogen  wer- 
den, so  sehr  es  auch  zu  einer  reinen  Formalität  herabgesunken 
war.  Die  betreffenden  Curiatcomitien  wurden  so  schwach  besucht, 
dafs  schliefslich  die  Anwesenheit  von  dreifsig  Uctores  curiaä^  ge- 
wissermafsen  als  Repräsentanten  der  dreifsig  Curien,  und  von 
drei  zur  Anstellung  der  Auspicien  ndthigen  Augum  genügte, 
um  die  lex  de  imperio  rechtsgültig  zu  beschliefsen.    In  dieser 
Form  bestanden  die  comitia  curiata  zur  Ertheilung  des  Imperium 
nachweislich  bis  auf  Ciceros  Zeit  fort^);  ja  sie  mufsten  mehr 
Beschlüsse  fassen  als  früher,  weil  die  Zahl  der  Magistrate,  denen 
das  Imperium  zu  ertheilen  war,  sich  vermehrt  hatte.   Insbeson- 
dere mufste  das  Imperium  auch  denen  bewilligt  oder  prorogirt 
werden,  die  als  Proconsuln  und  Propraetoren  eine  Provinz  ver- 
walten  sollten.     Rücksichtlich  dieser,  wie  auch  der  Gonsubi  und 
Praetoren,  bestimmte  der  Senat  die  Competenz  ihres  Imperium, 
d.  h.  eben  ihre  provinciä*).   Das  Imperium  selbst  aber  erhielten 
diese  Magistrate  und  Promagistrate  formell  erst  durch  den  Cu-^ 
rienbeschlufs^),  welcher  übrigens  540/214  für  diejenigen,  hä 
denen  es  sich  nur  um  eine  prorogatio  imperii  handelte,  unter 
Umstanden  für  entbehrlich  erklärt  wurde  (II  153)**).  Politische 


*)  Th.  Mommseo,  die  Rechtsfrage  zwischen  Caesar  ond  den  Sentt. 

Breslau  1857. 
**)  Th.  Mommsen,  die  lex  curiata  de  imperio,  im  Rhein.  Mas.  IM.  ^'  ^' 

13.   1858.   S.  565. 

1)  Cic.  de  leg.  agr.  2,  11,  27.      2)  Cic.  de  leg.  agr.  2,  12,  31.  ad  Att  4, 
18,  2.      3)  Cic.  ad  Att.  4, 16,  12.  4,  18,  2.  ad  im.  15, 9. 15, 14. 
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Bedeotang  hatten  die  Cariatcomitien  demgemäfs  gar  nicht  mdir, 
abgesehen  von  der  negativen ,  dafs  die  Volkstribunen  mitunter 
ihr  Intercessionsrecht  benutzten,  um  den  Magistraten,  welche  die 
lex  euriata  de  imperio  beantragen  wollten,  diefs  zu  verbieten^). 
Die  Folge  davon  war,  dafs  die  Betreffenden  zwar  Magistrate  blie- 
ben, aber  ohne  Imperium  waren.  Diefs  bereitete  natörlich  einige 
Verlegenheit  (S.  267),  aber  darüber  wufste  man  sich  in  den  Zei- 
ten der  Gewaltherrschaft  leicht  hinwegzusetzen,  wie  das  Beispiel 
des  Crassus^)  und  das  der  ganzen  Pompejanischen  Partei  be-  s9t 
weist,  die  in  der  Eile  der  Flucht  versäumt  hatte  die  lex  euriata 
de  hnperio  für  ihre  Magistrate  einzuholen'). 

Während  so  die  politische  Bedeutung  der  Curiatcomitien 
unteiiging,  blieben  dieselben  nach  wie  vor  innerhalb  des  patri- 
dschen  Standes  für  die  familienrechtlichen  Acte  der  Arrogation 
und,  in  der  Theorie  wenigstens,  auch  der  Gooptation  competent 
Ja,  es  traten  neben  diese  Acte  einige  andere  Abweichungen  vom 
Familienrecht  von  zugleich  politischer  Bedeutung,  in  denen  nach 
Analogie  jener  ein  durch  die  Guriatcomitien  kundgegebener 
ju$9u$  pafuU  erforderlich  war,  wofern  der  Betheiligte  dem  patri- 
dschen  Stande  angehörte.  Nämlich  erstens  die  Verbannung,  d.  h. 
Ausschliefsung  ausdemSacralverbande  derCurien(S.185),  welche 
z.  B.  die  ganze  Gens  Tarquinia  betraft).  Ein  die  interdtctio  aqua 
ef  tpm  aussprechender  Beschlufs  der  Gurien  scheint  übrigens 
weiter  nicht  vorgekommen  zu  sein,  weil  seit  der  Lex  Valeria  de 
provocatione,  und  zweifellos  seit  der  Zwölftafelgesetzgebung,  nur 
die  Genturiatcoroitien  competent  waren  zur  Verhängung  einer 
Capitalstrafe  über  römische  Bürger,  einerlei  ob  Patricier  oder 
Pldiejer  (11  467).  Wie  aber  die  Ausschliefsung  aus  dem  Gurien* 
verbände  das  Umgekehrte  von  der  Gooptation  ist,  so  ist  die 
Zaruckberufung  eines  verbannten  Patriciers  der  Gooptation  selbst 
zu  vergleichen,  und  daher  finden  wir  zweitens,  dafs  z.  B.  Gamillus 
durch  einen  Beschlufs  der  Gurien  zurückgerufen  ward^).  Ais 
regelmäfsiges  Verfahren  darf  diefs  freilich  schon  defshalb  nicht 
angesehen  werden,  weil  eigentlich  die  Zurückberufung  eines  Ver- 
bannten durch  die  Genturiat-  oder  durch  die  Tributcomitien  ge- 
schehen mufste  (11  523.  592). 

Wichtiger  als  diese  beiden  Fälle,  in  welchen  die  Guriat- 
comitien defshalb  hinter  den  allgemeinen  Volksversammlungen 
zurücktraten,  weil  Verbannung  und  Zurückberufung,  selbst  wenn 


1)  Cie.  de  leg.  agr.  2,  12,  30.      2)  Cic.  ad  AU.  4,  16, 12.      3)  Dio  Cass. 
41,  43.     4)  Cic.  de  rep.  2,  25.  Liv.  2,  2.  Dion.  4,  84.     5)  Liv.  5,  46. 
Laas«,  B5m.  Alterth.  I.  S.  Anfl.  23 
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die  Betheiligten  zu  den  Patriciern  gehörten,  Acte  von  nicht  blo& 
patricisch-fomilienrechtlicher,  sondern  von  zugleich  römisch* 
staatsrechtlicher  Bedeutung  waren,  ist  die  Benutzung  der  in  Cq- 
riatcomitien  zu  vollziehenden  Arrogation  behub  der  trangHio  ad 
plebem  (S.  122)  eines  homo  sui  juris,  wegen  deren,  weil  dieselbe 
nur  durch  dessen  Austritt  aus  der  patricischen  Familie  und  Ein- 
tritt in  eine  plebejische  Familie  ermöglicht  werden  konnte,  die  Ar- 
rogation auch  auf  Plebejer  ausgedehnt  wurde  (S.  124).  Während 
die  Gooptation  eines  Plebejers  zum  Patricier  in  der  Republik  nie 
vorgekommen  zu  sein  scheint  —  denn  die  Domitier^)  sind  stets 
plebejisch  geblieben  bis  auf  Caesar  oder  Augustus  — ,  konnte  es 
998  für  einen  Patricier  wünschenswerth  sein,  zur  Plebs  überzutreten, 
weil  Plebität  nothwendige  Voraussetzung  für  die  Bekleidung  des 
immer  einflufsreicher  werdenden  Volkstribunats  war^).  Das  be- 
kannteste Beispiel  einer  solchen  tranntio  ist  das  des  Clodius 
(S.  122),  doch  müssen  ähnliche  Uebertritte  seit  dem  zweiten 
punischen  Kriege  ziemlich  häufig  gewesen  sein^).  Da  das  HotiT 
für  die  transitio  ad  pJehem  nach  Untergang  des  Freistaates  hin- 
wegfiel,  so  kam  sie  nunmehr  aulser  Uebung;  dagegen  wurde  es  nun 
wiederum  häufiger,  dafs  die  Kaiser  PleJbejer  in  den  patricischen 
Stand  erhoben,  der  so  zusammengeschmolzen  war,  dafs  kanm 
die  patricischen  Priesterämter  besetzt  werden  konnten.  Caesar 
liefs  sich  dazu,  weil  die  Cooptation  seit  langer  Zeit  ganz  abge- 
kommen gewesen  war,  durch  eine  Lex  Cassia,  Augustus  durch 
eine  Lex  Saenia  ermächtigen^),  Gesetze,  welche  ohne  Zweifel  in 
Tributcomitien  angenommen  worden  sind  (II  576.  614),  neben 
denen  es  aber  einerseits  eines  Senatusconsultum^),  andererseits 
auch  der  formellen  adlecHo  in  den  Curiatcomitien  bedurfte.  Wei- 
ter aber  läfst  sich  die  Mitwirkung  der  Curiatcomitien  bei  der 
Cooptation  nicht  verfolgen;  die  Formen,  welche  Claudios^)  und 
Vespasianus^)  beobachteten,  als  sie  von  Neuem  den  patricischen 
Stand  vermehrten  —  der  letztere  vermehrte  ihn  auf  tausend  Gen- 
tes — ,  sind  unbekannt;  unter  Commodus  aber  ward  das  Patriciat 
als  eine  Gunstbezeugung  des  Günstlings  Cieander  verliehen,  j> 
sogar  verkauft®). 

Die  Arrogation  endlich,  die  seit  den  älteren  Zeiten  der  Re- 


1)  Soet.  Ner.  1.  2)  Dio  Ctsf.  fr.  Vat.  22  Stvn.  Zoa.  7,  15.  3)  €ie^ 
Brut.  16,  62.  Liv.  4,  16.  Säet.  Au^.  2.  Dio  Cass.  42,  29.  4)  Tae. 
•nn.  11,  25.  5)  Dio  Cass.  49,  43.  52,  42.  Moddoh.  Aaevr.  %  [• 
6)  Tae.  1.  c.  7)  Tae.  Kgr.  9.  Anr.  Vict  de  Caes.  9.  8)  Laapnl 
Comn.  6.  Dio  Cass.  72, 12. 
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poblik  wenigstens  iheilweise  überflössig  geworden  war  durch  die 
jOngere  und  bequemere  Form  der  civilrechüichen  adoptionnd  aufser 
zum  Behuf  der  transäio  adplebem  selten  angewendet  worden  sein 
wird,  wurde  im  Anfange  der  Kaiserzeit  mit  aller  Förmlichkeit  in 
Curiatcomitien^)  dann  vollzogen,  wenn  der  zeitige  Gewalthaber 
in  Ermangelung  eines  naturlichen  Erben  seinen  Nachfolger  de- 
signiren    wollte.     So   liefs  Octavianus   seine  testamentarische 
Adoption  durch  Caesar  (S.  126)  nachträglich  durch  einen  Be- 
Schlafs   der  Curiatcomitien  bestätigen^)  und  adoptirte  später 
selbst  den  Tiberius  hge  curiata^).  Diesem  Beispiele  folgte  Clau- 
dius bei  der  Adoption  des  Nero^),  und  es  ist  kein  Grund  vor- 
handen anzunehmen,  dafs  die  zu  solchen  Zwecken  veranstalteten 
Curiatcomitien  blofse  Scheinversammlungen  von  dreifsig  Licto-  299 
ren  und  drei  Augurn  gewesen  seien,  was  ebenso  wenig  die  zum 
Zwecke  der  cooptatio  und  der  iransitio  ad  fiebern  gehaltenen 
waren ,  die  z.  B.  wie  andere  Comitien  ein  trinundmum  vorher 
promulgirt  sein  mufsten^).    Ob  spätere  Kaiser  bei  Arrogationen 
die  Curiatcomitien  zusammentreten  liefsen,  läfst  sich  nicht  er- 
sehen^).  Dafs  es  nicht  immer  geschah,  ist  gewifs,  wie  z.  B. 
Galba  die  Adoption  des  Piso  im  Lager  vollzogt).    Gesetzlich 
überflüssig  wurde  die  Arrogation  freilich  allgemein  erst  dann,  als 
Diocietlanus  verordnete,  dafs  eine  ex  mdulgeniia  prindpis  beim 
Praetor  oder  Praeses  provinciae  vollzogene  Arrogation  gleiche 
Gültigkeit  mit  der  vom  Volke  beschlossenen  haben  soUe^).  Fast 
ebenso  lange  sind  lictares  curiati  auf  Inschriften  nachweisbar, 
aber  es  folgt  daraus  nicht  mit  zwingender  Nothwendigkeit,  dafs 
die  Curiatcomitien  ebenso  lange  fortbestanden  hätten. 


1)  Tae.  bist.  1, 15;  v^l.  GeU.  5,  19.  2)  Appiao.  b.  civ.  3,  94.  Dio  Cass. 
45,  5.  3)  Snet.  Aug.  65.  4)  Tac.  ann.  12,  26.  41.  5)  Cic.  de 
doB.  16,  41.  Dio  Cass.  39,  11.  45,  5.  6)  Dio  Cass.  69,  20.  79, 
17.      7)  Tac.  bist  1,  17.      8)  Cod.  8,  48,  2. 
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ZWEITE  PERIODE. 

Verbindung  der  Plebs  mit  dem 
patricischen  Staate. 


55.   ürspvng  der  Plebs. 

Von  dem  im  dritten  Abschnitte  der  ersten  Periode  geschil- 
derten Staatsrechte  ist  dasjenige,  welches  im  Anfange  der  Repu- 
blik galt,  wesentlich  verschieden.  Der  römische  Staat  war  nach 
Inhalt  und  Form  ein  anderer  geworden.  Nach  dem  Inhalte,  in- 
sofern neben  den  drei  Tribus  und  dreifsig  Gurion  die  Plebs  als 
ein  integrirender  Bestandtheil  nicht  blofs  der  römischen  Nation, 
sondern  auch  des  römischen  Staates  erscheint;  nach  der  Form, 
insofern  an  der  Spitze  des  Staates  nicht  mehr  ein  lebenslängli- 
cher König  steht,  dessen  Herrscherrecht  der  unbeschränkten  Ge- 
walt des  Hausvaters  möglichst  nachgebildet  ist,  sondern  zwei 
oberste  jährlich  wechselnde  Magistrate  {praetores  oder  consuks) 
mit  zwar  noch  sehr  weitgreifenden,  aber  doch  im  Vergleich  mit 
der  königlichen  Gewalt  wesentlich  beschränkten  Regierungsrecb- 
ten.  Dieser  veränderte  Zustand  des  Staatsrechts  ist  allmählich 
vorbereitet  worden  in  derjenigen  Periode  der  römischen  Ge- 
schichte, welche  die  Namen  der  Könige  Ancus  Harcius,  Tarqai- 
nius  Priscus,  Servius  Tullius,  Tarquinius  Superbus  repräsen- 
tiren;  er  ist  zum  Durchbruch  gekommen  in  der  durch  eine 
Revolution  herbeigeführten  Vertreibung  des  letzten  römischen 
Königs.  Ist  es  auch  nicht  möglich,  jene  allmähliche  Vorbereitung 
im  vollen  Lichte  der  Geschichte  darzustellen,  so  lassen  sich  doch 
aus  der  halb  mythischen,  halb  historischen  Tradition  über  die 
Zeiten  jener  Könige  mit  voller  historischer  Gewifsheit  die  beiden 
Entwickelungen  erkennen,  die,  sich  gegenseitig  bedingend  und 
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nrdernd,  jeaen  Umschwung  des  römisctaen  Staatsrechts  herbei-  «oi 
gefuhrt  haben.  Es  sind:  dieBildung  eines  dem  patricischen  Popu- 
los  fremden  Elementes  der  Bevölkerung  auf  römischem  Staats- 
gebiete, und  die  Entartung  der  legitimen  Königsgewalt  in  illegi- 
time Tyrannis. 

Der  Ursprung  Aerplebs*),  deren  Bedeutung  fär  die  Ent- 
wickelung  des  römischen  Familien-  und  Gentilrechts  wir  schon 
im  ersten  und  zweiten  Abschnitte  der  ersten  Periode  hervorhe- 
ben mufsten,  war  schon  für  die  späteren  Römer  in  Dunkel  ge- 
hüllt Sicher  waren  diese  nur  darüber,  dafs  die  Plebs  im  streng- 
sten Gegensatze  gegen  die  Patricier  gestanden  hatte  und  theore- 
tisch noch  immer  stand;  am  Bezeichnendsten  giebt  sich  diefs 
kund  in  der  negativen  Definition  der  Plebs  als  desjenigen  Be- 
standtheils  der  römischen  Nation ,  in  welchem  gentes  civium  pa- 
trieiae  non  insunt  i).  Wenn  die  Schriftsteller  aber  diesen  Gegen- 
satz für  ursprunglich,  die  Plebs  also  für  so  alt  wie  Rom  selbst 
hielten,  sei  es  ohne  darüber  zu  reflectiren,  sei  es  dafs  sie  ihn  aus 
einer  positiven  Anordnung  des  Stadtgründers  Romulus  ableite- 
ten '),  und  wenn  sie  weiter,  den  Gegensatz  zwischen  Plebejern 
und  Patriciem  mit  dem  zwischen  Clienten  und  Patridem  ver- 
wechselnd, die  Plebejer  für  eins  ansahen  mit  den  Clienten  (S.  213), 
so  sind  das  Vorstellungen,  welche  nicht  den  Werth  geschichtiicher 
Ueberlieferung  haben,  sondern,  eben  weil  es  die  ersten  Versuche 
m  Hypothesen  auf  diesem  Gebiete  sind,  von  vom  herein  die 
Präsumption  der  Unrichtigkeit  erwecken.  Dafs  und  wie  Clien- 
ten und  Plebejer  verschieden  sind  ,  haben  wir  bereits  oben  ge- 
sagt und  zugleich  die  Entwickelung  des  patriarchalisch -gentüi- 
cischen  Instituts  der  Clientel  bis  zum  Aufgehen  der  Clienten  in 


*)  Strasser,  Versach  über  die  römischeo  Plebejer  der  ältesten  Zeit.  Bl- 

berfeld  1832. 
Pellegrino  (KrjukofT),  über  den  urspriiDglicben  ReligioDSunterschied 

der  Patricier  und  Plebejer.   Leipzig  1842. 
Ihne,  ForscbangpD  auf  dem  Gebiete  der  rSmiscbeD  Verfassangsge- 

schiebte.   PraolLrart  a.  M.  1847. 
Rruszynski,  die  römische  Plebs  in  ihrer  politischen  Entwickelang 

vom  Ursprange  bis  zur  völligen  Gleichstellung  mit  den  Patriciern. 

Lemberg  1852. 
Tophoff,  de  plebe  Romana.   Essen  1856. 
Wallinder,  de  statu  plebejorum  Homanorom  ante  primam  in  montem 

sacram  secessionem  qaaestiones.   üpsaliae  1860. 

1)  Gell.  10,  20;  vgl.  Gaj.  1,  3.  Fest.p.  330.  Instit.  1,  2,  4.      2)  Dion.  2, 
8 f.  Plat  Rom.  13. 


35S  §  55.  DRSPRurfG  dbr  plbbb. 

der  Plebs  dargestellt  (S.  221  ff.).  Es  gilt  jetit  jene  DarstdluDg 
durch  die  des  Ursprungs  und  der  Entwickelung  der  Pld>8  zu 
ergänzen. 

Ueber  den  Ursprung  der  Plebs  kann  man  urtheilen  nur  auf 
Grund  einer  richtigen  Auffassung  der  ursprünglichen  Stellung 
der  Plebs  im  römischen  Staate,  und  über  diese  kann  man  Auf- 
schlufs  gewinnen  nur  durch  Rückschlüsse  aus  der  geschichtlich 
809  bekannten  Stellung  der  Plebs  in  den  ältesten  Zeiten  der  Re- 
publik. 

Auf  sacralrechtlichem  Gebiete  steht  die  Plebs  zu  einer  Zeit, 
als  sie  schon  gewichtige  politische  Rechte  errungen  hat,  dem 
Populus  der  dreifsig  Curien  völlig  fremd  gegenüber.  Zwar'Te^ 
ehren  die  Plebejer  dieselben  Götter  wie  die  Patricier,  aber  nur 
privatim;  dafs  Plebejer  als  Priester  von  Staatswegen  den  Göttern 
opfern  könnten,  erscheint  den  Patriciern  als  ein  nefoi^)* 
Zwar  kann  jeder  Pldiejer  für  sich  den  Willen  des  Jupiter  durch 
Auspiden  erkunden;  aber  die  von  einem  Plebejer  angestellten 
Auspicien  können  nach  patricischer  Ansicht  niemals  dem  Staate 
als  solchen  gelten^).  Zwar  können  die  Plebejer  innerhalb  der 
Plebs  eine  rechte  Ehe  schliefsen;  aber  das  Conubium  mit  den 
Patriciern  können  sie  nicht  erhalten,  weil  darunter  bei  einer 
Nachkommenschaft  unreinen  Ursprungs  die  Reinheit  der  patii- 
cischen  Götterverehrung  und  der  patridschen  Auspicien  leiden 
würde  ').  Kurz  die  Plebejer  werden  in  sacralrechtiicher  Bezie- 
hung wie  peregrini  von  den  Patriciern  behandelt;  wenn  sie 
nun  als  solche  noch  in  den  Zdten  der  Republik  erschdnen,  so 
müssen  sie  es  um  so  mehr  in  ihrer  ursprünglichen  Stellung  ge- 
wesen sein.  Es  ergiebt  sich  also,  dafs  sie  als  peregrm  in  den 
römischen  Staat  aufgenommen  sein  müssen. 

Schon  hieraus  würde  bei  dem  religiösen  Charakter  des  pa- 
tridschen Staates  folgen,  dafs  die  Plebs  anfanglich  auf  staats- 
rechtlichem Gebiete  gar  keine  Rechte  gehabt  haben  könne.  Diefs 
wird  aber  auch  von  anderer  Seite  her  bestätigt  durch  die  Tradition, 
welche  erkennen  läfst,  dafs  erst  geraume  Zeit  nach  der  Bildung 
der  Plebs  ihr  das  Minimum  politischer  Rechte,  das  jus  suffira^i 
verliehen  wurde,  nämlich  durch  Servius  Tullius.  Dafs  sie  schon 
vorher  in  den  Curiatcomitien  stimmberechtigt  gewesen  sei,  ist 
lediglich  Hypothese  von  Dionysius  (S.  249).  Die  ursprüngliche 
politische  Rechtlosigkeit  der  Plebs  drückt  sich  auch  in  dieses 
ihrem  Namen  aus.  Eben  weil  die  Plebejer  nicht  in  Curien  ge- 

1)  Liv.  10,  7.  6,  41.      2)  Liv.  6,  41.  7, 6.  10,  8.      3)  Liv.  4,  6. 
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giiedert  waren,  standen  sie  den  Quinten  als  ungegUederte  Volks- 
masse,  dlsphbs  oder  pkbes  (vonjpbo,  vgl.  TtkijS^og)^  gegenüber. 
Wenn  nun  aber  die  peregriniy  aus  denen  die  Plebs  entstand,  im 
römischen  Staate  anfangs  politisch  rechtlos  waren,  so  mässen  sie 
durch  kriegerische  Unterwerfung  dem  römischen  Staate  einverleibt 
worden  sein;  sie  sind  mithin  ihrer  ursprünglichen  Stellung  nach 
ak  peregrini  deütim  au&ufassen. 

Auf  privatrechtlichem  Gebiete  dagegen  steht  der  einzelne 
plebejische  pater  familias  dem  patricischen  völlig  gleichberech- 
tigt gegenüber.  Er  erscheint  selbständig  vor  Gericht,  er  ist  freier  ms 
Grundeigenthümer,  er  schliefst  mit  Patriciem  rechtsgültige  Ver- 
träge ab.  Es  ist,  wenn  man  absieht  von  denjenigen  Stellen  der 
Autoren,  welche  die  Plebejer  zu  Clienten  stempeln,  nirgends  eine 
Andeutung,  dafs  es  jemals  anders  gewesen  sei.  Die  Nach- 
ridit,  dafs  Servius  Tullius  etwa  fünfzig  Gesetze  über  das  Privat- 
recht gegeben  habe^),  darf  man,  unhistorisch  wie  sie  ist,  nicht 
auf  die  Gewährung  des  jus  cammercüj  der  Voraussetzung  des 
privatrechtlichen  Verkehrs,  an  die  Plebejer  deuten.  Wenn  nun 
aber  die  Plebejer  von  Anfang  an  dasjW  commercii  hatten,  wenn 
fiftr  sie  die  privatrechtliche  Seite  des  Jus  Quiritium  ebenso  wie 
für  die  Patricier  galt,  so  folgt,  dafs  bei  der  deditio,  durch  die  sie 
dem  römischen  Staate  einverleibt  worden  sind»  besondere  für 
sie  günstige  Umstände  obgewaltet  haben  müssen. 

Die  Entstehung  der  Gientel  leiteten  wir  freilich  gleichfalls 
aus  kriegerischer  Unterwerfung  ab;  doch  reicht  diefs  nicht  hin, 
um  Plebejer  und  Clienten  zu  identificiren.  Zwar  in  staatsrechtlicher 
Beziehung  waren  die  Clienten  ebenso  rechtlos  wie  die  Plebs;  aber 
in  privatrechtlicher  waren  sie  rechtloser,  da  sie  ursprünglich 
sich  durch  ihre  patricischen  Patrone  vor  Gericht  vertreten  lassaa 
mufsten  und  l^ein  freies  Grundeigenthum  hatten.  In  sacralrecht^ 
licber  Beziehung  standen  sie  dagegen  dem  patricischen  Populus 
näher  als  die  Plebejer,  insofern  sie  wenigstens  unter  der  schä- 
tzenden Obhut  der  Gentes,  denen  sie  unterthänig  waren,  Theil 
hatten  an  den  Sacra  der  Curien  und  des  patricischen  Populus 
überhaupt  Diese  Unterschiede  zwischen  Clienten  und  Plebejern 
berechtigen  zunächst  zu  dem  Schlüsse,  dafs  die  Bildung  der 
Plebs  in  eine  spätere  Zeit  fallt  als  die  Entstehung  der  Clientel. 
Wenn  wir  letztere  in  die  vorrömische  patriarchalische  Zeit  setz- 
ten eben  wegen  ihres  religiösen  Charakters  und  ihrer  Beziehung 
zu  den  Gentes,  so  müssen  wir  die  Bildung  der  Plebs  in  die  Zeit 


])  DioD.  4, 13. 
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des  ausgebQdeten  patridsctaen  Staats  setzen,  als  dieser  stark 
genug  war,  um  einerseits  der  Plebs  alle  sacralen  und  politischen 
Rechte  vorzuenthalten,  andererseits  den  einzelnen  Plebejern  pri- 
vatrechtliche Selbständigkeit  zu  gestatten.  Während  die  dienten 
in  Gruppen  vertheilt  den  einzelnen  Gentes  gegenüberstehen,  steht 
die  Plebs  noch  bei  der  ersten  Secession  (§  69)  als  fremdes  Volk 
dem  patricischen  Populus  gegenüber:  sie  schliefst,  während  die 
Gienten  daheim  geblieben  sind  ^),  mit  demselben  in  den  völker- 
rechtlichen Formen  des  Fetialenrechts^)  einen  Vertrag,  der  von 
da  an  einen  neuen  Rechtsboden  für  das  gegenseitige  Verhältnifs 
beider  Theile  der  römischen  Nation  bietet. 
804  Fragen  wir  nun  aber,  wo  die  peregrm  deditieii  sind,  die, 

ohne  in  die  Sklaverei  Einzelner  oder  in  die  Clientel  der  Gentes 
zu  kommen,  mit  dem  jus  commerdi  in  den  römischen  Staat  auf- 
genommen wurden,  so  giebt  uns  darauf  die  Tradition  über  die 
letzten  römischen  Könige  unzweideutige  Antwort. 

Nach  der  Vereinigung  von  Alba  longa  mit  Rom ,  also  nach 
der  Entstehung  der  Tribus  der  Luceres  (S.  85),  ist  das  erste  Er- 
eignifs  von  nachhaltiger  Bedeutung,  von  dem  die  Tradition  zo 
berichten  weils,  die  Unterwerfung  latinischer  Städte  durch  Ancos 
Marcius.  Dieser  König  soll  das  zwischen  Rom  und  Ostia  gele- 
gene Ficana^)  und  die  zwischen  Tiber  und  Anio  gelegenen  Stfidte 
Tellene,  Medullia,  Politorium  erobert  und  ihre  Bevölkerung  mit 
dem  «römischen  Staate  vereinigt,  in  die  römische  Burgerschaft 
{civüas)  aufgenommen  haben  ^).  Die  älteste  Form  der  Oeberlie- 
ferung  meinte  damit  gewils  nicht  eine  Aufnahme  in  den  Populos 
der  dreifsig  Curien,  obwohl  Dionysius  in  der  Consequenz  seines 
Grundirrthums  über  die  Curien  die  unterworfenen  Latiner  (jedoch 
als  Plebejer)  in  die  Curien  vertheilt  werden  läfst^).  Ebenso  wenig 
meinte  sie  damit  eine  Aufnahme  in  die  Stadt  Rom;  denn  wenn  die 
Schriftsteller  auch  berichten,  dafs  Ancus  Marcius  jene  Unterwor- 
fenen auf  dem  Mons  Aventinus  (und  Caelius)  und  in  der  zwisch^ 
dem  Mons  Palatinus  und  dem  Aventinus  gelegenen  Vallis  Murcia 
angesiedelt  habe^),  so  ist  diese  Angabe  in  dieser  Fassung  gewifs 
unrichtig.  Denn  stark  bewohnt  waren  jene  Locale  keinenfeils, 
da  in  der  Vailis  Murcia  später  der  Circus  maximus  angelegt  wer- 
den konnte,  und  da  der  Aventinus  noch  in  der  Zeit  unmittelbar 
vor  der  Decemviralherrschaft  grofsentheils  Ager  publicus  und 


1)  DioD.  6,  46.  2)  Dion.  6,  89.  3)  Fest.  «.  v.  Puilia  saxa  p.  250.  4)  Cic 
de  rep.  2,  18.  Liv.  1,  33.  5)  Dion.  3,  37.  6)  Liv.  1,  33.  Dion.  3, 
43.    Cic.  de  rep.  2,  18.  Strabo  5,  3,  7. 
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Wald  war^).  Höchstens  kann  man  annehmen,  dafs  Ancus  Mar- 
en» die  Erianbnifs  znr  Ansiedelung  ertheilt  habe»  diese  Erlaubnifs 
aber  wenig  benutzt  worden  sei. 

Die  ursprfingliche  Ueberlieferung  meinte  vielmehr  eine  Auf- 
nahme in  die  plebejische  civitas  sine  suffragiOy  die  sie  als  schon 
Torfaanden  dadite,  wie  sie  ja  auch  die  Existenz  der  Plebs  gleich  bei 
der  Gründung  Roms  voraussetzt  Nun  ist  es  zwar  mögtich,  dafs 
schon  in  der  ersten  Periode  der  Königszeit  einzelne  Peregrinen 
auf  römischem  Staatsgebiete  wohnten,  und  insofern  schon  damals 
dtf  Anfang  zur  Bildung  der  Plebs  yorhanden  war;  da  aber  die 
Plebs  jedenfalls  erst  einige  Zeit  nach  der  Vollendung  des  patri- 
dachen  Staates  durch  die  Tribus  der  Luceres  zu  derjenigen  Be- 
dentong  gelangt  sein  kann,  welche  sie  eben  nur  als  Volksmasse 
haben  konnte,  da  in  diesem  Sinne  also  zur  Zeit  der  Vereinigung 
der  Albaner  mit  Rom  noch  keine  Plebs  existirte'):  so  werden 
wir  in  jener  Ueberlieferung  eben  die  Nachricht  von  der  Ent* 
stehung  einer  Plebs  und  der  thatsächlichen  Anerkennung  einer 
pldMJischen  CiWtät  erkennen  dürfen. 

Die  Gründe,  wefshalb  diese  latioischen  Unterworfenen  an- 
ders behandelt  wurden  als  die  früher  im  Kriege  unterjochten 
Ureinwohner  Italiens,  aus  denen  die  Clienten  entstanden  (S.  55. 
216),  und  als  später  die  nicht  latinischen  perejrrtm(2edtYictt,  welche 
das  quiritische  jus  commerm  nicht  erhielten,  sind  einleuchtend,  sos 
Sie  waren  den  Römern  stammverwandt,  geborten  einem  Volks- 
stamme an,  mit  welchem  die  Römer  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  von  Alters  her  einen  friedlichen  internationalen  Verkehr 
unterhiehen  (S.  60.  74.  77. 133);  es  ist  daher  erklärlich,  wenn  die 
Römer  sich  scheuten  die  Strenge  des  Kriegsrechts  gegen  die 
grofse  Menge  der  Unterworfenen  anzuwenden  und  sie  zu  Sklaven 
zu  machen.  Aber  selbst  wenn  die  herrschenden  Geschlechter 
entweder  dieses  oder  Vertheilung  der  Unterworfenen  unter  die 
Clientel  der  einzelnen  Gentes  gewünscht  hätten,  so  muTste  das 
Königthum  doch  in  seinem  eigenen  Interesse  principieli  dagegen 
sein.  Beschränkt  wie  es  war  durch  die  famiüenrechtlichen  und 
gentilicischen  Institute  konnte  es  den  Patres  und  Gentes  einen 
solchen  Zuwachs  factischer  Macht  nicht  gönnen,  wie  sie  erhalten 
haben  würden,  wenn  die  Unterworfenen  als  Sklaven  in  die  Macht 
der  einzelnen  Patres  oder  gleich  als  Clienten  in  die  der  patrici- 
sehen  Gentes  gekommen  wären.  Die  Könige  würden  das  ihrer 
Souveränität  entgegenstehende  Princip  verstärkt,  dadurch  ihre 


1)  Dioo.  10,  31.      2)  So  nimmt  Liv.  1,  28  an;  vgl.  1,  16. 
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eigene  Machtstellung  untergraben  und  das  AuseinanderMen  d« 
Staates  in  seine  Theile  befördert  haben,  während  wenig  Voraus- 
sicht dazu  gehörte,  um  zu  begreifen,  dafs,  wenn  man  die  Unter- 
worfenen dem  Staate  als  solchen  unterthanig  machte,  der  Zu- 
wachs der  Macht,  den  der  Staat  auf  diese  Weise  erhielt,  audi 
dem  Staatsoberhaupte  zu  Gute  kommen  mufste.  Der  Erfolg  hat 
diese  PoUtik  bestätigt;  die  Könige  haben ,  auf  die  Staatsunter- 
thanen  gestutzt,  die  Obmacht  über  die  Geschlechter  erhalten  und 
dadurch  die  Möglichkeit  einer  freieren,  den  Geschlechterstaat 
zwar  zerstörenden,  aber  die  welthistorische  Gröfse  Roms  begrün- 
denden Entwickelung  angebahnt  Insofern  sind  die  Plebejer  für 
das  Königthum  von  ähnlicher  Bedeutung,  wie  die  Clienten  fdr  die 
Geschlechter;  aber  man  darf  darum  die  Plebejer  nicht  zu  Clien- 
ten des  Königs  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  oder  gar  zu 
Kronbauern  machen. 

Das  Verfahren  bei  der  Einverleibung  dieser  Unterjochten  in 
den  römischen  Staat  wird  dasselbe  gewesen  sein,  wie  das  von 
Livius^)  bei  der  etwas  späteren  Unterwerfung  Collatias  beschrie- 
bene. Sie  übergaben  sich  selbst  und  ihr  Geroeinwesen  und,  wie 
ausdrücklich  hinzugefügt  zu  werden  pflegte,  urhem  agro$  agwm 
terminos  delubra  utensüia  divina  kumanaque  omnia  in  die  Bot- 
mäfsigkeit  des  römischen  Staates  (tit  regis  populiq^e  Romani 
ditionem).  Hiemach  konnte  der  römische  Staat,  d.  h.  der  König 
nach  Anhörung  des  Senates,  einseitig  über  das  Schicksal  der  La- 
tini  dediticii  entscheiden.  Man  wird ,  wie  es  in  späteren  Zeiten 
ao6  althergebrachte  Praxis  gegen  Besiegte  war,  ihnen  einen  Theit 
ihrer  Feldmark,  den  man  zum  Ager  publicus  schlug,  genonunffl 
haben.  Indem  man  ihnen  aber  das  Uebrige  zu  freiem  Eigen- 
thum  liefs,  erkannte  man  factisch  an,  daTs  das/115  commerm^  in 
welchem  sie  vor  ihrer  Unterwerfung  mit  den  Römern  gestanden 
hatten,  bestehen  bleiben  sollte.  Sie  waren  nun  munidpes  im 
ältesten  Sinne  des  Worts,  d.  i.  cives  sine  suflYogio,  und  konnten 
von  ihrer  Steuerpflicht  auch  als  aerarii  (§  59)  bezeichnet  wer- 
den. Die  Mehrzahl  der  Unterworfenen  blieb  auf  dem  Lande 
wohnen,  wie  schon  daraus  erhellt,  dafs  die  plebejischen  Ver- 
sammlungen ursprünglich  nur  an  Markttagen  {nundinae,  vgl. 
S.  314)  gehalten  wurden,  an  denen  die  Landleute  ohnehin  in  die 
Stadt  kamen ^}.  Auf  Grund  des  jus  commercii  konnten  sie  sich 
aber  natürlich  auch  in  der  Stadt  Rom  ankaufen,  und  man  schrieb 
eben  dem  Ancus  Marcius  die  oben  erwähnte  Uebersiedeiung  der 


1)  Liv.  1,  38.      2)  Dion.  7,  68.  Macrob.  aat  1, 16,  34. 
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Latiner  auf  den  Ayentinus  vielleicht  ebendefshalb  lu ,  weil  man 
wiifste,  dals  die  ältesten  plebejischen  Ansiedelungen  auf  dem 
Aventinos  waren.  Den  Stadtgraben,  welcher,  Ewischen  dem  Pa-- 
klinus  und  Aventinus  befindlich,  die  Altstadt  der  Quinten  von 
dtf  Neustadt  schied  und  defshalb  fossa  Quirüium  hiefs,  muEsle 
natürlich  derselbe  Ancus  Hardus  angelegt  haben  ^). 

Diese  Rechtsstellung  der  Plebs  scheint  nun  als  civitas  (ma 
mffragio)  aufgeCaüTst,  die  Plebejer  als  cives,  d.  i.  wahrscheinlich 
Einwohner  (vgl.  S.  248),  bezeichnet  worden  zu  sein.  Es  ist 
wahrscheinlich,  dafs  der  in  jenen  Zeiten  des  noch  nicht  in  seiner 
Ursprünglichkeit  gestörten  Faroilienrechts  so  wesentliche  Begriff 
der  privatrechtUchen  Selbständigkeit,  mit  andern  Worten,  dalli 
die  gemeinsame  Gültigkeit  des  privatrechtlichen  Jus  Quiritiom 
für  Patrider  und  Plebejer  die  Brücke  geworden  ist,  durch  weldie 
der  Ausdruck  ewe$  von  Seiten  der  Plebejer  und  der  Ausdruck 
QmriUs  von  Seiten  der  Patrider  zu  allgemeinen  Bezeichnungen 
der  römischen  Bürger  wurden.  Auf  jeden  Fall  liegt  hier  der 
Keim  des  allgemeiuen  (S.  248)  römischen  Burgerthums,  der 
anter  dem  Schutze  der  königlichen  Gewalt,  welcher  die  Patrider 
wie  die  Plebejer,  wenn  auch  in  verschiedener  Weise,  unterworfen 
waren,  sich  entwickelte  und  zur  Zeit  der  Vertrdbung  der  Könige 
schon  80  kräftig  geworden  war,  dafs  die  Idee  der  Staatseinheit 
auch  ohne  ein  sie  sichtbar  repräsentirendes  Staatsoberhaupt  trots 
aller  Zwietracht  der  unverrückbare  Gedanke  der  römischen  Po*- 
litik  nadi  aufsen  wie  im  Innern  sein  konnte. 

Wenn  diefs  der  Ursprung  der  Plebs  ist,  so  kann  man  nun 
auch  nicht  verkennen,  dai^  die  Königsgestalt  des  Ancus  Harcius*) 
mit  dem,  was  von  ihr  berichtet  wird,  ein  sagenhafter  AusdrudL 
ist  für  die  Thatsache  der  Verbindung  der  Plebs  mit  dem  patri-  wi 
ciscben  Populus.  Wie  er  den  Uebergang  bildet  von  den  legitimen 
Königen  zu  den  Tyrannen  und  Usurpatoren,  wie  er  als  Enkel  des 
Nnma  und  mit  diesem  auch  sinnverwandt^)  zu  den  älteren,  dagegen 
als  Vater  der  Mörder  des  Tarquinius  Priscus  zu  den  jüngeren  Kö- 
nigen gehört  (§56),  so  findet  eine  ähnliche  Mittelstellung  auch 
rdcksichtlich  sdnes  Verhältnisses  zur  Plebs  statt.  Da  nämlich  wi^ 
eui  (S.  169)  als  Appellati vum  Diener,  Sklav  bedeutet,  wie  innerhalb 
des  Lateinischen  aneilla^)  anculare  anclare  beweisen,  so  darf 


*)  Lioker,  die  älteite  Sagenseichiehte  Roms.  Wien  1858.  S.  14. 

1)  Liv.  1,  33.    Dien.  3,  43.    Fossae  Quiritium  bei  Ostia:  Fest.  p.  254. 
2)  DioD.  3,  36.  Liv.  1,  32.  Ovid.  fast  6, 795.      3)  Fest.  p.  19. 
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man  in  dem  Praenomen  Ancus  (das  äbrigens  auch  dem  HostiSos 
neben  Tullus  gegeben  wird)^)  eine  innerliche  Beziehung  zum 
dienenden  und  unterthänigen  Stande,  die  den  König  als  Oekisten 
der  Plebs  erscheinen  lassen  sollte,  schwerlich  abweisen'*').  Er 
ist  also  insofern  allerdings  Vorläufer  des  Servius  Tullius,  dessen 
Name  dieselbe  Beziehung  zum  dienenden  Stande  enthält,  was 
sich  in  dem  Gebrauche  des  Namens  Servius  Romanus  für  Frei- 
gelassene^) zeigt,  und  mithin  den  späteren  Königen  als  der  älteste 
unter  ihnen  anzureihen.  Andererseits  aber  ist  er  mit  der  Gruppe  der 
älteren  Könige  als  der  jüngste  insofern  zu  verbinden,  als  die  Tra- 
dition die  Plebs  von  Anbeginn  an  vorhanden  sein  läfst  und  den 
Ancus  Harcius  ursprunglich  wohl  als  Repräsentanten  der  Plebs 
neben  Romulus ,  Numa  und  Tullus  als  den  drei  Repräsentanten 
der  drei  patricischen  Tribus  dachte. 

Während  nun  diese  Quelle  ffir  das  Entstehen  der  Plebs,  die 
wir  in  den  Eroberungen  des  Ancus  Marcius  zu  finden  glaubten, 
niemals  versiegte,  indem  der  römische  Staat  bei  allen  seinen  Er- 
oberungen in  der  Folgezeit  grofse  Mengen  von  Fremden  in  sich 
aufnahm,  die  zwar  nicht  sofort  das  inzwischen  besser  gewordene 
plebejische  Bürgerrecht  erhielten,  aber  in  den  Zustand  der  civüas 
sine  suffragio  eintraten,  von  welchem  aus  sie,  wie  froher  die  la- 
unischen Urplebejer,  zum  besseren  Bürgerrechte  emporsteigen 
konnten:  so  lassen  sich  in  der  späteren  römischen  Königszeit 
noch  andere  Zuflüsse  der  Plebs  auflinden,  die  ihrerseits  mit  bei- 
getragen haben  zu  dem  Wachsthume  des  römischen  Staates  und 
zu  der  Kräftigung  der  Idee  der  Staatseinheit. 

Wenn  die  Römer  den  mit  Kriegsgewalt  unterworfenen  La- 
tinern das/u«  commercii  liefsen,  so  werden  sie  noch  weniger 
Grund  gehabt  haben  es  denjenigen  Latinern  zu  verweigern, 
welche  aus  freien  Stöcken  auf  römisches  Staatsgebiet  übersie- 
deln wollten.  Waren  solche  Latiner  sehr  angesehen  und  von 
altem  Geschlechte,  so  mochte  der  patricische  Populus  sie  durch 
Cooptation  in  seine  Reihen  aufnehmen,  wie  es  mit  den  Albanern 
808  gehalten  worden  war  und  später  mit  dem  Sabiner  Attus  Clausus 
gehalten  wurde  (S.  348).  Geschah  das  nicht,  und  in  der  überwie- 
genden Mehrzahl  der  Fälle  wird  es  nicht  geschehen  sein,  so  stand  den 


*)  lieber  den  Namen  Marcius  vgl. :  p 

Th.  Mommsen,  die  römiacben  Patriciereeachlechter.  Rb.  Mos.  N.  '• 
Bd.  16.  1801.   S.d43. 

1)  App.  de  reg.  Hom.  2.      2)  Liv.  4,  61. 
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eiawanderndeD  Latinem  eine  doppelte  Möglichkeit  offen:  sie 
konnten  entweder  sich  in  die  Ciientel  einer  Gens  begeben  oder 
in  die  Rechtsstellung  der  Plebejer  eintreten.  Die  einwandernden 
Latiner  werden  Letzteres  vorgezogen  haben,  je  mehr  es  sich 
herausstellte,  dafs  der  königliche  Schutz  für  die  Plebejer  ein  vor- 
tbeübafterer  war,  als  der  gentilicische  für  die  dienten,  und 
ebenso  werden  die  Könige  es  nicht  begünstigt  haben,  dafs  Ein- 
wanderer die  Macht  der  Gentes  verstärkten.  Es  kann  nicht  auf- 
fallen, dafs  die  Geschichte  keine  Erinnerung,  die  Sage  kein^ 
unzweideutigen  Ausdruck  für  diese  Quelle  des  Plebqerthums 
erhalten  hat  Wenn  sie  auch  immerwährend  flofs,  vielleicht 
schon  seit  der  Gründung  des  Staats  der  Quirlten,  so  flofs  sie 
doch  verhältnifsmäfsig  sparsam  und  hinterliefs  in  dem  Volksbe- 
wufstsein  nicht  einen  so  lebhaften  Eindruck  wie  die  Unter- 
jochung ganzer  Städte  und  Landschaften.  Dafs  aber  wirklich 
auf  diese  Weise  die  Plebs  Zuflufs  erhielt,  darf  nicht  bezweifelt 
werden,  da  Rom  nach  Albas  Untergange  die  bedeutendste  Stadt 
Latiams  war  und  namentlich  von  der  Zeit  des  Ancus  Marcius  an 
eine  Kraft  entwickelte,  hinter  welcher  die  öbrigen.Stadte  Latiums 
sehr  zuruckblieben ,  was  natürlich  eine  bedeutende  Anziehungs- 
kraft ausüben  mufste. 

Bedeutender  indessen  als  diese  vereinzelten  friedlichen 
Uebersiedelungen  der  Latiner  mufsten  massenhafte  Uebersiede- 
lungen  von  Flüchtlingen  aus  angränzenden  Ländern  sein.  Dafs 
solche  stattgefunden  haben ,  drückt  sich  in  der  Sage  vom  Asyl 
(S.  73)  und  in  der  Vorstellung  aus,  dafs  Roms  plebejische  Bevöl- 
kerung überhaupt  durch  advenae  und  transfugae  gebildet  wor- 
den seiO,  nur  dafs  die  Verlegung  des  Asyls  in  die  Zeit  der  Grün- 
dung Roms  eine  offenbar  sagenhafte  Anticipation  ist.  Woher 
diese  flüchtigen  Ankömmlinge  stammten,  spricht  sich  in  einer 
Reihe  bestimmterer  Sagen  aus:  in  der  Sage  von  der  Ankunft  des 
etruskischen  Heerführers  Caeles  Vibenna  in  Rom,  die  entweder 
anticipativ  in  die  Zeit  des  Romulus  oder,  wie  es  scheint,  richtiger 
in  die  des  Tarquinius  verlegt  wird;  in  der  Sage  von  der  Einwan- 
derung des  Tarquinius  Priscus  aus  dem  etruskischen  Tarquinii 
nach  Rom;  in  der  Sage,  dafs  ein  etruskischer  Heerführer  Na- 
mens Mastarna  unter  dem  Namen  Servius  Tuliius  König  in  Rom 
geworden  sei;  in  der  Sage  endlich,  dafs  Etrusker  von  dem  zer- 
sprengten Heere  des  Aruns  Porsenna  in  Rom  aufgenommen  und 
angesiedelt  worden  seien.  Diese  Sagen,  verbunden  mit  den  Nach- 

1)  Liv.  2, 1. 
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richten  über  etruskiscbe  Kriege,  welche  die  Urzeit  Roms  tod 
909  Mezentias  bis  Porsenna  anfüllen,  lassen  auf  einen  langen  unent- 
schiedenen Kampf  zwischen  Etruskem  und  Latinern  (Römern) 
schliefsen  (S.  59). 

Es  wäre  denkbar,  dafs,  wie  Porsenna  Rom  Torübergehend 
dem  etruskischen  Joche  unterwarf,  so  auch  schon  früher  Rom 
unter  etruskische  Herrschaft  gekommen  wäre.  Da  aber  das  Re- 
sultat jenes  Kampfes  dieses  ist,  dafs  Rom  für  sich  und  Latium,* 
wenige  äufserliche  Einwirkungen  abgerechnet,  die  nationale 
Selbständigkeit  sowohl  in  Sprache  und  Religion,  als  auch  in  Sitte 
und  Verfassung  wahrte,  so  darf  man  die  Etrusker  weder  für 
einen  constitutiven  Factor  der  römischen  Nationalitat  (S.  85) 
ansehen,  noch  die  Regierung  der  Tarquinier  und  des  Servius 
Tullius  für  eine  Zeit  etruskischer  Gewaltherrschaft  über  Rom 
halten.  Sowohl  die  Verfassungsreform  des  Tarquinius  Priscus 
($  57),  als  auch  die  Gesetzgebung  des  Seryius  Tullius  wider- 
sprechen dem,  was  wir  von  der  etruskischen  Adels-  und  Priester- 
herrschaft wissen,  völlig.  Die  angeblich  etruskische  Herkunft 
dieser  Könige  rouTs  also  einen  andern  Sinn  habai.  Es  wäre 
denkbar  femer,  dafs  Rom  im  Gegentheil  eine  Zeit  lang  über  den 
südlichen  Theil  Etruriens  geherrscht  hätte.  Aber  auch  das  ge- 
nügt durchaus  nicht  zur  Erklärung  der  Entstehung  jener  Sag^ 
und  ist  um  so  unwahrscheinlicher,  je  mehr  Rom,  wenn  man  die 
Gesammtheit  jener  Sagen  betrachtet,  als  der  sich  der  etras- 
kischen  Uebermacht  nur  mit  Mühe  erwehrende  Theil  er- 
scheint. 

Dagegen  erklären  sich  jene  Sagen  leicht,  w^n  man  an- 
nimmt, dafs  die  früheren  Landesbewohner  Etruriens,  die  dem 
Volksstamme  der  Umbrer  angehörten,  und  die  wir  hypoihetiBch 
filmet  genannt  haben  (S.  59.  62),  von  den  erobernden  Rasennae 
bedrängt,  lieber  bei  den  stammverwandten  Latinern,  insbeson- 
dere bei  den  zunächst  angesessenen  Römern ,  Schutz  und  Hülfe 
suchten,  als  Penesten  der  barbarischen  Rasennae  werden  moch- 
ten. Natürlich  konnten  sie  in  Rom  nur  die  RechtsstelluDg  der 
Plebejer  erhalten.  Für  diese  Auffassung  der  Sagen  spricht,  dafs 
nicht  nur  die  römische  Sage  den  Tarquinius  Priscus  defshalb 
nach  Rom  wandern  läfst,  weil  er  in  Etrurien  nicht  zu  Ansehen 
habe  gelangen  können, sondern  auch  die  etruskische  Sage,  die 
Kaiser  Claudius  in  seiner  Rede  über  die  Verleihung  des  Bürger- 
rechts an  Gallier  (S.  18)  aus  etruskischen  Annalen  aufgezeichnet 
hatte,  den  Mastama  mit  den  Resten  des  zersprengten  Heeres  des 


i  55.    URSPRUNG  DBR  PLBB8.  367 

Cades  Vibenna*),  also  offenbar  auch  als  Flüchtling,  nach  Rom 
gebogen  Jäfst^).  Ferner  kennen  nicht  nur  die  Schriftsteller 
die  ans  Aruns  Porsennas  zersprengtem  Heer  in  Rom  angesie- 
delten hälfsbedürftigen  Tusker,  sondern  es  geht  auch  aus  der 
Lage  des  vicus  Tuseus,  welcher  unter  dem  Mons  Palatinus  lag 
and  in  früherer  Zeit  Sumpf  war*),  und  aus  den  sich  daran si« 
knüpfenden  verschieden  formulirten  Erzählungen  unzweideutig 
hervor,  dab  das,  was  von  Etruskem  in  Rom  dauernd  geblieben 
war,  dort  in  dienender,  unterthäniger  Stellung  verharrte  3). 

Zu  diesem  tuskischen  Bestandtheile  der  Plebs,  welcher  mit 
deo  latinischen  Römern  ebenso  nah  verwandt  war,  wie  die  Sabi- 
oer,  verhält  sich  das  Sagenhafte  in  der  Gestalt  des  Tarquinius 
PriscDS  **)  gerade  so,  wie  das  des  Ancus  Harcius  zum  latinischen 
Bestandtheile  der  Plebs.  Weil  der  tuskische  Bestandtheil  des 
rtmischen  Volks  auf  ihn  seine  Aufnahme  in  den  römischen  Staat 
zurückführte,  defshalb  mufste  er  selbst  aus  Etrurien  eingewan- 
dert sein,  und  die  Namensähnlichkeit  einer  etruskischen  Stadt 
Tarquinü,  wie  sie  lateinisch  umgeformt  hiefs,  mit  dem  Gentii- 
nam<ai  Tarquinius  bot  sich  dar,  um  dem  allgemeinen  Gedanken  die 
bestimmtere  Form  zu  geben,  jener  Tarquinius  sei  aus  Tarquinä 
eingewandert^).  Die  Ungeschichtlichkeit  dieser  Formulirung 
ergiebt  sich,  wenn  man  erwägt,  dafs  ein  aus  Tarquinii  Eingewan- 
derter sich  wohl  das  Cognomen  TarquintensiSj  nicht  aber  das 
Cornea  gentilicium  Tarquimns  defshalb  hätte  geben  können.  Dafs 
der  wirkliche  König  Tarquinius  nicht  Etrusker,  sondern  Latiner^ 
und  zwar  das  Haupt  einer  alten  latinischen  gens  Tarquinia  war, 
deren  Name  vielleicht  mit  dem  Namen  des  mana  Tarpfffus  (S.  78) 
zusammenhängt,  beweist  die  Thatsache,  dafs  ein  weitverzweigtes 
Gesddecht  dieses  Namens  wirklich  erwähnt  wird^),  und  dafs  die 
ächte  ältere  Sage  diesem  Tarquinius  die  Gaja  Caecilia  (S.  106), 
das  Prototyp  des  nationalrömischen  Hatronenthums,  zur  Frau 
giebt^),  während  erst  die  gefälschte  etruskisirende  Sage  seine 


*)  0.  Jahn,  in  Gerhards  DeDkm'älerD,  Forsehno^en  nod Beriebteo.  Lief. 50. 

Berlin  1863.  S.  307. 
**)  Nitzscb,  Tarqainü,  in  Paulys  Realencycl.   Bd.  6.    Stattgart  1852. 

S.  1606. 

I)  Tae.  aan.  4,  65.  Caeles  ai  Vibenna  bei  Fest.  p.  355.  2)  Prep.  4,  2,  7. 
3)  Varr.  1. 1.  5,  46.  Liv.  2,  14.  Dion.  5, 36.  Fest.  p.  355.  Paol.  p.  354. 
Tae.  aan.  4,  65.  Serv.  ad  Aen.  5,  560.  Acren  nnd  Schol.  Graq.  ad 
Hör.  sat.  2,  3,  228.  4)  Liv.  1,  34.  Dion.  3,  46  ff.  5)  LIv.  2,  2.  Cie. 
de  rep.  2,  25.  31.  Varr.  bei  Non.  Marc.  p.  151  Gerl.  6)  Pest  s. 
▼.  prmedia  p.  238.  Plat.  <pi.  r.  30. 
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Frau  mit  einem  gew6hidicheii  etniekischeii  Fnuemiamen  Tana- 
quil  nennt 

AufserTarquinius  Priscua  steht  aber  auch  Serrtas  TuUiuB^), 
abgesehen  von  der  im  Namen  Servius  (S.  364)  aasgedrückten 
Beziehung  zum  dienenden  Stande  überhaupt,  in  einer  besen- 
dem  Beziehung  zum  tuskischen  Bestandtheile  der  Plebs.  Der 
zweite  Name  dieses  Königs,  Tullius,  verwandt  mit  TuUusfur  Tut- 
nuius,  kann  ebenso  gut  als  ein  Ausdruck  für  das  yermeintlicbe 
811  Tuskerthum  seines  Trägers  genommen  werden,  wie  wir  in  dem 
Turnus  der  Aeneide  einen  Repräsentanten  des  Rom  feindlichen 
Etruskerthums  sehen  müssen  (S.  59).  Wenn  aber  bei  Cicero  in 
der  Hauptstelle  der  zweite  Name  dieses  Königs  StUpichu  lau- 
tet i),  offenbar  nicht  aus  blofser  Unkenntnifs  Ciceros,  so  iäfst 
sich  dieser  Name,  der  von  tupplex  wird  abgeleitet  werden 
müssen,  vielleicht  auf  den  König  als  Repräsentanten  der  fluch- 
tigen Tusker  deuten,  welche  nach  Rom  tnermes  et  fortuna  et 
spede  supplicum^)  kamen.  Es  ist  Uebertreibung,  wenn  Tro- 
gus  Pompejus  auf  den  Servius  Tullius  mit  dem  Ausdrucke  itr- 
tni8  vemaque  Tuseorum  anspielte  s),  aber  auch  darin  spricht 
sich  aus,  dafs  es  im  Alterthum  selbst  eine  Meinung  gab,  welche 
auf  Grund  der  historischen  Reminiscenz  an  Tusker,  die  Rom  od- 
terthänig  geworden  waren,  den  Servius  Tullius  selbst  für  einen 
solchen  Tusker  hielt  Uebrigens  ist  der  wirkliche  König,  der  mit 
sagenhaftem  Ausdrucke  Servius  Tullius  oder  Serrius  Sulpicias 
genannt  ward,  so  gut  wie  Tarquinius  und  der  namensverwandte 
Tuilus  Hostilius,  Latiner  gewesen.  Die  Latinität  des  Serrios 
Tullius  spiegelt  sich,  abgesehen  von  dem  latinkchen,  auf  jeden 
Fall  nicht  etruskischen,  Charakter  seiner  Gesetzgebung,  in  der 
ältesten  Sage  von  seiner  Geburt,  wonach  er  Sohn  einer  kne^- 
gefangenen  Latinerin  Ocrisia  aus  Corniculum  und  des  Hauäiaieo 
des  Tarquinischen  Hauses  gewesen  sein  soll  ^).  Denn  die  Ocrisia 
dieser  Sage,  die  erst  später  rationalistisch  umgedeutet  wurde  ^)* 
ist  ihrem  Namen  zufolge  (von  ocris^  Berg)  ^)  nichts  Anderes  als 
die  LocaJgottheit  der  comiculanischen  Berge  ^). 

Die  Beziehungen  zur  Plebs,  die  bei  Ancus  Marcius  und  Tar- 
quinius Priscus  vertheilt  erscheinen,  sind  in  der  Person  des  Ser- 


*)  Nitzseh,  Servius  Tallins,  io  Peiilys  Realeneyol.   Bd.  6.  S.  1104. 

1)  Cic.  de  rep.  2,  21.  2)  Liv.  2,  14.  3)  Jasüo.  38,  6.  4)  Dioa.  4,  % 
Ov.  fast.  6,  627.  Plin.  n.  b.  36,  70,  204.  Plot.  fort  Rom.  10.  5)  Ur. 
1,  39.  4,  3.  Cic.  de  rep.  2,  21.  Fest.  s.  v.  noUrnn  p.  174.  6)  Fast, 
p.  ISl.      7)  Dioo.  1,  16. 
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hatte,  deren  Resultate  wir  in  dem  folgenden  Abschnitte  darstel- 
len werden,  trug  sie  mittelbar  bei  zur  Anbahnung  einer  freieren 
Entwickelung  durch  die  Ausdehnung  der  römischen  Macht  nach 
aufsen  und  durch  die  Aufnahme  fremder,  vorzugsweise  helleni- 
scher, Culturelemente  im  Innern. 

In  ersterer  Beziehung  ist  es  unverkennbar,  dafs,  wie  man 
auch  aber  das  Einzelne  der  Erzählungen  von  Eroberungen  der 
vier  letzten  Könige  urtbeilen  mag,  der  römische  Staat  an  Umfang 
und  Machtentwickelung  in  der  Zeit  derselben  ein  viel  bedeuten- 
derer wurde.  In  den  Anfang  dieser  Epoche  fallt  die  einstimmig 
dem  Ancns  Marcius  zugeschriebene  Anlage  der  Hafenstadt  Ostia'^), 
der  ältesten  Bürger-  oder  Seecolonie,  colonia  maritima  (vgl.  II 
57.  170),  an  der  Tiberraündung*),  und  im  Verlaufe  derselben 
erstrebte  und  erlangte  Rom  die  Hegemonie  über  den  latinischen 
Stamm.  Die  durch  die  Eroberungen  des  Ancus  Marcius  und  Tar- 
quinius  Priscus  geschwächte  latinische  Eidgenossenschaft  (S.  87) 
konnte  nur  im  Bunde  mit  Rom  hoffen  den  gemeinschaftlichen 
Gefahren,  die  von  Volskern  und  Etruskern,  Karthagern  und  Hel- 
lenen drohten,  zu  widerstehen.  Die  Abschliefsung  dieses  Bun^ 
des,  worüber  die  Urkunde  noch  zu  Augustus  Zeit  erhalten  war^), 
fallt  in  dieZeit  desServiusTullius,derals  gemeinsames  Heiligthum 
der  latinischen  Eidgenossenschaft  und  Roms 3)  den  Tempel  der 
Diana  auf  dem  Aventinus  erbaute^).  Die  römische  Hegemonie 
überLatium  ward  aber  erst  durch  die  kein  Mittel  scheuende  That- 
kraft  des  Tarquinius  Superbus  vollendet^).  Er  durfte  es  sogar 
wagen,  das  Aufgebot  des  latinischen  Stammes  und  das  römische 
Heer  zu  verschmelzen^),  was  ohne  Zweifel  über  die  Absicht  der 
latinischen  Verbündeten  hinausging.  Er  erbaute  für  den  inzwi- 
schen erweiterten  Bund  an  der  alten  Cultusstätte  des  Jupiter  auf 
dem  Mens  Albanus  (S.  68)  ein  neues  Heiligthum  des  Jupiter  La- 
tiaris^),  woselbst  an  den  Feriae  Latinae  der  römische  König  ab 
sichtbares  Oberhaupt  des  Bundes  den  Vorsitz  fährte.  Wie  weit  sis 
sich  Roms  Oberhoheit  erstreckte,  kann  nicht  mit  Sicherheit  be- 
stimmt, sondern  nur  ungefähr  aus  der  Nachricht  gefolgert  wer- 


*)  Preller,  Rom  and  der  Tiber,  in  den  Ber.  d.  kgl.  sächs.  Gesellschaft  der 
Wiss.  ans  dem  J.  1848.  Bd.  2.  Leipzig  1849.  S.  131.  Zweiter  und 
dritter  Abschnitt  in  den  Ber.  d.  phil.  bist  Classe.  Bd.  1.  1849.  S.  5.  134. 

1)  Liv.  1,  33.  Cic.  de  rep.  2,3.  18.  Dion.  3,  44.  Strab.  5,  3,  5.  Fest 
p.  197.  Serv.  ad  Aen.  6,  816.  2)  Dion.  4,  26.  Fest.  p.  165.  3)  Varro 
1.  I.  b,  43.  4)  Liv.  1,  45.  5)  Liv.  1,  52.  Dion.  4, 48.  6)  Liv.  1,  52. 
Zon.  7,  10.    7)  Dion.  4,  48. 
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den,  dafs  Tarquinius  Superbus  das  vokkiscbe  Siiessa  Pometia 
erobert^)  und  die  launischen Colonien  Signia  und  Circeji  grün- 
det habe^).  Sie  reichte  also  schon  damals  im  Süden  am  Wei- 
testen, im  Norden  bildete  der  Tiber  die  Gränze,  im  Osten  er- 
streckte sich  die  römische  Macht  bis  über  den  Anio  hinaas.  Das 
Gebiet  aber,  welches  dem  römischen  Staate  im  engeren  Sinne 
gehörte,  mufs,  den  natürlichen  Voraussetzungen  der  Servianiscben 
Glasseneintheiiung  gemäfs,  mindestens  zwanzig  Quadratmeüen 
betraeen  haben  (§  60.  65,  1),  darf  aber  schwerUch  gröfser  uls 
dreifsig  Quadratmeilen  angesetzt  werden. 

Dafs  ein  so  machtvoll  sich  entwickelnder  Staat  kein  blofser 
Agriculturstaat  gewesen  sein  könne ,  würde  sich  von  selbst  ver- 
stehen, selbst  wenn  nicht  die  Anlage  von  Ostia  darauf  hinwiese, 
dafs  Rom  und  Latium  damals  einen  ausgebreiteten  Seebandel 
unterhalten  haben  ^).   Dieser  ist  es  denn  auch  gewesen,  welcher 
Rom  und  Latium  den  hellenischen  Einwirkungen  zugäoglicb 
machte.   Dieselben  gingen  aus  von  Sicilien  und  den  griecbiscbeo 
Städten  des  südlichen  Italiens.   Besonders  wichtig  scheinen  Co- 
mae  und  Velia  gewesen  zu  sein.   Von  Cumae  sollen  unter  der 
Regierung  des  Tarquinius  Priscus  oder  des  Tarquinius  Super- 
bus die  Sibyllinischen  Orakel  nach  Rom  gekommen  sein,  wdche 
öffentliche  Auetoritat  erhielten  (§  57,  4) ,  und  durch  welche  sicii 
griechische  Götterverehrung  in  Rom  auszubreiten  anfing.  Eben 
dabin  floh  Tarquinius  Superbus  in  der  Verbannung^).  Zwtscbeo 
Velia  und  Rom  aber  bestanden  alte  Guitusbeziehungen  in  Betreff  der 
tacra  peregrina  oder  sacra  Graeca^).  Auch  sollen  die  Phoeaeer, 
als  sie  Velia  verlassen  hatten,  unter  Tarquinius  in  die  Tibennüa- 
düng  eingelaufen  sein  und  einen  Freundschaftsvertrag  mit  den 
»9  Römern  geschlossen  haben  ^);  und  in  der  That  hat  ein  soicber 
zwischen  dem  von  jenen  gegründeten  Massilia  und  Rom  bestan- 
den ^).  Die  Uebereinstimmung  phocaeensischer,  massiliensischer 
und  römischer  Athenebilder  femer  bezeugt  Strabo^),  und  die 
epbesische  Artemis  ward  den  Römern  durch  die  M assiUenser  ver- 
mittelt^).   Auch  das  griechische  Mutterland  blieb  den  RömerD 
nicht  fremd,  wie  die  Nachricht  von  der  Gesandtschaft  der  Söhne 
des  Tarquinius  Superbus  nach  Delphi  beweist  ^  ^).   Da  übrigens 


1)  Cic.  de  rep.  2,  24.  Liv.  1,  53.  Dioo.  4,  60.  Strab.  5,  3,  4.  2)  Liv. 
1,  56.  Cic.  de  rep.  %  24.  Dion.  4,  63.  3)  Vgl.  aaeh  Dion.  5,  66.  ^ 
88.  4)  Liv.  2,  21.  Dioo.  6,  21.  5)  Cic.  pro  Balb.  24,  55.  Vil. 
Max.  1,1,1.  6)  jQSttn.  43,  3.  7)  JasUo.  43,  5.  Diod.  14, 93. 
8)  Strab.  13, 1, 41 .   9)  Strab.  4,  1,  5.   10)  Cio.  de  rep.  2, 24.  Uv.  1, 56. 
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nicht  woU  ohne  Gewaltthaten  denkbar.  Wenn  daher  Dionytius 
vom  Hasse  der  Patricier  gegen  Servius  Tullius  erzählt M«  so  ist 
diefs  an  fflch  glaublich  genug;  und  ebenso  wird  die  Tradition 
iazo  berechtigt  gewesen  sein,  den  Namen  des  unter  dem  fisqui- 
linus  belegenen  vicus  patrtdus  daher  abzuleiten ,  dafs  Servius 
TuHius  Patricier  dort  zu  wohnen  gezwungen  hätte ,  damit  sie, 
wenn  sie  Etwas  gegen  ihn  unternähmen,  leicht  unterdruckt  wer- 
den könnten^).  Uebrigens  sind  diese  Zuge  im  Bilde  des  Servius 
Tuliins  immer  mehr  verwischt  worden ,  je  mehr  die  Patricier 
selbst  in  späteren  Zeiten  unter  der  Herrschaft  des  allgemeinen 
Volksbewufstseins  standen  und  mit  den  Plebejern  in  Servius 
Tullius,  dem  römischen  Solon,  den  Neugründer  des  römischen 
Staates  sahen.  Dafs  aber  die  Tradition  in  Sachen,  welche  an 
Zwhngherrschaft  erinnerten.  Nichts  sah,  was  seinem  Charakter 
widersprochen  hätte,  beweist  der  Umstand,  dafs  nach  naheliegen- 
der aber  falscher  Etymologie  das  unter  dem  carcer  liegende  tul- 
kamnn  (Quellhaus)  3),  in  welchem  Verbrecher  hingerichtet  vmr- 
den,  von  ihm  erbaut  sein  sollte*). 

Tarquinius  Superbus*)  endlich  ist  von  der  Tradition,  wie 
diefs  schon  sein  Beiname  deutlich  bezeugt,  als  vollendeter  Tyrann 
auiSgefafst  worden.  Wie  die  Söhne  des  Ancus  Marcius  den  Tar- 
quinius Priscus  ermorden,  so  ermordet  er  als  Sohn  (oder,  nach 
pragmatischer  Umbildung  der  Tradition,  als  Enkel)  des  Tarqui- 
nius Priscus  den  Servius  Tullius  und  nimmt  den  Thron  mit  Um- 
gehung aller  legitimen  Formen,  auf  sein  Erbrecht*'')  und  die  fac- 
tische  Macht  der  seinem  Vorgänger  feindlichen  Partei  gestutzt,  ein. 
Er  behauptet  sich  auf  demselben  durch  illegitime  Mittel,  indem  er 
skh  mit  einer  seiner  Person  ergebenen  Leibwache  umgiebt^)  und 
aufserhalb  des  römischen  Staates  Stätzen  seiner  Macht  sucht, 
und  zwar  sowohl  durch  Errichtung  von  Lehnsfurstenthümem, 
wie  in  Gabii^),  als  auch  durch  Verschwägerung  mit  auswärtigen  sie 
Dynasten,  die  gleich  ihm  sich  zu  Tyrannen  gemacht  hatten,  wie 
Octavius  Mamilius  von  Tusculum^).  Er  bindet  sich  bei  seiner 
Regierung  nicht  an  die  Schranken  der  legitimen  Königsgewalt 
Wie  er  durch  Umgehung  der  Wahl  und  der  Lex  curiata  de 
imperio^)  die  unveräufserlichen  Rechte  des  patricischen  Populus 

*)  Nitzsefa  iD  Paalyg  Realencykl.  Bd.  6.  Stuttgart  1852  S.  1606. 

1)  DioD.4,  8.10.28.  2)  Paiil.p.221.  3)  V^l.Paul.  p.  353.  4)  Varr.  1. 1.  5, 
151.  Fest.  p.  356.  5)  Liv.  1,47.  48.  Dion.  4,  31.  80.  6)  DioD.  4, 
41.  Liv.  1,  49.  Dio  Cass.  Cr.  Peir.  23.  Zoo.  7,  10.  7)  Liv.  1,  53. 
54.  DioD.  4,  53—58.     8)  Liv.  1,  49.  Dioo.  4,  45.      9)  Liv.  1,  49. 
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mifsachtet  bat,  so  beruft  er  das  Volk  auch  in  solcbeo  Fällen  nicht, 
wo,  wie  bei  eioera  Angriffskriege,  seine  Vorgänger  es  gethan  hat- 
ten. Er  regiert  ferner,  ohne  den  Senat,  das  regium  comilium,  za 
hören,  führt  diesen  vielmehr  durch  ungerechte  Todesurtheile  ge- 
gen die  einzelnen  Senatoren,  deren  Stellen,  er  nicht  wieder  be- 
setzt, der  Auflösung  entgegen  i).  Er  verstöfst  nicht  minder  gegen 
die  staatliche  Sitte  dadurch,  dafs  er  für  sich  allein,  ohne  Zuziehung 
eines  constUum,  in  Capitalprocessen  das  Urtheil  spricht^).  Die 
materiellen  Leistungen  des  Volks  für  den  Staat,  Kriegsdienst  und 
Steuern ,  vertheilt  er  nicht  nach  der  auf  dem  Principe  der  Billig- 
keit beruhenden  Servianischen  Verfassung,  die  er  so  wenig  wie 
die  altpatricische  achtet,  sondern  nach  eigener  Willkür^);  ja  er 
zwingt  die  Plebejer,  als  wenn  sie  seine  Clienten  wären,  gleich 
Sklaven  zu  Frohnarbeiten^).  Ohne  das  Imperium  auf  legitime 
Weise  erhalten  zu  haben,  greift  er  also  in  die  familienrechtliche 
Selbständigkeit  der  Patres  familias  ein,  und  noch  dazu  in  einer 
Ausdehnung  und  in  Formen,  wodurch  die  von  legitimen  Königen  zu 
beobachtende  Sitte  verletzt  wird.  Auch  das  religiöse  Gebiet  liefs 
er  nicht  unangetastet,  indem  er  Versammlungen  zu  festlichen 
Zwecken  verbot^).  Kurz  er  betrachtete  sich  nicht  als  den  tutor 
reifuhlicae^  der,  mit  legitimer  Gewalt  bekleidet,  die  geheiligte 
Staatsordnung  heilig  zu  achten  und  zu  erhalten  hat,  sondern 
wie  er  nach  dem  Erbrecht  Anspruch  auf  das  regnum  als^ein  j?a- 
tritnonium  gemacht  hatte ^),  so  betrachtete  er  sich  als  den  Eigen- 
thümer  des  Staates,  der,  wie  der  dominus  mit  seiner  Sache,  so 
mit  derä  Staate  und  dessen  Einwohnern  nach  Belieben  schalten 
könne '^).  Im  Ganzen  aber  lastete  sein  Joch  schwerer  auf  den 
Patriciern  als  auf  den  Plebejern;  es  wird  berichtet,  dafs  die  Ple- 
bejer späterhin  seine  Herrschaft  zurück  ersehnten 8).  So  kann  es 
nicht  zweifelhaft  sein,  dafs  er  durch  eine  wesentlich  patricische 
Revolution  gestürzt  wurde,  wie  denn  auch  die  Schändung  der 
Lucretia,  der  Tochter  des  Sp.  Lucretius  TricipüiwiSy  die  der  Tra- 
dition nach  der  nächste  Anlafs  seines  Sturzes  gewesen  sein  soll, 
817  wohl  ein  mythischer  Ausdruck  für  die  Mifsachtung  des  Volkes 
der  drei  Tribus  ist. 

Abgesehen  von  der  unmittelbaren  Bedeutung,  welche  die 
Tyrannis  für  die  innere  Entwickelung  des  römischen  Staatsrechts 


1)  Dio  Casf.  fr.  Peir.  23.     DioD.  4,  81-     2)  Liv.  1,  49.      3)  Dion.  4, 43. 
4)  Liv.  ],  56.  59.    Dton.  4,  44.  81.  Serv.  ad  Aen.  12,  603.  PHn.  d.  k. 
36,  15,  107.     5)  Dion.  4,  43.  81.    6)  Dion.  4,  29.  31.  7)  Cic.  de  rfp 
2,  26.  24.  29.    8)  Liv.  2,  9.  21. 
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Auch  Tarquinius  Priscus  gelangte  noch  in  den  legitimen 
Formen  des  Wahlkönigthums  zum  Throne^).  Aber  gestutzt  auf 
die  Popularität,  die  er  sich  schon  unter  Ancus  Marcius  erwor- 
ben hatte,  und  auf  das  Vertrauen  seines  königlichen  Vorgängers 
soll  er  zuerst  in  ehrgeiziger  Weise  selbst  sich  um  den  Thron  be- 
worben haben ^).  Es  ist  wohl  möglich,  dafs  im  Gegensatze  gegen 
den  legitimen  Vi^echsel  von  Königen  aus  den  Stämmen  der  Ram- 
nes  und  Tities  in  ihm  zuerst  ein  König  aus  dem  Stamme  der 
Luceres  zur  Herrschaft  gelangte.  Wenigstens  konnte  ein  solcher 
Umstand  das  Entstehen  derjenigen  Tradition  befördern ,  die  ihn 
als  einen  in  Rom  zur  Herrschaft  gelangten  Fremdling,  und  zwar, 
weil  die  Luceres  in  der  herrschenden  Tradition  für  Etrusker 
galten,  als  einen  Etrusker  zeichnete.  Auch  Tarquinius  gehört 
Dodi  wie  Ancus  dem  milderen  Stadium  der  Tyrannis  an ;  von 
tyrannischen  Gewaltthaten  weifs  die  Trstdition  Nichts  zu  berich- 
ten, wohl  aber  von  einer  kraftvollen  Regierung,  die  bei  ihren 
Organisationsplänen  mit  dem  Widerstände  des  altconservativen 
Princips  des  Geschlechterstaats,  als  dessen  Träger  in  der  Tradi- 
tion der  sabinische  Augur  Attus  Navius  erscheint,  zu  kämpfen 
hatte  (S.  382).  Auch  die  Baulust,  ein  charakteristisches  Symptom 
der  griechischen  Tyrannis,  fehlt  bei  ihm  nicht;  es  wird  ihm,  oder 
eigentlich ,  da  die  Tradition  in  dieser  Beziehung  zwischen  ihm,  314 
Senrius  Tullius  und  Tarquinius  Superbus  schwankt,  seiner 
Dynastie,  die  Anlage  der  grofsartigen  Abzugskanäle  (cloacae)  *) 
und  des  tircw  maximns,  die  Umbauung  des  Forum,  die  Auf- 
führung einer  neuen  Stadtmauer  und  der  Bau  des  capitolinischen 
Tempels  zugeschrieben.  Und  wie  endlich  die  Einsetzung  des  Aruns 
Tarquinius  Egerius  zum  erblichen  Lehnsfürsten  in  CoUatia^) 
dynastische  Interessen  verräth,  so  kann  auch  nicht  bezweifelt 
werden,  dafs  Tarquinius  das  römische  Königthum  in  seiner 
Dynastie  erblich  zu  machen  suchte.  Nach  ihm  gelangt  der  ge- 
wöhnHchen  Tradition  zufolge  zuerst  sein  Eidam,  dann  sein  Sohn 
zur  Herrschaft;  den  Zunamen  Priscus  aber  führt  er  eben  als 
Stifter  seines  Geschlechts  und  seiner  Dynastie. 

Servius  Tullius  gelangte  vollends  mit  Umgehung  der  legiti- 
men Formen*)  als  Usurpator  auf  den  Thron.    Sein  Anspruch 


*)  Scbnlz,  über  die  Cloaca  niaxima,  in  der  Zeitscbr.  f.  d.  Altertbamswiss. 
1856.   Nam.  2—5. 

1)  Dion.  3,  46.       2)  Liv.  1,  35.       3)  Liv.  1,  38.  57.  Dion.  3,  60.  4,  64. 
4)  Liv.  1,  47.  Dioo.  4,  31.  40. 
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auf  denselben  stätzt  sich  der  Tradition  nach  darauf,  dafs  er 
Eid^ra  des  Tarquinius  Priscus  war^),  und  dafs  er  unter  dem 
Vorwande  der  Statthalterschaft  für  den  tödtlich  verwundeten 
Tarquinius^),  sodann  unter  dem  Vorwande  der  Vormundschaft 
für  die  Sohne  des  Tarquinius^)  factisch  das  Königsrecht  in  Be- 
sitz nahm  {usu  regnum  possederat)^)  und  sich  dergestalt  darin 
befestigte,  dafs  er  zwar  nicht  jus^u  popuU,  aber  doch  volurUate  ai" 
que  concesm  civium  oder  voluntate  pcurum^)  König  war.  Wenn 
er  auch  nachträglich  durch  einen  Volksbeschlufs ,  —  es  ist  bei 
den  Ausdrücken  der  Quellen  unklar  ob  der  Curiatcomitien  oder 
der  von  ihm  geschaffenen  Genturiatcomitien,  —  seine  Herrschaß 
legitimiren  liefs^),  und  wenn  er  auch  von  den  Curiatcomitien 
das  Imperium  erhielt^),  so  war  diese  Legitimirung^)  doch  nur 
eine  halbe,  da  das  beim  Regierungsantritt  versäumte  Interreg- 
num^)  nicht  nachgeholt  werden  konnte.*)  Seine  Regierung  war 
noch  kraftvoller,  und,  da  er  sich  des  besonderen  Beistandes  der 
Fortuna,  welcher  er  mehrere  Tempel  baute,  erfreut  haben  soll,  noeh 
erfolgreicher  als  die  des  Tarquinius.  Es  gelang  ihm  den  Schwer- 
punct  des  römischen  Staates  aus  dem  Populus  der  dreifsig  Cu- 
rien  in  den  Populus  der  fünf  Schatzungsdassen,  weicher  Patri- 
cier  und  Plebejer  umfafäte,  zu  verlegen  und  dadurch  das  allge- 
meine römische  Staatsbürgerthum  sowie  den  Begriff  der  Staats- 
einheit für  alle  Wechselfälle  der  Zukunft  zu  kräftigen  (§  58ff.)- 
So  gewifs  er  dadurch  dem  plebejischen  Bestandtheile  des  Volks 
die  Möglichkeit  eröiTnete  selbsttbätig  an  der  ferneren  Entwicke- 
lung  der  Verfassung  Theii  zu  nehmen,  so  berechtigt  ist  die  Tra- 
815  dition  dazu,  ihn  als  den  eigentlichen  Heros  der  Plebs  (S.  364. 368f.) 
aufzufassen.  Die  von  ihm  geschaffene  Verfassnngsgrundlage  al- 
lein würde  schon,  wenn  die  Tradition  auch  nicht  jene  Züge  voa 
seinem  Verhältnisse  zur  Plebs  erhalten  hätte,  beweisen,  dafs  er 
gleichwie  Ancus  Marcius  und  Tarquinius  Priscus,  und  mehr  noch 
als  diese,  seine  Herrschaft  auf  die  Gunst  des  Volkes,  d.  h.  der 
Plebs,  stützte.  Von  Gewaltthaten  dieses  Königs,  auf  den  die  Tra- 
dition alles  Gute  der  Tyrannis  häufte,  weifs  sie  wenig  zu  berich- 
ten; in  Wirklichkeit  ist  eine  Regierung  mit  solchen  Resultaten 


*)  Brock  er,  die  Köoi^swahl  des  Servias  TuUias ,  in  den  UotersoeliaD- 
gen  über  die  Verfassnngsgesch.  Hamburg  1858.  S.  101. 

1)  Liv.  1,  40.  2)  Liv.  1,  41.  Dion.  4,  5:  Cic.  de  rep.  2,  21.  3)  Dioo.4, 
8.  4)  Liv.  1,  46.  5)  Cic.  de  rep.  2,  21.  Liv.  1,  41.  4,  3.  6)  Cic 
de  rep.  2,  21.  Liv.  1,  46.  Dion.  4,  11.  Zoo.  7,  9.  7)  Cic  L  c. 
8)  Liv.  1,  48.   9)  DioD.  4,  40.  Liv.  1,  47. 
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?ias  TuUius  concentrirt.  Er,  der  in  der  Sage  auf  jene  beiden 
folgt,  that,  wie  man  auch  seine  Gesetzgebung  beurtbeilen  mag 
(i  58),  den  ersten  Schritt  zu  einer  Organisation  der  Plebs  und 
ist  defshalb  in  höherem  Sinne  als  die  beiden  früheren  Könige 
zum  Heros  dieses  Standes  von  der  Volkserinnerung  ausgebildet 
worden.  Als  solcher  wohnt  er  der  Sage  zufolge  auf  dem  mans 
E$qwlmus^)j  d.  h.  in  der  plebejischen')  Vorstadt  (exquilinm, 
wie  inquiUnus,  von  excolere)  ^),  obwohl  deren  Anbau  junger  ist, 
als  der  des  Aventinus;  als  solcher  wird  er,  der  angebliche  Be- 
gründer der  Freiheit^) ,  an  allen  Nonen  von  der  dankbaren  Plebs 
gefeiert,  weil  sein  Geburtstag  auf  die  Nonen  eines  unbekannten 
Monats  gefallen  sein  sollte  ^);  als  solcher  wird  er  in  der  lieber-  ais 
lieferuDg  einerseits  als  ein  zweiter,  bürgerlicher  Numa  aufge- 
hst ^ ) ,  andererseits  durch  erweislich  erdichtete  Züge  verherr- 
licht, wie  Ackervertheilung ,  Schuldenerlafs ,  Aufhebimg  der 
Schuldknechtschaft ^),  die  von  den  Bestrebungen  theils  einiger 
▼olksfreundlicher  Gonsuln,  theils  der  späteren  Volkstribunen 
entlehnt  sind.  Ja  selbst  die  Sklaven,  welche  die  Möglichkeit  der 
Eriangang  des  Bürgerrechts  durch  Manumission  von  ihm  herlei- 
teten^), feiern  sein  Andenken  an  den  Feriae  servorum,  welche 
auf  die  Iden  des  August  fielen^),  und  an  den  Compitalien^^). 

56.    Eniarttmg  des  Röfugthunu  in  Tyrannis. 

Schon  oben  wurde  auf  den  Widerspruch  hingewiesen,  den 
das  kunstliche  römische  Rönigthum  (S.  240)  und  in  entspre- 
chender Weise  der  kunstlich  gegliederte  Populus  Romatms  Qui- 
ritium  (S.  248)  in  sich  selbst  enthielt.  Wir  haben  in  demselben 
den  Grund  für  die  Möglichkeit  von  Bestrebungen  der  Könige  er- 
kannt, die,  wenngleich  im  Interesse  der  Staatseinheit  unternom- 
men ,  doch,  sobald  sie  sich  mit  den  persönlichen  Interessen  der 
Könige  verbänden,  das  Königthum  nothwendig  auf  die  Bahn  der 
Entartung  zur  Tyrannis  hinuberdrängen  würden.  Wir  haben  so- 
eben gesehen,  dafs  der  Eintritt  der  Plebs  in  den  römischen  Staat 
solchen  Bestrebungen  der  Könige  entgegenkam,  sie  entweder  veran- 
lafste  oder  wenigstens  verstärkte.  So  ist  die  Plebs  von  Anfang  an, 

1)  Liv.  1,  44.  DioD.  4,  13.  Ov.  fast.  6,  596.  2)  Liv.  2,  28.  3)  In  an- 
derem Sinne  als  Varr.  l.  1.  5,  49  meint.  4)  \g\.  Cic.  pro  Sest.  58, 
123.  5)  Macrob.  sat.  1,  13,  18;  vfil  1,  16,  33.  6)  Liv.  1,  42. 

7)  Dion.  4,  9—13.  Liv.  1,  46.        8)  Dion.  4,  22.  23.        9)  Flut.  qn. 
Ron.  100.   Fest.  p.  343.        10)  Dion.  4,  14.   Plin.  n.  fa.  36,  70,  204. 
Cato  de  re  rast.  5,  4.  Dio  Cass.  55,  8. 
liftnge,  Rttm.  Alterth.  I.    2,  Aafl.  24 
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weim  auch  vorläufig  rein  passiv,  doch  durch  ihr  blofses  Vorhan^ 
densein  im  römischen  Staate  das  einen  Fortschritt  der  staats- 
rechtlichen Entwickelung  hervorrufende  Element.  Denn  ein 
staatsrechtlicher  Fortschritt  ist  die  Entartung  des  Königthums 
zur  Tyrannis  allerdings,  da  sie  in  dem  naturgemäfsen  Kreislaufe 
der  Verfassungsentwickelung  in  Rom  wie  in  Griechenland  die 
nothwendige  Durchgangsstufe  zu  freieren  Verfassungszustanden 
war  ^).  Dafs  aber  das  römische  Königthum  wirklich  in  Tyrannis 
ausartete ,  läfst  die  Tradition  sowohl  in  allgemeinen  Urtheilen 
über  die  Königszeit  ^),  als  auch  in  der  Geschichte  der  letzten  vier 
Könige  erkennen,  von  denen  sie  der  Reihenfolge  nach  immer  be- 
stimmtere und  stärkere  Symptome  tyrannischer  Regierung  zu 
berichten  weifs. 

Ancus  Marcius  steht,  was  die  Art  seiner  Berufung  zum 
Throne  betrifft,  völlig  legitim  da  und  wurde  insofern  mit  den  drei 
älteren  Königen  verbunden  werden  können.   Aber  es  ist  ein  nicht 
ganz  gleichgültiger  Zug  der  Ueberlieferung,  wenn  diese  den  Ancus 
313  Marcius  für  einen  Enkel  des  Numa  erklärt.    Da  die  drei  ersten 
Könige  in  keiner  verwandtschaftlichen  Beziehung  zu  einander 
stehen,  so  kann  darin  wenigstens  eine  leise  Andeutung  des  dem 
legitimen  Wahlkönigthum  widerstrebenden  Princips  der  Erblich- 
keit gefunden  werden.   Nicht  zu  verkennen  ist  aber  diefs,dafä 
Ancus  Marcius,  wenn  er  auch  auf  legitime  Weise  zum  Throne 
gelangte,  doch,  nach  den  Spuren  der  Tradition  zu  urtheilen,  die 
Königsgewalt  in  seinem  Geschlechte  erblich  zu  machen  suchte. 
Defshalb  läfst  ihn  die  Tradition  den  Tarquinius  zum  Vonmunde 
seiner  Kinder  ernennen  ^),  und  defshalb  läfst  sie  auch  die  Söhne 
des  Marcius  dem  Tarquinius  es  nicht  verzeihen,  dafs  dieser  sie 
um  das patrium  regnum^)  betrogen  habe.    Aufserdem  deutet 
auf  die,  im  ersten  Stadium  immer  volksfreundliche,  Tyrannis  bei 
Ancus  Marcius  der  Umstand  hin,  dafs  die  Tradition  ihn  vorzugs- 
weise als  den  gütigen,  d.  h.  gegen  die  Plebs  gätigen,  König 
(bonus  Ancus)  ^)  auffafste  und  sein  Streben  nach  der  Volksgunst 
hervorhob  ß).   Wenn  ihm  aber  auch  die  wahrscheinlich  der  Tar- 
quinianischen  Zeit  angehörige  Anlage  des  carcer  am  capitolini- 
sehen  Berge  zugeschrieben  wurde  ^),  so  beweist  diefs  wenigstens 
so  viel,  dafs  tyrannische  Züge  dem  traditionellen  Bilde  von  An- 
cus Marcius  sich  leicht  einfügten. 


1)  Polyb.  6,  3 ff.  2)  Polyb.  6,  4.  9.    Dioo.  6,  74.    Cic.  de  rep.  2,  2Zt 

3)  Liv.  1,  34f.       4)  Liv.  1,  30.  4,  3.        5)  Ennios  bei  Fest  p.  301. 
6)  Verg.  Aen.  6,  817.      7)  Liv.  1,  33. 
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^),  aus,  ohne  dabei  die  Mitwirkung  des  cooptirenden  Popo- 
lusza  erwähnen,  die  sich  für  sie  von  selbst  verstand,  und  die  auch  385 
deatlich  genug  darin  ausgesprochen  liegt,  dafs  der  gewöhnlichen 
Tndition  zufolge  jener  duplicatio  patrum  eine  Transaction  zwi- 
sdbeD  König  und  Populus  vorherging.  Die  späteren  Schriftstel- 
ler bezogen  jene  Verdoppelung  der  patres  irrthümlich  nur  auf  die 
ptures  des  Senats  und  verursachten  dadurch  die  oben  (S.  340  f.) 
besprochene  Verwirrung  in  den  Angaben  über  die  allmähliche 
Vennehrung  der  Zahl  der  Senatoren. 

Die  neuaufgenommenen  Familien  hiefsen  nun  im  Verhält- 
nisse za  den  älteren  Geschlechtern,  den  majores  gentes,  jüngere 
Geschlechter,  minores  gentes,  die  Familienhäupter  derselben  pa- 
tres minorum  gentium^),  Kraft  der  freien  lectio  senatus,  die  ihm 
zustand,  brachte  Tarquinius  solche  patres  minorum  gentium  in 
den  Senat.  Dieser  Umstand  trug,  da  in  späterer  Zeit  der  Unter- 
schied der  majores  und  minores  gentes  in  den  Curiatcomitien  bei 
der  Bedeutungslosigkeit  derselben  nicht  zu  Tage  trat,  und  der  Name 
patres  minorum  gentium  nur  in  Beziehung  auf  den  Senat  allgemei- 
ner bekannt  war,  und  da  man  andererseits  wufste,  dafs  die  patres 
mmarttm  gentium  erst  seit  Tarquinius  im  Senate  seien,  zur  Ent- 
stehung jenes  Irrthums  bei.  Im  Verhältnisse  gegen  die  alten 
Mitglieder  der  Tribus,  die  von  nun  an  Ramnes,  Tities,  Luceres 
prrnn  hiefsen,  hiefsen  die  Neuaufgenommenen  Ramnes,  Tities, 
iMceres  secundi^),  eine  Bezeichnung,  die  daraufhinweist,  dafs 
sie,  wenn  nicht  an  Bechten,  obwohl  auch  diefs  in  Bezug  auf  das 
Sacrah^cht  möglich  wäre,  so  doch  an  Dignität  hinter  den  Altpa- 
triciem  zurückstanden,  wie  denn  Tarquinius  selbst  die  patres 
mtnorum  gentium  nach  den  patres  majorum  gentium  um  ihre 
Meinung  gefragt  haben  solH).  Da  sich  diese  Bezeichnungen  in 
der  Praxis  der  späteren  Zeit  vorzugsweise  bei  den  patricischen 
Abtheilungen  des  Reitercorps  erhalten  hatten,  so  erklärt  es  sich, 
dafs  einige  spätere  Schriftsteller  von  der  Reform  des  Tarquinius 
so  sprechen,  als  ob  sie  sich  nur  auf  die  Reitercenturien  erstreckt 
hättet). 

Der  Erfolg  der  Tarquinianischen  Verdoppelung  der  patres 
mochte  für  den  Augenblick  befriedigend  sein;  auf  die  Dauer 
konnte  er  bei  der  steten  Zunahme  der  Plebs  nicht  befriedigen. 
In  consequenter  Verfolgung  des  von  Tarquinius  eingeschlagenen 


1>   Gic.  de  rep.  2,  20.     2)   Cic.  de  rep.  2,  20.     3)   Fett  p.  344.      4)   Cic. 
de  rep.  2,  20.      5)  Liv.  1,  36.  Val.  Max.  1,  4,  1. 
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Weges  hätte  man  die  massenhafte  Cooptation  von  Flebejern  ins 
Patriciat  von  Zeit  zu  Zeit  wiederholen  müssen.  Dann  würde  der 
römische  Staat,  wenn  es  gelang  den  Neupatriciem  den  gentilici- 
sehen  Geist  der  alten  einzuflöfsen ,  von  den  Fesseln  des  Gentil- 
rechts  niemals  befreit  worden  sein,  im  entgegengesetzten  Falle 
aber  wäre  er  trotz  der  Erhebung  der  Plebejer  ins  Patriciat  und 
vielleicht  gerade  dadurch  um  so  eher  aus  einander  gefaUen.  Dafs 
jetzt  aber  ein  günstigeres  Resultat  auf  einem  andern  Wege  gewon- 
SS6  nen  werden  konnte,  war  ein  von  den  Altpatriciem  gewifs  nicht 
vorhergesehener  Erfolg  der  Verdoppelung  der  patres.  Ehe  die 
gentes  mmores  ihres  eigenen  Ursprungs  vergessend  den  alten 
Patriciern  sich  assimilirt  hatten,  trat  ein  nener,  kühnerer  Refor- 
mator auf,  und  dieser  konnte  nun  weit  sicherer  als  Tarquinius 
darauf  rechnen,  sowohl  die  Zustimmung  des  Senates,  in  welchem 
patres  minorum  gentium  safsen,  als  auch  denj'ussfis  populi  in  den 
Curiatcomitien,  in  denen  die  Mitglieder  der  minores  getites,virilim 
stimmend,  den  Altpatriciem  mindestens  die  Wage  hielten,  zu 
seiner  Verfassungsänderung  zu  erlangen. 

2.    Wie  der  Eintritt  der  patres  minorum  gentium  in  den 
Senat,  so  ist  von  der  duplicatio  des  Popuius  andererseits  dt« 
Verdoppelung  der  Reiterei  *)  die  Folge.   Jede  Tribus,  die  früher 
Eine  eenturia  eqmtum  ausgerüstet  hatte  (S.  25 1  f.),  konnte  jetzt,  dl 
sie  doppelt  so  viele  Geschlechter  enthielt,  das  DoppeKc  stellen. 
Die  neu  hinzugekommenen  Reiter  hiefsen  nun  entsprechend  der 
oben  erwähnten  Bezeichnung  der  neuen  Tributen  equites  Rc^- 
nenses,  Titienses,  Lucerenses  posteriores,  während  die  alteo  alf 
priores  von  ihnen  unterschieden  wurden  i).    Die  Gesamrnlheit 
scheint  mau  aber  nach  wie  vor  als  tres  cenPuriae  (geminatae)  be- 
zeichnet zu  haben,  entsprechend  der  Beibehaltung  der  DreiraW 
für  die  Tribus.   Dieses  patricische  Reitercontingent  ging  aDve^ 
ändert  in  die  Servianische  Verfassung  über  (§  60) ;  da  es  aber 
seiner  numerischen  Stärke  entsprechend  sechs  Centuriatstimmen 
erhielt,  so  wurde  der  in  scheinbarer  Anomalie  zu  den  Bezeich- 
nungen der  Servianischen  Verfassung  stehende  Ausdruck  ff^ 
suffragia  für  dasselbe  überall  da  angewendet,  wo  es  aof  sf« 
Verhältnifs  zur  Servianischen  Verfassung  ankam.   Sex  centitri^ 
konnte  es  eben  defshalb  nicht  genannt  werden ,  weil  es  in  alj^ 
sonstigen  Beziehungen  tres  centuriae  equitum  Ramnensium.  ^' 


*)   Die  Literatur  ober  die  Geschichte  der  rb'mitchen  Reiterei  s.  §  92  <n  1^* 
1)   Liv.  1,  36.   Cic.  de  rcp.  2,  20.  Grao.  Licio.  26,  1  (p.  b  cd.  Bodo.). 


Vierter  Abschnittt 

Da»Staatsreeht  der  reformirten  Verfassung. 


57.  Die  Tarquinümischen  Einrichtungen. 

Je  mehr  die  Plebs  an  Zahl  und  factiscber  Bedeutung  für 
deD  Staat  zunahm,  desto  unnaturlicher  war  es,  dafs  der  Schwer- 
pnnct  des  Staates  nach  wie  vor  in  dem  Populus  der  drei  Tribus 
raben  sollte.  Zur  Erhaltung  des  staatlichen  Gleichgewichts  konnte 
es  nicht  genügen,  dafs  die  disparaten  Elemente  des  Staates  durch 
das  Band  des  privatrechtlichen  Commercium  und  des  gemeinsa- 
men Gehorsams  gegen  den  König  verbunden  waren.  Ehe  aber 
der  Gedanke  aufkonkmen  konnte  die  hierin  liegende  Gefahr  durch 
eine  völlig  neue  Staatsform  zu  beseitigen,  neben  welcher  die  alte, 
als  Form  eines  Theils  des  Staates,  fortbestehen  blieb,  mufste  der 
am  Nächsten  liegende  Versuch  gemacht  sein  das  gestörte  Gleich- 
gewicht durch  eine  Erhebung  der  angeseheneren  Plebejer  ins  Pa- 
triciat,  also  durch  eine  Verstärkung  des  Populus  der  drei  Tribus, 
die  zugleich  eine  Schwächung  der  Plebs  war,  herzustellen.  Einen 
solchien  Versuch  hat  der  Tradition  zufolge  Tarquinius  Priscus 
gemacht  *).  Wir  müssen  denselben ,  obwohl  er  sich  unzuläng- 
lich erwies,  als  eine  vorbereitende  Hafsregel  für  die  Servianische 
Verfassungsreform  auflassen.  Letztere  wäre  nicht  nöthig  gewe- 
sen, wenn  auf  jenem  Wege  das  staatliche  Gleichgewicht  hätte 
dauernd  hergestellt  werden  können,  andererseits  aber  wurde  sie 
erleichtert,  eben  weil  jener  Versuch  sich  unzulänglich  erwiesen 
hatte. 


*)   Franke,  die  Reform  des  Tarqnioias,  im  Rheio.  Mus.  N.  F.  Bd.  12. 
Fnokflirt  1857.  S.  512. 
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9U  1.  Die  ursprüDgliche  Absicht  des  Tarquinius  Priscus  ging 

dahin,  aus  der  Plebs  drei  neue  Tribus  zu  bilden,  welche  politisch 
gleichberechtigt  neben  die  drei  alten  Tribus  der  Ramnes,  Tities  und 
Luceres  treten  sollten^).  Er  konnte  sich  für  eine  solche  Ein- 
richtung auf  das  Bündnifs  der  Ramnes  und  Tities,  sowie  auf  die 
Aufiaabme  der  Luceres  berufen;  für  die  Durchführung  dieser  Ver- 
fassungsänderung reichte  aber  sein  Königsrecbt  nicht  aus;  es  war 
wie  bei  jeder  Verfassungsänderung  emjussus  populi  (8.269.349) 
und  die  Einwilligung  des  durch  Auspicien  befragten  Jupiter  erfor- 
derlich. Die  Legende  von  dem  Widerspruche,  den  das  Vorhaben 
des  Tarquinius  bei  dem  sabinischen  Augur  Attus  Navius  fend,  ist 
der  sagenhafte  Ausdruck  dafür,  dafs  der  Populus  seine  Zustim- 
mung verweigerte,  und  dafs  die  Auspicien  ungünstig  ausfielen. 
Der  Populus  der  drei  Tribus  verweigerte  aber  ohne  Zweifel  defs- 
halb  seine  Zustimmung,  weil  er  nicht  Lust  hatte  seine  politischen 
und  sacralen  Rechte  mit  drei  neuen  Tribus  zu  theilen ,  also  an- 
statt das  Ganze  des  Staats  nur  die  Hälfte  desselben  zu  sein. 

Da  aber  Tarquinius  das,  was  ihm  die  Hauptsache  war,  näm- 
lich durch  Erhebung  ins  Patriciat  dem  angeseheneren  Theile  der 
plebejischen  Bevölkerung  eine  staatsrechtliche  Stellung  zu  geben 
und  so  durch  gleichzeitige  Verstärkung  des  patricischen  Populas 
und  Schwächung  der  Plebs  das  staatliche  Gleichgewicht  wieder- 
herzustellen, nicht  aufgeben  konnte:  so  erwirkte  er,  dafs  der  Po- 
pulus der  drei  Tribus  in  jede  der  drei  Tribus  eine  den  alten 
Geschlechtern  entsprechende  Zahl  plebejischer  Familien  coop- 
tirte.   Hierzu  mochten  sich  die  Patricier  eher  verstehen.  Sie  sa- 
hen ein,  dafs  Etwas  selbst  in  ihrem  eigenen  Interesse  geschehen 
mufste,  um  der  Plebs  ihre  hauptsächlichsten  Stützen  zu  entzie- 
hen und  dieselben  mit  sich  zu  verbinden.   Auf  dem  Wege  der 
Cooptation  konnte  diefs  ohne  Veränderung  der  von  Jupiter  ge- 
heiligten Form  des  Staats  geschehen.   Sie  mochten  hoffen,  dal^ 
die  Neuaufzunehmenden  leichter  von  dem  gentilicischen  Geiste 
beseelt  werden  würden,  wenn  sie  innerhalb  der  alten  Staatsform, 
als  wenn  sie  politisch  gleichberechtigt  in  drei  neuen  Tribus 
aufserhalb  derselben  standen.  Das  Resultat  war  in  anderer  Form 
dasselbe,  wie  das,  welches  Tarquinius  ursprünglich  beabsichtigt 
hatte:  eine  Verdoppelung  der  patres ^  d.  i.  des  patricischen  Po- 
pulus.  Die  älteren  Quellen  drückten  diefs  wohl  in  der  von  Ci- 
cero aufbewahrten  Form:  duplicavit  pristinum  patrum  nvmi- 

1)   DioD.  3,  71.  72;  vgl,  Zon.  7,  8.   Cic.  de  rep.  2,  20.  Feit  «.  v.  Niv» 
p.  169.  Liv.  1,  36. 
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flias  Superbas  ^)  zuschreibt.  Uebrigens  ist  es  nicht  nöthig  an- 
zonehnien,  dafs  damals  schon  der  ganze  Raum  mit  Häusern 
bedeckt  gewesen  sei;  das  Gegentheil  ist  vieimebr  direct  bezeugt 
Sowohl  die  natürliche  fieschaffenheit  des  Bodens,  die  keine  an- 
dere Befestigung  in  geringerem  Umkreise  zuliefs,  als  auch  die 
Vorahnung  der  künftigen  Gröfse  Roms  nöthigte  dazu,  die  Mauer 
in  einem  Umfange  anzulegen ,  der  dem  von  Athen  >)  und  Veji ') 
gleich  war.  Mit  dieser  Erweiterung  der  Stadt  war  eine  Erwei- 
terung des  pomoerium^)  verbunden,  d.  h.  des  Gränzrains,  der  in 
sacrafer  Beziehung  Stadt  und  Feld  trennte.  Wir  wissen  nicht 
genauer  den  Lauf  des  neuen  pomoerium,  wohl  aber,  dafs  es  nicht 
mehr,  wie  früher  bei  der  urbs  quadrata  des  Romulus,  genau  dem 
Laufe  der  Mauer  selbst  folgte ,  wovon  die  Bezeichnung  pomoe- 
rium  herrührte;  denn  der  Mons  Aventinus  lag  innerhalb  der 
Mauer,  aber  aufserhalb  des  pomoerium^). 

Wie  aber  jede  irdische  Entwickelung  in  Rom  ihr  entspre- 
chendes Gegenbild  im  Gebiete  der  Götter  haben  mufs,  so  spie- 
gelt sich  die  Macht  und  Gröfse  des  römischen  Staates ,  die  neu 
geschaffene  Einheit  der  patricisch- plebejischen  Nation  in  dem 
(keineswegs  etruskischen )  Cultus  der  capitolinischen  Götter '^). 
Die  Erbauung  des  capitolinischen  Tempels,  den  Tarquinius  Pris- 
cus  gelobt^),  Servius  begonnen^),  Tarquinius  Superbus  vollen- 
det^) haben  soll,  und  den  erst  der  Gonsul  M.  Horatius  Pulvillus 
weihte®),  steht  im  engsten  Zusammenhange  mit  den  übrigen 
Bestrebungen  der  Dynastie  der  Tarquinier.  Es  galt  an  die  Stelle 
der  zwar  strengen,  aber  entwickelungsunfahigen  Einheit  der  alt- 
patrictschen  Staatsfamilie  eine  zwar  losere,  aber  eben  darum  auch 
entwickelungsfahigere  Einheit  der  römischen  Nation  zu  setzen 
und  dieser  Einheit  einen  für  das  damalige  religiöse  Bewufstsein 
nothwendigen  religiösen  Ausdruck  zu  verschaffen.  So  wenig  man 
die  ältere  Organisation  des  Populus  der  drei  Tribus  abschaffte, 
ebenso  wenig  schaffte  man  zu  dem  Ende  den  Staatscultus  dersel- 
ben, der  aufser  der  Yesta  dem  Jupiter,  Mars  und  Quirinus  galt,  ab; 
man  fährte  auch  nicht  einen  ganz  neuen  Cultus  ein,  sondern  knüpfte 
an  den  älteren  sabinischen  Cultus  des  Jupiter,  der  Juno  und  der 


^)  Ambrosch,  über  das  Verbältoirs  des  capitolinischen  Cultns  zu  dem 
des  älteren  Roms,  in  den  Studien.   Breslau  1839.   S.  196—230. 

1)  Plin.  n.  h.  3,  9,  67.  2)  Dion.  9,  68.  3)  Dion.  12,  21.  4)  Liy.  1, 
44.  5)  Gell.  13,  14.  6)  Dion.  3,  69.  Liv.  1,  38.  7)  Tac.  bist. 
3,  72.  8)  Dion.  4,  59.  Uv.  1,  55.  Ctc.  de  rep.  2,  20.  24.  9)  Tac 
bist.  3,  72.  Plnt.  Popl.  14. 
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MinerTa,  die  im  o(^tVoliti«i  vetus  auf  dem  QuirinalieT^ehrt  wur- 
den^), an.  Da  der  höchste  Gott  der  Latiner  und  Sabiner  den 
Hittelpunct  des  neuen  Cultus  bilden  sollte,  Juno  und  Uinerva 
ferner  gleichfalls  bei  beiden  Stämmen  verehrt  wurden,  so  konnte 
die  Einführung  desselben  bei  dem  altpatricischen  Popuius,  der 
darin  die  Verherrlichung  seiner  eigenen  Götter  sah,  nicht  auf 
Schwierigkeiten  stofsen.  Die  geringeren  Götter,  denen  Titus  Ta- 
tius  Altare  an  der  Stelle  errichtet  hatte,  wo  der  capitoUnieche 
Tempel  erbaut  werden  sollte,  liefsen  sich  ohne  Schwierigkeit 
exauguriren^),  mit  Ausnahme  des  Terminus^),  der  eben  Jupiter 
selbst  war.  Hatte  aber  früher  der  Cultus  des  Jupit^,  Mars  und 
Quirinus  die  Einheit  der  Staatsfamilie  der  Ramnes  und  Tities,  des 
ursprunglichen  Populus  Romanus  Quiritium,  dargestellt,  so  stellte 
nun  der  neue  Cultus  des  Jupiter,  der  Juno  und  der  Minerva  die 
Einheit  des  erweiterten  römischen  Staates,  die  Einheit  der  wer- 
denden römischen  Nation  dar,  wodurch  er  seinerseits  dazu  bei- 
trug sie  zu  befestigen.  Wie  das  Capitolium  selbst  als  Wahneicfaen 
künftiger  Gröfse  aufgefafst  wurdet),  so  knüpften  sich  von  imid 
an  im  Glauben  des  römischen  Volkes  die  Schicksale  Roma  an  die 
Fortdauer  des  capitolinischen  Cultus^),  der  in  allen  Phasen  der 
weiteren  Entwickelung  der  religiöse  Mittelpunct  des  Staates  blieb. 


1)  Varro  1. 1.  5,  158.      2)  Serv.  ad  Aen.  9,  448.  Dioo.  3,  69.       3)  Uw. 
1,  55.       4)  Liv.  1,  55.      5)  Uv.  5,  54. 
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aocb  Etruriea  in  jener  Zeit  sich  bellenisirte,  so  ist  es  erklärlich, 
dafs  aoeh  aus  Etrurien  hellenische  Bildung  nach  Rom  kommen 
konnte.  Darin  liegt  der  Anlafs,  dafs  die  Sage  den  angeblich  aus 
dem  etruskischen  Tarquinii  eingewanderten  Tarquinius,  insofern 
er  Trager  vorzugsweise  hellenischer  Bildung  war^),  zum  Sohne 
des  Tertriebenen  Gorinthiers  Demaratus  machte^).  Es  ist  daher 
auch  wohl  glaublich,  dafs  Tarquinius  Superbus  nach  seiner  Ver- 
treibaog  zuerst  nach  dem  hellenisirten  Caere  floh  3),  zumal  da 
auch  zwischen  dieser  Stadt  und  Rom  gleichfalls  alte  Cultusbezie- 
hnngea  bestanden.  Andererseits  erklärt  sich  der  Umstand,  dafs 
die  Nachrichten  über  hellenische  Einwirkungen  auf  Rom  in  der 
herrsf^enden  Tradition  weit  zurückstehen  hinter  denen  uberetrus- 
kischeo  EinOufs,  wenn  man  erwägt,  dafs  nach  der  Vertreibung 
der  Tyrannen  von  Seiten  der  zur  Herrschaft  gelangten  patrici- 
sehen  Aristokratie  eine  Reaction  gegen  Alles,  was  die  Tyrannis 
gefördert  hatte,  natürlich  war.  Der  auch  an  äufserer  Macht 
wesentlich  erschütterte  Staat  zog  sich  von  der  Seefahrt  zurück 
und  wendete  sich  dem  alleinigen  Betriebe  des  Ackerbaus  wiederum 
XU.  Dazu  kam,  dafs  die  griechischen  Colonien  Suditaliens  dem 
vordringenden  samnitischen  Stamme  nach  und  nach  unterlagen  ^), 
wodurch  die  Beziehungen  derselben  zu  Rom  gestört  wurden, 
während  dagegen  kriegerische  und  friedliche  Beruhrungen  Roms 
mit  Etrurien  nach  wie  vor  stattfanden^).  Aber  trotz  jener 
Reaction  sind  die  hellenischen  Einwirkungen  der  Königszeit  in 
ihren  Resultaten  ersichtlich:  in  dem  allmählichen  Aufkommen 
griechischer  Götterverehrung;  in  der  von  der  Tradition  in  die 
Zeit  der  Tarquinier  verlegten  Einführung  des  anthropomorphi- 
schen  Bilderdienstes  an  der  Stelle  der  älteren  Verehrung  der  Göt- 
ter in  Symbolen^);  in  der  im  Gegensatz  gegen  die  Einfachheit 
des  Nuroaischen  Gultus  erhöhten  Pracht  des  Gottesdienstes,  wovon 
in  der  Periode  der  Tarquinier  der  Glanz  der  Spiele  ^)  und  die  Er- 
bauung der  verschiedenen  Tempel  zeugt,  von  denen  der  der  Diana  sm 
auf  dem  Aventinus  nach  dem  Vorbilde  des  Bundesheiligthums  der 
ephesischen  Artemis  erbaut  worden  sein  soll^);  in  der  timokra- 
tischen  Grundlage  der  Servianischen  Verfassung,  welche,  wie 
das  die  neue  Eintheilung  des  Volks  bezeichnende  Wort  cImsis 
ixlrjaig)  beweist,  ohne  Zweifel  griechischem  Vorbilde,  wenn  auch 


1>  Cic.  de  rop.  2,  19.  21.       2)  Polyb.  6,  2.   Liv.  1,  34.   DioD.  3,  46ff. 
3)   Uv.  1,  60.      4)  Liv.  4,  44.   Diod.  12,  76.       5)  V^l.  insbet.  Liv. 
9,  36.        6)  Varro  bei  AugustiD.  de  civ.  dei  4,  31.   Flut.  Nam.  8. 
7)  Liv.  1,  53.      8)  Liv.  1,  45.   Dloo.  4,  25.   Strab.  4, 1, 5. 
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in  national  selbständiger  Weise,  entlehnt  ist;  in  der  auf  gemein- 
samer  Grandlage  (S.  50)  der  aitgriechischen  Phalanx  in  Form 
und  Bewaffnung  nachgebildeten  Heeresordnung  der  Römer;  in 
den  Berührungen  des  Systems  der  römischen  Mafse,  Gewichte 
und  Münzen  mit  dem  griechischen;  endlich  in  der  Hellenisimqg 
der  Ursprungssagen  von  Rom  und  anderen  latinischen  Städten. 
Uebrigens  darf  auch  der  etruskische  Einflufs  auf  Rom  keines- 
wegs ganz  abgewiesen  werden.  Es  ist  sehr  glaublich,  dafs  dieEtrus- 
ker  es  den  Römern  in  technischer  Beziehung  zuvorthaten,  und  dals 
diese  beim  Bau  des  in  etruskischem  Styl  (ratio  Tuscamea)  erbauten 
capitolinischen  Tempels  etruskische  Werkleute  verwendeten  Mi 
die  Statue  des  Jupiter  von  einem  etruskischen  Künstler  verferti- 
gen iiefsen^)  und  das  thönerne  Viergespann  für  den  capitolioi- 
scheu  Tempel  in  Veji  bestellten  ^).  Auch  mögen  die  von  Tarqui- 
nius  Priscus  zu  Ehren  der  capitolinischen  Gottheiten  eingesetz- 
ten im  circus  maximus  gefeierten  ludi  Romani^)  unmittelbar 
etruskischem  und  nur  mittelbar  griechischem  Vorbilde  entoom- 
men  sein.  Endlich  ist  auf  jeden  Fall  auch  die  in  Rom  neben  der 
Auguraldisciplin  allmählich  zu  öffentlichem  Ansehen  gelangende 
Haruspicin  (Eingeweideschau)  etruskischen  Ursprungs. 

Entsprechend  der  Ausdehnung  des  römischen  HerrschafU- 
gebietes  nahm  die  Stadt  Rom  unter  den  vier  letzten  Königen  an  Um- 
fang und  Festigkeit  zu.  Ancus  Marcius  gestattete  den  Neuburgern 
sich  auf  dem  Mons  Aventinus  anzusiedeln,  was  indefs,  wie  schon 
bemerkt,  wenig  benutzt  wurde  (S.  360 f.);  derselbe  soll  den  jenseit 
des  Tiber  gelegenen  Mons  Janiculus  befestigt^)  und  durch  den. 
übrigens  ohne  Zweifel  älteren,  Pons  Sublicius  mit  der  Stadt  ui 
Verbindunggesetzt  haben  ^).  In  der  Epoche  der  Tarquinier  wurde 
auch  der  Mons  Esquilinus  und  Viminalis ,  angeblich  von  Seniüs 
Tullius  7),  zur  Stadt  gezogen.  Auf  jeden  Fall  ist  in  derselben  das 
Ganze  der  in  neuerer  Zeit  sogenannten  Siebenhügelstadt,  die  uuD 
den  Capitolinus,  Palatinus,  Quirinalis,  Caelius,  Aventinus,  Esqui- 
linus, Viminalis  umfafste,  durch  eine  neue  Mauer,  an  der  Ostseite 
durch  einen  hohen  Wall  mit  Graben  {agger  Servti  Tullit),  ub- 
ssi  geben  worden,  ein  Unternehmen,  welches  die  Tradition  dem  Tar- 
quinius  Priscus»),  dem  Servius  Tullius  ^)  und  auch  dem  Tarqui- 


1)  Liv.  1,  56.  2)  Plio.  D.  h.  35,  45,  157.  3)  Plat.  Popl.  13.  PH»»- 
h.  28,  4, 16.  Fest.  s.  v.  Ratomena  p.  274.  4)  Ctc.  de  rep.  2,  20.  Liv- 
1,  35.  Ps.  Ascoo.  p.  142.  Cic.  Verr.  5,  14,  36.  5)  Dioo.  3,  45.  Ut. 
1,  33.  6)  Plut.  Nam.  9.  7)  Dioo.  4,  13.  Liv.  1,  44.  Slrab.  5,3,7. 
8)  Liv.  1,  36.  38.   Dion.  3,  67.      9)  Dion.  4,  14.  9,  68.  Uv.  1, 44. 
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Henthan,  Lueerensium  priomm  et  posteriorum  genannt  wurde. 
Erst  io  Livius  Zeit  erlaubte  man  sich  den  Ausdruck  sex  cenfii- 
fioe^).  An  der  Spitze  jeder  der  sechs  Abtheilungen,  die  später 
aadi  turmae  genannt  wurden,  stand  ein  Anführer ;  diese  sechs  An- 
fuhrer konnten  aus  demselben  Grunde  nicht  eetUuriones  genannt 
werden,  welcher  Titel  nur  auf  die  drei  Anfährer  der  equites  prio- 
res pafste;  eben  so  wenig  ist  zu  erweisen,  dafs  sie  tribuni  ceU- 
nm  hiefsen  (S.  25i,f.).  Wohl  aber  ist  es  innerlich  begründet,  auf 
sie,  auf  die  /ueyiaroi  innelg  des  Dionysius  ^) ,  den  Ausdruck 
wmif  Sechsmänner,  zu  beziehen  und  anzunehmen,  dafs  sie  sich 
unter  dieser  an  die  Bezeichnung  sex  suffragia  erinnernden  Be- 
nennung, und  zwar  in  unveränderter  Zahl,  wegen  der  sacralen 
Obliegenheiten,  die  sie  hatten  (S.  251),  mit  dem  Ritterstande 
bis  in  die  Kaiserzeit  erhielten.  Dagegen  hat  Mommsens  An- 
nahme, dafs  die  Decurionen  und  Decurionenstellvertreter  jeder 
militärischen  Turme  von  dreifsig  Mann,  weil  ihrer  zusammen 
sechs  waren ,  seviri  geheifsen  hätten ,  dafs  es  also  später  min- 
destens sechs  mal  sechzig  seviri  gegeben  hätte,  keine  Wahr- 
scheinlichkeit. 

Wie  hoch  die  Zahl  der  in  jenen  drei  verdoppelten  Centurien  317 
oder  sex  suffragia  enthaltenen  Reiter  gewesen  sei,  darüber  ist  die 
Tradition  unklar.  Wie  man  die  drei  Tribus  als  von  Anfang  an 
Torfaanden  ansah,  so  glaubte  man  auch,  dafs  die  tres  centuriae 
t([mHim  schon  unter  Romulus  vorhanden  gewesen  seien.  Man 
nahm  daher  an,  dafs  die  Zahl  dieser  dreihundert  Reiter  mit  dem 
Zutritt  der  Sabiner  und  der  Albaner  jedesmal  um  dreihundert 
vermehrt  worden  sei^).  Die  Verdoppelung  der  Reiterei  durch 
Tarqumius  ergab  also  achtzehnhundert  Reiter.  Diese  Summe 
giebt  Livius  an^),  obwohl  er  die  sabinische  Vermehrung  verges- 
sen und  nur  die  albanische  erwähnt  hat^}.  Und  ebenso  schrieb 
wahrscheinlich  Cicero ,  in  dessen  Texte  jetzt  unter  verdächtigen- 
den Umständen  M  ac  CC  (für  MDCCC)  steht  ^);  eine  zweimalige 
Verdoppelung  durch  Tarquinius  hat  Cicero,  dessen  Worte  man 
dahin  mifsdeutet  hat,  gewifs  nicht  annehmen  wollen.  Allein  die 
I^missen  jener  Rechnung  sind  falsch,  weil  die  drei  Tribus  nicht 
▼on  Torn  herein  vorhanden  waren,  also  auch  nicht  die  tres  cen- 
turiae, die  den  Tribus  entsprechen.  Die  Vermehrungen  der  Rei- 
terei, welche  die  Tradition  als  Vermehrungen  um  dreihundert 


1)  Liy.  1,  36.  43.        2)  Dion.  0,  13.        3)  Plut.  Rom.  20.   Lyd.  de  ma;. 

1, 16.  Isid.  9,  3,  51.      4)  Liv.  1,  36.  5)  Liv.  1,  30.      6)  Cic  de 
rep.  2,  20. 

Lftitge,  R5in.  Alterth.  I.  2.  Anfl.  25 
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Reiter  ansieht,  waren  in  Wirklichkeit  nur  Vermehrangen  um  eine 
centuria,  d.  h.  im  ursprünglichen  Wortsinne  des  Ausdrucks  um 
hundert  Reiter.  Die  tres  centuriae  bestanden  also  vor  Tarqaiiüas 
aus  dreihundert  Reitern.  Sodann  ist  aber  auch,  abgesehen  von  der 
Falschheit  der  Prämissen  jener  Rechnung,  das  Resultat  derselben 
als  falsch  leicht  zu  erweisen*).    Hätte  wirklich  Tarquioius  die 
Reiterei  auf  achtzehnhundert  Mann  vermehrt,  so  würde  für  die 
weitere  Vermehrung  der  Reiterei  um  zwölf  Centnrien,  die  von 
Servius  Tullius  berichtet  wird  (§  60),  kein  Platz  übrig  bleiben; 
denn  die  römische  Reiterei  der  sex  suffragia  und  duodecim  un- 
turtae  bestand  von  Beginn  der  Republik  bis  auf  Cato  nachweis- 
lich aus  achtzehnhundert  eq;uttes  equo  publica  ^).   Diese  Schwie- 
rigkeit läfst  sich  aber  dadurch  nicht  beseitigen,  dafs  man  unter 
Tarquinius  gegen  Livius  (und  Cicero)  zwölfhundert  Reiter  an- 
nimmt, und,  gestützt  auf  eine  corrupte  Steile  des  Festus  ^),  die 
mit  Livius^)  in  Widerspruch  zu  stehen  scheint,  das  Yerhältnil^ 
der  sex  suffragia  und  duodecim  centuriae  umkehrt,  also  in  jenen 
das  von  Servius  Tullius  geschaffene  Neue  erblickt,  was  zu  neoen 
Widersprüchen  und  Hypothesen  führen  würde.    Wir  müssen 
daher  annehmen,  dafs  die  von  Tarquinius  verdoppelten  tres  cet^ 
tM,riae  equitum  aus  sechshundert  Reitern  bestanden  haben. 
3.  Eine  weitere  Folge  der  Verdoppelung  des  Populus  war 
888  nun  auch  die  Vermehrung  der  Zahl  der  Vestalischen  Jungfrauen. 
Da  die  Neuaufgenommenen  in  Folge  der  Gooptation  zu  der 
Staatsfamilie  gehörten,  Genossen  desselben  Staatsheerdes  gewor- 
den waren,  so  war  es  natürlich,  dafs,  wenn  auch  an  eine  eigent- 
liche Vertretung  der  verschiedenen  Theile  des  Volks  durch  Prie- 
ster nicht  gedacht  werden  darf,  doch  die  Zahl  der  Priesterinnen 
des  Staatsheerdes  der  Zahl  der  Theile  des  Volkes  entsprechen  VQ 
sollen  schien.  Beim  Zutritt  der  Tribus  der  Luceres  war  es  wie 
es  scheint  unterlassen  worden,  die  Zahl  der  Priesterinnen  der  Zahl 
der  drei  Tribus  anzupassen,  indem  von  Numa  bis  auf  Tarquinios 
nur  vier  Vestalische  Jungfrauen  den  Dienst  der  Vesta  besorgten, 
entsprechend  der  Zweizahl  der  Tribus  der  Ramnes  und  Tities 
(S.  88.  251).   Als  aber  Tarquinius  (nach  Andern  Servius)  die 
Zahl  derselben  auf  sechs  erhöhte,  da  stellten  die  Vestalisdien 
Jungfrauen  am  Staatsheerde  selbst  das  in  drei  Tribus,  deren  jede 


*)  Lao^e  io  den  Gott.  Gel.  Adz.    1851.  S.  1873ff. 

1)  Cato  bei  Prise.  7,  8,  38  p.  318  Hertz  »  Gat.  or.  p.  66  Jordan;  vgl.  BJt 
DioD.  6,  44.      2)  Fest.  s.  v.  sex  soffragia  p.  334.     3)  Liv.  1, 38. 43. 
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aas  zwei  Theilen  bestand ,  gegliederte  Volk  äuTserlich  sichtbar 
dar^).  Nach  dieser  Analogie  ist  die  Annahme  nicht  unwahr- 
scheinlich, daDs  die  in  Numas  Zeit  gesetzte  Vermehrung  der 
Aogura  um  zwei  (S.  290f.)  gleichfalls  mit  der  Reform  des  Tar- 
qainius  in  Verbindung  zu  setzen  sei. 

4.  Wir  verbinden  mit  diesen  unter  sich  im  Zusammenhange 
stehenden  Neuerungen  des  Tarquinius  Priscus  die  Einsetzung  des 
CoUegiums  der  dummviri  sacrorum  oder  libris  Sibyllinis  inspiciun-  ' 
iba,  obwohl  dieselbe  erst  von  Tarquinius  Superbus  herzurühren 
scheint  Sie  steht  aber  insofern  mit  jenen  Neuerungen  auf  glei- 
cher Linie,  als  auch  sie  einen  neuen  Geist  verräth,  und  zwar  auf 
dem  am  VVenigsten  den  Neuerungen  zugänglichen  Gebiete  der 
Religion.  In  dieser  Beziehung  steht  sie  in  unverkennbarem  Zu- 
sammenhange mit  der  Stiftung  des  capitolinischen  Cultus.  Die 
Pflicht  sie  in  den  Staatsalterthumern  zu  besprechen  folgt  aus 
der  politischen  Bedeutung,  die  jenes  CoUegium,  das  ganz  nach 
der  Analogie  der  Collegien  der  Fetialen ,  Augurn  und  Pontifices 
(S.  278  bis  324)  zu  beurtheilen  ist,  im  römischen  Staate 
gewann. 

Die  Sibyllinischen  Orakel  *),  in  drei  Buchern  oder  in  einem 
Bache  enthalten,  sollen  nach  der  bekannten  Legende  unter  Tar- 
qoimus  Priscus^)  oder  Tarquinius  Superbus 3)  oder  unter  den 
Consttin^)  nach  Rom  gekommen  sein,  und  zwar  aus  Cumae,  wie 
TOD  Vergilius  überall  vorausgesetzt  und  auch  sonst  angegeben 
wird^).  Die  Cumaner  hatten  aber  keine  ihnen  eigenthümliche 
Sammlung  Sibyllinischer  Orakel^),  sondern  dieselbe,  die  sich 
von  dem  idaeischen  Gergis  aus  nach  dem  aeolischen  Kyme  und 
andern  Städten  Kleinasiens,  sodann  nach  Erythrae  und  andern 
griechischen  Inseln  und  endlich  nach  dem  griechischen  Mutter- 
bnde  und  den  griechischen  Städten  Südttaiiens  verbreitet  hatte,  sss 
Daher  erklärt  es  sich  einerseits,  dafs  Varro,  weil  die  von  der 
Sage  zu  Aeneas  Zeit  erwähnte  cumanische  Sibylle  nicht  mehr  habe 


*)  Alexandre,  de  SibyUiDi»  Romaoonim  libris,  in  den  Oracula  Sibyllina 
cor.  Alexandre.   Vol.  alt.   Paris  1856.   S.  148. 
ZevTsy  die  Sibvlliniscben  BÜcber,  in  d.  Zeitscbr.  f.  d.  Altertbnmswiss. 
1856.  Num.  29. 

1)  Fest.  s.  V.  sex  Vestae  sacerdotes  p.  344.  Dion.  3,  67.  2,  67.  Plnt. 
Num.  10.  2)  Lyd.  de  mens.  4,  34.  Isid.  or.  8,  8.  Said.  s.  v.  StßvXTM, 
3)  Dion.  4,  62.  Gell.  1,  19.  Plin.  n.  b.  13,  27,  88.  4)  Soid.  v.  *Hoo- 
^Xa.  5)  Solin.  2,  16.  Lyd.  L  c.  Isid.  1.  c.  Said.  s.  v.  2(ßvliXa. 
Aam.  Marc.  22,  9.      6)  Paas.  10,  12. 
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ZU  Tarquinius  Superbus  Zeit  leben  können,  den  cttmaniscben 
Ursprung  der  römischen  Sibyllinischen  Bücher  leugnete  und 
sie  aus  Erythrae  ableitete^),  und  andererseits,  dafs  die  Römer, 
als  die  Sibyllinischen  Bücher  im  Brande  des  Capitols  unter  SuUa 
zu  Grunde  gegangen  waren,  sie  nicht  aus  Cumae,  sondern  aus 
griechischen  Städten  und  Inseln  Kleinasiens,  unter  denen  ins- 
besondere auch  Erythrae  genannt  wird,  und  aus  den  süditaliscben 
Colonien  herstellen  liefsen^).  Die  Sibyllinischen  Orakel  waren 
in  Hexametern  verfafst^)  und  enthielten  Weifsagungen  über  die 
Zukunft  des  im  Idagebirge  herrschenden  Geschlechts  der  Aenea- 
den.  Indem  sie  nun  den  Glauben  der  Römer  an  ihre  trojanische 
Abstammung  (S.  66)  bestärkten,  bewirkten  sie  zugleich,  dafs  diesel- 
ben die  auf  die  Aeneaden  bezüglichen  Weifsagungen  auf  sich  bezo- 
gen und  ui  den  Sibyllinischen  Orakeln  die  fata  populi  Romm 
zu  besitzen  glaubten.  Es  scheint  eine  förmliche  officielle  Recep- 
tion  und  Anerkennung  der  Sibyllinischen  Orakel  von  Seiten  des 
Collegiums  der  Augurn  erfolgt  zusein^).  Ihrer  hohen  Bedeu- 
tung gemäfs  wurden  sie  in  sacrario  ^)  unter  dem  capitolinischen 
Tempel^)  aufbewahrt  Sie  wurden  aufgeschlagen,  wenn  die 
Stadt  von  irgend  einem  Unglück  heimgesucht  worden  war,  oder 
wenn  Unglück  drohende  Zeichen  erschienen.  Man  glaubte  iD 
ihnen  Aufschlufs  darüber  zu  finden,  welche  Götter  der  Stadt 
zürnten ,  und  auf  welche  Weise  ihr  Zorn  zu  besänftigen  wäre. 
Die  Auskunft,  die  man  aus  ihnen  erhielt,  bestand  gewöhnlich 
darin,  dafs  Festlichkeiten  zu  veranstalten  seien,  und  Götter,  diebis- 
her  zu  Rom  nicht  öffentlich  verehrt  worden  waren,  durch  öOent- 
liche  Verehrung  besänftigt  werden  müfsten.  Dem  griecliischea 
Ursprünge  der  Orakel  gemäfs  waren  es  griechische  Götter,  derea 
Gultus  auf  diese  Weise  eingeführt  wurde  (Apollo,  Latona,  Deme- 
ter,  Aesculapius,  die  Mater  Idaea  und  andere),  und  griechischer 
Ritus,  der  sich  auf  diese  Weise  in  Rom  verbreitete^).  Dieser 
fremde  Cultus ,  dessen  Mittelpunct  der  Dienst  des  Apollo  war, 
diente  wie  der  capitolinische  Cultus  zur  Befestigung  der  Einheit 
des  patricisch-plebejischen  Staats  in  religiöser  Beziehung. 

Wie  die  Sibyllinischen  Bücher  befragt  wurden,  ist  unbekannt 
Da  aber  auf  jeden  Fall  Sachkenntnifs  dazu  gehörte,  so  gut  wie 
zur  Befragung  des  Jupiter  durch  Auspicien,  so  wurde  ein  CoUe- 
gium  von  Sachverständigen  dafür  niedergesetzt.  Dieses  GoUegium 


1)  Serv.  ad  Aen.  6,  36.  72.  321.  Myth.  Vat.  2,  8&,  2)  Tac.  ann.  6, 11 
Dioo.  4,  62.  3)  Tibull.  2,  5,  16.  4)  Dion.  4,  62.  5)  Gell.  1, 19. 
6)  Dion.  4,  62.      7)  Varr.  1.  I.  7,  88.  Liv.  25,  12. 
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war  ebenso  abhängig  Ton  der  weltlichen  Macht,  wie  die  an* 
dem  Collegien  religiöser  Sachverständiger.  Tarquinius  Superbus 
soll  einen  aus  dem  Collegium,  der  sich  einen  Betrug  erlaubt  hatte,  sso 
gleich  einem  parrieida  (S.  332)  verurtheilt  haben  ^),  und  in  den 
Zeiten  der  Republik  konnten  die  Sibyllinischen  Bucher  nur  dann 
befragt  werden,  wenn  der  Senat  auf  Antrag  des  Magistrats  es 
beschlossen  hattet).  Gleichwohl  war  die  politische  Bedeutung 
der  duumviri  sacrorum  grofs,  weil  ihr  Ausspruch,  war  er  einmal 
reranlafst,  unbedingt  befolgt  werden  mufste,  wenn  der  Staat 
nicht  ein  neues  nefas  auf  sich  laden  sollte.  In  welcher  Weise 
aber  die  Anordnung  yon  Festlichkeiten  auf  den  Gang  politischer 
Agitationen  hemmend  einwirkte,  ist  früher  bemerkt  worden 
(S.  304f.);  daher  erscheint  die  Befragung  der  Sibyllinischen  Bü- 
cher zugleich  als  ein  Mittel  der  Regierung  in  den  Händen  der  am 
Ruder  befindlichen  Partei. 

Anfangs  bestand  das  Gollegium  aus  zwei  Patriciern,  denen 
zwei  griechische  servi  puhlici  als  Dollmetscher  beigegeben  wa- 
ren'). Die  Zahl  Zwei  nöthigt  nicht  dazu,  die  Einsetzung  des 
Coüegiums  in  die  ersten  Zeiten  der  Republik  herab  zu  rücken; 
denn,  wenn  auch  erst  damals  die  CoUegialität  in  der  obersten 
Magistratur  eingeführt  worden  war,  so  findet  sie  sich  doch  schon 
in  der  Königszeit  bei  den  quaestores  parricidit  und  duumviri 
ferduellionis.  Der  König  ernannte  die  duumviri  sacrorum  aus 
eigener  Macht;  ihre  Stellung  war  eine  lebenslängliche ,  und  yon 
Kriegsdienst  und  andern  Lasten  waren  sie  gleich  den  übrigen  reli- 
giösen Beamten  ^)  befreit^).  Bei  Einführung  der  Republik  blieb 
das  Gollegium  in  der  bisherigen  Form  bestehen,  nur  dafs  mög- 
licherweise jetzt  die  Gooptation  als  Modus  der  Ergänzung  des 
Coüegiums  eingeführt  wurde;  für  die  späteren  Zeiten  der  Re- 
publik wenigstens  ist  sie  direct  bezeugt^).  Die  Mitglieder  des 
Coüegiums  werden  aus  den  ersten  Zeiten  der  Republik  unter  dem 
Namen  duumviri"^)  oder  duumviri  sacrorum^)  oder  duumviri 
tacris  faciundis^),  immer  jedoch  mit  Beziehung  auf  die  ihrer 
Obhut  anvertrauten  Sibyllinischen  Bücher,  erwähnt.  Mit  jenem 
Zusätze  wurden  sie  bezeichnet,  weil  sie  die  von  ihnen  eingeführ- 
te Ceremonien  selbst  zu  besorgen  hatten.  Sie  waren  carminum 
SibyUae  ac  fatorum  popuU  RoTnani  interpretes,  antisHtes  ApoUi- 


\)  Val.  Max.  1,  1,  13.  Dion.  4,  62.      2)  Dion.  1.  c.  Liv.  5,  13.  Cic.  de  div. 

2,  54,  112.    3)  Dion.  4,  62.  Zoo.  7,  11.     4)  Dion.  2,  21.  6)  Dion.  4, 

62.      6)  Liv.  40,  42.       7)  Liv.  4,  25.       8)  Liv.  3,  10.  9)  Liv.  5, 
13.  6,  37.  10,  8. 
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naris  sacri  caerimoniarumque  aliarum^).  Dem  Apollo  war  näm- 
lich auf  ihr  Anrathen  von  allen  griechischen  Göttern  zuerst  ein 
Tempel  gelobt^)  und  geweiht  worden^),  und  in  Beziehung  auf 
die  Verehrung  der  fremden  Götter  nahm  das  CoUegium  eine  ähn- 
liche Stellung  ein,  wie  die  Pontifices  in  Beziehung  auf  die  natio- 
nalrömischen Sacra. 

Weil  die  Patncier  den  Einflufs  auch  dieses  Collegiums  der 
Plebs  gegenüber  mifsbrauchten^),  so  war  es  naturlich,  daTs  die 
331  Plebejer  nach  der  Theilnahme  an  demselben  strebten.  Die  Yolks- 
tribunen  C.  Licinius  Stolo  und  L.  Sextius  Lateranus  beantrag- 
ten^), dafs  statt  der  duumviri  sacris  faciundis  in  Zukunft  decem- 
viri  eingesetzt  werden  sollten ,  von  denen  fünf  der  Plebs  ange- 
hören müfsten.  Der  Antrag  ging  eher  als  die  übrigen  Licinischen 
Rogationen  (§  78)  durch,  und  so  gab  es  im  Jahre  387/367  zum 
ersten  Male  fünf  decemviri  sacrorum  aus  den  Patriciem,  fünfaiis 
der  Plebs^),  ohne  Zweifel  nach  vorausgegangener  Cooptation 
von  Seiten  der  zwei  im  Amte  befindlichen  Patricier  und  nicht 
vermittelst  einer  Volkswahl.  Möglicherweise  wurde  die  Coopta- 
tion erst  jetzt  bei  diesem  CoUegium  eingeführt.  So  lange  es  aus 
zwei  Mitgliedern  bestand,  ist  Ernennung  durch  die  Consuln  im- 
merhin wahrscheinlicher.    Eins  der  Mitglieder  führte  den  Titel 

Dafs  die  Plebejer  ihren  Anspruch  auf  Theilnahme  zuerst  von 
allen  Collegien  gegen  dieses  richteten ,  und  dafs  die  Patricier  $o 
früh  (67  Jahre  vor  der  Lex  Ogulnia)  diesen  Anspruch  zugaben. 
hat  seinen  Grund  eben  in  der  jungem  Entstehung  des  Collegiams^ 
das  mit  dem  patricischenPopulus  nicht  so  innig  verwachsen  war, 
wie  die  Collegien  der  Fetialen,  Augurn  und  Pontifices ,  und  des- 
sen Sachkenntnifs  sich  auf  ein  dem  Gottesdienst  des  patriciscben 
Populus  ursprünglich  fremdes  Gebiet  erstreckte®).  Seit  jeDcr 
Zeit  wird  das  CoUegium,  das  nunmehr  an  Ansehn  den  Collegien 
der  Augurn  und  Pontifices  ziemlich  gleich  stand  ^),  unter  dem 
Namen  der  decemviri  sacrorum  oder  sacris  faciundis  öfter  er- 
wähnt. Das  Amt  eines  decemvir  sacrorum  konnte  sowohl  mit 
dem  Augurate^^)  als  auch  mit  demPontificate^^)  vereinigt  sein. 

Da  die  letzte  bestimmteErwShnung  der  efecemütn  sich  auf  das 
Jahr  656/98  bezieht^  >),  dagegen  aus  dem  Jahre  703/51  zuerst  ein 


l)  Liv.  10,  8;  v^l.  Cic.  de  div.  I,  2,  4.  2)  Liv.  4,  25.  3)  Liv.  4, 29. ; 
20.  4)  Liv.  3,  10.  5)  Liv.  6,  37.  6)  Liv.  6,  42.  7)  Plio.  o.  h.  M. 
2,  12.  8)  Liv.  10,  8.  9)  Vgl  Cic.  Verr.  4,  49,  108.  10)  Liv.  29, 38. 
1 1)  Liv.  40,  42.     12)  Obseq.  47 ;  vgl.  übrigens  auch  Dion.  4,  63. 
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fmdecimvir  erwähnt  wird^),  so  fällt  die  Erhöhung  der  Mitglie- 
derzahl des  CoUegiams  Yon  zehn  auf  fünfzehn  in  die  von  jenen 
Jahren  begränzte  Zeit  Wahrscheinlich  rührte  sie  von  Sulla 
her,  der  auch  die  Collegien  der  Augurn  und  Pontifices  auf  die 
Zahl  ?on  fünfzehn  Mitgliedern  erhöhte  (S.  291.  320);  ihn  scheint 
auch  Servius  in  einer  jetzt  freilich  corrupten  Stelle^)  als  Urhe* 
her  jener  Veränderung  geradezu  genannt  zu  hahen.  Caesar  er- 
höhte die  Zahl  auf  sechzehn^),  und  da  Augustus  die  Vollmacht 
erhielt  die  Zahl  der  Priester  in  den  Collegien  nach  Beliehen  zu 
erhöhen^),  so  ist  es  nicht  unglaublich,  dafs  die  Zahl  der  Mitglie- 
der bis  auf  sechzig  gestiegen  sei^).  Jedoch  behielt  das  Colle- 
gium  trotzdem  die  Benennung  quindecmviri  bei.  Der  Unterhalt 
des  CoUegiums  wurde  durch  die  Einkünfte  von  Gütern  bestrit- 
ten, die  am  Capitol  belegen  waren  ^).  Obwohl  noch  in  der  Rai- 
serzeit  sich  die  Sorge  für  die  Erhaltung  der  Reinheit  der  Sach- 
keoDtnifs  des  CoUegiums  kundgiebt^),  so  verlor  dasselbe  doch 
gleich  den  andern  Collegien  und  aus  denselben  Gründen  seine  sss 
religiöse  Bedeutung,  nachdem  sein  politischer  Einflufs  längst  un- 
tergegangen war. 

58.    Ih'e  Reform  des  Servius  TttUitts, 

Was  die  Tradition  von  dem  Verfassungswerke  des  Servius 
Tullius*)  berichtet^),  ist  vielfach  getrübt  durch  Mifsverständ- 
nisse  sowohl  über  den  Zweck  des  Ganzen  als  auch  über  die  Be- 
deutung des  Einzelnen,  wie  sie  in  einer  Zeit  erklärlich  sind,  in 
welcher  die  Servianische  Verfassung,  in  einzelnen  Theilen  wäter 
entwickelt,  in  anderen  aber  auch  schon  abgestorben ,  nur  noch 
ein  Scheinleben  fristete.  Dazu  kommt,  dafs  auch  spätere  Ent- 
wickelungen  auf  dem  Grunde  der  Servianischen  Verfassung  ana- 
chronistisch auf  Servius  Tullius  selbst  bezogen  werden.  Schon 
die  geschichtlich  feststehende  Thatsache,  dafs  der  Tyrann  Tarqui- 


*)  Haiebke,  die  VerfaMun;  des  Servias  Tullias.    Heidelberg  1838. 

Räumer,  de  Servü  Tallii  censa.  Erlangen  1839. 

Ger  lach,  die  Verfassung  des  Servius  Tullius  in  ihrer  Entwiekeliog. 
Histor.  Studien  Bd.  1.  Hamb.  u.  Gotha  1841.  S.  343—434.  Die  neue- 
sten Uotersuchnngeu  über  die  Servianische  Verfassung.  Histor.  Stu- 
dien Bd.  2.  Basel  1847.  S.  203—266. 

1)  Cic.  ad  fam.  8,  4,  1.  2)  Serv.  ad  Aen.  6,  73.       3)  Dio  Gass.  42,  51. 

4)  Dio  Cass.  51,  20.  5)  Lyd.  de  mens.  4,  34.  Serv.  ad  Aen.  6,  73. 

6)  Gros.  5,  18.      7)  Tac.  ann.  6,  12.      8)  Die  Hauptstellen  sind  Liv. 

1,  42—44.  Dion.  4,  13—26.  Cic.  de  rep.  2,  22. 
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nius  Saperbus  während  seiner  ganzen  Regienmg  die  Servisni* 
sehe  Verfassung  nie  in  Anwendung  brachte^),  und  dafs  bei  der 
Vertreibung  desselben  die  Servianische  Verfassung  zwar  wieder- 
hergestellt, zugleich  aber  auch  fortgebildet  wurde,  läfst  es  als  fast 
unmöglich  erscheinen,  dieselbe  in  ihrer  ursprünglichsten  Gestalt 
EU  erkennen.  Auf  jeden  Fall  wird  die  Vorstellung,  die  wir  uns 
Ton  dem  Ganzen  des  Servianischen  Verfassungswerks  macheo 
können,  soll  sie  anders  in  sich  zusammenhängend  sein,  in  ein- 
zelnen Puncten  hypothetischer  Ergänzungen  bedürfen.  Als  Be- 
weis der  Richtigkeit  dieser  Vorstellung  kann  schliefslich  nur  die 
Folgerichtigkeit  gelten,  mit  welcher  sich  aus  derselben  bei  ge- 
wissenhafter aber  vorurtheilsfreier  Benutzung  der  Tradition  der 
Fortschritt  der  römischen  Verfassung  vom  patricischen  Staats- 
rechte aus  durch  die  Reform  des  Servius  Tullius  hindurch  za 
der  Verfassung  der  ältesten  Zeiten  der  RepubUk  darstellt 

Als  eine  Reform  aber,  und  nicht  als  ein  Werk  der  Revola- 
tion,  dürfen  wir  das  Verfassungswerk  des  Servius  Tullius  un- 
streitig schon  um  defswillen  betrachten,  weil  der  Staat  nach  Ver- 
treibung des  Tarquinius  Superbus  zur  Servianischen  Verfassung 
SS3  als  dem  einzigen  Rechtsboden  für  die  weitere  Entwickelung  zu- 
rückkehrte, während  einer  directen  Anknüpfung  an  das  patrici- 
sche  Staatsrecht  Nichts  im  Wege  gewesen  wäre,  wenn  nicht  die 
Servianische  Verfassung  als  legitime  Ergänzung  desselben  dazwi- 
schen gestanden  hätte. 

Hatte  Tarquinius  Priscus  das  durch  die  Plebs  gestörte 
Gleichgewicht  des  Staates  unter  Benutzung  der  Formen  des  pa- 
tricischen Populus  herzustellen  versucht,  so  suchte  Servius  Tul- 
lius vielmehr  die  Gefahr  der  bei  der  fortwährenden  Zunahme  der 
Plebs  immer  von  Neuem  drohenden  Störung  des  staatlichen 
Gleichgewichts  dauernder  dadurch  zu  beseitigen,  dafs  er  der  Plebs 
als  solcher  eine  mehr  als  blofs  privatrechtliche  Stellung  im  römi- 
schen Staate  anwies,  sie  mit  dem  patricischen  Populus  durch  das 
Band  eines  gemeinsamen  activen  Staatsbürgerthums  vereinigte. 
Um  das  zu  können,  mufste  er  zuvörderst  ein  Gebiet  activerTheil- 
nahme  am  Staate,  das  Patriciern  und  Plebejern  gemeinschaftlich 
sein  sollte,  schaffen,  und  sodann  die Theilnahme  beider  daran 
nach  einem  auf  beide  gleich  anwendbaren Mafsstabe  regeln.  Jenes 
Gebiet  nun  schuf  er  so,  dafs  er  die  wesentlichen  Rechte  des  pa- 
tricischen Populus  in  sacraler,  familien-  und  gentilrechtlicher 
Beziehung:  das/us  sacromm,  die  mispicia,  das  gentilicische  co- 

1)  Dion  5,  20.   Plat.  Popl.  12. 
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MvMim,  die  arrogatio^  cooptatio  und  pairum  auctoritas  unange* 
lastet  liefs;  diesen  Mafsstab  aber  gewann  er  dadurch,  dafs  er, 
ohne  das  genokratische  im  patricischen  Populas  herrschende 
Pnncip  in  seiner  eigenen  Sphäre  zu  beeinträchtigen,  das  Vermö* 
gen  zum  Mafsstabe  der  Stellung  der  Einzelnen  innerhalb  der 
Sphäre  des  neuen  Staatsburgerthums  machte :  ein  Mafsstab,  des- 
WD  Veränderlichkeit  bedingte,  dafs  die  auf  ihm  beruhende  Staats- 
ordnung keine  ewige,  sondern  nur  eine  von  Zeit  zu  Zeit  gesetz- 
lich zu  erneuernde  sein  konnte.    Diese  Rücksichtnahme  auf  das 
.  Iwstehende  Recht  des  patricischen  Populus,  die  sich  in  der  Ser- 
Tianischen  Verfassung  ausspricht,  erklärt  sich  nur  unter  der  Yor- 
aossetzung,  dafs  Senrius  Tulüus  seinem  Verfassungswerke  durch 
Beobachtung  der  legitimen  Formen,  also  durch  Einwilligung  des 
patricischen  Populus,  Festigkeit  und  Dauer  verleihen  wollte.  An- 
dererseits aber  war  die  vielleicht  nicht  erwartete,  aber  nothwen- 
dige  Folge  jener  Rücksichtnahme,  dafs  das  von  Servius  Tullius 
neu  geschalTene  Gebiet  des  gemeinsamen  activen  Staatsburger- 
thums, innerlich  frei  wie  es  war  von  dem  patriarchalischen  Fa- 
ffiäfenrecbte,  von  vom  herein  den  Trieb  in  sich  haben  mufste 
auch  von  den  äufserlichen  Schranken  des  Familienrechts  frei  zu 
werden;  woraus  sich  erklärt,  dafs  die  Servianische  Verfassung 
weit  mehr  als  der  Ausgangspunct  einer  neuen  freieren  und  fol- 
genreichen Entwickelung,  denn  als  die  Befestigung  gewordener  sd4 
Zustände  erscheint. 

Darüber  nun,  dafs  Servius  Tullius  das  Vermögen  zum  Mafs- 
stabe für  die  Theilnahme  der  Patricier  mid  Plebejer  an  seinem 
neuen  Bürgerthume  machte,  kann  kein  Zweifel  sein.    Er  galt 
einstimmig  als  Begründer  des  census,  der  Vermögensschatzung, 
die  als  Mafsstab  der  politischen  Pflichten  und  Rechte  bis  zum 
Eode  der  Republik  in  gemessenen  Zeiträumen  wiederholt  wurde, 
ond  die  unverfälschte  Tradition  sah  hierin  den  Ausgangspunct 
seiner  Reform.    Aggrediturque  inde  ad  pacis  longe  maximum 
opu«,  lUy  quemadmodum  Numa  divini  auctor  juris  fuisset,  ita 
Serviwn  condttorem  amnis  in  eivitate  discriminis  ordmumque^ 
qitibus  inter  gradus  dignitatis  fortunaeque  aliquid  interlueet,  po- 
ltert fama  ferrent\  cenmm  enim  instittät,  rem  saluberrimam 
t(mto  futuro  imperial).  Ohne  Zweifel  kannte  Servius  Tullius  bei 
Einführung  dieses  timokratischen  Mafsstabes  die  Solonische  Ver- 
üissung  und  die  timokratische  Organisation  grofsgriechischer 
Städteverfassungen;  aber  er  verfuhr  bei  der  Anwendung  in  einer 

l)Liv.  1,42;  vgl.  4,  4. 


394  §  58.    DK  REFORM  DES  SERTIUS  TULLIUS. 

den  Verhältnissen  des  römischen  Staates  entsprechenden  Weise 
selbständig.  Je  inniger  nach  altrömischem  Familienrechte  die 
res  famUaris  mit  der  familia  yerwachsen  war  (S.  96),  um  so 
leichter  mufste  es  Servius  Tullius  werden,  dem  ümokratischeD 
Halsstabe  selbst  die  Patricier  geneigt  zu  machen,  zumal  da  ernicht 
auf  dasjenige  Gebiet  angewendet  werden  sollte,  wo  das  genokrati- 
sehe  Princip  unter  göttlicher  Sanction  einmal  das  herrschende  war, 
da  er  ferner  auf  dem  Gebiete  des  neuen  Staatsbürgerthums  den 
ohne  Zweifel  durchschnittlich  sehr  begüterten  Patriciern  die  auch 
sonst  behauptete  erste  Stelle  und  dadurch  wie  durch  ihren  Ein- 
flufs  auf  die  Clienten  die  entscheidende  Macht  verhicfs ,  und  da 
er  endlich  auch  den  Patriciern  gegenüber  als  eine  Beschränkung 
des  königlichen  Imperium,  das  von  vom  herein  nicht  an  die 
Befolgung  eines  solchen  an  sich  gerechten  Mafsstabes  gebundeo 
war,  erschien. 

Das  Gebiet  dagegen,  auf  welches  sich  nach  der  Absicht  des 
Servius  Tullius  die  gemeinschaftliche  Theilnahme  der  Patricia 
und  Plebejer  erstrecken  sollte,  mit  andern  Worten  der  Inbegriff 
des  von  ihm  geschaffenen  gemeinsamen  Staatsbürgerthums,  ist 
nicht  mit  völliger  Sicherheit  abzugränzen ,  da  wir  ebenso  wenig 
sichere  INachrichten  über  die  Erweiterungen  haben,  welche  dieses 
s35  Gebiet  nach  dem  Sturze  des  Tarquinius  Superbus  in  Folge  der 
Nachgiebigkeit  der  Patricier  gegen  die  Plebejer  erfuhr.  Gewik 
ist  nur,  dafs  die  Plebejer,  während  sie  vor  Servius  Tullius  ent- 
weder gar  nicht  oder  in  gesonderten  Ileerhaufen,  wie  später  die 
Bundesgenossen,  Kriegsdienst  geleistet  und,  wie  später  die  aera- 
rii,  ein  willkürlich  auferlegtes  Schutzgeld  (wahrscheinlich  aes 
genannt)  als  Steuer  bezahlt  hatten,  durch  Servius  Tullius  Theil 
erhielten  an  dem  Dienste  in  der  römischen  Legion  und  an  der 
Entrichtung  des  tribuium,  der  Kriegssteuer.  Gerade  diese  Pflich- 
ten gegen  den  Staat  werden  als  dasjenige  Gebiet  bezeichnet,  aof 
welches  der  durch  den  Census  gewonnene  timokratische  üsb- 
Stab  zunächst  angewendet  werden  sollte.  Censum  emm  instüiät, 
rem  sahtberrimam  tanto  fiUuro  imperio,  ex  quo  belli  pacisp^ 
munia  tum  viritim  ut  anUa,  sed  pro  habitu  pecuniarumfi6refU^\ 
Das  Recht  des  Königs  Soldaten  auszuheben  und  Steuern  auszu- 
schreiben war  unbezweifelt,  wofern  er  das  Imperium  besafti 
dieses  aber  hatte  sich  Servius  TuUius  nachträglich  bewilligt 
lassen  (S.  372),  nachdem  er  sich  als  Usurpator  auf  dem  Thron« 


1)  Liv.  1,  42. 
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befestigt  hatte^).  Nur  das  also  bedurfte  einer  Einwilligung  der 
Patricier,  dafs  Kriegsdienst  und  Steuerpflicbt  nach  Hafsgabe  des 
Vermögens  geregelt  sein  sollten,  was  den  Patriciem  nur  erwünscht 
sein  konnte,  und  dafs  die  Plebejer  mit  in  der  römischen  Legion 
sollten  dienen  können.  Diese  Einwilligung  zu  erlangen  wird 
dem  Servius  Tullius  nicht  schwerer  geworden  sein,  als  es  dem 
Tarqoinius  Priscus  geworden  war,  die  Cooptation  so  vieler  Ple- 
bejer in  den  patricischen  Stand  durchzusetzen.  Die  Form  der  rö* 
mischen  Legion  stand  ohnehin  nicht  unter  strenger  göttlich(»r 
Sanction;  auf  diesem  Gebiet  mufste  schon  aus  praktischen  Grün- 
den dem  Ermessen  des  königlichen  Feldherrn  freierer  Spielraum 
gelassen  sein.  Dazu  erforderte  es  das  nächstliegende  Interesse 
des  Staates,  also  zunächst  auch  das  der  patricischen  Gentes,  daDs 
die  Wehrkraft  des  Staates  in  dauernder  und  organischer  Weise 
nach  den  durch  die  Volksmasse  der  Plebejer  vorhandenen  Mitteln 
gesteigert  wurde.  Es  war  aber  leicht  einzusehen,  dafs  die  Plebe- 
jer als  anerkannte  Genossen  der  Patricier  im  Kriegsdienste  tapfe- 
rer kämpfen  worden,  als  wenn  sie  durch  Aufstellung  in  geson- 
derten Heerhaufen  stets  an  den  Verlust  ihrer  früheren  nationalen 
Selbständigkeit  erinnert  worden  wären. 

So  gewifs  es  nun  auch  ist,  dafs  die  Einzelheiten  des  Servia- 
nischen  Verfassungswerks,  namentlich  die  Eintheilung  des  Volkes 
in  Classen  und  Centurien,  sich  am  Besten  erklären,  wenn  man  fest- 
hält, dafs  es  zunächst  und  vorzugsweise  auf  die  GemeinschafÜich- 
keit  des  Kriegsdienstes  in  der  römischen  Legion  berechnet  war; 
so  gewifs  schon  allein  in'der  Betheiligung  der  Plebs  an  der  römi-  39t 
sehen  Legion  eine  wesentliche  Erhöhung  derselben  erkannt  wer- 
den niüfste,  da  auch  in  der  Folgezeit  der  Dienst  in  den  römischen 
Legionen  ein  Vorrecht  der  römischen  Vollbörger  ist;  so  wahr- 
seheinlich  es  endlich  an  sich  ist,  dafs  ein  tyrannischer  König  eher 
die  Pflichten  geregelt,  als  die  ihnen  correlaten  Rechte  verliehen 
haben  wird:  so  ist  doch  kein  triftiger  Grund  vorhanden,  der  uns 
nötfaigte  der  Tradition  gegenüber  zu  leugnen ,  dafs  Servius  Tul- 
lius auch  schon  die  Theilnahme  der  Patricier  und  Plebejer  an  ge- 
wissen ihnen  gemeinschaftlichen  Rechten  geordnet  habe  durch 
die  Constituirung  der  Volksversammlung  der  eomtia  centuriata 
und  durch  die  Verleihung  des  jus  mffragii  an  die  Plebejer  nach 
Mafsgabe  des  Census.  Ist  diefs  auch  nicht  der  Hauptzweck  des 
Servius  Tullius  bei  seiner  Eintheilung  des  Volkes  in  Classen  und 
Centurien  gewesen,  wie  es  nach  Ciceros,  übrigens  verstümmelter, 


1)  Gl€.  de  rap.  3,  21 . 
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Darstellung  erscheinen  könnte,  so  erkennen  doch  auch  Livins 
nnd  Dionysias  diesen  Zweck  in  zweiter  Instanz  an^-  Dazu 
kommt,  dafs  das  rechtlicheBestehen  der  comttia  cenmWa/a  bei  Be- 
ginn der  Republik  vorausgesetzt  wird,  und  nur  ihre  Coropetenz 
sich  erweitert.  Endlich  wilrde  es  zwar  zwecklos  sein,  die  Grün- 
dung der  comitia  centuriata  auf  Seryius  Tullius  zurückzufahren, 
wenn  es  unmöglich  wäre,  eine  Competenz  für  dieselben  neben 
jener  der  Guriatcomitien  nachzuweisen;  ebenso  zwecklos  ist  es 
aber,  der  Tradition  gegenüber  die  Gründung  der  comitia  centu- 
riata durch  Servius  Tullius  zu  bestreiten,  sobald  nur  die  Mög- 
lichkeit einer  solchen  Competenz  nachgewiesen  werden  kann, 
welche  als  Keim  der  nach  dem  Sturze  des  Tarquinius  Superbus 
rasch  sich  entfaltenden  Entwickelung  anzusehen  ist. 

Servius  Tullius  konnte  aber  allerdings  eine  solche  Compe- 
tenz schaffen,  selbst  ohne  in  die  Rechte  des  patricischen  Populus 
einzugreifen.   Wenn  frühere  Könige  den  Curiatcomitien  die  Ent- 
scheidung über  einen  Angriffskrieg  und  die  Provocation  eines 
Perduellis  überlassen  hatten,  so  hatten  darum  die  Curiatcomitien 
kein  Recht  darauf,  dafs  jene  Entscheidung  ihnen  anheimgestellt 
würde  (S.  348 f.).    Der  König  konnte,  wenn  er  dem  vereinigten 
Volke  der  Patricier  und  Plebejer  aus  eigenem  Antriebe  Rechte 
einräumen  wollte,  gerade  jene  Entscheidungen,  ohne  bestehende 
Rechte  zu  verkürzen,  den  Centuriatcomitien  überlassen.    Auch 
ein  innerer  Grund  mufste  ihm  diefs  als  consequent  erscheinen 
lassen.    Wenn  es  seine  Absicht  war,  Patricier  und  Plebejer  zur 
Einheit  eines  Volkes  zu  verschmelzen,  so  war  für  ihn  jede  per- 
duelUo,  mochte  sie  von  einem  fremden  Volke  oder  von  einem 
Einzelnen  begangen  werden,  nicht  gegen  den  patricischen  Popu- 
»T  las  allein,  sondern  gegen  das  Gesammtvolk  gerichtet.  Wenn  der 
König  also  überhaupt  auf  Anwendung  seines  Imperium  verzich- 
ten wollte ,  so  konnte  er  folgerichtig  die  Entscheidung  nur  dem 
Gesammtvolke  überlassen.    Dafs  dieses  nun  auch  wirklich  ge- 
schehen oder  durch  Servius  Tullius  wenigstens  grundsätzlich 
festgestellt  worden  sei,  ergiebt  sich  daraus,  dafs  erstens  seit  dem 
Beginn  der  Republik  die  Entscheidung  über  den  AngrifTskriag 
(§  128, 1)  zu  der  unbezweifelten  Competenz  der  Centuriatcomi- 
tien gehört*),  ohne  dafs  irgendwo  ein  späterer  Zeitpunct  erwähnt 
würde,  an  dem  dieses  Recht  den  Centuriatcomitien  übertragen 
worden  wäre;  und  dafs  zweitens  ebenso  die  Entscheidung  über 

1)  Liv.  1,  43.  DioD.  4,  20.     2)  Dion.  8, 15.  91.  9,  69.  Liv.  4,  30.  58.  60.  6, 
21.22.  7,6  a.  8.  w. 
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die  ProYocatioD  (§  126)  den  CenturiatcomitieD  zusteht,  deren 
Competeoz  in  dieser  Beziehung  durch  die  Lex  Valeria  de  provo- 
catione  (§  68)  schon  erweitert  und  nicht  erst  begründet  ward. 

Wollte  Servius  TuUius  aber  die  politischen  Rechte  der  Cen* 
turiatcomitien  dadurch  steigern,  dafs  er  die  der  Curiatcomitien 
schmälerte,  so  konnte  er  zwar  auf  keinen  Fall  die  im  geheiligten 
Familienrecht  begründete  patrum  auctorüas  {lex  curiata  de  im- 
perio)  den  Curien  nehmen ,  wohl  aber  die  viel  unwesentlichere 
treatio  des  Königs.  Es  wäre  auf  jeden  Fall  durchaus  folgerichtig, 
wenn  Servius  Tiülius,  wie  er  die  Entscheidung  über  den  Angriffs- 
krieg demjenigen  Volke  überliefs,  dessen  Heer  den  Krieg  führen 
sollte,  so  auch  die  Wahl  des  von  den  Curien  mit  dem  Imperium 
zu  bekleidenden  Königs  und  Imperators  diesem  Volke  gegeben 
hätte,  das  dem  kriegerischen  Oberbefehl  des  Königs  gehorchen 
sollte.  Eine  sichere  Entscheidung  über  diese  Frage  ist  defshalb 
unmöglich,  weil  die  Usurpation  des  Tarquinius  Superbus  eine 
Königswahl  überhaupt  nicht  mehr  hat  zu  Stande  kommen  lassen. 
Wahrscheinlich  ist  es  aber  allerdings,  dafs  Servius  Tuliius  das 
Itecfat  der  creatio  den  Centuriatcomitien  zugewendet  hatte  ^). 
Denn  bei  Einführung  der  Republik  wählten  die  Centuriatcomi- 
tien, wie  es  heifst,  ex  commentariis  Servii  Tullii  zwei  Consuln, 
woraus  die  Späteren  mit  Unrecht  schlössen,  dafs  Servius  TuUius 
die  Absicht  gehabt  habe  das  königliche  Imperium  niederzulegen 
and  zwei  Consuln  wählen  zu  lassen^),  woraus  aber  allerdings  so 
viel  mit  Recht  gefolgert  werden  darf,  dafs  die  creatio  der  ober- 
sten Magistratur  staatsrechtlich  den  Centuriatcomitien  schon  da- 
mals zustand  und  ihnen  nicht  erst  durch  die  Lex  tribunicia  des 
L.  Juni  US  Brutus  3)  verliehen  wurde,  derenBedeutung  vielmehr  eine 
andere  ist  (§  67).  Hätte  ferner  nicht  Servius  TuUius  dieses  Recht 
der  Centuriatcomitien  festgestellt,  und  zwar  in  der  Weise,  dafs  sss 
der  Interrex  seinen  Vorschlag  an  die  Centuriatcomitien  statt  wie 
bisher  an  die  Curiatcomitien  zu  richten  habe,  wären  also  die  Cen- 
turiatcomitien überhaupt  nach  Servius  Plan  nur  von  einem  Inha- 
ber des  Imperium  zu  berufen  gewesen,  so  würde  es  eine  schwer 
erklärliche  Anomalie  sein,  dafs  in  der  Republik  der  Interrex  ohne 
Imperium  das  Recht  Centuriatcomitien  zur  Wahl  zu  berufen  hatte 
(S.  257).  Es  ist  aber  keineswegs  unwahrscheinlich,  dafs  Servius 
TuIlius  vom  patricischen  Populus  die  Einwilligung  zur  Ueber- 
tragung  dieser  seiner  Function  an  die  Centuriatcomitien  erhielt]; 
denn  die  Patricier  behielten  die  Wahl  doch  in  ihrer  Hand,  da  sie 

1)  Vgl.  anch  Appian.  Lib.  112.   Diod.   5,  12.     2)  Liv.  1,  48.  60.  Diod.  4, 
40.  Plat.  de  fort.  Rom.  10.     3)  Dion.  4,  84. 
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den  Interrex  bestellten,  da  der  Interrex  den  Vorschlag  hatte,  und 
da  wiederum  erst  sie  dem  Gewählten  das  Imperium  verliehen, 
ohne  welches  seine  Macht  so  unbedeutend  war,  dafs  er  die  Wahl 
hätte  ablehnen  müssen.  Wenn  die  lex  curiata  de  imperio  in  der 
Zeit,  als  die  ereatio  bei  den  Patriciem  war,  schwerlich  je  verwei- 
gert worden  war,  also  praktisch  nicht  die  Bedeutung  einer  zwei- 
ten Entscheidung  des  Volks  hatte  (S.  268),  so  konnte  es  den 
Patriciem  nicht  entgehen,  dafs  dieselbe  jetzt  eine  erhöhte  Bedeu- 
tung gewinnen  mufste,  und  dafs  sie  das,  was  sie  durch  die  crtatie 
verloren,  in  der  erhöhten  Bedeutung  der  lex  curiata  de  mperio 
wieder  erhielten  (S.  350). 

Dafs  endlich  das  Volk  der  Centuriatcomitien  zur  Anhörung 
der  Verkündigung  des  Festkalenders  geladen  wurde,  und  dafe  io- 
sofern  auch  von  eomitia  calata  centuriata  die  Rede  sein  kano, 
wurde  bereits  oben  (S.  344)  erwähnt  Nach  Analogie  des  patri- 
cischen  Testamentes  in  Calatcomitien  wurde  ferner  die  vereinigte 
Volksversammlung  derPatricier  und  Plebejer,  aber,  wie  es  scheiot 
nur  als  kampfbereites  Heer,  benutzt  zu  der  Einrichtung  des  U- 
stamenium  in  procinctu  (S.  159).  Davon  aber,  dafs  die  Centuriat- 
comitien nach  Analogie  der  Curiatcomitien  die  Arrogation  eines 
Plebejers  gut  geheifsen  hätten,  findet  sich  keine  Spur,  und  es  ist 
diefs  auch  nach  dem  oben  geschilderten  Verlauf  des  Instituts  der 
Arrogation  (S.  117  ff.)  unwahrscheinlich. 

Wie  aus  den  unserer  Ansicht  nach  ursprunglichen  Attribu- 
ten der  Centuriatcomitien  sich  die  Competenz  derselben  rasch 
erweiterte,  wie  namentlich  die  von  Servius  TuUius  gewifs  nicht 
beabsichtigte  legislative  Gewalt  derselben,  die  sich  bei  Anoabme 
der  Lex  Valeria  de  provocatione  zuerst  zeigte^),  begründet  ward, 
wird  später  (§  68.  128)  darzustellen  sein.     Hier  muDs  auf  ein 
Doppeltes  aufmerksam  gemacht  werden:  erstens,  dafs  die  den 
Centuriatcomitien  zustehenden  Acte  wesentlich  staatsrechtlicher 
Natur  sind,  woraus  sich  erklärt,  dafs  der  Kampf,  der  auf  dem  fit'' 
399  den  der  neuen  Verfassung  mit  dem  patricischen  Populns  geführt 
wurde,  zu  einer  immer  freieren  Emancipation  von  dem  patriae 
chalischen  Familienrechte  führte ;  und  zweitens,  dafs  jene  Com- 
petenz wesentlich  geschaffen  wurde  durch  eine  freiwillige  Ver* 
ringerung  des  königlichen  Imperium.    Hieraus  erklärt  sich  so- 
wohl die  Sage,  dafs  Servius  Tullius  die  königliche  Gewalt  habe 
verringern  wollen^)  und  sie  in  Beziehung  auf  das  Richteramt  dar 
Könige  durch  Ueberweisung  des  Urtheilspruches  an  Privatrichter 
wirklich  verringert  habe^),  als  auch  die  Thatsache,  dafs  der  Fort- 

1)  Ctc.  de  rep.  2,  31.    2)  Li v.  1,  48.  60.    Dioo.  4,  40.    3)DioD.4,2$. 
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schritt  der  Verfassungsentwickelung  in  den  ersten  Zeiten  der 
Republik  sich  als  ein  Streben  nach  Verringerung  des  Imperium 
der  Magistrate  und  nach  Begründung  der  Souveränität  des  Vol- 
kes (imperium papuli)  ^)  kundgiebt  (II  390).  Servius  Tullius  hat 
aber  in  der  That  die  königliche  Gewalt  verringert,  selbst  wenn 
er  weiter  Nichts  als  das  Princip ,  dafs  die  bürgerlichen  Lasten 
im  Kriege  und  im  Frieden  nach  dem  Mafsstabe  des  Vermögens 
zu  vertheilen  seien,  zu  gesetzlicher  Geltung  brachte.  Denn  selbst 
in  diesem  Falle  hätte  er  das  zuvor  in  Beziehung  auf  Aushebung 
und  Steuerausschreibung  unbeschränkte  Imperium  an  die  Norm 
des  Census  gebunden;  kurz,  auch  so  wäre  der  Ausdruck  des  Ta- 
dtns  richtig,  der  den  Servius  Tullius  als  sanetor  legum,  quis 
eft'am  reges  obtemperarenty  bezeichnet^),  obwohl  dieser  Ausdruck 
seine  volle  geschichtliche  Bedeutung  erst  dann  erhält,  wenn  wir 
auch  die  ursprüngliche  Competenz  der  Centuriatcomitien  als  von 
ihm  begründet  annehmen. 

Steht  hiemach  die  staatsrechtliche  Bedeutung  des  Serviani- 
sehen  Verfassnngswerkes  fest,  steht  ferner  fest,  dafs  Servius  Tul- 
linsdieEinwilligtmg  des  bis  dahin  allein  berechtigten  patricischea 
Populus  zur  Legitiroirung  desselben  erlangen  konnte  und  erhal- 
ten hat:  so  ist  auch  die  Form,  in  welcher  diese  Legitimirung  be- 
werksteUigt  wurde,  nicht  schwer  nachzuweisen.  Umfassende 
staatliche  Organisationen  sind  im  höheren  Alterthume  niemals 
dadurch  legitimirt  worden,  dafs  das  Volk  die  einzelnen  Bestim- 
mungen derselben  nachträglich  gut  geheifsen  hätte,  sondern  stets 
dadurch,  dafs  ein  Einzelner  von  der  zuständigen  Gewalt  im  Voraus 
die  Vollmacht  erhielt  den  Staat  neu  zu  ordnen.  Diefs  ist  der  Rechts- 
grend  der  Lykurgischen  und  Solonischen  Verfassung  in  Griechen- 
land, und  dafs  auch  in  Rom  die  Servianische  Verfassung  in  dersel- 
ben Weise  legitimirt  worden  sei,  ist  schon  defshalb  wahrscheinlich, 
to!  selbst  in  späterer  Zeit  die  Art  und  Weise,  in  welcher  die 
Gesetzgebung  der  Decemvirn  angeordnet  und  ihr  Werk  legitimirt 
wurde,  abhängig  erscheint  von  einer  im  Voraus  ertheilten  nnum- 
schränkten  Vollmacht.  Es  ist  daher  durchaus  unwahrschein- 
lich, dafs  Servius  TulUus  einzelne  seiner  Anordnungen,  wie  Dio-  S4t 
Hysitts^)  voraussetzt,  nachträglich  habe  bestätigen  lassen.  Da 
nun  die  Grundlage  des  Servianischen  Verfassungswerkes,  der  Cen- 
sus, später  alle  fünf  Jahre  von  den-Censoren  wiederholt  wurde, 
so  dürfen  wir  rückschliefsend  vermuthen,  dafs  die  Art,  wie  die  Cen- 
soren  zur  Veranstaltung  des  Census  bevollmächtigt  wurden,  — 

1)  Liv.  4,  5.  Varro  1. 1.  5,  87.  2)  Tac.  ann.  3,  26;  vgl.  Dioo.  4,  36. 

3)  DioD.  4, 13.  23. 
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wobei  auch  sie  k'ücljLsichtlichder  Anordnungen  im  Einzelnen  völlig 
unverantwortlich  waren  ^),  —  nachgebildet  sei  der  Art,  in  welcher 
der  erste  Census,  der  des  Servius  TuUius,  legitimirt  worden  war. 
Die  Gensoren  erhielten  nun  aber  ihre  Vollmacht  im  Voraus 
durch  die  kx  cmturiata  de  potettate  censoria  ^).  Genau  so  kann 
freilich  der  Servianische  Census  nicht  legitimirt  worden  sein,  da 
die  Centuriatcomitien  erst  durch  Servius  geschatren  wurden. 
Aber  da  die  Censur  (§  84)  als  ein  besonderes  Amt  erst  io  der 
Epoche  der  Consulartribunen  von  dem  Consulate  abgezweigt 
worden  war  ^),  so  kann  auch  die  Art,  wie  den  Gensoren  die  Voll- 
macht ertheiit  wurde,  auf  einer  damals  eingeführten  Neuerung 
beruhen.  Die  Gonsuln,  die  vorher  den  Gensus  abzuhalten  hatten, 
waren  dazu  ohne  Zweifel  bevollmächtigt  worden  durch  die  lex 
curiata  de  imperio,  die  ihre  Regierungsvollmacht  überhaupt  fest- 
stellte, und  von  der  sich  die  lex  centutiata  de  potestate  censoria 
offenbar  unterscheiden  mufste,  da  ja  die  Gensoren  nicht  das  im- 
perium,  sondern  nur  die  seit  Servius  damit  verbunden  gewesene 
censoria  potestas  haben  sollten.  Wenn  nun  aber  die  Vollmacht  der 
Gonsuln  zur  Abhaltung  des  Gensus  in  der  lex  curiata  de  imperio 
lag,  so  ist  Nichts  wahrscheinlicher,  als  dafs  auch  Servius  durch 
diese,  die  er  sich  bekanntlich  (S.  372)  bewilligen  liefs^),  die 
Vollmacht  zur  Abhaltung  des  Gensus  und  zu  Allem,  was  danach 
geordnet  werden  sollte,  erhielt. 

So  haben  wir  in  der  That  eine  Bevollmächtigung  im  Vor- 
aus, wie  sie  durch  die  Analogie  anderer  Staatsreformen  erfordert 
wird.  Die  lex  curiata  de  imperio  eignete  sich  ihrer  Form  nach 
höchst  wahrscheinlich  sehr  gut  dazu,  selbst  detaillirte  Bestim- 
mungen in  sich  aufzunehmen;  wir  haben  es  schon  früher 
wahrscheinlich  gemacht,  dafs  auch  die  Einfuhrung  der  Lictoren, 
Quaestoren  und  Duumviri  perdueUionis  durch  sie  geschah 
(S.  269).  Natürlich  kann  nicht  ermittelt  werden,  wie  weit  Servias 
TuUius  in  der  detaillirten  Aufzählung  der  ihm  zu  ertheilendeo 
Rechte  gegangen  sein  mag;  so  viel  scheint  aber  gewifs,  dafs  in 
seiner  lex  curiata  die  Verpflichtung  den  Census  alle  vier  Jahre 
zu  erneuern  in  irgend  einer  M^eise  ausgesprochen  war;  denn 
dieser  dem  Schaltcyklus  (S.  303)  entsprechende  Zeitraum  war 
nach  Mommsens  wohlbegründeter  Vermuthung  *)  die  urspröng- 

• 

*)  Th.  Mo  mm  8  OD,  die  Lnatra,  in  der  RömiscbeD  Chronol.  2.  Aufl.  Berlii 
1859.  S.  162. 

1)  Liv.  4,  8.  Varr.  1. 1.  6,  81.      2)  Cic.  de  leg.  agr.  2,  11.      3)  Liy.  4,  J>. 
4)  Cic.  de  rep.  2,  21. 
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liehe  Censasperiode^),  an  deren  Stelle  nach  längerem  Schwan- 
ken die  später  gesetzliche  Censusperiode  von  fünf  Jahren  trat^). 
Aach  die  lex  de  tncetiMs,  die  Servius  TuUius  gegeben  haben  soU, 
um  zu  erzwingen ,  dafs  die  einzelnen  Bürger  sich  der  Abhaltung 
des  Census  fugten^),  war  wohl  nur  ein  Theii  seiner  lex  euriata  de.  su 
iwiperio,  nämlich  der  Theil,  in  welchem,  wie  das  auch  bei  späteren 
Gesetzen  Sitte  ist,  den  g^en  das  Gesetz  Ungehorsamen  Strafe 
angedroht  ward.  Die  festgesetzte  Strafe,  capitis  deminutio  ma- 
xima,  galt  auch  dem,  der  sich  seiner  durch  den  Census  festgestell- 
ten Dienstpflicht  entzog  (S.  188),  wird  also  in  der  lex  euriata 
des  Servius  TuUius  wohl  allgemein  auf  Ungehorsam  gegen  das 
Imperium  gestellt  gewesen  sein. 

Servius  TuUius  benutzte  also  hiemach  die  Form  der  lex  eu- 
riata  de  imperio  oder  der  patrum  auctaritas,  um  das  römische 
Staatsrecht  in  gesetzlicher  Weise  zu  verändern.  Dieses  altherge- 
brachte Gesetz  erscheint  demnach  als  der  Schofs ,  aus  dem  sich 
die  legislative  Gewalt,  welche  in  Wahrheit  auch  später  zwischen 
Magistrat  und  Volk  getbeilt  war,  zunächst  in  Bezug  auf  den  Inhalt 
des  Imperiuni  entwickelte^),  und  als  der  Rechtsboden,  aus  dem 
später  auch  das  Recht  der  Patricier  zu  deduciren  war,  wonach 
sie  legislatorische  Acte  anderer  Comitien,  wofern  dieselben  das 
Imperium  veränderten,  erst  durch  ihre  auctoritas  gvltig  mach- 
ten »  68). . 

War  diefs  die  Legitimirung  des  Servianischen  Verfassungs- 
werks, so  konnte  dasselbe  auch  für  ein  von  dem  WiUen  des  Ju- 
piter genehmigtes  gelten.  Denn  dieser  hatte  bei  der  Anstellung 
der  Auspicien  zum  Zweck  der  Lex  euriata  de  imperio  die  Erthei* 
long  der  Vollmacht  mit  aUen  ihren  Folgen  gutgeheifsen.  Nichts- 
destoweniger berücksichtigte  Servius  TuUius  das  religiöse  Be- 
dürfhifs  seiner  Zeitgenossen  dadurch,  dafs  er  auch  noch  in  an- 
derer Weise  seinem  Werke  den  Stempel  religiöser  Weihe  auf- 
drückte. Das  Volk  mufste  in  der  Form ,  die  es  auf  Grund  des 
Census  erhalten  hatte,  als  ein  gottgefälliges  sich  darstellen.  Um 
defshalb  dasselbe  von  allen  verborgenen  Fehlem  zu  reinigen,  ver- 
anstaltete Servius  TulUus  ein  allgemeines  Sühnfest,  lusirum,  wo- 
bei das  Volk  bewaffnet  und  in  der  Gliederung,  die  es  nach  Hafs- 
gabe  des  Census  erhalten  hatte,  auf  dem  campusMartius  erschien. 


1)  V^l.  Geosorin.  18,  13.  2)  Varr.  1. 1. 6,  93.  3)  Liv.  1,  44.  Dion.  4,  15. 
ZoD.  7, 19;  vgl.  Cic.  Caec.  34.  Dion.  5. 75.  4)  Vgl.  App.  Lib.  112  f» 
Toiy  TvXUov  xtä  'PatfAvXov  vofiav  rov  Srifiov  tlyai  xvqiov  twv  uq- 
Xeu^ittuov  xal  t£v  Ttegi  aifxmv  vofAWf  axv^ovv  i}  xvqovv  ovid'ihmw* 
Lug«,  ROm.  Alterih.  I.  S.  Avil.  26 
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woselbst  es  durch  ein  dreimal  um  die  YersammelteH  getragenes 
Opfer  {amlnlustrtum)^),  welches  dem  Mars  galt^)  und  aus  einem 
Schweine,  einem  Schafe  und  einem  Rinde  bestand  (daher  «iot>«ratt- 
riUa)^\  entsöhnt  wurde.  Nachdem  diefs  geschehen  war,  flehte 
Seryius  TuUius  die  Götter  an,  dem  neuconstituirten  Volke  Heil 
und  Segen  zu  verleihen.  Diese  religiöse  Weihe  wurde  auch  spä- 
841  tsrhin  beibehalten,  und  als  der  eigentliche  Schlufsact  des  Census 
galt  das  eondere  histrum  und  das  damit  verbundene  Gebet  des 
Censors  um  die  salus  pubUca^).  Weil  aber  dieNeuconstituirong 
des  Volks  späterhin  auf  fünf  Jahre  gültig  sein  sollte,  das  lustrum 
also  der  Regel  nach  alle  fünf  Jahre  wiederholt  wurde,  so  ist  lu- 
strum in  weiterer  Redeutung  synonym  mit  quinquenmum  gewor- 
den. Nach  einer  sehr  zweifelhaften  Notiz  des  Valerius  Maximus^) 
hätte  Servius  Tullius  selbst  das  Lustrum  (also  auch  den  Census) 
yiermal  während  seiner  Regierung  abgehalten. 

59.    Die  Servianitchen  Classen. 

Das  Resultat  der  von  Servius  Tullius  veranstalteten  Schä- 
tzung war  eine  Eintheilung  des  römischen  Volkes  in  fünf  Gas- 
sen^), deren  Zahl  stets  unverändert  blieb  7),  und  in  eine  nachher 
(§  60)  näher  zu  erörternde  Anzahl  von  Genturien  als  Unterab- 
theilungen der  Classen.    Diese  Eintheilung  heifst  ofliciell  di- 
scriptio  centuriarum  classiumque^).  Die  erste  Ciasse  zer- 
fiel in  equites  und  pedites,  diepedües  aller  fünf  in  seniores  und/u- 
niores  (vgl.  S.  234).  Diefs  und  die  Namen  classis  und  centntia  wei- 
sen unverkennbar  daraufhin,  dafs  der  nächste  und  vorzuglichste 
Zweck  dieser  Eintheilung  der  militärische ,  die  Organisation  des 
römischen  Heeres  (§  64),  war.   Denn  classis  (griechisches  Lehn- 
wort für  xlrjaig,  dorisch  xkaaigy),  wörtlich  die  Ladung,  bedeu- 
tet das  aufgebotene  Heer,  classis  procineta  z.  R.  das  in  Schlacht- 
ordnung stehende  kampfbereite  Heer^^),  der  Plural  classes  also 
die  einzehien  Abtheilungen  des  Heeres,  wie  sie  der  Reihe  naoh 
zum  Kampfe  gerufen  werden.    CerUuria  aber  (nicht  aus  eetUwn 
und  vtrt\  sondern  von  emtum  durch  das  Suffix  -urius  abgeleitet 


1)  DioD.  4,  22,  mifsdeatet  von  Serv.  ad  Aeo.  1,  283.  2)  Dtoo  I.  c- 
3)  Liv.  1, 44.  4)  Val.  Max.  4, 1, 10.  5)  Val.  Max.  3, 4, 3.  6)  Lir. 
1,  43.  3,  30.  Cic.  de  rep.  2,  22.  Gell.  10,  28.  Ascod.  p.  76  Or. 
7)  Psendo-Sall.  de  rep.  ord.  2,  8.  Cic.  Acad.  pr.  2, 23,  73,  8)  Llr.  4, 
4.    Fest.  p.  246,  249.    Cic.  de  rep.  2,  22,  9)  DIoo.  4,  19. 

10)  Gell.  10,  15.  1, 11.  Pest  p.  189.  249.  Panl.  p.  56.  225;  vjl.  Liv. 
4,  84. 
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fgl.  Mtre-urius,  Vei-nrius)  bedeutet  zunächst  eine  militärische 
Abtheilung  von  hundert  Hann^),  erst  dann  einen  Complex  von 
hondert  kleinsten  Ackerhufen^)  zu  zwei  Jugeren  (vgl.  S.  190). 
Bei  den  in  Bezug  auf  die  Gassen  und  Centurien  streitigen  Fragen 
roofs  demnach  die  Röcksicht  auf  die  Organisation  des  römischen 
Heeres  entscheiden,  während  die  Ansicht  über  die  ursprunglichste 
Form  der  eomitia  eenturiata  (§  66)  sich  vielmehr  trotz  etwaiger 
Widerspräche  in  den  Angaben  der  Schriftsteller  nach  den  Re- 
sultaten modiüciren  mufs,  welche  wir  für  dieEintheilung  in  Clas- 
sen  und  Centurien  aus  ihrem  principalen  Zwecke  gewinnen. 
Dean  wenn  die  comitia  eeniuriata  als  exercitus  urbanm^)  oder  348 
einfach  als  exercitus^)  bezeichnet  werden,  so  folgt  hieraas,  dafs 
die  Heeresordnung  ursprünglich  für  die  Form  der  Comitien 
mafsgebend  war.  So  wenig  nun  verkannt  werden  soll,  dafs  nach- 
her eine  getrennte  Entwickelang  der  Form  des  römischen  Heeres 
und  der  Form  der  Centuriatcomitien  begann,  so  gewifs  mufs  doch, 
wenn  man  sich  nicht  die  Möglichkeit  verschUefsen  will  diese  Ent- 
^ickehing  zu  begreifen,  daran  festgehalten  werden,  dafs  die  For- 
men in  ihrem  Ausgangspuncte  so  genau  als  möglich  dieselben 
waren. 

Zuerst  mufs  nun  als  feststehend  angenommen  werden,  dafs 
in  den  Qassen  und  Centurien  nur  diejenigen  waren,  welche  zum 
Dienste  in  der  römischen  Legion  berechtigt  und,  wenn  nicht  ihr 
Alter  ihnen  Freiheit  vom  Dienste  {vacatio)  verlieh,  auch  verpflich- 
tet waren.  Bedarf  es  dafür  eines  äufserlichen  Beweises ,  so  liegt 
dieser  darin,  dafs  die  statistischen  Angaben  über  die  Bevölkerung 
Roms,  die  bei  Gelegenheit  der  Erwähnung  eines  Census  von  den 
Schriftstellern  überliefert  werden ,  nach  mehrfach  wiederholter 
ausdrücklicher  Angabe^)  sich  nur  auf  die  Zahl  der  WalTenfahigen 
beziehen.  Zum  Dienst  in  der  Legion  galten  aber  noch  in  späte- 
rer Zeit,  als  man  schon  angefangen  hatte  von  der  Strenge  der 
altrömischen  Grundsätze^)  abzulassen,  als  vorzugsweise  geeignet 
die  Ackerbauer  7).  Dafs  nun  Servius  in  der  That  nur  solche  zum 
Kriegsdienste  bestimmte  und  demgemäfs  nur  solche  in  die  Clas- 
sen  und  Centurien  aufnahm ,  beweist  abgesehen  von  der  Sorge 
der  Censoren  für  Aufrechthaltung  des  Ackerbaus^)  namentlich 
der  Umstand,  dafs  die  in  die  Classen  aufgenommenen  Bürger  als 


1)  Varr.  1. 1.  6,  88.  2)  Varr.  1.  1.  5,  35.  Paul.  p.  53.  3)  Varr.  1. 1.  6, 
»3.  4)  Gell.  15,  27.  Liv.  39,  15.  Paal.  a.  v.  josti  p.  103.  Macrob. 
aat  1,  16,  15.  Serv.  ad  Aen.  8,  1.  5)  Liv.  1,  44.  Dion.  5,  20.  75. 
6,  63.  9,  25.  36.  11 ,  63.  6)  Dioo.  2,  28.  9,  25.  7)  Liv.  8,  20. 
8)  G«U.  4,  20. 
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Ansässige,  oMtdut^),  und  zwar  nicht  ab  asse  dando,  sondern  ab 
assidendo,  und  als  Grundeigenthümer,  locupletes^),  und  gleich- 
bedeutend als  pecuniQsi^  Viehzüchter'),  bezeichnet  werden.  Die 
Eintheilung  in  Classen  und  Centurien  erstreckte  sich  also  nicht 
auf  sämmüiche  Bewohner  des  römischen  Gebietes,  sondern  nur 
auf  die  Patricier,  die  ackerbautreibenden  Plebejer  und  diejenigen 
ackerbautreibenden  dienten,  welche,  um  eben  der  neuen  Ord* 
nung  gemäfs  in  der  Legion  dienen  und  in  den  Centuriatcomitien 
stimmen  zu  können,  von  den  Gentes  für  freie  Grundeigenthü- 
mer  erklärt  worden  waren  (S.  222).  Von  diesen  assidui  und  lo- 
cupletes  wurden  aber  nicht  blofs  die  privatrechtlich  selbständig 
SM  gen  patres  famüias  in  die  Classen  aufgenommen,  sondern  auch 
die  pH  famiUas,  und  zwar  bestimmte  der  Census  des  Vaters, 
d.  i.  die  res  familiaris  der  Familie,  die  Classe  nicht  blofs  für  den 
Vater,  sondern  auch  für  die  Söhne^).  Für  den  militärischen 
Zweck  war  es  durchaus  erforderlich ,  aber  auch  keineswegs  un- 
billig, dafs  von  der  res  familiaris  die  Pflichten  aller  wehrhaften 
Mitglieder  der  Familie  abbingen.  Für  den  politischen  Zweck  aber 
lag  darin,  dafs  auch  die  filii  famiUas  Stimmrecht  ausüben  soll- 
ten, keine  Neuerung,  da  auch  in  den  Curiatcomitien  die  patrici- 
sehen  filii  familias  stimmfähig  waren. 

Aber  nicht  alle  ansässigen  Grundeigenthümer  hat  Servius 
Tullius  in  die  Classen  aufgenommen.  Bei  dem  militärischen 
Zwecke  der  Eintheilung  verstand  es  sich  von  selbst,  daCs  solche 
Familien,  gleichviel  ob  patricische  oder  plebejische,  in  welchen 
ein  wehrhaftes  Individuum  nicht  war,  die  also  nur  aus  unverhei- 
ratheten  Frauenzimmern  {viduae,  orbae)  und  noch  nicht  mann- 
baren Knaben  (or6i,  pupillt)  bestanden,  nicht  in  den  Classen  sein 
konnten.  Die  Zahl  dieser  wird  daher  auch  bei  Angaben  über  die 
Bevölkerung  nicht  mitgerechnet^),  und  sie  werden,  um  für  deo 
Kriegsdienst,  den  sie  nicht  leisten  können,  ein  Aequivalent  zu 
geben,  auf  eine  besondere  Weise  nach  einem  höheren  Mafsstabe 
besteuert  (§  65). 

Da  ferner  der  Begriff  des  assiduus  und  locuples  eine  äufser- 
lieh  fafsbdre  Gränze  haben  mufste,  und  es  nicht  gerathen  war, 
den  Armen  die  Vertheidigung  des  Landes  anzuvertrauen^),  so 
war  es  natürlich,  dafs  ein  Minimum  des  Grundeigenthums,  wahr* 

1)  Cic.  de  rep.  2,  22.  top.  2, 10.  Gel].  16, 10.  19,  8.  Varr.  bei  Non.  p.  48  6. 
Qaintil.  5, 10,  55.  Gbaris.  p.  75  R.  Paal.  p.  9.  2)  Vf  I.  oock  Gell.  10, 
5.  Panl.  p.  119.  Plin.  o.  h.  18,  3,  11.  Ovid.  fast  5,  281.  3)  Ge.  de 
rep.  2,  9.  QaiotiL  1.  o.  4)  Paul.  s.  v.  datcenras  p.  66.  Liv.  24,  11. 
43, 14.  Dioo.  9, 36.    5)  Liv.  3, 3.  ep.  59.  Plnt  Popl.  12.    6)  Dien.  4,  la 
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scheinlich  zwei  Jugeren  (§  61),  festgestellt  wurde,  welches  211111 
Dienst  in  der  Legion  und  zum  Stimmrechtip  den  Centuriatcomitien 
berechtigen  sollte.  Die  dieses  Minimum  nicht  hatten,  waren  von  den 
Gassen  ausgeschlossen  und  hiefsen  pro/e^artV  oder  capite  censi^). 
Der  letztere  Ausdruck  bezieht  sich  darauf,  dafs  sie  nicht  wegen 
eines  für  den  Census  in  Betracht  kommenden  Vermögens,  son- 
dern nur  in  Rücksicht  auf  ihre  privatrechtliche  Selbständigkeit, 
ihr  captU,  in  die  Burgerlisten  aufgenommen  wurden.  Der  Aus- 
druck proletarii  aber  bezeichnet  streng  genommen  nur  diejenigen 
capite  censi,  welche  Kinder,  proles^),  hatten,  und  defshalb,  —  wie 
später  die  libertini,  quibus  liheri  es9ent^\  vor  den  andern  Liberti- 
Ttm  begünstigt  wurden  (U  204.  232),  —  wenigstens  einen  gevris- 
sen  Anspruch  darauf  hatten,  eine  bevorzugte  Stellung  unter  den 
capite  censi  einzunehmen.   Denn  welcher  Werth  auf  das  Vorhan- 
densein vonjprofe«  gelegt  wurde,  geht  daraus  hervor,  dafs  die  tm- 
puberes  (orbi,  pupilli)  in  der  Terminologie  der  Servianischen 
Verfassung  auch  t*mpro/t  oder  tmpro^es  genannt  wurden^).  Doch 
war  anfangs  wenigstens,  und  noch  im  technischen  Sprachge- 
brauch   der  Zwölf  Tafeln,  proktarius  Bezeichnung  für  jeden 
capite  census^).  Erst  später  schieden  sich  aus  nachher  (§  61)  zu 
erörternden  Gründen  beide  Ausdrücke  in  der  V^eise,  dafs  die 
proletarii  eine  bevorzugte  Kategorie  der  capite  censi  waren^).  Von  345 
den  Proletariern  wird  nun  ausdrücklich  berichtet,  dafs  sie  frei 
vom  Kriegsdienste  und  von  der  Kriegssteuer  waren  7).  Es  ist  da- 
her gegen  dasPrincip  der  Servianischen  Eintheilung,  wenn  trotz- 
dem behauptet  wird,  dafs  aus  ihnen  eine  Centurie  gebildet  wor- 
den sei ,  und  wenn  Dionysius  sogar  diese  unterste  Centurie  als 
sechste  Classe  bezeichnet^).   Auch  die  Nichtunterscheidung  von 
eeniores  und  j\miores  bei  dieser  Centurie  beweist,  dafs  sie  dem 
Kriegsdienste  völlig  fremd,  also  auch  nicht  ursprünglich  war.  Die 
Einrichtung  dieser  Centurie  mufs  demnach  in  eine  spätere  Zeit 
fallen,  in  welcher  die  comitia  centuriata  schon  anfingen  sich 
Ton  der  Heeresordnung  zu  emancipiren.    Wahrscheinlich  ist 
sie  in  jene  Zeit  zu  setzen,  in  welcher  die  Nothwendigkeit  eintrat 
den  Proletariern,  weil  sie  in  den  Concilia  plebis  Stimmrecht 
gehabt    hatten   (§   63),    auch   in   den  Centuriatcomitien   ein 
Stimmrecht  zu  verleihen,  d.  h.  also  in  die  Zeit  unmittelbar 


1)  Cic  de  rep.  2,  22.  Gell.  16,  10.  19,  8,  15.  Varr.  bei  ]Hod.  p.  48  G. 
Paol.  p.  226.  2)  Cic.  de  leg.  3,  3,  7.  3)  Liv.  22,  11.  4)  Mar. 
Victorin.  p.  2465  P.  Panl.  p.  108.  5)  GeU.  16,  10,  5.  Varr.  bei 
Noo.  p.  48  G.  6)  Gell.  16,  10,  10.  Non.  p.  106  G.  7)  Liv.  1,  43. 
DioD.  4,  18.  20.  7,  59.     8)  Dioo.  4,  18.  7,  59. 
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Dach  der  DecemviralgesetzgebuDg  uod  dem  CoDsnlate  des  Tale- 
rius  und  Horatius  (305/449),  in  welcher  die  aus  den  Coneilia 
plebis  entwickelten  Tributcomitien  als  allgemeine  Volksversamm- 
lung neben  den  Centuriatcomitien  anerkannt  wurden. 

Es  ist  ferner  wahrscheinlich,  dafs  Servius,  der  die  Glassen 
mit  mindestens  eben  so  unumschränkter  Volhnacht  constitairte 
wie  später  die  Censoren^),  Manche,  trotzdem  dafs  sie  begütert 
waren,  von  den  Classen  und  Centurien  ausschlofs,  wenn  nämlich 
Grunde  vorhanden  waren ,  um  ihnen  den  Legionsdienst  und  das 
M6  Stimmrecht  nicht  anzuvertrauen.  Solche  hiefsen  später  o^ani*). 
konnten  aber  auch,  im  ursprunglichen  Sinne  des  Worts ,  fimm- 
dpes  heifsen,  nämlich  dann,  wenn  sie  ursprunglich  durch  Aospi- 
tium  publicum**)  mit  Rom  verbunden  gewesen  waren.  Die  Ver- 
zeichnisse derselben  wurden  in  besonderen  Listen  gefuhrt,  die 
später,  weil  die  Caeriten^)  die  ersten  einer  besonderen  Kategorie 
v(m  Aerariem  (§  63)  gewesen  waren,  welche  später  den  Hauptbe- 
stand der  Aerarier  ausmachte  (II 56),  Caetitum  tabulae  hiefsen^). 
Es  wird  nun  zwar  nicht  direct  erwähnt,  dafs  diese  aerarü 
schon  zu  Servius  Zeiten  bestanden.  Da  aber  die  Rechtsstellung 
der  späteren  Aerarier  keine  andere  war,  als  die  der  gesamin- 
ten  Plebs  vor  Servius  TuUius,  indem  sie  ctves  sine  suff^ra- 
gio  waren;  da  ferner  das  Institut  der  Municipes  so  alt  ist,  wie 
Rom  überhaupt,  indem  das  ursprüngliche  Verhältnifs  zwischen 
Latium  und  Rom  eben  das  eines  hospitium  publicum  mit 
commercium  gewesen  war  (S.  60.  131.  362);  da  ferner  beson- 
ders neu  unterworfene  Völkerschaften,  wie  die  Caeriten,  diese  ctw- 
tas  sim  suffragio  erhielten,  d.  h.  Aerarier  oder  Municipes  wurden; 
da  endlich  der  Natur  der  Sache  nach  Servius  TuUius  unmöglicb 
diejenigen  begüterten  Plebejer,  die  eben  erst  unterjocht  worden 
waren,  und  von  denen  offener  Abfall  jederzeit  befurchtet  werden 
konnte,  in  das  römische  Heer  aufnehmen  durfte:  so  ist  nicht  ioi 
Mindesten  daran  zu  zweifeln,  dafs  es  schon  zu  Servius  Zeiten  Aera- 
rier gab,  wie  es  auch  vor  ihm  der  Sache  nach  solche  gegeben  hatte. 
Aerarii  hiefsen  diese  Leute  aber  defshalb,  weil  sie  nicht  wie  die 
Proletarier  steuerfrei  waren,  sondern  ein  Schutzgeld,  am,  bezah- 
len mufsten,  das  der  König  ihnen  willküriich  auferlegte,  ruck- 

♦)  Pardon,  de  aerariis.     Berol.  1853. 

*^)  Th.  Mommseo,  das  römische  Gastrecht  uod  die  römische  Cliealel,  ii 
Sybels  historischer  ZeiUchrift.  Bd.  1.  München  1859.  S.  332. 

1)  Vgl.  «.  B.  Liv.  4,  24.    2)  Liv.  5,  50.  7,  20.    3)  Gell.  16, 13,  7.  Schol. 
ad  Hör.  ep.  1,  6,  62.  Ps.  Ascon,  p.  103  Op. 
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sichtlich  dessen  er  wenigstens  nicht  an  den  Census  gebunden 
war.  In  ihrer  Beziehung  zur  Servianischen  Verfassung  hiefsen 
sie  aber  nur  aerarii,  nicht  municipest  woher  es  sich  erklärt,  daJb 
jeiies  Wort  stets  gleichbedeutend  blieb  mit  cives  si$ie  suffragio^ 
während  dieBezei(^ungmtmtctjp6«  später  auch  denjenigen,  welche 
zuvor  Aerarier  gewesen  waren,  selbst  dann  verblieb,  wenn  sie  das 
mffragium  erhielten.  Von  den  Proletariern  unterschieden  sich  die 
Aerarier  anfangs  nur  dadurch,  daTs  sie,  trotzdem  dafs  sie  begütert 
waren,  keinen  Legionsdienst  thaten  und  kein  Stimmrecht  hatten, 
wohl  aber  Steuern  bezahlten,  nachher  auch  dadurch,  dafs  sie 
selbst  damals  das  Stimmrecht  nicht  erhielten,  als  es  den  Prole- 
tariern gewährt  wurde. 

Aufser  diesen  Kategorien,  die  trotz  ihres  Grundeigenthums 
von  den  Classen  ausgeschlossen  waren,  standen  aufserhalb  der- 
selben selbstverständlich  diejenigen,  die  kein  Grundeigenthum 
hatten^),  also  die  Kleinhandel  und  Gewerbe  treibenden  opi-  ssn 
fice»  und  sellularii,  welche  in  neun  oder  richtiger  acht  coUegia 
opificum  vertheilt  waren  (S.  221),  mochten  sie  nun  ihrer  Her- 
kunft nach  Clienten,  verarmte  Plebejer  oder  Freigelassene  sein. 
Dafs  sie  ursprünglich  von  den  Classen  ausgeschlossen  waren, 
beweist  ein  bestimmtes  Zeugnifs^)  und  für  die  Ubertini  ins- 
besondere noch  der  Umstand,  dafs  diese  erst  seit  der  Censur  des 
Appius  Claudius  Caecus  (442/312)  den  Anspruch  machen  in  die 
Classen  aufgenommen  zu  werden  (II  70).  Dazu  kommt,  daÜB 
die  apifices  und  seUvlarii^  namentlich  aber  die  Ubertini,  noch  bis 
in  spätere  Zeit  für  unfähig  zum  Liegionsdienste  angesehen  wur- 
den^). Uebrigens  galten  sie  alle  als  cives^  d.  h.  als  cives  sine  guf- 
fragio.  Ob  sie  zu  den  Proletariern  oder  Aerariern  gerechnet 
wurden,  wird  davon  abgehangen  haben,  ob  sie  unbemittelt  oder 
bennittelt  waren.  Als  die  Proletarier  aber  durch  die  Einrichtung 
der  centuria  capite  ceMorum  Stimmrecht  erhielten,  wurden  sie 
mit  in  die  centuria  capite  ceMorum  angenommen,  erhielten  Theil 
am  Stimmrecht  und  waren  also  nun  günstiger  gestellt  als  die 
Aerarier. 

Die  Gesammtheit  der  fünf  Classen  konnte,  als  aufgebotenes 
Heer  betrachtet,  selbst  classis  heifsen  (s.  oben  S.  402)  und 
hiels  vielleicht  mit  Bezug  auf  ihre  fünf  Abtheilungen  quin- 
tana  classis^).  In  engerem  Sinne  aber  hiefs  jede  der  fünf  Ab- 
tbeilungen da89i8\  insbesondere  hiefs  jedoch  so  die  erste  Classe^ 
daher  die  vier  unteren  Classen  auch  als  tn/ra  classem  bezeichnet 


1)  Dion.  2,  28.    2)  Dion.  9,  25.    3)  Liv.  8,  20. 10,  21.    4)  Fett  p.  257. 
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wurden^).  Auch  diefs  erklärt  sich  aus  der  militärischen  Bedeu* 
tuDg  der  ersten  Qasse,  die  den  Kern  der  Schlachtordnung  bil- 
dete (§  64).  Wie  die  einzelnen  Bürger  dieser  Classe  daher  vor- 
zugsweise als  classici  bezeichnet  wurden ,  woher  der  tropische 
Gebrauch  dieses  Worts  sich  erklärt 2);  wie  sie  ferner  als  prod 
und  principes^)  angesehen  wurden:  so  galten  sie  auch  als  censi 
im  eminenten  Sinne  des  Wortes^).  Daher  ist  es  eine  wahrschein- 
liehe  Vermuthung,  dafs  der  Ausdruck  accensi^),  d.  i.  adeensiy  und 
nicht  etwa  ancensi  (=mce»st)*),  der  gewöhnlich  mit  sehr  zweifel- 
haftem Rechte  auf  die  Proletarier  bezogen  wird**),  von  den  unteren 
vier  Classen  gebraucht  werden  konnte,  insbesondere  aber  von 
der  untersten,  fünften  Classe  gebraucht  wurdet),  die  meist  aus 
dienten  bestanden  haben  wird^).  Diese  Vermuthung  erhähihre 
Bestätigung  dadurch,  dafs  der  mit  accenst  verbundene,  objectiv 
gleichbedeutende  Ausdruck  velati,  accmsi  velati^) ,  in  der  That 
vom  Standpuncte  der  Heeresordnung  auf  die  fünfte  Classe  und 
MS  zwar  nur  auf  diese  pafst  (§  64).  Dafs  aber  besondere  Centurien 
der  accensi  aus  den  Proletariern  gebildet  worden  seien,  darf  man 
weder  aus  der  verderbten  Stelle  des  Livius^),  in  welcher  die  ac- 
censi erwähnt  werden ,  noch  aus  der  verstümmelten  Stelle  des 
Cicero  10),  die  sich  völlig  erklärt,  wenn  man  accensi  velati  auf  die 
fünfte  Classe  bezieht,  noch  endlich  daraus  folgern,  dafs  die  Be- 
deutung des  Wortes  accensi  in  militärischer  Beziehung  später 
eine  andere  geworden  war  (vgl.  §  64)  ^i),  dafs  auch  gewisse  Ma- 
gistratsdiener accensi  hiefsen  (§  90),  und  dafs  es  in  der  Kaiser- 
zeit eine  centuria  genannte  Corporation  von  accenst  velati  gab^  ^), 
welche  mit  dem  Straf senbau  beschäftigt  waren***).  Denn  die  Ma- 
gistratsdiener hiefsen  ebendefshalb  accensi,  weil  anfangs  die  Ma- 
gistrate ihre  Diener  aus  Bürgern  fünfter  Classe  genommen  haben 
werden  13),  und  die  Mitglieder  der  genannten  Corporation  wer- 
den den  Namen  accensi  velati  im  Anschlufs  an  die  jüngere  mili- 
tärische Bedeutung  des  Ausdrucks  erhalten  haben. 

•)  Bergk  im  Philologas.  Bd.  14.  Göttinnen  1859.  S.  184. 

**)  Peter,  eine  Bemerkan^  za  der  Gen tnrien Verfassung  des  Servios  Tol- 

lius,  in  der  Zeitschrift  f.  d.  Alter thamswiss.  1846.  Num.  133. 
***)  Th.  Mommsen,  degli  accensi  velati,  in  den  Annali  deir inst,  di  corr. 

arch.  Bd.  21.  Rom  1849.  S.  209. 

1)  Gell.  7,  13.  Paul.  p.  113.  2)  Gell.  19,  8,  15.  3)  Fest.  p.  249.  Gt. 
or.  46,  156.  4)  Cic.  Verr.  1,  41.  42  mit  Ps.  Ascon.  p.  188  Or.  Gaj. 
2,  274.  5)  Liv.  1,  43.  Cic.  de  rep.  2,  22.  6)  \gl  auch  Dion.  5, 67. 
7)  Plut.  Popl.  21.  8)  Cic.  1.  c.  9)  Liv.  1,  43.  10)  Cic.  de  rep.  2, 
22.     11)  Liv.  8,  8.     12)  Fr.  Vat.  138.       13)  Non.  p.  41.  356  C. 
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60.  Di»  Servianücken  Centurien, 

Die  einzelnen  Classen  enthielten,  wenn  wir  einstweilen  ab- 
sehen von  den  Reitercenturien  und  den  aggregirten  Handwerker- 
centurien,  der  Reihe  nach  80,  20,  20,  20,  30  Centurien"^).  Dieses 
Zahlenverhältnifs  entspricht  unstreitig  dem  wirklichen  Verhält- 
nisse der  in  die  fünf  Classen  vertheilten  Bevölkerung,  dergestalt 
dafs  in  der  ersten  Classe  y\,  in  der  zweiten,  dritten  und  vierten 
je  y\,  in  der  fünften  aber  -^j  der  gesammten  in  den  Classen  be- 
findlichen Zahl  römischer  Bürger  waren.  Denn  nur  unter  der  Vor- 
aussetzung, dafs  die  einzelnen  Centurien  der  verschiedenen  Clas- 
sen gleich  stark  waren,  ist  diese  Vertheilung  der  Centurien  auf 
die  Classen  dem  militärischen  Zwecke  der  Elntheilung  angemessen, 
wonach  ohne  Zweifel  jede  Centurie  eine  militärische  Centurie 
xam  Heere  stellen  sollte. 

Dem  widerspricht  nun  zwar  nicht  die  reflexionslose  Dar- 
Stellung  desLivius,  wohl  aber  die  Behauptung  des  Cicero^),  dafs 
in  jeder  der  Centurien  der  vier  unteren  Classen  mehr  Bürger  ge- 
wesen seien,  als  fast  in  der  ganzen  ersten  Classe,  und  die  von  dem- 
selben Gedanken^)  geleitete  Reflexion  des  Dionysius^),  dafs  die 
Bürger  erster  Classe  in  numerisch  weit  stärkerem  Verhältnisse 
zum  Kriegsdienste  herangezogen  worden  seien  als  die  der  zwei- 
ten u.  s.  w. ,  sowie  auch  die  Thatsache  des  überwiegend  aristo- 
kratischen Charakters  der  Centuriatcomitien  vor  ihrer  totalen 
Umgestaltung  am  Ende  des  ersten  punischen  Krieges  (U  124. 
428}.  Indessen  so  gewifs  jene  Reflexion  des  Dionysius  falsch 
ist,  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  sie  mit  der  unbezweifelten 
Thatsache  der  allgemeinen  Dienstpflicht  der  in  die  Classen  auf- 
genomoienen  Bürger  streitet,  so  gewifs  ist  auch  die  ihr  zu 
Grunde  liegende  Voraussetzung  für  die  Zeit  des  Servius  Tullius  8i9 
&lsch;  folglich  auch  die  darauf  gebaute  Vermuthung  Neuerer,  die 
übrigens  auch  noch  an  andern  linzuträglichkeiten  leidet,  dafs 
nämlich  jede  Centurie  ein  gleiches  Ackermafs  repräsentire,  wo- 
nach  allerdings  in  einer  Centurie  erster  Classe  höchstens  der 


*)  Zachariae,   de   nnmero   ceDtariarnm  a  Servio  TqIIio  institutanim. 

GoUiDgpeo  1831. 
Breda,  die  Ceotarienverfassnog  des  Servius  Tullius.    Bromberg^  1848. 
Aarserdem  sind  auch  die  §  123  (II  428  ff.)  citirten  Schriften  über  die 

Reform  der  Centuriatcomitien  zu  vergleichen. 

1)  Cic.  de  rep.  2,  22.      2)  Dion.  4,  21.      3)  Dion.  4,  19. 
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zehnte  Theil  der  Mitgliederzahl  einer  Centurie  fünfter  Glasse  hatte 
sein  können.  Die  Thatsache  des  aristokratischen  Charakters  der 
Centuriatcomitien  aber,  die  keineswegs  geleugnet  werden  soll, 
sowie  die  später  allerdings  stattfindende  Ungleichheit  der  Centa- 
rien verschiedener  Classen  in  Beziehung  auf  die  MitgUederzaU, 
durch  welche  Dionysius  und  Cicero  dazu  verleitet  worden  sind, 
eine  Ungleichheit  als  ursprünglich  anzusehen,  erklärt  sich  leicht 
Da  nämlich  gleich  in  den  ersten  Zeiten  der  Republik  die  Armuth 
in  einem  numerischen  Verhältnisse  zunahm ,  mit  welchem  die 
Zahl  der  Reichen  nicht  Schritt  hielt,  so  hätte  man,  um  die  ur- 
sprüngliche Bedeutung  der  Servianischen  Centurieneintheilung 
festzuhalten,  die  Zahl  der  Centurieu  für  jede  Classe  bei  jedem 
Census  neu  constituiren  müssen.  That  man  diefs  nicht,  und  es 
begreift  sich  leicht  (§  68),  dafs  die  patricischen  Consuln  und 
Censoren  einerseits  nicht  dazu  geneigt  waren  und  auch  anderer- 
seits jede  Veränderung  mit  Berufung  auf  die  Servianische  Zahl 
ablehnen  konnten :  so  mufsten  die  Centurien  der  unteren  Qassen 
stärker,  und  der  Charakter  der  Centuriatcomitien  von  Census  zu 
Census  aristokratischer  werden.  Freilich  konnte  dann  eben  auch 
das  Verhältnifs  der  Centurien  zum  Heere  nicht  aufrecht  erhalten 
werden.  Dasselbe  ist  aber  auch  nachweislich  schon  früh  auf- 
gegeben worden,  wie  die  Gestalt  des  durch  M.  Purins  Camillus  re- 
formirten  Heeres^)  beweist;  und  es  liegt  auf  der  Hand,  warum  die 
Patricier  in  dieser  Beziehung  geneigter  waren  von  der  Serviani- 
schen Ordnung  abzugehen,  als  in  Bezug  auf  die  Centuriatcomitien. 
Die  bezeichneten  170  cmturiae  peditum  zerfielen  zur  Hälfte 
in  centuriae  semorum,  zur  Hälfte  in  ceniuriae  juniorum^  und  es 
wurden  darüber  getrennte  Register,  tabulae  seniorum  und  tahuhu 
jnniorum^)^  gefuhrt.  Die  85  centuriae  juniamm  wurden  auch 
als  elassis  juniorum  bezeichnet 3).  Die  legitime  Altersgränze  war 
das  vollendete  fünfund  vi  erzigste  oder  anders  ausgedrückt  das  be- 
ginnende sechsundvierzigste  Jahr^).  Die  Jüngeren  sollten  den 
Kriegsdienst  im  Felde  thun,  die  Aelteren  zum  Schutze  der  Stadt 
daheim  bleiben  (§  64).  Da  nun  aber  die  dücriptio  centnriarumwir 
alle  vier,  später  alle  fünf  Jahre  wiederholt  werden  sollte,  und  aufser- 
dem  häufig  nicht  zur  rechten  Zeit  wiederholt  wurde,  so  konnte  jene 
Gränze  nur  als  allgemeine  Norm,  von  der  aber  in  der  Praxis  ab- 
gewichen werden  durfte,  festgehalten  werden.  Ein  vierundvier- 
S60  zigjähriger  Mann  also,  der  beim  Census  in  eine  ceniwria  jumo- 


1)  Liv.  8,  8.    2)  Liv.  24,  18.    3)  Fest.  p.  246;  vgl  Gell.  10, 28.    4)  Dioi. 
4)  16.  Ceniorin.  14.   Gell.  10,  28. 
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rum  gesetzt  wurde,  war  der  Theorie  nach  verpflichtet  die  weite- 
ren Jahre,  während  deren  er  in  der  cetUuria  jtmorum  verblieb, 
im  Felde  z«  dienen,  in  der  Praxis  aber  mochten  die  Consuln  bei 
der  Aushebung  Rücksichten  nehmen  und  ihn  zur  Reserve,  lun 
exerdtus  smiommy  stellen.  Daher  erklärt  es  sich,  daJGs  auch 
das  sechsundvierzigste^),  ja  sogar  in  Ausnahmsfallen  das  fünf- 
zigste') Leben&^hr  als  die  äufserste  Gränze  des  kriegsdienstpflich- 
tigeo  Alters  angenommen  wird.  Dasselbe  begann  mit  dem  sieb- 
zehnten Lebensjahre^) ,  oflenbar  dem  praktisch  gewählten  mitt- 
leren Durchschnitt  zwischen  den  vollendeten  vierzehnten  Jahre, 
mit  welchem  der  junge  Römer  privatrechtlich  fubes  und  vesti- 
Uft  ward  (S.  204),  und  wohl  auch,  wenn  gerade  ein  Census  statt- 
fand, in  die  cenUuriae  juniorum  eingeschrieben  werden  konnte^), 
mid  dem  vollendeten  achtzehnten  oder  neunzehnten  Jahre,  mit 
welchem  man  allgemein  wirkliche  Kriegstfichtigkeit  voraussetzen 
durfte,  und  mit  welchem  bei  regelmäfsiger  Abhaltung  des  Cen- 
sus spätestens  die  Aufnahme  in  die  centuriae  junxorum  verbun- 
den war.  Wer  vorher  nicht  in  die  ceinturiae  juniornm  aufgenom- 
men war,  blieb  zwar  gesetzlich  frei  vom  Dienste,  aber  natürlicb 
hinderte  diefs  nicht,  dafs  er,  wenn  er  sich  zum  Dienste  anbot,  an- 
genommen wurde«*^).  Die,  welche  noch  nicht  in  die  centuriae  ju- 
rnivm  eingeschrieben  waren,  hiefsen  vom  Standpuncte  der  Ser- 
vianischen  Ordnung  improU  (S.  405) ,  ein  Ausdruck ,  der  also 
genau  genommen  nur  etymologisch  gleichbedeutend  mit  impu- 
heres  ist.  Da  hiernach  ein  Römer  im  schlimmsten  Falle  vom  sieb- 
zehnten bis  zum  neunundvierzigsten  Jahre  dienen,  also  zweiund- 
dreifsig  Feldzuge  mitmachen  mufste,  so  wurde  später,  wahrschein- 
lich ab  Camillus  die  Winterfeldzüge  einführte,  die  Zahl  der  zu 
absoivirenden  ganzjährigen  Feldzäge  auf  sechzehn  gesetzt^);  so 
dafs  nun  in  den  centuriae  jnniomm  Leute  sein  konnten ,  die, 
weil  sie  sechzehn  jährige  Feldzüge  hinter  sich  hatten,  nicht  mehr 
gegen  ihren  Willen  zum  Heer  ausgehoben  werden  durften.  Die 
Erhöhung  der  Dienstzeit  aber  von  sechzehn  auf  zwanzig  Jahre 
(zuerst  nur  für  Proletarier)^)  fallt  in  die  Zeit,  als  man  sich  in 
militärischer  Beziehung  durchaus  nicht  mehr  an  die  Servianische 
Ordnung  band  (ü  108). 

Die  centuriae  «entorum  enthielten  die  Männer  über  fünfund- 
vierzig Jahre.   Von  diesen  waren  aber  zum  Kriegsdienste  behufs 


1)  Pol.  6, 19.  Liv.  43,  14.  2)  Liv.  42,  3].  33.  Seo.  de  brev.  vit  20,  4. 
Qnint.  9,  2,  85.  3)  GeU.  10,  28.  Liv.  25,  5.  27,  11.  Fiat  C.  Gr.  5. 
4)  Vgl.  DioD.  4, 15.      5)  Liv.  25,  5.      6)  Pol.  6,  19.      7)  PoL  6,  19. 
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des  Schutzes  der  Stadt^)  nur  die  Männer  unter  sechzig  Jahren 
verpflichtet,  da  das  sechzigste  Jahr,  wie  es  als  Ende  des  kraftvollen 
Hannesalters  galt^),  so  auch  von  allen  öflentlidien  Diensten  be- 
»1  freite^).  Die  zum  Kriegsdienste  vollkomnien  berechtigten,  aber 
ihres  Alters  wegen  nicht  verpflichteten  sexagenarii  vom  Stimm- 
rechte auszuschliefsen,  konnte  nicht  in  der  Absicht  des  Servius 
Tullius  liegen;  in  der  That  hindert  auch  später  die  Höhe  des  Al- 
ters nicht  am  Stimmrecht  in  den  Centuriatcomitien^).  Ein  zu- 
fälliger Umstand  hat  Veranlassung  zu  der  Meinung  gegeben,  dafs 
die  sexagenarii  weder  in  den  centuriae  seniorum  gewesen  seien, 
noch  Stimmrecht  gehabt  hätten.  Die  jährlich  am  1 5.  Mai  vom  Pons 
sublicius  in  den  Tiber  gestürzten  Binsenmänner,  dleÄrgei^)^  d.  h. 
die  Weifsen,  cani,  senes  (S.  72),  in  denen  man  später  sexagenarii 
zu  erkennen  glaubte^),  hiefsen  nämlich  depontani'^).  Diefs  be- 
nutzte der  römische  Volkswitz  seit  der  Zeit,  als  die  Centurien 
lober  Brücken  oder  Stege,  per  pontes  (11  422),  schreitend  ab- 
stimmten^), zu  der  Anwendung  jenes  Ausdrucks  auf  die  sexa- 
genarii und  zu  dem  scherzhaften  Ausrufe*)  sexagenarios  de 
ponte^)j  den  Varro  verkehrter  Weise  aus  mystischer  Zahlendoc- 
trin**)  zu  erklären  versuchte^®).  Dieser  Ausruf  aber  beweist 
gerade  das  Gegentheil  von  dem ,  was  er  angeblich  beweisen  soll 
da  er  gar  keinen  Sinn  hat,  wenn  nicht  wirklich  sexagenarii  an 
den  Comitien  sich  betheiligten. 

Die  centiiriae  seniorum  müssen  weniger  stark  gewesen  sein, 
als  die  centuriae  juniorum ;  denn  aus  den  nach  Altersclasscn  ge- 
ordneten Bevölkerungslisten  ergiebt  sich,  dafs  die  Zahl  der  Män- 
ner, welche  zwischen  dem  vollendeten  siebzehnten  und  dem 
vollendeten  fünfundvierzigsten  Lebensjahre  stehen,  approximativ 
doppelt  so  grofs  ist,  als  die  Zahl  derer,  welche  das  fünfundvier- 
zigste Jahr  überschritten  haben'^'^'^).    Nehmen  wir  nun  an,  dafs 


*)  Wagoer,  quaeritur  quid  sit  sexageoarium  de  ponte.    Lüoebarg  1831. 
**)  Wackernagel,  die   Lebensalter.    Ein  Beitrag    zar  vergleicbeodeii 

Sitten-  nud  Rechtsgeschicbte.     Basel  1862. 
***)  Dieses  VerbÜItnirs  ergiebt  sich  als  Darchscbnitt  zwischen  dem  der 

englischen  Volkszählang  von  1821  und  dem  der  hannoverschen  Volks- 

1)  Liv.  1,  43.  2)  Dig.  1,  7,  15,  2.  3)  Vnrr.  bei  Noo.  p.  358  G.  Feit 
p.  334.  Rhet.  ad  Her.  2,  13,  20.  Sen.  de  brev.  vit.  20,  4;  vgl.  Ck. 
de  sen.  11,  34.  4)  Cic.  post  red.  in  sen.  11,  28.  5)  Plut.  qn.  R- 
32.  Varr.  1.  1.  7,  44.  Dien.  1,  38.  6)  Fest  p.  334.  Cic.  pro  Rose. 
Amer.  35,  100;  vgl.  Varr.  bei  Non.  p.  61.  145  G.  7)  Panl.  p.  75. 
8)  Fest.  p.  334.  9)  Fest.  I.  c.  Varr.  I.  c.  Ovid.  fast.  5,  633.  Macrok* 
sat.  1,5.        10)  Varr.  bei  Non.  p.  358  G.    Censorin.  14. 
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Servius  TuUius  behufs  der  Ermittelung  der  Centurienzahl  für  die 
einzelnen  Classen,  was  ohne  Zweifel  das  Einfachste  war,  von  der 
wirklich  vorhandenen  Zahl  der  seniores  ausging,  so  ist  es  das 
Natörliefaste,  weiter  anzunehmen,  dafs  er  gerade  defshalb  85  ceti- 
turiae  semorum  einrichtete,  weil  er  8500  seniores  vorfand.  Die 
Consequenzen  dieser  Annahme  fuhren  nirgends  zu  Widersprächen 
oder  UnWahrscheinlichkeiten.  Die  centuriae  seniorum  hiefsen 
untwiae,  weil  sie  aus  je  100  Mann  bestanden  (S.  402);  die  cen- 
tmaejumorum  bestanden  zwar  aus  je  200  Mann,  konnten  aber 
gleichwohl  centuriae  heifsen,  weil  sie  den  centuriae  seniorum  ent- 
sprachen, und  weil  sie  gleichsam  als  Cadres  für  die  Legionscen* 
turien  bei  einfachem  Aufgebot  militärische  Centurien  von  vollen 
100  Mann  aus  sich  sollten  hervorgehen  lassen  (S.  409).  Die 
centuriae  seniorum  konnten  freilich  keine  vollen  Legionscenturien 
für  das  Reserveheer  stellen;  denn  da  die  Zahl  der  von  der  Dienst- 
pflicht befreiten  sexagenarii  zu  der  der  dienstpflichtigen  seniores 
sich  approximativ  verhält,  wie  2  zu  3*),  so  waren  in  jeder  cenr- 
turia  seniorum  nur  etwa  60  dienstpflichtige  Männer.  Allein  zum 
Schutze  der  Stadt  genügte  ein  Aufgebot  der  seniores  von  85  mal 
60,  d.i.  5100,  Mann  vollkommen,  und  die  von  jeder  Centurie 
gesteUten  60  Mann  konnten  trotz  ihrer  unvollständigen  Zahl  sehr 
wohl  auch  im  militärischen  Sinne  Centurien  heifsen.  Späterhin 
bestanden  die  Centurien  auch  der  Feldlegionen  gleichfalls  aus  nur 
je  60  Mann,  möglicherweise  in  Folge  einer  Aenderung,  welche  an 


zählang  voo  1S52.  Dort  ist  die  Proportion  bei  der  Redoction  auf 
1000  (nach  Niebuhrs  Ao|;aben  in  der  Rom.  Gescb.  Bd.  1.  1833. 
S.  466) : 

663,7  :  336,3  =»  1,973  :  1. 
Hier  dagegen  nach  meiner  eigenen  Berechnung: 

670,2  :  329,8  »  2,032  :  1. 
Ans  der  englischen  Volkszählung  von  1841  und  der  preursischen  von 
1849  ergeben  sich  erheblich  günstigere  Proportionen  für  die  juniores, 
nämlich : 

dort :  706,5  :  293,5  »  2,407  :  1 

hier:  710,9:  289,1  =2,458:  1. 
Selbst  wenn  diese  Verhältnisse  für  das  Rom  der  Servianischen  Zeit 
angemessener  sein  sollten  als  das  obige ,  so  ändert  sich  darnm  doch 
nichts  Wesentliches  an  den  im  Texte  gemachten  Anfstellongen. 
*)  Genauer  ist  das  Verhältnifs  nach  der  englischen  Zählung  von  1821  (E*), 
der  englischen  von  1841  (B>),  der  hannoverschen  von  1852  (H),  der 
prenfsischen  von  1849  (P)  folgendes: 

E^  132,8  :  203,5  =^  395  :  605 

E«  116,6:  176,9  =»  397  :  603 

H    108,6:  221,2  <=»i  330:  670 

P      96,7  :  192,4  »  335  :  665. 
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die  Centurien  des  Servianischen  Reserveheeres  anknüpfte.    Die 
eenturiae  jnniorum  waren  aber  stark  genug,  um  bei  einmaligem 
Aufgebot  zwei  Legionen  zu  4250  Mann  zu  stellen  (§  64)  und  im 
NothfaJl  für  Ersatzmannschaft  in  bedeutendem  Umfange* auszu- 
reichen.    Endlich  ist  die  Zahl  von  17000  +  8500  =  25500 
Männern,  die  das  siebzehnte  Jahr  überschritten  haben,  durchaus 
nicht  zu   grofs  für  die  muthmafsliche  Gröfse  des  damaligen 
Staatsgebietes.    Denn  da  die  Mitglieder  der  über  dem  siebzehn- 
ten Jahre  stehenden  Altersclassen  sich  zu  denen  der  jüngeren 
Altersclassen  approximativ  verhalten  wie  3  zu  2*),  so  kommen 
auf  25500  Männer  über  siebzehn  Jahr  17000  männliche  Indivi- 
duen unter  siebzehn  Jahr.    Somit  ergiebt  sich  als  Gesammtzahl 
der  männlichen  Familienmitglieder  der  Assidui  42500.   Rechnet 
man  dazu  ebenso  viele  weibliche,  so  gelangt  mau  zu  der  Zahl 
85000.    Die  approximative  Richtigkeit  dieser  Zahl  wird  einiger- 
mafsen  bestätigt  durch  die  Angaben  der  Schriftsteller  über  die 
Zahl  der  von  Servius  censirten  Bürger,  welche  auf  80000, 83000, 
84700  lauten^).    Zwar  sind  diese  Zahlen  insofern  unhistorisch, 
als  sie  als  Zahlen  der  WalTenfahigen  angesehen  sein  wollen;  allein 
es  ist  immerhin  nicht  unmöglich,  dafs  sich  in  Verbindung- mit 
der  Nachricht  vom  ältesten  Census  eine  Nachricht  über  die  Ge- 
sammtzahl der  männlichen  und  weiblichen  Familienmitglieder 
der  assidui  erhalten  hatte,   welche  dann  später  irrthümlic^er 
Weise  als  Zahl  der  Waffenfähigen  angesehen  wurde.    Um  nun 
aber  die  Gesammtbevölkerung  des  römischen  Staatsgebiets  zu 
ermitteln,  mufs  man  zu  obigen  85000  Familienmitgliedern  der 
assidui  noch  die  proletarii,  die  orbi  et  viduae  und  die  aerarü 
hinzunehmen.    In  späteren  Zeiten  war  nun  zwar  die  Zahl  der 
proktarii,  der  opifices  und  sellularii,  und  der  libertini  ungefähr 
ebenso  stark  wie  die  der  Classenbürger^)  oder  sogar  stärker^) ;  in- 
dessen ist  es  widersinnig  anzunehmen,  dafs  diefs  schon  bei  der 
ersten  Einrichtung  des  Census  so  gewesen  sei.   Die  Zahl  85000 
zwingt  uns  also  nicht  die  Gesammtbevölkerung  des  römischen 


*)  Genauer  ist  das  Verhältoirs  nach  der  haonoverscheD  Zäbloo;  vod  1853 
(H),  der  eo^Uschen  von  1841  (B')  nnd  der  preafsischen  voo  1849  (P) 
folgendes : 

H    610,5:389,5 

E»  588,8:  411,2 

P    586,5:413,5. 

1)  Liv.  1,  43.  Eatrop.  1,  7.  Diod.  4,  22.  2)  Dioo.  7,  69.  9,  25. 
3)  Dioo.  4,  18. 
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Staatsgebietes  auf  170000  anzasetzen,  was  allerdings,  da  dieSkla- 
ren  dabei  noch  nicht  einmal  berechnet  sind,  viel  zn  grofs  für  das 
damalige  Staatsgebiet  sein  würde.  Vielmehr  wird  es  genügen,  die 
Zahl  jener  aufser  den  asstWut  vorhandenen  Bevölkerungskategorien 
auf  etwa  15000  zu  veranschlagen,  wonach  die  Gesammtbevölke- 
rang  in  runder  Summe  100000  betragen  haben  würde.  Diefs 
ist  fär  einen  Staat,  dessen  Gröfse  zwischen  20  und  30  Quadrat- 
meiJen  betrug,  in  keinem  Falle  eine  zu  hohe  Zahl*). 

Die  nothwendige  Folge  dieser  ungleichen  Stärke  der  een-  sss 
tmae  seniorum  und  juniornm  für  die  Genturiatcomitien  war  ein 
besseres  Stimmrecht  der  sentore«,  so  dafs  also  in  dieser  Bezie- 


*)  Die  im  Texte  ^e^ebeoe  Darstellaog  wird  dem  eiosiehtigeo  Leser  zu- 
gleich erklären,  warnm  ich  die  in  der  ersten  Anflöge  gegebene  Darstel- 
loog  aufgegeben  habe.     Ich  war  früher  davon  aasgegangen,  dafs  jede 
eenturia  seniorum  voUe  lüO  Mann  zam  Reserveheere  stellen  müsse, 
woraus  unter  Zugrundelegung  der  Niebuhrschen  Zahlen  folgte ,  dafs 
die  eeniuriae  seniorum.  aus  165,  die  centuriae  jtmiorum  ans  326  Mann 
bestanden  haben  mnfsten.    Einerseits  nun  war  jene  Voraussetzung  in 
der  That,  wenn  auch  zunächst  zulässig,  so  doch  weniger  einfach  als 
die  gegenwärtige,  andererseits  aber  führte  sie  auf  zu  grofse  Zahlen 
for  die  waflenfähige  Mannschaft  und  die  Gesammtbevölkerung.    Zwar 
war  derjenige  Widerspruch  nicht  vorhanden,  den  ein  Recensent  der 
ersten  Auflage  gefunden   zu  haben  glaubte  (Niemeyer  in  Mützells 
Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen.    Bd.  11.    Berlin  1857.  S.  453; 
vgl.  meine  Erwiederung  daselbst  S.  647  ff,).   Allein  ich  hatte  überse- 
hen, dafs  die  Zahl  von  41735   männlichen  Individuen  über   siebzehn 
Jahr  auf  eine  Zahl  von  27823  männlichen  Individuen  unter  siebzehn 
Jahr  führt,  wodurch  man  zu  der  Zahl  von  etwa  140000  Familienmit- 
gliedern der  atsidtd,  also,  wenn  man  die  neben  den  assidui  vorhande- 
nen Kategorien  der  Bevölkerung  proportional  wie  oben  veranschlagt, 
zu  einer  Gesammtbevölkerung  von  etwa   165000  Menschen  gelan- 
gen wurde.   Danach  müfsten,  wenn  das  Staatsgebiet  zn  25  Quadrat- 
meilen angenommen  wurde,  6600  Menschen  auf  der  Quadratmeile  ge- 
wohnt haben,  was  unmöglich  ist.     Das  Mifsverhältnifs  ist  zwar  etwas 
geringer,  wenn  man  statt  der  Niebuhrschen  Zahlen  die  der  hannover- 
sehen Volkszählung  von  1852  zu  Grunde  legt.     Denn  danach  brauch- 
ten die  centuriae  seniorum  nur  aus  149,  die  centuriae  juniorum  nur 
aus  303  Mitgliedern  bestanden  zu  haben,  und  die  Gesammtsumme  der 
Mitglieder  der  centuriae  peditum  würde  nur  38420  betragen.  Allein  das 
Mifsverhältnifs  erhöht  dich  bei  Zugrundelegung  der  englischen  Volks- 
zählung von  1841  und  der  preufsiscben  von  1849,  indem  die  entspre- 
chenden Zahlen  sein  würden: 

E^  166  und  399  und  48042 
P    150  und  369  und  44183. 
Unter  solchen  Umständen  durfte  ich  natürlich  meine  frühere  Darstel- 
lung nicht  festhalten,  zumal  da  auch  die  auf  Grund  derselben  ver- 
suchte Erklärung  der  traditionellen  Zahl  von  80000  oder  84700  Bür- 
gern iß.  357  d.  1.  Aufl.)  der  vorgetragenen  an  Einfachheit  nachsteht. 
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huDg  die  CenturiatcomitieQ  von  vorn  herein  ein  conservatives 
Element  enthielten.  Es  ist  diefs  dem  Geiste  des  altrömischen 
Familienrechts  durchaus  entsprechend.  Denn  gewifs  die  über- 
wiegende Mehrzahl  der  juniores  waren  filii  famiUas.  Wenn  nun 
auch  einerseits  der  Census  des  Hausvaters  die  Gasse  bestimmte, 
in  welcher  die  filii  familias  dienen  und  stimmen  sollten  (S.  404), 
so  war  es  doch  andererseits  gerecht,  dafs  das  Stimmrecht  der 
filii  familias,  die  privatrechtlich  dem  pater  familias  völlig  unter- 
than  waren,  ein  schlechteres  war,  dafs  demnach  die  juniores  auch 
staatsrechtlich  den  seniores  untergeordnet  waren.  Eine  solche 
Unterordnung  erkannten  die  cetUuriae  juniorum  noch  in  der  Zeit 
des  zweiten  punischen  Krieges  freudig  an.  Aus  der  Erzählung^), 
dafs  die  zur  Praerogative  erlooste  centuria  Veturia  juniorum  vor 
Abgabe  ihrer  Stimme  mit  der  centuria  Veturia  seniorum  sich 
besprach,  darf  man  vielleicht  schliefsen,  dafs  seniores  und  junio- 
res derselben  Familie  in  die  entsprechenden  Centurien  gestellt 
wurden*).  Dieser  Vorfall  gehört  zwar  der  Zeit  nach  der  Verän- 
derung der  Centurien  an,  so  dafs  jener  Schlufs  für  die  ältere  Zeit 
nicht  geradezu  beweisend  ist;  doch  lag  jenes  Verfahren  auch  in 
der  Servianischen  Centurienordnung  nahe  und  war  ohne  Zweifel 
leicht  ausfuhrbar. 

Aufser  den  centuriae  peditum  kommen  nun  noch  die  Reiter- 
centurien  und  die  aggregirten  Handwerkercenturien  in  Betracht 

Die  centuriae  equitum,  18  an  der  Zahl,  gehörten  zur  ersten 
Classe^),  obwohl  sie  in  derselben,  wie  durch  den  ehrenvolleren 
Reiterdienst,  so  durch  eine  bevorzugte  Stellung  bei  den  Comitien 
(§  66)  die  erste  Stelle  einnahmen.    Da  in  späterer  Zeit  die  cen- 
turiae equitum  erst  nach  Vollendung  des  census  peditum  (§  S4) 
constituirt  wurden^),  und  auch Livius^)  und  Dionysius®)  dieCon- 
stituirung  der  Reitercenturien  zuletzt  erwähnen,  so  mufs  auch  für 
den  Census  des  Servius  TuHius  angenommen  werden,  dafs  die 
centuriae  equitum  erst  nach  den  centuriae  peditum  gebildet  wur- 
den.   Der  Grund  dieser  Reihenfolge  kann  kein  anderer  gewesen 
sein,  als  der,  dafs  sie  durch  Auswahl  aus  der  schon  constituirten 
853  ersten  Classe  {ex  primoribus  civitatisY)  gebildet  wurden.  Da  bei 
den  equitum  centuriae  die  Unterscheidung  in  seniores  und  ju- 
niores nicht  stattfindet,  so  können  sie,  was  ja  auch  der  militäri- 
sche Zweck  dieser  Centurien  erheischt,  nur  aus  juniores  bestan- 


1)  Liv.  26,  22.  2)  Vgl.  Gell.  5,  19.  3)  üion.  4,  18.  20.  7,  59.  10^  H. 
Liv.  43,  16.  4)  Liv.  29,  37.  5)  Liv.  1 ,  43.  6)  Dion.  4,  IS. 
7)  Liv.  1,  43;  vc^l.  Cic.  de  rep.  2,  22. 
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den  haben.  Dafs  nan  die  40  eetuuriae  jumarttm  erster  (Hasse 
stark  genug  waren,  um  auTser  den  4000  pedites,  die  sie  bei  ein-> 
fächern  Aufgebote  steUen  mufsten,  auch  noch  1800  equites  zu 
stellen,  ergiebt  sich  aus  der  obigen  Berechnung.  Wenn  sie  diefii 
aber  thaten,  so  war  allerdings  die  erste  (S.  409)  Classe  von  yorn 
herein  stärker  zum  Kriegsdienste  herangezogen,  als  die  folgen- 
den, woran  der  oben  gerügte  Irrthmn  des  Dionysius  einen  that- 
sächlichen  Anknupfungspunct  haben  mochte.  Dieser  stärkeren 
Belastung  entspricht  es  dann  aber  auch,  dafs  den  18  Reitercen- 
turien  ein  besonderes  Stimmrecht  neben  den  80  Centurien  der 
ftdite»  erster  Classe  zugestanden  wurde,  wovon  die  Folge  war, 
daCs  die  Bürger  erster  Classe,  obwohl  sie  die  Minorität  aller  Clas- 
senbürger  ausmachten  (^^ ) ,  doch  in  den  Centuriatcomitien  die 
Majorität  hatten  1). 

Wenn  die  spätere  Dienstzeit  der  römischen  Reiter  von  zehn 
Jahren  ^)  nach  denselben  Grundsätzen  fixirt  worden  ist,  wie  die 
der  fediUi  zu  sechzehn  Jahren,  so  dürfen  wir  annehmen,  dafs 
in  den  equitum  cetUuriae  die  Dienstzeit  nur  bis  zum  siebenund- 
dreifsigsten  Jahre  dauerte,  womit  es  trefflich  übereinstimmt, 
dafs  später  einerseits  die  Vollendung  von  zehn  und  beziehungs- 
weise fünf  stipendia  eqtiestria  annua  für  die  Bewerbung  um  die 
höheren  Aemter  und  beziehungsweise  um  das  Militärtribunat 
vorausgesetzt  wird'),  andererseits  aber  das  siebenunddreifsigste 
und  das  siebenündzwanzigste  Jahr  als  Anfangstermine  für  die 
Bewerbung  um  die  Aedilität  und  um  die  Quaestur  gelten.  Auch  ist 
es  an  sich  natürlich,  dafs  zum  Reiterdienste  die  kräftigsten  und 
behendesten  juniores  erster  Classe  ausgesucht  wurden  ^).  Die 
Zahl  reichte  vollkommen  aus ,  da  nach  statistischen  Berechnun- 
gen approximativ  drei  Viertel  aller /untore«  unter  siebenunddrei- 
feig  Jahr  alt  sind,  also  nach  Abzug  von  1800  Reitern  noch  4200 
peSiUs  erster  Classe  unter  37  Jahren  und  2000  über  37  Jahren 
vorbanden  waren.  Wer  nicht  mehr  zum  activen  Reiterdienst  eq^o 
pubUco  ($  65)  verpflichtet  sein  sollte,  trat  ohne  Zweifel  in  die  cen- 
turiae  peditum  erster  Classe  zurück.  Diefs  änderte  sich  seit  der 
Zelt,  als  durch  M.  Furius  Camillus  der  freiwillige  aber  besoldete 
Reiterdienst  {equo  privato)  aufkam.  Es  war  seitdem  nicht  mehr 
nothwendig  die  Reiterei  der  Heere  allein  aus  den  centuriae  eqvi- 
fmfi  zu  bilden,  und  die  Censoren,  welche  für  die  Constituirung  der 
Centurien  völlig  freie  Vollmacht  hatten,  benutzten  die  einmal  vor- 


1)  Cie.  de  rep.  2,  22.   Dion.  4,  20.  7,  59.  10,  17.  2)  Polvb.  6,  19. 

Plat.  G.  Gr.  2.  Liv.  27, 11.      3)  Pol.  6, 19.      4)  Gell.  7,  22. 
LftDS«,  Böm.  Alterth.  I.  S.  Aafl.  27 
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handenen  und  nicht  abzuschaffenden  centuriae  equitum,  um  das 
9U  politische  Gewicht,  das  sie  hatten,  der  Nobiiität  als  solcher  zuzu- 
wenden (11  15),  daher  in  der  Blüthezeit  der  Republik  auch  se- 
niores^),  namentlich  sämmtliche  Senatoren^),  in  den  Reiter- 
centurien  waren.  Diefs  wurde  jedoch  um  die  Zeit  der  Gracchi- 
schen  Unruhen  durch  ein  Plebiscit  verboten,  so  dafs  von  da  an 
wieder  nur  juniores  in  den  Reitercenturien  waren  ^) ,  bis  in  der 
Kaiserzeit  wiederum  auch  seniores  in  denselben  erscheinen^). 

Von  den  achtzehn  Reitercenturien  waren  übrigens  sechs  aus- 
schliefslich  patricisch,  nämlich  die,  welche  aus  den  unveränderten 
alten  tres  centuriae  equitum  Ramnensiutn ,  Titiensium,  Luceren- 
siumpriorum  et  posteriorum  (S.  384),  deren  Abschaffung  un- 
möglich gewesen  wäre,  bestanden;  sie  hiefsen,  weil  sie  den  Namen 
centuriae  in  einem  andern  und  älteren  Sinne  jfuhrten  als  die  Cen- 
turien der  Servianischen  Verfassung,  da,  wo  es  auf  ihr  Verhält- 
nifs  zu  den  Centuriatcomitien  anicam,  sex  suff)ragia^).  Die 
Annahme,  dafs  sämmtliche  Patricier  in  diesen  sex  suffragiia  ge- 
wesen seien,  ist  völlig  unbegründet^).  Dagegen  mufs  allerdings 
aus  dem  Umstände,  dafs  die  patricischen  sex  suffragia  zur 
ersten  Classe  gehören ,  geschlossen  werden ,  dafs  alle  Patricier 
in  der  ersten  Classe  waren ,  auf  welche  sich  auch  der  Ausdruck 
proci  patricii  (so  viel  als  proceres)  bezieht  7).  Diese  Annahme 
hat  an  sich  nichts  Bedenkliches ,  da  Servius  ja  den  Census  der 
ersten  Classe  so  feststellen  konnte  und  wohl  auch ,  wenn  er  die 
Einwilligung  der  Patricier  zur  Censusverfassung  erlangen  wollte, 
so  feststellen  mufste,  dafs  alle  Patricier  in  die  erste  Classe  auf- 
genommen werden  konnten. 

Da  von  den  zwölf  neu  gebildeten  Reitercenturien  nirgends 
gesagt  wird,  dafs  sie  ausschliefslich  plebejisch  gewesen  seien,  so 
ist  es  wahrscheinlich,  dafs  sie  Servius  Tullius  eben  aus  beiden 
Ständen  mischte,  um  auch  in  diesem  Theile  des  Kriegsdienstes 
Patricier  und  Plebejer  zu  verbinden.  Auch  sind  Spuren  vorhanden, 
welche  diese  Vermuthung  bestätigen^).  Dafs  Servius  Tullius  bei 
der  Einstellung  der  Plebejer  in  die  Reitercenturien  vorzugsweise 
auf  adelige  Abkunft  sah  (denn  unter  den  Plebejern  waren  natur- 
lich auch  die  prindpes  unterworfener  Völker),  versteht  sich  von 
selbst^),  und  insofern  konnte  Polybius  mit  Recht  andeuten,  dafs 


1)  Liv.  29,  37.  39,  44.    2)  Cic.  de  rcp.  4,  2 ;  vgl.  Liv.  26,  36.     3)  Q.  Gc 
de  pet.  cons.  8,  33;  vgl.  Hör.  ep.  ad  Pis.  342.  4)  Suet.  Aog.  38. 

Dio  Cass.  54,  26.      5)  Liv.  1,  36.  43.  Fest.  p.  334.       6)  Liv.  3, 27. 
7)  Fest  p.  249.      8)  Liv.  43,  16.      9)  Dion.  4, 18. 
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die  Reiterei  der  ältesten  Zeiten  Roms  aQiattvdi]v  bestimmt  wor- 
den sei  1 ).   Die  Patricier  und  die  Plebejer  adeliger  Abkunft  wer- 
den aber  auch  zugleich  die  Reichsten  gewesen  sein;  doch  ist 
kein  Grund  vorhanden  anzunehmen,  dafs,  wie  man  aus  einigen 
zweifelhaften  oder  beiläufigen  Aeufserungen  der  Schriftsteller 
schliefst'),  schon  Ser?ius  TuUius  innerhalb  der  ersten  Classesss 
einen  hohem  Census  festgesetzt  habe,  der  zur  Aufnahme  in 
die  eeniuriae  eqmtum  erforderlich  gewesen  sei.  Der  census  eque- 
steTj  wahrscheinlich  das  Zehnfache  des  Minimalcensus  erster 
Classe  (§  61),  ist  vielmehr  gleichzeitig  mit  der  Einfuhrung  des 
Reiterdienstes  equo  privato  durch  Gamillus  festgesetzt  worden. 
Denn  jetzt  war,  wie  für  die  Classen  selbst,  so  für  die  Verpflich- 
tung zum  Reiterdienst  equo  privato  ein  äufserliches  Merkmal 
erforderlich').    Von  da  an  also  wurde  die  Reiterei  Tckovrlvdrjv 
ausgehoben,  und  natürlich  waren  es  die  Gensoren,  welche  bei 
Aufstellung  der  Censuslisten  die  zum  Reiterdienst  verpflichteten 
RQrger  erster  Classe  von  den  nur  zum  Fufsdienst  verpflichteten 
absonderten^).    Auch  war  es  naturlich,  dafs  man,  worauf  Poly- 
bius  ausdrücklich  aufmerksam  madit,  von  da  an  bei  der  Aus- 
hebung des  Heeres  mit  der  Rildung  der  Reiterei  begann,  während 
froher,  als  die  Reiterei  der  Heere  allein  aus  den  einmal  festste- 
henden eqmium  centuriae  genommen  wurde,  die  Vertbeilung  der- 
selben unter  die  gebildeten  Legionen*  das  Letzte  bei  der  Aushe- 
bung  sein  konnte.    Auf  die  centuriae  equitum,  die  sich  nun 
thatsacbUch  vom  Reiterdienste  zu  trennen  anfingen,  hatte  diefs 
in  der  Theorie  keinen  Einflufs.   Es  konnten  in  ihnen  nach  wie 
vor  Bürger  erster  Classe  mit  und  ohne  census  equester  sein,  ob- 
wohl natürlich  die  Censoren  in  der  Praxis  auch  für  die  Auf- 
nahme in  die  Reitercenturien,  die  immer  mehr  zur  Elite  der 
bürgerlichen  Gesellschaft  wurden  (H  19),  den  census  equester 
beobachtet  haben  werden. 

Nimmt  man  an,  was  an  sich  wahrscheinlich  ist,  dafs  die  neu 
gebildeten  zwölf  Reitercenturien  Patricier  und  Plebejer  ungefähr 
in  gleicher  Zahl  enthielten,  dafs  also  die  Reiterei  im  Ganzen 
za  zwei  Dritteln  aus  Patriciem  und  zu  einem  Drittel  aus  Plebejern 
bestand,  so  ist  ferner  auch  das  wahrscheinlich^  dafs  ein  ähnliches 
Verhaltnifs  in  den  centuriae  peditum  erster  Classe  stattgefunden 
habe.  Da  nämlich  nicht  die  ganzen  Genturien  unter  Patricier 
und  Plebejer  vertheilt  waren,  so  dafs  einige  Genturien  rein  patri- 


1 )  Pol.  6,  20.       2)  Cic.  de  rcp.  2,  22.  Dion.  7,  72.  Liv.  5,  7.         3)  Vgl. 
Liv.  27,  11.      4)  PoL  6,  20. 
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cisch,  andere  rein  plebejisch  gewesen  wären,  da  yieimehr  in  jeder 
Centurie  Patricier  und  Plebejer  sich  befanden,  so  erklärt  es  sich 
eben  unter  jener  Annahme,  dafs  die  Patricier  thatsächUcb  in  den 
Centuriatcomitien  die  Stimmen  der  ersten  Classe  beherrschten, 
also  wenn  sie  einig  waren,  allein  entschieden  ^).  Es  begreift  sich 
unter  dieser  Annahme  auch,  dafs  die  Patricier  gegen  eine  solche 
Betheiligung  der  Plebejer  am  Stimmrechte  nichts  Wesentliches 
einzuwenden  hatten,  selbst  wenn  dasselbe  bei  der  creaiio  des 
Königs  angewendet  werden  sollte  (S.  397).  Lehrt  doch  auch  der 
856  Erfolg,  dafs  die  Patricier  selbst  später,  als  das  ZahlverhältniHs 
zwischen  Plebejern  und  Patriciern  erster  Classe  sich  zu  Gonsten 
der  Plebejer  geändert  haben  mochte,  theils  dadurch,  dafs  sie  die 
Zahl  der  Genturien  nicht  in  einer  der  Zunahme  der  Bevölkerung 
entsprechenden  Weise  vermehrten,  theils  durch  die  in  ihr  In- 
teresse gezogenen  vornehmen  Plebejer,  theils  durch  die  Stimmen 
ihrer  Clienten  die  Centuriatcomitien  beherrschten. 

Von  den  Handwerkern ,  die  als  solche  aufserhalb  der  Gas- 
sen standen,  waren  die  Collegien  der  Zimmerleute  und  Schmiede 
nebst  den,  wie  es  scheint,  damals  noch  nicht  in  Collegien  (S.  221) 
vereinigten  Hornisten  und  Trompetern  für  die  Zwecke  des  Kriegs 
unentbehrlich.  Servius  bildete  daher  aus  ihnen  noch  vier  cenifh 
riae:  zwei  der  fahrt  tignarii  und  aerarii,  und  zwei  der  eomime» 
und  tuhicines,  unter  welchen  letzteren  auch  die  liticines^)  waren. 
Sie  standen  aufserhalb  der  Classen  wie  aufserhalb  der  Schlacht- 
ordnung, erhielten  aber  als  Aequivalent  für  ihren  Nutzen  im 
Kriege  Stimmrecht  in  den  Centuriatcomitien.  Darauf  allein  be- 
zieht es  sich,  wenn  die  Schriftsteller  sie  den  Classen  aggregireo, 
worüber  übrigens  die  Angaben  im  Einzelnen  abweichen  (vgl.  D 
453).  Die  Centurien  der  Werkleute,  als  die  geachteteren,  stimm- 
ten mit  der  ersten  Classe^),  so  dafs  beim  ersten  Aufruf  zum 
Stimmen  gerade  100  Centurien  stimmten.  Diese  Thatsache  war 
vielleicht  in  demjenigen  Artikel  des  Festus  irgendwie  erwähnt, 
aus  welchem  in  der  Epitome  die  corrupte  Notiz  geworden  ist: 
eenturiata  comitiaitem  curiata  dieebantur,  quia  popuhu  Ro- 
manu$  per  centenas  turmas  divisus  erat^).  Nach  Dionysius 
stimmten  die  Werkleute  übrigens  mit  der  zweiten  Classe  ^).  Die 
Centurien  der  Musikanten  stimmten  mit  der  fünften  Classe^), 
mit  den  nach  unserer  Ansicht  sogenannten  accensi.  Auch  Cicero 

1)  Dion.  4,  20.  7,  59.  10,  17.  Liv.  1,  43.  Cic  de  pcp.  2,  22.      2)  Cic.  ^ 
pep.  2,  22.  3)  Liv.  1 ,  43.  Cic.  de  reo.  2,  22.  4)  PmK  P-  ^^ 

6)  Dion.  4,  17.  7,  59.      6)  Liv.  1,  43. 
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erwähnt  sie  in  einer  leider  verstümmelten  Stelle  mimittelbar  nach 
den  accensi  velati  und  vor  den  proletarii^),  und  so  ist  es  wahr- 
scheinlich, dafs  die  über  die  accensi^  comicines  und  tubicines 
handelnde  comipte  Stelle  des  Livius^)  entweder  beiLivius  selbst 
oder  in  seiner  Quelle  lautete:  in  his  accensis  comicines  tubidnes- 
fuinll  centurias  distributi  (vgl.  $  64).  Nach  Dionysius  stimm- 
te die  Musikanten  mit  der  vierten  Classe.  Diese  Centurien  der 
Handwerker  waren  ^  wie  aus  Livius  Stillschweigen  hervorgeht, 
nicht,  wie  Dionysius 3)  meint,  in  seniores  und  ytimores  getheilt, 
sondern  bestanden,  wie  die  Reitercenturien,  nur  aus  juniores. 
Sie  behielten  ohne  Frage  ihr  privilegirtes  Stimmrecht,  als  die 
öbrigen  opifices  mit  den  Proletariern  ein  viel  schlechteres  Stimm* 
recht  in  der  centuria  capite  censorum  erhielten;  sie  bestanden 
ohne  Zweifel  auch  nach  der  Reform  der  Centuriatcomitien  fort, 
obwohl  sich  diefs  nicht  mit  Bestimmtheit  erweisen  läfst  (II  442). 
Die  Gesammtzahl  der  in  den  Classen  enthaltenen  und  der 
privilegirten  Centurien  betrug  192.  Damit  stimmt  es  überein,  357 
daüs  Dionysius^)  die  Zahl  193  angiebt,  da  er  die  später  gebildete 
tmturia  capite  censorum  mitrechnet.  Auch  Livius  giebt^),  wenn 
man  die  obige  Emendation  befolgt,  193  an,  und  dieselbe  Zahl 
setzt  Cicero  in  der  bekannten  viel  besprochenen '^)  Stelle^)  voraus. 
Dafs  bei  192  Centurien  Stimmengleichheit  eintreten  kann,  zwingt 
nicht  zu  der  Annahme,  dafs  die  centuria  capite  censorum  von  Ser- 
vias gelbst  eingerichtet  gewesen  sei ,  da  man  auch  vor  ihm  bei 
den  Curiatcomitien  dieselbe  Möglichkeit  hatte,  ohne  daran  Anstofs 
ZQ  nehmen.  Die  Gesammtzahl  der  in  den  192  Centurien  enthal- 
tenen Burger  betrug,  wenn  wir  die  vier  Centurien  der  Werkleute 
gleich  den  Reitercenturien  zu  100  Mann  annehmen,  da  wir  für 
die  18  Reitercenturien  bei  ihrem  Verhältnisse  zur  ersten  Classe 
die  früher  erwähnte  Zahl  nicht  erhöhen  dürfen ,  approximativ 
25900  Mann. 

*)  Ueber  diese  Stelle  ygl.  anfser  der  friiberen  in  Beckers  Handbach  2,  1, 

S.  203  and  2,  3,  S.  10,  sowie  anten  Bd.  2,  S.  429  ff.  verzeichneten 

Literatur: 
Ritichl,  Cicero  über  die  Servianische  Gentnrienverfassang,  im  Rhein. 

Mas.  N.  F.  Bd.  8.  1853.  S.  308. 
Hnscbke,  über  die  Serv. Centurienverf.  nach  Cicero,  daselbst  S.  405. 
Lange,  Cicero  über  die  Servianische  Centnrieoverf.,  daselbst  S.  616. 
Bergk  im  Philologas.  Bd.  11.  Göttingen  1856.  S.  384. 
Urlichs,  zu  Cicero  de  rep.  11,  22,  im  Rhein.  Mas.  N.  F.  Bd.  14.  1859. 

S.  325. 

1)  Cic.  de  rep.  2,  22.       2)  Liv.  1,  43.       3)  Dion.  4,  17.       4)  Dion.  4,  18. 
7,  59.  10,  17.      5)  Liv.  1,  43.      6)  Cic.  de  rep.  2,  22. 
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Endlich  ist  in  Beziehung  auf  die  Centurien  noch  zu  bemer- 
ken, dafs  jede  einen  ständigen  Obmann,  cmturio,  hatte ^),  der 
ohne  Zweifel  bei  der  Aufstellung  des  Census  und  nachher  bei  der 
Aushebung  des  Heeres  behülflich  war,  im  Felde  die  Centarie  be- 
fehligte und  in  den  Genturiatcomitien  die  Stimmen  der  einzelnen 
Mitglieder  einsammelte  ($  62). 
85S  Man  könnte  übrigens  die  Zahl  1 93  für  die  Centarien  des 
Servius  Tullius,  selbst  wenn  man  die  centuria  eapite  censman 
streicht,  festhalten,  wenn  es  nämlich  wahr  wäre,  was  FestusM 
behauptet,  dafs  Servius  eine  cetUuria  ni  quis  scivit  für  alle  dieje- 
nigen eingerichtet  habe,  die  nicht  zur  Abstimmung  in  ihrer  Gen- 
turie  rechtzeitig  erschienen  wären.  Indessen  eine  so  offenbar  nur 
für  die  Comitien  berechnete  Centurie  kann  nicht  von  Servius  ein- 
gerichtet sein ,  zumal  da  im  Sinne  des  Servius  die  Borger  sich 
zu  den  Genturiatcomitien  zufolge  des  Imperium  punctiicb  ein- 
stellen mulisten.  Auch  geht  die  spätere  Entstehung  dieser  to- 
turie  schon  daraus  hervor,  dafs  in  ihr  Niemand  censirt  wurde, 
und  dafs  sie  keinen  Centurio  hatte.  Es  hat  wahrscheinlich  andi 
später  niemals  eine  besondere  Centurie  dieses  Namens  gegeben, 
sondern  es  werden  bei  Abhaltung  der  Comitien  in  jeder  Classe 
Stimmkörper,  Centurien,  gebildet  worden  sein,  in  welchen  diezQ 
spät  kommenden  Bürger  der  früheren  Classe  ihre  Stimme  nach- 
träglich sollten  abgeben  können  (II  449.  453).  Die  Veränderung 
der  Zahl  der  193  Centurien  am  Ende  des  ersten  punischen  Kriegs 
wird  im  siebenten  Abschnitte  (U  428)  dargestellt  werden. 

61.  Die  Servianischen  Censussummen. 

Wenden  wir  uns  hiemach  zu  den  Vermögensabstufungeo. 
die  von  Servius  Tullius  bei  der  Vertheilung  der  assidui  und  lo- 
cupktes  in  die  fünf  Classen  zu  Grunde  gelegt  wurden,  so  ist  tod 
vorn  herein  klar,  dafs,  wenn  die  erste  Classe  -^  sämmtücher  oi- 
tidui  enthielt,  der  Census  der  ersten  Classe  nicht  ReichthuD. 
sondern  höchstens  durchschnittliche  Wohlhabenheit  war.  Damit 
stimmt  es,  dafs  der  zu  Fufs  dienende  Patricier  L.  Tarquitius, 
der  nachher  zum  Magister  equitum  ernannt  wurde,  und  der  ohne 
Zweifel,  schon  weil  er  als  hello  primus  galt,  in  der  ersten  Classe 
war,  tkhpauper  bezeichnet  werden  konnte^).  Auch  begreift  sich 
danach,  dafs  die  Patricier  sämmtlich  in  der  ersten  Qasse  vareo. 
Denn  die  Armuth  des  Tarquitius  war  eine  Ausnahme;  durchsclinitt' 

1)  Feal.  p.  177.   Dioo.  4, 17.  7,  59.      2)  Fest.  p.  177.      3)  Liv.  3,  >7. 


§  61.    DIE  SERTUNI8CHEN  CENSUSSUMMEN.  423 

lieh  waren  die  Patricier  ohne  Zweifel  eher  reich  als  nur  wohlha- 
bend (S.  394),  und  aus  dem  öffentlichen  Leichenbegängnisse, 
das  später  als  eine  Auszeichnung  yerdienten  Patriciem  zu  Theil 
ward,  wird  sehr  mit  Unrecht  auf  die  Armuth  der  Betreffenden 
geschlossen  1).  Klar  ist  sodann  aber  auch,  da£s  der  Census  der 
fönften  Classe  bis  an  die  äufserste  Gränze  der  Armuth  reichte^). 
Als  Minimalsätze  des  Census  geben  nun  Livius  und  Dionysius 
äbereinstimmend  an:  für  die  erste  Qasse  100000  As  oder  100 
Minen  (die  Mine  zu  100  Drachmen,  die  Drachme  gleich  dem  rö- 
mischen Denar  zu  10  As  gerechnet),  für  die  zweite  75000  As 
oder  75  Minen,  für  die  dritte  50000  As  oder  fünfzig  Minen, 
für  die  vierte  25000  As  oder  25  Minen.   In  Beziehung  auf 
den  Minimalsatz  der  fünften  Classe  weichen  sie  von  einander 
ab,  indem  Livius  11000  As,  Dionysius  aber  12^  Minen,  was 
gleich  12500  As  sein  würde,  angiebt    Diese  Summen  entspre- 
chen nun  aber,  wenn  man  sie  in  Pfunden  Kupfers  {aes  rüde  35t 
and  aes  sigtuaum ),  wonach  zu  Servius  Zeit,  oder  in  Libral* 
assen  (aes  grave),  wonach  von  den  Decemvirn  bis  zum  ersten 
panischen  Kriege  gerechnet  wurde  (vgl.  oben  S.  135),  versteht, 
obiger  Voraussetzung  keineswegs"^).  Denn  noch  im  Jahre  335/419 
galten  10000  As,  also  etwa  der  angebliche  Census  der  fünften 
Qasse,  als  Reichthum^),  und  bei  der  Fixirung  der  anfangs  in 
Stucken  Vieh  ausgedrückten  Multen  nach  der  Zeit  der  Decemvi- 
ralgesetzgebung  ($  72)  wurde  ein  Schaf  zu  10,  ein  Ochs  zu  100 
As  angesetzt^),  wonach  gleichfalls  der  Census  der  vier  unteren  Clas- 
sen  nicht  als  Armuth^)  anzusehen  wäre.  Steht  hiernach  fest,  dafs 
die  Angaben  jener  Summen  für  den  Münzfufs  des  aes  (^raüe  falsch 
sem  müssen,  so  eirgiebt  sich  der  Weg  zu  ihrer  Berichtigung  aus 
der  Geschichte  der  Veränderungen  des  römischen  Münzwesens'^*). 
Bis  kurz  vor  dem  ersten  punischen  Kriege^)  entsprach  näm- 
lich ein  As  einem  Pfunde  Kupfer,  wenn  es  in  Wirklichkeit  auch 
nur  fünf  Sechstel  eines  Pfundes  erreichte;  der  Münzfufs  hiefs 
aes  grave  im  Gegensatz  gegen  den  späteren  leichteren  Münzfufs. 


*)  Boeekh,  metrologische  Untarsnchanseo.  Berlin  1838.  S.  427^-446. 

Berts,  ober  GSttliogi  and  Znmpts  Ansichten  von  den  Summen  des  Ser- 
vianischen Census,  im  Philolosus  Bd.  1.  Slollberg  1846.  S.  108. 

Rubin o,  de  Serviaoi  census  summis  disputatio.  Part  1.  Marburg  1854. 
**)  Th.  Mommsen,  Geschichte  des  röm.  Münzweseos.  Berlin  1860.  S.  169ir. 

Hultteh,  griechische  und  romische  Metrologie.   Berlin  1862.  S.  188fr. 

1)  Dion.  5,  48.  6,  96.  2)  Dion.  7,  59.  3)  Liv.  4,  45.  4)  Gell.  11,  I. 
Pest.  p.  202.  237.  Paul.  p.  144.  24.  Plut.  Popl.  11.  Cie.  de  rep.  2,  35. 
5)  Uv.  1,  43.  2,  9.      6)  Varr.  de  r.  r.  1,  10. 
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Bei  Einahnmg  der  Silberpragung  486/268  (U  ItO)  fand  aber 
eine  ReductioD  der  Kupfermänze  in  der  Weise  statt,  dafs  drei 
As  aas  einem  Pfunde  Kupfer  geprägt  wurden,  deren  zehn  an 
Werth  einem  Silberdenar,  2^  (d.  i.  ein  Sesterz)  einem  Libralas 
gleichstanden.  Dieser  sogenannte  Trientalfu£s  verschlechterte 
sich  aber  während  des  ersten  panischen  Krieges  dergestalt,  daft 
sechs  As  aus  einem  Pfunde  Kupfer  geprägt  wurden^).  Auf 
diesem  Fufse,  dem  Zweiunzen-  oder  SextantarfuTse,  blieb  die 
KopfermQnzung  zwar  auch  nicht  lange  stehen ,  aber  er  scheiDt 
gerade  am  Ende  des  ersten  panischen  Krieges  bestanden  zu  haben, 
d.  h.  zu  der  Zeit,  in  welche  aas  andern  Gründen  die  Reform  der 
Servianischen  Centurienverfassung  gesetzt  werden  mufs  (U  432). 
Wahrscheinlich  nun  haben  die  Annalisten,  denen  Liviusund  Dio- 
nysius  ihre  Angaben  entnahmen,  die  Censussummen  aus  den 
tabulae  censoriae  der  Zeit  der  Centurienreform  geschöpft,  ans 
denen  sie  auch  ihre  Angaben  über  die  Zahl  der  Genturien  in  der 
anveränderten  Servianischen  Verfassung  entnahmen.  Die  Sum- 
men sind  dann  auch  an  sich  völlig  richtig,  nur  dafs  sie  für  die 
ältere  Zeit  nicht  in  Sextantarassen,  sondern,  auf  Libralasseredu- 
cirt,  in  Libralassen  hätten  ausgedrückt  werden  müssen.  Die  An- 
nalisten verstanden  das  Yerhältnifs  wahrscheinlich  ganz  richtig; 
selbst  Livius  und  Dionysius  sagen  wenigstens  nicht  ausdrücklieb, 
dafs  sie  aes  grave  meinen;  erst  Spätere  hielten  die  in  Sextantar- 
assen ausgedruckten  Summen  für  Libralasse^).  Um  die  Sum- 
men in  Libralassen  auszudrücken,  müfste  man,  da  die  Sextantar- 
asse  an  Münzwerth  den  Trientalassen  gleich  waren,  d.  b.  wie 
jene  ^  Denar  galten,  die  überlieferten  Summen  mit  2^  dividi- 
ren.  Allein  es  steht  auch  Nichts  im  Wege,  jene  Summen  durch 
Division  mit  fünf  auf  Libralasse  zu  reduciren,  wie  Böckh  ver- 
muthungsweise  vorgeschlagen  hat.  Man  hat  nämlich  in  die- 
sem Falle  nur  anzunehmen,  dafs  die  Censoren  bei  Einfüh- 
rung des  Trlentalfufses  die  älteren  in  aes  grave  ausgedruckten 
Summen  allerdings  mit  2^  multiplicirten,  dafs  aber  die  Censoren 
zur  Zeit  der  Centurienreform  und  des  Sextantarfufses  sie  mit 
Rücksicht  auf  das  cffective  Gewicht  des  Sextantarasses ,  das  ge- 
aso  rade  ^  des  Libralasses  von  ^  Pfund  betrug,  mit  fünf  multiplicir- 
ten.  Es  war  diefs  dann  freilich  eine  Verdoppelung  der  Ceosus- 
sätze, aber  dieselbe  war,  wie  sich  sogleich  (S,  428)  ergeben  wird, 
doch  nur  eine  scheinbare  und  nominelle. 


1)  Pliorn.  b.  33,  3,  13,  44.   PauL  p.  98.   Fest.  p.  347.       2)  Püb.d.  ^ 
33,  3,  ]3,  42.    Ps.  AscoD.  p.  18b  Or. 
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Demnadi  wurden  die  CensussäUe,  in  Libralassen  ausge- 
drückt, der  Reihe  nach  20000,  15000,  10000,  5000  und  für  die 
fönfte Qasse  wahrscheinlich  2000  A » (S.  428)  ergeben.  Wären  aber 
wirklich  mit  den  Servianischen  Summen  Libralasse  gemeint,  so 
möfste  man,  da  noch  lange  nach  der  Mönzreduction  100000  Asse 
als  der  Census  erster  Classe  angegeben  wwden^),  annehmen: 
entweder  dafs  für  den  Census  immer  die  Rechnung  nach  Libral- 
assen beibehalten  worden  sei,  was  sehr  bedenklich  ist  und  den 
oben  hervorgehobenen  Widerspruch  der  Servianischen  Summen 
mit  den  Geldverhältnissen  der  Zeit  der  Decemvim  nicht  beseiti- 
gen wurde,  oder  dafs  bei  Einführung  des  Sextantarfufses  die 
Gensussätze  effectiv  auf  ^  ihres  früheren  Betrags  reducirt  worden 
seien,  was  natürlich  ganz  undenkbar  ist   Daraus  aber,  dafs  in 
der  Zeit  nach  der  Munzreduction  in  aes  grave  Belohnungen  ver- 
liehen und  Strafen  verhängt  wurden,  die  nach  der  vorgetragenen 
An&icht  dem  Census  der  ersten  Classe  gleichkommen^)  oder  ihn 
sogar  überschreiten  bis  zum  fünfmaligen  Betrage^),  darf  man 
weder  schliefsen ,  dafs  auch  bei  den  Censussummen  stets  nach 
aes  grave  gerechnet  worden  sei,  noch  dafs  sich  die  Höhe  dieser 
Belohnungen  und  Strafen  besser  mit  der  Voraussetzung  ver- 
tröge, die  Servianischen  Censussummen  seien  der  gewöhnlichen 
ADgabe  nach  in  aes  grave  zu  verstehen.  Denn  wir  wissen,  wie  sehr 
sieb  der  Reichthum  bei  Einzelnen  angehäuft  hatte^),  und  dafs 
allerdings  der  Census  erster  Classe  in  späterer  Zeit  kaum  noch 
etwas  Nennenswerthes  war,  da  selbst  ein  zehnmal  höherer  Cen- 
sus, dedes  aeris,  d.  i.  zehnmal  100000  As,  keineswegs  zu  den 
Seltenheiten  gehörte.     Wenn  aber  spätere  Schriftsteller^)  in  Be- 
ziehung auf  die  Lex  Voconia  de  mulierum  hereditatibus  (585/169) 
den  Census  der  ersten  Classe  auf  100000  Sesterzen  angeben,  so 
folgt  daraus  nicht,  obwohl  man  in  der  Zeit  der  Silberprägung 
den  Sesterz  mit  dem  Libralasse,  dem  er  zunächst  im  Trientalfufse 
gleich    war,   gleichsetzte,   dafs  unter  den  sonst  angegebenen 
100000  Assen'')  Libralasse  zu  verstehen  seien,  sondern  nur,  dafs 
jene  Schriftsteller  irrthümlich  die  Servianischen  Summen  sich  in 
Libralassen  gedacht  haben  (S.  424;  vgl.  S.  431).    Denn,  wenn  sei 
in  früherer  Zeit  der  Census  in  Sesterzen  ausgedrückt  wurde,  so 
geschah  das  so,  dafs  man  2|  As  der  angeblich  Servianischen 
Summen  mit  einem  sestertius  gleichsetzte,  also  den  Census  zwei- 


1)  Polyb.  6,  23.  Gig.  2,274  vgl.  mit  Gell.  7,  13.  2)  Liv.  22,33. 
3)  Liv.  39,  19.  4)  Liv.  24,  11.  5)  Ps.  Ascod.  p.  188  Or.  Dio  Casf. 
56,  10.      6)  Gaj.  2,  274. 
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ter  Classe  z.  B.  auf  30000  Sesterzen  angab  ^),  was  also  wiederum 
nur  auf  Sextantarasse  pafst,  und  zwar  insofern  als  dieselbeo  an 
Munzwerth  den  Trientalassen  gleich  waren. 

Wie  Servius  Tullius  bei  der  Schätzung  des  Vermögens  im 
Einzelnen  verfuhr,  ist  nicht  direct  überliefert,  kann  aber  aus  spä- 
teren Daten,  namentlich  aus  dem  späteren  Verfahren  der  Censo- 
ren  (§  84)  ermittelt  werden.  Zunächst  steht  so  viel  fest,  dafs 
auch  später  nur  das  dammum  ex  jure  QuitiHtm  (S.  137)  ge- 
schätzt wurde^).  Dafs  die  Schulden  davon  abgezogen  wurden, 
kommt  erst  in  der  Zeit  des  Camillus  vor'),  in  welcher  auch  in 
anderer  Beziehung  von  der  Strenge  des  alten  Verfahrens  abge- 
gangen wurde.  Andererseits  beweist  die  fortwährend  verschol- 
dete  Lage  so  vieler  Plebejer,  die  gleichwohl  in  den  Classen  waren, 
Kriegsdienst  thaten  und  ihr  Stimmrecht  ausübten,  dafs  in  frü- 
herer Zeit,  also  auch  von  Servius  Tullius  selbst  die  Schulden  nicht 
abgezogen  wurden.  Ein  bonus  et  diligens  pater  familias  sollte 
eben  keine  Schulden  {aes  aUenum)  haben,  am  Wenigsten  aber 
defshalb,  weil  er  sie  hatte,  seiner  Pflichten  gegen  den  Staat,  die 
ihm  als  Grundeigenthümer  oblagen,  ledig  sein.  Aber  auch  unter 
den  zum  dominium  ex  jure  Qmritium  gehörenden  Gegenständen 
wurden  später  Luxusgegenstände  nicht  nach  ihrem  realen  Werthe, 
sondern  ganz  willkürlich  veranschlagt^).  Ohne  Zweifel  nabm 
Servius  TuUius  auf  den  Werth  dieser  behufs  Feststellung  der 
Giasse,  in  die  Jemand  gehörte,  gar  keine  Rücksicht.  Femer  hö- 
ren wir  erst  in  späterer  Zeit  davon ,  dafk  die  verschiedenen  Be- 
standtheile  des  Vermögens  beim  Census  specificirt  wurden,  wie 
z.  B.  Grundstücke,  Ackerbauinventarium,  Sklaven,  baares  Gdd^). 
Ohne  Zweifel  war  eine  solche  Specificirung  den  einfachen  Ver- 
hältnissen der  früheren  Zeit  fremd,  und  immer  sind  es  auch 
späternoch  praedia^\agricen8uicensendo'^\  welche  vorzugsweise 
in  Betracht  kommen.  Da  nun  der  Begriff  des  dominium  exjvn 
Quiritium  sich  erst  in  der  patricischen  Zeit  entwickelte,  die  ältere 
Unterscheidung  zwischen  res  mancipi  und  nee  mandpi  aber  da- 
neben in  der  Zeit  des  Servius  noch  völlig  praktisch  gewesen  seia 
mufs(S.  133  ff.),  so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dafs  Servius  ube^ 
haupt  nicht  die  wandelbaren  res  nee  mancipi  (6ona),  sondern 
das  wenigstens  in  der  Theorie  unwandelbare  Stammgut  der  Fa- 

1)  Liv.  45,  15.  2)  Cic.  pro  FI.  32,  79.  80.  Paul.  p.  58.  3)  Liv.  6, 27. 
31 ;  vgl.  7,  22.  4)  Plut.  Cat.  maj.  18.  Liv.  39,  44.  5)  Cic.  pro  FL 
32.  Gell.  7,  11.  Fest.  p.  265.  6)  Liv.  45, 15.  7)  Cic.  pro  FI.  31 
Paul.  p.  58. 
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mflie,  die  res  mancipi,  allein  berücksichtigt  habe,  alsoproedta  aet 
(keredia)  und  den  zu  ihrer  Bewirthschaftung  erforderlichen  Skia- 
Ten-  und  Yiehstand. 

Ist  diefs  aber  der  Fall,  so  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dab 
schon  Servius  selbst  dieCensussätze  in  Geldsummen  ausgedrflckt 
habe.   In  Libralassen  konnte  er  es  ohnehin  nicht,  weil  dieMfln- 
niDg  derselben  erst  zur  Zeit  der  Decemvirn  begann.  Er  hätte  sie 
also  höchstens  in  Pfunden  Kupfers  ausdrucken  können.  Aber  wenn 
auch  gegossene  Kupferbarren  schon  zu  seiner  Zeit  als  Tansch- 
mittd  neben  Rindern  und  Schafen  benutzt  wurden,  so  war  doch 
dieses  Mittel  sicher  Tiel  zu  wenig  verbreitet,  um  als  Mafsstab  der 
Vermögensschätzung  zu  dienen.  Drückte  man  ja  noch  bis  nach 
der  Zeit  der  Decemvirn  Disciplinarstrafen  in  Stücken  Vieh  ans 
(S.  423).     Die  Minimalsätze  der  Gensusclassen  werden  daher  in 
iugeren  Ackerlandes  ausgedrückt  gewesen  sein,  ein  für  jene  Zei- 
ten völlig  zutreffender  Mafsstab,  wenn  man  nur  bedenkt,  dafs  der 
Sklaven-  und  Yiehstand  nicht  besonders  taxirt  zu  werden  brauchte, 
da  seine  Gröfse  sich  eben  nach  der  Zahl  der  Jugeren  richtete, 
dieselbe  Proportion  also,  die  zwischen  diesen  Vermögenstheilen, 
auch  zwischen  jenen  stattfand.     Erwägt  man  nun,  dafs  als  h&- 
redium,  d.  h.  als  kleinstes  herediutn^  überall  zwei  Jugeren  ge- 
nannt werden  (S.  190),  dafs  die  dienten  des  Appius  Claudias 
bei  der  Uebersiedelung  nach  Rom  in  der  frühesten  Zeit  der  Repu- 
blik zwei  Jugeren^)  und  damit  offenbar  die  plebejische  ewüa$ 
emn  sufpragio  erhalten:  so  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  der  Gen- 
sus  der  fünften  Classe  eben  aus  zwei  Jugeren  bestand,  und  dafs 
Niemand,  mochte  er  im  Uebrigen  so  reich  sein,  wie  er  wollte,  in 
die  fünfte  Classe  kam,  der  nicht  wenigstens  als  assiduus  und  lo- 
cuples  zwei  Jugeren  zu  eigen  hatte.    Setzen  wir  nun  den  Werth 
des  Jugerum  (2S800  Quadratfufs)  nebst  wirthschaftlichem  Zube- 
hör auf  1000  Libralasse,  ein  Ansatz,  der  den  erwähnten  Yieh- 
preisen  conform  sein  dürfte,  so  würde  der  Census  der  vier  hö- 
heren Glassen  aufsteigend  5,  10,  15,  20  Jugeren  betragen,  wo- 
mit es  vollkommen  stimmt ,  dafs  Appius  Claudius  selbst  25  Ju- 
geren, also  etwas  mehr  als  das  Minimum  des  Census  erster 
Classe  erhielt    So  werden  auch  20  Jugeren  als  Belohnung  von 
Staatswegen  geschenkt^),  und  wenn  der  Dichter  Terentius  20 
Jugeren  hinterlief  s'),  so  verdankte  er  dieselben  offenbar  der  Frei- 
gebigkeit seiner  vornehmen  Freunde,  die  ihrem  Günstling  damit 
nicht  blofs  eine  materiell  gesicherte,  sondern  auch  in  bürgerli- 

1)  Pliit.  Popl.  21.      2)  DioD.  5,  57.      3)  Snet  vit.  Ter.  p.  33  Reif. 
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dier  Beziehung  achtungswerthe  Stellung  verschaffen  wollten^). 
In  diesen  Sätzen  ist  offenbar  der  Fortschritt  mit  fünf  Jugeren 
charakteristisch.  Da  nun  der  Census  fünfter  Classe  eine  Abstu- 
fung innerhalb  der  Zahl  derer  ist,  die  weniger  als  fünf  Jageren 
hatten,  und  von  denen  die  Begüterteren  dodi  zum  Kriegsdienst 
noch  herangezogen  werden  sollten,  so  ergiebt  sich  auch  von  die- 
ser Seite  her,  dafs  es  für  Servius,  dem  ursprünglich  die  vier  So- 
lonischen Classen  zum  Vorbilde  dienten,  nahelag,  die  Bürger 
fünfter  Classe  accemi  (S.  408)  zu  nennen. 

Da  femer  in  Jugeren  kein  anderes  ungebrochenes  Zahlver- 
hältnifs  zwischen  der  fünften  und  vierten  Classe  näher  liegt,  als 
das  von  zwei  zu  fünf,  so  ergiebt  sich,  dafs  die  Angaben  des  Li- 
vios  und  Dionysius  über  den  Census  fünfter  Classe  zu  11000 
oder  12500  As  falsch  sein  müssen,  und  dafs  wir  Recht  hatten 
denselben  durch  2000  Libralasse  auszudrücken  (S.  425).  Wenn 
MS  aber  die  Censoren  sowohl  in  der  Zeit  des  Triental-  und  Sextan- 
tarfufses,  als  auch  in  der  des  Libralfufses  den  Census  nach  Jugeren 
bestimmten,  so  ergiebt  sich  ferner,  dafs  die  Veranschlagung  des 
Jugerum,das  früher  zu  1000  Libralassen  und  dann  zu  2500  Trien- 
talassen  verrechnet  worden  war,  zu  5000  Sextantarassen  durch- 
aus keine  Verdoppelung  des  Census  war  (S.  424).  Es  war  vielmehr 
nur  eine  Verdoppelung  des  rn6u/tim;  denn  wenn  früher  das  tribn- 
tum  Simplex  für  ein  Jugerum  einen  Libralas  und  dem  entspre- 
chend 2|-  Trientalasse  (=  1  Sesterz)  betragen  hatte  (§  65),  so 
sollte  es  jetzt  für  ein  Jugerum  fünf  Sextantarasse  (2  Sestene) 
betragen.  Diese  Erhöhung  des  Tributum  selbst  aber  kann  sowohl 
aus  anderen  Gründen,  als  namentlich  auch  defshalb  gerechtfertigt 
gewesen  sein,  weil  der  Werth  des  Geldes  im  Allgemeinen  (d.  b. 
im  Verhältnifs  zu  den  dafür  zu  kaufenden  Waaren)  gesunken  war. 
Die  Fixirung  der  Censussätze  auf  Geldsummen  war  für  die 
Zwecke  des  Kriegsdienstes  und  der  Comitien  ganz  gleichgültig; 
praktisch  dagegen  konnte  sie  gerade  für  die  Berechnung  des  tri- 
btUum  werden.  So  lange  das  tributum  dem  Sinne  der  ursprüng- 
lichen Einrichtung  gemäfs  nur  für  das  Grundeigenthum  bezahlt 
wurde,  bedurfte  es  der  Abschätzung  des  Grundeigenthums  zu 
Gelde  nicht,  da  jeder  beim  tributum  simplex  so  viele  Asse  zu  be- 
zahlen hatte,  als  er  Jugeren  besafs.  Als  aber  die  Vermögensver- 
hältnisse  sich  in  Rom  änderten,  dergestalt  dafs  es  beträchtlichen 
nicht  in  Grundstücken  angelegten  Reichthum  gab,  da  wollte  man 
anqh  diesen  Reichthum  tributpflichtig  machen,  was  man  nur 

1)  Vgl.  LW.  45,  16. 
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durch  eine  in  Geldsummen  aasgedrückte  Vergleichung  desselben 
mit  dem  Werthe  der  Jugeren  konnte.  Wann  zuerst  die  Census- 
Sätze  von  den  Censoren  in  Geldsummen  ausgedrückt  worden 
sind,  wissen  wir  nicht;  doch  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dafs 
es  entweder  M.  Furius  Camillus  (351/403)  oder  der  neuerungs- 
süchtige Appius  Claudius  Caecus  (442/312)  zuerst  that  (U  72). 
Es  wäre  aber  völlig  unbegründet,  anzunehmen,  dafs  die  zum 
Zwecke  der  Tributentrichtung  geschätzten,  nicht  in  Grundstücken 
bestehenden,  Vermögenstheile  bei  der  Bestimmung  der  Classe 
für  die  Einzelnen  dergestalt  berücksichtigt  worden  wären,  dafs  z.  B. 
Jeniand,  der  etwa  15  Jugeren  (=  75000  As)  und  25000  Sextan- 
tarasse haar  oder  in  andern  Werthgegenständen  gehabt  hätte, 
in  die  erste  Classe  gestellt  worden  wäre.  Wir  hören  vielmehr 
ausdrücklich,  dafs  bei  der  Aufnahme  der  reicheren  Libertinen  in 
die  Classen  nur  ihr  Grundeigenthum  in  Berücksichtigung  kam '). 
Und  wenn  Cato  bei  der  Besteuerung  der  Luxusgegenstände  eine 
Unterscheidung  machte  zwischen  Werthen  unter  und  über  15000 
As,  jene  nach  Art  des  tributum  mit  1  pro  mille,  diese  nach  Art 
der  Besteuerung  des  Vermögens  der  aerarii^)  mit  30  pro  mille 
besteuernd'),  so  folgt  daraus  gewifs  nicht,  dafs  Cato  die  15000 
As  bei  Bestimmung  der  Classe  berücksichtigt,  also  für  Bürger 
erster  Classe  nur  17  Jugeren  verlangt  habe.  Vielmehr  wird  er 
streng,  wie  er  auch  in  dieser  Beziehung  war^),  nach  wie  vor  364 
20  Jugeren  verlangt  haben,  mochte  der  Eigenthümer  an  Luxus- 
gegenständen Nichts  oder  15000  As  oder  darüber  haben. 

Solche  Bestimmungen,  wie  die  des  Cato ,  formula  cmtendi 
oder  lex  emsui  censendo  genannt,  fanden  ihre  Stelle  in  dem 
censorischen  Edicte,  das  die  Censoren  bei  ihrem  Amtsantritt 
erliefsen.  Bei  der  völlig  unumschränkten  Vollmacht  {arbitrium)^ 
welche  die  Censoren  in  der  Aufstellung  der  lex  cenBui  censendo^ 
abgesehen  natürlich  von  den  unveränderlichen  Ansätzen  der  Ju- 
geren, hatten,  versteht  es  sich  von  selbst,  dafs  die  Censoren,  je 
nachdem  sie  milder  oder  strenger  waren,  eine  gröfsere  oder  ge- 
ringere Summe  des  nicht  in  Grundstücken  bestehenden  Vermö- 
gens festsetzten,  die  nach  dem  billigen  Mafsstabe  des  Tributum 
besteuert  werden  sollte.  Wenn  nun  Spätere  in  den  tabulae  een^ 
soriae  aus  der  Zeit  vor  dem  gänzlichen  Abkommen  des  Tributum 
d.  i.  vor  587/167  (11  266)  solche  Bestimmungen,  wie  die  des 
Cato  war,  lasen,  so  lag  ihnen ,  da  sie  die  früheren  Verhältnisse 
des  Tributum  gar  nicht  kannten,  der  Irrthum  nahe,  die  aufser 

1)  Liv.  45,  15.        2)  Liv.  4,  24.        3)  Liv.  39,  44.   Plut.  Cat.  m^.  18. 
4)  Cat.  ori;.  ine.  libr.  fr.  1.  p.  30  Jord. 
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dem  Gnindeigenthum  dem  Tributum  aoterwoifene  Summe  zu 
der  Censttssumme,  die  den  Werth  der  Jageren  repräsentirte, 
hinzu  zu  addiren.  So  erklärt  es  sich,  dafs  den  Census  erster  Classe 
PliniusO  undFestus^)  zu  120000,  Gellius^)  zu  125000  As  an- 
geben. Hätte  einer  dieser  späteren  Schriftsteller  die  tahvlae  cm- 
soriae  desCato  selbst  benutzt,  so  würden  wir  wohl  auch  115000 
As  angegeben  finden.  Hiernach  ist  also  die  Annahme,  dafs  der 
Census  der  Glassen  einst  um  20,  dann  um  25  Procent  erhöht 
worden  sei,  nicht  nöthig,  um  die  abweichenden  Angaben  desPli- 
nius,  Festus  und  Gellius  zu  erklären.  Eine  solche  Erhöhung  des 
timokratischen  Mafsstabes  dürfte  ohnehin  nur  in  die  letzten  demo- 
kratischen Zeiten  der  Republik  gesetzt  werden,  da  noch  für  den 
Anfang  des  siebenten  Jahrhunderts  die  nicht  erhöhte  Summe  von 
100000  As  bezeugt  ist^);  dahin  aber  würde  sie  durchaus  nicht 
passen.  Wenn  aber  die  Tributpflichtigkeit  des  nicht  in  Grund- 
stücken belegenen  Vermögens,  wie  an  sich  wahrscheinlich  ist,  in 
derselben  Proportion  wie  die  Censussätze  der  Classen  sich  ab- 
stufte, so  erklären  sich  nun  auch  die  früher  (S.  428)  als  bisch 
erkannten  Angaben  des  Livius  und  Dionysius  über  den  Gensas 
der  fünften  Classe  zu  11000  oder  12500  As,  von  denen  die  letz- 
tere der  Angabe  des  Gellius  über  den  Census  der  ersten  Classe 
entspricht. 

Weder  der  Census  selbst,  noch  die  Art  der  Veranschlagung 
der  Jugeren  zu  Geld  änderte  sich  bei  den  weiteren  Münzreductio* 
nen.  Als  im  Jahre  537/217  (H  145)  es  dahin  gekommen  war, 
dafs  12  As  aus  dem  Pfunde  Kupfer  geprägt  wurden  (Uncialfufs)^), 
H6  und  durch  die  Lex  Flaminia  minus  solvendi^)  festgesetzt  wurde, 
dafs  16  Uncialasse  gleich  einem  Denar  oder  10  alten  Assen  sein 
sollten,  da  wurde  doch  zugleich  festgesetzt,  dafs  dieses  auf  den 
Sold  des  Heeres  keinen  Einflufs  haben  sollte^);  ebenso  wenig 
aber  konnte  es  auf  die  Bestimmung  der  Censussummen  Einflufs 
haben.  Auch  die  weitere  Reduction  des  Münzfufses  auf  den  Se- 
muncialfufs  durch  die  Lex  Papiria  unbestimmter  Zeit®),  wahr- 
scheinlich 665/89  (II  572),  kam  nicht  in  Betracht,  da  nach  De- 
naren zu  10  alten  Assen  oder  zu  16  Assen  schlechter  Währung, 
oder  nach  Sesterzen  zu  2^  alten  Assen  oder  zu  4  Assen  schlechter 
Währung  gerechnet  wurde,  das  nach  dem  Semuncialfufs  ausge- 
prägte Kupfergeld  aber  nur  Scheidemünze  war,  welcher  Eigen- 
schaft es  sich  schon  vorher  genähert  hatte.   So  finden  wir  denUt 

1)  Plln.  n.  h.  33,  3,  13,  43.  2)  Fest.  p.  113.  3)  Gell.  7,  13.  4)  PoL 
6,  23.  6)  Piio.  n.  h.  33,  3,  13,  45.  6)  Fest  i.  v.  sesterti  p.  347. 
7)  Pün.  1.  c.      8)  PUn.  33,  3,  13. 
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dafsauch  in  der  Zeit  des  UncialfuTses  der  Census  erster  Classe  der 
fräbereD  Verrechnung  entsprechend  zu  100000  As^),  oder  zu 
10000  Drachmen  d.  i.  Denaren^),  der  der  zweiten  Classe  zu 
30000  Sesterzen^)  angegeben  wird*). 

Steht  hiemach  fest,  dafs  his  gegen  das  Ende  der  Repuhlik 
kein  Grand  vorhanden  ist  anzunehmen,  dafs  man  von  der  Grund- 
lage der  Servianischen  Verfassung  in  Beziehung  auf  die  Census- 
sabe  abgegangen  sei,  so  mufs  es  als  sehr  unwahrscheinlich  er- 
scheinen, dafs  Augustus,  in  dessen  Zeit  die  CJassenverfassung  für 
Kriegsdienst  und  Tribut  völlig  unpraktisch  geworden  war,  etwa 
der  gleichfalls  nur  zum  Schein  fortbestehenden  Comitien  wegen, 
den  Gensus  erster  Classe  erhöht  habe.    Eine  solche  Erhöhung 
nod  zwar  um  das  Zweiundeinhalbfache  hat  man  aber,  obwohl 
sie  nirgends  direct  berichtet  wird,  für  die  Zeit  des  Augustus  an- 
genommen, weil  als  Census  erster  Classe  bei  Gelegenheit  des 
585/169  gegebenen  Voconischen  Gesetzes  (S.  166)  von  späte- 
ren Schriftstellern  100000  Sesterzen  angegeben  werden^).    In- 
dessen diese  Angabe  ist  entweder  aus  reinem  Irrthum  entsprun- 
gen, indem  man  die  100000  As  des  Gesetzes  ^)  für  Libralasse 
hielt  und  den  Sesterz,  wie  auch  sonst  geschieht,  an  die  Stelle  des 
Libralas  substituirte  (S.  424. 425) ;  oder  es  genügt  anzunehmen, 
dafs  die  beschrankende  Bestimmung  des  Voconischen  Gesetzes, 
statt  wie  ursprunglich  für  den  Census  von  100000  As  zu  gelten, 
späterhin,  sei  es  durch  gesetzliche  Bestimmung,  sei  es  durch  In- 
terpretation auf  den  Census  von  100000  Sesterzen  übertragen 
^^de.  Keineswegs  aber  ist  es  gerechtfertigt,  daraus  auf  eine  all- 
gemeingültige Erhöhung  des  Census  erster  Classe  zu  schliefseiL 
Es  ist  also  durchaus  daran  festzuhalten,  dafs  die  Censussätze  der 
fünf  Classen  ihrem  Wesen  nach  stets  dieselben  geblieben  sind,  so 
lange  die  Qassen  überhaupt  bestanden,  obwohl  die  Art  sie  aus- 
nidriicken  sich  im  Laufe  der  Zeit  mehrfach  geändert  hatte. 

Servius  hatte  weder  über  dem  Census  der  ersten,  noch  un-  sm 
ter  dem  Census  der  fünften  Classe  weitere  Unterscheidungen  ge- 
macht, aber  es  traten  solche  in  der  Folgezeit  ein. 

Seit  der  Einführung  des  besoldeten  Reiterdienstes  equo  pri- 
f>(üo  wurde  em  census  e^t/e^fer  festgestellt  (S.419),  um  diejenigen 
zu  ermitteln,  welche  zu  diesem  Reiterdienste  verpflichtet  wären^). 


l)Gaj.  2,  274  für  585/169.  2)  Polyb.  6,  23  fiir  den  Anfang  des  7. 
Jahrhanderts.  3)  Liv.  45,  15  für  585|169.  4)  Vgl.  auch  Liv.  24, 
11.  5)  Ps.  Ascon.  p.  188.  Dio  Cass.  56,  10.  6)  Giu.2,  274.  7)  Ur. 
6,7;  vgl.  27,11. 
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Da  der  ceMUs  equeUer  der  Augusteischen  Zeit  400000  Sester- 
zen  betrug^)»  und  man  gewöhnlich  meint,  der  Ceosus  erster 
Classe  sei  durch  Augustus  auf  100000  Sesterzen  erhöht  worden, 
so  nimmt  man  meist  an,  dafs  der  census  equester  von  jeher  das 
Vierfache  des  Census  der  ersten  Classe  betragen  habe.  Da  aber 
der  Census  erster  Classe  von  Augustus  nicht  erhöht  worden  ist, 
und  andererseits  auch  von  einer  Erhöhung  des  cmsus  egvester 
Nichts  bekannt  ist,  so  kann  berechtigterweise  nur  angenommeo 
werden,  dafs  der  cennu  equester  von  jeher  (d.  h.  seit  Camillos) 
das  Zehnfache  des  Census  erster  Classe,  also  1000000  Sextan- 
tarasse oder  200000  Libralasse  oder  200  Jugeren  (d.  i.  eine 
centutia  im  agrarischen  Sinne)  betrug,  was  zugleich  das  Hun- 
dertfache des  Census  fünfter  Classe  ist  Eine  Bestätigung  dieser 
Yermuthung  liegt  in  der  Art,  wie  bei  der  aufserordentlichen  Be> 
Steuerung  zum  Flottenbau  im  zweiten  punischen  Kriege  die  Grin- 
zen  des  Vermögens  über  dem  Census  erster  Classe  gezogen  wur- 
den. Stärker  als  die  gewöhnlichen  Bürger  erster  Classe  werden 
diejenigen  besteuert,  welche  300000  As  haben,  noch  stärker  die, 
welche  1000000  As  haben,  am  Stärksten  die  Senatoren^).  Of- 
fenbar ist  das  deciesaeris  in  dieser  Abstufung  der  census  fftcester, 
der  Census  der  Ritter,  welcher  zugleich  in  Folge  factischer  Ob- 
servanz der  der  Senatoren  war  (II 19 f.);  nur  ihrer  hervorragen- 
den Stellung  wegen  entschliefsen  diese  sich  zu  einem  noch  grö- 
fseren  Opfer,  als  sie  den  Rittern  auferlegen.  Die  Annahme  aber. 
dafs  der  Rittercensus  damals  400000  As  betragen  habe,  wird 
eben  dadurch  widerlegt,  dafs  diese  Summe  bei  jener  Besteuerong 
überhaupt  keine  Gränze  bildet. 

Die  Annahme  einer  Gränze  bei  300000  As  gelegentlich  je- 
ner Besteuerung  weist  übrigens  auf  die  Bildung  eines  Mittelstan- 
des zwischen  den  gewöhnlichen  Bürgern  erster  Classe  und  den 
Rittern  hin.  Wir  vermuthen  daher,  dafs  diefs  der  schon  aus  dem 
J.  654/100  erwähnte»)  Stand  der  tribuni  aerarii  (§  62.  64)  sei. 
und  dafs  dieser  Stand,  der  im  letzten  Jahrhunderte  in  Folge  der 
Lex  Aurelia  judiciaria  (684/70),  durch  welche  aus  ihm  eine  dritte 
Richterdecurie  neben  Senatoren  und  Rittern  gebildet  ward  (1(56$)' 
(He  Mitte  zwischen  Plebs  und  Rittern  hielt,  gleichfalls  auf  einem 
367  Census  beruhte;  derselbe  mag  sich  anfangs  durch  factisdie  Ob- 
servanz gebildet  haben,  dann  gesetzlich  festgesetzt  worden  sein^)- 

Augustus  ging  in  der  Classificirung  der  Bürger  erster  Classe 

1)  Hör.  ep.  ],  1,  57.    Juv.  1,  105.  Plio.  n.  h.  33,  2,  8,  32.  Plio.  ep.  l  ^^ 
2)  Liv.  24^  1 1.      3)  Gie.  pro  Rab.  9,  27.      4)  Asood.  p.  16  Or. 
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oach  dem  Vermögen  noch  weiter;  während  die  Servianischen 
dassen  antiquirt  wurden,  gewannen  diese  neuen  Unterscheidun- 
gen jetzt  praktische  Bedeutung.  Bei  Gelegenheit  der  Lex  Papia 
Poppaea  (S.  113. 228)  nahm  er  einen  Unterschied  zwischen  divites 
mi  pauperes  an  und  stellte  als  Gränze  den  Census  von  100000 
Sesterzen  fest^),  den  Spätere  mit  dem  Census  erster  Classe  ver- 
wechselt haben.  Wer  diese  Summe  nicht  hatte,  konnte  z.  B.  in 
einer Municipalstadt  nicht  decurio  (Senator)  werden^).  Die  nächste 
Stufe  war  200000  Sesterzen;  ihre  Inhaher  hiefscn  ducenarii^), 
und  es  wurde  aus  ihnen  nehen  den  damals  bestehenden  drei 
Uchterdecurien  eine  vierte  gebildet.  Wegen  dieser  Reihenfolge 
mufs  der  Census  der  dritten  Decurie,  welche  an  die  Stelle  der 
früheren  tribuni  aerarü  getreten  war,  zwischen  dem  der  duce- 
Mrtf  und  equites  gelegen,  also  300000  Sesterzen  betragen  ha- 
ben; darauf  folgten  die  Ritter  mit  400000  Sesterzen;  endlich  die 
Senatoren,  deren  Census  anfangs  mit  dem  der  Ritter  zusammen- 
gefallen war,  dann  aber  von  Augustus  auf  1000000  Sesterzen 
erhöht  wurde  (II  322.  334)*). 

Unter  dem  Census  der  fünften  CJasse  innerhalb  der  Masse 
der  Proletarier  Unterschiede  zu  machen ,  dazu  machte  sich  das 
Bedürfnifs  dann  geltend,  als  in  Folge  der  veränderten  Vermögens- 
uod  Bevölkerungsverhältnisse  die  Zahl  der  Classenbürger  für  den 
Kriegsdienst  nicht  ausreichte.  Diefs  trat  ohne  Zweifel  viel  frü- 
her ein,  als  das  erste  Beispiel  gegeben  ward ,  selbst  opifices  und 
tei/utant  nicht  zu  verschmähen  (425/329)^),  und  wahrscheinlich 
iag  darin  das  Motiv  zu  der  Bezahlung  des  Soldes  von  Staatswegen 
($  65)  zur  Zeit  des  Camillus.  Denn  die  Proletarier  erhielten  von 
Staatswegen  sogar  auch  Waffen^),  während  die  Classenbürger  sich 
selbst  bewaffneten  und  ursprünglich  sumptu  proprio  dienten  7). 
In  derselben  Zeit  also,  als  man  zur  Organisation  des  Reiterdien- 
stes e^o  privato  den  census  eqtiester  fixirte  (S.  419),  wird  man 
zur  Organisation  des  Dienstes  der  Proletarier  eine  Censussumme 
festgesetzt  haben,  unter  welche  bei  der  Aushebung  aus  den  Prole- 
tariern nicht  hinabgegangen  werden  sollte.  Diefs  that  wahrschein- 
lich Camillus  selbst,  der  351/403  Censor  war^).  Diese  Summe 
betrug  zu  Polybius  Zeit  4000  Sextantarasse^);  der  Census  der 
dienstthuenden  Proletarier  war  also  in  dasselbe  Verhältnifs  (von  ses 

1)  TheopbiL  3,  7.  Gaj.  3,  42.  2)  Plio.  ep.  1,  19.  3)  Snet.  Aug.  32. 
Calig.  16;  vgl.  Plin.  d.  b.  33,  2,  7,  30.  4)  Dio  Cass.  54,  17.  26.  30; 
anders  Säet.  Aog.  41,  womit  zu  vgl.  Dio  Cass.  55,  13.  5)  Liv.  8, 
20.        6)  Eddios  bei  Gell.  16,  10.    Nod.  p.  106  G.       7)  Paul.  p.  9. 

8)  Fast!  Cap.  I.  L.  A.  S.  428.    Plot  Cam.  2.    Val.  Max.  2,  9,  1. 

9)  Pol.  6,  19. 
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zwei  zu  fünf)  zum  Census  fünfter  Classe  gesetzt,  in  welchem  dieser 
selbst  seinerseits  zum  Census  vierter  Classe  stand.  Da  man  Ofi- 
fices  und  sellularii  noch  immer  verschmähte^),  so  wird  auch 
jene  Dienstpflicht  sich  nur  auf  Grundeigenthümer  erstreckt,  und 
a^s  Census  für  dieselbe  f  eines  Jugerum^)  gegolten  haben.  Auch 
Ingenuitat  war  Voraussetzung  dafür,  da  die  Ubertim  nur  ganz 
ausnahmsweise  zum  Schutze  der  Stadt  bewaffnet  wurden^). 

In  der  Zeit  aber,  als  Rom  Flotten  auszurüsten  begann,  seit 
443/31 1  ^),  bedurfte  man  auch  für  den  gering  geachteten  Flotteo- 
dienst  Soldaten.  Diese,  die  den  Ehrentitel  mtftYe«  nicht  hatten^), 
n^hm  man  theils  aus  den  Bundesgenossen  (daher  sociinavaU$Y), 
theils  aus  den  Proletariern,  die  weniger  als  4000  As  hatten' )i 
namentlich  aber  aus  den  Libertinen  ^).  Es  ist  wahrscheinlich,  daHs 
Appius  Claudius  Caecus,  in  dessen  Censur  diese  Neuerung  fallt, 
Urheber  derselben  gewesen  ist  (vgl.  §  63.  II  73).  Man  ging  aber 
rücksichtlich  dieser  zum  Flottendienste  herangezogenen  Proleta- 
rier, die  man  ausnahmsweise  mit  zwanzigjähriger  Dienstzeit  auch 
zum  Fufsdienste  heranzogt),  nicht  unter  1500  As  herab,  bei 
welcher  Summe  natürlich  nicht  mehr  an  Grundetgenthum  ge- 
dacht werden  kann,  wefshalb  wir  die  Fixirung  dieser  Summe 
auch  nicht  in  die  der  Censur  des  Appius  Claudius  vorhergehende 
Zeit  setzen  können.  Sie  hat  wahrscheinlich  erst  473/281,  als 
man  die  Proletarier  regelmäfsiger  zum  Landdienst  heranzogt ^)i 
stattgefunden  (II  108).  Es  war  natürlich,  dafs  der  iromerbin 
ehrenrührige  Name  proletarü  und  capUe  cmsi  den  mUtes  und 
soctt  navaJes  gegenüber  sich  nun  auf  diejenigen  Proletarier  fixirte^ 
die  weniger  als  1500  As  hatten^^),  obwohl  auch  die  reicheren 
nach  wie  vor  als  proktarii  im  alten  Sinne  des  Worts  in  der  ce^ 
turia  captte  censorum  stimmten. 

Wenn  man  aber  Proletarier  zum  Kriegsdienste  zog,  so 
verstand  es  sich  von  selbst,  sie  auch  zum  Tributum  heranzuzie- 
hen, was  ohne  Zweifel  wenigstens  in  Betreff  der  legionsfahigeQ 
Proletarier  schon  seit  Camillus  geschah  ^2).  Die  Censbren, 
welche  anfingen  auch  die  nicht  in  Grundstücken  bestehenden 
Vermögensbestandtheile  dem  Tributum  zu  unterwerfen,  werden 
bei  der  grofsen  Menge  der  Proletarier  die  Tributpflichtigkeit  so 

1)  Liv.  8, 20.  2)  Vgl.  Liv.  42,  34;  wogen  des  Brucbs  aach  Liv.5,24.6,  Ij. 
8,  11.  3)  Liv.  10,  21.  22,  11.  4)  Liv.  9,  30.  38.  5)  Liv.  45,  «• 
6)  Liv.  9,  38.  7)  Polyb.  6,  19.  8)  Liv.  22,  11.  24.  11.  40,  IS.  42, 
27.  31.  43,  12.  9)  Pol.  6,  19.  Cato  und  Cassius  Hemioa  bei  N»" 
p.  48  G.  Oros.  4,  1.  10)  Oros.  4,  1.  Non.  p.  48  G.  U)  Cic.  ^ 
rep.  2,  22.    Gell.  16, 10.  JVoo.  p.  106  G.       12)  Liv.  4,  60. 
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weit  als  irgend  möglich  ausgedehnt  haben.  Wenn  sie  nan  als  Gränze 
des  tributpflichtigen  Vermögens  375  As  setzten,  so  erklärt  es  sich, 
dafs  der  Name  proktarii^  als  der  im  Vergleich  mit  dem  Namen 
a^üe  cenn*  ehrenvollere,  im  engsten  Sinne  Burger,  die  weniger  als 
15(M)  und  mehr  als  375  As  hatten,  bezeichnete,  der  Name  capite 
eetutaber  nunmehr  auf  Burger  mit  einem  den  geringsten  Satz  des 
tributpflichtigen  Capitals  (den  censif^ea^remt^^)  nicht  erreichenden  869 
Vermögen  sich  vorzugsweise  fixirte^).     Diese  Fixirung  des  Mi- 
Dimoms  des  tributpflichtigen  Vermögens  mufs  vor  die  Zeit  ge- 
setzt werden,  seit  welcher  das  römische  Volk  aufhörte  Tribut  zu 
entrichten  (587/167);  sie  fand  vermuthlich  im  Anfang  des  zwei- 
ten punischen  Krieges  statt  (II  154).   So  erklärt  sich  auch,  dafs 
schon  für  Cicero  die  Unterscheidung  innerhalb  der  Masse  der 
Proletarier  eine  Antiquität  war.    Proletarii  war  aber  für  die, 
welche  mehr  als  375  As  hatten,  insofern  ein  ehrenvollerer  Name, 
als  auch   sie   nunmehr   ausnahmsweise  zum  Dienste   gezogen 
wurden.     Indefs  dieser  Vorzug  hörte  auf,  als  Marius  sein  Heer 
für  den  Jugurthinischen  Krieg  ohne  Rücksicht  auf  die  Classen 
meist  aus  capite  censi  (im  engsten  Sinne)  aushob^).    Marius 
machte  dadurch  die  Servianischen  Qassen  für  ihren  ursprüng- 
lichen Hauptzweck  gänzlich  unpraktisch. 

§  62.   Die  loealen  Tribus. 

Um  die  mühevolle  Arbeit^)  der  Abschätzung  der  römischen 
Burger  durchfuhren  zu  können,  bedurfte  es,  da  der  Census  alle 
vier  Jahr  wiederholt  werden  sollte,  dauernder  administrativer 
Einrichtungen,  durch  welche  die  Vornahme  des  Census  erleich- 
tert wurde.  Unter  diesem  Gesichtspuncte  ist  die  von  Servius 
Tullhis  herrührende  Eintheilung  des  römischen  Gebietes  in  lo- 
cale  tribus*)  aufzufassen.     Immer  wird  der  Census,  selbst  der 

*)  C.  L.  Grotefend,  die  römischen  Tribos  in  historischer  und  geographi- 
scher Beziehung,  in  der  Zeitschr.  f.  d.  Alterthumswiss.  1836.  Num. 
114 — 118.  Umgearbeitet  zu  der  Schrift:  Imperium  Romannm  tribu- 
tim  descriptnm.  Die  geographische  Vertheilung  der  römischen  Tribos 
im  ganzen  römischen  Reiche.     Hannover  1863. 

Th.  Mommsen,  die  römischen  Tribos  in  administrativer  Beziehung. 
Altona  1844. 

Rein,  Tribus,  in  Pauly's  Realencyklop.  Bd. 6.  Stuttgart  1852.  S.  2117. 

Zey  fs  in  der  Zeitschr.  f.  d.  Alterthumswiss.     1857.     S.  660. 

Haacke,  Versuch  einer  Bestimmung  der  ursprünglichen  Zahl  der  rö- 
mischen Tribus.     Hirschberg  1861. 

t)  Gell  16,  10.  2)  Sali-  Jug.  86.  Plut  Mar.  9.  Vnl.  Max.  2,  3,  1. 
GeU.  16,  10.      3)  Liv.  4,  8. 
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der  Reiter^),  tribtUim  abgehalten^),  und  dieEtntheüung  des  Vol- 
kes in  classeSj  eenturiae  seniorum  und  juntorum,  equites  und  pe- 
dites,  war  erst  das  letzte  Resultat  des  Census.  Diese  Reihen- 
folge schwebte  auch  dem  Cicero  vor,  als  er  die  Aufgabe  der  Ceo- 
soren  mit  folgenden  Worten  umschrieb :  censores  populi  aevitates, 
suhoks,  famiUas  pecuniasque  censento, ....  popiUique  fortes  in 
tribus  discribtmto^  in  pecunias,  aevitates,  ordines  partmUOt 
equüum  peditumque  prolem  discribunto^). 

Wie  sich  hierin  die  localen  Tribus  lediglich  alsVerwaltungs- 
districte  darstellen,  so  auch  darin,  dafs  die  Aushebung  trihväm 
bewerkstelligt  (§  64) ,  und  die  Kriegssteuer,  die  eben  defshalb 
tribiUum  heifst,  nach  Tribus  repartirt  wird  (§  65),  wodurch  na- 
türlich eine  Aushebung  ex  classibus  und  eine  Erhebung  des  Tri- 
S70  butum  pro  portione  census  nicht  ausgeschlossen  wird.  Nur  als 
Yerwaltungsdistricte  des  Staates  dürfen  die  Tribus,  d.  b.  die 
Theile  (mit  Verallgemeinerung  des  Gebrauchs  des  Wortes,  wel- 
ches etymologisch  Drittheil  heilst,  S.  89),  im  ursprünglichen 
Sinne  des  Servius  angesehen  werden.  Je  geringer  die  politische 
Bedeutung  der  Centurieneintheilung  anfangs  war,  um  so  weni- 
ger kann  davon  die  Rede  sein,  dafs  Servius  auch  der  Tribusein- 
theilung  eine  politische  Bedeutung  habe  geben  wollen ,  da£s  er 
wohl  gar  auch  die  Tributcomitien  als  die  Form  für  ausschliefs- 
lich  plebejische  Volksversammlungen  {concilia  plebis)  geschaffen 
habe.  Statt  die  verschiedenen  Bestandtheile  des  römischen  Staats 
zu  einem  neuen  Staatsbürgerthume  zu  verschmelzen,  worauf  die 
Classen-  und  Centurieneintheilung  berechnet  war ,  würde  er  sie 
dadurch  nur  noch  weiter  getrennt  haben.  Der  Keim  zu  den 
Tributcomitien,  und  damit  die  politische  Bedeutung  der  Thbus- 
eintheilung,  entstand  vielmehr  erst  in  der  Republik,  als  die  Plebs 
sich  durch  dieSecession  (260/494)  das  Recht  erzwungen  hatte 
Angelegenheiten  ihres  Standes  allein  zu  berathen,  und  als  sie  in 
den  zu  diesem  Zweck  gehaltenen  concilia  plebis  in  Ermangelang 
einer  anderen  Gliederung  tributim  abstimmte.  Die  Verhältnisse  der 
Tributcomitien  sind  also  nicht  mafsgebend  für  die  Beurtheilung 
der  ursprünglichen  Einrichtung  der  Tribus  durch  Servius,  und 
nur  dasjenige  darf  in  Beziehung  auf  die  Tribus  für  Servianiscb 
gelten,  was  ihrem  ursprünglichen  administrativen  Zwecke  ent- 
spricht. Andererseits  aber  ist  die  Entstehung  der  politischen 
Bedeutung  der  Tribus  als  ein  Moment  aufzufassen ,  welches  in 


l)Liv.  29,  37.       2)Dion.  5,  75.    Cic.  pro  Fl.  32.      3)  Cic.  de  lej.  3, 3, 7. 
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die  historische  Entwickdung  der  Tribuseintheilnng  bestimmend 
eingreift  (§  63). 

Die  bestehendeo  drei  Tribus  des  patricischen  Staats  konnte 
Servios  für  seine  Zwecke  nicht  benutzen.     Sie  waren,  wenn  sie 
auch  ursprünglich  neben  ihrem  gentilicischen  Charakter  zugleich 
locale  Eintheilungen  gewesen  waren  (S.  252),  doch  wesentlich  von 
geschlechtlicher  und  sacraler  Bedeutung;  eine  Anwendung  der- 
selben zu  administrativen  Zwecken,  die  sich  nicht  blofs  auf  die 
Patrider,  sondern  auch  auf  die  Plebejer  erstrecken  sollte,  und 
die  nur  dadurch  zu  ermöglichen  gewesen  wäre,  dafs  die  Plebejer 
in  jene  Tribus  wären  aufgenommen  worden,  würde  eine  Entwei- 
hung der  inaugurirten  Eintheilung  des  patricischen  Populus  ge- 
wesen sein.    Ebenso  wenig  konnte  Servius  daran  denken,  neben 
die  alten  patricischen  neue  plebejische  Tribus  zu  setzen;  war 
doch  Tarquinius  Priscus  mit  einem  ähnlichen  Plane  gescheitert 
Auch  hätte  Servius  auf  diese  Weise  die  Bestandtheile  des  Volkes, 
statt  sie  zu  vereinigen,  vielmehr  schärfer  getrennt.    Daher  theilte 
Servius  das  Gesammtgebiet  des  römischen  Staates,  soweit  es  als  Bit 
gesichertes  Eigenthum  des  römischen  Volkes  betrachtet  werden 
konnte,  und  somit  den  Populus  selbst,  in  vier  ganz  neue  Tribus 
ein^).    Es  war  diefs  nicht  blofs  eine  Eintheilung  der  Stadt,  wie 
die  Schriftsteller  glaubten.   Sie  wurden  zu  diesem  Irrthume  ver- 
leitet, weil  in  Folge  späterer  Veränderung  die  Namen  der  vier 
Servianischen  Tribus  auf  die  vier  Quartiere  der  Stadt  beschränkt 
worden  waren.     Es  gehörten  vielmehr  zu  jeder  Tribus  aufser 
einem  oder  mehreren  Bergen  und  Hügeln  des  Stadtgebietes 
mehrere  regiones  des  Ager  Romanus.    Diefs  folgt  aus  den  rich- 
tig verstandenen  Worten  des  Livius:  quadrifariam  enim  urhe 
divisa,  regionibusque  et  collibus,  q^ii  habitahantur ,  par- 
tes eas  tribus  appellavü^).     Nach  den  Stadtvierteln,  die  ihrer- 
seits auch  regiones  hiefsen*),  waren  die  Tribus  benannt:  Pala- 
tina,  Subnrana,  Collina,  Esquilina^),  eine  Reihenfolge,  die  sich 
auf  das  Alter  der  Stadtviertel  zu  beziehen  scheint  (S.  76.  81.  369). 
Die  Gezammtzahl  der  zu  Servius  Zeit  zu  den  vier  Tribus  gehöri- 
gen ländlichen  Regionen  war  später  nicht  bekannt*'^);Fabius  Pic- 
tor  und  Varro^)  gaben  sie,  man  weifs  nicht  mit  welchem  Rechte, 
auf  26  an;  Vennonius  auf  iV),    Auf  jeden  Fall  aber  war  es  ein 
Anachronismus,  wenn  Fabius  Pictor  und  Vennonius  die  ländli- 


1)  Liv.  1,  43.  Aurel.  Vict.  de  vir.  ill.  7.  Dion.  4, 14.  2)  Liv.  1,  43. 
3)  Varr.  1.  1.  5,  45.  4)  DioD.  4,  14.  5)  Cato  bei  Dion.  4,  15. 
6)  NoD.  p.  30  G.       7)  DioD.  1.  c. 
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eben  Regionen  Tribus  nannten  und  somit  den  erst  später  ent- 
standenen Unterscbied  der  trihus  urbanae  und  rtisticae  von  Ser- 
vius  selbst  berleiteten.  Wären  ihre  Angaben  ricbtig,  so  hätte 
Servius  nach  Yennonius  35  Tribus  eingerichtet,  die  Zahl,  bis  zu 
welcher  hin  erst  später  die  Zahl  der  Tribus  allmählich  yermehrt 
ward;  nach  Fabius  Pictor  dagegen  30,  was  zu  sehr  an  die  30 Cu- 
rien  des  patricischen  Staates,  die  auch  sonst  mit  den  Tribus  ver- 
wechselt werden^),  erinnert,  um  nicht  für  eine  Erfindung  zu  gel- 
ten. Ohnehin  findet  sich  für  die  Annahme  der  Verringerung  der 
angeblich  30  Servianischen  Tribus  auf  die  Zahl  21 ')  in  derNach- 
rieht  von  Gebietsabtretungen  der  Römer  an  Porsenna'^)  keine 
ausreichende  historische  Unterstützung. 

Die  Eintheilung  in  Tribus  war  den  administrativen  Zwecken 
gemäfs  eine  Eintheilung  sowohl  des  Landes,  als  auch  der  Bür- 
ger*). Es  wird  den  einfachen  Verhältnissen  der  Servianischen 
Zeit  entsprechend  sein,  anzunehmen,  dafs  jeder  Bürger  nur  in 
Einer  Tribus  mit  Grundeigenthum  ansässig  war  (vgl.  S.  25*2). 
Wer  in  der  regio  Palatina  der  Stadt  wohnte,  wird  sein  Grund- 
eigenthum in  einer  der  ländlichen  regiones  der  tribus  Pdatina 
gehabt  haben^).  Das  Gebiet  von  Ostia  gehörte  z.  B.  zu  derFfl- 
372  latina^).  Die  Eintheilung  der  Bürger  fiel  also  mit  der  Einthei- 
lung des  Landes  völlig  zusammen.  'Diefs  drückt  sich  in  der  sa- 
genhaften Nachricht  aus,  Servius  Tullius  habe  den  Tribulen  ver- 
boten ihre  Wohnsitze  zu  ändern^).  Später  liefs  sich  in  Folge 
des  freiem  Verkehrs  in  Beziehung  auf  Kauf  und  Verkauf  von 
Grundeigenthum  dieses  Zusammenfallen  beider  Eintheilungen 
nicht  festhalten.  Da  Jeder,  schon  seiner  persönlichen  Dienst- 
pflicht wegen,  nur  Mitglied  Einer  Tribus  sein  konnte,  so  wurde 
Jeder,  der  in  mehreren  Tribus  ansässig  war,  da  aufgeführt,  wo 
er  von  seiner  Vorfahren  Zeiten  her  ansässig  gewesen  war,  sein 
Grundeigenthum  aber  natürlich  in  den  Listen  der  verschiedenen 
Tribus,  in  denen  es  lag.  Die  Folge  war  dann  weiterhin  die,  dafs 
die  Bürger  für  ihre  Personen  in  Tribus  aufgeführt  sein  konnten, 
in  denen  sie  längst  nicht  mehr  ihr  Grundeigenthum  hatten.  So 
bekamen  die  Tribus  trotz  ihrer  ursprünglich  rein  localen  Bedeu- 
tung, wenn  auch  nicht  den  gentilicischen  Charakter  der  patrici- 
schen Tribus,  so  doch  eine  Beziehung  auf  Abstammung,  aus  wel- 
cher sich  in  früheren  patriarchalischen  Zeiten  eben  auch  wieder 
ein  gentilicischer  Charakter  entwickelt  haben  würde.    Zugleich 

1)  Paul.  p.  54.      2)  Liv.  2, 21.     3)  Liv.  2,  13.  Won.  5,  31.      4)  GeU.  18» 
7.      5)  Pest  p.  317.      6)  Fest.  p.  213.      7)  Dion.  4,  14. 
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aber  ist  diese  wenigstens  theilweise  Emancipation  derTribusein* 
theilung,  als  einer  persönlicben,  von  ihrer  localen  Grundlage  in- 
soferu  von  Bedeutung,  als  sie  dienothwendige  Voraussetzung  für 
das  spätere  Verfahren  der  Censoren  in  Beziehung  auf  die  will- 
kürliche Versetzung  der  Personen  von  einer  Tribus  in  die  an- 
dere ist 

Ausgeschlossen  von  der  Eintheilung  in  Tribus  können  ui- 
sprünglich  nur  die  aerarii  gewesen  sein.  Dafs  es  diese  Kategorie 
schon  zu  Servius  Zeit  gab,  und  dafs  sie  zunächst  aus  den  eben 
unterworfenen  Völkerschaften  bestand,  haben  wir  oben  (S.  406) 
angenommen;  dafs  sie  nicht  blofs  aufserhalb  der  Qassen,  son- 
dern von  vom  herein  auch  aufserhalb  der  Tribus  stand ,  folgt 
daraus,  dafs  in  späterer  Zeit  aerarium  facere  ebenso  viel  bedeu- 
tet, \9ietrihu  movere  im  Sinne  von:  aus  den  Tnbus  überhaupt 
ausstofsen^).  Die  Servianischen  Aerarier  waren  für  ihre  Person 
eben  defshalb  nicht  in  den  Tribus,  weil  auch  ihr  Land,  als  noch 
nicht  hinlänglich  gesichertes  Eigenthum  des  römischen  Staates, 
noch  nicht  in  den  Tribus  war.  So  sind  auch  später  die  Verlei- 
hung der  civüas  cum  sufpragio  an  Unterworfene  und  die  Einver- 
leibung des  Grundeigenthums  derselben  in  die  Tribus  stets  ge- 
nau zusammenhängende  Ereignisse^). 

Alle  übrigen  Bewohner  des  römischen  Gebietes,  einerlei  obpa- 
trieii  oder  pkbeji,  assidui  oder  proktarii,  ingenui  oder  libertiniy  wa- 
ren dagegen  Mitglieder  der  Servianischen  vier  Tribus ;  sie  mufsten 
es  sein,  wenn  auf  Grund  der  Tribusregister  sollte  ermittelt  wer-  sts 
den  können,  welche  römischen  Bürger  in  die  Classen  und  Centu- 
rien  aufzunehmen,  und  welches  Grundeigenthum  beim  Tributum 
zu  besteuern  sei.  Dafs  die  Proletarier  und  Libertinen  es  waren, 
geht  ferner  daraus  hervor,  dafs  diese  keineswegs  den  Aerariem 
gleichstehen,  sondern  wenigstens  von  der  Zeit  an,  als  es  Tribut- 
comitien  gab,  letzteren  als  cives  cum  sufpragio  gegenüberstehen 
(S.  407).  Ebenso  wenig  waren  die  opifices  und  sellularii  als 
solche  von  den  Tribus  ausgeschlossen;  wohl  aber  mufsten  solche 
Aerarier  oder  Municipes,  welche  nach  Rom  zogen  (S.  364f.),  um 
dort  Handel  und  Gewerbe  zu  betreiben,  aufserhalb  der  Tribus 
bleiben ;  sie  waren  von  denselben  jedoch  nicht  als  Handwerker, 
sondern  als  Fremde  ausgeschlossen.  Auch  mag  es  in  die  Ser- 
vianische Zeit  hinaufreichen,  dafs  Betreibung  eines  unehrenhaf- 


1)  Liv.  45, 15.      2)  Liv.  8, 17.  38,  36. 
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ten  Handwerkes,  sowie  thatsächliche  infamiä*)  überhaupt,  die  Aos- 
stofsuQg  aus  den  Tribus  und  die  Versetzung  unter  die  Aerarier 
zur  Folge  hatte.  Es  ist  diefs  nicht  eine  capitis  deminutio  (S.  187), 
denn  auch  der  infamis  bleibt  dvis^  sondern  nur  eine  Schmäle- 
rung der  bürgerlichen  Ehre,  eine  minutio  existimaticmis^).  la 
Folge  derselben  durfte  der  infamis  die  Ehrenrechte  der  römi- 
schen Burger  nicht  ausüben,  zu  denen  er  sonst,  hätte  er  die  in- 
fiamirende  Handlung  nicht  begangen,  vollberechtigt  gewesen  sein 
würde.  Die  Gründe,  aus  welchen  infamia  eintrat,  werden  in  der 
Darstellung  des  Gerichtswesens  zur  Sprache  kommen;  hier  ge- 
nügt zu  bemerken,  dafs  nicht  der  Censor,  der  einen  infamis  aos 
den  Listen  der  Tribus  ausstrich,  ihn  dadurch  zum  infamis  machte, 
sondern  dafs  der  Censor  jenes  that,  weil  der  Betreffende  schon 
vorher  infamis  war.  An  diese  censorische  Function  knüpfte 
sich  aber  später  die  rein  censorische  ignomima^  die  gleichfalls 
in  der  Versetzung  unter  die  Aerarier,  d.  h.  in  der  Ausstofsong 
aus  den  Tribus  überhaupt,  bestehen,  aber  auch  mit  milderen  Mit- 
teln sich  begnügen  konnte  (§  63).  Solche  durch  censorische 
ignominia  zu  Aerariem  degradirte  Vollbürger  waren  nach  wie  vor 
dienstpflichtig,  nur  dafs  sie  nicht  mit  den  Vollbürgern  in  den 
Legionen  dienten,  und  dafs  ihnen  ihr  Dienst  zur  Strafe  auch 
nicht  angerechnet  wurde. 
•T4  Dafs  auch  die  Patricier  in  den  Tribus  waren,  braucht  defs- 
halb  nicht  geleugnet  zu  werden,  weil  die  Patricier  in  den  condUa 
pkbis,  aus  denen  die  Tributcomitien  hervorgingen,  nicht  stimm- 
berechtigt waren  (§  63).  Die  Eintheilung  der  alle  Bürger  nm- 
fassenden  Tribus  wurde  für  diese  concilia  plebis  angewendet, 
weil  es  keine  andere  gab.  Daraus  folgt  aber  nicht,  dafs  die  Tribus 
als  solche  ausschliefslich  plebejisch  gewesen  seien,  was  sie  ihrer 
administrativen  Bedeutung  wegen  nicht  sein  konnten. 

Es  läfst  sich  annehmen,  dafs  Servius  die  vier  Tribus  in 
Rücksicht  auf  ihr  Gebiet  und  die  Volkszahl  möglichst  gleich  grofs 
und  stark  machte;  denn  nur  unter  dieser  Voraussetzung  ist  es 


«)Burchardi,  de  infamia.    Kiel  1819. 

vanGenns,de  infamia  legibus  Romanis  constitnta.    Trig.  1823. 

Molitor,  de  minata  existimatione.    Lovan.  1824. 

MarezoU,  über  die  bürgerliche  Ehre,  ihre  gänzliche  Entziehiing obiI 

theilweise  Schmälernng.     Giefsen  1824. 
Savigny,  System  des  heutigen  römischen  Rechts.    Bd.  2.   Berlin  1S40. 

S.  170  ff.   Beil.  VII.  S.  516. 

1)  Dig.  50, 13,  5. 
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gerecht,  dafs  die  einzelnen  Tribns  bei  der  Aushebung  gleich 
stark  herangezogen  wurden  ($  64).    Auf  jeden  Fall  waren  aber 
die  Gebiete  zu  grofs,  um  für  die  administrativen  Zwecke  ohne 
weitere  Unterabtheilungen  brauchbar  zu  sein.    Als  kleinere  Ver* 
waltoogsbezirke  haben  wir  die  regiones  anzusehen.    Die  ländli- 
dien  regiones  zerfaUen  aber  wieder  in  pagi,  Gaue,  eine  Einthei- 
luDg  des  Landes,  die  so  alt  war,  wie  die  indogermanische  Ein- 
wanderung in  Italien  (S.  55.  73).   Nur  weil  die  pagi  ein  Glied  in 
der  Kette  administrativer  Einrichtungen  des  Servius  sind,  werden 
sie  als  Schöpfungen  des  Servius  angesehen^) ,  während  die  ächte 
Sage  sie  mythisch  richtiger  auf  Numa  zurückführte^).  Die  städt- 
ischen regiones  zerfielen  da ,  wo  das  Terrain  regelmäfsig  bebaut 
war,  in  vici^  welche  an  die  Stelle  der  früheren  pagi  (z.  B.  pagut 
Succuganus)  oder  montes  (S.  73)  getreten  waren;  da,  wo  es  un- 
bebaut oder  der  regeimäfsigen  Bebauung  entzogen  war,  gleich- 
falls in  pagi.  So  kommt  nicht  blofs  bezüglich  des  aufserhalb  der 
SerfianischeD  Stadt  gelegenen  Janiculus  der  Ausdruck  pagtu 
Jomculensis,  sondern  auch  bezuglich  des  innerhalb  der  Servia- 
nisehen  Stadt  gelegenen  Aventinus  der  Ausdruck  pagus  Även- 
(mensis  auf  Inschriften  vor'*').     Ebenso  wie  der  Gegensatz  der 
pagani  und  montani^) ,  wie  das  von  den  monfani  gefeierte  Fest 
feptimontium  (S.  73),  wie  die  in  den  vier  städtischen  regiones 
vertheilten  sacraria  Argeorutn^)  älter  sind  als  Servius  Tullius: 
ebenso  sind  es  auch  die  Feste  der  pagani,  welche  j)a^ana/ta^)  oder 
paganicae  feriae^),  und  die  der  Stadtbewohner,  welche  von  den 
Kreuzwegen  {compita)  tompitalia  genannt  werden^).    Dem  Ser- 
gios Tullius  wird  ihre  Einrichtung  nur  defshalb  zugeschrieben, 
weil  er  diepa^'  und  vici  für  seine  administrativen  Zwecke  benutzte. 
Möglich,  dafs  durch  ihn  diese  sacra  zu  saara publica^)  wurden; 
wie  aber  auch  das  Verhältnifs  des  Servius  zu  diesen,  den  Laren 
der  Bezirke  und  den  Göttern  des  Ackerbaus  geltenden  Festen 
aofgefafst  werden  möge:  auf  keinen  Fall  darf  aus  der  sacralen 
Bedeutung,  welche  die  Unterabtheilungen  der  Servianischen  Tri- 
bus  hatten ,  auf  eine  derartige  Bedeutung  der  Tribus  selbst  ge- 


*)Det  lefsen,  iscrizioni  del  pago  gianicolense,  im  Balletioo  dell'  insti- 
toto  archeol.    Roma  1861.  S.  48. 

1)  Dion  4,  15.  2)  Dion.  2,  76.  Plut.  Num.  16.  3)  Cic.  de  dorn.  28,  74. 
Varr.  1.  1.  6,  24.  Fest.  p.  340.  Q.  Cic.  de  pet.  cons.  8,  30.  4)  Vapp. 
1.  i.  5,  45  ff.  5)  Dion.  4,  15.  Macrob.  sat  1,  16,  6.  6)  Vapp.  1. 1. 
6,  26.  7)  Dion,  4,  14.  Varp.  1.  1.  6,  25.  29.  Paul.  p.  62.  Gell.  10, 
24.  Macrob.  sak.  1,4.       8)  Fest.  p.  245. 
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t76  schlössen  werden.  Vielmehr  hat  die  Freiheit  der  Tribos  von  sa- 
cralen  Beziehungen  bei  der  politischen  Bedeutung,  welche  die  Tri- 
bus  nachher  erhielten,  offenbar  dazu  beigetragen,  im  BewuTstseia 
der  Romer  das  Gebiet  der  Religion  und  das  des  Staates  immer 
mehr  zu  scheiden  und  jenes  hinter  diesem  zurücktreten  zu  lassen. 
Dafs  Servius  Tullius  Beamte  nöthig  hatte,  um  die  VoAe- 
reitungen  zum  Census  zu  treffen,  versteht  sich  von  selbst  und 
ist  direct  bezeugt  Er  bestellte  für  jede  der  vier  Tribus  Vorsteher 
{qwXaQXOi)  ^) ,  die  anfangs  wohl  trihtmi,  später  zur  ünterschei- 
dung  von  den  vorzugsweise  trthuni  genannten  tribuni  pkbü  mit 
einem  von  ihren  Geldge^schäften  (§  65)  entlehnten  Zusätze  tribm 
aerarii*)  oder  mit  Bezug  auf  ihre  administrativen  Geschäfte  über- 
haupt curatores  tribuum^)  genannt  wurden.  Es  ist  wahrschein- 
lich, dafs  er  für  jede  Tribus  deren  mehrere  bestellte,  entweder 
fünf,  den  fünf  Classen  entsprechend,  oder  so  viele,  dafs  ihre 
Zahl  den  Regionen  der  Tribus  entsprach,  oder  so  viele,  dafs  ihre 
Zahl  ausreichte,  um  aus  ihnen  auch  die  centuriones  der  consti- 
tuirten  Genturien  zu  nehmen.     Später  wenigstens ,  als  die  Gen- 
turieneintheiluDg  zu  einer  Unterabtheilung  der  Tribus  geworden 
war,  und  als  die  Proletarier  in  die  drei  Abtheilungen  der  miUUSf 
soctinavaks  und  j)ro{e/artY  zerfielen,  gab  es  den  fünf  Classen  und 
diesen  drei  Abtheifungen  entsprechend  für  die  jitmores  jeder  Tri- 
bus acht  ciiratores  tribuum^),  die  zugleich  centuriones  wareo^). 
Die  tribuni  aerarii  treten  erst  in  der  letzten  Zeit  der  Republik 
wieder  hervor,  und  zwar  als  eine  Vermögensciasse  (oben  S.  432), 
aus  welcher  L.  Aurelius  Cotta  684/70  neben  Senatoren  und  Rit- 
tern  eine  dritte  Richterdecurie  bildete^).    Man  wird  annehmen 
dürfen,  um  trotzdem  die  sehr  wahrscheinliche  Identität  der  m- 
buni  aerarii  mit  den  curatores  tribuum  festhalten  zu  können, 
dafs  die  Geldgeschäfte ,  wegen  deren  eben  ein  höherer  Census, 
gleichsam  als  Caution,  erforderlich  gewesen  zu  sein  scheint,  nur 
in  den  Händen  derjenigen  curatores  tribuum  ruhten,  welche  der 
ersten  Classe  angehörten  und  ohne  Zweifel  aus  den  höher  begü- 
terten Bürgern  erster  Classe  genommen  wurden.  Das  Amt  eines 
curator  tribus  war  kein  ständiges,  sondern  es  wechselte,  sei  es 
alljährlich  oder  bei  jedem  Census. 

*)  Madvig,  de  tribanis  aerarüs.  Opnsc.  acad.  altera.  Havniae  1842. 
S.  242. 

1)  Dioo.  4,  1 4.  2)  Varp.  1. 1.  6,  86.  3)  Gnit,  inscr.  104,  6.  4)  Gmt 
239, 3  =-  Or.  740.  Grot  243,  1  «  Op.  3097.  6)  Aicon.  p.  16  Or. 
Gic.  Phil.  1,  8,  20. 
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Den  curatores  tribuum  untergeordnet  waren  die  magütri 
pagorum^),  welche  auch  zu  den  Festen  der  foffi  in  Beziehung  S76 
standen').  Entsprechend  mufs  es  doch  wohl  auch  der  Sache 
nach  magistri  vieorum  gegehen  haben,  wenn  gleich  deren  Existenz 
Tor  Augustus,  welcher  wahrscheinlich  ihre  Wirksamkeit  erwei- 
terte*), nicht  positiv  bewiesen  werden  kann^).  Um  aber  die  cu- 
ratores  tribtgum  in  Stand  zu  setzen  die  Register  der  Tributen 
stets  richtig  zu  führen,  hatte  Servius  der  Tradition  zufolge  ver- 
ordnet, dafs  St^beföUe  im  Tempel  der  Venus  Libitina,  Gebur- 
teo  im  Tempel  der  Juno  Lucina,  der  Eintritt  der  Knaben  in  das 
Aher  der  Pubertät  im  Tempel  der  Juventas  angezeigt  würden^). 

63.   Di0  Feränderung  der  Tribusemtkeikmg. 

Die  Servianische  Tribuseintheilung  ward  im  J.  260/494 
verändert,  indem  statt  der  bisherigen  vier  jetzt  einundzwanzig 
Tribus  eingerichtet  wurden.  So  viele  Tribus  setzt  Dionysius  bei 
der  Erzählung  von  der  Yerurtheilung  des  Coriolanus  durch  ein 
concilium  plebis  voraus^).  Livius  erwähnt  die  Einrichtung  von 
einundzwanzig  Tribus  in  annalistischer  Kurze ^)  ohne  Angabe  der 
Motive  und  näheren  Umstände.  Bei  der  von  Livius  selbst  her- 
vorgehobenen chronologischen  Unsicherheit  jener  Zeit  ist  es  nicht 
gewagt  anzunehmen ,  dafs  das  von  Livius  vor  der  secessio  plebis 
erwähnte  Factum  erst  nach  derselben  fällt,  und  dafs  es  in  Ver- 
bindung stand  mit  dem  von  Dionysius  unmittelbar  nach  der  Se- 
cession  erwähnten  Census^).  Auch  ein  innerer  Zusammenhang 
zwischen  der  Secession  und  jener  Thatsache  ergiebt  sich  leicht 
Da  nämlich  die  Plebs  in  Folge  der  Secession  das  Recht  erlangt 
hatte,  von  ihren  Tribunen  berufen,  über  ihre  Standesangelegen- 
heiten zu  berathen  und  zu  beschliefsen,  so  bedurfte  es  zum 
Zwecke  der  Abstimmung  einer  Gliederung  der  Plebs,  da  eine 
Massenabstimmung  den  römischen  Begriffen  durchaus  wider- 
strebte^ y.  Dazu  konnte  man  nur  die  Servianischen  Tribus  oder  aber 
deren  Unterabtheilungen,  die  ländlichen  und  städtischen  Regio- 
nen benutzen.  Jene  zu  benutzen  war  indefs  unzweckmäfsig, 
weil  die  Abstimmung  nach  vier  Tribus  zu  sehr  den  Schein  der 
Massenabstimmung  gehabt  hätte,  und  die  Möglichkeit  des  Ein- 
tritts von  Stimmengleichheit  allzu  nahe  lag.     Aufserdem  hätte 


1)  Dion.  4,  15.  Pest.  p.  371.  Paul.  p.  126;  vgl.  Dioo.  2,  76.  Plnt.  Nnm. 
16.  2)  Sicul.  Place,  p.  164  L.  3)  Snet.  Aug.  30.  4)  Ascod.  p.  7 
Or.;  vgl.  das  Glossem  bei  Liv.  34,  7.  5)  Dion.  4,  15.  6)  Dion.  7, 
64.       7)Liv.  2,  21.      8)  Dion.  6,  96.      9)  Qc  pro  Fl.  7, 15. 
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in  jeder  Tribus  die  zahlreiche  Menge  der  in  der  städtischen  Re- 
gion wohnenden  proletarti,  der  opifices  und  seüularn  (so  weit 
sie  nicht  Aerarier  waren)  und  der  libertini  die  an  Zahl  geringeren 
plebejischen  assidm  der  ländlichen  Regionen  überstimmt  Alles 
dieses  wurde  vermieden,  ja  sogar  die  Entscheidung  der  conciKa 
phbis  den  plebejischen  assidut  in  die  Hände  gelegt,  wenn  die 
Plebs  sich  regionatim  versammelte.     Diefs  geschah ,  und  daher 

S77  ist  die  Definition  der  comih'a  tributa  als  derjenigen  Volksver- 
sammlungen, bei  denen  die  SufTragien  ex  regionibus  et  loeis  ab- 
gegeben würden  1),  historisch  richtig,  richtiger  sogar,  als  wenn 
dafür  ex  tribnbus  gesagt  worden  wäre.  Ohne  Zweifel  waren  die 
plebejischen  assidut  hinsichtlich  dieser  Einrichtung  mit  den  pa- 
tricischen  Consuln  ganz  einverstanden.  Diese  aber  bildeten,  um 
den  Stimmkörpern  der  Plebs  den  Charakter  von  staatsrechtlich 
anerkannten  Theilen  der  Plebs  zu  verleihen ,  aus  den  bisherigen 
Regionen  die  einundzwanzig  Tribus,  zumal  da  ihnen  die  Einrich- 
tung einer  gröfseren  Zahl  von  Tribus  für  die  administrativen 
Zwecke  ohnehin  bequemer  erscheinen  mochte. 

Die  Namen  der  vier  Servianischen  Tribus  verblieben  nun 
den  zu  tribus  urbanae  gewordenen  bisherigen  städtischen  Re- 
gionen. Wie  dieselben  abweichend  von  der  oben  angegebenen 
Reihenfolge  Palatina,  Suburana,  Collina,  Esquilina  in  Beziehung 
auf  die  sacraria  Ärgeorum  in  der  Reihenfolge  Suburana,  £s^*- 
Una,  Collina,  Palatina  gezählt  wurden^)  und  bei  den  späteren 
Getreidespenden  auch  in  der  Reihenfolge  Palatina,  Suburam, 
Esquilina,  Collina  erscheinen^),  so  führte  man  jetzt  für  sie  die 
Reihenfolge  Suburana,  Palatina,  Esquilina,  Collina  ein^).  We- 
nigstens war  in  demjenigen  ordo  tribuutny  der  anfangs  wohl  nur 
beim  Census,  dann  bei  Ackervertheilungen ,  seit  der  Verbindung 
der  Centurieneintheilung  mit  den  Tribus  (11  428)  aber  auch  bei 
der  Renuntiation  in  den  Genturiatcomitien  angewendet  wurde, 
noch  später  die  tribus  Suburana  die  erste^),  die  tribus  CoUiM 
die  letzte<^)  der  vier  städtischen  Tribus. 

Die  aus  den  ländlichen  Regionen  gebildeten  tribus  rusti- 
cae  wurden  aber,  wie  vermuthlich  schon  früher  die  Regionen, 
nach  einem  in  ihnen  hervorragenden  pagus  genannt^).  Da  die 
pagi  aber  den  Namen  eines  in  ihnen  ansässigen  patricischen  Ge- 

*  schlechts  führten,  so  erklärt  es  sich,  dafs  sechzehn  der  damals  ein- 


1)  Gell.  15,  27.  2)  Varr.  1. 1.  5,  45.  3)  Mommsen  I.  N.  6808.  4)  Virr. 
1. 1.  5,  56.  Paul.  p.  3GS.  5)  Cic.  de  lef;.  a^r.  2,  29,  79.  6)  Gc.  pro 
Mil.  9,  25.       7)  Paul.  p.  115.    Liv.  2,  16.    Dion.  5,  40. 
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gerichteten  tribus  rusticae  nach  den  Namen  theiis  bekannter,  theils 
lerscholiener  patricischer  Geschlechter  benannt  sind.     Diese, 
uos  bekannt  durch  gelegentliche  Erwähnung  bei  Schriftstellern 
ODd  in  Inschriften ,  heifsen  Aemilia,  Camilia,  Claudia^  Cornelia^ 
Fcbia^  Gakrißj  Eoralia,  Lemonia,  Menenia,  Papiria,  PoUta,  Pu- 
pmia,  Romitia,  Sergia,  Yeturia  (Voturia),  Voltmia.    Im  ordo 
tribmm  war  die  Romilia,  deren  Gebiet  in  der  Nähe  der  Stadt  lag, 
die  erste  der  ländlichen,  die  fünfte  aller  Tribus^).     Ob  die  Vol- 
tmia  die  zweite  war^),  ist  zweifelhaft;  wenigstens  folgt  es  daraus 
Dickt,  dafs  sie  bei  Getreidespenden  die  zweite  war.  Das  Gebiet  der 
Lemonia  lag  gleichfalls  in  der  Nähe  der  Stadt  vor  der  Porta 
Capena^).  Die  siebzehnte  Tribus,  aus  einer  vielleicht  erst  damals 
zum  Gebiete  des  römischen  Staates  geschlagenen^)  Region  ge- 
bildet, hiefs   von  dem  Orte  Crustumerium  oder  Clustumerium  sts 
Crustumina  oder  Clustumina.     £s  ist   lediglich  Vermuthung 
des  Epitomators  des  Livius,  wenn  er  die  tribus  Claudia,  in 
welcher  die  eingewanderte  Gens  Qaudia  war,  als  die  siebzehnte 
ansieht  ö). 

Die  Zahl  der  einundzwanzig  Tribus  blieb  über  hundert  Jahre 
lang,  bis  367/387  6),  unverändert.  In  diesen  Zeitraum  fällt  die 
Entwickelung  der  politischen  Bedeutung  der  Tribus.  Die  nach 
Tribus  gehaltenen  Versammlungen  waren  von  260/494  bis  zu 
der  Lex  Yaleria  Horatia  (305/449)  rein  plebejische  Volksver- 
sammlungen {eoncilia  plebis).  Das  jus  suffragii  in  denselben  be- 
safsen  aufser  den  plebejischen  Assidui  auch  die  Proletarier  und 
Libertinen,  soweit  sie  nicht,  als  Fremde  oder  Infames,  Aerarier 
waren;  dagegen  besafsen  es  nicht,  eben  weil  es  concilia  plebis 
sein  sollten,  und  weil  die  Tribunen  nur  ein  jus  cum  p  lebe  agendi 
hatten  (vgl.  II  399),  die  Patricier^)  und  ebenso  wenig  die  den  pa- 
tricischen  Geschlechtern  ergebenen  dienten  (S.  223),  während  um- 
gekehrt die  Proletarier  kein  Stimmrecht  in  den  Centuriatcomi- 
tien  besafsen  (S.  405).  Burger  ohne  alles  Suflragium  waren  nur 
die  Aerarier.  Es  gab  also  in  dieser  Zeit  ein  doppeltes  Suffra- 
gium;  beide  Arten  des  Stimmrechts  zusammen  besafsen  nur  die 
piebejiscben  Assidui.  Seitdem  aber  die  nach  Tribus  gehaltenen 
Versammlungen  durch  die  Lex  Valeria  Horatia  den  Centuriatco* 
mitien  an  legislativer  Competenz   in   gewissem  Sinne  gleich- 


1)  Varr.  l.  I.  5,  56.  Cic.  de  leg^.  agr.  2,  29,  79.  2)  Mommsen  L  N.  6808. 
3)  Paul.  p.  115.  4)  Liv.  2,  19.  Varr.  1.  1.  5,  81.  Paul.  p.  55. 
5)  Liv.  ep.  2.  6)  Liv.  6,  5.  7)  Liv.  2,  56.  60.  3,  11.  14.  Dion.  9, 
41.  10,  40.  41 ;  aDacbrooistisch  7,  59. 
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gestellt  waren  (§  75),  finden  wir,  dafs  auch  Patricier  und 
Clienten  das  Saffragium  in  den  nunmehr  sogenannten  comäia 
tributa  haben ^);  und  andererseits  haben  wir  vermuthungsweise 
angenommen,  dafs  nun  auch  die  Proletarier  und  Libertinenio 
der  cetUuria  eapite  censarum  Stimmrecht  bei  den  Centuriatcomi- 
tien  erhielten  (S.  405  f.).  Alle  Bürger  also,  die  nicht  Aerarier  wa- 
ren, besafsen  nun  das  doppelte  SufTragium.  Seit  dieser  Zeit  ist 
es,  dafs  die  Mitgliedschaft  in  den  Tribus  und  der  Besitz  des  Suf- 
fragium  in  beiden  Comitien  völlig  correlate  Begrifle  sind.  Das 
jussuffragii  wird  durch  Aufnahme  in  die  Tribus  ertheiit^);(lie 
Ausstofsung  aus  allen  Tribus  {aerarium  facere,  tn  Caerürnnta- 
bulas  referre)  ist  der  Entziehung  des  Suffragium  gleich^).  Ob- 
wohl nun  auch  die  Aerarier  für  cives  galten ,  so  war  doch  der 
Begriff  des  activen  Staatsbürgerrechts,*)  d.  i.  der  dvitas  cum  iuf- 
fragio,  an  die  Mitgliedschaft  in  den  Tribus  geknüpft^).  Üe 
Gesaramtheit  der  Tribus  fallt  zusammen  mit  dem  Begriffe  des  rö- 
879  mischen  Staates^),  und  der  Einzelne  bezeichnet  sich  als  VoUböT' 
ger  in  ofOciellem  Ausdruck  dadurch,  dafs  er  den  Namen  der 
Tribus,  zu  welcher  er  gehört,  oder  welche  er  wie  es  auch  heiEst 
hat^),  im  localen  Ablativ  zwischen  die  Bezeichnung  seiner  Ab- 
stammung von  einem  römischen  Bürger  und  sein  Cognomea 
setzt,  z.  B.  Serv.  Sulpicius  Q.  F.  Lemonia  Rufus^),  oder  kuner 
Q.  Verres  Romilia^).  Aus  dieser  Beziehung  der  Tribus  zum 
römischen  Bürgerrechte  erklärt  es  sich  auch,  dafs  die  Entschei- 
dung über  die  Verleihung  der  civitas  sme  suffragio  oder  cum 
suf^ragio  an  Fremde,  welche  anfangs  (wie  bei  Servius)  innerhalb 
der  Befugnisse  des  Imperium  und  der  censorischen  Gewalt  ge- 
legen hatte  und  dann  von  der  Einholung  eines  Senatusconsui- 
tum  abhängig  geworden  war^),  zuletzt  zur  Competenz  nicht 
der  Centuriat-,  sondern  der  Tributcomitien  gehörte'(II  543)^^)- 
In  der  letzten  Zeit  der  Republik  freilich  nahmen  sich,  nachdem 
einige  Male  das  Beispiel  gegeben  war  den  Magistraten  Vollmacht 
zur  Verleihung  des  Bürgerrechts  an  Fremde  zu  ertheilen  (11580)  ^  ^)i 

*)£isendecher,  über  die  Entstehung,  Entwickelong  and  Ausliildaog des 
Bürgerrechts  im  alten  Rom.     Hamburg  1829. 
Beaujon,  de  variis  modis,  quibus  variis  temporibus  jus  civitatis  Rona- 
nae  acquiri  potuerit.    Lugd.  Bat.  1845. 

1)  Liv.  5,  30.  32.  2)  Liv.  38,  36.  Zon.  7,  19.  3)  Uv.  45,  15.  3)  Ps. 
Ascon.  p.  137  Or.  Cic.  Phil.  6,  6,  12.  5)  Liv.  7,  28.  6)  Qai«l- 
Inst.  7,  3,  27.  7)  Cic.  Phü.  9,  7.  8)  Cic.  Act.  I.  in  Verr.  8,  23. 
Ps.  Ascon.  p.  137  Or.  9)  Liv.  6,  26.  8, 14.  10)  Liv.  8, 17.  21. 23, 
31.  38,  36.    Cic.  pro  Balb.  24,  55.      11)  Cic.  pro  Balb.  21,  48. 8^  l^- 
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die  Gewalthaber  Sulla,  Caesar  und  Antonius  diese  Vollmacht 
efgenmäcbtig;  ihr  Beispiel  befolgten  sodann  auch  die  Kaiser. 

Das  römische  Staatsbürgerrecht,  an  Fremde  auf  diese  Weise, 
m  Sklaven   durch   Manumission   verliehen,   während  Kinder 
römischer   Burger  es  durch  ihre   Geburt    besafsen,  enthielt 
aber  verschiedene  Abstufungen,  die,  auf  Gegensätzen  beruhend, 
welche  durch  die  nationale  Entwickeiung  erzeugt  worden  waren, 
sich  in  einem  yerschiedenen  Grade  der  Güte  des  Stimmrechts 
UDciin  einer  verschiedenen  Beziehung  zum  yu5  eonubn{S,  102  ff.) 
Mdjus  hanorum  äufserten.   Oben  an  stehen  die  ursprünglichen 
Quinten,  die  patricii  majorum  und  minorum  gentium^  sämmtUch 
^genui  und  assidtä^  im  Besitz  aller  privatrechtlichen.  öffentlichen 
und  sacralen  Rechte,  ausgeschlossen  nur  von  den  rein  plebeji- 
schen Aemtem.  Privatrechtlich  und  in  Bezug  auf  das  Suffragium 
(abgesehen  von  den  Curiatcomitien)  standen  ihnen  gleich  die  m- 
9tnmphheji,  wofern  sie  assidui  waren;  von  dem  Conubium  mit 
den  Patriciem,  wie  von  den  patricischen  Magistraten  und  Prie> 
sterämtern  waren  sie  aber  anfanglich  ausgeschlossen,  bis  sie  die 
Theihiahme  auch  daran  in  der  dritten  Periode  allmählich  erran- 
gen.   Beiden  Kategorien,  die  als  cives  optima  jurt  galten,  waren 
in  Bezug  auf  das  Suffragium  untergeordnet  die  ingenui  pkbe^'i^ 
wenn  sie  proletarii  waren,  und  die  auch  privatrechttich  beschrank* 
ten  (S.  225)  durch  Manumission  Bürger  gewordenen  (S.  171) 
Hbertmi,  mochten  sie  reich  oder  arm  sein.  Sie  stimmten  beiden 
Centariatcomitien  in  der  eentnria  eapite  censorum,  bei  den  Tri-  sso 
butcomitien  in  den  tribus  urbanae,  waren  also  trotz  ihrer  Zahl 
in  der  Minorität     An  dem  jus  conubii  und  honorum  erhielten 
die  libertini,  als  dasselbe  der  Plebs  bewilligt  ward,  wohl  kaum  der 
Theorie  nach^),  gewifs  nicht  in  der  Praxis  Theil.     Wenigstens 
sind  die  Freigelassenen  bis  auf  die  letzten  Zeiten  der  Republik, 
wie  vom  Kriegsdienste,  so  vom  Conubium^),  und  mit  den  Frei-« 
g^^lassenen  sogar  auch  deren  Söhne  vom  Senate^)  und  der  Be- 
kleidung der  Magistraturen*)  fern  gehalten  worden.     Unter  den 
Proletariern  und  Libertinen,  aber  noch  innerhalb  der  römischen 
cititas,  standen  sodann  die  aerarii  als  cives  sine  suffragio,  ge- 
mischt aus  den  Unterworfenen ,  die  in  die  Burgerschaft  aufge- 
nommen worden  waren,  und  aus  den  Infames  und  den  durch 
censorische  Rüge  Degradirten.     Aufserhalb  der  römischen  civi- 


1)  Liv.  4,  3.  2)  Liv.  39,  19.  Cic.  pro  Scst.  52,  1 10.  Phil.  2,  2.  Dio  Casi. 
64,  16.  56,  7.  3)  Liv.  9,  46.  Cic.  pro  Claent.  47,  132.  Hör.  sat. 
1,  6, 20.  Säet.  Claad.  24.     4)  Liv.  9,  46. 
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tas  aber  standen  einerseits  die  socii,  als  eine  besondere  be? orzugte 
Classe  derselben  die  lod'nt,  mit  welchen  das  quiritische  jtis  com- 
mercii  bestand,  und  denen  daher  verschiedene  Möglichkeiten  offeo 
standen  in  die  römische  Civität  zu  gelangen,  und  andererseits  die 
peregrini  dediticii^)^  die,  anders  als  die  loArn  deA'A'ctt  bebaa- 
delt,  nicht  das  quiritische,  sondern  nur  ein  internationales 
commercium  hatten.  Beide  Rechtsverhältnisse,  das  der  Ur 
tim  wie  das  der  peregrini  deditidi,  wurden  später  in  künst- 
licher Weise,  z.  B.  bei  der  Manumission  (S.  175.  177)«  benatit, 
ähnlich  wie  die  Rechtsstellung  der  Aerarier  zu  censorischen 
Degradationen  benutzt  worden  war.  Ueberhaupt  nahmen  alle 
diese  Unterscheidungen  innerhalb  und  aufserhalb  der  römi- 
schen civitas  in  der  Entwickelung  des  römischen  Staates  ver- 
schiedene Bedeutungen  an  und  wurden  selbst  nicht  durch  die 
Verleihung  des  Bürgerrechts  an  alle  damaligen  Römer  durch  Ca- 
racalla^)  für  die  Dauer  aufgehoben;  sie  erloschen  erst,  als  Justi- 
nianus  die  Begriffe  Ubertas  und  civitas  für  gleichbedeutend  er- 
klärte. 

Von  der  Errichtung  der  einundzwanzig  Tribus  datirt  femer 
der  im  Zusammenhange  mit  der  politischen  Bedeutung  der  Tri- 
bus politisch  wichtig  werdende  Dignitätsunterschied  der  irilm 
rusticae  und  urbanae^).  Jene,  die,  abgesehen  von  einem  anfongs 
gewifs  unbedeutenden  ländlichen  Proletariat^),  nur  Assidni, 
darunter  sämmtliche  Patricier,  enthielten ,  galten  für  vornehmer 
als  diese,  in  denen  das  Handwerke  und  Kleinhandel  treibende 
Proletariat  der  Plebejer,  dienten  und  Libertinen  zusammenge- 
drängt war.  Diesen  Dignitätsunterschied  benutzten  die  Censo- 
881  ren  später  dazu,  um  neben  der  Ausstofsung  aus  den  Tribus 
überhaupt  {aerarium  facere,  in  Caerihim  tabuUu  referre)  eine 
ignommia  in  milderer  Form  zu  verhängen,  indem  sie  Assidai 
aus  der  tribus  rustica,  wohin  sie  gehörten,  in  eine  tribus  urboM 
versetzten,  was  auch  tribu  movere,  aber  im  Sinne  von  tribws 
mutare  jubere^),  hiefs.  Wurde  der  jene  stärkere  Rüge  erlei- 
dende Bürger,  aufserdem  dafs  er  vom  Legionsdienst  ausge- 
schlossen und  willkürlich  besteuert  wurde,  civis  sine  sufpragio, 
so  war  dagegen  die  politische  Folge  der  letzteren  Rüge  nicht  d^r 
Verlust,  sondern  eine  dem  Verlust  freilich  gleichkommende  Ver- 
schlechterung des  SufTragium. 

Diese  mildere  ignominia  war  in  der  älteren  Zeit  der  Repu- 

1)  Gig.  1,  14.  2)  Dio  Cas».  77,  9.  3)  Plin.  n.  h.  18,  3,  13.  Vtrr.  J«  ^ 
rnst.  2,  prooem.  Dion.  18,  22.  4)  Vg!.  Cic.  de  leg.  ««r.  2,  2»,  "»• 
5)  Liv.  45,  15.    Cic.  pro  Clueut  43,  123. 
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buk  für  den  ganzen  Stand  der  libertini*)  eben  ihrer  Herkunft 
wegen  eine  ständige.    Die  plebejische  Givität  hatte  Servius  den 
Libertinen  durch  Aufnahme  in  die  Tribus  im  Vorzüge  vor  den 
Aerariern  zwar  gegeben  i),  aber  für  den  Legionsdienst  waren  sie 
wie  die  Proletarier  unfähig  (S.  407.  434).     Sie  sollten,  wie  sie 
prjyatrechtlich  dem  Patronate  ihrer  früheren  Herren  unterworfen 
waren  (S.  225),  so  auch  staatsrechtlich  gleich  den  Proletariern  von 
dem  Willen  der  ingenui  assidm  abhängig  sein.    Sie  durften  abo, 
selbst  wenn  sie  Grundeigenthum  erworben  hatten,  ebenso  wenig 
io  die  ländlichen  Tribus,  wie  in  die  Classen,  aufgenommen  wer- 
den.   Erst  Appius  Claudius  Caecus  benutzte  seine  censorische 
Vollmacht  dazu  (442/312),  den  Dignitatsunterschied  der  tribus 
rt$sticae  und  urhanae  aufzuheben  (11  69),  indem  er  die  untersten 
Schichten  der  Bevölkerung  {hurnülimi)^  natürlich  also  auch  die 
b'6«r(mt,  unter  die  tribuR  nis^tcoe  vertheilte^).    Dadurch  demo- 
kratisirte  er  nicht  allein  die  Tributcomitien,  sondern  auch,  da  er 
coosequent  die  Grundeigenthum  habenden  Libertinen  in  die  Qas- 
sen  aufnahm,  die  Centuriatcomitien.     Wie  die  Consuln  die  von 
Appius  Gaadins  in  gleichem  Sinne  vorgenommene  hctio  senatm 
amstiefsen,  so  suchten  auch  die  zweitnächsten  CensoreUi  Q.  Fa- 
blas  und  P.  Decius  (450/304),  jene  Calamität,  die  sich  bereits  in 
der  Erwählung  des  Cn.  Flavius,  des  Sohnes  eines  Libertinen, 
zum  curulischen  Aedilen  in  ihren  verderblichen  Wirkungen  ge- 
zeigt hatte,  zu  beseitigen  (U  80).     Sie  stellten  die  ganze  form- 
IIS  faeüo  wiederum   in  die  tribus  urbanoBy  und  Fabius  erhielt 
nicht  von  seinen  Siegen,  sondern  von  dieser  Rettung  des  Staates 
dea  Beinamen  Maximus  ^).    Bei  der  factischen  Bedeutung  aber, 
welche  die  Grundeigenthum  habenden  Libertinen  besafsen,  waren 
spätere  Gensoren  im  Sinne  des  Appius  wiederum  nachsichtiger  ssi 
gegen  die  Libertinen,  so  dafs  die  Gensoren  L.  Aemilius  Papus  und 
€.  Flaminius  sich  534/220  genöthigt  sahen  die  Mafsregel  des  Fa- 
bius zu  wiederholen  (II 139)^).  DieGensoren  T.QuinctiusFlamini- 
nu8  und  M.  Glaudius  Marcellus  aber  befolgten  565/189,  gestützt  auf 


*)  Bierregaard,  de  libertioorum  hominnm  conditiooe  libera  repnbliea 

Romana.     Havoiae  1840. 
Gregoire,  de  la  condition  civile  et  politiqne  des  descendants  des  af- 

fraochis  dans  Tancien  droit  romain,  in  der  Revue  de  legis!.  Paris  1849. 

Bd.  2,  S.  384. 
Rein,  Libertini,  in  Paaly's  Realencyklop.      Bd.  4.     Stuttgart  1846. 

S.  1026. 

1)  Dion.  4,  22.      2)  Liv.  9,  46.    Diodor.  20,  36.   Plut.  Popl.  7.      3)  Liv. 
9,46.    Val.  Max.  2,  2,  9.       4)  Liv.  ep.  20. 
Lange,  Rom.  AlUrth.  I.  3.  Aufl.  29 
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das  Plebiscituin  Terentium^),  den  Grundsatz,  diejenigea  Liber- 
tinen,  welche  Kinder  hatten ,  in  die  trtbus  msticae  aufzunehmen 
(U  204).  Nachdem  jedoch  Cato  in  seiner  Censur  570/184  die  Li- 
bertinen  vermuthlich  (II  220)  wiederum  sämmtiich  in  die  trihtu 
urbanae  gestellt  hatte,  suchten  die  Censoren  M.  Aemilius  Lepidus 
und  M.  Fulvius  Nobilior  575/179  das  Verfahren  in  vermittelnder 
Weise,  aber  doch  zu  Gunsten  der  Libertinen  zu  regeln:  mtUarunt 
8uffragia;  regionatim  generibus  hominum  causisque  et  quaestibta 
tribus  discripserunt^).  Das  heifst  (II 232) :  sie  stellten  in  die  trihui 
urbanae  nur  diejenigen  Libertinen,  welche  weder  Grundeigentbuio 
noch  einen  fünfjährigen  Sohn  hatten.  Dafs  Libertinen  mit  Söh- 
nen, wie  im  Kriegsdienste^),  so  auch  beim  Census  bevorzugt  wur- 
den, hat  seinen  Grund  darin,  dafs  eben  diese  Söhne  als  ingmä 
in  die  tribus  rusticae  und  in  die  Classen  gehörten  (11  25);  eben- 
defshalb  sollten  die  Väter  um  der  Söhne  willen  besser  gestellt 
werden.  Die  Censoren  Ti.  Sempronius  Gracchus  und  C.  Claudius 
Pulcher  nahmen  sodann  585/169  einen  Theil  der  von  Lepidus  und 
Fulvius  den  Libertinen  gemachten  Zugeständnisse  zunick  (11 
258).  Sie  liefsen  zwar  die  schon  in  die  tribus  rusticae  au^enom- 
menen  Libertinen  mit  Söhnen  in  denselben;  von  den  übrige  mit 
Grundeigenthum  angesessenen  Libertinen  aber  nahmen  sie  nur 
diejenigen  in  die  tribus  rusticae  und  Classen  auf,  die  wenigstens 
den  Census  zweiter  Classe  hatten;  alle  übrigen,  die  Gracchus  sogar 
zu  Aerariern  machen  wollte,  wurden  durch  die  Fürsprache  des  Clau- 
dius zwar  des  SufTragium  nicht  vöUig  beraubt,  erhielten  aber,  in 
die  eine  durch  das  Loos  bestimmte  tribus  Esquilina  gestellt,  ein 
noch  schlechteres  Stimmrecht,  als  sie,  auf  die  vier  tribus  urha- 
nae  vertheilt,  gehabt  hätten^).  Spätere  Censoren,  zuerst  wohl 
schon  L.  Aemilius  Paulus  und  Q.  Marcius  Phih'ppus  590/164 
(II  270),  vertheilten  sie  aber  wiederum  auf  die  vier  tribus  urba- 
nae.  Im  letzten  Jahrhundert,  in  welcbem  die  Libertinen  ohne 
Unterschied  gleich  den  capite  censi  auch  zum  Kriegsdienste  her- 
angezogen wurden  (seit  665/89)^),  häuften  sich  die  Gesetze,  die 
durch  Vertheilung  der  Libertinen  auf  sämmtliche  Tribus  deren 
Stimmrecht  verbessern  und  dadurch  den  Staat  in  die  Gewalt  die- 
ser forensis  f actio  bringen  wollten.  So  wird  639/115  eine  Lex 
Aemilia  de  libertinorum  suffragiis  erwähnt^),  die  indefs  vielleicht 
in  aristokratischem  Interesse  die  censorische  Mafsregel  des  Fa- 


1)  Plot.  Flam.  18.      2)  Liv.  40,  51.      3)  Liv.  22,  11.      4)  Liy,  45, 15; 
ungenau  Cic.  de  or.  1,  9.  5)  Liv.  ep.  74.   App.  b.  c.  1,  49.  Mter. 

sat  1,  11, 32.     6)  Aar.  Vict.  de  vir.  ilL  72. 
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blas  gesetzlich  fixirte.   Die  Lex  Sulpicia  aber  verordnete  666/88 
VertbeiluDg  der  Libertioen  auf  alle  Tribus,  ward  jedoch  für  ungültig  sss 
erklärt^);  dasselbe  Schicksal  erfuhr  die  Lex  Cornelia  des  Cinna 
667/87«),  die  Lex  Papiria  des  Carbo  670/843)  und  die  Lex  Ma- 
nilia  de  libertinorum   suflragiis  687/67^).     Die  Lex  Manlia  de 
libertinoram  suflragiis  696/58  ward  schon  im  Stadium  der  Vor- 
benthuDg  erstickt^).     Auch  Clodius  setzte  seinen  auf  702/52 
vorbereiteten  Plan  rücksichtlich  staatsrechtlicher  Verbesserung 
der  Libertinen^)  nicht  durch.   Noch  zur  Zeit  des  Dionysius  wa- 
ren die  Libertinen  auf  die  vier  städtischen  Tribus  beschränkt^). 
Erst  in  der  Kaiserzeit,  als  das  Suflragium  seine  Bedeutung  verlo- 
ren hatte ,  finden  sich  die  Libertinen  in  allen  Tribus.     Damals 
aber  wurde  auch  mit  der  Verleihung  der  Ingenuität  an  Liberti- 
nen willkürlich  geschaltet^);  es  wurde  entweder  vom  Kaiser  voll- 
ständige Ingenuität  (natalibus  restttui)^),  oder  Ingenuität  so  zu 
sagen  auf  Lebenszeit,  d.  h.  mit  Vorbehalt  des  patronatischen  Erb* 
rechts,  das  sogenannte /ms  anulorum  aureorum  ^  ^),  verliehen."^) 
Unter  den  tribus  urbanae  scheint  selbst  wieder  ein  Digni- 
tätsunterschied  statt  gefunden  zu  haben;  wenigstens  finden  sich 
Spuren,  aas  denen  hervorgeht,  dafs  aufsereheliche  Kinder  {spu- 
rü  oder  nne  faire  noH)  in  die  Tribus  Collina  gesetzt  wurden. 

Wenn  während  der  Zeit  von  260/494  bis  367/387  neue 
Regionen  zam  römischen  Gebiete  geschlagen,  und  deren  Ein- 
wohner in  die  römische  civiias  cum  suffYagio  aufgenommen  wur- 
den —  was  aber  damals  selten  geschah  (II  51.  55)  — ,  so  wurden 
Land  und  Leute  unter  die  bestehenden  Tribus  vertheilt,  ein  Mit- 
tel, das  zugleich  dazu  diente,  etwa  entstandene  Ungleichheiten  in 
der  Bevölkerong  der  einzelnen  Tribus  auszugleichen.  In  Folge  der 
gröfseren  Eroberungen  und  der  völligen  Romanisirung  der  Unter- 
worfenen wurde  dieses  Verfahren  aber  später  unzweckmäfsig,  und 
die  Gensoren  bildeten  nun  aus  den  neuen  Bürgern  und  den  in 
ibrem  Gebiete  angesiedelten  alten  Bürgern  neue  Tribus ,  die  na- 
türlich zur  Zahl  der  rustieae  gehörten ,  wenn  sie  auch  eben  als 
die  jüngeren,  in  denen  keine  Patricier  und  vornehmen  Altplebejer 


*)  Dähne,  de  jure  aareoram  aouloram  et  nataliam  restitatione.  Halle 
1863. 

1)  Liv.  ep.  77.  Ascon.  p.  64.  App.  b.  c.  1,  55.  59.  2)  Cic.  Phil.  8,  2,  7. 
Schol.  Gron.  p.  410  Or.  3)  Liv.  ep.  84.  4)  Ascon.  p.  64.  Dio  Casa. 
36,  25.  Cic.  Mnr.  23,  47.  5)  Ascoo.  p.  46.  6)  Cic.  pro  Mil.  32,  87. 
12,  33.  Ascon.  p.  52.  Schol.  Bob.  p.  346  Or.  7)  Dion.  4,  22. 
8)   Suet.  Aag.  74.       9)  Dig.  40,  11.    Cod.  6,8.       10)  Dig.  40,  10. 
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waren,  weniger  angesehen  sein  mochten.  So  entstanden  367/387 
die  nach  Localitaten  gleich  der  Crustumina  benannten  vier  Tri- 
bus:  Stellatina,  Tromentina,  Sabatina,  Amtenm^);  397/357  die 
Pompina  und  Fuhlilia^)\  422/332  die  Maeda  und  Scaptia^); 
436/318  die  Oufentina  und  Falema^);  455/299  die  AnienmmA 
Teretina^\  nicht  Terentina*) ;  513/241  die  YeUna  und  Qiwrina^). 
Daneben  wurden  seit  401/353  unterworfene  Ortschaften,  zuerst 
Caere,  auch  corporativ  in  die  civitas  sine  suffragio  aufgenommen, 
wobei  deren  Bewohner  natüriich  nicht  in  die  Tribus,  sondern  als 
Aerarier  in  die  Caeritum  tabulae  kamen  (S.  406. 11  56).  Da  der 
Name  der  letzten  Tribus,  Quirina,  offenbar  bedeutungsvoll  ge- 
884  wählt  ist,  man  auch  von  nun  an  keine  neuen  Tribus  mehr  ein- 
richtete, vielmehr  von  den  jetzt  bestehenden  fünfunddreifsig 
Tribus  als  einer  in  sich  abgeschlossenen  Organisation  spricht^): 
so  ist  es  wahrscheinlich ,  dafs  diejenige  Veränderung  der  Cent»- 
rieneintheilung,  wodurch  die  Centurien  zu  Unterabtheilungen  der 
Tribus  wurden  (II  428),  gleichzeitig  mit  der  Errichtung  der  zwei 
letzten  Tribus  vorgenommen  worden  ist,  und  dafs  man  eben  defs- 
halb  jede  Vermehrung  der  Tribuszahl  von  jetzt  an  unterliefs,  w^ 
damit  eine  Umgestaltung  auch  der  Genturiatcomitien  jedesmal  ver- 
bunden gewesen  sein  wurde.  In  dem  ordo  tribw^tm  (S.  444)  ist 
übrigens  nicht  die  Quirina,  sondern  die  Amiensis  die  letzte^). 
Von  nun  an  legte  man  eroberte  Gegenden  Italiens,  wenn 
man  sie  als  gesichert  und  die  Bewohner,  die  zuvor  meist  die  ctV- 
tas  sine  suffragio  schon  bekommen  hatten  (II  123),  für  würdig 
des  vollen  römischen  Burgerrechts  hielt,  den  bestehenden  fünf- 
unddreifsig Tribus  zu^).  So  verfuhr  man  selbst,  als  ganz  Italien 
664/90  und  665/89  das  römische  Burgerrecht  erhielt,  obwohl 
man  bei  der  Verleihung  desselben  ausgesprochen  hatte,  dafs 
die  neuen  Bürger  nur  in  acht  der  alten  Tribus  geschätzt  werden 
sollten^  ^).  Man  hielt  diefs  nämlich  anfangs  für  zweckmäfsig,  weil 
man  verhindern  wollte,  dafs  die  Neubürger,  die  an  Zahl  den  AH- 
bürgern  überlegen  waren,  in  den  Comitien  die  Majorität  erhielten. 
Ausgeführt  wurde  jene  gesetzliche  Bestimmung  aber  nicht,  da  der 


♦)  Th.  Mommsen.  za  Festus,  im  Rh.  Mus.  N.  F.  Bd.  12.  1857.  S.467; 
vgl.  daselbst  S.  634  und  Bd.  15.  1860.  S.  637,  wie  aach  Pbiiologns 
Bd.  12.  1857.  S.  695. 

l)Liv.  6,  5.  2)Liv.  7,  15.  3)  Li v.  8,  17.  4)  Li v.  9,  20.  Diod.  19. 
10.  5)  Liv.  10,  9.  6)  Liv.  ep.  19.  7)  Liv.  1,  43  posl  cxpletis 
quinqne  et  triginta  tribus.  8)  Cic.  de  leg.  agr.  2,  29,  79.  9)  Li>. 
2,  16.  38,  36.  Fest.  p.  194.       10)  VeU.  2,  20. 
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Census  665/89  nicht  zu  Stande  kam^).  Nur  in  den  Tributco- 
mitien  kann  möglicherweise  zum  Zweck  der  Abstimmung  eine 
Zahl  von  acht  Tribus  ausgeloost  worden  sein,  in  welchen  die 
Neubfirger  zu  stimmen  hätten.  Ebenso  kann  es  nur  ein  in  den 
Tributcomitien  gemachtes  Experiment  sein,  wenn  man,  wie  Ap- 
pianus  berichtet^),  die  Neubürger  in  zehn  oder  fünfzehn  neue 
Tribus  abtheilte,  die  nach  den  alten  Tribus  stimmen  sollten.  In- 
dels  die  jener  gesetzlichen  Bestimmung  und  diesem  Experimente 
zu  Grunde  liegende  Befürchtung  war  grundlos,  da  die  Italiker 
bei  ihrer  Entfernung  von  Rom  ihr  Stimmrecht  nur  ausnahms- 
weise ausüben  konnten,  und  so  kam  es,  dafs  die  LexSulpicia 
666/88,  nach  welcher  die  Italiker  unter  alle  Tribus  vertheilt  wer- 
den sollten^),  trotzdem  dafs  sie  sofort  für  nichtig  erklärt  ward^), 
dennoch  von  Cinna  wiederholt^)  und  von  Sulla  anerkannt 
wurde^),  wobei  es  sein  Bewenden  behielt.  Die  Gebiete  der  ein- 
zetaen  Tribus  lagen  nun  durch  ganz  Italien  zerstreut^). 

Die  fänfunddreifsig  Tribus  bestanden  auch  in  der  Kaiser- 
zeit fort;  ja  es  wurden  jetzt  auch  Municipien  und  Golonien  der 
Provinzen  in  die  Tribus  eingereiht.  Allein  aller  politischen  Be- 
deutung entkleidet,  wurden  die  ländlichen  nur  als  geographische 
Eiotheilang,  die  sämmtlichen  fänfunddreifsig  Tribus  aber  bei 
Vertheilung  der  Getreidespenden  an  die  pkbs  urhana  benutzt; 
und  so  schrumpften  die  Tribus  schliefslich  zu  Gorporationen  der 
römischen  Stadtarmen  zusammen. 

64.    Die  Serviamsche  Heeresordnwig, 

Die  Servianische  Heeresordnung  ist  uns  durch  die  Beschrei- 
bung der  Schriftsteller 8)  nur  unvollständig  bekannt.  Wir  kön-  sss 
nen  aber  unsere  Vorstellung  von  derselben  ergänzen  durch 
Schlufsfolgerungen  aus  den  Zahlenverhäitnissen  der  Serviani- 
scben  Glassen  und  Genturien  einerseits  und  durch  Rückschlüsse 
aus  späteren  Datra  andererseits.  Bei  jenem  Verfahren  ist  die 
strengste  Consequenz  gerechtfertigt,  weil  die  Eintheüung  in  Glas- 
sen und  Genturien  vorzugsweise  auf  die  Heeresordnung  berechnet 
war  (S.  395.  402).  Bei  den  Rückschlüssen  aber  ist  grofse  Vor- 
sicht erforderlich,  weil  schon  die  ältere  der  späteren  Heeresord- 

1)  Cic.  Arcb.  5,  11.  2)  App.  b.  c.  1,  49.  53.  3)  Liv.  ep.  77.  App. 
b.  c.  1,  55.  4)  App.  b.  c.  1,  59.  Cic.  PhU.  8,  2,  7.  Ascon.  p.  64. 
Liv.  1.  c.  5)  Liv.  ep.  79.  VeU.  2,  20.  App.  b.  c.  1,  64.  Cic.  Phil. 
!.  c.  Schol.  Gron.  p.  410  Or.  6)  Liv.  ep.  84.  86.  7)  Q.  Cic.  de 
pet.  cons.  8.  Cic.  Flacc.  32.     8)  Liv.  1,  43.  Dion.  4,  16. 17,  18.  7,  59. 
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Dungen,  die  von  Livius^)  bei  Gelegenheit  des  Latinerkrieges 
(415/339)  beschriebene,  geschweige  denn  die  jüngere^),  sowohl 
in  taktischer  Beziehung,  als  auch  rficksichtlich  des  Verhähoisses 
der  Heeresordnung  zu  den  Classen  und  Centurien  eine  durch- 
greifende Veränderung  der  Servianischen  Heeresordnung  voraus- 
setzt. Obwohl  wir  das  Kriegswesen  für  eine  spätere  Periode 
zurückgestellt  haben,  können  wir  uns  doch  nicht  der  Verpflich- 
tung entziehen  die  Servianische  Heeresordnung  in  Verbindung 
mit  der  Servianischen  Verfassung  darzustellen.  Abgesehen  da- 
von, dafs  diese  ohne  die  Kenntnifs  jener  vielfach  unverständlich 
bleiben  müfste,  würde  auch  die  Verfassungsgeschichte  der  dritten 
und  vierten  Periode  unklar  bleiben,  wenn  eine  anschauliche  Vor- 
stellung von  demjenigen  innigen  Verhältnisse  zwischen  Heer  und 
Staat  fehlte,  welches,  von  Servius  Tullius  begründet  und  auf 
lange  Zeit  hin  trotz  aller  Parteikämpfe  festgehalten ,  zur  Erhal- 
tung der  Gesundheit  des  Staats  so  wesentlich  beitrug"^).  Die 
hier  zu  entwerfende  Darstellung  der  Servianischen  Heeresord- 
nung wird  uns  als  Ausgangspunct  für  die  in  der  fünften  Periode 
darzustellende  weitere  Entwicklung  des  römischen  Kriegswesens 
bis  zu  dem  Höhepunct  seiner  Vollendung  durch  Caesar  dienen'^'^). 
Die  Bildung  des  römischen  Heeres  war  durch  die  Abhaltung 
des  Census  nicht  vollendet,  aber  soweit  vorbereitet,  dafs  sie 
augenblicklich  ins  Werk  gesetzt  werden  konnte.  Die  1 8  ceiUn- 
riae  equitum  wurden  beim  Census  selbst  equipirt  (§  65);  sollte 
der  Krieg  beginnen,  so  brauchte  nur  bestimmt  zu  werden,  wie 
viele  von  den  1800  eqaites  ins  Feld  rücken,  wieviele  zum  Schutze 
der  Stadt  zurückbleiben  sollten.  Die  in  den  fünf  Classen  enthal- 
tenen 85  centuriae  smiorum  brauchten,  da  sie  nur  zum  Schutze 
der  Stadt  bestimmt  waren,  nicht  sofort  bei  Beginn  des  Krieges 
auf  Kriegsfüfs  gestellt  zu  werden.  Der  während  des  Krieges  in 
der  Stadt  das  Commando  führende  praefectus  nrbis  (S.  325) 
konnte  sie  jederzeit,  wenn  es  nöthig  war,  unter  die  Waffen  rufen. 
Da  in  solchen  Nothfällen  alle  seniores  zwischen  45  und  60  Jah- 
ren, die  nicht  physisch  verhindert  waren,  erscheinen  mufsten, 
so  waren  85  Centurien  von  60  Mann  (S.  413),  also  ein  Heer  von 
5100  Mann,  sofort  zusammen.  Es  war  nur  nöthig,  die  Verwen- 

*)  K.  W.  IVitzsch,  das  VerhältDifs  voo  Heer  and  Staat  in  der  römiscbea 
Republik,  in  SybeU  historischer  ZeiUchrift.  Bd.  7.  Müncheo  1S63. 
S.  133. 

**)  Die  Literatur  über  das  römische  Kriegswesen  s.  oben  S.  9  f.  und  in 
achten  Abschnitt. 

l)Liv.  8,8.       2)Pol.  6,  19ff. 
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doog  desselben  im  Einzelnen  zu  bestimmen  und  die  Stellen  der 
oberen  Befehlshaber,  der  trihuni  miUtum,  zu  besetzen.  Denn 
die  natürlichen  Befehlshaber  der  einzelnen  centuriae  waren  die 
emtmones  (S.  422). 

£twas  weitläufiger  mufste  dagegen  die  Bildung  des  exer- 
cüus  juniorum  beim  Beginn  des  Krieges  sein,  schon  defs-  sse 
halb,  weil  die  Zahl  der  in  den  85  centuriae  juni&rum  enthaltenen 
jungen  Mannschaft  stärker  war,  als  die,  welche  die  Führung  eines 
gewöhnlichen  Feldzuges  erheischte.  Es  war  defshalb  eine  Aus- 
bebung,  Auswahl  {dikctus)  genannt,  erforderlich.  Den  Tag  der- 
selben kündigte  der  König  nach  vorgängiger  Berathung  mit  dem 
Senate  über  die  Gröfse  des  aufzustellenden  Heeres  durch  ein 
Edictan^).  Das  Volk  brauchte  in  Beziehung  auf  die  Gröfse  des 
auszuhebenden  Heeres  nicht  gefragt  zu  werden;  denn  wenn  es  in 
den  Centuriatcomitien  die  Eröifnung  eines  Angriffskrieges  be- 
schlossen hatte  (S.  396) ,  so  hatte  es  eben  damit  die  zur  Krieg- 
führung erforderlichen  Mittel,  dikctus  und  eventuell  tributumj 
genehmigt;  erst  später  kommt  unter  dem  Schutze  des  gegen  das 
impmwn  conmlare  aufgestellten  attxiUum  der  tribnni  pkbis 
Verweigerung  der  Aushebung  vor.  Die  Ausführung  und  Bestim- 
mung im  Einzelnen  war  Sache  des  Imperium  und  der  Verwaltung. 
An  dem  genannten  Tage  hatten  sich  sämmtUche  juniores  bei 
Vermeidung  der  gesetzlichen  Strafen,  die  der  König  oder  der 
Consul  kraft  seines  Imperium  (S,  401)  verhängen  konnte,  und 
die  in  Vennögensbufsen ,  körperlicher  Züchtigung,  Gefangnifs, 
ja  sogar  in  Vernichtung  der  privatrechtlichen  Selbständigkeit 
durch  Verkauf  in  die  Sklaverei  bestehen  konnten,  auf  dem  Capi- 
toJ,  als  dem  regelmäfsigen  Orte  der  Aushebung,  einzufinden«). 
Die  Aushebung  leitete  der  König  oder  der  Consul  mit  Untei^ 
Stützung  der  zuvor  von  ihm  ernannten  ^'6t<ni  militumj  der  lic- 
tores^)  und  wahrscheinlich  auch  der  curatores  tribuum  (S.  442). 

Die  Aushebung  geschah  in  späterer  wie  in  früherer  Zeit  nach 
Tribus*),  und  zwar  so,  dafs  eine  Tribus  nach  der  andern  in  der 
vom  Loose  bestimmten  Reihenfolge  an  die  Reihe  kam.  In  späterer 
Zeit  wurde  dabei  keine  Rücksicht  darauf  genommen,  dafs  jede 
Classe  im  Verhältnifs  ihrer  Centurienzahl  gleichmäfsig  heran- 
gezogen würde;  diefs  war  nämlich  dadurch  unmöglich  geworden, 
dafe  die  Mitgliederzahl  der  unteren  Classen  in  stärkerer  Propor- 
tion als  die  der  ersten  sich  veimehrt  hatte,  und  somit  dem  durch 

X)  Uv.  2,  55.  2)  Pol.  6,  19.  Liv.  26,  31.  Varr.  bei  Non.  p.  11  G. 
3)  Liv.  2,  56.  4)  Dion.  4, 14.  10,  24.  Liv.  4,  46.  Pol.  6,  20.  VaL 
Maz.  6, 3,  4. 
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die  Centurienzahlea  ausgedruckten  Verhältnisse  nicht  mehr  ent- 
sprach. Im  Sinne  der  ursprünglichea  Einrichtung  sollte  aber 
offenbar,  wie  auch  ausdrücklich  angegeben  wird^),  jede  Classe 
nach  dem  VerhältDisse  ihrer  Centurienzahl  zur  Bildung  des  Hee- 
res beitragen.  Wie  das  bei  einer  Aushebung  nach  Tribus  mög- 
lich war,  ist  leicht  einzusehen.  Die  Ciassen  und  Genturien  wur- 
den auf  Grund  des  gleichfalls  nach  Tribus  abgehaltenen  Census 
8S7  constituirt;  da  Servius  darin  völlige  Vollmacht  hatte,  so  hindert 
uns  Nichts  anzunehmen,  dafs  er  jede  centuria  (also  auch  jede 
Classe)  zu  gleichen  Theilen  aus  Mitgliedern  der  vier  Tribus  zu- 
sammensetzte. In  den  Gassen  und  Genturien  sollte  ja  die  Einheit 
des  römischen  Volkes  sich  darstellen,  und  dieser  Absicht  würde 
es  widersprochen  haben,  wenn  jede  Tribus  unter  den  80  Gen- 
turien erster  Glasse  20  aussehliefslich  innegehabt  hätte,  und  nicht 
vielmehr  jede  der  80  Genturien  zu  gleichen  Theilen  aus  Tribu- 
len  aller  Tribus  gebildet  worden  wäre.  Natürlich  setzt  diefs  vor- 
aus, dafs  die  Tribus  in  Rücksicht  auf  ihre  Gesammtmitglieder- 
zahl  gleich  waren ;  aber  diese  Voraussetzung  ist,  wenn  auch  nicht 
für  die  Zeiten  nach  dem  Bundesgenossenkriege,  so  doch  gewifs 
für  die  älteren  Zeiten,  namentlich  für  die  Einrichtung  des  Sernus 
selbst,  im  Princip  gerechtfertigt  (S.  440) ;  etwaige  praktisch  nicht 
ganz  zu  beseitigende  Ungleichheiten  werden  unbedeutend  genug 
gewesen  sein,  um  nicht  den  Schein  einer  ungerechten  Verthei- 
lung  der  Lasten  zu  erwecken.  In  einer  solchen  Gleichheit  konn- 
ten aber  die  Tribus  auch  nach  Servius  durch  entsprechende 
Umschreibungen  beim  Gensus  jederzeit  erhalten  werden  (S.  451). 
Die  Aufgabe  des  dilectus  war  nun ,  bei  einer  einfachen  Aas- 
hebung 8500  juniores  so  zu  bestimmen ,  dafs  jede  der  85  Gen- 
turien 100  Mann,  zugleich  aber  jede  der  vier  Tribus  2125  Mann 
stellte.  Zu  dem  Ende  lagen  dem  Könige  und  den  tribuni  müäum 
die  Register  der  Tribus  vor,  in  welchen  die  Bürger  nach  den 
Qassen  und  Genturien ,  zu  denen  sie  gehörten,  geordnet  waren. 
Auf  schriftliche  Aufzeichnung  der  Ausgehobenen  weisen  die  Aus- 
drücke scribere,  conscribere  hgianes,  exercitum  unzweideutig 
hin.  Jede  Tribus  mufste  also  zu  den  8500  Mann  aus  jeder  der 
40  cetUuriaejuniorum  erster  Glasse,  der  je  10  eenturiae  jumcrnm 
zweiter,  dritter,  vierter  Glasse,  der  15  cenft«n'(wyitmorfim  fünfter 
Ciasse  25  Mann  stellen.  Entweder  meldeten  sich  in  jeder  Tribus 
diese  für  jede  Genturie  zu  stellenden  25  Mann  freiwillig  (normna 
dare)  *)  als  voluntarii  extra  ordinem^) ,  oder  die  tribuni  miU- 


1)  DioD.  4,  19.      2)  Liv.  3,  57.  10,  25.      3)  Liv.  5,  7. 
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Am»  riefen  nach  dem  Tribusregister,  also  secundum  ordinem^  die 
Namen  auf  und  stellten  die  Leute,  welche  antworten  {ad  nomm 
re^mdere)  mufsten^),  so  lange  ein,  bis  die  Zahl  25  für  jede 
CeDturie  eif  üllt  war.  Da  jeder  Mann  wuTste,  zu  welcher  Centurie 
er  io  den  Genturiatcomitien  gehörte,  so  wufste  er  nun  auch  so- 
fort, zu  welcher  Centurie  des  gebildeten  Heares  er  gehören  wurde. 
Naeh  diesem  Verfahren  enthielt  natürlich  jede  Centurie  Tribulen 
aller  Tribus;  selbst  später  noch,  als  diefs  nicht  mehr  zu  erreichen 
war,  wurde  darauf  geachtet,  daJDs  wenigstens  jede  Legion  zu  glei-  sss 
eben  Theilen  aus  den  Contiogenten  der  Tribus  bestand^). 

Da  noch  später  die  römische  legi o  im  Normalbestande  4200 
pediVef  enthielt^),  abweichende  Angaben  aber  über  Legionen  von 
4000  Mann  sich  durch  den  Ausdruck  in  runder  Zahl,  über  Le- 
gionen von  5000  und  5200  Mann  sich  durch  absich tliche  Verstär- 
kung derselben  überdenNormalbestand  hinaus  erklären:  so  ergiebt 
sieb,  dafs  die  Servianische  Centurieneintheilung,  die  bei  einfacher 
Aushebung  8500  Mann  lieferte,  darauf  berechnet  war,  zwei  Le- 
gionen von  ytintore^  zu  bilden.  Diese  Legionen  sind,  da  sie 
4250  Mann  enthalten,  allerdings  um  50  Mann  stärker  als  die 
späteren;  es  ist  aber  ohne  Zweifel  gerathener,  diese  geringfügige 
Differenz  durch  die  spätere  Loslösung  des  Heeres  von  dem  ge- 
nauen Verhältnisse  zu  den  Classen  und  Centurien  zu  erklären, 
als  sie  durch  die  gewaltsame  Annahme  zu  beseitigen,  die  fünfte 
Clause  habe  nicht  30,  sondern  nur  28  Centurien  enthalten.  Mit 
dem  Umstände,  dafs  die  einfache  Aushebung  gerade  zwei  Legio- 
nen ergab,  stimmt  es,  dafs  auch  später  noch  ein  einfaches  con- 
sularisehes  Heer  aus  zwei  Legionen  besteht^).  Nach  den  oben 
gemachten  statistischen  Angaben  (S.  413)  genügte  übrigens  die 
in  den  85  ceniurtae  juniorum  enthaltene  junge  Mannschaft 
(17000  Mann)  völlig,  um  eine  einfache  Aushebung  zu  gestatten 
^d  Ersatzmannschaft  in  bedeutendem  Umfange  zu  liefern. 

Die  bei  der  Aushebung  gebildeten  85  Centurien  scheinen 
nidit  80  unter  die  beiden  Legionen  vertheilt  worden  zu  sein,  dafs 
jede  42  ganze  und  eine  halbe  Centurie  erhielt,  sondern  so,  dafs  aus 
jeder  Centurie  die  Hälfte  der  Mannschaft  für  die  eine,  die  Hälfte 
für  die  andere  Legion  bestimmt  wurde,  so  dals  also  jede  Legion 
aus  85  Halbcenturien  von  50  Mann  bestand.  Je  zwei  solcher  Halb- 
centurien  bildeten  bei  den  schwerbewaffneten  Bürgern  der  vier 
ersten  Classen  einen  manipulus;  es  waren  also  in  jeder  Legion 


i)  Liv.  7,  4.      2)  Pol.  6,  20.      3)  Pol.  6,  20.  2,  24.    Liv.  7,  25.      4)  PoL 
6,19.26.   Liv.  8,  8. 
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aufser  den  Leichtbewaß'DeteQ  35  mantpuH.  Auf  diese  Weise  war 
jede  Legion  ein  Abbild  des  römischen  Volkes  im  Kleine,  indem 
jede  Legion  Leute  aus  allen  85  centuriae  juniorum  enthielt  Das 
nämliche  Verfahren  wendete  Tarquinius  Superbus  später  an^), 
indem  er  je  einen  halben  Manipel  der  Römer  mit  einem  halbeo 
Manipel  der  Latiner  verband,um  das  launische  Heer  mit  dem  römi- 
schen zu  einer  militärischen  Einheit  zu  verschmelzen,  die  einsieht- 
barer  Ausdruck  für  die  Einheit  des  vereinigten  Volkes  der  Lati- 
ner und  Römer  sein  sollte^).  Zugleich  erklärt  sich  bei  jener 
Annahme,  dafs  die  militärische  centuria  (eigentlich  war  sie  eine 
Halbcenturie,  wurde  daher  genauer  ordo  genannt)  später  nicht 
S89  aus  100,  sondern  wahrscheinlich  in  Folge  einer  Verstärkung  von 
50  auf  60,  aus  60  Mann  besteht^),  wobei  übrigens  auch  das  in 
Anschlag  zu  bringen  ist,  dafs  die  Centurien  des  eocercitus  iemo- 
rum  vermuthlich  von  vom  herein  aus  nur  60  Mann  bestanden 
(S.  413).  Es  erklärt  sich  ferner  der  aufiallige  Umstand,  dafs 
der  manipulus  von  zwei  Centurionen,  deren  einer  dem  andern 
untergeordnet  ist,  commandirt  wird,  dafs  er  überhaupt  aus  zvei 
Centurien  besteht^).  Es  erklärt  sich  endlich,  dafs  trotz  dieser 
Verschiedenheit  nicht  blofs  vom  manipulus^),  sondern  auch  von 
der  centuria  (d.  h.  der  noch  nicht  auf  zwei  Legionen  vertheilten) 
behauptet  werden  konnte,  sie  habe  ursprünglich  100  Mann  ent- 
halten^). Der  aus  zwei  Halbcenturien  bestehende  manipuki 
führte  gerade  defshalb  einen  besondem  Namen,  weil  er  die  kleinste 
Einheit  in  der  Gliederung  des  Heeres  sein  sollte;  als  solche  hatte 
der  man^lus  nur  ein  einziges  Feldzeichen^).  Aber  nicht  davon, 
dafs  dieses  Feldzeichen  ursprünglich  in  einem  Bündel  {manipM 
Heu  bestanden  hätte,  wie  angegeben  wird^),  hiefs  diese  kleinste 
militärische  Einheit  manipulus,  sondern  sie  hieXs  so  als  Demina- 
tivum  von  mantis^).  Manus  aber  hiefs  die  Kriegsmanoschaft. 
weil  sie  dem  Imperium  oder  in  noch  älterem  Ausdrucke  der  fnor 
nus  des  Feidherrn  unterworfen  war  (S.  269).  Ebendefshalb  ist 
auch  ohne  Zweifel  das  ursprüngUche  Feldzeichen  des  mampthü 
die  ausgestreckte  Hand  gewesen,  als  symbolischer  Ausdruck  füf 
die  Gewalt,  der  die  manipulares  unterthan  waren.  Das  vixähu^ 
ein  viereckiges  Stück  Tuch,  von  einer  Queerstange  herabwehend, 


1)  Liv.  1,  52.  2)  Vgl.  Liv.  8,  8.  3)  Liv.  8,  8.  Polyb.  ö,  24.  4)  GelL 
16,  4.  LiY.  42,  34.  Serv.  ad  Aen.  11,  463.  5)  Aup.  Vict  de  onf 
g,  R.  22,  4.  Plut.  Rom.  8.  6)  Non.  p.  356  G.  Varr.  1. 1 5, 88.  W4 
orig.  9,  3,  50.  7)  Varr.  1. 1.  5,  88.  Serv.  ad  Aeo.  U,  463.  8)  Oj- 
fast.  3,  115.  Isid.  oriff.  18,  3,  5.     9)  Noo.  p.  382  6.  Varr.  1. 1  &>  ^ 
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war  nur  accessorisch,  und  ebenso  konnten  neben  der  Hand  noch 
andere  insigma  angebracht  werden. 

Waren  die  Legionen  so  gebildet,  so  wurde  ihnen  das  er- 
forderliche Gontingent  an  Reiterei  beigesellt     Wenn  es  später 
Regel  war,  jeder  Legion  300  Reiter  beizugeben^),  so  scheint  sich 
diefs  aus  der  Vertheilung  der  1800  equites  auf  die  zwei  legianes 
tminrum  und  ein  doppeltes  Heer  you  juniores,  das  aus  vier  Le- 
gionen bestand,  zu  beziehen.  Wenn  nur  zwei  legianes  juniorum 
gebildet  waren,  so  erhielt  jede  Legion  wahrscheinlich  das  Dop- 
pelte, 600  Reiter.     Das  ist  defshalb  wahrscheinlich,  weil  gerade 
in  der  ältesten  Zeit  die  Reiterei  die  in  den  Schlachten  entschei- 
dende Waffe  ist^),  während  die  geringere  Zahl  von  300,  ja  sogar 
nor  200  Reitern^)  für  die  Legion  in  späterer  Zeit  sich  daraus 
erklärt,  dafs  die  taktische  Bedeutung  der  Reiterei  geringer  ge- 
worden war,  und  dafs  die  Römer  über  grofsere  Massen  von  Rei- 
terei der  Bandesgenossen  zu  verfügen  hatten.    WahrscheinUch  a9o 
worden  auch  bei  der  Reiterei  nicht  sechs ,  beziehungsweise  drei 
vollständige  Centurien  den  vier,  beziehungsweise  zwei  Legionen 
beigegeben,  sondern  entweder  66  oder  33  Mann  aus  jeder  Cen- 
tarie, so  dafs  abgesehen  von  dem  eenturio  33  oder  66  Reiter  in 
Rom  bleiben  konnten.  Denn  die  militärische  Eintheilung  der  im 
activen  Dienste  verwendeten  Reiterei  war  nicht  die  Eintheilung  in 
Centurien,  sondern  in  turmae  von  30  oder  33^)  Mann  unter 
einem  vexillum;  jede  iurma  zerflel  in  drei  decuriae  und  hatte, 
wie  der  mampulus  zwei  centuriones ,  so  ihrerseits  drei  decurio- 
nes,  von  denen  zwei  dem  Dritten  als  dem  Befehlshaber  der  turma 
untergeordnet  waren  ^).     Diese  Dreitheilung  der  turma  beruhte 
orsprunglich  wohl  darauf,  dafs  jede  turma  Reiter  aus  den  drei 
patricischen  Tribus  der  Ramnes,  Tities  und  Luceres  enthalten 
sollte;  sie  wurde  jetzt  beibehalten  aus  militärischen  Gründen, 
obwohl  die  gleichmäfsige  Repräsentation  der  18  Centurien  der 
Räterei  sich  nicht  mehr  innerhalb  der  Türmen,  sondern  nur 
noch  in  dem  ganzen  den  Legionen  beigegebenen  Contingente  von 
600  Reitern  (18  x  33  =  594,  wozu  man  die  6  Centurionen  hin- 
ZQzurechnen  haben  wird),  festhalten  liefs.  Man  bildete  dann  übri- 
gens, wie  es  scheint  entsprechend  der  Eintheilung  des  Fufsvolks, 
aus  den  neun  Türmen  von  33  Mann  jeder  Legion  zehn  von  30. 

Aufser  den  Reitern  wurde  jeder  Legion  ein  Theil  der  Mit- 


1)  Liv.  3,  62.  DioD.  9,  13.  Pol.  6,  20.  25.  2)  Liv.  1,  30.  3,  62.  63.  4, 
38.  7,  7. 8.  9,  39.  3)  Pol.  2,  24.  3,  107.  Liv.  22,  36.  4)  Veg.  2, 
14.   Liv.  43,  12.      5)  Varr.  1. 1.  5,  91.    Fest.  p.  355.    Pol.  6,  25. 
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glieder  der  vier  centuriae  fabrorum  aerariorum  uod  Ügnariomm, 
tubidnum  und  comicinum  beigegeben;  aus  der  Zahl  derletztereo 
wurden  vermuthlich  einige  als  litidnes  der  Reiterei  beigesellt 
Die  genaueren  Zahlenverbältnisse  sind  nicht  zu  ermitteln. 

Die  Aufstellung  des  Heeres  in  Schlachtordnung  {mstrmre 
aciem)  war.  wie  wohl  auch  schon  in  der  patricischen  Zeit,  die 
phalangitische,  aus  der  sich  erst  später,  wahrscheinlich  durch 
Camillus ,  die  speciflsch  römische  Manipularstellung  ia  drei 
Schlachtreihen  hinter  einander  (act6srrtpZ«a;)  entwickelte^).  Diese 
phalangitische  Schlachtordnung ,  deren  charakteristische  Eigen- 
schaft darin  besteht,  dafs  die  ganze  Legion,  mehrere  Glieder  tief 
aufgestellt,  eine  zusammenhängende  Fronte  bildet,  war  natürlich 
nicht  die  verbesserte  macedonische,  die,  von  Philippus  erfimdeo, 
den  Römern  erst  im  Kriege  mit  Pyrrhus  bekannt  wurde,  sondern 
die  einfache  altdorische,  welche  die  Römer,  da  sie  die  einfachste 
Form  einer  geregelten  Aufstellung  ist,  nicht  gerade  von  den  Grie- 
chen Grofsgriechenlands  entlehnt  zu  haben  brauchen,  geschweige 
denn  von  den  Tyrrhenen^),  obwohl  allerdings  die  Bewafihimg 
der  Servianischen  Legion  verräth,  dafs  die  Entwickelung  des  rö- 
881  mischen  Kriegswesens  in  seinen  Anfängen  nicht  frei  war  von 
griechischen  Einflössen  (S.  378). 

Zur  Bildung  der  Phalanx  wurden  aber  nur  die  peiües  der 
vier  ersten  Classen  benutzt^),  also  3500  Mann  oder  35  mamjf^U 
ans  jeder  Legion.  Die  Tiefe  der  altdorischen  Phalanx  betrug 
acht  Mann;  die  der  altrömischen  kann,  wenn  sie  anders  dem  Ver- 
hältnisse der  Centurienzahlen  der  Servianischen  Verfassung  an- 
gepafst  war,  wie  doch  vorausgesetzt  werden  mufs,  nur  sieben 
Mann  betragen  haben,  bei  welcher  Tiefe  die  Fronte  gerade  500  Mann 
lang  war.  Da  jede  Legion  2000  pedites  erster  Gasse  enthielt 
(20  mampuli),  so  nahmen  die  Burger  erster  Classe  die  vier  ersten 
Glieder  ein.  Von  dieser  Stellung  in  der  Schlacht  hiefsen  die 
Soldaten  erster  Classe,  wie  die  Fronte  der  Schlacht  prmeipifi 
heifst*),  so  ihrerseits  j^rtnctjpe«  {Ttgöf^axot,  ^^ctf^odrorat)  oder 
auch  proci^).  Die  Bürger  zweiter  Classe,  500  Mann  in  jeder  Le- 
gion, bildeten  das  fünfte,  die  dritter  Classe  das  sechste,  die  vier- 
ter Qasse  das  siebente  und  letzte  Glied  der  Phalanx.  Die  Sol- 
daten zweiter,  dritter  und  vierter  Classe  hiefsen  triarüi  im  Gegen- 
sätze zu  den  prindpesy  und  zwar  vermuthlich  eben  davon,  dafs 
sie  in  drei  Gliedern  aufgestellt  waren  und  zu  drei  Classen  gebor- 
ten.    Alle  Soldaten  der  Phalanx  aber  (prindpes  und  triarii  zo- 

1)  Liv.  8,  8.      2)  Athen.  6,  21,  p.  273.      3)  Dioo.  4,  17.  7,  69.      4)  Liv. 
2,  65.  3,  22.      5)  Fest.  p.  249.    Cic.  or.  46,  166. 
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sammen)  biefsen  im  Gegensätze  gegen  die  aufserhalb  der  Pha- 
lanx stehenden  Leichtbewafiheten  kattati,  weil  die  hasta,  die  für 
die  phalangitische  Schlachtordnung  charakteristische  Waffe,  ihnen 
gemeinschaftlich  war. 

Von  derselben  Waffe ,  die  auch  pilum  heifst  —  erst  später 
wird  pilum  als  eine  besondere  Art  der  Lanze  von  h(ista  unter- 
schieden — ,  hiefsen  die  Römer  im  saliarischen  Liede  piltimnoe 
piiploe^).  Auf  dieser  Bedeutung  der  hasta  als  römischer  Natio- 
nalwaffe  beruht  auch  die  alterthümliche  Auszeichnung  durch  Be- 
Schenkung  mit  einer  hasta  pura  ohne  Eisen^)  und  die  entspre- 
chende Bestrafung  (Degradation)  durch  Abnahme  der  hiuia^),  die 
sogenannte  eensio  hastaria  *), 

Jene  drei  Namen  aber:  prindpes,  triarii,  hasUUi,  haben  spä- 
ter in  der  veränderten  Schlachtordnung^)  eine  veränderte  Bedeu- 
tuDg  angenommen,  wie  Varro  wohl  wufste^),  ohne  die  Ursprung- 
iicbe  Bedeutung  richtig  erklären  zu  können.    Der  Name  prind- 
pei  ging  auf  die  mittlere  der  drei  Schlachtreihen  aber ,  welche 
aas  den  am  Besten  bewaffneten,  tüchtigsten  Soldaten  (wo  mög-  991 
lieh  ans  Bürgern  erster  Glasse)  gebildet  war;  wenn  diese  prind-- 
p^  nnn  auch  nicht  in  der  vordersten  Fronte  standen ,  so  hatten 
^k  doch  häuOg,  mit  den  hastaH  vereinigt,  die  Fronte  inne  und 
waren  wie  di«  prindpe»  der  Phalanx  der  eigentliche  Kern  der 
Schlachtordnung.     Dier  Name  triarü  ging  auf  die  aus  den  älte- 
sten Soldaten  gebildete  dritte  Schlachtreihe  über;  diese  triarü 
dieoten,  wie  die  triarii  der  Phalanx,  die  bisweilen  sogar  als 
Reserve  zur  Vertheidigung  des  Lagers  zurückgelassen  wurden^), 
als  Reserve  für  die  prindpes.    Der  Name  hastati,  der  auf  die 
'nartt' nicht  mehr  anwendbar  war,  weil  diese,  mit  dem  von  der 
^9tta  verschiedenen  ptYtim  bewaffnet,  vielmehr  pi/ont  waren,  haf- 
tete, streng  genommen  unlogisch  (vgl.  S.  3 1 1),  als  unterscheidende 
Bezeichnung  auf  den  in  die  vorderste  Fronte  gestellten  jüngsten 
Soldaten,  die  mit  Anknüpfung  an  den  früheren  Gebrauch  des 
Wortes  nicht  wohl  prindpes  genannt  werden  konnten.     Dieser 
neae  Sinn  der  Wörter  datirt  aber  erst  von  der  Reform  der  Hee- 
resordnung durch  Camillus,  so  dafs  es  anachronistisch  ist,  wenn 
Tor  dieser  Zeit  triarii  im  späteren  Sinne  des  Wortes  als  die  äl- 
testen Soldaten  erwähnt  werden  ^ ). 

*)  0.  Schneider,  de  censiooe  hastaria  veterum  RomaDorum.  Berol.  1842. 

h  Fest.  p.  205.  2)  Paul.  p.  101.  Fest.  p.  201.  Scrv.  ad  Aeo.  6,  760.  Pol. 
6,  39.  Sali.  Jug.  85.  Dion.  10,  37.  Gell.  2,  11.  3)  Panl.  p.  54. 
4)  Liv.  8,  8.  Pol.  6,  23.  5)  Varr.  1.  1.  5,  89.  6)  Dion.  5,  15.  S, 
86.  9,  12.   Liv.  2,  47.  4,  19.      7)  Dion.  H.  cc. 
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Jede  Classe  scheint  ursprünglich  aufser  den  st^naimmipu- 
lorum  ein  besonderes  Feldzeichen  gehabt  zu  haben,  die  erste 
einen  Adler  (der  als  Nachbildung  des  königlichen  Insigne  eines 
elfenbeinernen  Scepters  mit  dem  Adler  anzusehen  ist  und  nadt- 
her  zum  einzigen  Legionsfeldzeichen  wurde) ,  die  zweite  einen 
Wolf,  die  dritte  einen  Minotaur,  die  vierte  ein  Pferd,  die  f&nfte 
einen  Eber^). 

Der  verschiedenen  Stellung  der  vier  ersten  Classen  in  der 
Phalanx  entsprach  die  verschiedene  Bewaffnung  derselben;  wie 
die  reicheren  Bürger  die  gefährlichste  Stellung  in  der  Phalani 
einnahmen,  so  hatten  sie  auch  die  vollständigste  Rüstung.  Es 
war  diefs  dem  timokratischen  Principe  vollkommen  gemäfs, 
denn  alle  Burger  mufsten  ihre  Waffen  sich  auf  eigene  Kosten 
anschaffen.  Die  Rüstung  der  ersten  Classe  bestand  aber  der 
dorischen  Hoplitenrüstung  entsprechend  aus  dem  argolischen^) 
Rundschilde  von  Erz^),  von  den  Römern  cUpeus,  von  den  Gri^ 
eben  aOTtig  genannt,  daher  die  Soldaten  erster  Classe,  weil  eben 
nur  sie  diese  Waffe  hatten,  auch  classis  cUpeata  genannt  wur- 
den^); ferner  aus  einem  ehernen  Helme  (galea),  einem  vollständi- 
gen beschlagenen  Panzer  {lorica)  und  Beinschienen  (ocrediVi 
dazu  führten  sie  als  Angriffswaffen  Lanze  (hasta)  und  Schwert 
(gladins).  Dieselbe  Bewaffnung  hatten  die  zur  ersten  Classe  ge- 
hörigen equites,  nur  dafs  ihr  Schild  {parma)  leichter,  ihr  Scbweit 
883  länger  war^),  auch  der  Panzer  in  der  Regel  beim  Kampfe  abgelegt 
wurde^).  Die  zweite  Classe,  die  erst  im  fünften  Gliede  stand, 
konnte  den  kostspieligen  Panzer  entbehren.  Dahingegen  war 
sie  besser,  als  sie  es  durch  den  cUpeus  gewesen  sein  würde,  dnrcJi 
einen  vier  Fufs  hohen,  zwei  und  einen  halben  Fnfs  breiten,  lang' 
lieh  viereckigen  cylindrisch  gebogenen  Schild,  der  von  Holz  und 
mit  Leder  überzogen  war,  geschätzt.  Dieser,  wie  es  sch^t  aucb 
samnitische*^),  also  wohl  allgemein  italische  Schild,  hiefs  scuti^ 
und  wird  von  den  Griechen  ^geög  genannt.  Denselben  hatte 
auch  die  dritte  und  vierte  Gasse;  die  dritte  Classe  war  durch  den 
Mangel  der  Beinschienen  von  der  zweiten ,  und  die  vierte  darcli 
den  Mangel  des  Helms  von  der  dritten  unterschieden.  Die  vierte 
Classe  war  also  nur  mit  scutum,  hasta  und  gladius  bewaffnet 
Nach  Livius,  der  in  Bezug  auf  sie  von  Dionysius  abweicht,  hatte 
sie  sogar  nur  die  hasta  und  eine  Art  kleinerer  Wurfspiefse,  vemta 
genannt,  gehabt.     Möglich,  dafs  man  es  mit  der  Bewaffnung  des 


J)  Plin.  o.  h.  10, 5, 16.  Paul,  p.  235.    2)  Liv.  8,8.    3)  Liv.  45, 33.    4)  PmL 
p.  56.      5)  Dioo.  8,  67.    6)  Pol.  6,  25.      7)  Athen.  6,  21. 
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siebenteo  Gliedes  der  Phalanx  nicht  so  genau  nahm,  und  dafs  Li- 
TJus  das  Minimum,  Dionysius  das  Maximum  derselben  angiebt. 

Aufser  der  Phalanx  standen  die  Soldaten  fünfter  Classe.   Sie  ' 
waren  nach  Dionysius  mit  den  kleineren  Wurfspiefsen,  die  er 
Ottwia  neont,  —  eine  gleichfalls  den  Samniten,  die  davon  ihren 
Namen  haben  sollen,  bekannte  Waffe  ^),  die  wohl  mit  dem  verutum 
identisch  war>),  —  und  mit  Schleudern  bewaffnet,  nach  Livius^) 
nur  mit  Schleudern  (fundae)  und,  wie  sich  von  selbst  versteht,  mit 
den  dazu  gehörigen  Wurfsteinen  (lapides  missiks).  Gegenüber  den 
iMaii  im  weiteren  Sinne  des  Wortes,  wonach  dasselbe  alle  Pha- 
langiten  bezeichnet,  heifsen  die  Soldaten  fünfter  Classe  velati,  weil 
iie  ohne  hastae  und  ohne  Schutzwaffen  {inermes)  nur  durch  ihre 
Kleidung  geschützt  waren.    Im  Gegensatze  zu  den  aus  den  vier 
oberen  Glassen  ausgehobenen  principes  und  triarii  heifsen  sie 
acansi.    Indem  beide  Bezeichnungen  vereinigt  werden,  heifsen 
sie  accensi  velcti^),  sowie  die  erste  Classe  in  militärischer  Bezie- 
hoDg  dassis  cUpeata  heifst.    An  der  Identität  der  accensi  velaH 
mit  den  Soldaten  fünfter  Classe  darf  nicht  gezweifelt  werden,  da 
dieselben  Waffen,  die  Livius  für  die  fünfte  Classe  nennt,  als  Be- 
^afihung  der  vtlati^)  und  der  accensi^)  angegeben  werden.  Nach 
der  obigen  Auseinandersetzung  über  die  Classen  (S.  408.  428) 
ist  es  aber  ersichtlich,  warum  gerade  die  fünfte  Classe  in  Bezie- 
hung auf  den  Census  als  accensi  bezeichnet  werden  konnte ;  die 
Bürger  derselben  waren  ai  legtonum  censum  adscfipW^). 

Aus  demselben  Grunde,  wefs wegen  sie  vom  Standpuncte  sm 
des  Census  accensi  hiefsen,  wurden  sie  vom  Standpuncte  der 
Aoshebung  {scribere  exercitum)  adscripticii^)  oder  c^scriptivi^) 
gf'nannt.  Von  ihrer  Kampfesweise  hiefsen  sie  aber  rorarü,  weil 
die  von  ihnen  geschleuderten  Steine  wie  Regentropfen  niederfielen, 
oder  weil  es ,  wie  die  bezüghche  Erklärung  lautet ,  ante  rorat 
gtcom  pMt^  <>).  Gleichfalls  von  der  Art  ihrer  Betheiligung  am 
Kampfe  hiefsen  sie  auch  ferentarii^  von  ferre,  sei  es  in  der  Bedeu- 
tung des  Werfens  oder  in  der  des  Herbeitragens  von  Waffen 
ßr  die  Phalangiten^^).  In  der  veränderten  Schlachtordnung 
baben  sich  die  Namen  rorarii  und  accensi  differenzirt*^),  und 
zwar  so,  dafs  die  Bürger  fünfter  Classe,  die  nun  auch  mit  den 

1)  Pest.  p.  326.  2)  Vei^r.  Aen.  7,  665  veni  SabeUnm.  3)  Vgl.  ancb 
DioD.  5,  67.  4)  Cic.  de  rep.  2,  22.  5)  Paol.  p.  369.  6)  Varr. 
bei  NoD.  p.  356  6.  7)  Paal.  p.  14;  vgl.  Dion.  5,  67  nQOS^rjxrjs 
fioTgav  ijreTxov  iv  (palayyi.  8)  Paul.  p.  14.  9)  Varr.  1.  1.  7, 
56  Qod  bei  Non.  p.  356  G.  10)  Panl.  p.  14.  Varr.  1. 1.  7,  58.  Non.  p. 
380  G.     11)  Paal.p.  14. 369.  Varr.  7, 57.  Non.  p.  356  G.     12)  Varr.  7, 58. 
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Ideinen  WurfspiefBen  {verutum^  hasta  velitaris)  bewaffnet  wa- 
ren^), rorariij  die  neu  hinzugezogenen  pro^^artt  dagegen,  weil 
nunmehr  sie  die  ad  legionum  censum  adscripti  waren,  accmi 
genannt  wurden'). 

Aufser  zur  Beunruhigung  des  Feindes  wurden  die  aecm 
velati  regelmäfsig  zu  Hulfsarbeiten,  wie  z.  B.  zur  Wegebessenmg 
benutzt(S.  408).  Aus  ihnen  nahmen  die  Ofiiciere  ibreOrdoDOUDZ- 
Soldaten^),  daher  der  Ausdruck  accenms  auch  auf  Diener  der  Ma- 
gistrate im  Frieden  überging  (§  90»  5).  Ausnahmsweise  wur- 
den die  accensi  velaH  auch  wohl  dazu  benutzt,  um  mit  den  Waffen 
der  Gefallenen  Lücken  in  der  Phalanx  auszufüllen.  War  die 
regelrechte  Schlacht  eröffnet,  so  stände  sie  hinter  der  Phalaoi, 
wohin  sie  sich  durch  die  Zwischenräume  zwischen  den  eioseiDen 
Phalangiten  zurückziehen  konnten. 

Aufserhalb  der  Phalanx  stand  femer  die  Beiterei,  und  zwar 
vor  der  Phalanx,  wenn  versucht  werden  sollte  die  Schlacht  darcfa 
einen  BeiterangrifT  zu  entscheiden,  so  dafs  die  Phalanx  selbst  in 
Beserve,  in  sübsidns,  stand^),  oder,  was  später  das  Gewöbniich« 
war,  zu  beiden  Seiten  der  Phalanx.  In  die  Servianische  Pe- 
riode scheint  das  Abkommen  des  Namens  eeleres  (S.  252)  für 
die  Beiterei  zu  fallen,  ein  Name,  der  vielleicht  von  der  rein  patrici- 
schen  Beiterei  auf  die  gemischte  nicht  übertragen  werden  darft^** 
Dagegen  kamen  jetzt  die  alterthümlichen  Bezeichnungen  fkxwit^ 
und  trossuU  auf  ^).  Jener  Name  scheint  eine  Bildung  vom  Ver- 
t95  bum  flectere  zu  sein,  also  etymologisch  vielleicht  die  Bosselenkpfl- 
den  zu  bezeichnen;  trossuli  dagegen  scheint  voo  einem  dem 
griechischen  d-gwaxo)  entsprechenden  altlateinischen  Verbum 
herzukommen,  sich  also  auf  das  in  Schlachten  häufig  bewährte 
Auf-  und  Abspringen  der  Beiter<^)  zu  beziehen.  Erst  die  spätere 
Zeit  brauchte  das  letztere  Wort  mit  einer  durch  falsche  Etymo- 
logie hineingebrachten  spöttischen  Nebenbeziehung  ^).  Leichte 
Beiterei  gab  es  nicht;  unter  den  eqtätes  fereniarii^)  hat  man  die 
Bcitkncchte,  equisones^)  oder  agasones^  %  zu  verstehen,  welch« 
ihre  Herren  ins  Feld  begleiteten  und,  wenn  sie  auch  hauptsäch- 
lich dazu  benutzt  wurden,  um  ein  frisches  Pferd  für  ihren  Herni 


I)  Non.  p.380  G.  2)  Liv.  8,  8.  3)  Non.  p.  41.  356  G.  4)  Liv,  2,31.  - 
70.  4,  18.  33.  47.  5)  Plin.  n.  h.  33,  2,  9,  35.  36.  Gran.  Licin.  ^ 
p.  6  Bonn.  Paul.  p.  367.  Scbol.  in  Pars.  1,  82.  Varr.  bei  JVon.  p.  34  C 
Sepv.  ad  Aen.  9,  606.  6)  Polyb.  6,  25.  7)  Pcrs.  1,  82.  Seo.  </ 
76.  87.        8)  Varr.  1.  1.  7,  57.  9)  Non.  p.  73  G.    Dio  Cäü.  fr- 

Peir.  83.      10)  Liv.  7,  14. 
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bereit  tu  halten^),  gdegentlich  doch  auch  in  der  Weise  der  ac- 
tmri  velati  gebraucht  werden  konnten  >). 

Deü  Oberbefehl  ober  das  Ganze  führte  der  König  selbst  als  ma- 
^fürpapuUy  den  Befehl  Qber  die  equites  und  dieaccmst,  welcher, 
weil  beide  aufserhalb  der  Phalanx  standen,  yereinigt  sein  konnte, 
der  moffister  equitum^),  wie  der  tribunm  ceUrum  wohl  schon 
jetit  hiefs.  Jede  Legion  hatte  aufserdem  zu  Obersten,  vermuth- 
üch  schon  nach  der  Einrichtung  des  Servius,  sechs  trihuni  mU- 
tum^),  indem  die  Zahl  der  drei  patricischen ,  den  drei  patrici- 
sehen  Tribus  entsprechenden ,  tribtini  mUäum  (S.  252)  durch 
HtozQfögung  Ton  drei  plebejischen  iribuni  mÜtum,  die  naturlich 
mit  den  curtUares  trihuum  nicht  zu  verwechseln  sind,  verdoppdt 
wurde.  Bei  dieser  Voraussetzung  erklärt  sich  auch  das,  dafs 
nach  der  Decemviralgesetzgebung  der  Titel  der  iribuni  miUtum 
benutzt  wurde,  als  znerst  die  hohe  Magistratur,  deren  Inhaber 
Don  trtbuni  fnüitum  c(m$ulari  poteitate  (§  76)  genannt  wurden, 
zwischen  Patriciem  und  Plebejern  getheiit  werden  mufste.  Denn 
diefs  läfst  darauf  schiiefsen,  dafs  gemeinsame  Betheiligung  beider 
Stände  an  den  Stellen  der  tribuni  mlitum  von  Servius  Zeit  her 
Regel  gewesen  war. 

Die  Servianische  Heeresordnung  mufste ,  was  das  Yerhält- 
nifs  der  Phalanx  zu  den  Classen  betrifft,  schon  im  Anfange  der 
Republik  verlassen  werden.  Die  von  Livius^)  beschriebene  Le- 
gion, bei  welcher  die  verschiedenen  genera  militum  vorzugsweise 
nach  dem  Alter  und  der  Kriegstüchtigkeit,  nur  nebenbei  nadi 
ihrer  vom  Census  der  Einzelnen  abhängenden  Bewaffnung  be- 
stimmt wurden,  beweist  eben  hierdurch,  dafs  man  zur  Zeit  der 
Entstehung  jener  Form  der  Legion  sich  schon  sehr  wesentlich  von 
der  Servianischen  Heeresordnnng  entfernt  hatte.  Diese  Entfer- 
nung war  anfangs  sehr  allmählich  vor  sich  gegangen.  Man  hatte 
die  Zahl  der  Centurien  der  Comitien  wegen  nicht  verändert,  ob- 
wohl das  Zahlenverhältnifs  der  Mitglieder  der  einzelnen  Classen  396 
zu  einander  ein  anderes  wurde.  Die  Folge  war,  dafs  man  mehr 
Borger  zweiter,  dritter  und  vierter  Classe  ausbeben  konnte  als  zu- 
vor, während  die  Zahl  der  ans  erster  Classe  Ausgeliobenen  eher 
geringer  wurde.  Diefs  veranlafste,  zumal  da  die  Burger  erster 
Classe  sich  theilweise  dem  Fufsdienste  entzogen ,  um  als  eqwtts 
tquoprivato  zu  dienen^),  die  Zuziehung  eines  Theils  der  Prole- 
tarier g^en  Sold  (S.  433).    Indem  diese  nun  als  accensi  galten, 


U  Pwt.  p.  221.      2)  Liv.  7,  14.      3)  Varr.  1. 1.  5,  82.      4)  Vgl.  Liv.  7,  6. 
6)  Liv.  8,  8.      6)  Liv.  5, 7. 
I'ftage,  RSm.  Alterth.  I.  t,  Aafl.  30 
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die  Burger  der  fünften  Classe  aber  rorarii  blieben,  hatte  man 
Soldaten  der  zweiten,  dritten  und  vierten  Classe  genug,  um 
aufser  der  erforderlichen  Zahl  der  iriarii  neben  den  prindpesm 
besonderes  Corps  der  hastati  zu  bilden.  Damit  waren  die  Ele- 
mente der  ältesten  Manipularordnung  gegeben^),  die  in  der  Zeit 
der  Bewilligung  des  Soldes  aus  dem  Staatsschatze,  wie  Livias 
selbst  angiebt,  also  ohne  Zweifel  in  der  Zeit  der  Kämpfe  mit  den 
Galliern  durch  das  Feldhermgenie  des  M.  Furias  GamiUus^)  ge- 
schaffen wurde.  Es  war  aber  so  zugleich  der  Anfang  damit 
gemacht,  das  Heer  aus  den  Classen  in  freierer  Weise  zu  gestal- 
ten, eine  Tendenz,  die  später  weiter  verfolgt  wurde  und  zoletxt 
zur  Entartung  der  disciplitia  mlitaris  fährte. 

Auch  die  regelmäfsige  Verwendung  des  exerdtus  umO" 
rum^)  kam  firäh  ab.  Es  genügte  nämlich  bei  der  rasch  wach- 
senden Bevölkerung  Roms  die  Zahl  der/iimores,  um  daraus  an- 
fangs neben  dem  txercitas  seniorum^)^  dann  daraus  aliein  ein 
Reserveheer  {legiones  urbanae)  zu  bilden.  Nach  der  Zeit  des 
Camiilus  wurden  die  seniores  nur  ausnahmsweise  aufigeboten^). 

65.   Die  Serviamsehen  Steuern, 

Obwohl  das  Finanzwesen  des  römischen  Staates  erst  för  die 
Kaiserzeit  eine  zusammenfassende  Darstellung  erlaubt'^),  so  müs- 
sen doch  die  mit  den  Servianischen  Einrichtungen,  namentlich  mit 
der  Servianischen  Heeresordnung  im  Zusammenhange  stehenden 
Steuern  eben  dieses  Zusammenhanges  wegen  schon  hier  behan- 
delt werden,  zumal  da  sie  für  das  Finanzwesen  der  späteren  Zeit 
eine  nicht  mehr  in  Betracht  kommende  Antiquität  sind. 

Bei  den  von  Servius  Tullius  nicht  sowohl  eingeführten 
als  neu  geregelten  Steuern  sind,  da  die  Proletarier  wie  vom 
Kriegsdienste  so  von  Steuern  frei  waren^),  drei  Bestandtheile 
der  römischen  Bevölkerung  in  verschiedener  Weise  betheiligt:  er- 
stens die  in  die  Gassen  aufgenommenen  Bürger,  zweitens  die 
897  Schutzbürger  {aerarit),  drittens  die  oröt  et  viduae,  die,  ohne 
atrarii  zu  sein,  lediglich  ihrer  Unmündigkeit  oder  ihres  Ge- 
schlechts wegen  von  den  Classen  ausgeschlossen  waren.  Aufser 
diesen  Steuern,  von  denen  die  erste  und  dritte  für  ganz  bestimmte 


^  Die  Literatur  über  das  römische  Fioaozwesen  s.  im  zwölften  Abschsitt 

1)  Liv.  8,  8.  2)  Fiat.  Garn.  40.  3)  Lir.  5,  10.  4)  Dion.  5,  75.  6, 42. 
8, 38.  64.  9,  5.  Liv.  6,  6.  9.  6)  Liv.  10, 21.  6)  Dion.  4^  18.  7,  59. 
Liv.  2, 9. 
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Ausgaben  erhoben  ward,  besafs  der  Staat  übrigens  schon  da- 
mals noch  andere  £innahmequelleDy  indem  er  Einkünfte  auch  vom 
agerpubUcus  {vectigalia)  und  aus  indirecten  Zöllen  {portoria)  bezog. 
1.  Da  die  in  die  Glassen  aufgenommenen  Bürger  den  Staat 
durch  ihre  persönlichen  Leistungen  im  Kriege  erhielten,  so  war  es 
billig,  dafs  sie  zu  Geldopfem  nur  ausnahmsweise  herangezogen 
wurden.    Die  von  ihnen  zu  entrichtende  Steuer,  das  tributum^ 
stand  in  engster  Beziehung  zum  Kriegsdienst  und  ist  unter  dem 
Gesichtspuncte  eines  unvermeidlichen  Supplements  der  Kriegs- 
dienstpflicht zu  betrachten.  Der  König,  später  der  Consul,  legte, 
auf  Grund  eines  Senatusconsultum^),  den  Bürgern  nur  dann  das 
Tributum  auf  (tmperare),  wenn  der  Krieg  sich  nicht  selbst  be- 
zahlt machte.    Abgesehen  davon,  dafs  das  Tributum  bisweilen 
für  auf  serordentliche  Zwecke  verwendet  ward^),  was  aber  erst 
nach  der  Zeit  vorkommt,  in  welcher  die  ursprüngliche  Einrich- 
tung verändert  worden  war ,  wurde  es  regelmäfsig  nur  zu  dem 
Zwecke  eingefordert,  um  die  Kriegskosten  zu  decken^);  wenn 
aber  der  Krieg  glücklich  beendigt  war,  so  wurde  der  Betrag  des- 
selben den  Bürgern  erstattet^).    Das  Tributum  war  also  eine 
Kriegssteuer  ^),  eine  gezwungene  Anleihe  zum  Zweck  der  Krieg- 
führung.     Insbesondere  war  das  Tributum  dazu  bestimmt,  das 
Vopflegungsgeld  der  Soldaten  zu  bestreiten^).    Dieses  hiefs  s(t- 
pmdium'^)y  ein  Ausdruck,  der  in  der  Zeit  des  zugewogenen  Roh- 
kupfers entstanden  sein  muTs,  oder  aes  militare^),  oder,  da  der 
Soldat  eben  als  Mitglied  des  ordo  (der  Centurie)  Sold  verdiente^) 
und  als  solches  auch  Ordinarius  hiefs^^),  aes  ardinarium^^). 
Wenn  der  Krieg  mit  der  Besiegung  des  Feindes  endigte,  so 
wurde  das  stipendtum  aus  der  Beute  bezahlt  ^^),  oder  es  wurde 
dem  Feinde  eine  nach  der  Höhe  des  zu   zahlenden  Stipendium 
bemessene  Contribution  auferlegt  ^^),  und  dann  war  die  Aufbrin- 
gung des  Tributum  (con{a/to  frt&t((tV^)  nicht  erforderlich.  Die  ge- 
genseitige Beziehung  des  fnitcftcm  und  des  Stipendium  ist  so  streng, 
daJÜB  die  Sprache,  da  die  Ausdrücke  dasselbe  Object  bezeich-  S98 
nen  und  nur  nach  dem  Standpuncte  des  Gebers  und  Empfängers 
▼erschieden  sind,  beide  Ausdrücke  völlig  synonym  gebraucht^ ^). 

1)  Liv.  23,  31.  2)  Liv.  6,  14.  32.  3)  DioD.  4,  11.  19.  5,  20.  11,  63. 
Cic.  de  off.  2,  21,  74.  4)  Liv.  5,  20.  33,  42.  39,  7.  Dion.  5,  47.  18, 
17.  5)  DioD.  5,  20.  Theoph.  1,  5,  4.  6)  Liv.  4,  60.  5,  10.  12.  20. 
27.  10,  46.  7)  Varp.  1. 1.  5,  182.  8)  Goj.  4,  27.  Varr.  L  1.  5,  181. 
9)  Varr.  bei  Nod.  p.  235  G.  10)  Fest.  p.  185.  11)  Fest.  p.  371. 
12)  Dion.  5,  47.  Liv.  10,  46.  13)  Liv.  2,  18.  5,  27.  32.  8,  2.  36.  9, 
41.  43.  10,  5.  46.  Dion.  8,  68.  9,  17.  36.  59.  14)  Fest.  p.  364. 
15)  Liv.  2, 9.  23,  48.  29, 15.  33,  42.    Dig.  50, 16,  27,  1. 
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Wäre  freilich  der  Sold  erst  im  J.  348/406  kurz  vor  derBe- 
lagerang  von  Veji  eingeführt  worden,  wie  die  Schriftsteller  ange- 
ben^),  so  könnte  in  der  Soldzahlung  nicht  der  ursprüngliche 
Zweck  des  Tributum  bestanden  haben.  Aber  jene  Angabe  be- 
ruht, wie  schon  aus  den  keineswegs  anachronistischen  Ängabeo 
Ton  Soldzablungen  aus  der  Zeit  vor  der  Belagerung  von  Veji^) 
hervorgeht,  auf  dem  Mifsverständnisse  einer  Veränderung,  die 
mit  der  Soldzahlung  und  der  Erhebung  des  Tributum  damals 
vorgenommen  wurde.  Richtig  ist  nur  so  viel,  dafs  vor  der  Bela- 
gerung von  Veji  der  Sold  nicht  von  Staatswegen  und  nicht 
aus  der  Staatscasse  (de  publico)  ausbezahlt  wurde^). 

Es  war  nämlich  früher  die  Erhebung  des  Tributum  und  die 
Soldzahlung  lediglich  eine  innere  Verwaltungsangelegenheit  der 
Tribus,  um  die  sich  der  Staat  nicht  kümmerte,  und  eben  von 
dieser  Beziehung  der  Steuer  zu  den  Tribus  heifst  sie  tribtUum^y 
Sie  konnte  es  sein,  weil  die  Tribus  möglichst  gleich  waren,  so- 
wohl in  Beziehung  auf  das  Grundeigenthum  (S.  440),  welches  dem 
Tributum  unterworfen  war,  als  auch  in  Beziehung  auf  dasCon- 
tingent  des  Heeres  (S.  456),  welches  aus  dem  Tributum  der 
Tribus  das  Stipendium  empfing.  Sowohl  mit  der  Eincassirung  des 
Tributum,  als  auch  mit  der  Ausbezahlung  des  Stipendium  waren 
die  curatores  tribuum,  die  eben  hiervon  tribuni  aerarii  (S.  442) 
hiefsen,  beauftragt^).  Nur  dadurch  grilT  der  Staat  in  diese  Ange- 
legenheit ein,  dafs  er  die  Ansprüche  der  Soldaten  gegen  die  m- 
bunt  aerarii  durch  das  ihnen  gestattete  Executionsverfahren  der 
Pfändung  (pignoris  capio)  sicherte^).  Diefs  ist  auch  der  Grund, 
wefshalb  nur  begüterte  Bürger  das  Amt  eines  tribunus  aerma 
bekleiden  konnten,  da  sonst  die  pignoris  eapio  hätte  erfolglos 
werden  können.  Daher  sich  später  aus  den  tribuni  aerarii,  wie 
aus  den  Rittern,  ein  Stand  (ordo)  entwickelte,  dessen  Voraus- 
setzung ein  gewisser  Census  war  (S.  432.  444). 

Verpflichtet  das  Tributum  zu  entrichten  war  natürlich  nur 
der  pater  familias,  weil  die  filii  familias  keine  eigene  res  fam- 
liaris  hatten,  ihre  Stellung  in  den  Classen  bezog  sich  eben  nur 
auf  die  Dienstpflicht,  nicht  auf  das  Tributum.  Der  pater  famUos 
899  steuerte  aber  zum  Tributum  pro  portione  census  bei  7),  d.  b.  nicht 
nach  dem  Betrage  des  Minimums  der  Classe,  zu  welcher  erge- 

1)  Liv,  4,  59.  5,  4.  8,  8.    Diod.  14,  16.   Lyd.  1,45.  46.   Zon,  7,  20.   Flor. 
1,  12.        2)  Dion.  5,  47.  8,  68.  73.  9,  17.  36.  59.        3)  Dion.  4, 19- 

4)  Varp.  1.  I.  5,  181.    Liv.  1,  43.    Dion.  4,  14;  vgl.  aach  Piol.  p.  36/. 

5)  Varr.  1.  1.  6,  181.    Cato  oder  Varro  bei  Gell.  7,  10.   Paol.  p.  2- 

6)  Gig.  4, 27.  Gell.  7,  10.     7)  Varr.  1. 1.  5, 181.  Liv.  1,43.  Dioo.  4, 19 
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borte,  sondern  nach  seinem  wirklichen  beim  Census  dedarirten 
Vermögen.    Das  Simplum  des  Tributum  betrug  in  späterer  Zeit 
1  Asauf  lOOQi);  ein  nach  diesem  Mafsstabe  erhobenes  Tribu- 
tum hiefs  tributum  simplexj  ein  doppeltes  duplex^)  u.s.f.^).  Bei 
dem  Verbältnisse  der  Censussummen  zu  den  Ackermafsen  dur- 
ha  wir  schliefsen,  dafs  der  Satz  von  1  pro  mille  eben  daher 
stammt,  dafs  einst  der  taxirte  Werth  eines  Jugerum  1000  Li- 
bnlasse  betrug,  dafs  also  ursprünglich  vom  Jugerum  ein  Li- 
bralas,  später  fünf  Sextantarasse  (worin  eine  Verdoppelung  des 
Tributum  lag,  S.  428),  entrichtet  wurde.  Bei  einer  solchen  Ein- 
richtung wufsten  die  tribuni  aerarü,  wenn  der  König  ein  tribu- 
tum  nrnplex  ausschrieb,  sofort,  wie  viel  die  Tribus  und  wie  viel 
jeder  Einzelne  beizusteuern  hatte,  da  die  Tribusregister  über  das 
Gnindeigenthum  Auskunft  gaben.    Bei  der  Einziehung  mögen 
die  tribuni  aerarü  einer  Tribus  die  Geschäfte  unter  sich  nach 
Ciassenund  Centurien  getheilt  haben^). 

Die  Erhebung  des  Tributum  nach  Mafsgabe  des  Census  war 
nicht  allein  an  sich  billig,  sondern  zugleich  eine  wohlthätige  Aus- 
gleichung der  durch  den  Kriegsdienst  Allen  auferlegten  Lasten 
zu  Gunsten  der  ärmeren  Classen.  Zu  dem  persönlichen  Kriegs- 
dienste waren  alle  Bürger  aller  Classen  in  gleicher  Weise  ver~ 
pflichtet,  nur  die  weniger  kostspielige  Rüstung  war  eine  Erleich- 
terung der  unteren  Classen.  Durch  das  Tributum  aber  war  der 
wesentliche  Theil  der  Steuerpflicht  auf  die  Reichen  gewälzt;  denn 
diese  bezahlten  weit  mehr,  die  Armen  dagegen  weit  weniger,  als 
ihre  persönliche  Verpflegung  im  Felde  kostete,  so  dafs  also  schon 
jetzt  Jeder  zwar  beitrug  zu  seiner  Verpflegung  (sumptu  proprio 
mUtare),  aber  doch  der  gröfsere  Theil  der  Kosten  der  Ver- 
pflegung der  Armen  durch  die  Reichen  bestritten  wurde.  Wäh- 
rend ein  Bürger  fünfter  Gasse  zwei  bis  vier  As  zum  tributum  sim- 
pkx  steuerte,  steuerte  ein  Bürger  erster  Classe  mindestens  zwan^ 
zig  As;  da  es  aber  Bürger  gab,  die  zweihundert  Jugeren  und  dar- 
über hatten,  so  begreift  es  sich,  dafs  die  Beiträge  derselben  zum 
Tributum  (200  Pfund  Kupfer  und  darüber)  schon  beim  tribu-- 
tum  timpkx,  geschweige  denn  bei  einem  tributum  multiplex,  so 
schwer  wogen,  dafs  sie  auf  Karren  fortgeschafit  werden  mufsten^). 

Nichtsdestoweniger  wurde  das  Tributum  bei  der  verschul- 
deten Lage  vieler  Plebejer  eine  schwere  Last  für  die  ärmeren 
Bärger,   weil   ihre  Schulden   nicht  von  dem  tributpflichtigen 


1)  Liv.  29,  15.      2)  Liv.  23,  31.      3)  Liv.  39,  7;  vgl.  23,  48.      4)  Dion. 
4, 19.       5)  Liv.  4,  60. 
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400  Grundeigenthum  abgezogen  wurden  (S.  426).  Um  die  daher  ent- 
stehende Unzufriedenheit  der  Plebs,  die  sich  in  Verweigerung 
der  Dienstpflicht  äufserte  und  den  tribiinicischen  Agitationen 
Nahrung  gab,  zu  stillen,  kam  man  auf  den  Gedanken,  das  itipm- 
dium  militare  direct  aus  dem  Staatsschatze  {ßerarium)  zu  bestrei- 
ten, in  welchen  aufser  dem  Schutzgelde  der  aerarii  auch  die  vte- 
tigalia  Tom  Ager  publicus  flössen^).  Dieser  Gedanke  wurde  im 
Anfange  des  vejentischen  Krieges  ausgeführt,  was  den  Aermeren 
wirklich  als  eine  Wohlthat  erschien,  obwohl  es  den  Einsichtigeren 
in  der  Plebs  nicht  entging,  dafs  die  Nothwendigkeit  das  Tributum 
einzufordern  dadurch  nur  seltener  gemacht,  nicht  aufgehoben 
werden  würde  (§  78)  ^).  Die  Soldzahlung  de  puhUco  machte  nun 
aber  zugleich  die  Heranziehung  der  Proletarier  möglich,  die  um 
so  nöthiger  wurde,  als  bei  der  ohnehin  verhältnifsmäfsig  yerrin- 
gerten  Zahl  der  Bürger  erster  Classe  das  Erbieten  der  ReichereD 
zu  Pferde  {equis  prtvatis)  zu  dienen  einen  Ausfall  für  die  Aushe- 
bung der  pedües  machen  mufste^).  Für  diese  Proletarier  ist  auch 
der  Ausdruck  völlig  richtig,  dafs  sie  nicht  sumptu proprio  dien- 
ten^), da  sie  sogar  Waffen  vom  Staate  erhielten^)  und  ebendefs- 
haib  früher  nicht  dienten,  weil  sie  zu  arm  waren,  um  das  Tributum 
zu  bezahlen  ^),  d.  h.  um  sumptu  proprio  zu  dienen.  Von  der  Ge- 
sammtheit  der  Soldaten  gebraucht  und  in  Gegensatz  gegen  das 
Stipendium  überhaupt,  nicht  blofs  gegen  ddiS  Stipendium  de  pvblico 
gestellt  ist  aber  jener  Ausdruck  falsch.  Denn  die  Bürger  der  fusf 
Glassen  dienten  nach  wie  vor  sumptu  proprio,  sofern  sie  nach  vii« 
vor  zum;  Tributum  beitrugen  und  aus  diesem  das  Stipendium 
zurück  empfingen.  Für  die  Proletarier  nahm  aber  das  Stipen- 
dium, das  bis  dahin  lediglich  Yerpflegungsgeld  gewesen  war,  — 
daher  Dionvsius  mit  Recht  den  Ausdruck  fiiad'og  vermeidet  und 
dipciviovj  oxpwviaafiogy  iq>6dia,  imaiTiafiogy  aiTtjQiotov  g^ 
braucht  —  den  Charakter  einer  wirklichen  Besoldung,  eines  Loh- 
nes {merces)  für  die  Kriegsarbeit ^)  an,  weil  sie  durch  fremde 
Gelder  erhalten  wurden  wie  Söldlinge^).  Selbst  wenn  die  Pro- 
letarier sei  es  jetzt  gleich  oder  später  (S.  434)  zum  Tributum 
herangezogen  wurden,  so  blieben  sie  doch  fxiad'0(p6qoi,  da  ihr 
Beitrag  in  keinem  Verhältnisse  zum  Stipendium  stand.  Somit  i$t 
in  der  That  die  äufserliche  Veränderung  in  der  Auszahlung  des 
Soldes  zugleich  Ursache  einer  Veränderung  im  Wesen  des  Soldes 
selbst,  deren  Nachwirkungen  wir  später  kennen  lernen  werden. 

1)  Liv.  4,  36.  Fest.  p.  371.  Dion.  8,  73.  2)  Liv.  4,  60.  3)  Liv.  5.  j. 
4)  Paal.  p.  9 ;  vgl.  Fest  p.  234.  5)  Gell.  16,  10.  Non.  p.  106  G. 
6)  Dion.  4,  19.      7)  Liv.  5,  4.      8)  Dion.  4,  19. 
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£s  ist  kein  Grund  vorhanden  anzunehmen,  dafs  bei  jener 
Veränderung  des  Tributum  und  der  Soldzahlung  die  tribuni  aera-  4oi 
ftt  überflüssig  geworden  seien.  Ohne  Zweifel  cassirten  sie,  so 
lange  überhaupt  das  Tributum  eingefordert  wurde,  dasselbe  ein, 
QDd  ebenso  waren  sie  die  geeignetsten  Mittelspersonen  bei  der 
Rückzahlung  des  Tributum,  wenn  die  Oberleitung  derselben  auch 
bei  den  Aufsehern  über  das  Aerarium,  den  Quaestores  urbani, 
war^).  Wäre  das  nicht  der  Fall  gewesen,  so  würde  sich  weder 
die  Erhaltung  des  Namens  tribuni  aerarii  (neben  curatores  tri- 
bwm),  noch  die  Entstehung  eines  Standes  aus  ihnen  erklären. 
Nur  die  Soldzahlung,  die  sie  entweder  aus  dem  Tributum  oder  aus 
der  ihnen  vom  Staate  auf  das  Aerarium  angewiesenen  Summe 
(attribtOa  pecuniay)  bestritten  hatten,  ging  von  ihnen  allmählich 
ganz  auf  die  Quaestoren  über,  als  diese  seit  333/421  die  Feld- 
herren regelmäfsig  in  den  Krieg  begleiteten  und  den  Sold  im 
Namen  der  Feldherren  auszahlten,  mochte  er  aus  der  Beute, 
z.  B.  beim  Triumph ,  oder  aus  dem  dem  Heere  nachgeschickten 
Tributum  bestritten  werden.  Das  Nachschicken  des  Tributum 
wurde  eventuell  um  so  öfter  nöthig,  je  seltener  es  ward,  dafs  die 
Heere  alljährlich  nach  Rom  zurückkehrten. 

Das  tributum  sitnpkx  war  darauf  berechnet,  den  Sold  zweier 
Legionen,  ^.  i.  einer  einfachen  Aushebung,  auf  einen  Monat  zu 
bestreiten.  Der  Sold  betrug  nämlich  später  auf  das  ganze  Jahr 
1200  Sextantarasse^),  früher  also  240  Libralasse,  eine  Reduction, 
deren  Richtigkeit  dadurch  bestätigt  wird,  dafs  nach  Livius  An- 
gabe^) die  von  L.Papirius  Cursor  ins  Aerarium  gelieferte  Summe 
von  2533000  As  in  aes  grave  und  1830  Pfunden  Silbers  aus- 
gereicht haben  würde,  um  den  Jahressold  zweier  Legionen  (d.  i. 
2400000  Libralas  für  10000  Mann)  zu  bestreiten.  Der  mo- 
oatliche  Sold  würde  demnach  20  As  betragen  haben,  d.  i.  gerade 
80  viel,  als  die  Bürger,  die  das  Minimum  des  Census  erster  Glasse 
hatten,  zum  tributum  simplex  beisteuern  mufsten.  So  wird  auch 
von  dieser  Seite  her  das  militare  sumptu  proprio  oder  privato^) 
klar,  indem  die  Bürger,  die  das  Minimum  des  Census  erster 
Classe  hatten,  also  die  durchschnittlich  Wohlhabenden,  gerade 
so  viel  zum  Tributum  steuerten,  als  sie  im  Stipendium  wieder 
empfingen.  Andererseits  erklärt  sich  erst  unter  der  Annahme, 
dafs  das  tributum  simplex  nur  auf  einen  Monat  ausreichte,  die 
Unzufriedenheit  der  ärmeren  Plebejer  mit  dem  Tributum  völlig, 


1)  Liv.  33,  42.  39,  7.  2)  Varr.L  1.  5,  181.    Ps.  Ascon.  p.  167  Dr. 

3)  Pol.  6,  39.       4)  Liv.  10,  46.      5)  Fest.  p.  234. 
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da  hiernach  die  jährigen  Beträge  des  Tributam  selbst  bei  einem 
Bürger  fünfter  Classe  auf  24  bis  48  As  sich  belaufen  konnten.  Für 
längere  Zeit  als  einen  Monat  reichte  aber  das  trihiUutn  simplex  zur 
Besoldung  von  zwei  Legionen  in  der  Servianischen  Zeit  auf  keinen 
MS  Fall  aus.  Im  Grundeigenthum  der  Assidui  müssen  nämlich  170000 
Jugeren  gewesen  sein,  um  die  zur  monatlichen  Unterhaltung  you 
8500  Mann  erforderlichen  1 70000  As  aufzubringen.  Diese ZaUnun 
widerspricht  der  oben  (S.  414)  angenommenen  Zahl  der  Classen- 
bärger  nicht.  Denn  wenn  auch  das  Verhältnifs  der  patres  fam- 
Uas  zu  den  fiUi  familias  nicht  genau  zu  ermitteln  ist,  so  darf  man 
doch  annehmen,  dafs  die  Zahl  jener  allerhöchstens  der  Zahl  der 
seniores  gleich  war.  War  sie  das,  so  führt  die  Zahl  von  8500  pa- 
tres familias,  angenommen,  dafs  zwanzig  Jugeren  der  Durch- 
schnitt des  Grundeigenthums  aller  einzelnen  patres  familias  war, 
gleichfalls  auf  170000  Jugeren.  War  sie  kleiner,  so  braucht 
man,  um  zu  dieser  Summe  zu  gelangen,  nor  anzunehmen,  dafs 
zwanzig  Jugeren  sogar  noch  unter  dem  Durchschnittsmafse  wa- 
ren, was  mit  der  Voraussetzung,  welche  der  Fixirung  des  Mini- 
mal census  erster  Classe  zu  Grunde  liegt  (S.  422)»  sehr  wohl  stimmt 
Viel  mehr  als  170000  Jugeren  können  aber  andererseits  damals 
gewifs  nicht  im  Eigenthum  der  Assidui  gewesen  sein,  da  170000 
Jugeren  (das  Jugerum  zu  28800  Quadratfufs)  ungefähr  acht 
Quadratmeilen  (die  Quadratmeile  zu  625000000  Quadratfuls 
gerechnet)  einnehmen.  Rechnen  wir  nämlich  das  kleine  Grund- 
eigenthum der  proletarii  und  das  wenigstens  theilweise  beträcht- 
liche der  orbi  et  viduae  (S.  477)  sowie  der  aerarii  hinzn,  so 
werden  wir  unter  Berücksichtigung  des  Verhältnisses  von  culti- 
yirtem  zu  uncultivirtem  Lande  (Wald.  Weide  u.  s.  w.)  auch  von 
dieser  Seite  her  auf  ein  Staatsgebiet  von  mindestens  zwanzig 
Quadratmeilen  geführt,  wie  wir  es  auch  wegen  der  angenomme- 
nen Zahl  der  Bevölkerung  voraussetzen  mu&ten  (S.  415). 

Dafs  der  Sold  ursprünglich  monatlich  berechnet  wurde,  das 
ist  bei  der  verhältnifsmäfsig  kurzen  Dauer  der  Feldzüge^  die  oft 
nur  Streifzüge  ins  feindliche  Gebiet  waren,  an  sich  natürlich  und 
wird  sogar  aus  späterer  Zeit  noch  durch  ein  unverwerfliches 
Zeugnifs  bestätigt^);  damit  soll  indefs  nicht  behauptet  werden, 
dafs  er  im  Felde  monatlich  ausgezahlt  worden  sei.  £rst  als  die 
Feldzüge  länger  wurden,  als  namentlich  gleichzeitig  mit  der  Ein- 
führung des  Soldes  de  publico  die  Soldaten  auch  zu  Winterfeld- 
zügen verpflichtet  wurden,  weil  die  Belagerung  von  Veji  nicht 

1)  Liv.  9,  43. 
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anders  zu  Ende  geführt  werden  konnte,  wurden  zwei  Normal- 
sätie  des  ^ipendium  iixirt,  das  Stipendium  semenstre  und  das 
Uipmdium  annuum^),  Feldzflge  unter  sechs  Monaten  wurden 
für  halbjährige,  Feldzuge  über  sechs  Monate  für  ganzjährige  ge- 
rechnet^).  Hieraus  erklärt  sich  die  Fixirung  der  Dienstpflicht 
auf  sechzehn  ganzjährige  Feldzöge^),  während  zuvor  der  Burger 
höchstens  zweiunddreifsig  Jahr  lang  jedes  Jahr  zu  einem  Som- 
merfehizuge  von  höchstens  sechsmonatlicher  Dauer  verpflichtet 
gewesen  war.  Zugleich  erklärt  sich  daraus  aber  auch,  dafs  sH- 
pendium  geradezu  Feldzug  bedeutet,  stipendia  merere  sowohl 
Sold  verdienen,  als  auch  einen  Feldzug  mitmachen  heifsen  kann, 
ond  dafs  bei  der  Strafe  der  Soldentziehung  die  Nichtanrechnung 
der  Feldzüge  das  selbstverständliche  Correlat  ist^). 

Dafs  auch  die  Proletarier  später  zum  Tributum  herangezo- 
gen wurden,  was  übrigens  auf  jeden  Fall  erst  nach  der  Zuziehung 
derselben  zum  Legionsdienste  geschah,  haben  wir  oben  (S.  434) 
wahrscheinlich  gemacht.  Je  beutereicher  indefs  die  römischen 
Feldzüge  wurden,  je  mehr  dadurch  und  durch  die  ständigen  Ab- 
gaben der  Provinzen  das  Aerarium  regelmäfsig  gefüllt  war,  desto 
seltener  war  die  Einforderung  des  Tributum  nöthig.  Seitdem  km 
L.  Aemilius  Paulus  im  J.  587/167  den  Staatsschatz  mit  der  un- 
enneOslichen  Beute  des  macedonischen  Krieges  angefüllt  hatte, 
ist  kein  Tributum  wieder  eingefordert  worden  (II  2ö6) ,  obwohl 
das  Tributum  nicht  etwa  gesetzlich  abgeschafft  wurdet).  Die 
Steuer,  welche  die  Triumvirn  unter  dem  Gonsulate  des  Hirtius 
nnd  Pansa  im  J.  710/44  ausschrieben  und  tributum  nanntea, 
war  nicht  das  von  dem  Census  der  Servianischen  Classeneinthei- 
huig  abhängige  frühere  Tributum^),  sondern  allenfalls  dem  tri- 
hntum  temerarium  vergleichbar^),  zu  welchem  man  in  der  höch- 
sten Noth,  gleichfalls  ohne  Rucksicht  auf  den  Census,  auch  frü- 
her schon  bisweilen  seine  Zuflucht  genommen  hatte®). 

2.  Das  Schutzgeld  der  Aerarier,  die  Kopfsteuer,  bezahlten 
Tor  Servius  Tullius  alle  Plebejer,  wahrscheinlich  am  Feste  der 
Paganalien').  Die  an  diesem  Feste  entrichtete  Steuer  kann  näm- 
lich nicht,  wie  Dionysius  annimmt,  erst  von  Servius  eingeführt 
worden  sein;  ihre  Einführung  wurde  ihm  wahrscheinlich  nur 
wegen  seiner  Beziehung  zu  den  Paganalien  beigelegt.    Tarqui- 


1)  Vtrr.  bei  Non.  p.  364  G. ;  vgl.  Liv.  5,  4.  2)  Tab.  Heracl.  lin.  91 
(I.  L.  A.  S.  121).  3)  Pol.  6,  19.  4)  Val.  Max.  2,  7, 15.  Liv.  23, 
31.  25,  6.  40,  41.  5)  Plat.  Aemil.  38.  Cic.  de  off.  2,  22,  76.  6)  Gie. 
PbU.  2,  37 ,  93.  ep.  ad  Brot.  1,18.    App.  b.  e.  4,  32.  34.  7)  Fest 

p.  364.      8)  Liv.  26,  35.  36.  29,  16.      9)  DioD.  4,  15. 
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nius  Superbus  verlangte  dieselbe  Kopfsteuer  mit  Nichtachtung 
der  Servianischen  Anordnung  wiederum  von  dem  ganzen  Volke^). 
Sie  hiefs  eigentlich  aes  pro  capite^  wurde  aber  auch  nach  der 
hauptsächlichsten  Species  der  Steuern  tributum  genannt,  im  ge- 
naueren Ausdrucke  aber  von  dem  eigentlichen  tributum  als  tri- 
bvtum  in  eapita  unterschieden^).  Dieser  Steuer  waren  aolser  den 
Aerariern  später  auch  die  Assidui  unterworfen,  jedoch  nur  für 
diejenigen  Bestandtheile  ihres  Vermögens,  welche  nicht  inGrund- 
eigenthum  bestanden  (S.429);  femer  diejenigen  begütertenLiber- 
tinen  (nebst  den  opifices  und  sellularit),  die  das  Jus  censendi,  and 
damit  das  Recht  in  den  Legionen  zu  dienen,  nicht  ausdrücklich 
erhielten  (S.  449).  Die  Proletarier,  die  unter  Tarquinius  Saper- 
bus  diese  Steuer  hatten  gleichfalls  entrichten  müssen,  scheinen 
erst  im  zweiten  Jahre  der  Republik  vneder  davon  befreit  worden 
zu  sein-^).  Wenn  man  die  Angabe  des  Dionysius,  dafs  Tarqui- 
nius Superbus  von  Jedem  ohne  Rücksicht  auf  sein  VermügeD 
10  Drachmen  (d.  i.  100  Sextantarasse  oder  20  Libralasse)  erho- 
ben habe,  auf  den  niedrigsten  Satz  des  tribtUum  in  eapita,  der 
später  üblich  sein  mochte,  beziehen  darf,  und  wenn  ferner  dieser 
Satz  ursprünglich  für  ein  zehnmonatliches  Jahr  berechnet  war, 
so  war  der  niedrigste  Satz  des  iribtUum  in  eapita  dem  trih- 
404  tum  der  ärmsten  Bürger  fünfter  Classe  (zwei  As  monatlich)  gleich. 
Wenigstens  wird  dieses  Zusammentreffen  der  Zahlenverhältnisse 
gewifs  nicht  zufällig  gewesen  sein.  Begüterte  Aerarier  wurden 
indessen  höher  besteuert,  indem  man  zwar  den  Census  zu  Grunde 
legte,  aber  das  Vermögen  nach  einem  höheren  Mafsstabe,  als  der 
des  tributum  simpkx  war,  besteuerte.  So  mufste  z.  B.  Mamercns 
Aemilius  als  Aerarier  321/433  das  Achtfache^)  bezahlen.  Ebenso 
verfuhr  man  in  der  Besteuerung  wenigstens  eines  Theils  der 
nicht  in  agri  censui  censendo  bestehenden  Vermögensbestand- 
theile  der  Assidui  (S.  429). 

Nicht  direct,  aber  indirect  diente  der  Ertrag  auch  dieser 
Steuer  zur  Bestreitung  eines  Theils  der  Kriegskosten,  indem 
nämlich  aus  dem  Aerarium,  in  welches  dieses  Schutzgeld  fiofs- 
die  Equipirung  der  achtzehn  centuriae  equitum  bestritten  wurde. 
Da  die  vierzig  centuriae  juniomm  erster  Classe  Fufsvoik  in  ^' 
ehern  Verhältnifs  wie  die  andern  Giassen ,  aufserdem  aber  noch 
achtzehnhundert  Reiter  zu  stellen  hatten,  so  war  es  nur  gerecht 
dafs  die  auf  diese  Weise  zum  persönlichen  Kriegsdienste  stärter 


1)   Dion.  4,  43.       2)  Pest.  p.  364.  Fb.  Aacon.  p.  103  Gr.   PJwt  F««- 
prol.  24.      3)  Liv.  2,  9.      4)  Liv.  4,  24. 
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herangezogene  erste  Ciasse  nicht  auch  noch  die  Kosten  fdr  die 
Anschaffung  und  Erhaltung  der  Pferde  zu  tragen  hatte.  Wahr- 
scheinlich waren  schon  vor  Servius  Tullius  die  Pferde  für  die 
rein  patricische  Reiterei  vom  patricischen  Populus,  und  zwar  in 
natura  geliefert  worden.  Nur  so  erklärt  sich  der  Ausdruck  equus 
ftAheus  und  equites  equo  publica ;  denn  dieser  Ausdruck  konnte 
sich  unter  jener  Voraussetzung  wohl  behaupten ,  aber  er  konnte 
nicht  entstehen,  wenn  von  Anfang  an  die  Reiter  eine  bestimmte 
Summe  Geldes  zur  Anschaffung  der  Pferde  empfangen  hätten. 
Nor  die  Form  der  Equipirung  von  Staatswegen  änderte  Servius 
Tullius,  indem  er  den  Reitern  eine  feste  Summe  zur  Anschaffung 
der  Pferde  aus  dem  Staatsschatze  anwies.  Er  mufste  diefs  thun, 
weil  die  Art  und  Weise,  wie  der  patricische  Populus  die  Pferde, 
vielleicht  durch  die  Gentes,  hatte  stellen  lassen,  fär  die  plebeji- 
schen Reiter  unanwendbar  war. 

Diese  Summe  hiefs  aes  equestre^)  und  betrug  nach  Livius^) 
tOOOO  As.  Sie  mufs ,  da  Sextantarasse  gemeint  sind ,  für  die 
ältere  Zeit  auf  2000  Libralasse,  für  die  Zeit  des  Servius  auf 
2000  Pfund  Kupfer  reducirt  werden.  Da  jeder  Reiter  sich  zwei 
Pferde  hielt^),  —  wefshalb  die  Summe  auch  aes  parartum  (a  pa- 
ribus  eqyis)  genannt  wurde^),  —  nämlich  eins  für  sich,  eins  für 
den  Reitknecht(S.  464),  so  konnte  Varro  mitRecht  sagen ^),e9«tim 
p^Ucum  mille  assarium  esse;  denn  1000  Libralasse  war  der 
taxirte  Werth  Eines  Pferdes,  wenn  der  Reiter  als  aes  equestre  für 
zwei  Pferde  2000  As  erhielt,  assarias  bedeutet  aber  allerdings 
einen  As  atris  gravis^).  Hierin  liegt  also  zugleich  ein  directer 
Beweis  für  die  Richtigkeit  der  Reduction  der  angeblichen  Servia-  nos 
nischen  Summen  mittelst  Division  durch  fünf.  Eine  dem  aes  eque- 
stre äBnliche  Einrichtung  führten  die  Römer  416/338  auch  in 
Capua  ein^);  jedoch  ist  die  dabei  namhaft  gemachte  Summe  von 
450  Denaren  jährlich  für  den  Reiter  unglaubwürdig,  also  zur 
Beurtheilung  der  Servianischen  Einrichtung  nicht  zu  benutzen. 
Die  Frage  übrigens,  ob  der  Reiter  mit  jener  Summe,  die  aller- 
dings zum  Ankauf  zweier  Pferde  völlig  genügte,  für  die  ganze 
Dauer  seiner  Dienstzeit,  d.  i.  für  zwanzig  Jahre  (nach  S.  417),  au^ 
reichen  mufste,  oder  ob  er  wenigstens  für  ein  im  Dienste  gefal- 
lenes Pferd  Ersatz  erhielt,  scheint  theils  wegen  der  in  der  Natur 
der  Sache  liegenden  Gründe,  theils  wegen   des  vom  Censor 


1)  Paol.  p.  81. 371.  2)  r.iv.  1,  43.  3)  Paal.  p.  221.  Gran.  Lic.  26  p.  5 
Bonn.  4)  Panl.  1.  c.  5)  Varro  1. 1.  8,  71.  6)  Cbaris.  p.  76  R. 
Anonym,  p.  2777  P.    Dion.  9,  27.      7)Liv.  8,  11. 
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gebrauchten  Ausdrucks  aes  abnegare^)  vielmehr  dahin  entschie- 
den werden  zu  müssen,  dafs  das  aes  equestre  bei  jedem  Census, 
also  alle  vier  oder  fünf  Jahre,  ausbezahlt  wurde.  Wenn  diels  in 
späterer  Zeit  erweislich  nicht  geschah^),  so  folgt  daraus  nicht, 
dafs  es  auch  in  früherer  Zeit  nicht  geschehen  sei.  Denn  später 
war  der  equuspuhlieus,  seitdem  zur  Zeit  des  Gamillus  die  Bür- 
ger erster  Classe  angefangen  hatten  gegen  Sold  equis  privaUs  zu 
dienen^),  und  in  Folge  davon  die  equites  equo  pubUco  sich  vom 
Kriegsdienste  in  der  Legionsreiterei  zurückzuziehen  anfingen,  zu 
einer  blofs  formellen  Auszeichnung  geworden,  die  pecuniär  be- 
trachtet sogar  als  eine  Last  angesehen  werden  konnte^).  An  eine 
Wiedererstattung  des  aes  equestre  ist  aber  weder  in  späterer 
Zeit^)  noch  früher  zu  denken;  der  dem  alten  Sprachgebraach 
entstammende  censorische  Ausdruck  vende  equum^),  welcher 
den  Austritt  des  Reiters  aus  den  Reitercenturien  und  den  Yer* 
lust  des  equus  publicus  zur  Folge  hatte,  bedeutete  nur,  dafo  der 
Reiter  das  aes  equestre  nicht  fortbeziehen  sollte^). 

Die  Auszahlung  des  aes  equestre  wird  den  tribuni  aerarii 
obgelegen  haben,  da  auch  den  Reitern  die  pignaris  capto  wegen 
des  aes  equestre  zustand^).  £s  lag  um  so  näher,  sie  als  Biittels- 
personen  zwischen  dem  Aerarium  und  den  Reitern  zu  benatzen, 
da  die  Reiter  eben  auch  Mitglieder  derTribus  waren  und  nament- 
lich zum  Zweck  des  Census  tributim  vorgeladen  wurden^).  Der 
Censor  aber  war  es  (also  in  älterer  Zeit  der  Consul  oder  der  Kö- 
nig), weicherden  equus  publicus  anwies  {assignarey  ^)  oder  nahm 
(adifnere)y  wie  der  aus  der  vorservianischen  Zeit  beibehaltene 
Sprachgebrauch  war.  Derselbe  rügte  auch  Versäumnifs  in  der 
Pflege  des  alsStaatseigenthum  betrachteten  Pferdes  (tinpoMta)^^- 

3.  Die  Steuer  der  orbi  et  viduae  hatte  entweder  keinen  be- 
sondem  Namen ,  oder  derselbe  ist  nicht  überliefert;  nur  unei- 
gentlich  konnte  sie  ^'ftti^um  genannt  werden^ ^),  da  die  arhitt 
viduae  nicht  in  den  Tribus  waren.  Es  war  aber  billig,  dieselben 
406  nach  einem  besondern,  ohne  Zweifel  höheren  Mafsstabe  zu  be- 
steuern als  die  Assidui,  da  ihr  Grundeigenthum  nicht  darch 
Kriegsdienst  pro  censu  vertreten  war.  Die  Steuer  der  orbi  ä 
üiduae  wurde  benutzt,  um  die  auf  Staatskosten  angescbafflen 
Pferde  der  Reiter  zu  unterhalten;  die  Summe,  welche  die  Reiter 


1)  Paul.  p.  108.  2)  Cic.  de  pep.  4,  2.  3)  Liv.  5,  7.  4)  Liv.  39, 19. 
5)  Cic  1.  c.  6)  Liv.  29,  37.  Val.  Max.  2,  9,  6.  7)  P«ql.  p.  109. 
8)  G^.  4,  27.  9)  Liv.  29,  37.  10)  Liv.  5,  7.  39,  19.  11)  Pw^ 
p.  108.    Gell.  4,  12.      12)  Cic.  de  rep.  2,  20. 
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aus  dem  Betrage  dieser  Steuer  empfingen ,  hiefs  daher  aes  hör- 
deamm^)  von  hordeum,  Gerste.  Sie  betrug  nach  Livius') 
2000  As  jährlich ,  also  den  fünften  Theil  des  aes  equestre,  was 
die  Vermuthung  unterstützt,  dafs  das  aes  equestre  für  jede  Cen- 
susperiode  neu  bezahlt  wurde.  Für  die  Zeit  der  vierjährigen 
Censusperiode  wird  man  dann  freilich  annehmen  müssen,  dafs 
das  aes  equestre  nur  8000  Sextantarasse  oder  1600  Libralasse 
betrag.  Es  wären  also  die  Kosten  der  Reiterei  zur  Hälfte  Tom 
Aerarium,  zur  Hälfte  von  den  orbt  et  viduae  getragen.  Natürlich 
mufs  auch  jene  Summe  für  die  ältere  Zeit  reducirt  werden;  400 
As  aeris gravis  aber  genügen  auch  nach  dem,  was  wir  über  die 
Getreidepreise»)  und  die  Rationen,  die  der  Reiter  später  zur  Ver- 
pflegung der  Pferde  erhielt^),  wissen,  für  die  Erhaltung  zweier 
Pferde  vollständig. 

Der  von  den  orbi  et  viduae  jährlich  aufzubringende  Betrag 
fir  1800  Reiter  war  hiemach  720000  Libralasse;  diese  Summe 
wurde  ohne  Zweifel  auf  die  orhi  et  viduae  nach  Mafsgabe  des 
Ceosas  repartirt  Nimmt  man  an,  dafs  die  Steuer  durchschnitt- 
lich das  Sechsfache  des  trihuium  für  sechs  Monate  oder  das  Drei- 
fache des  tributum  für  zwölf  Monate  betrug,  so  folgt,  dafs  im 
Grondeigenthume  der  orbi  et  viduae  wenigstens  20000  Jngeren 
gewesen  sein  müssen^  also  ungeföhr  der  achte  Theil  des  Grund- 
eigenthums  der  Assidui  (S.  472).  Dieses  Resultat  dürfte  wohl 
mit  dem  durchschnittlichen  Verhältnisse  solcher  Familien  ohne 
mäDoüche  puberes  zu  Familien  mit  patres  famiUas  im  Einklang 
sein.  Auch  ist  eine  solche  Besteuerung  keineswegs  zu  hoch,  da 
nach  jener  Voraussetzung  das  Grundeigenthum  der  orbi  et  vi- 
duae einer  sechsfach  (beziehungsweise  dreifach)  so  grofsen  Steuer 
unterworfen  war,  als  die  Assidui  dann  zu  zahlen  hatten,  wenn 
ein  Stipendium  semenstre  (beziehungsweise  annuum)  aufzubrin- 
gen war. 

Ohne  Zweifel  hatten  übrigens  die  Reiter  das  aeshordearium 
nicht  direct  yon  den  orbi  et  viduae  einzucassiren ,  wie  es  nach 
Livins  Darstellung  scheinen  könnte;  vielmehr  werden  auch  hier 
die  tribuni  aerarii  die  Mittelspersonen  gewesen  sein,  da  auch 
wegen  dieses  Geldes  den  Reitern  die  pignoris  capio  zustand^). 

Wenn  Cicero  angiebt^),  diese  Steuer  sei  schon  von  Tarqui- 
nius  Priscus  eingeführt  worden ,  so  ist  das  dem  ausdrücklichen 
Zeugnisse  des  Livius  gegenüber  durchaus  unwahrscheinlich,  da 

1)  Gaj.  4,  27.  Paul.  p.  102.  2)  Liv.  1,  43.  3)  Pol.  2,  15.  Plin.  n.  h. 
18,  4,  54.  Lir.  4,  16.  4)  Pol.  6,  39.  5)  Gaj.  4^  27.  6)  Cic.  de 
rep.  2,  20. 
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die  Steuer  nur  im  ZusammenhaDge  mit  den  übrigen  ServianisdieQ 
Steuern  gerade  so  geregelt  worden  sein  kann.  Jene  Angabe 
wird  aus  der  Vermuthung  entstanden  sein,  das  römische  Institut 
sei  Nachahmung  eines  korinthischen,  in  welchem  Falle  dann 
407  allerdings  der  Termeintlich  vom  Korinthier  Demaratus  abstam- 
mende Tarquinius  besser  als  Ser?ius  der  Vermittler  zwischen 
Korinth  und  Rom  schien  sein  zu  können'*').  Erweitert  wurde 
die  Servianische  Einrichtung  durch  M.  Purins  Camillus,  der  351 
/403  auch  die  caelibes  nach  Analogie  der  orbi  et  viduae  höher 
besteuerte  1).  Ihre  Steuer  hiefs  aes  uxorium^)  mit  Beziehung 
darauf,  dafs  die  caelibes  im  Interesse  des  Staates  eigentlich  eine 
Frau  (uxor)  ernähren  sollten.  Ob  dieses  aes  axorium  Bestand 
hatte,  und  ob  die  tribtUa  orborum  et  viduarum  auch  dami  noch 
eingefordert  wurden,  als  die  equites  equo  publico  nicht  mehr  den 
Dienst  der  Reiterei  versahen,  also  billigerweise  keinen  Ansprach 
auf  das  aes  hordeartum  machen  konnten,  ist  unbekannt  Aber 
bei  dem  tributum  temer arium  im  J.  710/44  wurden  vorzugs- 
weise die  ledigen  Frauenzimmer  herangezogen. 

Dafs  die  Reiter  äbrigens  ausser  dem  aes  equestre  und  dem 
aes  hordeartum  ein  dem  aes  militare  entsprechendes,  aus  dem 
tributum  zu  bestreitendes  Verpflegungsgeld  für  ihre  Person  er- 
hielten, ist  zwar  nicht  direct  bezeugt,  aber  theils  der  Analogie 
wegen,  theils  wegen  des  später  den  Reitern  bewilligten  «(q»en- 
dium  triplex^)  wahrscheinlich.  Denn  von  diesem,  das  3600 Sex- 
tantarasse betrug,  sind  1200  als  aes  equestre  für  Ein  Pferd,  1200 
als  aes  hordearium  für  Ein  Pferd,  die  dritten  1200  aber  eben  ab 
aes  miUtare  anzusehen. 

66.  Die  Servianische  Form  der  Centuriatecnntie^. 

Die  Genturiatcomitien  können  zwar  in  Rucksicht  auf  ihre 
staatsrechtliche  Competenz  erst  in  der  vierten  Periode  bei  der 
Darstellung  der  Volksversammlungen  der  Republik'*''^)  dargestellt 
werden,  weil  ihre  schliefsliche  Competenz  sich  erst  nach  länge- 
rem Kampfe  aus  den  oben  (S.  396)  nachgewiesenen  Keimen  ent- 


'*)Heerwa^en,de  Grani  Liciniani  frasmento  annaliara  lib.XXVI.  Nnn- 

berg  1858. 
**)  Aach  die  Literatur  über  die  GeotariatcomitieD  s.  in  dem  AbscbnitU  Toa 

den  VoiksversammlaogeD,  oamentlicb  II  429  ff.  437  ff.  466  f. 

1)  Plot.  Garn.  2.    Val.  Max.  2,  9,  1.      2)  Paul.  p.  379.      3)  Liv.  5,  12.  7| 
41.   Pol.  6,39. 
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wickelt  und  zagleich  mit  jener  der  später  eDtstandenen  Tributco- 
mitien  dergestalt  fixirt  hatte,  dafs  beide  Arten  von  Comitien  zu* 
sammen  Träger  der  Volkssouveränität  waren  (II  395.  458 ff.). 
Eben  dahin  würde  auch  die  vollständige  Darstellung  der  Form 
der  Genturiatcomitien  gehören,  wenn  nicht  diese  Form  eben  im 
Zusammenhange  mit  der  Entwickelung  der  Volkssouveränität, 
namentlich  in  den  Tributcomitien,  eine  durchgreifende  Umgestal- 
tung erfahren  hätte.     Da  diefs  aber  so  ist,  so  stellen  wir  die  äl-  40$ 
tere  Form,  d.  h.  die  ursprünglich  Servianische^)  schon  hier  dar, 
zumal  da  sie  nur  im  Zusammenhange  mit  den  übrigen  Serviani- 
schen Einrichtungen  verstanden  werden  kann  und  auch  ihrerseits 
dazu  dient,  dieDarsteUung  von  dem  Umfange  und  der  Bedeutung 
der  Reform  des  Servius  zu  vervollständigen.  Wir  verbinden  damit 
die  in  den  älteren  Zeiten  der  Republik  bezuglich  der  Form  der 
Genturiatcomitien  eingetretenen  Veränderungen,  sowie  auch  die- 
jenigen späteren  Veränderungen,  welche  unabhängig  von  jener 
dorcbgreifenden  Reform  der  Genturiatcomitien  sind.    Nur  die 
jüngere  Form,  für  welche  das  Aufgeben  der  Servianischen,  von 
der  militärischen  Organisation  des  Volks  abhängigen,  Centurien- 
eintheilnng  charakteristisch  ist^),  behalten  wir  jenem  späteren 
Abschnitte  vor  (II  428.  446). 

Servius  Tullius  fafste  die  Zusammenberufung  der  comiHa 
centuriata  unter  dem  Gesichtspuncte  des  Aufgebots  der  streitßi- 
higen  Mannschaft,  des  imperare  exercitum,  auf^).  Ein  Act  des 
königlichen  imperium  war  erforderlich,  um  sie  zu  berufen;  es 
genfigte  nicht,  wie  bei  den  Curiatcomitien,  die  regia  potestas. 
Also  waren,  insofern  nur  der  patricische  Populus  das  imperium 
rechtsgültig  ertheilen  konnte,  die  Patricier  legal  gesichert  gegen  die 
Veiiiandlungen  eines  ihnen  nicht  genehmen,  von  den  Genturiat- 
comitien gewählten  Königs  mit  dem  Populus  der  letzteren.  Nur 
in  einem  einzigen  Falle  konnten  die  Genturiatcomitien  ohne  einen 
Act  des  Imperium  entboten  werden,  wenn  nämlich  der  König  ge- 
8toii>en,  der  Staat  also  ohne  Imperium  war.  In  diesem  Falle  konnte 
und  mufste  der  aus  der  Mitte  der  Patricier  bestellte  Interrex  als  zeit- 
weiliger Träger  der  auspida  publica  (S.  257)  und  als  Organ  der 
Körperschaft,  von  welcher  die  Ertheilung  des  Imperium  abhing, 
die  Genturiatcomitien  berufen  (S.  397);  natürlich  durfte  er  es 
aber  nur  zur  Wahl  eines  neuen  Königs.  Jene  Auffassung  ist  für 
die  Beurtheilung  des  Verhältnisses  der  republikanischen  Magi- 


1)  Liv.  1,  43.   Dion.  4,  20.  21.  7,  59. 10,  17.      2)  Liv.  1,  43.  Dioo.  4,  21. 
3)  Varr.  I.  I.  6,  88. 
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strate  zu  den  Centuriatcomitien  stets  die  herrschende  geblieben^). 
Interregen  haben  niemals  sonst,  als  wenn  der  Staat  ohne  Impe- 
rium war,  Centuriatcomitien  berufen,  und  niemals  bis  auf  eine 
der  Sullanischen  Zeit  angehörige,  als  regelwidrig  anerkannte, 
Ausnahme^)  zu  anderem  Zwecke,  als  zur  Wahl  der  höchsten  Ma- 
gistrate. 

Das  unumschränkte  Recht  Centuriatcomitien  zu  allen 
Zwecken  zu  berufen  (das  jus  agendi eumpopulo)  hatten abernnr 
diejenigen  republikanischen  Magistrate,  welche  im  Besitz  des  we- 
sentlichen Attributs  des  regium  itnpermm,  nämlich  des  Heeres- 
befehls, waren,  also  der  Consul  und  der  Dictator^),  ihrer  Zeit  auch 
die  decemvifi  legibus  scribendis  und  die  tribum  militum  c<mw^ 
laripotestate;  nicht  aber,  oder  höchstens  im  Auftrage  desDieta- 
tors,  der  Magister  equitum^).  Der  Praetor,  als  Inhaber  eines  auf 
die  richterliche  Competenz  beschränkten  Imperium,  hatte  ver- 
muthlich  nur  das  Recht  richterliche  Comitien  zu  berufen;  in  doi 
«09  letzten  Zeiten  der  Republik  kam  freilich  die  Ungesetzlichkeit 
vor,  dafs  Praetoren  auch  zum  Zweck  der  PraetorenwaU  bei 
Centuriatcomitien^)  präsidirten,  anderer  noch  stärk^er  Unge- 
setzlichkeiten zu  geschweigen^).  Da  übrigens  schon  die  Consahi 
durch  die  Lex  Valeria  de  pro?ocatione  das  oberrichterliche  Ent- 
scheidungsrecht in  gewissen  Fallen  verloren  hatten,  so  ver- 
schmähten es  gleich  ihnen  auch  ihre  richterlichen  Nachfolger,  i^ 
Praetoren,  von  jenem  Rechte  zur  Berufung  richterlicher  Cen- 
turiatcomitien Gebrauch  zu  machen  und  vor  den  Centuriatco- 
mitien in  der  Rolle  der  öffentlichen  Ankläger  aufzutreten.  Denn 
sie  konnten  dadurch  in  die  Lage  kommen  ihr  zum  Strafantrag 
herabgesunkenes  Urtheil  vom  Volke  aufgehoben  zu  sehen,  was 
natüriich  ebenso  widersinnig  war,  wie  wenn  das  Heer  dem  bB* 
perator  hätte  Befehle  ertheilen  wollen.  Dadurch  kamen  die 
Quaestores  parricidii  (S.  333  f.)  und  seit  der  Zeit  der  Deoenovirai- 
gesetzgebung  auch  die  Tribuni  plebis  in  eine  directe  Beziehung 
zu  den  Centuriatcomitien ,  die  aber  nicht  so  aufgefafst  werden 
darf,  als  hätten  diese  Magistrate,  trotzdem  dafs  sie  ohne  bnpe* 
rium  waren,  das  Recht  der  Berufung  gehabt  Obwohl  näm- 
lich diefs  wenigstens  röcksichtlich  der  Quaestoren  mit  ent- 
schuldbarer Kürze  des  Ausdrucks  7)  behauptet  zu  werden  sdieint) 
so  ist  doch  nicht  zu  übersehen,  dafs  Quaestoren  und  Tribunen 

1)  Varro  1.  1.  6,  93.  2)  Cic.  de  leg,  ayr.  3,  2,  5.  de  leg.  1, 15,  ^2. 
3)  Varr.l.  c.  4)  Cic.  de  leg,  3,4.  5)  Gell.  13,  15.  6)  CictJ» 
Att.  9,  9,  3.  9,  15,  2.  Dio  Ga«t.  46, 45.  7)  Dioo.  8,  77.  Varr.  l  '• 
6,  93. 
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räcksichtlich  der  Berufung  der  Centuriatcomitien  durchaus  ab- 
häogig  waren  vom  Consul  oder  Praetor,  von  dem  sie  die  Auspi- 
den  erbitten^)  und  den  Tag  der  Comitien  ansetzen  lassen  mufs- 
ten^).    Auch  hier  also  ist  der  Consuf  oder  Praetor  derjenige,  von 
welchem  das  imperare  exercitutn  eigentlich  ausgeht.  Die  Genso- 
reo  aber,  auf  welche  311/443  die  mit  dem  Imperium  seit  Ser- 
vias Tollius  verbunden  gewesene  potestas  censoria  übergegangen 
war,  hatten,  obwohl  ohne  Imperium,  dennoch,  aber  auch  nur  für 
die  Zwecke  der  censoria  potestas  (d.  i.  zur  Abhaltung  des  Census 
Qod  des  Lustrum),  das  Recht  die  Centuriatcomitien  zu  beru- 
fen^).    Auch  waren  sie  hierin  durchaus  nicht  abhängig  von  den 
CoDsuln,  denen  sie  als  Inhaber  eines  verselbständigten  Theils 
der  obersten  Magistratsgewalt  und  der  entsprechenden  auspida 
maxima  innerhalb  der  Schranken  ihres  Amtes  völlig  gleich- 
berechtigt waren*). 

Der  König  kündigte,  wiedie  Aushebung,  so  die  Comitien  durch 
ein  Edict  an  {edtcere  comüia).  Der  Tag,  auf  welchen  die  Comitien 
angesetzt  wurden,  mufste  nach  römischer  Kalenderlehre  (S.  310) 
ein  dies  fashis  {comOialis)  sein.  Bei  den  zum  Zweck  der  Beschlufs- 
fassung  über  einen  Angriffskrieg  angekündigten  Comitien  mufste 
dieser  Tag  vom  Tage  des  Edicts  aus  kriegsrechtlichen  Gründen 
durch  einen  Zeitraum  von  mindestens  dreifsig  Tagen  (justitriginta 
ires)^)  getrennt  sein.  Diese  dreifsig  Tage  sind  nämlich  für  die  Krieg  üo 
beschliefsenden  Comitien  genau  dieselben,  welche  zwischen  der 
thrigatio  der  Fetialen  und  der,  der  Ankündigung  des  Kriegs  vor- 
angehenden,  condictio  der  Fetialen  verstreichen  mufsten  (S.  283), 
so  dafs  man  anzunehmen  berechtigt  ist,  das  die  Comitien  an- 
kündigende Edict  sei  unmittelbar  nach  der  Rückkehr  der  Fetia- 
len von  ihren  vergeblichen  Unterhandlungen  erlassen,  damit  nach 
Abiauf  der  Frist  die  condictio  stattfinden,  und  der  Krieg,  wenn 
die  Comitien  ihn  beschlössen,  angekündigt  werden  könnte.     Der 
kriegsrechtliche  Charakter  jener  Berufungsfrist  tritt  besonders 
deutsch  darin  hervor,  dafs  während  derselben  die  rothe  Kriegs- 
fahne (vexillum  russeum)  auf  der  An,  nach  Dio  Cassius^)  auf 
dem  Janiculus,  aufgepflanzt  war,  und  eine  Besatzung  dabei  bis 
zur  Beendigung  der  Comitien  Wache  hielt,  um  die  den  Kriegszu- 
stand erwartende  Stadt  vor  plötzlichem  Ueberfall  zu  sichern. 
Diese    kriegsrechtliche   Frist   sammt    dem  vexillum    russeum 


1)  Varr.  1.  1.  6,  91.      2)  Liv.  26,  3.  43,  16.    Gell.  7,  9.      3)  Varr.  1.  1. 
6,  93.       4)  Gell.  13,  15.      5)  Peol.  p.  103.    Macrob.  set.  1,  16, 15. 
6)  Dio  Cass.  37,  28. 
liAnge,  Rom.  Alterth.  I.  S.  Aufl.  31 
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wurde  auf  die  zur  Aburtheilung  über  einen  provocirenden  per- 
duellis  berufenen  Gomitien  äbertragen,  weil  das  Verfahren  des 
Volks  gegen  einen  solchen  gleichfalls  als  ein  jushim  piunupu 
duellum  betrachtet  wurde  (S.  348).     Sie  erhielt  sich  für  die  io 
ihrer  Competenz  erweiterten  richterlichen  Genturiatcoinitien  als 
die  zwischen  der  quarta  accusatio  von  Seiten  des  anklagenden 
Magistrats  und  dem  Volksurtheil  mitten  inne  liegende  Frist  bis 
in  die  späteste  Zeit  (II  470).     Ob  sie  für  Krieg  bescbliefsende 
Gomitien  Regel  blieb»   steht  dabin^).     Der  mehrfach  vorkom- 
mende Ausdruck,  dafs  die  Gomitien  primo  quoque  die  zurBe- 
schlufsfassung  über  den  Krieg  berufen  werden  sollten,  beweist 
eine  Aenderung  nicht,  da  damit  der  erste  dies  comttialis  nach  Ab- 
lauf der  dreifsigtagigen  Frist  gemeint  sein  kann.    Die  zur  creatio 
vom  Interrex  berufenen  Gomitien  würden,  wenn  in  der  königli- 
chen Zeit  solche  nach  Servius  Tullius  stattgefunden  hätten,  die- 
ser Frist  von  vorn  herein  nicht  bedurft  haben,  weil  sich  das  Volk 
eben  nicht  im  Zustande  der  Kriegserwartung  befand,  vielmehr  so 
rasch  als  möglich ,  nur  nicht  während  des  ersten  Interregnum, 
ein  neues  Staatsoberhaupt  bestellt  wissen  wollte.   Gleichwohl  aber 
wurde  sowohl  bei  den  Wahlcomitien  als  auch  bei  den  gesetzge- 
berischen Gomitien  der  Repubhk^)  eben  der  Analogie  wegen,  we- 
nigstens während  der  Gomitien  selbst,  d.  h.  während  der  Zeit  des 
exercitus  eductus,  das  veanllum  russetim  aufgepflanzt.     Eine  be- 
stimmte Berufungsfrist  war  für  solche  Gomitien  anfangs  über- 
haupt nicht  vorgeschrieben 3).     Späterhin,  vielleicht  erst  nach 
der  Reform  derGenturiatcomitien  (II 450),  mag  es  indessen  Sitte 
geworden  sein,  die  bei  der  Berufung  der  Tributcomitien  beobach- 
tete Frist  eines  trinundinum  (II  407)*)  auch  bei  der  Promulgation 
411  der  Gesetzesanträge,  welche  in  Genturiatcomitien  angenommeo 
werden  sollten,  und  bei  der  Bewerbung  (§  80)  um  Magistraturen, 
welche  durch  Wahl  der  Genturiatcomitien  verliehen  wurden ,  M 
beobachten.  Die  Erwähnung  des  trinundinum  bei  wählenden  Gen- 
turiatcomitien in  der  Zeit  der  Decemvirn  ist  aber  auf  jeden  Fall 
anachronistisch'^).     Gesetzliche  Verpflichtung  zur  Beobachtung 
des  trinundinum  bei  Genturiatcomitien  trat  erst  durch  dieLexCae- 
cilia  Didia  vom  J.  656/98  ein^),  daher  wir  diese  Frist  im  letzten 
Jahrhundert  der  Republik  sowohl  bei  legislativen'^)  als  auch  bei 

1)  Liv.  4,  58.  6,  21.  7,  6.  2)  Liv.  39,  15.  3)  Liv.  4,  24.  24,  7.  25,  2. 
41,  14.  4)  Dion.  7,  58.  9,  41.  10,  3.  5)  Liv.  3,  35.  6)  Cic.  Phü- 
5,  3,  8.  de  dorn.  16,  41.  Schol.  Bob.  p.  310  Or.  7)  Sebol.  Bob.  p.3O0 
Or.  Macrob.  sat.  1,  16,  35.  3,  17,  7. 
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wähleDden^)  Centuriatcomitien  als  gesetzlich  bestehend  aner- 
kaont  finden,  mit  ganz  vereinzelten  aber  auch  illegitimen  Aus- 
Datunen^). 

Da  das  königliche  Imperium  innerhalb  der  Stadt  und  aufser- 
halb  derselben  in  gleicher  Weise  galt^  so  kann  Servius  Tullius, 
wenn  er  zum  Versammlungsorte  der  Centuriatcomitien  den  aufser- 
halb  der  Stadt  belegenen  campus  Martins  bestimmte^),  was  in- 
defß  zweifelhaft  ist,  da  der  campus  Martins  noch  unter  Tarqui- 
nius  Superbus  angebaute  Domaine  war  (S.  276),  dazu  nur  durch 
die  Rucksicht  veraniafst  worden  sein,  dafs  es  für  die  als  classis 
P'ocincta  aufzustellende  Volksmenge  innerhalb  der  Stadt  keinen 
geeigneten  Platz  gab.    Seitdem  aber  in  Folge  der  Lex  Valeria  de 
provocatione  das  Imperium  in  seiner  unumschränkten  militäri- 
schen Vollgewalt  nur  aufserhalb  des  pomoerium  galt,  war  es  un- 
erläfslich,  dafs  der  Magistrat  am  Tage  der  Comitien  selbst  den 
Befehl  zum  Aufgebot  des  Heeres  von  einem  Orte  aus  erliefs,  der 
aafserhalb  des  pomoerinm  lag,  und  dafs  die  Centuriatcomitien 
aufserhalb  des  pomoerium  zusammentraten^).     Daher  blieb  der 
campus  Martins  der  regelmäfsige  und  selbstverständliche  Ver- 
sammlungsort^) bis  in  die  späteste  Zeit;  auf  dem  Forum  Roma- 
oumaber  sind  niemals  Centuriatcomitien  gehalten  worden^);  auch 
der  Gedanke  Caesars  den  campus  Martins  zu  bebauen  und  die 
Comitien  auf  den  campus  Vaticanus  zu  verlegen^)  kam  nicht  zur 
Ausführung.    Uebrigens  war  der  Platz  inaugurirt^)  und  kann  in- 
sofern, wie  Jeder  inaugurirte  Platz,  templum  genannt  werden'^). 
Dieser  sacrale  Charakter  des  gewöhnlich  zu  den  Comitien  benutz- 
ten Ortes  war  indefs  kein  bindender  Grund  die  Comitien  gerade 
nur  hier  zu  halten.    Sie  wurden  bisweilen  im  Petelinischen  Hain 
vor  der  Porta  Flumentana  gehalten  i  o).   Es  konnte  überhaupt  der 
Theorie  nach  jeder  andere  Ort  aufserhalb  des  pomoerium  durch  412 
Inauguration  geeignet  zur  Abhaltung  der  Comitien  gemacht  yver- 
den^i);  indefs  geschah  diefs  aus  leicht  begreiflichen  Gründen 
Dicht  oft.    Ais  jedoch  einst  der  Gedanke  aufkam  Centuriatcomi- 
tien im  Lager  zu  halten  ^^),  was  bei  dem  militärischen  Charakter 
dieser  Comitien  und  bei  ihrem  Verhältnisse  zum  Imperium  nahe 


1)  Mocrob.  sat.  1,  16,  35.  Sali.  Cat.  18.  Cic.  ad  fam.  16,  12,  3.  2)  Cic. 
de  dorn.  16,  41.  ad  Att.  2,  9,  1.  pro  Sest.  64,  135.  App.  b.  c.  4,  7. 
3)  Dioo.  4,  22.  Liv.  1,  44.  4)  Gell.  15,  27.  5)  DioD.  7,  59.  Liv. 
9,  46.  6)  Irrthümlicb  Plut.  Pomp.  52.  Crass.  15.  7)  Cic.  ad  Att. 
13,  33,  4.  8)  Cic.  pro  Rab.  perd.  reo  4,  11.  Liv.  5,  52.  9)  Varr. 
I.  1.  6,  86.  87.  Val.  Max.  4,  6,  3.  10)  Liv.  6,  20.  7,  41.  11)  Dio 
Cass.  41,  43.       12)  Liv.  3,  20;  vgl.  7,  16.  26,  2. 

31* 
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genug  lag,  da  wurde  die  dem  Volke  Gefahr  drohende  Ausführung 
nur  auf  dem  Wege  des  Vergleichs  beseitigt  Denn  theoretisch 
war  jener  Gedanke  nicht  unberechtigt.  Da  im  Heere  die  acht- 
zehn Reitercenturien,  die  fünfundachtzig  ceTUuriae  peditum  ju- 
niorum  und  die  vier  Centurien  der  Handwerker  repräsentirt  wa- 
ren, so  kodnte  ein  theoretisch  gültiger  Majoritätsbeschluls  ?oq 
mindestens  97  Stimmen  allerdings  zu  Stande  kommen,  und  die 
Gültigkeit  desselben  würde  durch  das  etwaige  Nichterscheinen 
der  centuriae  smiorum  und  der  nicht  im  Heere  stehenden  jW(H 
res  kaum  zweifelhaft  geworden  sein,  da  es  diesen  freigestanden 
hätte,  dem  Imperium  des  Consuls  Folge  leistend  sich  ins  Lager 
zu  begeben  und  ihr  Stimmrecht  auszuüben. 

Das  Erste,  was  am  Tage  der  Comitien  geschah,  war,  dafs  der 
berufende  Magistrat  am  Orte  der  Comitien  (m  templo)  aiugp^ 
da  anstellte  1),  von  deren  Ausfall  es  abhing,  ob  die  Comitien 
überhaupt  gehalten  werden  konnten.  £s  geschah  diefs  Nachts^), 
und  zwar  gleich  nach  Mitternacht  3).  In  ältester  Zeit*)  wurde,  wie 
beim  Heere ^),  so  für  die  Comitien  der  Vogelflug  beobachtet^). 
Als  für  das  Heer  die  bequemeren  anspicia  ex  tripudiis  aufkamen, 
war  es  nur  folgerichtig,  diese  Anspielen  auch  auf  die  Centuriat- 
comitien  zu  übertragen  7).  Die  Zeichen,  welche  eintreten  maus- 
ten, um  die  Abhaltung  der  Centuriatcomitien  möglich  zu  ma- 
chen, waren  andere,  als  die  bei  den  Tributcomitien  erbetenen  ^). 
Ein  augur  publicus  (S.  291 )  mufste  bei  der  Anstellung  der  Au- 
spicien  zugegen  sein^),  und  wenn  derselbe  die  Auspicien  durch 
die  Worte  alio  die  als  ungünstig  verkündigte  {obnunHatio)^  so 
mufste  der  berufende  Magistrat  unbedingt  die  Comitien  aufschie- 
ben. Fielen  aber  die  Auspiden  günstig  aus,  so  war  auch  nach- 
her noch  mancherlei  zu  beobachten,  um  den  Zusammenhang 
jener  Auspicien  mit  den  an  demselben  Tage  zu  haltenden  Comi- 
tien zu  bewahren.  Da  nämlich  rücksichtlich  der  Auspicien  der 
Raum  dergestalt  geschieden  war,  dafs  innerhalb  des  pomoerium 
andere  Auspicien  {auspicia  urbanä)  als  aufserhaib  desselben  gal- 
413  ten  *  ^) ,  wefshalb  das  jus  pomoerü^  ^)  ein  besonderer  Theil  der 
Auguraldisciplin  war:  so  durfte  der  Magistrat  nach  Anstellung 
der  Auspicien  extra  pomoerium  nicht  wieder,  das  pomoeriu» 

1)  Varr.  1. 1.  6,  91.  Liv.  1,  36.  5,  14.        2)  V«rr.  1. 1.  6,  86.       3)  Gell 

3,  2.  Macrob.  aat.  1,  3,  7.  Cengor.  de  die  nat.  23.  4)  Gicdediv.l, 
16,  28.  5)  Liv.  4,  18.  Fest.  p.  241.  6)  Liv.  1,  36.  7)  Liv.  6, 
41.  Serv.  ad  Aeo.  6,  198.      8)  Cic.  ad  fam.  1,  30.      9)  Cic.  de  lef.  3, 

4,  U.  Varr.  1. 1.  6,  95.  10)  Varr.  1.  1.  5,  143.  6,  63.  GcU.  13,  H 
Serv.  ad  Aeo.  6,  197.       11)  Cic.  de  div.  2,  35,  75. 
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überschreitend,  in  den  Bereich  der  auspicia  urhana  kommen,  da 
hierdurch  die   Gültigkeit  der   aufserhalb  derselben   erhaltenen 
Auspicien  erlosch^).    Sollte  diese  aufrecht  erhalten  werden,  so 
mufste  der  Magistrat  beim  Ueberschreiten  des  pomoeriutn  beson- 
dere Auspicien  zu  dem  Zwecke  anstellen  ^).  Da  ferner  das  D eber- 
schreiten  eines  Wassers   die    angestellten  Auspicien   ungültig 
machte^),  so  mufste  der  Magistrat,  dessen  Weg  vom  Beobach- 
tungsorte zum  Orte  der  Abstimmung  nothwendig  über  einen 
Bach,  die  amnis  Petronia^),  führte,  das  zur  Erhaltung  der  Au- 
spicien erforderliche  auspicium  peremne  (von  per  und  amnis)  an- 
stellen ^).  War  dieses  Alles  sorgfaltig  beobachtet,  so  konnte  doch 
noch  der  Eintritt  ungesuchter  Auspicien  während  der  Comitien 
oder  yor  Beginn  derselben  die  Nothwendigkeit  der  Auflösung^ 
beziehungsweise  der  Aufschiebung  herbeiführen.     Namentlich 
der  Blitz ,  ein  Zeichen,  das  zu  anderen  Zwecken  erbeten  gerade 
das  günstigste  Augurium  war,  galt  nach  der  allgemeinen  Gewit- 
terfurcht, wie  bei  den  Griechen,  so  auch  bei  den  Römern  für  ein 
absolutes  Hindernifs  der  Volksversammlungen  ^).  Diefs  führte  in 
den  Zeiten  der  Republik,  als  die  auspicia  publica  nicht  mehr  auf 
einem  einzigen  Träger  ruhten ,  sondern  auf  sämmtliche  Magi- 
strate vertheilt  waren ^),  die  Möglichkeit  herbei,  dafs  die  von 
einem  Magistrate  einerlei  zu  welchem  Zwecke  angestellte  Him- 
melsbeobachtung  (servare  de  caelo) ,  bei  der  eben  ein  Blitz  erbe- 
ten wurde  ^),  es  dem  andern  unmöglich  machte  die  berufenen 
Comitien  abzuhalten.    In  dem  Beruf ungsedicte  war  daher  die 
Formel  stehend:  ne   quis  magistratus  minor  de  caelo  servasse 
velit^).   In  den  Zeiten  gesunkener  Religiosität  aber  wurde  diese 
Möglichkeit  als  ein  Mittel  zu  politischen  Parteizwecken  gemifs- 
braucht;  ein  Magistrat,  der  das  Zusammenkommen  der  Comitien 
verhindern  wollte,  brauchte  dem  Berufenden  nur  anzuzeigen, 
se  de  caelo  servasse^  oder  auch  nur,  se  de  caelo  servaturum 
esse  *  0)  —  denn  den  Erfolg  hatte  er  bei  der  Verwahrlosung  der 
Auguraldisciplin  in  der  Hand  ^  ^) — ,  so  mufste  dieser  die  Comitien 
aufschieben  ^ ').   Jene  Anzeige,  die  übrigens  vor  Beginn  der  Co-' 


1)  Vgl.  Plut.  Marceil.  5.  2)  Cic.  de  nat.  deor.  2,  4,  11.  de  div.  1 ,  17, 
33.  ad  Qu.  fr.  2,  2,  1.  3)  Vgl.  aach  die  altgriechische  Sitte  bei  He- 
8iod  Erg.  737.  4)  Fest.  p.  250.  5)  Fest.  p.  245.  Serv.  ad  Aen. 
9,  24.  Cic.  de  nat.  deor.  2,  3,  9.  de  div.  2,  36,  76.  6)  Cic.  de  div.  2, 
18,  42.  35,  74.  in  Vat.  8,  20.  Phil.  5,  3,  8.  de  dorn.  15,  39.  Tac.  bist. 
1,  18.  Liv.  30,  39.  7)  Gell.  13,  15.  8)  Dion.  2,  5.  9)  Gell. 
13,  15.  10)  Cic.  ad  Att.  4,  3, 3.  II)  Cic.  de  div.  2,  34,  72.  35,  74. 
12)  DioCass.  38,  13. 
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414  mitien  geschehen  mufste^),  wird,  weil  sie  in  ihrer  hinderDden 
Wirkung  mit  der  obnuntiatio  des  Augurs  gleich  ist,  gleichfalls 
obnuntiaiio  genannt;  sie  war  durch  die  Leges  Aelia  und  Futia  um 
600/154  geregelt  (S.  295 II.  277)  und  wird  selbst  von  Cicero  als  ein 
wichtiges  Regierungs mittel  angesehen^).  Für  die  Ceoturiatcomi- 
tien  war  sie  übrigens  praktisch  weniger  bedeutend  (II  450)  alsför 
die  Trihutcoraitien  (II 413).  Aufser  dem  Blitze  verhinderten  auch 
auspicia  ex  dtris,  namentlich  der  Umstand,  wenn  Jemanden  die 
fallende  Sucht  befiel,  die  eben  hiervon  morbus  corntTia^tsheirst^), 
die  Beendigung  der  Comitien.  Die  Nichtberücksichtigung  irgend 
eines  von  allen  diesen  Umständen  galt  für  ein  rehgiöses  m'/mm; 
die  Entscheidung  darüber,  ob  ein  solches  stattgefunden  habe, 
stand  dem  CoUegium  der  Augurn  zu,  das  in  Folge  davon  ein 
förmliches  Gassationsrecht  gegen  die  Beschlüsse  der  Comitien 
be8afs(S.  294).  Dieses  Gassationsrecht  konnte  um  so  leichter 
angewendet  werden,  je  leichter  es  war,  in  den  complicirten  For- 
malitaten an  irgend  einer  Stelle  ein  vttium  zu  entdecken. 

Waren  die  vom  berufenden  Magistrate  gleich  nach  Mitter- 
nacht angestellten  Auspicien  günstig  ausgefallen,  so  erfolgte  so- 
fort der  erste  der  drei  Acte,  aus  welchen  die  Berufung  der  Comi- 
tien bestand  ^),  und  welche  ihre  militärische  Parallele  sowohl  in 
den  drei  Acten  des  Auszugs  aus  dem  Lager  ^),  als  auch  in  den  drei 
Acten  beim  Beginn  der  Schlacht^)  haben.  Auch  die  Ausdrucke 
exercüum  vocare ''),  extrcitum  educere  *),  viros  vocare^)  weisen 
auf  das  militärische  Vorbild  hin. 

Der  erste  Act  der  Berufung  bestand  darin ,  dafs  auf  Befehl 
des  noch  im  templum  verweilenden  berufenden  Magistrats  eine 
militärische  Ordonnanz  desselben,  ein  accerisus  (beim  Censor 
und  Quaestor ,  die  kein  Imperium  hatten ,  ein  praeco)  das  Volk 
herbeizukommen  aufforderte.  Diefs  hiefs  vocare  inlicium 
Quirites\  die  Form  mlicium,  wörtlich  Herbeilock ung  (von  in-U- 
cere)  *  ^ ),  is t  alterthümlicher  Accusati v  des  Ziels.  Da  diese  Berufung 
extemplo  Niemand  hörte,  so  sank  sie  zu  einer  bedeutungslosen 
Formalitat  herab  und  konnte,  da  sie  nur  nicht  unterlassen  wer- 
den durfte,  in  späterer  Zeit  von  dem  ohnehin  gegenwärtigen  Au- 
gur vollzogen  werden  ^  i).   Wichtiger  war  die  Weiterverbreitung 


1)  Cic.  Phil.  2,  32,  81.        2)  Cic.  de  div.  2,  35,  75.  3)  Fest.  p.  2H 

Dio  Cats.  46,  33.  4)  Varr.  1.  1.  6,  88.  6)  Polyb.  6,  40.  6)  Vi- 
1er.  Prob,  in  Verg.  p.  104  Kell.  7)  Liv.  1,  36.  8)  Liv.39, 15. 
9)  Varr.  1. 1.  6,  86;  vgl.  mit  Gell.  15,  27.  Valer.  Prob.  1.  c  10)  Varr. 
1. 1.  6,  94.  Paul.  p.  113.  114.       11)  Varr.  1. 1.  6,  95. 
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des  Befehls.  Der  accensus  oder  praeco,  welcher  cireum  moeros 
geschickt  wurde  ^),  verkündigte  denselben  de  moeris  ^),  bei  rich- 
terlichen Gomitien  auch  dem  Angeklagten  insbesondere.   Darauf 
erfolgte  das  militärische  Signal  de  moeris  und  in  arce^),  welches, 
wie  das  Schlachtsignal  und  das  Signal  zur  Berufung  einer  mili- 
tärischen Contio  im  Lager  ^),  ?on  den  fünf  classes,  die  berufen  4i5 
wurden,  dasticufn  hiefs  und  mit  dem  hudna  genannten  Instni* 
mente^)  gegeben  wurde.    Bei  richterlichen  Gomitien   mufste 
aufser  dem  allgemeinen  dem  ganzen  Volke  geltenden  Signale  ein 
besonderes  dem  Angeklagten  geltendes  ad  januam  privati  — 
privatus  heifst  er  als  der  Einzelne,  der  dem  ganzen  Volke  gegen- 
übersteht, —  gegeben  werden  ^).    Wenn  richterliche  Gomitien 
zugleich  auch  auf  dem  Forum  de  rosiris  edicirt  werden^),  so 
schliefst  dieses,  offenbar  erst  der  späteren  Zeit  angehörige,  Mittel 
der  Veröffentlichung  nicht  aus,  dafs  die  Signale  de  moeris  und 
m  arce  dem  ganzen  Volke  ^),  nicht  etwa  dem  Angeklagten  allein, 
galten.   Die  Signale  zu  geben  lag  ohne  Zweifel  den  Mitgliedern 
der  centuriae  comicinum  et  tuhidnum  ob^),  welche  in  Bezug 
auf  dieses  Signal,  das  in  späterer  Zeit  von  den  Gensoren  an  die 
Hindestfordernden  verpachtet  wurde  ^  ®),  classici  heifsen  ^  * ).  Diese 
Signale  erfolgten  noch  in  der  Nacht,  denn  das  Volk  mufste  pnma 
hce^^)  erscheinen,  und  zwar,  der  militärischen  Bedeutung  des 
Actes  gemäfs,  nicht  blofs  bei  eigentlichen  Gomitien,  sondern  auch 
beim  Gensus,  bewaffnet  ^ '). 

Der  zweite  Act  begann  damit,  dafs  der  accensiis  oder  praeco 
auf  Befehl  des  Vorsitzenden  das  Volk  zu  einer  contio  berief,  was 
vocare  ad  conventionem  hiefs  ^^)  und  mit  dem  inlicium  vocare 
nicht  verwechselt^^)  werden  darf,  da  es  erst  dann  stattfand, 
wenn  das  Volk  zusammengekommen  war  und  ohne  weitere  Sig- 
nale die  Stimme  des  praeco^ ^)  hören  konnte.  Diese  Gontio  un- 
terscheidet sich ,  für  sich  allein  betrachtet,  nicht  von  andern  Gon- 
tionen  (S.  342.  ü  602),  die  in  der  Zeit  der  Republik  vielfach  von 
Hagistraten  sowohl  auf  dem  Forum  als  auch  auf  dem  Gapitol 
und  sonst  zur  Bearbeitung  der  Volksstimmung  und  namentlich 
als  eine  Vorbereitung  auf  die  Gomitien  gehalten  wurden.     Nur 


1)  V«rr.  1. 1.  6,  90.  2)  Varr.  1. 1.  6,  87.  3)  V«rr.  l.  1.  6,  90.  91.  92. 
4)  Liv.  7,  36.  8,  7.  5)  Prop.  4,  1,  13.  6)  Varr.  1. 1.  6,  91.  92.  Plat 
C.  Gr.  3.  Tac.  aan.  2,  32.  7)  Varr.  1.  1.  6,  91.  8)  Varr.  1.  l.  6, 
90.  9)  Gell.  15,  27.  10)  Varr.  1.  1.  6,  92.  11)  Varr.  1. 1.  6, 
92.  5,  91.  12)  Liv.  1, 44.  Varr.  1. 1.  6,  92.  13)  Dion.  4,  22.  84. 
7,  59.  Liv.  1 ,  44.  Varr.  1. 1.  6,  93.  14)  Varr.  I.  1.  6,  88.    PaaL 

p.  113.  38.        15)  Paul.  p.  113.       16)  Varr.  l.  L  6,  90. 
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mögen  die  Formalitäten  wegen  der  unmittelbar  nachfolgendea 
Comitien  strenger  beobachtet  worden  sein.  Vor  Beginn  der 
Contio  verrichtete  der  berufende  Magistrat  Opfer  ^),  und  dann 
eröffnete  er  dieselbe  vom  tribunal  herab,  auf  dem  er  auch  wäh- 
rend der  Comitien  blieb  ^),  mit  einem  solenne  frecationü  car- 
men^).  Beim  Opfer  und  Gebete  assistirten  Pontifices,  Augum^) 
und  zwei  Opferpriester ^).  In  diese  Contio,  die  auch  vor  Be- 
ns ginn  des  Census  gehalten  wurde  ^),  fielen  bei  richterlichen  Comi- 
tien 7)  die  Anklage-  und  Vertheidigungsrede,  bei  Comitien  zum 
Beschlufs  eines  Angriffskrieges^)  und  bei  legislativen  Coroitiea 
die  Empfehlung  des  Vorschlags,  bei  Wahlcomitien  ^)  die  übrigens 
nicht  immer  nöthige  Empfehlung  der  Candidaten  von  Seiten  des 
Magistrats.  Auf  sie  bezieht  sich,  was  Cicero  in  seiner  Gesetz- 
gebung mit  den  Worten  formulirt:  rem  populum  docefUo,  doceri 
a  magistratibus  privatisque  pattunto^^).  Private  erhielten  dabei 
nur,  wenn  der  Magistrat  damit  einverstanden  war,  das  Wort  ad 
sutidendum  oder  ad  disstiadendum,  zuerst  der  Tradition  zufolge 
Sp.  Lucretius  im  ersten  Jahr  der  Republik  ^  ^),  Das  Wort  erthei- 
len  hiefs  contionem  dare.  Die  Beendigung  der  Contio  {summovere 
eamtanem)^^)  hing  vom  Willen  des  Vorsitzenden  ab. 

Derselbe  sprach  sodann  selbst,  nicht  mehr  durch  den  Hund 
des  aceensus,  den  Befehl  zur  Eröffnung  der  comitia  mit  den 
Worten  aus:  impero  qua  convenü  ad  comüia  centuriata^^).  Da- 
mit begann  der  dritte  Act,  die  comüia  im  engeren  Sinne,  von 
welchem  auch  die  bestimmteren  Ausdrücke  mütere  in  suffraginm 
und  ire  oder  discedere  in  suffraginm  üblich  sind.  Denn  lediglich 
die  Abstimmung  war  der  Zweck  dieses  dritten  Acts;  dafs  von 
Neuem  Berathung  eintritt,  der  Vorsitzende  also  die  Comitien  ge* 
wissermafsen  von  Neuem  zur  Contio  constituirt,  ist  eine  nur  bei 
Wahlcomitien  vorkommende  Ausnahme  ^^);  der  ordo  comüio- 
rum  ist  dann  eben  unterbrochen  (interpellaUis)  ^  •'^).  Flatte  das  Volk 
während  der  Contio  noch  ungeordnet  {fuse)  umhcrgestandeo, 
so  mufste  es  sich  nun  bei  dem  Befehle  des  Magistrats  in  seine 
Genturien  ordnen  und  unter  Anfuhrung  der  Centurionen  und 
Vortragung  der  vexilla,  die  Reiter  voran,  die  fünf  Classen  der 


1)  Liv.  31,  7.  DioD.  7,  59.  2)  Liv.  26,  22.  3)  Liv.  39,  15.  Cic.  pr© 
Mar.  1.  PÜD.  paoeg.  63.  4)  Varr.  1. 1.  6,  95.  5)  Dion.  10,  32.  57. 
6)  Varr.l.  1.  6,87.  7)  Varr.  I.I.6,  91.  8)  Liv.  31,  7.  9)  Liv.  10,21. 
10)  Cic.  de  leg.  3,  4,  11.  1 1)  Dion.  5,  1 1.  12)  Cic.  pro  Fl.  7,  15. 
13)  Varr.  1.  I.  6,  88.  14)  Liv.  5,  18.  10,  13.  15.  22.  24,  7.  26,  22. 
27,  6.      15)  Liv.  26,  23. 


S  66.    DIE  SERVIANISCHE  FORM  DER  CENTURUTCOMITIEN.        489 

ftdäeB  eine  nach  der  andern ,  auf  den  Platz  der  Abstimmung, 
gleichsam  wie  in  Schlachtordnung  ^),  schreiten.    So  lange  diese 
streng  militärische  Form  der  Comitien  beibehalten  wurde,  waren 
weitere  Vorkehrungen  zum  Zwecke  der  Abstimmung,  wie  die 
saepta  und  pontes  der  späteren  Zeit,  unnothig.    Jede  centuria 
hatte  sich  nämÜch  zu  einer  Stimme  zu   vereinigen^);  eben- 
defshalb,  weil  die  Begriffe  centuria  und  suffragivm  in  den  Cen- 
turiatcomitien  durchaus  zusammenfielen,  konnten  die  patrici- 
sehen  Reitercenturien,  die  man,  weil  ihrer  nach  inaugurirter 
Ordnung  eigentlich  nur  drei  (aber  Doppelcenturien)  waren,  nicht 
sex  centuriae  zu  nennen  wagte,  sex  suffragia  genannt  werden 
(S.  418).   Um  die  Stimme  der  Centurie  zu  ermitteln,  konnte 
eben  bei  militärischer  Aufstellung  der  rogator  centuriae  ^)y  als  417 
welcher  in  der  älteren  Zeit  ohne  Zweifel  der  centurio  fungirte^), 
die  mündlich  abgegebenen  Stimmen  der  Einzelnen  leicht  ein- 
sammeln; im  Nothfall,  wenn  sich  die  Majorität  nicht  übersehen 
liefs,  notirte  er  sie  auf  einem  Täfelchen  mit  Puncten.   Dafs  die 
Abstimmung  innerhalb  der  Centurie  mündlich  geschah,  wissen 
wir  daraus,  dafs  die  schriftliche  Abstimmung  erst  später  durch 
die  leges  tabellanae  (II  303 f.  423.  455)  eingeführt  wurde  s); 
^s  ist  unabsichtlich,  wenn  Dionysius  schon  für  die  ältere  Zeit  ihm 
geläufige  griechische  Ausdrücke  gebraucht,  die  eigentlich  nur  für 
schriftliche  Abstimmung  passen. 

Wenn  sich  das  Volk  zur  classis  procincta  geordnet  hatte, 
so  machte  der  Vorsitzende  den  Antrag  nochmals  bekannt  in 
Form  einer  Frage  (daher  rogare  populum,  rogatio)^),  wobei  er 
mit  der  Formel:  quod  bonum  faustum  felix  fortunatumque  sif^) 
begann,  mit  velitis  jubeatis,  wovon  der  Inhalt  des  Antrags  (z.  B. 
Mlum,...indict)  abhing,  fortfuhr»)  und  mit  den  Worten:  haec 
ita,  Hti  dixi,  ita  vos  Quirites  rogo,  oder  ähnliche  nschlofs.  Darauf 
begann  die  Abstimmung.  Es  stimmte  aber  weder  eine  Centurie 
nach  der  andern ,  noch  etwa  alle  auf  einmal ,  sondern,  wie  bei 
der  Schlacht  erst  die  equites,  dann  die  principes  zum  Angriff 
kommen,  und  erst,  wenn  diese  die  Schlacht  nicht  entscheiden 
können,  die  Sache  ad  Marios  redit,  so  stimmen  zuerst  gleich- 


h  Vgl.  Liv.  24,  8.  2)   Dion.  4,  21.  7,  59.   10,  17.    Liv.  10,  9.  13. 

3)  Cic.  de  div.  2,  35,  75.  de  nat.  deor,  2,  4,  10.  in  Pis.  15,  36.  post 
red   iD  sen.  11,  28.  4)  Fest.  p.  177;  vgl.  Cic.  de  or.  2,  64,  260. 

5)  Cic.  de  leg.  3,  15ff.  Schol.  Bob.  p.  303  Or.  Ps.  Ascon,  p.  141  Or. 

6)  Fest.  p.  282.         7)  Cic.  de  div.  1,  45,  102.        8)  Liv.  21,  17.  22, 
10.  31,  6.  36,  1.  38,  54.  45,  21.  Cic.  de  dorn.  17,  44.  io  Pis.  29,  72. 
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zeitig  die  achtzehn  cmturiae  equitum ,  dann  die  achtzig  centicnoe 
peditum  erster  Classe,  dann  die  zwanzig  Centurien  zweiter 
Classe  u.  s.  f.  Der  accensus  oder  praeco  rief  die  einzelnen  Gas- 
sen zur  Ahstimmung  auf^). 

Wegen  dieser  rechtlich  feststehenden  Reihenfolge  der  Beru- 
fung konnten  die  centuriae  peditum  im  Gegensatze  gegen  die  vor- 
anstimmenden  Reitercenturien  als  jure  vocatae  bezeichnet  wer- 
den^), ohne  dafs  man  darin  eine  stehende  Benennung  seben 
dürfte.  Die  achtzehn  Reitercenturien  aber  hiefsen,  eben  weil 
sie  vor  allen  andern  gefragt  wurden  3),  centuriae  praerogaüim^ 
und  die  achtzig  centuriae  peditum  erster  Classe  werden  unter  des 
jure  vocatae  als  primo  vocatae^)  hervorgehoben.  Das  Resultat  der 
Abstimmung  der  centuriae  pra^rogativae  ward,  bevor  die  prä^ 
vocatae  stimmten,  bekannt  gemacht  und  war  meist  von  entschei- 
418  dendem  Einflufs  für  die  folgende  Abstimmung^);  es  galt  dem 
religiösen  Sinne  der  Römer  wie  ein  omen"^). 

Waren  die  achtzehn  Reitercenturien  und  die  achtzig  cen^- 
riae  peditum  erster  Classe,  mit  denen  gleichzeitig  auch  die 
zwei  centuriae  fabrum  stimmten  (S.  420),  einig,  so  war  di« 
Wahlschlacht,  das  certamen,  entschieden;  denn  jenen  hundert 
Stimmen  standen  nur  noch  zwei  und  neunzig  oder  mit  der  cm- 
turia  capite  censorum  drei  und  neunzig  gegenüber.  Die  Majori- 
tät von  sieben  und  neunzig  konnte  also  bei  der  ersten  Berufupg 
erreicht  werden  und  wurde  häufig,  in  den  ältesten  Zeiten  gewifs 
regelmäfsig,  erreicht;  in  diesem  Falle  brauchten  die  folgen- 
den Classen  ebenso  wenig  zur  Abstimmung  berufen  zu  werdeoH 
wie  sie  zum  Kampfe  kamen,  wenn  die  eqvttes  und  principes^^^ 
Schlacht  entschieden  hatten.  Es  ist  unnöthig,  wegen  einigcf 
Stellen  des  Livius,  in  welchen  omnes  centuriae  genannt  wer- 
den*^), anzunehmen,  dafs  bisweilen  des  gröfseren  Nachdrucks 
wegen  ganz  durchgestimmt  worden  sei.  Omnes  centuriae  bedeu- 
tet in  solchen  Fällen  für  die  Zeit  vor  der  Reform  (il  454)  nur. 
dafs  die  erste  Classe  einhellig  gestimmt  hatte.  Hierin  liegt  das 
von  vorn  herein  Aristokratische  der  Centuriatcomitien ,  welches 
voji  den  Schriftstellern  i<^)  gebührend  hervorgehoben,  zuglei** 
aber  mit  irrthümlichen  Vorstellungen  (S.  409)  vermengt  wird- 


1)  Dion.  10,  17.  2)  Liv.  27,  6.  Anson.  p.  293  Bip. ;  verwirrt  P».  As- 

COD.  p.  1390r.  3)  Liv.  1,  43.  4)  Liv.  5,  18.  10,  22.  Fest.  p.  24J 
5)  Liv.  10,  15.  22.  6)  Fest.  p.  249.  7)  Cic.  de  div.  1,  45,  U«. 
8)  Dion.  10,  17.  9)  Liv.  4,  30.  5,  13.  10,  9.  13.  10)  Vfl.ittl««' 
deo  HaapUtellen  auch  Dion.  8,  82.  1 1,  45. 
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Um  ZU  ermitteln ,  ob  durch  die  Abstimmung  der  ersten  Classe 
die  Majorität  erreicht  war,  was  hgitima  suffragia  conficere  ^ )  hiefs, 
iDufste  der  Praeco  von  den  Centurionen  sich  das  Resultat  der 
Abstimmung  ihrer  Centurien  mittheilen  (referre)  lassen,  wozu 
er  die  einzelnen  Centurionen  z.  B.  bei  Wahlcomitien  mit  den 
Worten  aufforderte:  die  de  I.  Manlio  ^).   Er  erstattete  dem  prä- 
sidirenden  Magistrate  hierüber  Bericht,  indem  er,  von  demselben 
nach  jeder  einzelnen  Centurie  befragt,  bei  Wahlcomitien  erwie- 
derte:  olla  centuria  cansuks  dicit^  z.  B.  Q,  Fahium  App.  Clou- 
dium^),  bei  legislativen:  olla  centuria  titi  rogasjuhet  oder  arUi- 
gu(U%  bei  richterlichen  wahrscheinlich:  olla  centuria  reum  con- 
demnat  oder  absolvit.   SteUte  sich  hierbei  heraus,  dafs  die  erste 
Classe  in  sich  uneins  gewesen  war  ^),  so  wurde  die  zweite  Classe 
berufen  ®)  und  so  fort,  bis  die  legitima  suffragia  erreicht  waren. 
Selten  kam  die  vierte  Classe  zur  Abstimmung,  fast  nie  die  fünfte, 
die  accensi;  das  Stimmrecht  aber,  welches  der  cenhtria  capite  cm- 
9orum  verliehen  worden  war,  und  welches  bei  Stimmengleichheit 
entscheidend  sein  konnte,  war  praktisch  gleich  NulF),  aufser 
etwa  bei  Wahlcomitien,  wenn  die  früheren  suffragia  sich  unter 
zu  viele  Candidaten  zersplittert  hatten,  und  dem  einen  oder  an-  419 
dem  derselben  noch  eine  Stimme  zu  den  legitima  suffragia  fehlte. 
Nach  Beendigung  der  Abstimmung  erfolgte  von  Seiten  des 
Präsidirenden  die  feierliche  renuntiatio  des  Resultats^),  die  in 
Folge  des  ursprünglichen  Verhältnisses  zwischen  Magistrat  und 
Volk   (S.  262)   so    wesentlich   war,   dafs   die   Verweigerung 
derselben  von  Seiten  des  Magistrats  die  geschehene  Wahl  z.  B. 
ungültig  machte.  Auf  die  Renuntiation  folgte  die  Entlassung  der 
Comitien,  wofür  remitiere  exercitum  der  technische  Ausdruck 
war^).  Die  Comitien  mufsten  vor  Sonnenuntergang  beendigt  sein, 
sonst  wurden  sie  am  nächsten  dies  comitialis  fortgesetzt^^). 
Erst  nach  Beendigung  der  Comitien  durfte  das  vexillum  russeum 
abgenommen  werden;  wurde  es  früher  abgenommen,  so  mufs- 
ten die  Comitien  aufgehoben  werden,  was  in  späterer  Zeit  zu 
absichtlicher  Störung  derselben  benutzt  wurde  ^^). 

1)  Liv.  9,  34.  2)  CIc.  de  or.  2,  64,  260.  3)  Varr.  1. 1.  7,  42 ;  vgl.  Liv.  5, 
13.  10,  11.  13.  15.  22.  4)  Vgl.  Cic.  ad  Att.  1,  14.  5)  Ibi  si  varia- 
ret  Liv.  1,  43.  6)  Z.  B.  Liv.  10,  13.  15.        7)  Dion.  4,  20.  8,  82. 

Liv.  1,  43.       8)  Cic.  pro  Mur.  1.        9)  Fest.  p.  289.       10)  Liv.  10, 
22 ;  vgL  Fiat.  Aem.  30.      11)  Dio  Cass.  37,  28. 


DRITTE  PERIODE. 

Staatsrechtliche  Gleichstellung  der 
Plebejer  mit  den  Fatriciern. 


67.   Die  patrictsche  Aristokratie. 

480  Auf  dem  Boden  der  Serviaoischen  Verfassung  errang  die 
Plebs  nach  langwierigen  Kämpfen*)  eine  Stellung  im  römischen 
Staate,  in  welcher  sie  als  im  Wesentlichen  gleichberechtigt  mit 
dem  Patriciate  angesehen  werden  mufs.  Je  einflufsreicher  diese 
Kämpfe  auf  die  Entwickelung  der  republikanischen  Institute  des 
Staats,  und  zunächst  auf  die  Gestaltung  der  republikaniscbeo 
Magistratur  gewesen  sind,  um  so  wichtiger  ist  es,  die  Vorberei- 
tung  des  Kampfes  und  die  einzelnen  Phasen  desselben  möglichst 
genau  zu  verfolgen. 

Die  Tyrannis,  zu  welcher  das  römische  Königthum  ausgear- 
tet war  (S.  373),  wurde  durch  eine  Revolution  der  patricischen 


*)  C.  F.  Schalze,  Kampf  der  Demokratie  und  Aristokrati«  in  Rom, oder 

Gesch.  der  Römer  voa  der  Vertreiboog  des  Tarqain  bis  zar  firwah- 

lang  des  ersten  plebejischen  Consals.     Altenhurg  1802. 
Hennebert,  histoire  de  la  Jutte  entre  les  patriciens  et  les  pl^beiensi 

Rome,  ouvrage  posthume  publie  par  Roulez.     Gand  1845. 
Scbaermans,  histoire  de  ia  lutte  entre  les  patriciens  et  la  plebe  i 

Rome  depuis  Tabolition  de  la  royaate  jasqa'ä  Ia  loi  Licini«.    B^' 

xelles  1845. 
Wachsmuth,  Geschichte  der  politischen  Parteiungen  alter  nod  oeoer 

Zeit.     Braunschweig  1853.  Bd.  1,  S.  170. 
Bröcker,  die  Grondzüge  der  Verfassungsgeschichte  von  244  bis  2?2 

d.  St.  u.  8.  w.,  in  den  Untersachangen  über  die  Verfassungsgescbichte. 

Hamburg  1858.  S.  23. 
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Geschlechter^)  gestürzt,  welche  im  güostigen  Augenblicke  die 
soDst  dem  Interesse  der  Könige  geneigte  Plebs  ^)  für  sich 
gewonnen  hatten.  Das  Resultat  der  Revolution  war  daher  die 
Begründung  einer  Aristokratie  der  Patricier;  auch  in  andern  la- 
tinischen  Städten  fand  ungefähr  gleichzeitig  der  üebergang  von 
der  Monarchie  zu  einer  aristokratischen  Staatsforin  statt ^).  Die 
auüsere  Geschichte  jener  Revolution  liegt  nur  in  romanhafter 
Gestalt,  mit  einigen  mythischen  Zügen  untermischt,  vor^);  doch 
lassen  sich  die  Formen,  durch  welche  die  patricische  Aristokra- 
tie legal  begründet  und  befestigt  ward,  erkennen. 

Das  Grundgesetz  derselben  war  die  lex  curiata  ab  I.  Bruto 
repetüa^),  offenbar  die  Lex  curiata  de  imperio,  deren  Verände- 
nmg  die  einzig  mögliche  Weise  war,  um  eine  Verfassungsände- 
nmg  legitim  vorzunehmen  (S.  269. 400).  Dasselbe  Gesetz  wird  4» 
auch  lex  tribnnicia  genannt^),  weil  Brutus,  als  er  in  den  Curiat- 
comitien  diese  Verfassungsänderung  beantragte,  noch  nicht  Con- 
8nl,  sondern  tribunus  eelerum  (S.  324)  des  Tarquinius  war^). 
Freilich  ist  es  fragUch,  ob  L.  Junius  Brutus,  der  ja,  wenn  die 
Herrschaft  des  Tarquinius,  seines  Aufti*aggebers,  ungerecht  war, 
eigentlich  auch  nicht  rechtmäfsiger  Tribunus  eelerum,  sondern 
wie  jeder  andere  Patricier  privatus  war  ^) ,  das  Recht  hatte  Gen- 
turiatcomitien  zu  berufen  und  ihnen  eine  rogatio  vorzulegen 
(S.  325).  Aber,  wenn  auch  hierüber  staatsrechtliche  Zweifel  sein 
konnten,  so  stand  doch  das  zweifellos  fest,  dafs  die  Curiatco- 
mitien  völlig  souverän  waren,  den  Umfang  des  zu  ertheilenden 
wipenum  zu  bestimmen  (S.  265.  347) ;  und  was  die  Antragstel- 
long  betrifft,  so  konnte  man  sich,  wenn  auch  nicht  auf  ein  Recht 
des  Tribunus  eelerum,  so  doch  auf  den  Präcedenzfall  des  Ser- 
vias  TuUius  berufen,  der,  ohne  in  legitimer  Weise  gewählt  zu 
sein,  also  streng  genommen  auch  als  privatus  die  Lex  curiata  de 
imperio  für  sich  beantragt  und  erhalten  hatte  (S.  372.  400). 

lieber  den  Inhalt  der  von  Brutus  veränderten  Lex  curiata  de 
imperio  läfst  sich  Folgendes  festsetzen.  Dafs  sie  dem  Tarqui- 
nius nomtno/im  das  Imperium  abrogirthabe,  wieLiviusangiebt^), 
ist  unmöglich;  denn  Tarquinius  hatte  das  Imperium  niemals 
rechtlich  gehabt  (S.  373);  hätte  er  es  aber  gehabt,  so  hätte  es  ihm 

1)  DioB.  4,  63.  71.  8,  5.  2)  Liv.  2, 9.  21.  Dion.  5,22.  64.  6, 74.  3)  VgL 
DioD.  5,  74.  6,  62.  4)  Liv.  1,  57  ff.  Dion.  4,  64  ff.  Dio  Cass.  fr. 
Peir.  24.  Zod.  7,  11.  Plot.  Popl.  1.  5)  Tac.  ann.  11,  22.  6)  Pomp, 
in  Dig.  1,  2,  2,  3.  7)  Pomp.  I.  c.  15.  Liv.  1,59.  Dion.  4,  71.  75. 
Serv.  ad  Aen.  8,  646.  8)  Cie.  de  rep.  2,  25,  46.  9)  Liv.  1,  59; 
vgl.  auch  DioD.  4,  71. 
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gesetzlich  nicht  abrogirt  werden  können,  da  er  es  dann  auf  Le- 
benszeit besessen  haben  wurde.     Wohl  aber  kann  sie  die  Aus- 
schliefsung  des  Tarquinios  und  seiner  Familie  aus  dem  Staate, 
die  interdictio  aqua  et  igni  (S.  353),  ausgesprochen  haben  ^), 
freilich,  da  diefs  mit  dem  Imperium  Nichts  zu  thun  hatte,  wohi 
nur  als  Motiv  zu  dem  Hauptsatze  der  Lex.     Dieser  aber  schaffte 
die  Verleihung  des  Imperium  an  einen  Einzelnen  auf  Lebenszeit, 
d.  i.  das  regnum,  ab  und  setzte  fest,  jedoch  wohl  nicht  in  Aus- 
führung eines  Gedankens  des  Servius  Tullius  (S.  397),  dafs  in 
Zukunft  nur  annua  imperia  binis  imperatoribua  verliehen  werdeQ 
sollten^).     Es  verstand  sich  von  selbst,  dafs  nur  Patricier  die- 
ses Imperium  erhalten  könnten*"*).  Mit  dieser  Aenderung  schien 
die  Gefahr  der  Tyrannis  beseitigt;  denn  die  kurze  Zeitdauer  ver- 
hinderte die  Inhaber  des  Imperium  daran,  sich  eine  ihnen  per- 
sönlich ergebene  Partei  zu  bilden,  und  die  Gleichheit  des  Impe- 
rium beider  Inhaber  bewirkte,  dafs  jeder  von  beiden  die  aus  dem 
4S8  Imperium  und  der  Potestas  fliefsenden  Acte  des  andern  hemmen 
konnte^).     Uebrigens  blieb  der  Inhalt  des  Imperium  derselbe, 
wie  der  des  königlichen  Imperium ;  so  wurde  insbesondere  auch 
das  Recht  der  Könige,  zur  Ausführung  ihrer  Befehle  Diener  zn 
ernennen,  für  die  neuen  jährigen  Inhaber  des  Imperium  beibehal- 
ten^). Dabei  verstand  es  sich  von  selbst,  dafs  das  Recht  dieser 
Diener,  z.  B.  der  Quaestoren,  nur  so  lange  währte,  wie  das  Im- 
perium ihrer  Auftraggeber,  also  ein  Jahr^).     So  konnte  denn 
das  nur  zeitlich  verkürzte  und  an  zwei  Inhaber  verliehene  Impe- 
rium geradezu  als  regtum  Imperium  bezeichnet  werden^).    Eine 
nothwendige  Folge  von  der  zeitlichen  Verkürzung  des  Imperium 
war  es  aber,  dafs  die  Lex  curiata  auch  eine  Bestimmung  trefTeo 
mufste   über  die  Vornahme   derjenigen   sacralen  Functionen, 
welche  bisher  an  dem  lebenslänghchen  Inhaber  der  regia  potestoi 
gehaftet  hatten^).     Denn  wenn  auch  die  auspicia  publica  auf  die 
neuen  Inhaber  des  Imperium  übergingen,  so  konnten  doch  ge- 
wisse Opfer  nicht  auf  Beamte  übertragen  werden,  die,  wie  das 
Imperium,  so  auch  die  regia  potestas  nur  für  ein  Jahr  inne  hat- 
ten.    Sie  setzte  daher  fest,  dafs  ein  besonderer  lebenslänglicher 
priesterlicher  Rex ,  ut  qui  optima  jure  rex  Romae  creatus  sit% 


1)  Liv.  1,  59.  Dion.  4,  75.  84.  Cic.  de  rep.  2,  25.    Pomp,  io  Dig.  1,  2,  ^  5. 

2)  Dion.  4,  84.    Cic.  de  rep.  2,  31 ,  53.    Pomp.  1.  c.  16.   Sali.  Cat  6. 

3)  Gell.  17,  21,  27.  4)  Liv.  2,  18.  Dioo.  4,  73.  74.  5,  9.  5)  Tac 
ann.  11,  22.  6)  Vgl.  Liv.  3,  25.  7)  Liv.  2,  1.  3,  9.  4,2.  8,  32. 
Cic.  de  rep.  2,  32.  de  leg.  3,  8.  Dion.  6,  65.  9,  47.  Polyb.  6, 
11.12.      8)  Liv.  2,  2.  3,  39.   Fest.  p.  318.    9)  Liv.  9,  34. 
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diese  sacralen  Functionen  (vgl.  S.  300)  ubernebmen  sollte;  dafs 
aber  dieser  rex  sacrorum,  sacrificiorum,  sacrificus^  sacrificulus*) 
—  so  ward  er  benannt  —  dem  Pontifex  maximus,  von  dem  er 
ernannt  und  in  Calatcomitien  gleicb  dem  früheren  Könige  inau- 
gurirt  wurde  (S.  344),  an  Macht  untergeordnet  sein  sollte ,  ob- 
wohl er  an  Rang  über  ihm  stand,  und  dafs  er  niemals  ein 
politisches  Amt  bekleiden  dürfte^).  Die  Opferhandlungen  der 
Königin  gingen  somit  zugleich  auf  die  Frau  des  rtx  ^acrorum^ 
auf  die  Ttqina  sacrorum  über*). 

So  ist  die  Lex  tribunicia  also  einerseits  das  Grundgesetz, 
auf  welchem  die  republikanische  Staatsform  ruht;  andererseits 
aber  hat  sie  die  Trennung  von  Staat  und  Kirche,  die  mit  der 
Einsetzung  der  Flamines  begann  (S.  276),  erweitert  und  dadurch 
sowohl  zur  Verweltlichung  des  Staates ,  für  dessen  Oberhäupter 
folgerecht  der  Act  der  Inauguration  (S.  263)  wegfiel,  als  auch 
zar  Unabhängigkeit  der  Kirche,  deren  Oberhaupt  nun  der  Ponti- 
fex maximus  war  (S.  300),'beigetragen.  Gegenüber  der  bezüglich 
dieser  Verfassungsänderung  im  Ganzen  einstimmigen  Tradition 
können  Analogien  der  athenischen  Verfassungsgeschichte  natür- 
lich nicht  beweisen,  dafs  das  Consulat  nicht  gleich  nach  der 
Vertreibung  des  Tarquinius  eingeführt  worden  sei  und  dafs  viel- 
mehr verschiedene  Mittelstufen  dazwischen  gestanden  hätten. 

Als  in  Ausführung  der  Lex  tribunicia  zur  Wahl  der  Staats- 
oberhäupter geschritten  wurde,  verfuhr  man  so  legal  als  möghch.  43» 
Es  wurde  in  Calatcomitien,  entweder  gleichfalls  unter  dem 
Vorsitze  des  Brutus  als  Tribunus  celerum^),  oder,  was  wahr- 
scheinlicher ist,  unter  dem  Vorsitze  des  Pontifex  maximus 
(S.  256)  ein  Interregnum  bestellt,  was  gleich  nach  dem  Tode  des 
Servius  Tullius  hätte  geschehen  müssen,  aber  durch  die  Usurpa- 
tion des  Tarquinius  Superbus  unmöglich  geworden  war.  Inter- 
rex  wardSp.  LucretiusTricipitinus^);  als  solcher,  nicht  als  Prae- 
fectus  urbis^),  was  er  unter  Tarquinius  gewesen  war^),  leitete 
er  die  Wahl.  Da  die  dies  funesti  nach  dem  Tode  des  letzten  le- 
gitimen Inhabers  des  Imperium ,  des  Servius  Tullius,  längst  ver- 
flossen waren,  so  war  es  keine  Illegalität,  dafs  Lucretius,  der 


*)Ambrosch,  über  die  Amtswobnnng  des  OpferkSnigs  aod  dessen  Bedea- 
tuDg:  iD  späteren  Zeiten  des  römischen  Staates,  in  den  Studien  und  An- 
deatnngen.     Breslau  1839.     S.  41 — 76. 

1)  Dion.  4,  74.  5,  1.  Liv.  2,  2.  Gell.  15,  27.  Fest  p.  185.  2)  Macr. 
sat  1,  15,  19.  Scrv.  ad  Aen.  4,  137.  3)  Dion.  4,  75.  84.  4)  Dion. 
4,  76.       5)  Liv.  1,  60.      6)  Dion.  4,  82.    Liv.  1,  59.    Tac.  «nn.  6,  11. 
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soostigeü  Sitte  entgegen,  als  erstbestellter  Interrex  die  Wahl  lei- 
tete (S.  260).  Es  war  eine  Consequenz  der  von  Servius  Tollius 
begründeten,  gesetzlich  nicht  weiter  als  durch  die  Lex  tribunicia 
veränderten  Verfassung  (S.  397),  eine  Consequenz,  die  man 
schon  um  der  Plebs  willen  nicht  versuchen  durfte  zu  beseitigen, 
dafs  der  Interrex  nicht  die  Curiatcomitien,  sondern  derServiani- 
sehen  Verfassung  gemäfs  (ex  commentariis  Servil  TulUi,  S.  397) 
die  Centuriatcomitien  zum  Acte  der  creatio  berieft).  Freilich 
konnte  diese  Versammlung,  da  seit  Servius  Tullius  kein  Census 
gehalten  worden  war,  nicht  als  völlig  richtiger  Ausdruck  des 
Jetzigen  Volks  gelten;  aber  formell  betrachtet  gab  es  keinen  rich- 
tigeren. Von  nun  an  ist  das  Wahlrecht  der  Servianischen  Volks- 
versammlung rücksichtlich  der  mit  dem  Imperium  zu  beklei- 
denden Magistrate,  das  seit  Servius  Tullius  theoretisch  bestand, 
aber  noch  nicht  praktisch  geübt  worden  war  (S.  397),  aucb 
durch  einen  Präcedenzfall  gesichert. 

Gewählt  wurden  auf  Vorschlag  des  Interrex  L.  Junius  Bru- 
tus und  L.  Tarquinius  GoUatinus;  letzterer  ein  Seitenverwandter 
des  vertriebenen  Tyrannen;  ersterer  nicht  etwa  der  späteren 
plebejischen  Junii  wegen  für  einen  Plebejer  zu  halten^),  obwohl 
er  in  gewissem  Sinne  als  Heros  der  Plebs  erscheint  und  diesen 
Umstände  vielleicht  den  Beinamen  £n<;u«,  was  oskisch  soviel  als 
Sklav  bedeutet  (vergl.  Servius)^),  verdankt.  Nacher  folgter  Wahl 
und  geschehener  Renuntiation  werden  sie  selbst,  wie  es  früher  die 
Könige  gethan  hatten,  für  sich  die  durch  die  Lex  tribunicia  ver- 
änderte Lex  curiata  de  imperio  rogirt  haben.  Es  war  wohl  bei 
dieser  Gelegenheit,  dafs  sie  das  Volk,  d.  h.  die  Curiatcomitien, 
schwören  liefsen,dafs  man  dieFamilie  des  Tarquinius  nicht  zurück- 
rufen ,  überhaupt  eine  Wiederherstellung  des  Königthuros  nicht 
424  zulassen  wolle^).  Dieser  Schwur  sicherte  die  neue  Staatsord- 
nung, indem  er  das,  was  etwa  der  Lex  tribunicia  an  formeller  Le- 
galität fehlen  mochte ,  durch  die  Kraft  religiöser  Weihe  ergänzte. 

Das  Imperium,  welches  die  Gewählten  erhielten,  nannte  man. 
weil  es  Zweien  zugleich  verliehen  wurde ,  im  Gegensatze  zu  den 
Imperium  regium  das  Imperium  consulare^  gewissermafsen  das 
collegialische.  Die  Inhaber  dieses  Imperium  wurden  praetores 
genannt^),  nicht  wegen  ihres  Feldherrnamtes  allein,  sondern  al^ 


1)  Liv.  1,  60.    Dion.  4,  75.  84.     2)  Dion.  5,  18.     3)  Diod.  16,  15.     4)  Uv. 

2,  1.    DioD.  5,  1.  11,  41.    Plat  Popl.  2.       5)  Cic.  de  ]eg.  3,  3,  8.  Liv. 

3,  55.  7,  3.  30,  43.    Fest.  p.  161.    Paul.  p.  223.   Plio    d.  h,  18,  3, 
12.  Gell.  11,  18,8.  20,  1,  11.44.47. 
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Vorsteher  des  Staates  fiberhaupt^).  Mit  Rücksicht  auf  ihre  Col- 
legiaUtät  scheinen  sie  praetores  eonsules  (vgl.  (n^cerfjyes 
vncnog)^)  geheifsen  zu  haben^);  nach  der  Decemviralgesetzge- 
bung  wurde  consuksMein  die  gewöhnliche  Bezeichnung^),  was 
zu  falschen  Deutungen  dieses  Titels  aus  dem  Verbum  consufere 
führte^).  Mit  Rücksicht  auf  ihre  richterliche  Thätigkeit  konnten 
sie  auch  judices  genannt  werden^),  doch  scheint  dieser  Name 
niemals  in  gewöhnlichen  Gebrauch  gekommen  zu  sein.  Auf  das 
Consulat  kommen  wir  in  der  systematischen  Darstellung  zu- 
rück (§81). 

Die  neue  Ordnung  der  Dinge  konnte  wegen  der  Umtriebe 
der  dem  vertriebenen  Tarquinius  anhängenden  Partei  nicht  so- 
fort zu  einem  sichern  und  ungestörten  Bestände  kommen.  Hatte 
man  früher  blofs  die  Familie  des  Tarquinius  verbannt,  so  sah 
man  sich  nun  dazu  genöthigt,  die  Gens  Tarquinia  in  ihrem  gan- 
zen Umfange  vom  Staate  auszuschliefsen^),  eine  Mafsregel,  die 
darauf  schlief sen  läfst,  dafs  Tarquinius  Collatinus  nicht  so  un- 
schuldig war  und  nicht  in  so  hochherziger  Aufopferung  freiwil- 
lig während  seines  Amtsjahrs  abdankte,  wie  die  gewöhnliche 
Tradition  es  darstellt;  denn  sie  wurde  offenbar  hauptsächlich  um 
seinetwillen,  den  man  nicht  direct  absetzen  konnte,  für  nöthig 
erachtet.     Nun  erst  wurden  auch  die  Güter  des  vertriebenen  Kö- 
nigs  eingezogen^)  und  zum  Theil  der  Plebs  zur  Plünderung  über- 
lassen, damit  auch  hierdurch  das  Interesse  derselben  dem  Tar- 
quinius entfremdet  würde.    Dafs  übrigens  trotz  der  angeblichen 
Aranastie^)  Verbannungen  in  noch  gröfserer  Ausdehnung  statt- 
gefunden haben  ^^),  darf  man  daraus  schliefsen,  dafs  späterhin 
eine  cokors  exulum  Romanorum  auf  Seiten  der  Rom  bekriegen- 
den Latiner  erwähnt  wird^  i). 

68.    Die  Ausbädung  der  Servianüehen  Ferfatsung,  i» 

Die  patricische  Aristokratie  durfte  nur  dann  hoßen  gegen 
äufsere  und  innere  Feinde  gesichert  zu  sein,  wenn  sie  die  Servia- 
nische Verfassung,  die  zu  Recht  bestand,  nicht  allein  vollständig 
wieder  ins  Leben  führte,  sondern  auch  der  Plebs  durch  eine  Er- 

1)  Varr.  l.lTö,  80.  Non.  p.  15  G.  2)  Dion.  17,  17.  3)  Vgl.  Cic.  Cat 
1,  10,  27.  4)  ZoD.  7,  19.  Liv.  3,  55.  5)  Dion.  4,  76.  Cic.  de  or. 
%  39.  Pomp,  in  Dig.  1,  1,  2,  16.  Varr.  1.  c.  Non.  1.  c.  6)  Cic.  de 
leg.  3,  3,  8.  Liv.  3,  55.  Varr.  1. 1.  6,  88.  7)  Liv.  2,  2.  Varr.  bei 
NoD.  p.  151  G.  Cic.  de  rep.  2,  31  im  Widerspruche  mit  sich  selbst  2, 
25;  vgl.  Dion.  5,  12.      8)  Liv.  2,  5.  ep.  67.    Dion.  5,  13.       9)  Dion. 

5,  13.       10)  Cic.  de  rep.  1,  40,  62.      11)  Liv.  2,  19;  vgl.  Dion.  5,  22. 

6,  5.  7,  2. 

Lange,  Btfm.  Alterth.  I.  8.  Aufl.*  32 
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Weiterung  der  Volksrechte  (S.  396  ff.)  d^  Grund  nahm  das  Re- 
giment der  Könige  zurück  zu  wünschen.  Als  Wiederhersteller 
und  Weiterbildner  der  Servianischen  Verfassung  müssen  wir  P. 
Valerius  Poplicola*)  ansehen,  wenngleich  die  Tradition  Einiges, 
was  daxu  gehört,  schon  dem  rasch  vom  Schauplatze  abtretenden 
Brutus  beilegt^).  Die  Tradition  hat  nämlich  überhaupt  die  Rei- 
henfolge der  Mafsregehi  verwirrt;  denn  ohne  Zweifel  muTste  vor 
allen  Dingen,  um  die  Servianische  Verfassung  vneder  ins  Leben 
zu  führen,  der  Census  erneuert  werden,  und  doch  geschah  diefs 
nach  der  Tradition  keineswegs  zuerst^). 

Von  P.  Valerius  Poplicola  hat  die  Tradition  die  seltsamen 
Thatsachen  überliefert^),  dafs  er  eine  Zeit  lang  catwd  tm/t  toU 
Uga  gewesen  sei  und  als  solcher  einerseits  den  Verdacht  nach 
der  Königsherrschaft  zu  streben  auf  sich  gezogen,  andererseits 
heilsame  das  imperium  conaulare  verringernde  Gesetze  gegeben 
habe.  Es  ist  daher  wahrscheinlich,  dafs  er  durch  eine  besondere 
für  diesen  Zweck  rogirte  Lex  curiata  de  imperio,  wie  einst  Servius, 
dazu  bevollmächtigt  worden  war,  den  Census  abzuhalten  und  den 
Staat  durch  eine  Ordnung  des  Staatsrechts  im  Geiste  der  Serria- 
nischen  Verfassung  aus  den  V^irren,  in  welche  er  anfangs  ge- 
stürzt war,  zu  befreien.   Wenigstens  schliefst  sich  diese  Auffas- 
sung näher  an  die  Tradition  an  als  diejenige,  wonach  Valerius 
nach  Beseitigung  einer  angeblichen  Alleinherrschaft  des  Tarqui- 
nius  GoUatinus  in  Folge  der  Bedeutung  der  Gens  Valeria  eine 
Stellung  bekommen  haben  soll,  analog  derjenigen  der  in  den  Ver- 
fassungs wirren  griechischer  Staaten  vorkommenden  Aesymneteo. 
Kraft  seiner  censorischen  Vollmacht  erneuerte  P.  Valerins 
den  Census^).    Aber  indem  er  trotz  der  veränderten  Bevölke- 
rungsverhältnisse die  Zahl  der  Servianischen  Genturien  für  die 
einzelnen  Classen  beibehielt,  bewirkte  er,  dafs  die  Centuriatco- 
mitien  aristokratischer  waren  als  zu  Servius  Tullius  Zeit,  und  so- 
mit, da  sein  Beispiel  die  Zahl  der  Servianischen  Genturien  bei- 
zubehalten auch  später  befolgt  wurde,  dafs  die  Genturlatcomiüen 
in  demselben  Grade  aristokratischer  wurden,  in  welchem  die 
Zahl  der  Armen  zunahm  und  die  Zahl  der  Reichen  sich  verrin- 
gerte (S.  409  f.).    Nur  so  erklärt  es  sich,  dafs  die   Patricier 


*)  IbDe,  Forschangen  aaf  dem  Gebiete  der  römischen  VerTasfimgtg^ 
schichte.    Frankfart «.  M.  1847.  S.  42  ff. 

1)  Liv.  2,  1.  Dion.  5,  2  13.  2)  DIod.  5,  20.  Liv.  2,  9.  Plnt  Popl.  12. 
3)  Dion.  5,  19.  Zon.  7,  13.  Liv.  2,  7.  8.  Flut.  Popl.  10.  11.  4)  Dioo. 
5,  20.    Plot.  Popl.  12. 
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trotz  ihrer  Minderzahl  noch  lange  nachher  in  den  Centn- 
riatoomitten  das  Uebergewicht  hatten^).  Während  er  so  unter  «se 
dem  Scheine  der  genauen  Wiederherstellung  der  Servianischen 
Verfassung  dem  Interesse  der  Reichen,  d.  i.  zunächst  der  Patri- 
cier,  diente,  befriedigte  er  die  materiellen  Wünsche  der  Armen 
dadurch,  dafs  er  die  von  Tarquinius  Superbus  erhobene  Kopfsteuer 
(cei)  aufhob  und  das  Servianische  tributum  wiederherstellte'). 
Dadurch  wurden  die  Proletarier  wieder  abgabenfrei.  Gleichzei- 
tig setzte  er  dieHafenzöJle  {portarid)  herab,  machte  den  Salzhan- 
de]  im  Interesse  der  Armen  zum  Staatsmonopol  und  beugte  et- 
waiger Theuerung  durch  Getreideankäufe  von  Seiten  des  Staa- 
tes vor').  Zu  Gunsten  der  reicheren  Plebejer  aber  geschah  es, 
dafs  er,  und  wohl  nicht  ein  späterer  Valerius^),  die  Einrichtung 
traf,  dafs  auTserhalb  der  achtzehn  Reitercenturien  noch  vierhun- 
dert Plebejer  den  equus publicus  erhielten;  sie  bekamen  dadurch, 
wenn  auch  nicht  ein  besseres  Stimmrecht,  so  doch  Theilnahme 
an  dem  ehrenvolleren  Reiterdienste.  Dafs  der  Staat  eine  Zeit 
lang  zweitausend  zweihundert  equi  puhlici  verliehen  hat,  ist 
auch  nach  andern  Spuren  wahrscheinlich^). 

Aber  noch  auf  andere  Weise  zog  er  die  reichen  Plebejer  in 
das  Interesse  der  Patricier.  Als  er  die  lectio  sencUus  vornahm^), 
die  dieses  Mal  von  um  so  höherer  Redeutung  war,  als  Tarquinius 
Saperbus  den  Senat  halb  hatte  aussterben  lassen,  nahm  er  ple- 
bejische Ritter  in  den  Senat  auf ^),  auch  hierin  dem  Vorgange 
des  Servius  folgend  (S.  339).  Diese  neuen  Senatoren  wur- 
den keineswegs  zuvor  Patricier^),  sondern  sie  hiefsen  eben 
zum  Unterschiede  von  den  patricischen  Senatoren ,  den  patreSj 
nicht  patres,  sondern  conscrrpH  (II  326),  so  dafs  nun  der  Senat 
mit  den  Worten  patres  (et)  conseripti  angeredet  wurdet).  Un- 
begründet aber  wäre  es  anzunehmen,  dafs  die  sämmtlichen  da- 
mals erledigten  Stellen  des  Senats  (es  sollen  164  gewesen  sein)^  o) 
mit  Plebejern  besetzt  worden  seien.  Der  patricische  Valerius 
wird  seinem  Stande  die  Majorität  im  Senate  gesichert  haben,  und 
in  späteren,  den  Patriciem  gunstigeren  Zeiten  werden  die  Inha- 
ber des  Imperium,  die  in  der  fecftoseno/i»  unbeschränkt  waren^^), 

1)  DioD.  11,  45.  2)  Liv.  2,  9.  Dion.  5,  22.  6,  24.  Flut.  Popl.  11.  3)  Liv. 
2,  9.  4)  Dioo.  6,  44.  5)  Cato  bei  Prise.  7,  8,  38  p.  318  Hertz  ==» 
C«t.  or.  p.  66  Jordan.  6)  Plat.  Popl.  11.  Fest.  p.  254.  Paul.  p.  7. 
7)  Liv.  2,  1.  8)  Wie  Dion.  5,  13.  7,  55  meint,  der  den  Eintritt  der 
Plebejer  als  solcher  in  den  Senat  erst  viel  später  ansetzt,  vgl.  7,  65. 
9)  Liv.  2,  1.  Fest.  p.  254.  Paul.  p.  7.  41.  10)  Plut.  Popl.  11.  Fest, 
p.  254.       11)  Fest.  p.  246. 

32* 
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die  Plebejer,  welche  sie  wie  es  heifst^)  im  Senate  nicht  ver- 
dauen konnten,  immer  mehr  zurückgedrängt  haben,  ohne  sie  in- 
defs  völlig  auszuschliefsen^).  Der  erhöhte  EinQufs  übrigens, 
den  der  Senat  der  Republik  nunmehr  erwarb ,  ist  begreiflidier- 
weise  nicht  durch  Valerius,  auch  nicht  durch  Gesetze  begründet, 
sondern  er  hat  sich  naturgemäfs  aus  dem  Umstände  entwickelt, 
dafs  die  jährigen  Magistrate  dem  ewigen  Senate  gegenüber  in 
eine  thatsächliche  Abhängigkeit  geriethen,  von  der  bei  den  lebens- 
länglichen Königen  nicht  die  Rede  sein  konnte  (S.  337.  II  367). 
4S7  Ais  Gesetzgeber  femer  ist  Valerius  von  grofser  Bedeutung 

gewesen,  und  zwar  sowohl  durch  die  Form,  in  welcher  er  sei- 
nen Verfassungsveränderungen  Gesetzeskraft  ertheilen  Iief8,al8 
auch  durch  den  Inhalt  seiner  einzelnen  Gesetze. 

Was  die  Form  betrifTt,  so  wurde  nach  dem  patricischen 
Staatsrechte,  das  noch  keine  eigentliche  Gesetzgebung  kannte 
(S.  272),  jede  Verfassungsveränderung,  d.  h.  jede  Aenderong 
rücksichtiich  des  Umfangs  des  Imperium,  dadurch  legalisirt,  dafs 
sie  als  ein  Zusatzartikel  in  die  Lex  curiata  de  imperio  aufgenom- 
men wurde  (S.  269.  330.  333.  349.  400.  493).  Abschaffen 
konnte  Valerius  dieses  Recht  der  Curiatcomitien  natürlich  nicht 
Aber  gleichwie  Servius  die  creatio  den  Centuriatcomitien  gegeben 
hatte,  ohne  dadurch  die  in  der  Lex  curiata  de  imperio  zu  erthei- 
lende  patrutn  auctoritas  zu  beeinträchtigen  (S.  397),  so  konnte 
Valerius  eben  im  Hinblick  auf  die  Analogie  der  creatio  auf  Grund 
eines  senatusconstiüum  und  mit  Vorbehalt  AerpcUrum  auctoriUa 
kraft  seines  Imperium  die  Centuriatcomitien  berufen  und  diese, 
gewissermafsen  vorläufig,  fragen,  ob  sie  mit  der  vorgeschlagenen 
Verfassungsänderung  zufrieden  seien.  Es  ist  ausdrücklich  über- 
liefert, dafs  die  kx  Valeria  de  provocatione  die  erste  in  Centu- 
riatcomitien angenommene  Lex  sei^).  Dieser  Präcedenzfall  ist 
die  Quelle  des  Antheils  der  Centuriatcomitien  an  der  eigentlichen 
Gesetzgebung  (II  516)  und  der  Beschränkung  der  bisherigen  so- 
genannten legislativen  Competenz  der  Curiatcomitien  auf  die 
den  Leges  der  Centuriatcomitien  nachträglich  zu  ertheiiende 
patrum  auctoritas  ^).  Man  mufs  aber  wohl  festhalten,  dafs  dieser 
Präcedenzfall  weder  für  die  Centuriatcomitien  das  Recht  der 
Gesetzgebung  im  heutigen  Sinne,  noch  für  die  CuriatcomitieJi 
das  Recht  der  Bestätigung  aller  möglichen  gesetzlichen  Anord- 
nungen begründete.    Vielmehr  waren,  was  sich  aus  der  Ge- 


1)  Liv.  4,  15.        2)  Liv.  4, 15.  5,  12.        3)  Cic.  de  rep.  2,  31.       4)  Cic. 
de  rep.  2,  32.  Liv.  1,  17.  8,  12. 
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schichte  der  EntwickeluDg  der  Gesetzgebung  unzweideutig  her- 
ausstellt, die  Centuriatcomitien  von  nun  an  nur  competent,  wie 
för  die  Wahl  der  Magistrate,  so  für  Gesetze,  in  denen  das  Impe- 
rium dieser  Magistrate  bestimmt  wurde ^);  die  patrum  auctari-  ms 
tas  der  Curiatcomitien  war  für  Gesetze  dieser  Art,  aber  auch  nur 
für  sie,  erforderlich.    Die  Curiatcomitien  hatten  weder  den  Be- 
schloTs  der  Centuriatcomitien  über  Eröffnung  eines   Angriffs* 
krieges  (II  513),  noch  das  Urtheil  der  Centuriatcomitien  über 
einen  provocirenden  perdnellis  (II  467)  zu  bestätigen^),  da 
diese  Recht«  der  Centuriatcomitien  auf  einer  Concession  des  Kö- 
nigs, nicht  auf  einer  der  Curiatcomitien,  beruhten  (S.  396). 
Ebenso  wenig  aber  konnten  sie  später  das  Recht  der  Bestätigung  für 
Beschlüsse  der  Concilia  plebis  und  überhaupt  der  Tributcomitien, 
wenn  diese  Versammlungen  nicht  etwa  sich  mit  dem  Imperium 
beschäftigten,  ansprechen;  nur  das  Recht  derselben  sich  mit  An- 
gelegenheiten des  Imperium  zu  beschäftigen  konnten  sie  bestrei- 
ten.  Es  ist  diefs   für  das  Verständnifs  der  Entwickelung  der 
legislativen  Competenz  der  Concilia  plebis,  mit  welcher  erst  eine 
Gesetzgebung  im  heutigen  Sinne  des  Wortes  beginnt  (S.  512), 
wichtig  und  würde  nicht  verkannt  worden  sein,  wenn  man  nicht 
die  Worte  Ciceros :  vehementer  id  retinehatur,  populi  eomitia  ne 
esient  rata,  nisi  ea  approbavisset  patrum  auctaritas^)^  in  einem 
zu  weiten  Sinne  genommen,  und  wenn  man  nicht  den  verworre- 
nen Berichten  des  Dionysius,  der  sich  weder  über  die  Noth- 
wendigkeit  der  patrum  auctoritas^  noch  über  die  eines  senatus- 
consuUum  für  die  Gesetzgebung,  noch  über  den  Umfang  der 
Gesetzgebung  (S.  272)  klar  ist,  eine  ihnen  nicht  gebührende 
Berücksichtigung  geschenkt  hätte.    Dadurch  aber,  dafs  Valerius 
Poplicola  die  Centuriatcomitien  über  seine  Gesetze  befragte,  erwei- 
terte er  zugleich  das  Gebiet  des  den  Patriciern  und  Plebejern 
gemeinsamen  activen  Staatsbürgerrechts  (S.  392.  398). 

Was  den  Inhalt  der  Valerischen  Gesetze  betrifft,  so  beziehen 
sie  sich  in  der  That  alle  auf  das  Imperium  und  bedingen  dem- 
gemäfs  eine  Veränderung  der  Lex  curiata  de  imperio. 

Das  erste  und  wichtigste  ist  die  Lex  Valeria  de  provocatione, 
welche  festsetzte :  ne  quis  magistratus  civem  Romanum  adversus 
provoeationem  necaret  neve  verheraret^).  Die  Könige  hatten  im 

1)  App.  Lib.  112:  tov  Srifiov  eJvai  xvgiov  j&v  aQxctiQtOiäv  leaXxmv 

ncQl  airäv  vofimv,      2)  Liv.  4,  37.     3)  Gic.  de  rep.  2,  32;  v^l. 

Liv.  1,  17.        4)  Cic.  de  rep.  2,31.    Liv.  2,  S.    Val.  Max.  4,  1,  1. 

DioD.  5,  19.  70.  6,  43.  58.  7,  41.  52.  Fiat.  Popl.  11.  Pomp.  Id  üig.  1, 

2,16. 
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Falle  der  Perduellio  die  provocaiio  an  die  Curiatcomitien  (natür- 
lich nur  den  Patriciern)  gestattet  (S.  328.  348);  Servius  Tullim 
hatte  das  Urtheil  über  den  provocirenden  Perduellis,  mochten 
Patricier  oder  Plebejer  sein,  den  Centuriatcomitien  zugewieien 
(S.  396).  Valerius  Poplicola  nun  machte  das,  was  die  Könige 
au$  eigener  Machtvollkommenheit  hatten  thun  könneni  den 
Consuln  zur  Pf  I  i  ch t  Zwar  setzte  er  keine  Strafe  auf  die  Ucber> 
tretung  des  Verbots,  weil  das  gegen  das  Wesen  und  die  Würde 
4S9  des  Imperium  gewesen  wäre;  aber  es  genügte  bei  der  Sittenein- 
falt  jener  Zeiten,  dals  er  die  üebertretung  des  Verbotes  mit  dem 
Ausdrucke  improbe  factum  brandmarkte^),  um  die  Ausführung 
seines  Gesetzes  zu  sichern.  Ohne  Frage  ist  diese  Lex  de  proYoca- 
tione  eine  Verringerung  des  Imperium^);  sie  verpflichtete  die 
Consuln  zur  Gestattung  der  Provocation  nicht  blofs  in  dem  Falle 
der  Perduellio,  bei  welchem  die  Provocation  schon  in  der  Königs- 
zeit  vorgekommen  war,  sondern  sie  dehnte  das  Gebiet  der  Pro- 
vocation weiter  aus^),  nicht  zwar  durch  Namhaftmachung  der 
Verbrechen,  bei  denen  sie  stattfinden  sollte,  aber  doch  durch 
Nennung  der  Strafen ,  bei  deren  Verhängung  der  Bedrohte  sollte 
provociren  dürfen.  Sie  entzog  nämlich  dem  Imperium  das  bis- 
her unbeschränkte /tM  vitae  necisqtte  und  das  Recht  der  körper- 
lichen Züchtigung;  dem  Imperium  verblieb  unbeschränkt  oor 
das  Recht  VermögensbuTsen  zu  erkennen  ^)  und  den  Uebelthäter 
ins  Gefängnifs  zu  werfen^).  Aber  diese  Verringerung  des  Im- 
perium galt  nur  in  der  Stadt  und  tausend  Schritt  im  Umkreise^): 
das  Imperium  im  Kriege  blieb  demnach  unverkürzt.  Nicht  biofs 
als  eine  Verringerung  des  Imperium  ist  dieses  Gesetz  anzuseheo. 
sondern  auch  als  eine  Kräftigung  des  von  Servius  Tullius  ge- 
schaffenen gemeinsamen  activen  Staatsbürgerrechts  der  Patricier 
und  Plebejer;  denn  Aasjus  provoeationis  war  als  ein  Bestandtheil 
dieses  Bürgerrechts  beiden  gemeinschaftlich  7),  und  das  Recht 
in  letzter  Instanz  über  den  provocirenden  Verbrecher  abzuor- 
theilen  übten  beide  gemeinschaftlich,  da  die  Provocation  an  die 
Centuriatcomitien  ging  ^).  —  Die  nächste  Folge  des  Valeriscbeo 
Gesetzes  war  ein  völliger  Umschwung  in  der  CriminaljurisdictioD 
(II 467  f.).  Denn  da  natürlich  von  der  Provocation  immer  Gebnod 
gemacht  wurde,  so  verzichteten  die  Inhaber  des  Imperium,  wie 
früher  Tullus  Hostilius  (S.  329),  um  der  Würde  ihres  Imperian 


1)  Lir.  10,  9;  anders  Dion.  5,  70.  2)  LIv.  4,  13.  3)  Cic.  de  rep.  1,  *^" 
4)  Treu  Dion.  5,  19.  5)  Pomp.  I.  c.  6)  Liv.  3,  20.  7)  Troti 
Dion.  7,  52.      8)  Cic.  de  rep,  2,  86.   Lir.  3,  33. 
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Nichts  ZU  vergeben,  auf  die  Fällung  eines  Urtheils,  das  doch  nur 
ein  Scheinurtheil  gewesen  sein  wurde,  lieber  ganz,  und  beauf- 
tragten ihre  Quaestoren,  die  daher  unter  ihrer  Genehmigung  die 
Centuriatcomitien  berufen  durften^),  mit  der  Fällung  des  Schein- 
artheils und  der  Begründung  desselben  ^egen  die  Provocation 
beim  Volke^).  Es  ist  eine  Ausnahme,  wenn  später  ein  Inhabm* 
des  Imperium,  derDecemvir  C.  Julius,  das  Urtheii  selbst  vor  dem 
Volke  begründet'),  als  solche  erklärlich,  weil  es  unter  den  De- 
cemvim  keine  Quaestoren  gab^).  —  Eine  äufserliche  symbolische 
Anerkennung  der  oberrichterliehen  Gewalt  des  Volkes  lag  darin,  ^so 
dafs  die  Consuln  vor  dem  in  Comitien  oder  Contionen  versam- 
melten Volke  die  sonst  aufrecht  getragenen  fasces  senken  lie- 
fsen^).  Wichtig  für  die  spätere  Entwicklung  der  Magistratsge- 
walt  ist  die  Lex  de  provocatione  insofern,  als  sie  die  richterliehe 
und  militärische  Seite  des  Imperium  ausdrücklich  unterschied. 
Diese  Unterscheidung,  die  sich  symbolisch  in  der  Entfernung 
der  Beile  aus  den  fasces  innerhalb  der  Bannmeile,  soweit  die 
richterliche  Befugnils  durch  die  Provocation  beschränkt  war, 
darstellte^),  während  aufserhalb  derselben  die  Beile  als  Insigne 
des  auch  in  richterlicher  Beziehung  unverkürzten  militärischen 
Imperium  beibehalten  wurden,  vollzog  sich  später  ganz,  so  je- 
doch, dafs  das  ungeschwächte  militärische  Imperium  das  charak- 
teristische Kennzeichen  der  höchsten  Magistratur  blieb. 

Ein  zweites,  freilich  nicht  sicher  bezeugtes,  Gesetz  des  Va«- 
lerius  soll  das  durch  das  erste  unberührt  gelassene  aus  dem 
Imperium  fliefsende  Recht  der  muttoB  dictio  beschränkt  haben, 
indem  es  (natürlich  nur  für  den  Umfang  der  Bannmeile)  fest- 
setzte, dafs  der  Consul  Ungehorsam  gegen  seine  Befehle  höch- 
stens durch  eine  Vermögensbufse  von  fünf  Rindern  und  zwei 
Schafen  strafen  sollte^). 

Ein  drittes  Gesetz  schmälerte  den  Consuln  die  wenigstens 
theilweise  auf  dem  Imperium  beruhende  Verwaltung  der  Finan- 
zen, indem  es  festsetzte,  dafs  sie  dieselbe  den  freilich  von  ihnen 
selbst  ernannten  quaestores  (S.  333)  zu  übertragen  hätten^). 
Diese  erweiterte  Beftignifs  der  Quaestoren,  die  nun  zugleich 
quaestores  parricidn  und  qtuiestares  aerarit  (i  87)  waren,  mufste 

1)  Liv.  3,  24.  Dion.  8, 77.  Varr.  1. 1.  0,  90.  91.  93.  2)  Liv.  2, 41.  3,  24. 
Dion.  8,  77.  3)  Liv.  3,  33.  4)  Dion.  10,  56.  5)  Liv.  2,  7.  Cic. 
de  rep.  2,  31.  Pkt.  Popl.  10.  Dio  Cass.  fr.  Vat.  10  Sturz.  Zon.  7, 
13.  6)  Cic.  de  rep.  2,  31.  Dion.  5,  19.  75.  10,  59.  Plut.  Popl.  10. 
Dio  Cass.  fr.  Vat.  10  Sturz.  Zoo.  7,  13.  7)  Pldt.  Popl.  11;  v^l. 
DioD.  5,  19.       8)  Plat  Popl.  12.    Zoo.  1,  13.    Tac.  ann.  11,  22. 
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natürlich  in  der  Lex  curiata  de  imperio ,  welche  der  Qnaestoren 
ausdrucklich  gedachte^),  erwähnt  werden. 

£in  viertes  Gesetz,  welches  allen  Patriciern  die  Bewerbung 
am  das  Consulat  gestattete^),  ist  insofern  eine  Schmälerung  des 
consularischen  Imperium,  als  es  den  die  Wahl  kraft  des  Impe- 
riam  leitenden  Consul  dazu  verpflichtete,  alle  sonst  würdigen  und 
berechtigten  Candidaten  dem  Volke  vorzuschlagen,  während  frü- 
her der  Interrex  nur  den  einen  von  ihm  selbst  Ausersehenen  zur 
Annahme  oder  Ablehnung  vorgeschlagen  hatte  (S.  261  f.),  die 
Consuln  also  folgeweise  vor  diesem  Valerischen  Gesetze  das 
Recht  hatten  nach  ihrem  alleinigen  Crmessen  dem  Volke  zwei 
Candidaten  zu  präsentiren.  Wir  brauchen  an  der  Thatsache 
und  an  dieser  Bedeutung  der  lex  Valeria  de  candidatis  oder  de  pe- 
4SI  tiHone  consulatus  nicht  aus  dem  Grunde  zu  zweifeln,  weil  in  der 
Zeit  des  Standekampfes  bisweilen  die  Wahlfreiheit  verkümmert 
worden  ist.  Denn  die  Lex  Valeria  liefs  sich  in  völlig  legalen  For- 
men, sei  es  durch  Verabredung  unter  den  Patriciern  oder  durch 
Verweigerung  der  Renuntiation  (S.  262)  oder  durch  Drohung 
mit  der  Verweigerung  der  Lex  curiata  de  imperio  für  die  Er- 
wählten aufser  Wirkung  setzen  (§  71).  In  diesem  Valerischen 
Gesetze  lag  übrigens  zugleich  eine  Sicherung  gegen  die  Gefahr 
der  Oligarchie  weniger  patricischer  Geschlechter  und  eine  Erhö- 
hung der  Bedeutung  der  creatiOy  also  folgeweise  auch  jener  der 
Centuriatcomitien  überhaupt 

Das  fünfte  Valerische  Gesetz,  die  lex  de  saerando  cum  hom 
eapite  efus,  qui  regni  occupandi  eansilia  misset^)^  welches  zu- 
^eich  ausdrückUch  hervorhob,  dafs  Niemand  in  Rom  eine  Ma- 
gistratur haben  könne,  dem  sie  nicht  vom  Volke  (d.  h.  durch  die 
creatio  der  Centuriatcomitien  und  die  patrum  aucioritas  der  Ca- 
riatcomitien)  verliehen  sei^),  enthält  zwar  an  und  für  sich  keine 
Veränderung  des  Imperium ,  wie  es  damals  gesetzlich  bestand, 
aber  es  fallt  doch  in  das  Gebiet  der  Lex  curiata  de  imperio,  in- 
dem es  als  eine  Ergänzung  der  in  der  Lex  tribunicia  des  Brutus 
ausgesprochenen  Abschafl'ung  des  regmm  imperium,  überhaupt 
als  eine  Sanction  der  nunmehrigen  Lex  curiata  de  imperio  anzu- 
sehen ist  Die  durch  dasselbe  dem  Usurpator  der  legitimen  Ge* 
walt  gedrohte  consecroHo  capitis  et  bonorum^)  ist  die  stärkste 
Sanction,  welche  die  Lex  curiata  de  imperio  erhalten  konnte. 


1)  Tae.  ano.  11,  22.  2)  Fiat  Popl.  11.  3)  Liv.  2, 8.  4)  Dioo.  5, 19; 
ans  diesem  Gesetze  macht  Platarcb  Popl.  11.  12  zwei.  5)  Fest  p. 
318;  vgl.  Liv.  3,  55. 
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Denn  der  sacer  war  mit  Leib  und  Gut  den  Göttern  verfallen  und 
konnte  ungestraft  getödtet  werden^).  Diese  Sanction  sicherte 
den  Staat  gegen  die  Gefahr  der  Tyrannis,  bekräftigte  aber  insbe- 
sondere auch  das  Wahkecht  der  Centuriatcomitien  und  das 
Bestatigungsrecht  der  Curiatcomitien. 

Es  ist  klar,  dafs  die  censorischen  Mafsregeln  und  die  Gesetze 
des  Valerius  die  neue  Ordnung  der  Dinge  befestigten.  Sie  sicher- 
ten dieselbe  gegen  die  Gefahr  der  Tyrannis ,  der  Oligarchie  und 
der  Demokratie;  sie  machten  der  Plebs  durch  eine  Verringerung 
des  Imperium  das  aristokratische  Regiment  der  Patricier  weni- 
ger verhafst;  sie  erweiterten  endlich  im  Senate  und  in  den  Cen- 
turiatcomitien das  Gebiet  der  activen  Theilnahme  der  Plebs  am 
Staate  und  kräftigten  dadurch  den  Begriff  des  gemeinsamen  rö- 
mischen Staatsbiirgerrechts  und  somit  die  Einheit  des  Staates. 

Als  eine  Reaction  gegen  die  Reform  des  Valerius,  der  eben 
wegen  seiner  Verdienste  um  den  papulus  den  Beinamen  Popli- 
eola  erhielt,  ist  die  ungefähr  zehn  Jahre  nach  der  Vertreibung 
der  Könige  geschehene  Einfährung  der  dictatura  (§  82)  als  einer 
aoTserordentlichen  Magistratur  anzusehen.    Denn  wenn  dieselbe  48> 
auch  von  der  Tradition  in  grofses  Dunkel  gehüllt  ist'),  so  läfst 
sich  doch  erkennen,  dafs  sie  im  Interesse  der  patricischen  Ari- 
stokratie geschah^).    Denn  der  von  der  Unbeschränktheit  seines 
Befehls  so  genannte  dictator^)  —  ein  auch  in  Alba^)  und  Tus- 
culum^)  vorkommender  Titel  —  oder  magister  popuW^)  oder 
praetor  maasimus^)  vereinigte  in  seiner  Person  das  Imperium 
beider  Consuln,  und  zwar  ohne  Verantwortlichkeit^)  und  ohne 
die  VerpQichtung  zur  Gestattung  der  Provocation  innerhalb  der 
Bannmeile  ^  <^).     Demgemäfs  führten  seine  Lictoren   die  Beile 
auch  in  der  Stadt ^  ^).    Wie  der  König  den  Tribunus  celerum,  so 
ernannte  der  Dictator  sich  zur  Seite  den  von  ihm  abhängigen 
nMyister  equttum  (S.  465)  i').     Ueberhaupt  schien  das  regium 
nnperium  in  ihm  für  die  Zeit  seines  Amtes  vollständig  wieder- 
hergestellt.    Aus  dem  Umstände  übrigens,  dafs  die  Dictatur  an 
tfachtfölle  in  der  Mitte  steht  zwischen  dem  Königthum  und  dem 
Consulat,  darf  man  der  Tradition  gegenüber  schwerlich  schlie- 

1)  Dioo.  2,  10.  74.  6,  89.  Dio  Cass.  53,  17.  Fest.  p.  318.  Macrob.  sat.  3, 
7,5.  Cic.  pro  Toll.  47.  2)  Liv.  2,  18.  Dioo.  5,  70 ff.  Cic.  de  rep. 
2,  32.  Zoo.  7, 13.  3)  Dioo.  5,  70.  6,  58.  4)  Dion.  5,  73.  Liv.  8, 
34.  Plat.  Marcell.  24.  5)  Dioo.  5, 74.  6)  Liv.  3, 18.  6,  26.  7)  Fest 
p.  198.  Varr.  1. 1.  5,  82.  Cic.  de  rep.  1,  40.  de  leg^.  3,  3,  9.  8)  Liv. 
7,  3.  9)  App.  b.  c.  2,  23.  Dion.  5,  70.  7,  56.  Zon.  7,  13.  10)  Liv. 
2,  18.  29.  3,  20.  DtoD.  5,  70ff.  Zoo.  7,  13.  11)  Liv.  2,  18.  Dion. 
5,  75.   10,  24.       12)  Dioo.  5,  75. 
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Isen,  dafs  sie  auch  historisch  die  Mittelstufe  zwischen  Königthum 
und  Consulat  gebildet  habe. 

Dafs  eine  solche  Aenderung  in  Betreff  des  Imperium  Bidit 
ohne  gewichtigen  Anlafs  und  nicht  anders  als  auf  legale  Weise 
eingeführt  sein  kann,  ist  an  sich  klar. 

Der  Anlafs  hat  wohl  nicht  in  dem  schwieriger  gewordenen 
Verhältnisse  der  Plebs  zu  den  Patriciern  gelegt ^),  obwohl  spä- 
terhin die  Ernennung  eines  Dictators  als  eine  Schrecken  erre- 
gende Waffe  der  Patricier  gegen  die  Plebs  benutzt  ward«  Viel- 
mehr ist  es  wahrscheinlich,  dafs  die  Dictatur  geschaffen  wurde, 
sei  es  um  einen  Consul,  der  im  Verdacht  stand  es  mit  den  ver- 
triebenen Tarquiniern  zu  halten,  sei  es  um  überhaupt  die  Gefah- 
ren des  Doppelregiments  in  schwierigen  Zeiten  unschädlich  lo 
machen.  Denn  der  Dictator  wurde  den  Consuln  mit  höherer 
Gewalt,  durch  welche  die  ihrige  suspendirt  ward ,  als  modtroior 
und  fnagi$ter  beigeordnet^). 

Legalisirt  aber  wurde  die  Einführung  der  Dictatur,  die  ihr 
nächstes  Vorbild  vielleicht  in  der  dem  Valerius  Poplicola  ertheflt 
gewesenen  aufserordentlichen  Vollmacht  hatte,  durch  eine  lex  ^ 
dictator e  creando^),  die  offenbar  ein  Zusatzartikel  der  Lex  ca- 
riata  de  imperio  war^).  Dieselbe  setzte  fest,  dafs,  wenn  der  Se- 
nat es  für  nothwendig  erklärte,  einer  der  Consuln  unter  Anstel- 
lung von  Auspicien  einen  dictator  ernennen  müsse,  ähnlich  ivie 
früher  der  Interrex  den  Rex  ernannt  hatte^),  aber  mit  Umgeboog 
48d  der  creatio  ^).  Um  dieser  Modification  des  Valerischen  fi^ 
setzes  über  die  Unrechtmäfsigkeit  der  nicht  durch  Volkswahi 
empfangenen  Magistratur  ihre  Schärfe  zu  nehmen,  setzte  sie  fe^ 
ner  fest,  dafs  nur  Consulare  (nach  damaligem  Ausdruck  Praeto- 
rier)  zu  Dictatoren  sollten  ernannt  werden  können^),  also  nor 
Männer,  die  wenigstens  früher  einmal  durch  Volkswahl  eine  Ma- 
gistratur erlangt  hatten.  Um  ferner  den  Staat  gegen  Mifsbnuch 
der  Dictatur  zu  schützen,  verordnete  sie,  dafs  der  Dictator  nsch 
Vollendung  des  Geschäfts ,  zu  welchem  er  ernannt  war,  späte- 
stens aber  nach  sechs  Monaten,  abdanken  und  den  Consuln  ^ 
der  Platz  machen  müsse^).  Der  Gehorsam  des  Consuls,  der  ge- 
setzlich nicht  verpflichtet  war  dem  Senate  zu  gehorchen*)»  ^^ 
wie  die  rechtzeitige  Abdankung  des  Dictators  kann  nur  darch 
eine  Sanction,  welche  göttliche  Strafe  androhte,  gesichert  gewesen 

1)  Dion.  5,  63ff.  70.  2)  Liv.  2,  18;  vgl.  2, 21,  5,  9.  3)  Liv.  2, 18.  Dw^ 
5,  70.  4)  Vgl.  Cic.  de  leg.  3,  3,  8.  9.  5)  Dioo.  5,  71.  -f 
6)  DioD.  6,  70.      7)  Liv.  2,  18.      9)  Dion.  6,  70.       9)  Liv.  4, 26. ». 
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sein.  Es  ist  hiernach  wohl  klar,  dafs  auch  ohne  ein  ausdrück- 
liches Zeugnifs  diese  lex  de  dictatore  ereando  als  eine  solche  an- 
gesehen werden  mufs ,  die  von  einem  Consul  in  den  Centuriat- 
comitien  rogirt,  von  diesen  angenommen  und  durch  die  patfum 
auctoräas  bestätigt  wurde.  Denn  die  Centuriatcomitien  mnüsten 
fär  die  Fälle ,  dafs  der  Senat  einen  Dictator  an  die  8pitze  des 
Staates  gestellt  zu  sehen  wünschte,  auf  ihr  Recht  der  creatio  ver- 
zichten; und  die  Curiatcomitien  hatten  mindestens  ebenso  sehr 
eiD  Recht  darauf,  die  Lex  de  dictatore  ereando  zu  bestätigen, 
wie  darauf,  dem  bereits  ernannten  Dictator  das  Imperium,  wie 
es  durch  jene  Lex  festgesetzt  war  {optima  legey),  zu  bewilligen'). 
Der  erste  Dictator  soll  T.  Larcius  oder  M'.  Yalerias  gewesen 
sein«). 

69.    Die  erste  Seeessio  plelns. 

Das  treibende  Motiv  in  der  bisherigen  Yerfassungsentwicke- 
lang  war  einerseits  der  Gegensatz  der  patricischen  Gentes  gegen 
das  Königtbum,  andererseits  die  Furcht  der  patricischen  Aristo- 
kratie vor  einer  Verbindung  der  vertriebenen  Königsp^rtei  mit 
den  Plebejern  gewesen.  Dieses  Motiv  wurde  von  selbst  unwirk- 
sam, nachdem  sich  die  patricische  Aristokratie  gesichert  glaubte. 
Erwünscht  war  ihr  der  Zutritt  der  streng  conservativen  sabini- 
schen  Gens  Claudia  mit  fünftausend  dienten  (vgl.  oben  S.  219. 
348)^).  Mit  dem  Tode  des  Tarquinius  vollends  verschwand  jede 
Furcht  vor  der  Rückkehr  des  Königthums,  und  damit  jede  Rück- 
sichtnahme auf  die  Plebs ^). 

Die  I^age  dieser  war  trotz  ihrer  verbesserten  politischen  4S4 
Stellung  materiell  eine  sehr  traurige.  Der  allgemeine  Wohl- 
stand war  untergraben  durch  die  Kriege,  in  welche  die  junge  Re- 
publik mit  Etruskem,  Sabinern  und  Latinern  verwickelt  wurde. 
Am  Meisten  zerrüttend  scheint  der  von  der  herrschenden  Tradi- 
tion^) verschleierte  Sieg  des  Etruskers  Porsenna,  Lar  von  Clu- 
sium,  über  Rom  gewirkt  zu  haben.  Denn  Rom  mufste  ihm  einen 
Theil  seines  Gebietes  {septem  pagty)  abtreten  und  war  ihm  eine 
Zeit  lang  unterthänig^).    Der  frühere  Wohlstand  kehrte  nicht 


1)  Fest  p.  198.  2)  Liv.  9,  38.  3)  Liv.  2, 18.  Dion.  5,  72.  Cic.  de  rep. 
2,  32.  Fest.  p.  198.  4)  Liv.  2,  16.  4,  3. 10,  8.  Dion.  5,  40.  Zoo. 
7,  13.  Plat.  Popl.  21.  App.  de  reg.  Rom.  11.  5)  Liv.  2,  21.  Dion. 
6,  21.  22.  76.  Soll.  bist.  fr.  1,  9  D.  6)  Liv.  2,  13.  Dioo.  5,  21  ff. 
7)  DioD.  5,  31.  36.  65.  8)  Toc.  hist.  3,  72.  Plio.  o.  b.  34,  14,  139. 
DioD.  5, 65. 
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zurück,  als  es  den  Römern  gelang  das  Joch  der  im  Süden  Roms 
von  Cumanem  und  Aricinem  besiegten  Etrusker' )  abzuschütteln. 
Aber  auch  in  den  glücklich  geführten  Kriegen  mit  Sabinem  und 
Latinem  kam  der  gemeine  Mann  in  seinem  Wohlstande  zurück^). 
Wenn  seine  Ernte,  während  er  im  Felde  stand,  vom  Feinde  ver- 
nichtet, sein  Vieh  weggetrieben  war,  so  hatte  er  weder  zu  leben, 
noch  wovon  er  das  Tributum  (S.  469.  499)  entrichten  sollte. 
Er  mufste  also  baares  Geld  leihen;  da  er  dann  aber  auch  die  ho- 
hen ganz  von  der  Willkür  der  Darleiher^)  abhängigen  Zinsen 
{umrae)*)  nicht  bezahlen  konnte,  so  häufte  seine  Schuld  sich 
rasch,  indem  er  leiden  mufste,  dafs  der  Darleiher  die  Zinsen  zum 
Gapitale  schlug  und  so  Zins  auf  Zins  nahm^),  oder  dazu  gezwun- 
gen war,  zur  Abzahlung  seiner  früheren  Schuld  eine  gröfserebei 
einem  neuen  Gläubiger  zu  contrahiren  {versuram  facere)^). 
Durch  Handelsverkehr  aber  konnte  der  gesunkene  Wohlstand 
sich  nicht  wieder  heben,  da  derselbe  gerade  jetzt,  sei  es  in  Folge 
der  Kriege,  sei  es  mit  Absicht  der  Aristokratie,  welche  die  im 
Handelsverkehr  für  sie  liegende  Gefahr  erkennen  mochte,  ins 
Stocken  gerieth. 

So  erklärt  sich  die  tiefe  Verschuldung  der  Plebs.  Da  nun 
die  Reichen,  natürlich  meist  Patricier,  das  in  seiner  Strenge  fro- 
her geschilderte  (S.  151.  179)  Schuldrecbt,  das  weder  von 
Servius  Tullius^)  noch  von  den  ersten  Consuln^)  aufgehoben 
war,  in  seiner  ganzen  Härte  gellend  machten,  so  rief  jene  Ver- 
schuldung zuerst  Mifsstimmung  zwischen  Armen  und  Reichen 
oder,  was  damit  für  diese  Zeiten  im  Ganzen  gleichbedeutend  ist, 
zwischen  Plebejern  und  Patriciern  hervor,  und  führte  sodann  eine 
sociale  Revolution  herbei^).  Dieser  socialen  Bewegung,  nicht 
einem  bewufsten  politischen  Streben  der  Plebs  oder  ihrer  Leiter, 
entstammt  die  nächste  Verfassungsänderung,  die  allerdings,  nach 
ihren  Folgen  beurtheilt,  den  Keim  zur  Zerstörung  der  patrici- 
schen  Aristokratie  enthält. 
tt6         Die  sociale  Revolution  begann  damit,  dafs  die  Plebqer, 

*)  Hipp,  de  fenore  veternm  Romanoram.    Hambarg  1828. 

Baumstark,  Fenns,  io  Paaly's  Realencykl.    Bd.  3.    Stattgart  i84i 

S.  447. 
St re über,  der  Zinsfofs  bei  den  RSmera.     Basel  1857. 

1)  Liv.  2, 14.  Dion.  5,  36.  7, 5  ff.  2)  Liv.  2,  23.  Dion.  6,  22.  26.  Sd'. 
bist.  fr.  1,  9  D.  3)  Tac.  ano.  6,  16.  4)  Uv.  2, 23.  6,  14.  5)  P«»«. 
p.  379.  6)  Dion.  4,  9.  7)  Dion.  5,  2.  8)  Cic.  de  rcp.  2,  33.  Liv. 
2,  23—29.  Dion.  6,  53.  63.  6,  22  ff.  DIo  Cass.  fr.  Vat.  11.  i^SL 
Zon.  7,  14.  Plnt.  Cor.  5. 
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welche  in  den  Kriegen  die  Quelle  ihres  Nothstandes  sahen,  bei 
der  Aushebung  den  Kriegsdienst  verweigerten^).  Zwar  war  diefs 
lediglich  passiver  Widerstand  gegen  das  Imperium,  aber  doch 
insofern  nicht  unwirksam ,  als  die  Consuin  der  Provocation  we- 
gen die  Widerspänstigen  nicht  tödten  oder  körperlich  züchtigen 
durften^).     Er  bewirkte  im  Jahre  259/495  wenigstens  so  viel, 
dafs  der  eine  Consul,  P.  Servilius  Priscus,  den  Weg  der  Güte 
versuchte  und  durch  ein  Edict,  welches  während  der  Dauer  des 
Feldzugs  die  Wirksamkeit  der  Schuldgesetze  suspendirte(S.  181), 
die  Plebs  zum  Kriegsdienste  bereitwillig  machte^).     Doch  nach 
Beendigung  des  Kriegs  konnte  Servilius  seine  auf  Erleichterung 
der  Plebs  abzielenden  Mafsregeln  nicht  durchsetzen;  sein  College 
Appius  Claudius  sprach  sogar  nach  der  ganzen  Strenge  des  Ge- 
setzes Recht  in  den  Processen  über  dargeliehenes  Geld^).     Im 
folgenden  Jahre  (260/494)  begann  die  Plebs  in  ihrem  Mifsmuthe 
geheime  Zusammenkünfte  (concilia)  auf  dem  Aventinus  und  Es* 
quilinns  zu    halten^).    Diese  gefahrdrohende  Ungesetzlichkeit 
wollten  die  Machthaber  durch  eine  Aushebung  beseitigen.    Da 
aber  die  Plebs  wiederum  passiven  Widerstand  leistete^),  so  wurde, 
nm  demselben  die  rechtliche  Stütze  der  Provocation  zu  entzie- 
hen 7),  in  der  Person  des  JA\  (nicbtH.)  Valerius,  eines  jüngeroi 
Bruders  des  P.  Valerius  Poplicola,  ein  Dictator  ernannt^).  Dieser 
wendete  indefs  nicbt  die  Unumschränktheit  seines  Imperium  an, 
sondern  brachte  wie  Servilius  mit  Hülfe  eines  Edicts  ein  Heer 
zusammen.     Auch  er  konnte  nach  Beendigung  des  Kriegs  seine 
Beformpläne  nicht  durchsetzen.   Zwar  versorgte  er  eine  Anzahl 
Plebejer  durch  Ausführung  einer  Colonie^);  da  er  sich  aber 
nicht  zum  Werkzeuge  einer  Politik  machen  wollte,  die  er  nicht 
billigte,  so  dankte  er  ab^^).   Jetzt  begingen  die  wieder  in  Func- 
tion tretenden  Consuin  A.*  Verginius  und  T.  Veturius  die  Unge- 
setzlichkeit  mit  Berufung  auf  den  Fahneneid  einen  Theil  des 
Heeres,  ohne  dafs  Krieg  war,  unter  den  Waffen  halten  zn  wol- 
len* 1).     Es  ist  begreiflich,  dafs  die  so  oft  getäuschten  Plebejer, 
als  Heer  ihre  Macht  fohlend ,  mit  einer  Ungesetzlichkeit  antwor- 
teten.    Sie   marschirten,  in  der  Absicht  aus  dem  römischen 
Staate  auszuscheiden  und  eine  neue  Stadt  zu  gründen  ohne  Im- 


1)  Liv.  2,  24.  27.  28.  Dion.  5,  63.  6,  23.  27.  2)  Liv.  2,  27.  29.  3)  Liv. 
2,  24.  Dion.  6,  29;  v{?l.  5,  69.  6,  1.  22.  Zon.  7,  14.  4)  Liv.  2,  27. 
5)  Liv.  2,  28 ;  vgl.  Dion.  6,  34.  6)  Liv.  2, 28.  29.  Dioo.  6,  34. 
7)  Liv.  2,  29.      8)  Liv.  2,  30.   Dion.  6, 39.    L  L.  A.  S.  284.     9)  Dioo. 

6,  43.        10)  Liv.  2,  31.   Dioo.  6,  44.    Dio  Cass..  fr.  Vat.  12  St    Zod. 

7,  14.        11)  Liv.  2,  32.   Dion.  6,  45.  77. 
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perium,  nach  einem  Högel  in  der  Nähe  von  Cnistumeria^),  dem 
nachher  sogenannten  $acer  mans.  Dieser  Ausmarsch  wird  be- 
496  zeichnet  als  die  seeesm  pkbis  in  sacrum  montem.  Dafs  die  Ple- 
bejer auch  den  Aventinus  besetzt  hätten^),  ist  Verwechselung  mit 
einer  späteren  Secession  (§  74). 

Inzwischen  traten  die  von  dem  zurückgebliebenen  Theiie 
des  Volkes  erwählten  Consuln  Postumus  Cominius  und  Sp.  Cas- 
sius  Viscellinus,  und  zwar  der  schwierigen  Lage  wegen  früher 
als  gewöhnlich,  Kai.  Sept.  261/493,  ihr  Amt  an^).  DiePatrider, 
einsehend,  dafs  sie  mit  den  ihnen  gebliebenen  Clienten^)  deo 
Staat  nicht  behaupten  könnten,  suchten  eine  Versöhnung  herbei- 
zuführen. Diese  Versöhnung  vermittelte  nach  der  herrschenden 
Tradition  Agrippa  Menenius  an  der  Spitze  einer  Gesandtschaft 
von  zehn  Senatoren^),  in  Wirklichkeit  aber  der,  wie  es  scheint, 
wiederum  zum  Dictator  ernannte  W.  Valerius,  der  für  dieses 
Verdienst  mit  dem  Beinamen  Maximus  geehrt  wurde^).  Die 
secedirten  Plebejer,  die  sich  den  L.  Sicinius  Bellutus  zum  Ober- 
haupte gesetzt  hatten^),  nahmen  bei  diesen  Verhandlungen  die 
günstige  Position  ein,  dafs  sie  sich  als  ein  schon  ausgeschiede- 
nes selbständiges  Volk  betrachteten^)  und  nun  die  Bedingungen 
für  ihren  Wiedereintritt  in  den  Staat  stellten. 

Diese  Bedingungen  waren  Amnestie^),  Tilgung  der  gegen- 
wärtigen Schulden^  0)  und  Einsetzung  rein  plebejischer  Beamten, 
deren  wesentlichste  Bestimmung  es  wäre,  die  einzelnen  Ple- 
bejer  gegen  die  Härte  des  consularischen  Imperium  zu  schätzen, 
und  die,  um  diesen  Schutz  wirksam  zu  machen,  beilig  und  on- 
verletzlich  (sacrosancti)  sein  sollten.  Ehe  wir  auf  diese  Beam- 
ten und  ihre  Befugnisse  näher  eingehen  (§  70),  haben  wir  auf 
die  Form  zu  achten,  in  der  jene  Bedingungen ,  von  denen  die 
letzte  eine  wesentliche  Verfassungsänderung,  eine  Verringe- 
rung des  consularischen  Imperium  ist,  Gesetzeskraft  erhielten. 
Ohne  Zweifel  waren  dieselben  in  einer  Versammlung  der  sece- 
dirten Plebejer  festgestellt  ^  ^ )  und  sind  insofern  als  das  erste 


1)  Liv.  2,  32.  Dion.  6,  45.  Plat.  Cor.  6.  2)  Piso  bei  Liv.  2,  32.  Cic. 
de  rep.  2,  33.  Ps.  Ascon.  p.  143  Or.  3)  Liv.  2,  33.  Cic.  de  rep.  2. 
33.  Dion.  6,  49.  4)  Dioo.  6,  47.  51.  5)  Liv.  2,  32.  DIon.  6, 69r. 
9,  27.  Plut.  Cor.  6.  Dio  Ca«s.  fr.  Vat.  13  Storz.  Zod.  7, 14.  «)  '• 
L.  A.  S.  284.  Cic.  Brut.  14,  54.  Plat,  Pomp.  13.  7)  Dion.  6,  7Ö. 
8)  Dion.  6,  80.  9)  Dion.  6,  47.  48.  71.  9,  46.  Liv.  7,  41.  10)  H- 
A.  S.  284.  Dion.  6,  83.  7,  30.  52.  Dio  Cass.  fr.  Vat.  13  Stur».  Z«b. 
7,  14,  denen  freilich  Cic.  de  rep.  2,  34  zd  widersprechen  fcbeint* 
11)  Cic.  pro  Toll.  49.   Dion.  6,  89. 
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fkbi$ätiMn  anzusehen;  angenommen  wurden  sie  yon  der  durch 
Consoln  und  Senat  mit  unumschränkter  YoUmacht  versehe- 
nen^)  Gesandtschaft  und  von  dem  Senate  selbst^);   legalisirt 4S7 
aber  sind  sie  durch  die  allein  mögliche  völkerrechtliche  Form 
eines  unter  der  Mitwirkung  von  bevollmächtigten  Fetialen,  zu 
denen  wohl  auch  Agrippa  Menenius    gehörte,   geschlossenen 
foedius^).    In  gewöhnlichen  Fällen  genügte  die  Anrufung  der 
Götter  und  der  Schwur  der  Fetialen  zur  Gültigkeit  eines  foedus 
(S.  281);  dieses  foedus  wurde  aber,  um  es  für  alle  Zukunft  si- 
cher zu  stellen,  von  dem  ganzen  Volke,  von  der  secedirten  Plebs 
sowohl,  als  auch  von  den  Zurückgebliebenen,  namentlich  auch 
von  dem  Senate  und  den  Patriciem,  für  sich  und  die  Nachkom- 
men, beschworen^).  Den  Uebertretem  des  foedus,  insbesondere 
also  auch  denen,  welche  die  plebejischen  Beamten  verletzen 
würden,  ward,  um  dasselbe  auch  auf  diese  Weise  zu  sanctioni- 
ren,  Sacertät  gedroht^).     Der  auf  die  plebejischen  Beamten  be- 
zögliebe Theil  des  foedu9  muTste  aber  auch,  da  er  das  Imperium 
veränderte,  in  die  Lex  curiata  de  imperio  aufgenommen  werden. 
Durch  das  fotdus  und  den  Schwur  gebunden  konnten  die  Patri- 
cier,  deren  Bestätigung  ausdrücklich  erwähnt  wird^),  diesem 
Theile  des  foedu$,  für  welchen  sie  allein  nöthig  war,  die  Patrum 
auctoritas  nicht  verweigern.     Ob  er  auch  vor  dem  Abschlufs 
^^  foedus  von  den  Centuriatcomitien  angenommen  wurde,  was 
der  Sache  nach  jedenfalls  überflüssig  war,  erfahren  wir  nicht 
bestimmt 

Wie  die  Stätte,  wo  jenes  foedus  zu  Stande  kam,  den  Göt- 
tern geweiht,  von  nun  an  sacer  mons  hiefs^),  so  hiefs  der  In- 
halt des  foedus  selbst  sowohl  wegen  des  Schwurs  {sacramenr- 
^m)  und  der  dabei  stattfindenden  Anrufung  der  Götter  zu  Zeu- 
gen [ohtestatio),  als  auch  wegen  der  dem  Dawiderhandelnden  an- 
gedrohten Strafe  (foena),  der  consecratio  capitis  et  bonorum 
(S.  504)®),  —  durch  welche  Momente  zugleich  die  plebejischen 
Beamten  sacrosonc^t  waren — ylexsacrata^)  oder  mit  Rücksicht 
auf  die  einzelnen  Artikel  legessacratae^  ^).  Diese  Ausdrücke  finden 

1)  DioD.  6,  56.  67.  71.  78.  83.  2)  Dioo.  6,  84.  88.  10,  42.  3)  Liv.  4,  6, 
DioD.  6,  89.  4)  Liv.  3,  55.  Fest.  p.  318.  DioD.  6,  89.  7,  43. 44.  50. 
11,  55.  Cic.  de  off.  3,  31, 111.  5)  Fest.  s.  v.  sacrosanctam  p.  318. 
s.  V.  sacraU/)  leges  p.  318;  vgl.  Dion.  6,  89.  10,  35. 42.  6)  Dion.  6, 
90.  10,  35.  7)  Fest.  p.  318.  Dion.  6,  90.  Cic.  Coro.  fr.  24.  Ascod. 
p.  75  Or.  8)  Vgl.  Cic.  pro  Balbo  14,  33.  de  off.  3, 31, 111.  Pest.  p. 
318.  9)  Liv.  2,  33.  10)  Liv.  2,  54.  3,  32.  5,  11.  39,  5.  Cic.  Coro, 
fr.  24.  Ascod.  p.  75  Or.  Cic.  pro  Sest.  7,  16.  de  prov.  cons.  19,  46. 
pro  Toll.  47. 
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Übrigens  auch  auf  andere,  nicht  blofs  auf  die  auf  dem  sat/ff 
motis  beschlossenen,  Gesetze  Anwendung,  wofern  nur  die  Sanc- 
tion  derselben  in  einer  der  beiden  oder  in  beiden  eben  genann- 
ten Weisen  eine  sacrale  war;  sie  kommen  demgemäfs  auch  von 
488  andern  römischen  Gesetzen^),  ja  selbst  von  Gesetzen  anderer 
italischer  Völkerschaften  vor^). 

Die  gezwungene  Anerkennung  dieser  lex  sacrata  ist  aber 
ein  für  die  Entwickelung  der  römischen  Gesetzgebung  wichtiger 
Präcedenzfall  (U  525).  Es  beginnt  mit  ihm  eine  neue  und  we- 
sentlich andere  Art  der  Gesetzgebung,  als  die  bisherige  der  Cen- 
turiat-  und  Guriatcomitien  gewesen  war:  die  Gesetzgebung  durch 
phhiscita  (§  75).  Der  Kampf  dieses  neuen  Princips  mit  dem  alten 
ist  ein  wesentlicher  Theil  der  Geschichte  des  Ständekampfes;  er 
führte  schliefslich  zu  einer  in  der  Theorie  absoluten  Demokratie. 
Um  ihn  recht  zu  verstehen,  ist  wohl  festzuhalten,  dafs  das  Recht 
der  Gesetzgebung  durch  Centuriat-  und  Guriatcomitien  theore- 
tisch unverändert  blieb,  und  dafs  den  plebiscita  durchaus  nicht 
Gesetzeskraft  zuerkannt  war,  sondern  dafs  es  zunächst  blofs  dar- 
auf ankam,  ob  die  Plebs,  wie  es  ihr  einmal  gelungen  war,  so  auch 
öfter  Anerkennung  ihrer  Beschlüsse  würde  erzwingen  können. 


70.  Dt$  Plebs  aU  Staat  im  Staate. 

Dafs  die  Plebs  durch  die  Lex  sacrata  die  Stellung  eines 
Staates  im  Staate  erworben  hatte,  dafs  Rom  so  zu  sagen  aus 
zwei  Staaten  bestand^),  zeigt  sich  in  den  rein  plebejischen  Be- 
amten, welche  durch  die  Lex  sacrata  eingesetzt  waren.  Unter 
diesen  sind  die  wichtigsten  die  tribuni  plebis  (§  85),  so  genannt, 
nicht  etwa  weil  sie  aus  den  tribuni  militum  hervorgegangen  ^i- 
ren^),  sondern  weil  das  Wort  tribunus  damals  schon  infolge 
seiner  mehrfachen  Verwendungen  die  allgemeine  Bedeutung  eines 
Vorstehers  hatte.  Patricier  eigneten  sich  natürlich  nicht  2fl 
Vorstehern  der  Plebs;  darum  war  in  der  Lex  sacrata  selbst  ge- 
sagt, dafs  ein  Patricier  dieses  Amt  nicht  bekleiden  dürfe^).  Die 
Befugnisse  dieser  Tribunen  aber  waren  anscheinend  gering. 

Erstens  hatten  sie  das  jus  auxilii  oder  die  auxilii  l(üio  oi- 


\)  Z.  B.  Liv.  7,  41.    Cic.  pro  Sest.  30,  63.  37,  79.    de  domo  17,  43;  i» 
Allgemeinen  Cic.  de  leg.  2.  7,  18.   de  off.  3,  31.       2)  Liv.  4,  2b.  9. 
39.   10,  38.  36,  38.        3)  Liv.  2,  44.  4,  4.  5.        4)  Vtrr.  L  1.  5, 81 
ZoD.  7,  15.      5)  Liv.  2,  33.  4,  25.    Cic.  Seat  7,  16.  de  pro?,  »«i. 
19,  46.    Paul.  p.  231.   Zoo.  7,  15. 
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Mrnu  eonsuks^),  d.  h.  das  Recht  jeden  Plebejer,  der  ihren 
Schutz  gegen  einen  Act  des  consolarischen  Imperium  anrief,  dem 
Imperium  zu  entziehen.    Um  diefs  wirksam  zu  können,  waren 
sie  selbst  durch  die  Lex  sacrata  vom  Imperium  eximirt  und  «o- 
croMncti^).    Ihr  auxilium  galt  indefs  nur  innerhalb  der  Bann- 
meile, so  weit  wie  die  Provocation,  welche  es   ergänzen  und 
sichern  sollte^).  Es  lag  also  hierin  eine  neue  Beschränkung  zu-  489 
flächst  der  richterlichen  Seite  des  Imperium,  da  die  Tribunen 
jeden  Strafact  der  Consuln  wenigstens  für  den  Augenblick  hem- 
men konnten.  — Da  sie  aber,  wenn  sie  hierbei  gewissenhaft  ver- 
fahren wollten,  die  Sachen  derer,  die  ihren  Schutz  anriefen  {tri- 
hunos  appellare),  untersuchen  mufsten,  so  entwickelte  sich  aus 
ihrem /I15  atsxiUi  eine  Art  richterlicher  Cognition.     Eine  solche 
ist  ohne  Zweifel  gemeint,  da  wo  von  Ueberweisung  der  Processe 
durch  die  Tribunen  an  die  Aedilen  die  Rede  ist^).     Aber  wenn 
auch  diese  Cognition  von  späteren  Schriftstellern^)  mifsver- 
staodlich  für  eine  wirkliche  Jurisdiction  gehalten  worden  ist,  so 
darf  sie  doch  in  keiner  Weise  dem  richterlichen  Imperium  der 
Coosuln  verglichen  werden  und  nicht  zu  dem  Schlüsse  ver- 
leiten, als  ob  die  tribuni  plebis  gleich  den  spartanischen  Epho- 
ren,  mit  denen  sie  nicht  ganz  passend  verglichen  werden^), 
eigentliche  Richtergewalt  gehabt  hätten.  Diefs  würde,  da  es  einen 
Antbeil  am  Imperium  voraussetzt,  dem  damahgen  Staatsrechte 
geradezu  widersprochen  haben  und  wird  auch  ausdrücklich  geleug- 
net^). —  Häufig  aber  verfuhren  die  Tribunen  auch  nicht  gewis- 
senhaft, sondern  sagten  um  der  Erreichung  politischer  Zwecke  wil- 
len allen  denen,  die  den  Kriegsdienst  oder  die  Entrichtung  des 
Tributaro  verweigern  würden,  ihren  Schutz  gegen  etwaige  Strafen 
zu.  Damit  war  der  passive  Widerstand,  den  die  Plebs,  auf  die  Pro- 
vocation gestützt,  bereits  früher  dem  Imperium  entgegengestellt 
hatte,  nunmehr  formUch  organisirt.  Nur  die  Furcht  vor  den  Fein- 
den Roms  bildete  zu  Gunsten  der  Eintracht  ein  Gegengewicht^). 
Zweitens  hatten  sie  das  jus  agmdi  cum  fUbe ,  d.  h.  das 
Recht  Versammlungen  der  Plebs  (conctfta  pfe6ts)  zu  berufen  und 
io  denselben  über  Angelegenheiten  der  Plebs  Beschlüsse  (pfeftt- 


t)  Liv.  2,  33.  3,  9.  Cic.  de  rep.  2,  33.  de  leg.  3,  3,  9.  Dion.  6,  87.  7,  17. 
52.  9,  46.  App.  b.  e.  1, 1.  Gell.  13, 12,  9.  Zoo.  7, 15.  2)  Liv.  2, 
33.  54.  3,  55.  DioD.  6,  89.  7,  22.  50.  10, 32.  42.  Fest.  p.  318.  Cie. 
pro  Tüll.  47.  49.  Zon.  7,  15.  3)  Liv.  3,  20.  Dion.  8,  87.  4)  Dion. 
6,  90.  Zon.  7,  15.  5)  Isid.  orig.  9,  4,  18  (vgl.  9,  3,  29).  Lyd.  de 
maff.  1,  38. 44.  6)  Cic.  de  rep.  2,  33.  7)  Gell.  13,  12,9,  8)  Liv. 
2y  39.  Dion.  8,  83.  10,  33. 
LiAffa,  R5m.  Alterth.  I.  >.  Anfl.  33 
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säta)  ^)  fassen  zu  lassen  (II  525).  Die  Quellen,  welche  wie  die 
Zeitgenossen  das  ju$  auxilii  als  das  Wichtigere  angesehen  ha- 
ben mögen ,  setzen  dieses  Recht,  welches  das  Imperium  zunächst 
nicht  berührte,  mehr  stillschweigend  voraus^),  als  daüs  sie  es 
ausdrücklich  erwähnen^).  Indefs  diefs  rührt  daher,  dafs  an- 
fänglich über  die  Competenz  dieser  in  den  Angelegenheiten  der 
Plebs  autonomen  concilia  plehis  für  Angelegenheiten  des  Ge- 
sammtstaates  Nichts  bestimmt  war.  Aber  die  Geschichte  der 
Entwickelung  dieser  Competenz  setzt  die  Existenz  des  Rechts 
selbst  als  eine  ursprüngliche  voraus,  und  die  gleichzeitige  Ein- 
richtung von  einundzwanzig  Tribus  statt  der  bisherigen  Tier 
(S.  443)^)  kann  nicht  füglich  einen  andern  Zweck  gehabt 
haben,  als  den,  die  Abstimmung  in  den  concilia  plebis,  die  weder 
curiatim  noch  cmturiatim^  aber  nach  römischem  Grundsatze 
auch  nicht  viritim  geschehen  konnte,  tributim  {ex  regionihu) 
stattfinden  zu  lassen.  Dafs  erst  zum  Zwecke  der  Verorthei- 
lung  des  Coriolanus  263/49  J  das  erste  nach  Tribus  abstimmende 
Concilium  plebis  gehalten  worden  sei,  ist  an  und  für  sich  schon 
unglaublich.  Dionysius,  der  dieses  zu  behaupten  scheint^),  hat, 
mit  sich  selbst^)  im  Widerspruch,  das  erste  richterlicbe  Conci- 
lium plebis  für  das  erste  Concilium  plebis  überhaupt  gehalten. 
Es  liegt  also  in  der  Lex  sacrata  selbst  der  Keim  zu  den  spater 
so  wichtigen  Tributcomitien.  Die  Patricier  aber  scheinen  den 
Tribunen  bereitwillig  das  jus  agendi  cum  plebe  zugestanden  zu 
haben,  weil  die  Beschlüsse  der  concilia  plebis,  sobald  sie  Ange- 
legenheiten des  Gesammtstaates  berührten ,  nach  dem  besteben- 
440  den  Staatsrechte  höchstens  die  Bedeutung  von  Petitionen  haben 
konnten,  welche  zu  erfüllen  weder  Consuln  noch  Senat  geben- 
den waren,  und  weil  es  weniger  gefährlich  war,  der  Plebs  das 
Becht  der  öffentlichen  Versammlung  zu  bewilligen,  als  durch 
Vorenthaltung  desselben  geheime  Versammlungen,  wie  man  de- 
ren schon  erlebt  hatte,  hervorzurufen. 

Durch  allmähliche  Erweiterung  dieser  ihrer  ursprüngüchäi 
Befugnisse  7)  haben  die  tribuni  plebis,  wie  in  ähnlicher  Weise  die 
spartanischen  Ephoren,  die  alte  Verfassung  untergraben  und  zu- 
letzt gestürzt.  Zunächst  ward  freilich  nur  diefs  in  ihnen  sicht- 
bar, dafs  die  Plebs  aus  dem  unterdrückten  Stande  ein  Staat  im 
Staate  geworden  war.     Statt  der  Einheit  zwischen  Patrici«!» 


1)  Peat.  p.  293.  2)  Dion.  6,  89.  96.  7,  14.  Zon.  7,  t5.  3)  Nir  Di«"- 
7,  16  erwähnt  ea,  sich  selbst  7,  52  widersprechend.  4)  Liv.  %  ^/J 
vgl.  Dion.  7,  64.      5)  Dion.  7,  59.      6)  Dion.  7,  16.      7)  Zob.  7,  !'• 


§  70.     DIE  PLEBS  ALS  STAAT  IM  STAATE.  515 

und  Plebejern,  die  Servius  TuUius  und  P.  Valerius  Poplicola  hatten 
begründen  wollen,  war  jetzt  der  Dualismus  i)  neu  gekräftigt  wor- 
den ;  derselbe  machte  sich  fortan  in  schädlichen  wie  in  wohlthätigen 
Einwirkungen  auf  die  Entwickelung  des  Gesammtstaates  geltend. 
Gewählt  waren  anfangs  auf  dem  sacer  mans  von  dem  ple- 
bejischen Heere  zwei  tribuni  pkbis,  C.  Licinius  und  L.  Albinus^). 
Bei  dieser  Zahl  blieb  es  nicht  bis  zur  Lex  Publilia  283/471^); 
aber  es  wurden  auch  nicht  sofort  nachher  zehn  tribuni  phbis 
gewählt*),  was  erst  seit  297/457  geschah.     Vielmehr  wurde 
gleich  anfangs  die  Zahl  der  Tribunen  auf  fünf  ^)  festgestellt,  weil 
wie  es  scheint  die  Zahl  der  Tribunen  jener  der  Servianischen 
Qassen  entsprechen,  und  je  einer  aus  jeder  Classe  sein  sollte^) ;  es 
war  diefs  zweckmäfsig,  um  die  Interessen  sowohl  der  reicheren 
wie  der  ärmeren  Plebejer  zu  vertreten.  Die  ersten  beiden  Tribunen 
baben  sich  ihre  drei  Collegen  cooptirt^),  ein  Verfahren,  das  auch 
später  noch  bisweilen  vorkommt^).     Da  es  später  eine  Zeit  lang 
%ogar  gesetzlich  erlaubt  war^),  so  könnte  die  Vermuthung  ent- 
stehen, ob  nicht  anfänglich  immer  nur  zwei  gewählt,  die  übrigen 
von  den  beiden  Gewählten  cooptirt  wurden.    Gewählt  aber  wur- 
den die  tribuni  plebis  auf  keinen  Fall  in  den  rein  patricisdien 
Curiatcomitien^^),  weil  das  die  Bedeutung  dieser  plebejischen 
Schutzmänner  ganz  illusorisch  gemacht  haben  würde,  sondern  nach 
wahrscheinlichster  Vermuthung  in  derjenigen  Volksversammlung, 
die  damals  allein  das  Recht  der  creatio  hatte,  d.  h.  in  den  Cen- 
turiatcomitien,  an  die  auch  wohl  Livius^^)  gedacht  hat.  Freilich 
war  auch  in  den  Centuriatcomitien  die  patricische  Partei  sehrein- 
flufsreich ;  aber  daraus,  dafs  sie  die  Wahl  der  Consuki  beherrschte, 
folgt  nicht,  dafs  sie  auch  die  Wahl  der  Tribunen  unbedingt  be- 
herrscht haben  müsse;  denn  bei  dieser  strengten  sich  die  Plebejer 
ohne  Zweifel  weit  mehr  an  ihre  Gandidaten  durchzusetzen,  als 
bei  der  Consulwahl,  bei  welcher  plebejische  Gandidaten  gar  nicht 
in  Betracht  kamen.    Die  Vermuthung,  dafs  die  Wahl  der  Volks- 
tribunen in  den  Galatcomitien  der  Centurien  stattgefunden  habe, 
und  zwar  unter  dem  Vorsitze  des  Pontifex  maximus,  die  sich  auf 


1)  DioD.  6,  88.  2)  Liv.  2,  33.  Dion.  6,  89.  Cic.  de  rep.  2,  34.  Com. 
fr.  24  Or.  Ascod.  p.  76  Or.  Zon.  7,  15.  3)  Wie  Piso  bei  Liv.  2,  58 
angiebt,  wogegen  Liv.  2,  43.  49.  Dion.  9,  2.  41.  4)  Wie  Cic.  Com. 
fr.  24  Or.  Ascoo.  p.  76  Or.  aogiebt  nnd  Val.  Max.  6,  3,  2  voraussetzt 
5)  Vgl.  ancb  Plat.  Cor.  7.  6)  Ascon.  zn  Cic.  Com.  p.  76  Or.  Zon.  7, 
15.  Liv.  3,  30.  7)  Liv.  2,  33.  58.  Dion.  6,  89.  Ascon.  p.  76  Or. 
8)  Liv.  3,  64.  65.  5,  10.  9)  Liv.  3,  64.  10)  Wie  Cic.  Com.  fr.  24 
Or.   Dion.  6,  89.  9,  41.  10, 4  angeben.      11)  Uv.  2,  56. 

33» 
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ui  einen  Ausnahmsfall^)  stützt,  ist  unbegründet  Jener  Irrthiun 
aber,  dafs  die  Tribunen  in  Curiatcomitien  gewählt  worden  seien, 
schreibt  sich  daher,  dafs  ihrer,  wie  der  Quaestoren  und  der  Ha- 
glstratus  minores  überhaupt^),  von  nun  an  in  der  Lex  curiata 
de  imperio,  welche  die  Consuln  erhielten,  gedacht  werden  mauste, 
und  zwar  als  solcher,  welche  vom  Imperium  der  Consuln  eximirt 
seien  und  das  Recht  hätten  auch  Andere  von  demselben  zu  exi- 
miren  (S.  513).  Als  eine  Bestätigung  der  Wahl  durch  die  Cu- 
rien^)  in  dem  Sinne,  wie  diese  die  Consuto  bestätigten,  wodurch 
die  Bedeutung  der  trihuni  plebts  allerdings  gleichMs  illusorisch 
geworden  sein  würde,  ist  diefs  aber  nicht  anzusehen,  weil  die 
Patricier  durch  die  von  ihnen  beschworene  Lex  sacrata  ein  für 
alle  Mal  gebunden  waren  die  gewählten  Tribunen  anzuerkenneD. 

Neben  den  trihuni  plebts  erhielt  die  Plebs  durch  die  Lex 
sacrata  zwei  aediks  pkbis^).  Sie  hiefsen  aediks  von  ihrem  Amts- 
locale,  dem  plebejischen  Tempel  (aedes)  der  Ceres  ^).  Ihre  ur- 
sprüngliche Befugnifs  war  nur  die,  die  Befehle  der  Tribunen,  deren* 
Diener  sie  genannt  werden,  auszuführen.  Namentlich  sind  sie  ais 
deren  Schriftführer  anzusehen,  haben  aber  auch  wohl  im  Auf- 
trage der  Tribunen  richterliche  Cognitionen  in  der  Art,  wie  sie 
den  Tribunen  selbst  zustanden,  vorgenommen  und  Strafen  voll- 
zogen ^).  Ihre  Befugnisse  erweiterten  sich  mit  denen  der  Tribu- 
nen ($86).  Uebrigens  waren  sie  wie  diese  unverletzlich^)  und 
wurden  anfänglich  wohl  von  ihnen  ernannt  ®),  ähnlich  wie  die 
Quaestoren  von  den  Consuln. 

Endlich  sind  durch  die  Lex  sacrata  wahrscheinlich  auch 
die  judices  decemviri  oder  decemviri  stlitibusjudieandis,  wie  sie 
später  hieüsen,  eingesetzt.  Denn  da  ihnen  mit  den  Tribunen 
und  Aedilen  bei  der  Wiederherstellung  der  Lex  sacrata  im 
J.  305/449  die  Unverletzlichkeit  garantirt  ward 9),  so  liegt  keine 
Vermuthung  über  die  Entstehung  dieser  decemviri  näher,  als  die, 
dafs  sie  gleichzeitig  mit  den  Tribunen  und  Aedilen  eingesetzt  wor- 
den sind  und  Unverletzlichkeit  erhalten  haben.  Auch  Dionysins 
scheint  vorder  Decemviralgesetzgebungaufser  den  Quaestoren,Tri- 
bunen  und  Aedilen  noch  andere  Magistrate  gekannt  zu  haben  ^^). 


1)  Liv.  3,  54.  Cic.  Com.  fr.  25  Or.  2)  GclJ.  13,  15.  3)  Dion.  6,  90. 
4)  Dion.  6,  90.  Paul.  p.  231.  Gell.  17,  21,  11.  Zon.  7,  16.  5)  Ut. 
3,  55.  6)  DioD.  6,  90.  Zon.  7,  15.  7)  Pest.  p.  318.  Cat  or.  66 
Jord.  Liv.  3,  55,  8)  TroU  Dion.  6,  90.  Gell.  1.  o.  9)  Lir.  3,  55. 
10)  Dion.  10,  56. 
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wobei  man  nur  an  dlejudices  deeetnviri  denken  kann^).    Ist 
diefs  der  FaU,  so  wird  die  Bedeutung  der  Einsetzung  dieser 
decemmri  darin  gesehen  werden  müssen,  dafs  die  Ueberweisung 
des  Urtheils  im  Civilprocefs  an  Privatrichter  (j\tdices),  die  seit  üa 
Servius  Tullius  im  Belieben  der  Inhaber  des  Imperium  gestanden 
hatte  (S.  398)  %  den  Consuln  durch  die  Tribunen,  welche  auch 
im  Civilprocefs  ihr  anxilium  gegen  das  richterliche  Imperium 
angewendet  haben  werden  und  die  Cognition  über  das  materielle 
Recht  des  Geschützten  den  decemviri  so  gut  wie  andere  Sachen 
den  Aedilen  überlassen  konnten,  thatsächlich  zur  Pflicht  gemacht 
wurde.    Wahrscheinlich  geschah   diefs  für  Processe  gewisser 
Art,  nämlich  für  die,  wobei  es  sich,  wie  z.  B.  bei  den  aus  dem 
nexum  entstehenden  Processen,  um  quiritarisches  Eigenthum  und 
das  Caput  eines  römischen  Bürgers  handelte  ^).    Wenn  in  sol- 
chen Processen  die  judices  decemviri  das  Urtheil  fällten,  und 
wenn  sie ,  wie  wegen  ihrer  Verbindung  mit  den  Tribunen  und 
Aedilen  wahrscheinlich  ist,  aus  den  Plebejern  genommen  und 
Ton  den  Tribunen  ernannt  wurden,  so  lag  in  der  Einsetzung  die- 
ses Richtercollegiums  allerdings  eine  bedeutende  Garantie  für 
die  Plebejer  gegen  die  Willkür  des  consularischen  Imperium,  und 
es  begreift  sich,  dafs  gerade  diese  Richter  als  im  Auftrage  der 
Tribunen  handelnd  für  unverletzlich  erklärt  wurden.    Die  Ver- 
pflichtung der  Consuln  zur  Ueberlassung  der  Urtheilfällung  an 
Pnvatrichter,  so  dafs  ihnen  selbst  nur  die  Instruction  des  Proces- 
ses  blieb,  ist  aber  eine  Verringerung  ihres  Imperium,  analog  der 
durch  die    Lex  de  provocatione  in    criminalrechtlicher  Hin- 
sicht bewirkten.    Allgemeiner  ist  übrigens  diese  Verringerung 
des  richterlichen  Imperium  im  Civilprocefs  und  die  damit  im 
Zusammenhang  stehende  Scheidung  des  Processes  in  die  Acte 
m  jure  und  in  judicio  nicht  sowohl  durch  weitere  Gesetze  als 
durch  die  Nothwendigkeit  geworden,  da  die  wenigen  richterlichen 
Magistrate  sonst  der  Menge  der  Processe  nicht  hätten  Herr  wer- 
den können.  Das  Nähere  hierüber  wird  im  neunten  Abschnitte 
dargestellt  werden;  auf  die  SteUung  der  decemviri  innerhalb  der 
ausgebildeten  Magistratur  kommen  wir  bei  der  systematischen 
Darstellung  zurück  (§  88,  1). 

Diefs  ist  der  Inhalt  der  dauernden  Rechte,  welche  die  Plebs 
durch  die  Lex  sacrata  als  Staat  im  Staate  gewann.   Sehr  rasch 


1)  Dieselben  sind  vieUeicht  aaeh  bei  Livias  4,  4  an  die  SteUe  der  dort 
nngebörig  stehenden  Qnaestoren  zu  setzen;  s.  jedoch  anch  §  87. 
2)  Dion.  4,  25.       3)  Pomp,  in  Dig.  1,  2,  2,  29. 
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wurden  dieselben  erweitert,  indem  die  Tribunen,  gestützt  auf  ihre 
Unverletzlichkeit  und  die  Bedeutung,  die  sie  dem  jus  auxiUi  zu 
geben  wufsten,  nocb  unter  dem  moralischen  Eindrucke  der  Se- 
cession  und  des  Präcedenzfalles  der  Lex  sacrata  zunächst  ihr 
jus  agendi  cum  plebe^  mit  andern  Worten  die  Competenz  der 
concilia  pkbis  erweiterten. 

Der  erste  Schritt  dazu  war  das  pkbiscitum  Icilhimt  im  Jahre 
262/492  angenommen  1)  und  nicht  etwa  später  anzusetzen  (H 
487),  die  erste  lex  tribunicia^)  überhaupt,  d.  h.  das  erste  von 
448  einem  Yolkstribunen  beantragte  und  zur  Anerkennung  gelangte 
Gesetz.  Denn  das  plebiscitum  vom  Sacer  mons  selbst  ist  nicht 
von  einem  Tribunen  beantragt  worden^),  da  es  dieselben  viel- 
mehr erst  einsetzte;  es  könnte  wegen  dieser  Einsetzung  nur 
sehr  uneigentlich  lex  tribunicia  genannt  werden*).  Zur  Aner- 
kennung ist  aber  das  Plebiscitum  Icilium  gelangt  nicht  durch 
förmliche  Annahme  von  Seiten  des  Senats  und  der  Patricier,  wie 
die  Lex  sacrata  vom  Sacer  mons,  sondern  lediglich  dadurch,  daTs 
es  so  abgefafst  war,  dafs  der  Dawiderhandelnde  zugleich  die 
Unverletzlichkeit  der  Tribunen  zu  mifsachten  schien.  Denn  es 
war  zunächst  nur  eine  authentische  Interpretation  dessen ,  was 
die  Lex  sacrata  vom  Sacer  mons  über  die  Unverletzlichkeit  der 
Tribunen  bestimmt  hatte ,  gewissermafsen  ein  Zusatzartikel  zu 
dieser  Lex  sacrata.  Während  nämlich  diese  ausdrücklich  nur 
thätliche  Verletzung  der  Tribunen  verpönte^),  so  erklärte  das 
Plebiscitum  Icilium  auch  das  für  eine  Verletzung  der  Tribunen, 
wenn  Jemand  es  wagte,  die  vor  dem  Volke  ihre  Absicht  ausspre- 
chenden Tribunen  zu  unterbrechen  oder  ihnen  zu  widerspre- 
chen^). W^er  diefs  thäte,  wer  also  überhaupt  irgend  wie  diesflcro- 
sancta  potestas  verletzte,  sollte  Bürgen  stellen ,  dafs  er  eine  von 
den  Tribunen  ihm  aufzuerlegende  Vermögensbufse  bezahlen 
würde');  wenn  er  sich  aber  weigerte  Bürgen  zu  stellen,  so  sollte 
er  getödtet  werden  und  sein  Vermögen  den  Göttern  anheimfal- 
len; die  Entscheidung  über  zweifelhafte  Fälle  sollte  beim  Volke 
(bei  der  Plebs)  sein»).  Ob  das  Recht  dieser  authentischen  In- 
terpretation von  den  Patriciern  anerkannt  oder  bestritten  wurde, 
war  gleichgültig;  nur  darauf  kam  es  an,  ob  die  Tribunen  die 
factische  Macht  hatten,  um  die  Nachachtung  zu  erzwingen^).  Diefs 

1)  DioD.  7,  14  ff.  2)  Fest.  p.  318.  3)  Trotz  Dion.  6,  8».  4)  Etwawif 
bei  Cic.  Act.  in  Verr.  1,  16.  5)  Dioo.  6,  89.  Cic.  pro  Toll.  47. 
6)  Vgl.  PliD.  ep.  1,  23.  Val.  Mtx.  9,  5,  2.  Zob.  7,  15.  7)  Vgl.  Liv. 
3, 13.  Dioo.  10,  8.  8)  Dion.  7,  17.  Cic.  pro  Sest.  37,  79.  9)  lAou. 
7,  18, 
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aber  haben  sie  vermocht,  gestützt  eben  auf  ihre  Unverletzlichkeit 
und  die  Sanction  des  Plebiscitum  Icilium.  Dasselbe  war,  wie  das 
Gesetz  rom  Sacer  mons,  eine  lex  sacrata^)^  und  es  ist  wohl 
nicht  zweifelhaft,  dafs  unter  der  Lex  Icilia,  die  Livius^)  später  als 
eine  lex  satrata  erwähnt,  unsere  und  nicht  die  spätere  Lex  Icilia 
de  A?entino  zu  verstehen  ist,  an  die  zu  denken  dem  Livius  nahe 
lag,  da  er  unsere  Lex  Icilia  gar  nicht,  die  Lex  Icilia  de  Aventino 
aber  kurz  vorher 3)  erwähnt  hatte.  Ist  dem  so,  so  ist  die  Lex 
Icilia  späterhin  auch  formell  von  den  Patridern  anerkannt  wor- 
den durch  die  Gewährleistung  der  Leges  sacratae  unmittelbar 
Tor  der  Einsetzung  des  Decemvirats^). 

Unter  dem  Deckmantel  einer  authentischen  Interpretation 
der  Lex  sacrata  vom  Sacer  mons  war  aber  durch  die  Lex  Icilia 
Vieles  erreicht^).  Erstens  war  dem  Präcedenzfalle  der  Lex  sa-  444 
erata  vom  Sacer  mons  für  die  Gesetzgebung  durch  phhiscita 
ein  neuer  hinzugefügt  Zweitens  war  das  jus  agendi  cum  plebe 
der  Tribunen  gesichert,  indem  die  Cousuln  jetzt  nicht  mehr  eine 
Ton  Tribunen  zusammenberufene  eorUio,  geschweige  denn  ein 
amäUum  plebts,  avociren  durften^),  wenn  sie  sich  nicht  der 
Verletzung  der  Tribunen  schuldig  machen  wollten.  Drittens  war 
für  die  Tribunen  das  Recht  vor  der  Plebs  als  Ankläger  aufzutre- 
ten, für  die  condUa  pkbis  das  Recht  über  solche  tribunicische 
Anklagen  zu  entscheiden  und  auf  Tod  oder  Vermögensbufse  zu 
erkennen^),  wenn  auch  nicht  erworben,  so  doch  in  Anspruch 
genommen  (II 487 f.).  Dieses  Anklagerecht  der  Tribunen  hat  mit 
den  früher  erwähnten  richterlichen  Cognitionen  derselben  Nichts 
zu  thun;  es  entspringt  auch  nicht  aus  einem  ursprünglichen  Rich- 
teramte der  Tribunen,  wie  das  Anklagerecht  der  Quaestoren  aus 
dem  Richteramte  der  Consuln  stammt.  Vielmehr  ist  es  eine 
reine  Usurpation  (II  485  ff,y)  auf  Grund  der  Leges  sacratae  und 
des  Plebiscitum  Icilium,  eine  Usurpation ,  welche  durch  die  Be- 
rufung auf  die  Lex  Yaleria  de  provocatione^)  nicht  gerechtfertigt 
werden  konnte^  ^).  Doch  mufs  es  bei  dieser  Usurpation  als  eine 
Mäfsigung  der  Tribunen  und  als  ein  Strebennach  Einhaltung  eines 
geordneten  gerichtlichen  Verfahrens  angesehen  werden,  dafs  sie 
für  ihre  Anklagen  die  Formen  adoptirten,  welche,  wenn  sie  auch 
nicht  für  den  Perduellionsprocefs  durch  Tullus  Hostilius  einge- 
setzt waren,  doch  seit  der  Lex  Valeria  de  provocatione  für  Pro- 

1)  Vgl.  aochCiG.  pro  Sest.  L  e.  Fest.  p.  318.  2)  Liv.  3,  32.  3)  Liv.  3, 31. 
4)  Liv.  3,  32.  5)  Dion.  7,  22.  6)  Liv.  43, 16.  Aurel.  Vict.  de  vir. 
ill.  73.  7)  Vgl.  Liv.  26,  3.  8)  Liv.  2,  35.  Dioo.  7,  30.  34.  52. 
9)  DioD.  7,  41.       10)  Dioo.  7,  52. 
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vocatioDsprocesse  allgemein  üblich  geworden  waren  (II  470)^). 
Die  einzigen  Abweichungen  bestanden  darin,  dafs  die  Tribunen 
vor  den  concüia  pkhis^),  nicht  wie  die  Quaestoren  vor  den  Cen- 
tnriatcomitien,  anklagten,  und  dafs  dem  Charakter  der  amäUü 
plebis  gemäfs  die  entscheidende  Volksversammlung  nach  Ablauf 
nicht  derjusti  triginta  dies  (S.  481  f.),  sondern  des  trinundimum 
(siebzehn  Tage)  berufen  wurde  (U  407)*). 

Das  erste  Volksgericht  eines  canciliumplebiij  nicht  das  erste 
abstimmende  conctftum  pfe6t5  überhaupt  (S.  514),  wieDionysius 
scheinbar  sagt^),  wurde  über  C.  (oder  Cn.)  Marcius  Coriolanus  ge- 
halten fi)  im  Jahre  nach  demPlebiscitum  Icilium  263/491  (lUSö)"). 
Derselbe  hatte  eine  Hungersnoth  benutzen  wollen ,  um  die  Plebs 
4tf  zum  Verzicht  auf  die  Tribunen  zu  nöthigen^),  hatte  nachher  auch 
die  Aedilen  thätlich  insultirt^),  auf  jeden  Fall  sich  einer  Verletzung 
der  Leges  sacratae  schuldig  gemacht.  Hätten  die  Consuln  ihn 
durch  die  Quaestoren  vor  das  Gericht  der  Centuriatcomitien 
fordern  lassen,  so  hätte  die  Usurpation  der  Tribunen  nicht  ge- 
lingen können^).  Nun  aber  mufsten  die  Patricier,  so  sehr  sie 
die  Rechtmäfsigkeit  der  tribunicischen  Anklage  bestritten,  wenn 
sie  nicht  eine  neue  Secession  hervorrufen  wollten ,  den  Coriola- 
nus opfern  und  dadurch  thatsächlich  anerkennen,  was  sie  recht- 
lich bestritten.  Coriolanus  ward  der  perduelUo  gegen  die  Plebs 
angeklagt,  diese  Anklage  aber  mit  dem  Nachweise,  daij»  er  nach 
der  Tyrannis  gestrebt  habe,  begründet  (11490)^).  Die  Folge 
war,  dafs  er  ins  Exil  ging^^). 

Damit  war  nun  auch  für  die  richterliche  Competenz  der 
eonciUa  plebis  ein  Präcedenzfall  gewonnen ,  dem  bald  mehrere 
nachfolgten,  wodurch  die  f actische  Macht  der  Plebs  natürlich 
immerfort  wuchs  i^).  Bei  der  Anklage  des  Caeso  Quinctius 
293/46U  ^)  war,  wie  bei  der  des  Coriolanus,  Verletzung  der  Le- 
ges sacratae  der  Grund.  Schon  vorher  jedoch  hatten  die  Tri- 
bunen die  richterliche  Competenz  der  conciUa  plebis  dadurch 
factisch  erweitert,  dafs  sie  gewesene  Cpnsuln  wegen  schlechter 
Heerfuhrung  anklagten.    Diefs  wiederfuhr  zuerst  dem  T.  Mene- 

*)Schlieckmaon,  decansa  Co.  Marcii  Coriolani.     Breslao  1857. 

1)  Dion.  7,  35.  36.  38.  2)  Dion.  7,  59.  Plat.  Cor.  20.  3)  Dioo.  7,59. 
Plat.  Cor.  18.  4)  Dioo.  7,  59.  5)  Dion.  7,  59.  6)  Liv.  2,  34. 
DioD.  7,  21  ff.  35  ff.  Plat.  Cor.  16.  Dio  Casa.  fr.  Vat  15  Stnn.  Zm. 
7,  16.  7)  Dion.  7,  26.  27.  35.  45.  Flut.  Cor.  17.  8)  Dioo.  7, 25; 
vjl.  anch  10,  5.  9)  Dioo.  7,  58,  Plat  Cor.  20.  10)  Plot  L  c. 
DioD.  7,  64.  Liv.  2,  35.  Dio  Cass.  fr.  Vat.  15.  11)  Dion.  7,65. 
12)  Liv.  3, 11—13.  Dion.  10,  5  ff. 


§  7t.     DIE  AGRARISCHE  BEWl^GUNG  UND  IHRE  FOLGEN.       521 

oios  Lanatus^),  dann  dem  Sp.  Servilius  Priscus^).  Andere 
VersHcfae  der  Tribunen  diese  Competenz  zu  erweitern  scheiterten 
(II  493.  495).  Bis  auf  die  Zeit  der  Decemviralgesetzgebung,  ge- 
nauer bis  zur  Lex  Atemia  Tarpeja  300/454,  blieb  das  Anklage- 
recht der  Tribunen  einusurpirtes;  dann  ward  es  gesetzlich  be- 
schränkt und  geregelt  (§  72.  II  495).  Aber  noch  später  berie- 
fen sich  die  Tribunen  rücksichtlich  ihres  Anklagerechts  nicht 
biofs  auf  die  leges,  sondern  auch  auf  den  mos  majorum^),  womit 
Dur  die  Sitte  der  Zeit  des  usurpirten  Anklagerechts  vor  der  De- 
oemfiralgesetzgebung  gemeint  sein  kann. 

71.   Die  agrarische  Bewegymg  und  ihre  Folgen. 

Der  oben  (S.  507)  geschilderte  Nothstand  der  Plebs  war  in- 
zwischen durch  die  Schuldentilgung  nach  der  ersten  Secession 
nur  fQr  den  Augenblick  beseitigt.     Die  Ursachen  der  fräheren 
Verarmung  waren  nicht  gehoben,  und  es  war  vorauszusehen,  dafs  44« 
sociale  Revolutionen  öfter  wiederkehren  würden,  wenn  nicht  auf 
nachhaltige  Weise  dafür  gesorgt  würde,  dafs  die  Plebejer  in  einem 
mittleren  Wohlstande  gesichert  wären.    Diefs  konnte  aber  nur 
dadurch  geschehen,  dafs  den  bei  zunehmender  Bevölkerung  sich 
mehrenden  Unbegüterten  die  Grundlage  eines  mäfsigen  und  soli- 
den Wohlstandes,  ein  eigenes  Grundeigenthum,  verschafft  wurde. 
Die  Möglichkeit  dazu  war  vorhanden ,  wenn  man  den  im  Kriege 
erworbenen^)  ager  publicus  (S.  140 /f.)  im  Interesse  des  Ge- 
samrotstaates  zu  verwerthen  sich  entschlofs.     Denn  bisher  war 
dieser,  abgesehen  davon,  dafs  allen  Bürgern  seit  den  Zeiten  der 
Könige  gestattet  war  gegen  Entrichtung  einer  Abgabe  {scriptura) 
ihr  Vieh  auf  die  Gemeinweide  {paseua)  zu  treiben,  nur  Einzel- 
nen zu  Gute  gekommen.    Wenn  weite  Strecken  erobert  worden 
waren,  so  wurde  für  die  Armen  in  nicht  ausreichender  und  ihnen 
selbst  oft  nicht  erwünschter  Weise  höchstens  dadurch  gesorgt, 
dafs  eine  geringe  Anzahl  derselben  als  Colonie  in  dem  eben  er- 
worbenen  Gebiete  und  zum  Schutze  desselben  mit  mäfsigem 
Grundeigenthum  {bina  jugera,  heredium)   angesiedelt  wurde 
(vgl«  S.  190) ;  nur  die  Reichen  aber  hatten  den  Nutzen  davon, 
wenn  die  Consuln  nach  Berathung  mit  dem  Senate  durch  ein 
Edict^)  die  wüsten  Strecken  zur  Urbarmachung  und  Besitzer- 
greifung (occupatio,  possessio  agri  publici)  ausboten;  denn  nur 


1)  Liv.  2,  51.  52.  54.    nion.  9,  23f.  27.      2)  Liv.  2,  52.  Dion.  9,  28ff. 
3)  Liv.  26,  3.      4)  Liv.  4,  48.  51.      5)  App.  b.  c.  1,  7.  18. 
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sie,  die  über  eine  Menge  von  Sklaven  und  Vieh  geboten,  nicht  die 
Armen  ^),  konnten  mit  Aussicht  auf  Gewinn  sich  einer  solchea 
Urbarmachung  unterziehen^).  Nicht  einmal  den  Vortheil  hatten 
die  armen  Plebejer,  dafs  sie  im  Dienste  der  Patricier  deren  aus- 
gedehnte Besitzungen  (latifundia,  agri  lote  p<UetUes)  gegen  Lohn 
hätten  bestellen  können;  denn  die  Reichen  nahmen  dazu  lieber 
Sklaven,  die  billiger  zu  unterhalten  waren,  und  die  ihnen  nicht, 
wie  die  Freien,  durch  die  Nothwendigkeit  des  Kriegsdienstes 
entzogen  werden  konnten^). 

Es  änderte  in  der  Sache  Nichts ,  wenn  die  Patricia,  die 
allerdings  als  alter  Populus  nach  formellem  Rechte  Herren  des 
ager  publicus,  wie  des  aerarium  publicum^),  waren,  und  die  auf 
jeden  Fall  unter  den  possessores  agri  publid  die  überwiegende 
Mehrzahl  bildeten^),  es  zugaben,  dafs  Consuhi  und  Senat  reiche 
Plebejer,  obwohl  diese  kein  Recht  es  zu  fordern  hatten^),  zur 
possessio  agri  publid  zuliefsen.  Es  ist  unerweislich,  dafs  die 
Plebejer  erst  nach  der  Lex  Licinia  und  durch  dieselbe  zur  pos- 
447  sessio  zugelassen  worden  seien  (§  78);  wahrscheinlich  aber,  daft 
nicht  blofs  C.  Licinius  Stolo,  sondern  auch  andere  Plebejer  schon 
vor  der  Lex  Licinia  als  Possessoren  Theil  am  ager  pubUcus  hat- 
ten*^). Die  Patricier  gewannen  dadurch  den  Armen  gegenüber 
nur  Verbündete  und  entzogen  ihnen  diejenigen,  die  ihre  Vor- 
kämpfer hätten  sein  können.  Wenn  auch  endlich  die  pos9e$s9r» 
agri  püblict  den  Zehnten  vom  Getreide  und  den  Fünften  von  Baum- 
fruchten  entrichten  mufsten^),  so  scheint  es  doch  einmal  mit 
der  Eintreibung  dieser  Abgabe  (vectigal)  nicht  streng  genommen 
worden  zu  sein^);  sodann  aber  kam  dieselbe,  selbst  wenn  sie 
regelmäfsig  entrichtet  wurde,  den  Armen  nicht  zu  Gute,  da  sie 
in  das  Aerarium  flofs,  über  welches  Consuln  und  Senat  aliein 
verfügten. 

Der  erste,  welcher  die  in  diesen  Verhältnissen  liegende  Ge- 
fahr erkannte,  war  ein  Patricier,  der  Consul  Sp.  Gassius  Viscel- 
linus.  Er,  der  fnlher  unmittelbar  nach  der  Secession  das  seit 
der  Vertreibung  des  Tarquinius  gelöst  gewesene  Bündnifs  mit 
denLatinem  erneuert  hatte  (261/493),  wollte,  nachdem  die  Her- 
niker  unterworfen  waren  (268/486),  den  bei  dieser  Gelegenheit 
erworbenen  ager  publicus  zu  einer  nachdrücklichen  Verbesse- 


1)  Liv.  6,  5.        2)  App.  b.  c.  1,  7.  3)  App.  b.  c.  l,  7.        4)  Dion.  10, 

42.  5)  Dion.  8,  70.  Liv.  2,  41.  4,  51 ;  vgl  4,  48.  6,  5.  6)  Cb$*«b» 
Hemioa  bei  Non.  p.  101  f.  G.;  vgl.  Liv.  4,  48.  7)  Liv.  7,  16.  V«l. 
Max.  8,  6,  3.      8)  App.  b.  c.  1,  7.       9)  Liv.  4,  36. 
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rang  der  socialen  Lage  der  Plebs  benutzen^).  Er  promulgirte 
eine  lex  agraria,  über  die  natürlich  die  Centuriatcomitien  ent- 
scheiden sollten,  des  Inhalts,  dafs  der  neu  erworbene  ager  pu- 
hUeus  nicht  zur  occupatio  ausgeboten,  sondern  unter  Plebejer 
und  Latiner  (dem  Bundesrechte  gemäfs)  vertheilt  und  den  Ein- 
zelnen vtritim  zu  freiem  Eigenthume  assignirt  werden  sollte. 
Wenn  der  neu  erworbene  agerpubUeus  nicht  ausreichte,  so  sollte 
ein  Theil  des  schon  in  Besitz  genommenen  wieder  herausgegeben 
werden.  Wäre  es  ihm  gelungen,  diesen  Antrag  durchzusetzen,  so 
würde  er  die  Voraussetzung  und  den  Grundg^anken  der  Servia- 
nischen  Censusverfassung  wiederhergestellt  haben,  was  für  die 
Zakanft  des  römisdien  Staates  wichtiger  gewesen  wäre  als  die 
fornselle  Wiederherstellung  der  Servianischen  Verfassung  durch 
Valerius  Poplicola. 

Aber  es  gelang  ihm  nicht  Die  Patricier,  mit  denen  es  viel- 
leicht  auch  einige  der  durch  Theilnahme  am  Gewinn  für  sie  ge- 
wonnenen reichen  Plebejer  hielten ,  waren  gegen  den  Gesetzes- 
Torschlag.  Erstens,  weil  der  Consul  eine  Sache,  die  als  Verwal- 
tungsangelegenheit dem  Senate  zustand,  der  Entscheidung  des 
Volks  anheimstellen  wollte,  was,  schon  weil  es  über  die  bisherige 
Competenz  der  Centuriatcomitien  hinausging  (II 519  f.),  die  patri- 
cische  Aristokratie  nicht  zugestehen  durfte;  zweitens,  weil  der 
Inhalt  des  Antrags  einen  nach  der  bisherigen  Praxis  ihnen  zu- 
fallenden Gewinn  ihnen  entzog,  ja  sogar  sie  derjenigen  possessio-  448 
nes  berauben  wollte,  die  sie  im  Laufe  der  Zeit  sich  gewöhnt  hat- 
ten als  ihr  Eigenthum  anzusehen.  Zwar  konnten  die  posse»- 
tiones^)  nie  zu  quiritarischem  oder  bonitarischem  Eigenthum 
(S.  141)  werden^),  und  der  Staat,  als  der  wahre  Eigenthümer, 
hatte  jederzeit  das  Recht  sie  zurückzufordern^).  Aber  bei  dem 
lange  Zeit  ungestörten  und  vom  Staate  selbst  geschützten  Besitz 
(vetustas  possessionis)^)  waren  die  possessiones  durch  Vererbung 
(quasi  jure)^)  und  Verkauf  in  andere  Hände  übergegangen,  und 
auch  die  possessores  hatten  von  ihrem  Standpuncte  aus  Recht^), 
wenn  sie  die  possessiones  nicht  ohne  Entschädigung  zurückgeben 
wollten,  da  sie  vom  Staate  nur  wüstes  Land  empfangen,  die 
Meliorationen  desselben  aber  aus  eigenen  Mitteln  bestritten 
hattens). 


1)  Liv.  2,  41.  Dioo.  8,  690*.  2)  Fest.  s.  v.  p.  233.  241.  3)  Cic.  de  le^. 
a^.  3,  3,  11.  Agrim.  p.  82  Lachm.  4)  Liv.  28,  46.  31,  13.  5)  Cie. 
de  leg.  agr.  2,  21,  57.  6)  Flor.  3,  13.  App.  b.  c.  1,  10.  7)  Cie. 
de  off.  2,  22,  79.      8)  Cic.  de  off.  2,  23,  83. 
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Andererseits  hatten  aber  auch  die  Armen  Recht,  wenn  sie 
die  Possessionen  auf  dem  ager  ex  hostibus  captus  als  etwas  Un- 
gerechtes, die  possessores  als  injusti  domim^)  bezeichneten.  Denn 
sie  hatten  im  Kriege  dieses  Land  mit  ihrem  Blute  erobert,  konn- 
ten es  also  wohl  als  ein  Recht  beanspruchen,  dafs  sie  ihr  Blut 
nicht  zum  Vortheil  Weniger  vergossen  haben  wollten.  Doch 
fand  Cassius  an  den  Plebejern  nicht  die  gehofite  Unterstützung. 
Neidisch  auf  die  Latiner,  die  Cassius  nach  Bundesrecht  nicht  zu- 
rücksetzen konnte,  liefsen  sie  sich  durch  Versprechungen  der 
herrschenden  Partei,  man  wolle  ihnen  allein  Aecker  anweisen, 
gewinnen,  und  Cassius,  dem  wahrscheinlich  der  andere  Consul 
Proculus  Verginius  intercedirte,  mufste  auf  die  Durchbringung 
seines  Gesetzes  in  den  ohnehin  von  den  Patridem  beherrschten 
Centuriatcomitien  verzichten^).  Ja  er  ward  nach  Niederlegiug 
des  Consulats  von  den  Quaestoren  Caeso  Fabius  undL.  Valerius 
vfegenperduellio  (II  469)  vor  den  Centuriatcomitien,  nicht  etwa 
vor  einem  lediglich  auf  Yermuthung  beruhenden  Gerichte  der 
Curiatcomitien,  angeklagt  und  von  diesen  verurtheilt').  Dafs 
neun  Tribunen*),  die  auf  seine  Pläne  eingegangen  wären  und  sich 
widerrechtlich  über  die  Amtszeit  hinaus  in  ihrem  Amte  hätten 
behaupten  wollen,  lebendig  verbrannt  worden  seien^),  kann 
schon  defshalb  nicht  wahr  sein,  weil  es  damals  noch  nicht  zehn 
Tribunen  gab-,  die  Angabe  beruht  ohne  Zweifel  auf  einer  Verwech- 
selung mit  einem  späteren  unbekannten  Factum^).  Cassius 
selbst  wurde  nach  der  einen  Version  vom  Tarpejischen  Felsen 
gestürzt,  nach  der  andern  seinem  greisen  Vater  fiberantwortet, 
damit  dieser  ihn  kraft  der  Patria  potestas  tödte^).  Sein  pecnXwK^ 
ÜB  ward  der  Ceres  geweiht.  Die  Versprechungen  aber,  die  der  Senat 
gemacht  hatte,  wurden  nichterfüllt^). 

Wenn  der  Zweck  des  Cassius  auch  für  den  Augenblick 
vereitelt  war,  so  wirkte  doch  sein  Beispiel  nach.  Es  war  der 
Versuch  gemacht  worden,  eine  Verwaltungsangelegenheit  zur 
Entscheidung  an  das  Volk  zu  bringen.  Dieser  Versuch  konnte 
von  den  Volkstribunen  wieder  aufgenommen,  und  die  sociale 
Frage  so  zum  stets  willkommenen  Gegenstande  tribunicischer  Ac- 


*)MerckliD,  de  novem  tribaDisRomae  combastis dispntttio.  Dorpatl856. 

1)  Liv.  4,  51.  53.  6,  39.  2)  LIv.  2,  41.  DioD.  8,  71.  72.  76.  3)  Li?.  % 
41.  Dion.  8,  77.  78.  4)  Val.  Max.  6,  3,  2.  5)  Dio  Gas»,  fr.  Vit 
22.  ZoD.  7,  17;  vgl.  Diod.  12,  25.  Fest.  p.  174.  6)  Liv.  2,  41.  Dioi. 
8,  78.  79.  Cic.  de  rcp.  2,  35.  Val.  Max.  6,  8,  2.  6,  3,  1.  Diod.  H, 
37.      7)   Dion.  8,  73.  76.  76.  81. 
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tioDen  gemacht  werden.    Ein  Recht  zur  Entscheidung  auf  die- 
sem Gebiete  hatten  zwar  die  Concilia  plebis  ebenso  wenig  wie 
die  Centuriatcomitien ;  aber  es  stand  ihnen  auch  nicht,  wie  auf 
dem  Gebiete  des  Imperium,   die  begründete  Competenz   der 
Centuriat-  und  Curiatcomitien  entgegen.     Daher  erklärt  es  sieb, 
daTs  ?on  nun  an  die  Concilia  plebis  sich  der  Berathung  von  ro- 
gationes  agrariae*)  bemächtigten^),  welche  die  Ausführung  der 
Absichten  der  Lex  Cassia  agraria  zum  Gegenstande  hatten.  Diefs 
ist  der  erste  Ansatz  zu  einer  legislativen  Competenz  der  Tribut- 
comitien  auf  dem  Gebiete  der  Verwaltungsangelegenheiten,  die 
freilich  erst  viel  später  zur  Anerkennung  gelangte  (II  526.  534). 
Auf  diesem  Gebiete  aber  hatte  der  Senat  dem  Herkommen  nach 
(U  372.  377)  ein  Recht  zu  fordern,  dafs  ein  Plebiscit  nur  dann 
gültig  sei,  wenn  er  selbst,  der  in  Verbindung  mit  den  Consuln 
auf  diesem  Gebiete  ursprünglich  allein  competent  war,  es  sich 
durch  ein  vorhergehendes  oder  nachfolgendes  Senatusconsultum 
angeeignet  hätte.    Die  Gültigkeit  der  pkbiscita  auf  diesem  Ge> 
biete  hing  demnach  von  der  Einwilligung  eines  Senatusconsul- 
tum, aber  auch  nur  von  dieser,  nicht  von  einem  Beschlüsse  der 
Centuriatcomitien,  noch  auch  von  der  Patrum  auctoritas  der 
Curiatcomitien  ab. 

Für  das  Verständnifs  der  im  Ständekampfe  wirkenden  Motive 
ist  es  wichtig  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dafs  in  der  durch  die 
Verschuldung  der  Plebs  angeregten  (S.  508),  von  Sp.  Cassius  auf 
ein  neues  Gebiet  hinübergeleiteten  socialen  Frage  nicht  sowohl 
Patricier  und  Plebejer,  als  vielmehr  Reiche  und  Arme  einander 
gegenüberstehen.  Das  Beispiel  des  Cassius  und  das  spätere  des 
M.  Manlius  Capitolinus  (§  78)  zeigt,  dafs  die  Patricier  nicht  zusam- 
menhielten. Ebenso  wenig  aber  dürfte  es  begründet  sein  an- 
zunebmen,  dafs  alle  reichen  Plebejer  es  in  dieser  Frage  mit  den 
Patriciern  gehalten  hätten;  vielmehr  gab  es  auch  eine  Mittelpar- 
tei, aus  reichen  Patriciern  und  reichen  Plebejern  bestehend, 
welche  fern  von  Habsucht  das  wahre  Wohl  des  Staates  vor 
Augen  hatte. 

Die  nächste  Folge  der  Verurtheilung  des  Sp.  Cassius  war 
eine  Kräftigung  der  patricischen  Aristokratie.     Diese,  an  ihrer 

*)  Engelbregt,  de  legpibas  agrariis  ante  Gracchos.  Lugd.  Bat.  1842. 
Mace,  des  lois  agraires  chez  les  Romaios.     Paris  1846. 
Labonlaye,  des  lois  agraires  chez  les  Romains,  in  der  Revue  de  l^gis- 
lation.     Paris  1846.  Bd.  2,  S.  385.  Bd.  3,  S.  1. 

1)  Liv.  2,  42.  43.  44.  48.  52.  54. 61.  63.  3,  1.   Dion.  8,  81.  87.  9, 1.  5. 
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450  Spitze  die  Gens  Fabia*),  konnte  es  während  einer  Reihe  von 
Jahren  (269/485  bis  275/479)  sogar  wagen,  die  Lex  Valeria  de 
candidatis  und  die  darauf  beruhende  Bedeutung  des  Wahlrechts 
der  Centuriatcomitien  illusorisch  zu  machen.  Die  Quellen  las- 
sen erkennen,  dafs  der  Senat  anfangs  den  Coinitien  die  beiden 
Männer  vorschrieb,  welche  zuConsuln  erwählt  werden  sollten  M> 
dann  aber  seit  272/482  wenigstens  die  eine  ConsulatssteUe  der 
freien  Wahl  factisch  entzogt).  Dafs  der  Senat  das  formelle 
Recht  dazu  nicht  hatte,  ist  gewifs.  Aber  wenn  er  nach  Verab- 
redung nur  bestimmte  Männer  als  Candidaten  auftreten  liefs; 
wenn  der  die  Wahl  leitende  Consul  erklärte  keine  Rücksiebt  neh- 
men zu  wollen  auf  Stimmen,  die  auf  Patricier  fielen,  welche  nicht 
als  Candidaten  aufgetreten  waren  —  wozu  er  das  Recht  hatte—; 
wenn  er  endlich,  was  ja  auch  nur  von  Verabredung  der  Patricier 
abhing,  mit  der  Verweigerung  der  Lex  curiata  de  imperio  für  die 
dem  Senate  nicht  genehmen  etwa  doch  aufgetretenen  Candidaten 
drohte:  so  blieb  den  Plebejern  freilich  Nichts  übrig  als  die  Vor- 
geschlagenen zu  wählen  oder  sich  der  Wahl  zu  enthalten^),  ein 
passiver  Widerstand,  der  das  Zustandekommen  der  Wahl  nicht 
verhinderte.  Die  Verweigerung  des  Kriegsdienstes  wufst^  die 
Consuln  dadurch  unwirksam  zu  machen,  dafs  sie  die  Aushebung 
aufserhalb  der  Bannmeile  hielten  und  die  nicht  Erscheinenden 
mit  Vermögensbufsen  belegten^).  Den  Agitationen  der  Tribu- 
nen aber,  die  auf  Erfüllung  der  gegebenen  Verprechen  rücksicht- 
lich der  Ackerassignation  drangen  und  rogaiianes  agrariae  pro- 
mulgirten"^),  wufsten  sie  durch  die  Intercession  anderer  für  das 
Interesse  der  Aristokratie  gewonnener  Tribunen  zu  begegnen^). 
Aber  der  Rückschlag  blieb  nicht  aus.  Es  scheint,  als  ob 
die  mächtige  Gens  Fabia,  aus  welcher  der  Senat  jährlich  Einen 
zum  Consul  empfahl,  getrachtet  habe,  sich  in  diesem  vom  Se- 
nate selbst  begünstigten  oligarchischen  Regimente  zu  befestigen. 
Um  die  Plebs  dafür  zu  gewinnen,  zeigt  sich  Caeso  Fabius,  der- 
selbe, der  als  Quaestor  die  Verurtheilung  des  Sp.  Cassius  bewirkt 
hatte,  plötzlich  wider  Erwarten  der  Ausführung  des  Inhalts  der 
Lex  Cassia  agraria  geneigt^).  Doch  der  Plan  scheiterte;  nicht 
in  hochherziger  Aufopferung,  wie  die  herrschende  Tradition  es 
schildert,  sondern  wahrscheinlich  gezwungen  secedirte  die  drei- 

*)  du  Ri  ea,  dispnUtio  de  ^eote  Fabia.    Lngpd.  Bat.  1856. 

1)  Liv.  2,  42.  Dion.  8,  82.  87.  2)  Liv.  2,  43.  Dion.  8,  90.  9, 1.  Zon.7, 
17.  3)  Dion.  8,  82.  9,  42.  43.  4)  Dion.  8,  87.  5)  Liv.  2,  42-44. 
DioD.  8,  81.  87.  9, 1.      6)  Liv.  2,  43.  Dion.  9,  1.  6.       7)  Liv.  2, 48. 
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hundert  und  sechs  Mann  starke  Gens  Fabia  mit  viertausend 
dienten,  um  eine  neue  Stadt  als  Festung  gegen  die  Etrusker  zu 
gränden^).  Uebrigens  unterlag  sie  bald  nachher  277/477  an 
der  Cremera  den  Etruskern  *). 

Nach  Beseitigung  des  kraftvollen  Regiments  der  Fabier  ent- 
brannte der  Kampf  um  die  Ausführung  der  Lex  Cassia  agraria  451 
mit  gröfserer  Heftigkeit;  seine  Höhe  erreichte  er,  als  im  J.  281 
/473  Cn.  Genucius  Tribun  war.  Dieser  klagte  die  abgetretenen 
Coosuln,  welche  sich  der  Ausfuhrung  der  Assignation  widersetzt 
hatten,  vor  dem  Concilium  plebis  an  ^).  Die  Patricier  aber  gin- 
gen in  ihrer  Leidenschaft  so  weit,  dafs  sie  mit  MiTsachtung  der 
Lex  sacrata  den  Volkstribun  in  der  Nacht  vor  dem  Gerichtstage 
meuchlings  ermorden  liefsen  (U  493). 

Diese  Katastrophe  schüchterte  die  Tribunen  dergestalt  ein, 
dafs  sie  es  nicht  einmal  wagten,  ihr  Auxilium  bei  Verweigerung 
der  Aushebung  anzuwenden^),  so  dafs  die  Consuln  sogar  mit 
körperlicher  Züchtigung  strafen  konnten^).  Es  vrurde  klar, 
dafs  politisch  unabhängigere  Männer  zu  Volkstribunen  gewählt 
werden  mufsten,  als  diejenigen  waren,  auf  deren  Wahl  Patricier 
und  Qienten  in  den  Centuriatcomitien  den  gröfsten  Einflufs  üb- 
teo.  Derjenige,  der  zuerst  einsah,  dafs  die  Plebs  so  lange  ver- 
geblieh Verbesserung  ihrer  materiellen  Lage  fordern  würde,  als 
Dicht  ihre  politische  Stellung  verbessert  wäre;  der  dem  bis« 
her  auf  socialem  Gebiete  sicli  bewegenden  Ständekampfe  zu- 
erst eine  politische  Richtung  verlieh;  der  an  der  Spitze  der  von 
Seiten  der  Plebs  mit  bewufstem  Streben  unternommenen  Bewe- 
gungen steht,  welche  zur  politischen  Gleichstellung  der  nicht 
vollberechtigten  Plebejer  mit  den  Patriciern  führten  ^),  ist  Volero 
Publilius,  Volkstribun  im  Jahre  282/472. 

Er  promulgirte  in  der  Absicht  der  Plebs  unabhängigere 
Vertreter  ihrer  Interessen  zu  verschaffen  ein  Gesetz*),  wonach 
die  Tribunen  und  Aedilen  in  den  selbstverständlich  rein  plebeji- 
schen Coucilia  plebis  gewählt  werden  sollten^).  Es  gelang  ihm 
nicht  sogleich  die  Beschlufsfassung  des  Concilium  plebis  über 
diesen  Antrag  durchzusetzen ;  aber  im  folgenden  Jahre  wieder- 
gewählt und  von  dem  Tribunen  Laetorius  energisch  unterstützt 


*)  Di  hie,  de  lege  PobliUa  a.  «.  282.  Nordhaasen  1859. 

1)  Liv.  2,  48.  49.  Dion.  9,  15.  Fest.  p.  334.  285.  Zod.  7,  17.  2)  Liv.  2, 
50.  Dion.  9,  190*.  3)  Liv.  2,  54.  Dion.  9,  37  f.  4)  Liv.  2,  55. 
5)  DioQ.  9,  39.      6)  Dioa.  9,  39.       7)  Liv.  2,  56.  Dion.  9,  41. 
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setzte  er  die  Abstimmung  des  Conciliura  plebis  gegen  die  gewalt- 
samen Störungen,  welche  sich  die  Patricier  erlaubten,  durch M- 
Was  übrigens  Dionysius  von  der  Erweiterung  des  urspränglicheo 
Antrags  durch  einen  Zusatz,  wodurch  die  Rechtsgültigkeit  der 
plebisdta  überhaupt  hätte  festgestellt  werden  sollen  ^),  und  vod 
dem  Senatusconsuitum ,  das  schliefslich  die  Abstimmung  des 
Concilium  plebis  erlaubt  hätte  ^),  sagt,  das  ist  ohne  Zweifel  vom 
Standpuncte  seiner  ungesunden  Pragmatik  aus  ersonnen. 
458  Die  in  einem  Concilium  plebis  angenommene  lex  PvbUUB 
(283/471)  war  freilich  nur  ein  pkbiscitum  und  somit  nicht 
rechtskräftig  für  den  Staat  als  Ganzes.  Dennoch  wurde  sie 
anerkannt,  nicht  etwa  durch  einen  nachträglichen  Besclüufs 
der  Centuriat-  und  Curiatcomitien,  für  den  nicht  die  geringste 
Spur  in  den  Quellen  zu  finden  ist,  sondern  rein  thatsächlich. 
Wenn  die  nächsten  Consuln  die  Lex  curiata  de  imperio,  in  wel- 
cher die  Tribunen  erwähnt  waren  (S.  516),  ohne  Veränderung 
beantragten,  die  in  der  Wahl  der  Tribunen  stattgefundene  Ve^ 
änderung  lediglich  ignorirend;  wenn  sie  dann  das  Auxilium  der 
ersten  in  einem  Concilium  gewählten  Tribunen  gegen  ihr  Impe- 
rium in  der  Praxis  gelten  liefsen :  so  war  damit  daspUbtscüum  des 
Publilius  thatsächUch  anerkannt.  Die  Anerkennung  lag  also  darin, 
dafs  die  Patricier  den  Widerstand  gegen  das  Gesetz  aulgabeo. 
Eine  formelle  Anerkennung  durch  die  Centuriat-  und  Curiatco- 
mitien wäre  nur  dann  nöthig  gewesen,  wenn  das  Gesetz  das 
Imperium  der  Consuln  verändert  hätte;  diefs  war  aber  nicht  der 
Fall,  da  das  Auxilium  der  Tribunen  völlig  dasselbe  blid);  nur 
die  Inhaber  desselben  wurden  anders  gewählt  Dafs  aber  die 
Patricier  den  Widerstand  aufgaben,  erklärt  sich,  wenn  man  be- 
denkt, dafs  sie  auch  das  Plebiscitum  Icilium  aus  Furcht  vor  der 
Wiederholung  einer  Secession  thatsächlich  anerkannt  hatten, 
und  dafs  die  Plebejer,  um  das  Gesetz  des  Publilius  durdua* 
bringen,  sogar  das  Capitol  besetzt  hielten^). 

Von  Bedeutung  war  diese  Lex  Publilia  YolenmiSi  nicht  zs 
verwechseki  mit  den  späteren  Leges  Publiliae  Philonis  415/339 
(II  4t),  trotz  ihrer  scheinbaren  Unbedeutendheit  ^)  in  mehrfacher 
Hinsicht.  Erstens  war  die  legislative  Competenz  der  Coodlia 
plebis  auf  dem  das  Imperium  nicht  berührenden  Gebiete  DOO 
schon  durch  Anerkennung  eines  zweiten  Plebiscits  anerkannt, 


1)  Liv.  2,  56.  57.  DioD.  9,  43-49.  2)  Dion.  9,  43;  ¥gl.  Zod.  7, 17- 

3)  Dion.  9,  49;  hiermit  im  Widersprach   10,  4.       4)  Dioo.  9,  49. 
5)  Liv.  2,  60. 
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und  zwar  ohne  die  sacrale  Sanction,  welche  die  Lex  sacrata  und 
die  Lex  Icilia  sicherte.  Zweitens  aber  war  neben  der  usur- 
pirten  legislativen  und  richterlichen  Competenz  der  Concilia  ple- 
bis  foT  diese  nun  auch  das  Wahlrecht,  weiches  sich  später  sehr 
erweiterte,  erworben  (11  460).  Dieses  Recht  zur  Wahl  der  ple- 
bejisdien  Beamten  befestigte  aber  den  Dualismus ,  der  seit  der 
Secession  im  römischen  Staate  Platz  gegriffen  hatte.  Es  sicherte 
anfserdem  den  Erfolg  der  plebejischen  Bestrebungen,  da  die  Pa- 
trider  und  Clienten ,  welche  als  nicht  zur  Plebs  gehörend  auch 
kehl  Stimmrecht  in  den  Concilia  plebis  hatten  (S.  445),  jetzt 
keinen  Einflnfs  mehr  auf  die  Wahl  der  plebejischen  Beamten 
üben  konnten. 


72.   Die  Rogation  des  TerenUUus  und  ihre  Folgten.  4M 

In  Verfolgung  der  politischen  Richtung,  welche  der  Stände- 
kampf durch  Volero  Publilius  bekommen  hatte,  trachteten  die 
Tribunen  zuerst  nach  einer  Verringerung  des  imperhtm  amtulare. 
Zwar  die  noch  völlig  ungeschwächte  militärische  Seite  des  Im- 
perium zu  verkärzen ,  das  verbot  der  gesunde  Tact  des  Volkes, 
welches  den  Werth  eines  ungeschwächten  Imperium  für  die  krie- 
gerische Zucht  erkannte;  dagegen  lag  es  nahe  in  der  Verringe- 
rung des  richterlichen  Imperium  auf  dem  unter  andern  Umstän- 
den dnrch  die  Lex  Valeria  de  provocatione  (S.  503)  und  die  Lex 
sacrata  (S.  510.  513)  eingeschlagenen  Wege  fortzuschreiten. 
Denn  wenn  auch  die  Consuln,  theils  thatsächlich  gezwungen, 
theils  freiwillig,  die  Fällung  des  Urtheils  im  Civilprocesse  Privat- 
nchtem  überiiefsen  (S.  517),  so  stand  ihnen  doch  die  Instruction 
und  unter  Umständen  die  Berechtigung  zu  einem  summarischen 
Verfahren  zu;  in  beiden  Fällen  aber  konnten  sie  ihr  Imperium, 
wie  man  genügend  erfahren  hatte,  zu  Unbilden  gegen  die  Ple- 
bejer anwenden  ^).  Dafs  diefs  möglich  war,  beruhte  darauf,  dafs 
man  sich  in  einer  Zeit  der  Gährung,  des  Werdens  neuer  Zu- 
stände befand  (vgl.  die  Abschnitte  über  das  Familienrecht  und  das 
Gentilrecht),  für  welche  das  bestehende  ungeschriebene  Gewohn- 
heitsrecht weder  völlig  pafste ,  noch  in  allen  Fällen  ausreichte. 
Das  Recht  war  ungewifs  geworden  {jus  ineertum)^),  und  es 
hing  oft  von  dem  Charakter  und  der  Willkür  der  Consuln  ab,  ob 


1)  Lir.  3,  9;  vgl.  2,  27.      2)  Pomp,  in  Dig.  1,  2,  2,  3. 
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sie  die  Strenge  des  alten  Gewohnheitsrechts  anwenden  oder  den 
neuen  Verbältnissen  billige  Rücksicht  angedeihen  lassen  woUteo^). 
Um  diesem  Zustande  Abhülfe  zu  verschaffen  und  eine  Si- 
cherheit des  Rechtes  herzustellen,  gab  es  kein  anderes  Mittel,  als 
das  Gewohnheitsrecht  im  Geiste  der  veränderten  Verhältnisse 
fortzubilden,  beziehungsweise  zu  ergänzen,  das  so  geschaffene 
Recht  schriftlich  aufzuzeichnen  und  die  Consuhi  dazu  zu  ver- 
pflichten, dafs  sie  nach  diesen  geschriebenen  Gesetzen  Recht 
sprächen.  Eben  weil  in  einer  solchen  schriftlichen  Gesetzgebung 
eine  Beschränkung  des  consularischen  Imperium  lag,  welche 
staatsrechtlich  nur  durch  die  Gentunatcomitien  und  die  Patrum 
auctoritas  der  Curiatcomitien  angeordnet  werden  konnte,  8o  wa- 
ren die  Concilia  plebis  nicht  competent,  durch  Plebisdte  die  ge- 
wünschten Gesetze  zu  geben.     Der  Tribun ,  der  im  J.  292/462 
diese  Beschränkung  des  Imperium  anregte,  C.  Terentilius  Harsa, 
mufste  sich  begnügen,  in  einem  Goncilium  plebis  nur  den  vorbe- 
reitenden  Antrag  zu  stellen:  «tf  quinquemri  creeniur  UjUwit 
464  imperio  consulari  scribmdis^).    Nach  seiner  Absicht  sollten 
die  niederzuschreibenden  Gesetze  das  Recht  der  Magistrate  ge- 
genüber den  Privaten  genau  begränzen^).    Ohne  Zweifel  wurde 
diese  Rogation,  deren  Formulirung  wiederum  beweist,  dafs  die 
verfassungsändernde  Gesetzgebung  im  engsten  Verhältnisse  zur 
Lex  cttriata  de  imperio  steht,  und  dafs  ein  derartiger  Gesetses- 
antrag  mit  einem  Antrage  auf  Veränderung  dieser  gleichbedeutend 
ist,  von  der  Plebs  sofort  angenommen,  und  es  kam  nun  darauf 
an,  dem  Plebiscitum  Terentilium  thatsächliche  Folge  zu  verscbaf- 
fea  durch  Mafsregeln,  die  nur  von  den  Consuln  und  dem  Senate 
ausgehen  konnten.    Darum  allein  drehten  sich  die  Kämpfe  der 
nächsten  zehn  Jahre.    Es  begreift  sich,  dafs  die  Patricier  diese 
neue  in  Aussicht  gestellte  Beschränkung  des  Imperium,  die  ihnen 
eine  Aufhebung  desselben  zu  sein  schien^),  auf  alle  Weise  zu- 
rückzuweisen suchten,    hie  juniores  patres  namentlich,  d.  h.  die 
ihrer  Jugend  wegen  noch  nicht  im  Senat  befindlichen  Patricier 
(S.  234),  scheuten  sich  nicht  die  Concilia  plebis  gewaltsam  zu 
stören  und  die  Plebejer  zu  mifshandeln^).  Die  Fanatiker  unter 
ihnen  scheinen  sogar  die  Absicht  gehabt  zu  haben   das  Bfittd 
einer  illegitimen  Gewaltherrschaft  anzuwenden,  zu  deren  Einlei- 


I)  DioQ.  10,  1.  2,  27.      2)  Liv.  3,  9.      3)  Vpl.  Dion.  10,  1.  10,  3  vofiws 

ToZs    iSiioraig  ogovg  t&v  nöog  aXkriJiovg  SixnCmf'  1^» 
55.  2,  27.    4)  Liv.  3,  9.      5)  Liv.  3, 11^15.  Dioo.  10,  6,  7.  a  9.  l^- 
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tung  der  Sabiner  Herdonius  mit  einer  Schaar  römischer  Ver- 
baonter  das  Capitol  besetzte^),  ohne  es  jedoch  behaupten  zu  kön- 
nen. Aber  die  in  den  Schranken  des  Gesetzes  sich  haltende  con- 
sequente  BeharrUchkeit  der  Plebejer  siegte.  Die  Tribunen,  an 
ihrer  Spitze  A.  Verginius,  brachten  den  Antrag  immer  wieder  von 
Neuem  vor 3).  Wenn  TerentiJius  verlangt  hatte,  dafs  die  ^it- 
queviri  Plebejer  sein  sollten,  so  zeigten  sie  sich  insofern  gemä- 
fsigter,  als  sie  durch  ein  neues  Plebiscit  eine  aus  Patriciern  und 
PM)ejem  gemischte  Commission  von  decemviri  beantragten^); 
im  Uebrigen  änderten  sie  den  Zweck  des  Plebiscitum  Terentilium 
nicht.  Auf  der  Erfüllung  der  Forderung  einer  Beschränkung  des 
Imperium  durch  geschriebene  Gesetze  bestanden  sie  vielmehr 
mit  aller  Hartnäckigkeit^). 

Ehe  jedoch  die  Patricier  den  Widerstand  gegen  diese  tribu- 
tticischen  Actionen  aufgaben,  verstanden  sie  sich  zu  einigen 
Concessionen,  in  der  vergeblichen  Hoffnung  die  Plebejer  damit 
zu  befriedigen. 

Die  erste  Concession  war  die,  dafs  sie,  gedrängt  durch  Ver- 
weigerung des  Kriegsdienstes,  im  J.  297/457  ein  Plebiscit,  des- 
sen Antragsteller  nicht  genannt  wird ,  anerkannten,  welches  die 
Zahl  der  Tribunen  von  fünf  auf  zehn  erhöhte,  so  dafs  je  zwei  aus 
jeder  der  fünf  Classen,  natürlich  inden  Concüiaplebis,  gewählt 
werden  sollten^).  Die  Anerkennung  der  Patres^)  wird  nicht 
durch  ein  Senatusconsultum^),  wenigstens  nicht  durch  dieses 
allein  gewährt  worden  sein,  sondern  dadurch,  dafs  die  Curiatco- 
mitien  in  der  den  nächsten  Consuln  zu  bewilligenden  Lex  cu- 
riata  de  imperio  bei  der  Erwähnung  der  Tribunen  die  Zahl  zehn  466 
statt  fönfsubstituirten^).  Es  war  also  diefs  das  dritte  von  den 
Patriciem  anerkannte  Plebiscit,  und  seine  Anerkennung  involvirte 
zugleich  die  rechtliche  Anerkennung  des  bisher  nur  tliatsächlich 
anerkannten  Plebiscitum  Publilium  über  die  Wahl  der  Tribunen 
in  den  Concilia  plebis.  Uebrigens  war  der  Gewinn  der  Plebs  bei 
dieser  Erhöbung  der  Zahl  der  Tribunen  nicht  grofs.  Denn  wenn 
auch  zehn  Männer  an  mehreren  Orten  ge^nwärtig  sein  und 
somit  gröfs^en  Schutz  verleihen  konnten  aÜs  fünf,  so  war  doch 
auch  unter  zehn  Männern  leichter  als  unter  fünf  der  Eine  oder 
Andere  gefunden,  der  im  Interesse  der  Patricier  durch  seine 
Intercession  die  Bestrebungen  seiner  Collegen  vereitelte^). 

DLiv.  3,  15.  DioB.  10,  Hff.  Zon.  7,  18.  2)  Liv.  3,  lOff.  3)  Dion. 
10,  3;  vjl.  3,  31.  4)  Liv.  3,  11.  21.  5)  Liv.  3,  30.  Dion.  10, 
26 ff.  30.  6)  Liv.l.  c.  7)  Dion.  10,30.  8)  Vgrl.  Dion.  10,  48. 
9)  Dion.  9,  1.  10,  30.   Liv.  4,  48.  53.  5,  2.  29.   Zon.  7,  15. 
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Die  zweite  Concession  war  eine  freilich  nur  sehr  mäbige 
ErfüÜQDg  der  so  lange  unerfüllt  gebliebenen  VersprechoDgen  von 
Ackerassignationen  an  die  Plebs.  Die  frühere  Ausführang  einer 
latinischen  Colonie  nach  Antium  (287/467)  hatte  nicht  befirie- 
digt^).  Jetzt  (298/456)  bestimmte  die  lex  Icilia  de  Äventmo  }m- 
blicando,  dafs  der  auf  dem  Aventinus  befindliche  Ager  poblicos 
an  die  ärmeren  Plebejer  zu  Bauplätzen  vertheilt  werden  sollte^). 
Das  dort  befindliche  Privateigenthum  blieb  geschätzt;  aber  die 
Possessionen  mufsten  gegen  Ersatz  der  von  Schiedsrichtern 
{arbitrt)  zu  taxirenden  Meliorationen  herausgegeben  werden'V 
Da  das  Gesetz,  wie  der  Name  des  Antragstellers  beweist,  ein  tri- 
bunicisches,  ein  Plebiscitum  war,  so  ist  es  eine  müTsige  Erfindung 
des  Dionysius ,  dafs  es  in  Centuriatcomitien  in  Gegenwart  der 
Pontifices,  Augurn  und  zweier  Opferpriester  angenommen  wor- 
den sei,  eine  Erfindung,  die  aus  den  falschen  Vorstellnngen  des 
Dionysius  über  die  Gesetzgebung  stammt.  Weil  es  sich  aber  bei 
diesem  Plebiscite  lediglich  um  eine  Verwaltungsangelegenheit  han- 
delte, so  genügte  zur  Ausführung  desselben  ein  Senatusconsol- 
tum  (S.  525)^).  Dafs  diese  Lex  Icilia  von  Livius^)  irrthümlicb 
als  eine  Lex  sacrata  angesehen  wird,  ist  schon  oben  (S. 519) 
wahrscheinlich  gemacht  worden;  in  der  That  bedurfte  es  für  eine 
Verwaltungsmafsregel,  deren  Gültigkeit  nach  erfolgtem  Senatos- 
consulte  zu  bestreiten  Niemandem  einfallen  konnte,  einer  sa- 
cralen  Sanction  nicht.  Diese  Lex  Icilia  de  Aventioo  ist  das  vierte 
anerkannte  Plebiscit. 

Wichtiger  ist  die  dritte  Concession,  zu  welcher  sich  diePa- 
tricier  verstanden.  Denn  sie  bestand  in  einer  erheblichen  Be- 
schränkung des  consularischen  Imperium.  Wir  meinen  die  fax 
Atemia  Tarpe^'a,  welche,  im  J.  300/454  von  den  ConsulnSp. 
Tarpejus  und  A.  Aternius  beantragt,  Bestimmungen  de  mubef' 
456  sacramento  traf  ^),  d.  h.  über  die  Vermögensbufsen  (mtitoe)M, 
welche  die  Consuln  kraft  ihres  Imperium  (S.  265.  503),  and 
zwar  in  Schafen  und  Rindern,  verhängten^),  und  welche  zu  sa- 
cralen  Zwecken  (d Aer  sacramentum)  verwendet  wurden.  Eben 
weil  diese  Bestimmungen  in  das  Imperium  der  Consuln  eingrif- 
fen,  mufsten  die  Centuriatcomitien  diese  Lex  Aternia  Tarpqs 
annehmen,  was  ausdrücklich  bezeugt  ist^).    Auch  mufstedie- 

1)  Liv.  3,  1.    Dion.  9,  59.      2)  Liv.  3,  31.   Dion.  10,  31  f       3)  Dion.  tv. 
32.      4)  Dion.  1.  c.      6)  Liv.  3,  32.      6)  Gic.  de  rep.  2, 35.    Dioi 
10,  48.      7)  Fest  p.  142.   Gell.  11,  1.  Dig.  50,  16,  131, 1.      8)Cit 
de  rep.  2, 9,  16.     Plin.  d.  b.  33,  3.  18,  3.    Gell.  11,1.     Dieo.  9, 27 
9)  €io.  de  rep.  2»  35.  Dion.  10,  48. 
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selbe,  wie  wir  hier  ohne  Zweifel  ergänzen  dürfen,  durch  die  Pa- 
trum auctoritas  in  der  Form  einer  Veränderung  der  Lex  curiata 
de  imperio  ratificirt  werden. 

Die  Bestimmungen  der  Lex  Aternia  Tarpeja  waren  aber  fol- 
gende.   Erstens  dehnte  sie  das  Recht  der  muUae  dictio^  das 
bisher  nur  die  Consuln  besessen  hatten,  auf  alle  Magistrate  aus^), 
also  auf  die  Quaestoren,  die  Tribunen  und  die  Aedüen,  zu  denen 
dann  später  auch  die  Censoren^),  sowie  alle  anderen  später  ent- 
stehenden Magistrate  kamen.    Die  Folge  hiervon  war,  dafs  die 
muUae  dictio  nun  nicht  mehr  als  ein  Attribut  des  Imperium, 
sondern  als  ein  Attribut  der  Potestas  der  Magistrate  galt  Zwei- 
tens ordnete  sie  für  gewisse  nicht  näher  bekannte  Fälle  einen 
Modus  täglicher  Steigerung  der  Multen  in  der  Weise  an,  dafs  am 
ersten  Tage  nur  eine  Bufse  von  einem  Schafe,  am  zweiten  von 
zwei  Schafen,  am  dritten  von  einem  Rinde,  am  vierten  von  zwei 
Rindern  u.  s.  w.  verhängt  werden  durfte^).    Drittens  aber  setzte 
sie  für  alle  Magistrate  und  so  auch  für  die  Consuln,  die  das  Recht 
der  nwliae  dictio  bisher,  abgesehen  von  der  nicht  sicher  bezeug- 
ten Lex  Valeria  (S.  503),  unbeschränkt  besessen  hatten,  ein  Maxi- 
mum fest,  das  sie  nicht  überschreiten  durften.     Dieses  Maxi- 
mum, die  maxima  oder  suprema  muüa^),  bestand  in  zwei  Scha- 
fen und  dreifsig  Rindern^).  Als  Consequenz  dieser  Bestimmung 
ergiebt  sich,  obwohl  es  nirgend  ausdrücklich  erwähnt  wird,  dafs 
die  Lex  Aternia  Tarpeja  gegen  höhere  Multen  die  Provocation 
gestattete,  womit  die  Thatsache  von  rechtlich  anerkannten  Mult- 
processen  vor  dem  Volksgerichte  der  Tributcomitien  nach  der 
Zeit  der  Lex  Aternia  Tarpeja  übereinstimmt.     Die  Folge  davon 
war,  dafs  die  Consuln,  wie  ähnUch  in  Folge  der  Lex  Valeria  de 
provocatione,  von  nun  an  ganz  darauf  verzichteten,  höhere  Mul- 
ten auszusprechen,  und  es  den  anderen  Magistraten,  denen  das 
Recht  der  multae  dictio  zuerkannt  worden  war,  also  den  Quaesto- 
ren, Tribunen  und  Aedilen,  überliefsen,  den  Antrag  auf  höhere 
Holten  beim  Volke  zu  stellen  {multam  irrogare). 

Die  Quaestoren  haben  in  Folge  ihrer  bald  veränderten  Be- 
stimmung dieses  Anklagerecht  nicht  geübt;  desto  öfter  die  Tri- 
bunen und  Aedilen  (II 496 /f.).  Denn  es  war  durch  die  Lex  Ater-  is? 
nia  Tarpeja  indirect  zugleich  das  usurpirte  Anklagerecht  der 
Tribunen,  die  schon  früher  bei  den  Concilia  plebis  Multen  bean- 


1)  Dioo.  10,  50.  2)  Cic.  de  rep.  2,  35.  3)  GeU.  11,  1.  Pilo.  n.  b. 
18,  3,  11.  4)  Fest.  p.  202.  Paal.  p.  144.  Gell.  11,  1.  5)  Fest, 
p.  202.  237.    Paul.  p.  144.   GeU.  11,  1.   Dioo.  10,  50. 
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tragt  hatten^),  und  consequent  auch  das  der  Aedilen,  das  zuerst 
im  Jahre  der  Gonsuln  Aternius  und  Tarpejus  erwähnt  wird^), 
also  wohl  erst  nach  der  Lex  Aternia  Tarpeja  zuerst  geöbt  ward, 
sowie  die  Gompetenz  der  Tributcomitien  in  Multprocessen  an- 
erkannt Damit  stimmt  es,  dals  diese  Gompetenz  in  der  Zeit  nadi 
der  Decemviralgesetzgebung  bei  tribunicischen^)  und  aedilicl- 
sehen ^)  Anklagen  unzweifelhaft  feststeht.  Die  Tribunen  haben 
Ton  nun  an  darauf  verzichtet,  mit  Verletzung  der  Lex  Valeria  de 
provocationeCapitalprocesse  vor  die  daför  incompetentenTribut- 
comitien^)  zu  bringen;  sie  haben  solche  vielmehr  mit  Erlaubnifs 
der  Inhaber  des  Imperium,  gleich  den  Quaestoren,  an  die  allein 
de  eapite  dvis  Romani  competenten  Genturiatcomitien  (II  475) 
gebracht  ^ ).  Dafs  auch  hierüber  eine  Bestimmung  in  der  Lex  Ater- 
nia Tarpeja  oder  nachher  in  den  Zwölf  Tafeln  gestanden  habe, 
ist  überflüssig  anzunehmen ;  denn  die  Lex  Valeria  war  durch  die 
Anmafsungen  der  Tribunen  nicht  ungültig  geworden,  und  den 
Gonsuln  stand  es  von  Rechtswegen  frei,  wie  die  Quaestoren') 
so  auch  die  Tribunen  mit  der  Anklage  vor  den  Genturiatcomiti<^ 
zu  beauftragen ,  beziehungsweise  sie  zu  Duumviri  perdueliioDis 
zu  ernennen^).  Davon  war  dann  allmählich  die  Folge,  dafs  die 
Tribunen  aus  eigenem  Antriebe  auf  Todesstrafe  anklagten ,  und 
der  Auftrag  der  Gonsuln  sich  in  die  Erlaubnifseinholung  von 
Seiten  der  Tribunen  verwandelte^). 

In  Betreff  der  Lex  Aternia  Tarpeja  bleibt  nur  noch  zu  be- 
merken, dafs  sie  irgendwie  von  einer  bald  nachher  rogirten  oon- 
sularischen  kxMmema  SexHa  (302/452)  ergänzt  worden  ist^^i. 
und  dafs  es  ein  Irrthum  ist,  wenn  der  Lex  Aternia  Tarpeja  auch 
die  feste  Taxirung  der  Rinder  und  Schafe  zu  Geld  zugeschrieben 
wird^^).  Diefs  geschah  vielmehr  vienindzwanzig  Jahre  nach  der 
Lex  Aternia  Tarpeja  durch  ein  consularisches  Gesetz,  die  2eJ 
J%iUa  Papiria  de  mnUarum  aestmatione  (11 498)  ^  * ) .  Auch  dieses 
Gesetz  war  eine  Ergänzung  der  Lex  Aternia  Tarpeja;  eine  feste 
Taxirung  war  aber*nothwendig,  weil  bei  der  verschiedenen  Qua- 
lität des  Viehs  die  Multen  ungleich  wurden,  und  es  der  Willkür 


1)  Liv.  2,  52.  3,  31.  Dion.  9,  23—27.  10,  48.  2)  Liv.  3,  31.  Dim-  10. 
35.  48.  3)  Liv.  4,  41.  5,  11.  32.  Dion.  13,  5.  Plot.  Cam.  12.  13 
Liv.  6,  38.  Flut  Cam.  39.  4)  Liv.  8,  22.  10,  13.  23.  31.  5)  Gt. 
de  Ug.  3,  19,  45.  6)  Liv.  26,  3.  Gell.  7,  9;  vgl.  Varr.  I.  1.^ 
91.  7)Liv.  2,  41.  8)  Vgl.  Liv.  6, 20  und  Fiat.  Cam.  36.  9)  Ut 
26,  3.  43,  16.  Gell.  7,  9,  9.  Scbol.  Bob.  p.  337  Or.  10)  Feit  ^ 
237.        11)  GeU.  11,  1.  Fest.  p.  237.  12)  Gc.  de  rep.  2,36. 

Liv.  4,  30. 


/ 
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der  Consuln  nicht  überlassen  bleiben  sollte,  statt  des  Viebs  eine 
von  ihn^  selbst  normirte  Samme  Geldes  zu  fordern.  Insofern  468, 
gehört  auch  die  Lex  Julia  Papiria  zu  den  das  Imperium  verän- 
dernden Gesetzen,  und  es  ist  dieses  Gesetz  ohne  Zweifel  defshalb 
von  den  Consnln  in  Centuriatcomitien  beantragt  worden,  damit 
die  Tribunen  es  nicht  zum  Gregenstande  eines  Plebiscits  machten 
und  die  Annahme  desselben  erzwängen.  Durch  die  Lex  Julia  Pa- 
piria ward  das  Rind  zu  hundert,  das  Schaf  zu  zehn  As  aeris  gravis 
taiirt,  so  dafs  die  maasima  muUa  3020  As  betrugt). 

73.  Die  Ge$etxgebung  der  Deeemvim. 

Da  trotz  dieser  Concessionen  die  Plebs  auf  dem  Verlangen 
einer  schriftlichen  Gesetzgebung  de  imperto  coMulari  beharrte, 
so  wurde  zuletzt  zwischen  der  patridschen  und  der  plebejischen 
Partei  ein  Compromifs  dahin  geschlossen  —  und  das  war  eine 
factische  Anerkennung,  wenn  auch  nur  eine  theilweise,  der  durch 
die  rogatio  TererUiUa  veranlafsten  Plebisdte  — ,  dafs  jene  die 
Gesetzgebung  selbst  zugestand,  diese  aber  darauf  verzichtete,  daft 
Plebejer  in  der  Gesetzgebungscommission  sitzen  sollten*).  Letz- 
teres konnten  die  Patricier  nicht  zugestehen,  weil  es  nöthig  war, 
die  Commission  mit  dem  Imperium  zu  bekleiden ,  da  nach  der 
bisherigen  Praxis  wirkliche  Verfassungsänderungen  nur  von  In- 
habern des  Imperium  auf  legitime  Weise  zu  Stande  gebracht 
worden  waren ;  an  dem  Imperium  aber  konnten  die  Plebejer  nach 
der  Ansicht  der  Patricier  nicht  blofs  aus  politischen,  sondern 
auch  aus  sacralen  Gründen  (§  76)  nicht  Theil  haben. 

In  Folge  jenes  Compromisses  haben  nun  eine  Zeit  lang  de* 
cemviri  eonsulari  imperio  legibus  serihundis  an  der 
Spitze  des  römischen  Staates  gestanden*).  Diese  mutatio  formae 
dvitatis^),  ein  Ausdruck,  aus  dem  nicht  geschlossen  werden  darf, 
dafs  man  in  den  Decemvim  eine  dauernde  Regierungsform  habe 
schaffen  wollen,  mufs  auf  legitime  Weise  vorsi(£  gegangen  sein^). 
Demgemäfs  müfsten  wir  annehmen,  obwohl  die  besseren  Quellen 


*)  Haeckermanii,  de  legislatione  decemvirali.    Greifswald  1843. 
Scb rammen,  lesibus  a  decemviris  datis  atram  nova  rei  publicae  Ro- 
maoae  forma  coDStitnta  sit  necne.    Bonn  1862. 

1)  Pest.  p.  202.  237.  Paul.  p.l44.  24.  Gell.  11,  1.  Plnt.  Popl.  11.  2)  Liy. 
3,  31 ;  vgl.  4,  3.  3)  Liv.  3,  33.  4)  Liv.  3,  33  ab  consatibaa  ad  de- 
eemviros,  qaemadmodnm  ad  regibns  ante  ad  eonsoles  venerat,  trans- 
lato  imperio. 
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nur  von  den  Verhandlungen  des  Senats  wissen,  dafs  von  einem  der 
Consuln  eine  lex  de  ereandis  decemviris  eoMulari  imperio  leyt- 
hus  scrilnmdis  in  den  Centuriatcomitien  beantragt  und  yon  den 
Guriatcomitien  bestätigt  worden  wäre^),  gleichwie  zur  Einsetzung 
der  Dictatur  eine  lex  de  dietatore  crea$äo  (S.  506)  erforderlidi 
gewesen  war.  Es  wäre  auch  natürlich,  dafs  diese  formellen 
IM  Acte  in  der  Tradition  hinter  der  Rogation  des  Terentüios  Harsa 
und  den  weiteren  tribunicischen  Actionen,  durch  die  sie  er- 
zwungen worden  waren,  zurückgetreten  wären.  Wahrschein- 
licher aber  ist  eine  andere  Möglichkeit  der  Legalisirung  jener 
Verfassungsänderung.  Da  nämlich  noch  später  der  Wahlact  der 
Centuriatcomitien  als  ein  jussus  poptdi  (II  512)  angesehen 
wurde  ^),  so  wird  der  Legitimität  dadurch  genügt  worden  sein, 
dafs  die  Centuriatcomitien  die  vom  Consul,  unter  Angabe  des 
Zwecks  der  Wahl  und  der  den  Gewählten  zu  ertheilenden  YoD- 
macht,  vorgeschlagenen  Decemvim  wählten,  und  die  Guriatcomi- 
tien den  Gewählten  auf  ihren  Antrag  die  für  sie  besonders  fest- 
gestellte Lex  curiata  de  imperio  bewilligten.  Ist  dem  also,  so  be- 
dürfen wir  keiner  Ergänzung  der  Quellen. 

Das  aber  dürfen  wir  den  Quellen  unbedenklich  glauben, 
dafs  der  Senat  den  Inhalt  derjenigen  Vollmacht  gutachtlich  fest- 
stellte, welche  der  Commission  ertheilt  werden  sollte^).  Diese 
Vollmacht  war  der  der  Könige^)  gleich,  nur  dafs  sie  auf  ein  Jahr 
beschränkt  war,  und  der  der  Consuln  überlegen,  indem  dieDe- 
oemvim  das  Imperium  ohne  Provocation  und  ohne  die  Exem- 
tionen des  Auxilium  tribunicium  besafsen,  wefshalb  neben  ihnen 
weder  Tribunen,  noch  andere  Beamte  mit  selbständigem  Rechte 
landen  ^).  Die  Plebs ,  welche  für  eine  Zeit  lang  sehr  wesent- 
liche Rechte  aufgeben  soUte,  gab  in  einem  Concilium  plebis^) 
ihre  Zustimmung  dazu  unter  Vorbehalt  der  Leges  sacratae  und 
der  Lex  Icilia  7).  In  Rücksicht  auf  ihr  specielles  Geschäft  der 
Gesetzgebung  lautete  die  Vollmacht  der  Decemvim  dahin,  ttfi' 
teges  et  corrigerent  st  opus  esset  et  interpretarentur  «).  Dafs 
diefs  ganz  im  Sinne  der  von  der  Plebs  gewünschten,  von  Teren- 
tilius  geforderten  Rechtssicherheit  ist,  liegt  auf  der  Hand. 
Nur  insofern  diese  eine  Rechtsgleichheit  Aller  vor  dem  Richter 
begründet,  darf  man  die  Herbeiführung  einer  Rechtsgleichheit 

])  Pomp,  in  Dig.  1,  2,  2,  24  latmn  est  ad  popalom.  2)  Liv.  7,  17. 9,33. 
3)  Liv.  3,  33.  Dion.  10,  52.  55.  4)  DioD.  10,  55.  5)  Liv.  3,  31 
Dion.  10,  55.  56.  Cic.  de  rep.  2,  36.  de  le^.  3,  8,  19.  Pomp,  ia  Dif 
1,  2,  2,  4.  24.    ZoD.  7,  18.  6)  Dioo.  10,  56.  7)  Uv.  3,  32. 

8)  Pomp,  ia  Big.  1,  2,  2,  4. 
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iwuchen  Patriciern  und  Plebejern  als  die  Aufgabe  der  Decem- 
viro  anaeben.  Einen  weiteren  Sinn  aber  den  dahin  einschlagen- 
den Ausdrücken  der  Quellen:  atquarejura,  Uges,  lihertatem^)^ 
fbmaeqm  juris  ^),iar]yoQla,  ioovo^iay  icrori/zta  ^),  unterzu- 
schieben ist  YöUig  unzulässig.   Denn  im  Privatrecbt  bestand  die 
Rechtsgleichheit,  abgesehen  von  einzelnen  auch  nachher  fortbe- 
stehenden Unterschieden  (S.  539  f.),  theoretisch  schon  längst  — 
das  Gegentheil  kann  aus  dem  Satze  der  Zwölf  Tafeln:  fwrtisana- 
tiqiu  idemjus  esio^),  nicht  gefolgert  werden,  da  dessen  Bedeu- 
tang  schon  im  Alterthume  nicht  mehr  bekannt  war  — ;  im 
Staatsrechte  aber  sollte  sie  weder  herbeigeführt  werden ,  noch 
ist  sie  herbeigeführt  worden.   Ebenso  wenig  hat  es  aber  in  der 
Absicht  der  Gesetzgebung  gelegen,  den  Dualismus  des  Staates 
aufzuheben  und  die  Einheit  wiederherzustellen^),  wie  schon 
der  Umstand  zeigt,  dafs  man  patricischerseits  noch  achtzig  Jahre 
später  eine  solche  Absicht  nicht  hatte.     Aber  allerdings  war  die  4m 
Thatsache  einer  schriftlichen  Gesetzgebung,  an  welche  die  Con- 
suln  gebunden  waren,  ein  Schritt  auf  dem  Wege  zur  Ausglei- 
chung der  politischen  Rechtsverschiedenheit  der  beiden  Stände. 
Der  nächste  Zweck  der  Gesetzgebung  war  also  ganz  derselbe 
geblieben  wie  der  Zweck  des  Plebiscitum  Terentilium,  nämlich 
Verringerung  des  richterlichen  Imperium  der  Consuln  durch  die 
Verpflichtung  derselben  zur  Befolgung  der  geschriebenen  Ge- 
setze (S.  530)6). 

Mit  dieser  Vollmacht  ausgerüstet  traten  die  in  Centuriatco- 
mitien^)  erwählten  Decemvirn :  Appius  Qaudius,  T.  Genucius, 
Sp.  Postumius,  A.  Manlius,  Servius  Sulpicius,  P.  Sextius,  Sp. 
Veturius,  G.  Julius,  P.  Curiatius,  T.  Romilius,  im  J.  303/451  am 
15.  Mai  ihr  Amt  an^).  Die  beiden  erstgenannten  waren  schon 
eine  Zeit  lang  vorher  zu  Consuln  designirt  gewesen^);  die  drei 
folgenden  hatten  vorher  schon  im  Auftrage  des  Senats  eine  Reise 
nach  Unteritalien  und  Athen  machen  müssen  ^  ^).  Diese  Gesandt- 


1)  Liv.  3,  31.  34.  56.  61.  63.  67.  2)  Tac.  aon.  3,  27;  vgl.  DioD.  10,  3 
ooovg  rwv  nqbg  akkrilovg  Sixaiiov,  3)  Dioo.  10,  1.  3.  15.  29.  30; 
vgl.  ZoD.  7,  18.  4)  Fest,  p^  348.  321.  5)  Dioo.  10,  54.  6)  Dion. 
10,  55  xal  rag  uQxag^  oOai  av  varegov  ano^HX^^ffiyy  xara  %ovg 
v6  ftovg  rä  r*  iÖKorixa  avfÄßoXaia  SiaiQsTv  xal  rä  Stj' 
fioata  (niTQoneveiv.  Vgl.  2,  27  tva  /jitj  avfJtfjLtxanCnTrji  tä 
»oiva  dixaia  Talg  tcjv  aQXOvrav  i^ovaiaig.  7)  Dioo.  10, 
3.  8)  Liv.  3,  33.  Dion.  10,  56.  9)  Liv.  3,  56.  Dioo.  10,  56.  Zoo. 
7,  18.  Fa»t.  Cap.  L  L.  A.  S.  426.  10)  Liv.  3,  31.  Dioo.  10,  51.  62. 
54.  56. 
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Schaft*)  hatte  nicht  sowohl  den  Zweck  die  materiellen  Bestim- 
mungen anderer  schriftlicher  Gesetzgebungen  in  Rom  einzobär- 
gern,  als  das  Formelle  der  Codification  kennen  zu  lernen;  nur 
darauf  bezieht  sich  die  Hülfe,  welche  die  Decemyirn  von  dem 
Griechen  Hermodoros  aus  Ephesos  **)  bei  ihrem  Gesetzgebung«- 
werke  hatten  ^),  demselben,  der  die  Gesandtschaft  als  DoUmet- 
scher  begleitet  hatte,  und  dem  we^en  seiner  Verdienste  eine 
Statue  auf  dem  Comitium  errichtet  wurde  ^).  Denn  den  Kern 
der  Gesetze  der  Decemvirn  bildete  das  naturwüchsige  römische 
Gewohnheitsrecht^)  und  die  eben  daher  stammenden  Legesre- 
giae  (S.  272.  318);  nur  das  kann  zugestanden  werden,  dafs  ein- 
zehie  Bestimmungen  fremder  Gesetzgebungen,  die  dem  Geiste 
des  römischen  Rechts  nicht  widersprachen ,  in  die  Decemviral- 
gesetzgebung  aufgenommen  worden  sind  ^). 

Das  Resultat  des  Gesetzgebungswerkes  waren  zehn  Tafeln, 
die  mit  den  zwei,  von  den  Decemvirn  des  folgenden  Jahres  noch 
hinzugefugten ,  das  erste  corpus  juris  Romanik  bekannt  unter 
461  dem  Namen  der  XII  tabulae***),  bildeten.  Sie  wurden  noch  in 
Ciceros  Jugend  von  den  Knaben  auswendig  gelernt^)  und  waren 
selbst  noch  zur  Zeit  des  Untergangs  der  Republik  in  der  uner- 
mefslichen  Anhäufung  von  Gesetzen  die  Quelle  des  gesammten 
Staats-  und  Privatrechts  ^).  Gesetzeskraft  erhielten  sie  nicht,  wie 
die  Staatsreform  des  Servius  Tullius,  durch  die  den  Decemvirn 
im  Voraus  ertheilte  Vollmacht  allein,  sondern,  weil  die  Com- 
petenz  der  Centuriatcomitien  über  Aenderungen  des  Imperiam 

*)  Lei ii vre,  da  legpam  XII  tabulanim  patria.  Lovao.  1827. 
Co  am  an,  de  origine  et  foDtibas  XII  tabularam.   Amatel.  1829. 
Grauertjde  XII  tabularam  fontibus  et  arfi^ameDto.   hingen  1836- 
KSxxivog,  ne^l  Trjg*P(of4,ai)CTJg  &<oSexaSilTov,   Heidelb.  1836. 
Klotz ,  de  dnodecim  tabularam  libello  ejasqae  ori^ne.    Leipzig  185S. 
**)  Gratama,  de  Hermodoro  Bphesio,  vero  XII  tabb.  auctore,  to  dea  Aju- 

acad.  GroniDgr.  1816.  17.  S.  1. 
*♦*)  Aufser  der  oben  S.  21  verzeicbneteu  Literatur  ygh: 

Gothofredus,  fragmeota  XII  tabulanim,  suis  nunc  primon  tabilit 
restituta,  probationibus,  notis  et  iodice  munita.     Heidelberg  1616. 
Fontes  quattuor  juris  civilis.  Genev.  1653. 
Zell,  legum  XII  tabularum  fragmenta  cum  variarnm  lectiooum  del«^« 

Frib.  Brisg.  1825. 
Gnetst,  institutionum  et  regulamm  iuris  Romani  syntacma.    Upi 

1858.  s.  xnif. 

1)  Pomp,  in  Dig.  1,2,2,4.  Strab.  14,  1 ,  25.      2)  Plin.  n.  h.  34,  11 ,  31- 
3)  Dion.  10,  55.  57.  4)  Vgl.  Dig.  10,  1 ,  13.  47,  22,  4.  Dioa.  10, 

57.  Cic.  de  leg.  2,  23,  25.  Serv.  ad  Aen.  7,  695;  im  Allgemeinca  Tie- 
ann.  3, 27.       5)  Cic.  de  leg.  2, 4, 23.       6)  Liv.  3,  34 ;  vgl.  Dioa.  10, 3. 
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der  CoDsuln  staatsrechtlicb  jetzt  feststand  *),  auch  durch  einen 
Beschlufs  dieser  Comitien.  Zwar  ist  derselbe  nur  für  die  ersten 
zehn  Tafeln  direct^),  für  die  letzten  beiden  höchstens  indirect^) 
bezeugt,  doch  naufs  er  auch  für  diese  schon  aus  der  Analogie 
der  ersten  zehn  Tafeln  gefolgert  werden,  da  alle  zwölf  später 
zusammen  auf  dem  Forum  aufgestellt  wurden^).  Aliein  der 
Zeitpunct  bleibt  ungewifs,  in  welchem  die  letzten  beiden  Tafeln 
angenommen  worden  sind  ^).  Natürlich  mufste  dieser  Beschlufs 
der  Centuriatcomitien  durch  die  Patrum  auctoritas  ratificirt 
werden,  da  es  sich  um  eine  Veränderung  der  Lex  curiata  de 
imperio  handelte.  So  ist  also  die  umfassende  Gesetzgebung  der 
Zwölf  Tafeln,  mit  welcher  die  römische  Gesetzgebung  in  ein 
neues  Stadium  tritt,  formell  betrachtet  nichts  Anderes  als  eine 
Verändemng  der  Lex  curiata  de  imperio;  nach  altem  Staats- 
rechte waren  nicht  die  Zwölf  Tafeln  selbst  ein  selbständiges  Ge- 
setz, sondern  die  Lex  curiata  de  imperio  war  das  Gesetz,  welches 
die  Consuln  verpflichtete  nach  ihnen  Recht  zu  sprechen. 

Was  aber  den  lohalt  der  Zwölf  Tafeln  betrifft,  so  bezogen 
sich  ihre  Bestimmungen  zwar  sowohl  auf  AdiS  jus  publieum,  als 
auch  auf  das  jus  sacrum  und  Aas  jus  privatum  ^) ;  aber  die  über 
das  Sacralrecht  (s.  die  gottesdienstl.  Alt.)  und  das  Kalenderwesen 
(S.  303.  307) ,  sowie  über  das  Privatrecht  (s.  Abschn.  1  u.  II) 
und  das  Procefsverfahren  (s.  Abscbn.  IX)  sind  begreiflicherweise 
wichtiger  als  die  über  das  Staatsrecht  Denn  die  wesentlichsten 
Bestimmungen  des  Staatsrechts  standen  schon  in  der  Lex  curiata 
de  imperio,  brauchten  also  nicht  in  die  Zwölf  Tafeln  aufgenom-  4as 
men  zu  werden.  —  Unter  den  privatrechtlichen  Bestimmungen 
heben  wir  wegen  ihrer  Wichtigkeit  für  die  Geschichte  des  Stande- 
kampfes hervor:  erstens  die  Nonnirung  eines  gesetzlichen  Zins- 
maximums,  des  fenus  unciariutn,  d.  i.  8|^  für  das  zehnmonat- 
liche, also  10^  für  das  zwölfmonatliche  Jahr  (S.  152),  und  die 
Verpönung  des  Wuchers  ^),  was  freilich  wenig  half  (§  78);  zwei- 
tens die  Wiederholung  des  strengen  alten  Schuldrechts  (S.  151. 
179);  drittens  die  auf  einer  der  beiden  letzten  Tafeln  befindliche 
Erneuerung  des  bis  dahin  ungeschriebenen,  aber  more  majorum 
selbstverständlichen  Verbots  des  Conubium  zwischen  Patriciern 
und  Plebejern  ^).    Im  Allgememen  aber  machen  wir  darauf  auf- 

1)  Liv.  3,  9  qnod  popolns  in  se  jus  dederit,  eo  consnlem  nflurain.  2)  Liv. 
3,  34.  DioD.  10, 57;  v£pl.  55.  3)  Macr.  sat  1, 13,  21.  4)  Liv.  3,  57. 
5)  Gie.  de  rep.  2,  37.  Liv.  3,  37.  Dion.  10,  60.  Zod.  7,  18;  ändert 
Diod.  12,  24.  26.  6)  Aiison.  idyll.  11,  61  ff.  Liv.  10,  3.  7)  Tae. 
tun.  6,  16.     8)  Liv.  4,  4.  Gie.  de  rep.  2,  37.  Dion.  10^  60. 
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merksam,  dafs  in  dem  Privatrechte  der  Zwölf  Tafeln,  welches  ab- 
gesehen Tom  Conubium  und  einigen  Bestimmungen  des  Gentil- 
rechts  eine  Unterscheidung  zwischen  plebejischem  und  patrid- 
schem  Rechte  nicht  kennt,  wohl  aber  zwischen  dem  Rechte  der 
Assidui  und  der  Proletarier  (S.405),  sowie  zwischen  dem  Werthe 
der  Freien  und  der  Sklaven ,  sich  eine  freiere  Entwickeiung  des 
aitenFamilienrechts  und  eine  Lossagung  desselben  von  denFessela 
des  Sacralrechts  kund  giebt,  wie  im  Einzelnen  oben  im  ersten 
und  zweiten  Abschnitte  dargestellt  worden  ist 

Die  staatsrechtlichen  Bestimmungen  der  Zwölf  Tafeln,  die 
sich  mit  Sicherheit  nachweisen  lassen ,  stehen  im  engsten  Zq- 
sammenhange  mit  dem  oben  nachgewiesenen  Zwecke  der  Ge- 
setzgebung. Sie  bezogen  sich  theils  auf  die  Provocation  uod  die 
richterliche  Competenz  der  Gomitien ,  durch  die  das  Imperium 
der  Consuln  bereits  beschränkt  war,  theils  auf  die  Gesetzgebung 
selbst,  durch  die  es  beschränkt  werden  konnte.  —  In  erstererBe- 
Ziehung  haben  die  Zwölf  Tafeln  Nichts  geneuert,  wenn  sie  die 
Provocation  gegen  Capital-  und  Yermögensstrafen  (ab  onrnju-^ 
dicto  poenaque)  durch  mehrere  Gesetze  garantirten^);  denn  sie 
galt  seit  der  Lex  Valeria  und  in  gesteigertem  Umfange  und  mit 
der  anerkannten  Competenz  beider  Arten  von  Comitien  seit  der 
Lex  Aternia  Tarpeja  (S.  532  (T.).  Ebenso  wenig  ist  es  eine  Neue- 
rung, wenn  die  Zwölf  Tafeln  verboten  de  eapite  dvis  Romani  an- 
ders als  in  Centuriatcomitien  (im  comitiatus  maximus)  abzuur- 
theilen  (II  473)  ^);  denn  auch  diefs  galt  schon  seit  der  Lex  Valeria, 
und  höchstens  darf  man  annehmen,  dafs  die  späteren  Tribunen 
mit  durch  diese  Erneuerung  des  Gesetzes  bestimmt  wurden,  Ca- 
pitalprocesse  nicht  mehr  inTributcomitien  zu  verbandeln  (S.534. 
n  496).  —  In  Beziehung  auf  die  Gesetzgebung  selbst  ist  es  auch 
keine  Neuerung,  sondern  nur  die  Formulirungeines  in  derPraxis 
schon  immer  befolgten  Grundsatzes,  wenn  die  Zwölf  Tafeln  be- 
igs  stimmten:  u/,  quodcumque  postremum  poptdus  jussisset,  idjus 
ratumque  e^et^),  eine  Bestimmung,  die  sich  übrigens,  wie  das 
Wort  populus  bezeugt,  nur  auf  die  Centuriatcomitien  bezog, 
und  die  also  den  Zweck  hatte  die  Consuln  an  die  Befolgung  der 
von  den  Centuriatcomitien  etwa  noch  zu  erlassenden  Gesetze 
über  das  Imperium  zu  binden.  Auch  das  Verbot  der  priviUgi^ 
iprivilegia  ne  irroganto)^)  ist  nicht  etwas  Neues;  denn  wenn  es 


1)  Cic.  de  rep.  2,  31.  2)  Cic.  d«  rep.  2,  36.  da  leg.  3,  4^  U.  1%  ^ 
pro  Sest.  30,  65.  3)  Liv.  7,  17.  9,  33.  34.  4)  Gie.  de  leg.  3,  4,  tl 
pro  Sest.  30,  65. 
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auch  nicht,  wie  Cicero  meint ,  in  den  Leges  sacratae  vom  Sacer 
mons  eingeschärft  worden  war,  so  war  es  doch  eine  nothwendige 
CoDsequenz  der  Lex  Valeria  de  provocatione.  Es  hatte  nur  den 
Sinn,  zu  verhindern,  dafs,  wie  es  nach  Ansicht  der  Patrider  in 
den  tribunicischen  Anklagen  seit  der  Lex  Icilia  geschehen  war 
(ü  491),  Mafsregeln  gegen  einen  Einzelnen  {privus,  privatus),  die 
rechtlich  nur  im  Wege  eines  Criminalprocesses,  also,  wenn 
Vernichtung  des  caput  darauf  folgte,  nur  im  comitiahis  maximus, 
verfugt  werden  konnten ,  zum  Gegenstande  einer  lex ,  sei  es  in 
Centuriat-  oder  Tributcomitien,  gemacht  würden^). 

Die  Rechtssicherheit  übrigens,  welche  die  Decemviralgesetz« 
gebung  hatte  herbeiführen  sollen,  konnte  der  Natur  der  Sache 
nach  nicht  von  langer  Dauer  sein.    Das  Staatsrecht  erlitt  sehr 
bald  in  Folge  der  Usurpation  einer  illegitimen  Gewalt  Seitens  der 
Decemvirn  erhebliche  Veränderungen  (§  74.  75).   Die  Entwicke- 
luDg  des  Privatrechts  aber  ging  trotz  der  schriftlichen  Fixirung  un- 
aufhaltsam weiter.  Denn  es  liegt  im  Wesen  der  Codification,  dals 
sie  nicht  für  alle  Zukunft  die  im  Leben  selbst  sich  herausbilden- 
den Rechtsverhältnisse  voraussehen  und  ordnen  kann.  Sehr  bald 
bedurften   daher  auch  die  Zwölf  Tafeln  einer  erweiternden  und 
ergänzenden  Interpretation,  um  dem  Rechte  auch  für  die  jewei- 
lige Gegenwart  die  Eigenschaft  der  Gerechtigkeit  zu  erhalten  ^). 
Das  hauptsächlichsteOrgan  dieser  Weiterbildung  blieben  theilsdie 
Pontifices  (S.  318),  theils  aber  auch  die  richterlichen  Hagistrate 
selbst,  die  durch  ihre  Edicte  das  Verfahren  in  den  von  den  Zwölf 
Tafeln  nicht  vorgesehenen  Fällen  normirten.    So  kehrte  also  die 
Willkür  des  richterlichen  Imperium  auf  ganz  naturliche  Weise, 
wenn  auch  innerhalb  gewisser  Gränzen ,  wieder  zurück.  Neben 
den  kges  und  den  im  Anschlufs  an  dieselben  von  den  Pontifices 
redigirten  Formein  der  legis  actiones  wurden  die  nUerpretatio 
prudentmm  oder  die /um  pefitarum  auctoritas^),  die  ihren  Sitz 
vorzüglich  in  dem  CoUegium  der  Pontifices  hatte  (S.  316  ff.)^)« 
sodann  auch  die  Präcedenzfaile  richterlicher  Praxis  {resjudicatae) 
und  das  auf  den  Edicten  der  Magistrate  beruhende /im  honara- 
rium^)  zu  Jftechtsquellen.   Alles  dieses  erklärt,  dafs  dem  gemei-  464 
nen  Mann  die  tiefere  Kenntnifs  des  geltenden  Rechts  auch  nach 
der  Zeit  der  Zwölf  Tafeln  abging,  und  wefshalb  man  von  Seiten 
sowohl  der  Eingeweihten  als  auch  der  Laien  die  VeröiTendichung 


1)  Cie.  de  leg.  3,  19,  44.  45.  de  domo  17;  vgl.  Ascoo.  p.  37  Or.  Gell.  10, 
20.  2)  Pomp,  in  Dig.  1,  2,  2,  5.  6.  3)  Cic.  top.  5,  28.  4)  Pomp. 
in  Dig.  1,  2,  2,  5.  6.       5)  Pomp,  ia  Dig.  1,  2,  2,  10. 
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der  Legisactionen  und  des  Kalenders  durch  Gn.  Flavios  (S.315. 
318. 11  76),  den  Schreiber  des  Censors  Appius  Claudius  Caecos 
(442/312),  als  ein  bedeutendes  für  das  geringe  Volk  erfreuliches 
Ereignifs  ansah  ^). 

74.  Die  zweite  Seeessio  pMns. 

Im  Schofse  des  CoUegiums  der  Decemvim  entstand  wäh- 
rend der  segensreichen  gesetzgeberischen  Thätigkeit  derselben 
der  Plan  eines  Umsturzes  der  bestehenden  Verfassung.  Die  Ver- 
führung dazu  lag  in  dem  den  Decemvim  ohne  Provocation  ge- 
währten Imperium  und  in  der  Popularität,  deren  sie  sich  wegen 
des  Gesetzgebungswerkes  und  der  Milde  ihres  Regiments  erfreu- 
ten. Appius  Claudius  *)  war  es,  der,  ganz  im  Geiste  der  herrsch- 
süchtigen und  adelsstolzen  sabinischen  Gens  Claudia,  di^ Ge- 
danken fafste  unter  der  Form  des  Decemvirats  ein  oligarchisches 
Regiment  zu  begründen 2).  Er  wufste  alle  Popularität  beider 
Plebs  sich  allein  zuzuwenden^);  er  bewarb  sich,  da  die  Geseti- 
gebung  im  ersten  Jahre  nicht  hatte  vollendet  werden  könnem 
also  eine  Fortsetzung  des  Decemvirats  nöthig  schien,  mit  grofser 
Ambition  um  die  Wiederwahl^);  ja  er  beging  als  Wahlpräsideot 
die  doppelte  Ungesetzlichkeit,  erstens  sich  selbst  wiedtf wählen 
zu  hissen  ^),  zweitens  Stimmen  für  Plebejer  anzunehmen^).  Er 
konnte  dieses  bei  der  Plebs  natürlich  sehr  populäre  Verfahren 
sophistisch  damit  entschuldigen,  dafs  die  Wahl  ein  jwtutfvpä 
sei,  und  dafs  als  Recht  gelten  solle,  qaodeumqw  pOitreiMm 
populus  jussisset  ^). 

Dafs  dieses  illegitim  constituirte  Decemvirat  (304/450)  von 
den  Curien  die  Lex  curiata  de  imperio  erhalten  habe,  ist  sehr 
unwahrscheinlich.  Den  drei  oder  vier  plebejischen  Mitgliedern 
desselben  würde  sie  auf  keinen  Fall  ertheilt  worden  sein.  Es 
ist  aber  klar  aus  den  Quellen ,  dafs  das  zweite  Decemvirat  von 
vom  herein  als  ein  illegitimes  betrachtet  ward®),  und  dafs  es 
166  nicht  die  klare  Lex  curiata  de  imperio,  sondern  sophistische  aus 


*)  Tb.  Mommsen,  die  patriciscben  Clandier,  in  den  Mooatsberichten  der 
Berl.  Akad.  1861.  S.  317,  bes.  S.  323. 

1)  Liv.  9,  46.  Cic.  pro  Mar.  11.  de  or.  1,  41,  186.  ad  Att.  6,  1,6. 1^ 
Plin.  n.  b.  33, 1, 17.  Pomp,  in  Dij.  1,  2,  2,  7.  36.  Val.Maz.2,  5,  2;  r^- 
DioD.  16,  6.  2)  Dion.  10,  54.  3)  Liv.  3,  33.  Dies.  10,  58. 
4)  Liv.  3,  35.  5)  Liv.  3,  35.  6)  Liv.  3,  35.  9,  34.  Dion.  10, 5^. 
7)  Vgl.  Liv.  7,  17.      8)  DioD.  10,  59.  Liv.  3,  36. 
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der  Wahl  der   Centuriatcomitien  abstrahirte  Gründe  für  die 
Rechtmäßigkeit  seines  Regiments  geltend  machte^).    Die  De- 
cemyim  waren  im  zweiten  Jahre  schon  eben  so  illegitim  wie  im 
dritten  (305/449),  rücksichtlich  dessen  es  ausdrücklich  bezeugt 
ist,  dals  sie  in  ihm  ohne  Uebertragung  des  Imperium,  selbst  ohne 
Wiederwahl  durch  die  Centuriatcomitien ,  ihre  Herrschaft  fort- 
lusetzen  suchten^).   Sie  herrschten  als  Usurpatoren,  wie  Tar- 
foiDius  Superbus  und  wie  auch  Servius  Tullius  im  Anfang  sei- 
ner Regierung,  zwar  mit  scheinbar  besserem  Rechte  als  diese, 
weil  sie  sich  auf  einen /NMti5popif&'  stützten,  hauptsächlich  aber 
durdi  den  thatsädilidien  Gehorsam  der  Bürger;  diese  vermeinten 
oämlichy  weil  die  ersten  Decemyirn  einander  gegenseitig,  wie  die 
Consuln  unter  sich  und  die  Tribunen  den  Consuln,  intercedirt 
hatten  3),  sogar  das  Auxilium  tribunicium  entbehren  zu  kön- 
nen^), indem  die  tribunida  potestas  den  DecemTim  mit  über- 
tragen zu  sein  schien^). 

Einmal  im  factischen  Besitze  der  Macht  machten  die  Decem- 
▼ira  aus  ihren  tyrannisch-oligarchischen  ®)  Absichten  kein  HehL 
Während  im  ersten  Decem  virat  abwechselnd  nur  Einer  die  z  wölf  Lic- 
toren  als  Insigne  des  Imperium  gehabt,  die  neun  andern  sich  mit 
einem  Acoensus  begnügt  hatten  ^),  so  trat  nun  jeder  mit  zwölf 
Lictoren  auf,  die  natürlich  die  Beile  in  den  Fasces  führten  ^). 
Sie  umgaben  sich  mit  Leibwachen'),  fällten  ungerechte  Ur- 
theile  ^  o),  und  beleidigten  die  Aristokratie  dadurch,  dafs  sie  gegen 
das  Staatsrecht  den  Senat  nicht  regelmäfsig  befragten  ^^),  die 
Piebs  dadurch,  dafs  sie  die  gegenseitige  Intercession  durch  Ver- 
abredung aufhoben  i^).  Ja  der  populäre  Appius  Claudius  vergafs 
ailmäblich  so  sehr,  dafs  sich  die  Tyrannis  auf  die  Gunst  der 
Menge  stützen  roufs,  dafs  er  höhnend  den  earcer  als  domicilium 
plehiB  Romanae  bezeichnete  ^^). 

Gestürzt  wurde  diese  tyrannische  Oligarchie  im  J.  305/449, 
wie  die  tyrannische  Monarchie  des  Tarquinius  Superbus,  durch 
eine  Verbindung  der  Patricier  und  Plebejer.  Zwar  hatten  die  De- 
cem virn  unter  beiden  Ständen  grofsen  Anhang;  aber  unter  den 
Patriciern  gab  es  eine  Partei,  an  ihrer  Spitze  L.  Valerius  Potitus 
und  M.  Horatius  Barbatus,  die  im  Stillen  sich  befestigte,  und. 


1)  Uv.  3,  40.  Dion.  11, 6.  2)  Cic.  de  rep.  2,  37.  Liv.  9,  34;  vg^l.  Liv. 
3,  38.  3)  Liv.  3,  34.  4)  DioD.  10,  57.  58.  5)  Diod.  11,  6.  30. 
36.  6)  Dion.  11,  1.  7)  Liv.  3,  33.  Dion.  10,  57.  8)  Liv.  3,  36. 
Dion.  10,  59.  9)  Liv.  3,  37.  48.  Dion.  10,  60.  Zoo.  7,  18.  10) 
DioD.  1 1,  2.  11)  Liv.  3,  38.  Dion.  10, 60.  11,  4;  doch  v^l.  Liv.  4, 
12.        12)  Liv.  3,  36.  Dion.  10,  59.       13)  Liv.  3,  57. 
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i66  gleichfalls  auf  einen  bedeut^den  Anbang  gestutzt  ^),  die  günstige 
Gelegenheit  abwartete,  um  das  Ende  der  Oligarchie  herbeizufüh- 
ren. Diese  liefs  nicht  auf  sich  warten.  Mit  Möhe  war  es  den 
DecemTirn  gelungen  bei  drohender  Kriegsgefahr  zwei  Heere  aus- 
zuheben ^).  Das  eine  war  schon  erbittert  durch  die  auf  Geheils 
der  Decemvim  vollzogene  Ermordung  des  verdienten  plebeji- 
schen Militärtribunen  L.  Siccius  Dentatus  ^).  Da  brachte  ia  der 
Stadt  ein  Frevel  des  Appius  Claudius  ähnlich  dem  des  Seitos 
Tarquinius  die  Revolution  zum  Ausbruche.  Appius  Qaudius 
nämlicb  wollte  sich  aus  unreiner  Leidenschaft  der  Person  der 
Yerginia,  der  Tochter  des  L.  Verginius,  bemächtig«»  und  veran- 
kifste  seinen  Clienten  M.  Claudius,  dieselbe  als  seine  ihm  früher 
angeblich  gestohlene  Sidavin  zurückzufordern^).  In  dem  Frei- 
heitsprocesse*),  der  sich  hierfiber  erhob,  sprach  Appius  Clau- 
dius, da  bei  der  Vorverbandlung  der  einzig  berecht^  vmdeff, 
der  Vater  der  Verginia,  anfangs  fehlte,  das  Mädchen  dem  M.  Clau- 
dius zu  einstweiligem  Besitze  bis  zur  Entscheidung  des  Prooes- 
ses  zu^),  wodurch  der  Schein  entstand,  dafs  er  nicht  blofs  im* 
teriell,  sondern  auch  formell  gegen  das  alte  in  den  Zw6lf  Tateh 
wiederholte  Gesetz  die  vtndiciae  secundum  servitutem  (statt  le- 
cundum  Uhertaiem)  gegeben  habe.  Der  Vater  konnte  seine  Toch- 
ter nur  dadurch  vor  Schande  bewahren,  dafs  er  sie  tddtete.  Un- 
ter dem  Eindruck  dieses  Ereignisses  gelang  es  dem  Verginius 
und  dem  Verlobten  der  Verginia,  L.  Icilius,  leicht,  die  Plebs  ood 
das  Heer,  in  welchem  Verginius  diente,  zur  Hcessio  zu  bewegen. 
Auch  das  andere  Heer  ward  in  die  Empörung  hineingezogen. 
Beide  vereinigten  sich  auf  dem  seit  der  Lex  IcUia  de  Aventino 
von  Plebejern  bewohnten  und  von  Natur  festen  Aventinus,  nach- 
dem jedes  zehn  Tribuni  militum  gewählt  hatte.  Aus  diesen  wor- 
den zwei  mit  der  höchsten  Gewalt  bekleidet  —  das  ist  es,  wefs- 
halb  Varro  ^)  die  tribuni  pkhis  aus  den  trihum  mtb'lum  entstan- 
den glaubte  (S.  512)  — ,  und  unter  der  Anführung  dieser  mg 
das  vereinigte  Heer  wiederum  auf  den  Sacer  mons  ^).  Nun  kono- 

*)  Schmidt,  der  Procefs  am  die  Freiheit  der  Virginia,  in  der  ZeiUckrilt 
fdrsesch.  RechUwiss.  Bd.  14.  Berlin  1847.  S.  71. 
Puntschart,derProcers  der  Verginia.  Wien  1860. 

1)  Dion.  11,  22.  23.      2)  Liv.  3,  41.  Dioo.  11,  23.      3)  Ltv.  3,  43.  IMm- 

11,  25  ff.   Zon.  7,  18.        4)  Liv.  3,  44  ff.  Dion.  11,  28  ff.  37.  Diod. 

12,  24.  5)Liv.3,56.  Dion.li;30.  31.  Pomp.inDig.  1,2,  2,24.Cie.ie 
rep.  3,  32.  Diod.  12,  24.  Flor.  1,24.  Ascon.  p.  77  Or.  Zoa.  7,18. 
Anrel.  Vict.  vir.  ill.  21.  6)  Varr.  1. 1.  5,  81.  7)  Liv.  3,  50-51  7, 
40.  9,  34.  Dion.  11,  43.  44.  Gio.  de  rep.  2,  37.  Com.  fr.  25.  Akob. 
p.  77  Or. 
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tea  sich  die  Decemvirn  gegen  die  erstarkte  Partei  der  gemäTsig- 
tea  Patrider  nicht  länger  behaupten  und  dankten  ab  ^). 

Nachdem  zwischen  der  secedirten  Plebs  und  den  Patriciem 
durch  eine  Gesandtschaft  unter  Verburgung  treuer  Ausführung 
die  Bediogungen  der  Rückkehr  stipuUrt  worden  waren  —  Am'- 
Bestie  <)  und  Wiederherstellung  des  verfassungsmäfsigen  Zustan- 
des  *)  — ,  kehrte  die  Plebs  zurück. 

Dm  den  verfassungsmäfsigen  Zustand  wiederherzustellen, 
wurden  zunächst  die  Tribuni  plebis  wieder  eingesetzt^).  Da  es 
keine  Tribunen  gab ,  welche  die  Wahl  legitim  hätten  leiten  kön-  «er 
oen ,  so  blieb  kein  Auskunftsmittel ,  als  den  Pontifex  maximus, 
die  höchste  kirchliche  Auctorität,  mit  der  Leitung  der  Wahl  zu 
beauftrageo.  Diefs  war  auch  defshalb  passend,  weil  die  Plebs 
ohoe  Zweifel  den  Schwur  erneuern  wollte,  der  die  Unverletzlich- 
keit der  Tribunen  sicherte;  diesen  Schwur  mufste  der  Pontifex 
maximus  als  Kenner  der  sacralen  Formen  vorsprechen  {praein 
^erbajurigurandi).  So  wurden  denn  zehn  Tribunen  unter  dem 
Vorsitze  des  Pontifex  maximus  nach  der  einen  Angabe  auf  dem 
Aventinus^),  nach  der  andern  auf  dem  Capitolinus^)  gewählt, 
imd  zwar  gewifs  nicht  in  eomitia  ciüata  ceniuriaia  (S.  515),  son- 
dern selbstverständlich  tribuHm  in  einem  amciUum  phbü. 

Ehe  noch  zur  Wiederherstellung  des  Consulats  geschritten 
wurde,  suchten  die  neuen  Tribunen  die  Erfüllung  der  stipulirten 
Bedingungen  durch  Plebiscite  zu  sichern.  L.  Idlius  machte  die 
zugesicherte  Amnestie  zum  Gegenstande  eines  Plebisdts;  M.  Dui- 
lios  die  Wiederherstellung  des  Consulats  mit  Provoeation  7). 
Diese  Plebiscite  haben,  da  sie  etwas  Zugesichertes  eigentlidi 
uberflüssigerweise  nochmal  verlangten,  keinen  legislativen  Werth. 
Denn  wenn  die  Amnestie  anerkannt  und  das  Consulat  wiederher- 
gestellt ward,  so  geschah  diefs  nicht  dieser  Plebiscite  wegen,  son- 
dern weil  es  versprochen  worden  war.  Immerhin  aber  spricht 
sich  in  ihnen  der  erneuerte  Anspruch  auf  legislative  Gompetenz 
der  Concilia  plebis  aus. 

Zur  Wiederherstellung  des  Consulats  aber  bedurfte  es  keines 
neuen  Gesetzes  der  Centuriat-  und  Curiatcomitien,  da  es  ja  nur 
für  die  Dauer  der  Gesetzgebung  abgeschafft  worden  war;  das 
Consulat  war  nach  Beendigung  des  Decemvirats  ebenso  selbst- 
verständlich die  legitime  Form  der  Regierung,  wie  nach  Beendi- 


1)  LiY.  3,  52.  54.       2)  Liv.  3,  53.  7,  41.  Dion.  11,  49.       3)  Liv.  3,  53. 
4)    Vgl.  auch  Diod.  12,  25.       5)  Lir.  3,  54.       6)  Cic.  Cofd.  fr.  25. 
Ascon.  p.  77  Op.      7)  Liv.  3,  54. 
Lang«,  Bdm.  Altertb.  I.  S.  Aafl.  35 
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gung  einer  Dictatur.  Die  Legitimität  der  Wiederherstellung  ward 
dadurch  gewahrt,  dafs  ein  Interregnum  bestellt  ward^),  dafs  der 
Interrox  die  Centuriatcomitien  berief,  und  dafs  die  jussu.  popuK 
zu  Consuln  ernannten  L.  Valerius  Potitus  und  M.  Horatius  Bar- 
batus  die  Lex  curiata  de  imperio  (modificirt  wie  [sie  jetzt  durch 
die  leges  XII  tahutarum  war)  von  den  Curien  erhielten.  Auf 
diese  Wiederholung  der  früheren  Lex  curiata  bezieht  sich  der 
Ausdruck  des  Livius^):  repetitumqtte,  dnobus  nti  mandaretw 
cansulum  nomen  imperiumque ,  womit  der  ron  der  Einführnng 
des  Consulats  gebrauchte  Ausdruck  desTacitus^):  lex  ciirtola  ah 
L.  Bruto  repetita  zu  vergleichen  ist  (S.  493). 

Nach  Wiederherstellung  der  Verfassung  versetzten  die  Tri- 
468  bunen  die  abgetretenen  Decemvim  in  Anklagezustand^) ,  und  es 
liegt  kein  Grund  vor  zu  bezweifeln ,  dafs  sie  die  Capitalprocesse 
unter  Gutheifsung  der  Consuln  an  die  Centuriatcomitien  gebracht 
haben  wurden  (II  475 f.),  obwohl  darüber  keine  bestimmte  Nach- 
richt vorhanden  ist.  Die  zuerst  angeklagten,  Appius  Clandins 
und  der  Plebejer  Sp.  Oppius ,  entleibten  sich  nämlich  vor  dem 
Tage  des  Judicium  populi;  weiteren  Beantragungen  der  Todes- 
strafe aber  gegen  die  anderen  Decemvim,  die  ins  Exil  gingen, 
wurde  durch  die  Mäfsigung  des  Tribunen  M.  Duilius  im  Sinne  der 
Versöhnung  zwischen  Patriciern  und  Plebejern  ein  Ziel  gesetit^). 

75.   Die  Leget  faleriae  Horatiae. 

Die  Consuln  aber  benutzten  im  wohlverstandenen  Interesse 
des  Staates  die  für  die  Plebs  gunstige  Zeit,  um  durch  consuh- 
rische  Gesetze^)  theiis  den  Rechtszustand  zu  befestigen,  tb^s 
die  Rechte  der  Plebs  zu  erweitem.  Da  diese  leges  Vakrice  Ho- 
ratiae (305/449)  sSmmtlich  in  engster  Beziehung  auf  das  Impe- 
rium stehen,  indem  sie,  wie  wir  sehen  werden,  theiis  die  beste- 
henden Verringerungen  des  Imperium  neu  sanctionirten,  theiis 
neue  Verringerungen  desselben  herbeiführten,  so  versteht  es  sich 
von  selbst,  ist  aber  auch  ausdrücklich  bezeugt,  dafs  sie  in  Gen- 
turiatcomitien  angenommen^)  und  von  den  CuriatGomitieD  be- 
stätigt worden  sind^). 

1)  Liv.  3,  55;  vgl  3,  40.  Dion.  11,  20.  2)  Liv.  3,  33.  3)  Tac.  «n 
11,  22.  4)  Liv.  3,  56.  58.  Dion.  11,  46.  5)  Liv.  3,  59.  Dioo.  H. 
46.  49.  ZoD.  7,  18.  6)  Cic.  de  rep.  2,  31.  7)  Liv.  3,  65.  Di« 
11,  45.  8)  Liv.  3,  55  liaec  omnia  ut  iovitis,  ita  non  adversaotiboi 
patricHs  transacta.  3 ,  59  mollios  conflultooi ,  quod  lenun  ab  Sis  latt* 
rum  patre*  auctores  faissent.  Dion.  1 1, 45  dvOxiQouvovrotv  rüv  0'' 
XQixltoVj  aidovfiivütv  (f  dytLlfystv, 
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Unter  den  Leges  Valeriae  Horatiae  ist  diejenige  über  die 
Un?erJetziichkeit  der  plebejischen  Beamten  lediglich  eine  formelle 
Wiederherstellung  der  Lex  sacrata  vom  Sacer  mens  und  der  die- 
äeibeergänzendenLexIcilia(S.511.  518)«  und  also  wiedieseeine 
Verringening  des  consulahscben  Imperium  durch  das  Auxilium 
tribonicium.  Ipm  tribums  ut  sacrosancti  viderentur,  cn^'ua  rei 
p^ifpejam  memoria  aholeverat  (diefs  ist  lediglich  eine  Reflexion  des 
Livios),  relatis  quibusdam  ex  magno  inlervallo  caeri^ 
moniierenovarunt  (d.  h.  durch  eine  Erneuerung  des  Foedus 
und  des  Schwurs  des  ganzen  Volks),  et  quum  religione  inviolatos 
toi  twn  lege  etiam  feeerum^  sanciendo,  iU qui  tribums  plebis, 
aedäibus,  judidbue  decemviris  nocuisset  (man  beachte  den  den 
Sinn  der  ursprünglichen  Lex  sacrata  und  den  des  Piebiscitum  Ici- 
littm  umfassenden  allgemeineren  Ausdruck),  efus  caputJovisaerum 
MK(,  famiUa  ad  aedem  Cererie  Liberi  Idberaeque  venum  uret^). 
Diese  Lex  Valeria  Horatia  war  also  wie  die  Lex  sacrata  vom  Sacer  469 
jBoos  eine  Lex  sacrata  und  zwar  sowohl  durch  den  Schwur,  als  auch 
öorch  die  Androhung  der  Sac^rtät^).  Dafs  eine  solche  Erneue* 
ruog  der  Lex  sacrata  und  Icilia  nöthig  war,  beruht  auf  dem  Vor- 
behalte dieser  Gesetze  vor  Einsetzung  des  Decemvirats  und  auf 
der  Stipulation  bei  der  nachherigen  Secession.    Vielleicht  hat 
diese  Lex  Valeria  Horatia  den  Umfang  des  thatsächlich  erweiter- 
ten Auxilium  tribunicium,  das  ausgedehnte  Intercessionsrecbt 
^^  Tribunen  gegen  alle  Acte  der  Magistrate  und  des  Senats ,  in 
bestimmter   Weise  festgestellt;   denn   dieses  erweiterte  Recht 
()  85)  wird  von  nun  an  überall  stillschweigend  anerkannt^). 

Die  zweite  Lex  Valeria  Horatia  enthielt  neben  einer  Wieder- 
bohmg  der  früheren  Lex  Valeria  de  provocatione^)  einen  neuen 
Artikel,  durch  den  das  Provocationsrecht  ausgedehnt  und  gesi* 
chert  ward,  bezog  sich  also  auch  zweifellos  auf  das  Imperium.  Der 
neue  Artikel  aber  enthielt,  —  ähnlich  wie  die  frühere  Lex  Valeria 
de  saerando  cum  bonis  capite  ejus,  qui  regni  occupandi  eonsilia 
imster,  die  Wiederkehr  des  regwum  verpönt  hatte,  —  das  Verbot: 
fte  fttt  magisiratus  sine  provocatione  crearetur  ^),  oder  in  genaue- 
rer Fassung^):  ne  quis  ullum  magistratum  sine  provocatione 
crearei,  qtti  creasset,  tum  jus  fasque  esset  occidi,  neve  ea  caedes 
capitaUs  noxae  haberetur.  Durch  diese  Sanctioo  wurde  die  Lex 
de  provocatione,  was  sie  früher  nicht  gewesen  war  ^),  und  damit 


1)  Liv.  3,  55.        2)  Cic.  pro  Balb.  14,  33.       3)  V«?l.  Liv.  4,  2.  6.  26.  43. 
56.  4)  Liv.  3,  55.  5)  Cic.  de  rep.  2,  3L  6)  Uv.  3,  55. 

7)  Liv.  10,  9. 
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auch  das  auf  ihr  beruhende  Verbot  der  Privilegia  in  den  Zwölf 
Tafehi  eine  Lex  sacrata,  welchen  Ausdruck  Cicero  öfter  gerade 
Ton  diesen  Gesetzen  gebraucht  hat^).  Der  neue  Artikel  aber 
sicherte,  indem  er  schon  die  Wahl  eines  Magistrats  ohne  Pro- 
Tocation  für  ungesetzlich  erklärte ,  den  Staat  gegen  die  Wieder- 
kehr fihnlicher  Zustände,  wie  durch  die  unumschränkte  Gewalt 
der  Decemvirn  herbeigeführt  worden  waren;  zugleich  aber  war  es 
eine  nicht  beabsichtigte  Consequenz  desselben,  dafs  ^on  nun  an 
nach  plebejischer  Anschauung  die  Dictatur  der  Provocation  inner- 
halb  der  Bannmeile  unterworfen  zu  sein  schien^),  obwohl  diese 
Consequenz  Ton  den  Patridem  anfangs  nicht  anerkannt ')  uod 
später  nur  mit  Widerstreben  zugegeben  wurde  (§  82.  II 474). 

Die  dritte  Lex  Yaleria  Horatia*)  bestimmte :  ttf,  quoi  trlbu^ 
tim  pkbsjusfisset,  populwn  teneret  ^),  oder  mit  den  Worten  des 
470  Dionysius  ^):  dafs  die  vom  Volke  in  Tributcomitien  beschlossenen 
Gesetze  für  alle  Römer  auf  gleiche  Weise  gegeben  sein  sollten,  mit 
derselben  Rechtskraft  wie  die,  welche  in  Centuriatcomitien  gegeben 
werden  würden.  Dieses  Gesetz,  welches  auf  sacraie  Weise  durdi 
Androhung  von  Tod  und  Einziehung  des  Vermögens  sanctio- 
nirt  wurde  ^),  schliefst  sich  eng  an  den  Satz  der  Zwölf  Ta- 
feln: ut,  quodcumque  postremum  popuhu  ju89i$M^  id  jun  fs- 
twnqme  esset  War  durch  diesen  die  seit  dem  Präcedenzfiüie  der 
Lex  Valeria  de  provocatione  (S.  500)  anerkannte  legislative  Com- 
petenz  der  Centuriatcomitien  gesetzlich  gesichert,  so  wurde  nun 
durch  die  Lex  Valeria  Horatia  die  legislative  Competenz  der  cw- 
dlia  pkhis  formell  ebenso  gesichert  und  jener  der  Centuriat- 
comitien, d.  i.  des  populus  im  strengen  Sinne  des  Wortes,  for- 
mell gleichgestellt.  Wenn  also  in  jenem  Satze  der  Zwötf  Tafdn 
eine  Beschränkung  des  Imperium  der  Consuhi  lag,  so  lag  sie 
auch  in  dieser  Lex  Valeria  Horatia.  Die  Consuln  soUten  ver* 
pflichtet  sein,  den  phbiseüa  (II 525)  ebenso  sich  oDterzuordDen, 
wie  den  Zwölftafelgesetzen  und  andern  leges  der  Genturiatconu- 
tien.  Diefs  erklärt,  warum  auch  dieses  Gesetz  der  Bestätigung 
durch  die  Patrum  auctoritas  bedurfte.  Wie  die  Centuriatcomitien 
durch  Annahme  desselben  darauf  verzichteten ,  allein  compe- 
tent  zu  sein  für  die  Gesetzgebung,  so  v^^ichteten  die  Cortateo' 
mitien  durch  die  Patrum  auctoritas  ein  für  aUe  Mal  darauf,  die- 


*)  Tophoff,  de  lese  Valeria  Horatia ,  Poblilia,  Hortensia.  Paderb.  1861 

1)  Cic.  Seat  80,  65.  de  dorn.  17,  43 ;  ygl.  Dion.  5,  70.       2)  Fest  p.  1^ 
3)  Liv.  4,  13.      4)  Liv.  3,  55.      5)  Dion.  11,  45.       6)  Dum.  tl,  45- 
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jenige  Verändemog  des  Imperium,  die  in  j  edem  Plebiscit  inso- 
fern lag,  aJs  die  Consuln  gehalten  sein  sollten  es  zu  befolgen, 
Tor  ihr  Forum  zu  ziehen.  Damit  ist  aber  nicht  gesagt,  daTs  die 
Lex  Valeria  Horatia  die  anerkannte  Competenz  der  Centuriatco- 
mitien  für  directe  Veränderungen  des  Imperium  und  die 
darauf  bezügliche  Nothwendigkeit  der  Patrum  auctoritas,  die 
nur  für  solche  Gesetze  rechtlich  begründet  war  (S.  501),  abge- 
scbafit  habe  oder  habe  abschaffen  wollen.  Diese  bestand  viel- 
mehr unverändert  fort  in  den  von  den  Consuln  bei  den  Centu- 
riatcomitien  beantragten  Gesetzen ;  die  Concilia  plebis  waren  da- 
gegen nur  auf  den  Gebieten  des  plebejischen  Standesrechts  und 
des  Privatrechts,  welche  den  Umfang  des  Imperium  nicht  direct 
berührten,  unbedingt  competent.  Nur  hier  waren  die  lege$  tri- 
tumetMy  wie  die  Plebiscite  jetzt  auch  genannt  werden  können  ^), 
unbedingt  rechtskräftig  (II  5270*.). 

Mit  dieser  Auffassung  des  Sinnes  der  Lex  Valeria  Horatia 
stimmt  die  Geschichte  der  römischen  Leges  und  Plebiscite  in 
der  Folgezeit,  zunächst  bis  zur  Lex  Publilia  Philonis  415/339 
(II  46.  529) ,  sodann  bis  zur  Lex  Hortensia  467/287  (II  94. 
537),  überein.  Denn  bei  allen  Plebisciten,  die  sich  auf  das  Stan- 
desrecht der  Plebs  oder  auf  das  Privatrecht  erstrecken  (II  530), 
wird  die  Rechtsgültigkeit  ohne  Weiteres  stillschweigend  aner-  47i 
kann!  Rücksichtlich  solcher  Plebiscite  ist  nie  von  einem  An- 
sprüche der  Centuriatcomitien  und  der  Curiatcomitien  die  Rede. 
Wenn  dagegen  Tribunen  directe  Veränderungen  des  Imperium 
beabsichtigen,  so  präoccupiren  entweder  die  Consuln  den  Ge- 
genstand (z.  B.  S.  535),  oder  es  erhebt  sich  sofort  ein  gesetz- 
mdisiger  Widerstand  der  Patricier,  und  nicht  die  betreffenden 
Plebiscite,  sondern  Amendements  derselben  kommen  zur  Gel- 
tung, wie  sich  bei  der  Einsetzung  der  Consulartribunen  (§  76), 
der  Verdoppelung  der  Zahl  der  Quaestoren  (§  77)  und  bei  dem 
dritten  Artikel  der  Leges  Liciniae  Sextiae  (§  78)  ganz  besonders 
deaiUch  zeigt  Gesetze  aber,  die  das  Imperium  geradezu  verrin- 
gern ,  also  eine  Aenderung  der  Lex  curiata  de  imperio  und  des 
Rechts  der  Hagistrate  bedingen,  werden  nur  von  Consuln  ^)  oder 
▼on  einem  Dictator^)  in  Centuriatcomitien  beantragt. 

Die  durch  die  Lex  Valeria  Horatia  begründete  legislative  47s 
Competenz  der  Concilia  plebis  ist  demnach  eine  ganz  neue  und 
von  der  aus  der  Lex  curiata  de  imperio  stammenden  der  Centu- 
riatcomitien sehr  verschieden.     Zwar  ist  auch  die  legislative 


1)  Uv.  3,  56.      2)  Liv.  4,  30.      3)  Liv.  4,  24.  7,  41.  42. 
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Competenz  der  Concilia  plebis  aus  der  Lex  curiata  de  imperio 
entwickelt,  sie  hängt  mit  ihr  wenigstens  durch  einen  dünneo 
Faden  zusammen ,  indem  die  Lex  Valeria  Horatia  selbst  noch 
von  der  Patrum  auctoritas  bestätigt  sein  mufste.  Nachdem  diefis 
aber  geschehen  war,  war  das  Gesetzgebungsrecht  der  Concilia 
plebis  von  den  Banden  des  alten  Familienrechts  gelöst,  und  da- 
mit die  Möglichkeit  einer  freieren  Entwickelung  der  Gesetzgebung 
geboten.   Sehr  bald  machten  die  Tribunen  auch  solche  Verwal- 
tungsmafsregeln,  die  zur  Competenz  der  im  Einverstandnifs  mit 
dem  Senate  handelnden  Consuln  gehörten,  zum  Gegenstände  ge- 
setzgeberischer Rogationen;  und  wenn  auch  das  Recht  dieses 
Verfahrens  bestritten  werden  konnte,  so  befestigte  es  sich  doch 
mehr  und  mehr  durch  gelungene  Präcedenzfölle,  zumal  da  der 
Senat  selbst  mitunter  die  Tribunen  zu  solchen  gesetzgeberischen 
Rogationen  veranlafste,  und  bisweilen  sogar  die  Consuln  selbst 
das  Yolk  tributim  abstimmen  liefsen  aber  Mafsregeln,  die  sie  im 
Einverstandnifs  mit  dem  Senate  allein  hätten  erledigen  können 
(11531—537).    Dafs  die  demokratisch  organisirten  Concilia 
plebis  es  sein  mufsten ,  welche  Träger  dieses  freien  Gesetzge- 
bungsrechts wurden,    bewirkte  allmählich  den  Fortschritt  2ur 
reinen  Demokratie,  zur  Volkssouveränität,  die  sich  im  fönnlichen 
Mitregieren  des  Volks  im  letzten  Jahrhundert  der  Republik  zeigt 
Der  alte  Grundsatz ,  ^a  in  populo  libero  pauca  per  poptdum  pfe- 
raqm  senatus  auctoritate  et  instihUo  ac  more  gererentur^),  var 
durch  die  Lex  Valeria  Horatia  gebrochen.    Sehr  bald  nachher 
sprach  C.  Canulejus  den  gerade  entgegengesetzten  Satz  aus:  opor- 
tet Heere  populo  Romano  st  velü  jubere  legem  *).    Und  wenn 
auch  bei  der  theilweisen  Zusammensetzung  der  legislativen  Com- 
petenz der  Concilia  plebis  aus  Befugnissen  der  Consiün  und  des 
Senats  manche  Plebiscite  ohne  Einwilligung  des  Senats  nicht 
ausgeführt  werden  konnten ;  wenn  auch  ebendefshalb  überhaupt 
ein  Plebiscitum  nicht  ohne  ein  Senatusconsultum  gültig  sein  zu 
können  schien  ^ ) ;  wenn  auch  wohlgesinnte  Tribunen  ^)  diefs  in  der 
Praxis  bis  lange  nach  der  Lex  Hortensia  beobachteten :  so  war  doch 
478  die  Nothwendigkeit  eines  Senatusconsultum  schweriich  je  anders 
als  more  majorum  Gesetz^),  und  Niemand  konnte  es  verhin- 
dern, wenn  die  Tribunen  an  den  mos  majorum  sich  nicht  binden 
wollten  (II  528  f.). 

1)  Cic.  de  pcp.  2,  32.  2)  Liv.  4,  5.  3)  Dion.  8,  21.  Fiat  Cor.  W. 
Liv.  3,  63.  7,  15.  20.  4)  Z.  B.  Liv.  4,  49.  5)  Dion.  7,  38.  9, 41. 
49.  10,  4. 
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Zunächst  aber  war  durch  die  Lex  Yaleria  Horatia  ein  Gro- 
Ises  für  die  Plebs  gewonnen.  Vor  derselben  waren  Plebiscite 
rechtlich  betrachtet  für  den  Staat  als  Ganzes  schlechthin  ungül- 
tig. Sie  banden  rechtlich  nur  die,  welche  sie  beschlossen  hatten, 
d.  h.  die  Plebejer  ^).  Nur  thatsächlich  war  es  gelungen  dem 
Plebiscitum  Icilium,  dem  Plebiscitum  Publilium,  dem  Plebiscitum 
über  die  Wahl  von  zehn  Tribunen ,  dem  Plebiscitum  Icilium  de 
Aventino  und  dem  Plebiscitum  über  die  Einsetzung  einer  Gesetz- 
gebungscommission  Geltung  zu  verschaffen^).  Vorher  war  es 
in  cotUroverso  jure,  tenerentume  patres  plebiscitis^),  d.  h.  ob  die 
Beschlüsse  der  Concilia  plebis  gleich  denen  der  Centuriatcomi- 
tien  rechtsverbindlich  für  das  ganze  Volk  seien  ^).  Jetzt  hatte 
die  Lex  Valeria  die  früheren  df4g)LaßtjT7JaeLg  twv  TTorr^ixiWy 
die  den  Plebisciten  nicht  gehorchen  und  dieselben  nicht  als 
xoivä  T^g  noXecjQ  aTtdcTjQ  öoyficcra  ansehen  wollten ,  besei* 
tigt  '^);  sie  hatte  den  tribunicischen  Rogationen  telnm  acerrimum 
gegeben  ^)  —  ein  Ausdruck,  der,  so  stark  er  ist,  doch  zu  wenig 
besagen  würde,  wenn  die  Concilia  plebis  auch  in  Betreff  der  di- 
recten  Veränderungen  des  Imperium  competent  geworden  wä- 
ren — ;  sie  hatte  die  Plebiscite  den  Patriciern  octroyirt'):  mit 
einem  Worte,  sie  hatte  die  Patricier  auf  eine  viel  schwächere 
Defensive  gegenüber  den  tribunicischen  Agitationen  zurückge- 
drängt Dafs  aber  den  Tribunen  schon  damals  Auspicien  ver- 
liehen worden  seien,  um  die  Plebiscite  unter  die  Controle  der 
patricischen  Augurnzu  bringen^),  ist  ein  Irrthum  (II  411). 

Hit  der  erhöhten  Bedeutung  der  Plebs  für  die  Legislatiop 
bangt  die  Verfügung  der  Consuln  zusammen,  kraft  deren  die 
Aediles  plebis  die  Aufstellung  der  Zwölf  Tafeln  besorgen  mufs- 
ten^)  und  fortan  eine  controlirende  Aufsicht  über  die  Senatus- 
consulta,  die  im  Tempel  der  Ceres  niedergelegt  wurden,  führen 
sollten.  Auch  scheint  es  von  jetzt  an  den  Tribunen  gestattet 
worden  zu  sein,  regehnäfsig  an  den  Sitzungen  des  Senats  Theil 
zu  nehmen  ^  ^),  Dagegen  ist  es  nicht  bezeugt  und  auch  nicht 
wahrscheinlich ,  dafs  die  Consuln  durch  ein  besonderes  Gesetz 
den  Patriciern  und  Clienten  (S.  223),  die  allerdings  nachher  das 
Stimmrecht  in  den  Tributcomitien  besafsen  (S.  445)  ^^),  dieses 


1)  Dion.  11,45.  2)  Dion,  10^  i  vnoxccraxXivouivijs  ixdaTtfi  nliovex- 
TflfAUTt  TTJg  ßovkrjs.  3)  Liv.  3,  55.  4)  Dion.  11,45.  5)  Dion. 
11,  45.  6)  Lfv.  3,  55.  7)  Liv.  3,  67  scita  plebis  injnncto  patribos. 
8)  ZoD.  7,  19.  15.  9)  Liv.  3,  57,  10)  Zon.  7, 15.  11)  Liv.  3, 
63.  5,  30.  32. 
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Stimmrecht  gegeben  hätten.    Allerdings  war  es  eine  gerechte 
Consequeuz  der  durch  die  Lex  Atemia  Tarpeja  begründeten,  fon 
den  Zwölf  Tafeln  anerkannten ,  richterlichen  und  der  dorch  die 
Lex  Valeria  Horatia  geschaffenen  legislativen  Competenz  der 
condlia  fkhis,  dafs  auch  den  Patriciem  und  Plebejern  das 
Stimmrecht  in  diesen  Volksversammlungen  verliehen  vrürde; 
wie  es  ja  denn  auch  in  dieser  Zeit  dahin  gekommen  war,  dafs 
Patricier  das  für  die  Plebejer  geschaffene  Auxilium  der  Tribunen 
«4  anriefen^),  dafs  der  Senat  selbst  sich  der  Tribuni  plebis  be- 
diente^), und  dafs  vielleicht  sogar  die  Patricier  Aternius  und 
Tarpejus  zur  Plebs  übertraten,  um  zu  Tribuni  plebis  gewählt 
werden  zu  können').  Aber  jene  Mafsregel  der  Veränderung  der 
Suffragia  scheint  vielmehr  rein  thatsächlich  dadurch  zu  Stande 
gekommen  zu  sein,  dafs  die  Tribunen  es  den  Patriciem  und 
Clienten  nicht  verwehrten,  in  den  concilia  plebis  zu  erscheinen 
und  abzustimmen,  und  dafs  die  Consuln,  wenn  sie  das  Volk 
iribtUim  zu  einer  Wahl  oder  einer  gesetzgeberischen  Abstim- 
mung beriefen,  selbstverständlich  noch  weniger  Grund  hatten 
die  Patricier  und  Clienten  auszuschllefsen  (II  400  ff.).    Wegen 
der  Theilnahme  des  ganzen  populus  an  den  nach  Tribus  gehal- 
tenen Volksversammlungen  hiefsen  diese  Volksversammlungen 
nunmehr  comitia  tribtUa,  obwohl  auch  der  Ausdruck  eonciUum 
pkbis  sich  für  die  von  Tribunen  geleiteten  Tributcomitien  fort- 
während erhielt  (D  392).   Auf  jeden  Fall  wurde  durch  diese  that- 
sächliche  Gonsequenz  der  Lex  Valeria  Horatia  der  Dualismus  des 
römischen  Staates  wesentlich  gemildert  und  die  Einheit  desselben 
gekräftigt.    Es  hatte  sich  damit  der  Begriff  des  allgemeinen  rö* 
mischen  Staatsbürgerrechts  seiner  definitiven  Feststellung  we* 
sentlich  genähert  (S.  447). 

Von  dem  anerkannten  legislativen  Rechte  der  Tributcomi- 
tien machte  noch  in  demselben  Jahre  (305/449)  der  Tribun  M. 
Duilius  Gebrauch,  indem  er,  was  keine  Veränderung  des  Impe- 
rium war,  das  gesetzlich  schon  feststehende  Verbot  der  Wahl 
eines  Magistrats  ohne  Provocation  und  der  Aufhebung  des 
Volkstnbunats  durch  Androhung  der  durch  Prügel  verschärften 
Todesstrafe  gegen  den  Dawiderhandelnden  neu  sanctionirte  ^). 
Ebenso  hielt  sich  das  im  folgenden  Jahre  (306/448)  gegebene 
Plebiscit  des  L.  Trebonius  in  den  Gränzen  der  legislativen  Com- 
petenz der  Tributcomitien,  indem  es  die  more  majorum  vorge- 


1)  Liv.  3,  56.       2)  Liv.  4,  26.       3)  Liv.  3,  65;  vgl.  5,  10.  Zob.  7, 19. 
4)  Liv.  3,  55. 
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kommene  ^)  und  noch  durch  das  Plebiscituni  Doilium  ausdrück- 
lich gestattete  Cooptation  der  Tribunen  *)  aufhob  und  festsetzte, 
dafs  der  Wahlact  so  lange  fortgesetzt  werden  solle ,  bis  zehn 
Tribunen  gewählt  worden  seien').  Wahrscheinlich  ist  es  dieses 
PJebiscit,  welches  bestimmte,  dafs  die  Tribunen,  wenn  sie  nicht 
ihre  Nachfolger  wählen  liefsen,  lebendig  Terbrannt  werden 
sollten  4). 

In  dem  folgenden  Jahre  (307/447)  erhielten  die  Tributcomi- 
tien  auch,  und  zwar  wahrscheinlich  durch  eine  freiwiDige  Con- 
cession  der  Consuln,  das  Recht  die  Quaestoren  zu  wählen^),  na- 
tärlich  unter  dem  Vorsitze  der  Inhaber  des  Imperium  ^),  welche  475 
die  Quaestoren  bisher  ernannt  hatten  (S.  494.  503).  Von  hier 
aus  erweiterte  sich  die  Wahlbefugnifs  der  Tributcomitien  (11 460) 
für  die  magistratus  minoresy  die  aber,  da  sie  Yon  der  Concession 
der  Consuln  abhing,  staatsrechtlich  nur  den  Sinn  einer  Designa- 
tion zur  Magistratur  hatte,  während  die  Einsetzung  der  Designir- 
ten  in  das  Recht  ihrer  Magistratur  erst  dadurch  erfolgte,  dafs  der 
Consul  die  Lex  curiata  de  imperio  sich  bewilligen  liefs  ^),  welche 
die  Befugnisse  der  minores  magistratus  zugleich  feststellte. 

76.  Die  Consulartribunen. 

Trotz  der  theilweisen  Aufhebung  des  Dualismus  des  römi- 
schen Staates  fehlte  den  Plebejern  noch  immer  das  Recht  zur 
Tbeilnahme  an  dem  Imperium,  mit  andern  Worten  das  einen 
Theil  des  besten  römischen  Burgerrechts  (S.  447)  bildende /im 
hmorum.    Den  armen  Plebejern,  Aer infima  flebs^),  war  diefs 
gleichgültig,  da  sie  leicht  einsahen,  dafs  sie  factisch  doch  vom 
jus  honorum  ausgeschlossen  sein  würden,  wenn  dasselbe  theo- 
retisch  auch  der  Plebs  zugestanden  wäre.    Die  reichen  und 
voraehm  en  Plebejer  aber,  die  primores,  prindpes,  capita  pk- 
h's  ^),  legten  um  so  mehr  Gewicht  darauf;  sie  behaupteten  fol- 
gerichtig, dafs  das  invicem  parere  atque  imperitare  ^  ^)  zum  Be- 
griffe der  gleichmäfsigen  Freiheit  gehöre.    Während  die  bisheri- 
gen Agitationen  der  Plebs  aus  der  traurigen  socialen  Lage  der 
armen  Plebejer  hervorgegangen  waren,  und  der  politische  Cha- 


1)  Liv.  3,  64.  2)  Liv.  3,  65.  3)  Liv.  3,  65;  vgpl.  4,  16  und  den  Ver- 
flach dawider  zu  handeln  5,  10—12.  4)  Diod.  12,  25;  vgl.  Dio  Cass. 
fr.  Val.  22.  Zon.  7,  17.  Val.  Max.  6,  3,  2.  5)  Tac.  ann.  11,  22. 
6)  Liv.  4,  44.  7)  Gell.  13,  15.  8)  Liv.  10,  6.  9)  Liv.  4,  7.  25. 
60.  6,  34.  10,  6.       10)  Liv.  4,  5. 
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rakter,  den  sie  seit  Volero  Publilius  angenommeu  hatten«  sich 
zunächst  nur  in  dem  Bestreben  zeigte  die  Regierten  gegen  die 
Willkür  der  Regierenden,  der  Inhaber  des  Imperium,  sicher  zu 
stellen:  so  tritt  nun  als  leitendes  Motiv  der  politische  Ehrgeiz 
der  vornehmen  Plebejer  ein,  denen  die  Verbesserung  der  socia- 
len Lage  der  armen  Plebejer  zunächst  ebenso  gleichgültig  war, 
wie  den  Patriciern ,  zuletzt  aber  nur  als  Uebel  zur  Erreichung 
ihrer  ehrgeizigen  Pläne  diente.  Den  Bestrebungen  der  reichen 
und  vornehmen  Plebejer  kam  es  zu  statten ,  da&  in  den  letzten 
Jahren  vor  dem  Decemvirat,  seit  291/463,  das  Patriciat  in  Folge 
wiederholter  Seuchen  bedeutend  zusammengeschmolzen  war, 
seine  Herrschaft  also  dem  BegriiTe  einer  OUgarchie  sich  mehr  und 
mehr  genähert  hatte. 

Die  Patricier  stellten  diesen  neuen  Agitationen  ihre  religiöse 
Ueberzeugung  entgegen,  wonach  sie  allein,  nicht  die  Plebejer  ^), 
die  für  das  Imperium  nothwendigen  Auspicien  (S.  255)  hätten, 
die  Verleihung  des  Imperium  an  Plebejer  also  ein  nefas  sein 
würde  ^).  So  tritt  zu  der  politischen  und  socialen  Bedeutung 
des  Ständekampfes  auch  die  reUgiöse  hinzu ,  und  diesem  Um- 
stände vorzüglich  ist  die  Hartnäckigkeit  des  fast  achtzig  Jahre 
dauernden  Kampfes  um  das  Imperium  (309/445  —  387/367), 
476  der  selbst  mit  der  Theilnahme  der  Plebejer  am  Gonsulat  (388/ 
366)  nicht  völlig  beendet  war,  zuzuschreiben.  Die  Patricier 
mufsten  unterliegen,  weil  das,  was  sie  verbunden  erhalten  woll- 
ten, Staat  und  Kirche,  schon  angefangen  hatte  sich  zu  trennen 
(S.  495),  und  weil  die  Erweiterung  dieser  Trennung  in  der  Rich- 
tung der  naturgemäfsen  Entwickelung  lag.  In  dem  Kampfe 
selbst  aber  litt  die  alte  Religiosität  natürlich  bedeutenden  Scha- 
den, da  die  Patricier  die  religiösen  Mittel  mifsbrauchen  lernten 
(so  schon  292/462)3)  m^d  dennoch,  ihre  religiösen  Ansichten 
theilweise  raodificirend,  schliefsUch  den  Plebejern  unterlagen, 
welche  ihrerseits,  auch  unter  dem  Deckmantel  der  Religion,  die 
letzten  Gonsequenzen  aus  der  sacrosancta  potestas  tribumda 
zogen.  So  ist  denn  das  Resultat  dieses  Kampfes  nicht  blofs  die 
Theilnahme  der  Plebejer  am/ns  honorum,  sondern  zugleich 
auch  eine  Erschütterung  der  Religiosität  und  damit  die ,  wenn 
auch  nicht  der  Form,  so  doch  dem  Geiste  nach,  rückhaltlose 
Verweltlichung  des  römischen  Staates. 


1)  Liv.  4,  6.  6,  41.  10,  8.       2)  Liv.  4,  3.  7,  6;   vgl.  5,  14.  6,  41.   Dion. 
11,56.      3)  Liv.  3,  10. 


§  76.    DIE  GONSGLARTRIBUNEN.  555 

Die  Vormauer  des  jus  honorum  war  die  Abgeschlossenheit 
der  Patricier  von  der  Plebs  durch  das  specifisch  patricischejiM 
amubii  (S.  102),  au  dem  die  Plebejer  nach  alter  Sitte  und  nach 
der  Bestimmung  der  Zw6]f  Tafeln  keinen  Theil  hatten  (S.  539). 
Auch  diese  Abgeschlossenheit  beruhte  auf  religiösen  Gründen. 
Denn  durch  die  Reinheit  der  Abstammung  von  patridschen  Ael- 
tem,  durch  die  Reinerhaltung  der  patricischen  Gentes,  schien 
die  Reinheit  der  Auspicien  verbärgt  zu  werden ,  die  von  Alters 
her  Vorrecht  jener  patricischen  Gentes  gewesen  waren  ^).  War 
dieses  Princip  erschüttert,  war  das  Gonubium  zwischen  Patriciem 
und  Plebejern  gesetzlich  gestattet,  wurden  also  die  Söhne  pa- 
tricischer  Väter  und  plebejischer  Mütter  nach  dem  Jus  Quiritium 
Patricier  und  folgeweise  berechtigt  zu  den  Auspicien,  trotzdem 
dafs  auch  sie  eigentlich  eine  incerta  proles  waren:  so  konnten  die 
Plebejer  hoflen ,  dafs  auch  der  plebejischen  incerta  proles  und 
den  reinen  Plebejern  gegenüber  die  Hartnäckigkeit  der  Patricier 
in  der  Verweigerung  der  Theilnahme  an  den  Auspicien  und  an 
dem  Imperium  geringer  werden  würde. 

Es  war  daher  vollkommen  begründet»  dafs  die  Plebejer 
gleichzeitig  (309/445)  Gewährung  des  Gonubium  und  der  Theil- 
nahme am  Gonsulat  verlangten  ^).  Jenes  wurde,  obwohl  darüber 
heftiger  Streit  entstand ,  und  die  Patricier  anfangs  die  Gompe- 
tenz  der  Tributcomitien  bestritten,  da  die  Gewährung  des  Gonu- 
bium wenigstens  indirect  von  fiinilufs  auf  das  Imperium  war, 
durch  das  von  G.  Ganuiejus  rogirte  plebisdtum  Canulefum^) 
durchgesetzt.  Dasselbe  war,  da  es  sich  um  eine  Bestimmung  des 
Privatrechts  handelte,  als  solches  rechtskräftig.  Die  Patricier 
erkannten  diefs  zuletzt,  und  zwar  nicht  durch  die  Patrum  auc-  m 
toritas,  sondern  stillschweigend  an  ^),  wobei  auch  die  schon  be- 
stehenden Familienverbindungen  zwischen  Patriciem  und  vor- 
nehmen Plebejern^)  mitgewirkt  haben  mögen. 

Ueber  den  andern  gleichzeitig  von  neun  Tribunen  angereg- 
ten Punct,  die  Theilnahme  der  Plebejer  am  Gonsulate,  waren  die 
Tributcomitien  natürlich  nicht  competent,  da  er  ganz  direct  das 
Imperium  betraf.  Daher  erklärt  es  sich,  dafs  die  Tribunen, 
welche  zuerst  beantragt  hatten,  ut  alterum  ex  flehe  consulem 
Uceret  fieri,  dann  weitergehend,  ut  pop^ilo  potestas  esset  seu  de 
plebe  seu  de  patribus  vellet  consules  faciendi ^)y  in  diesem  Punde 


1)  Liv.  4,  1.  2.  6.  2)  Liv.  4»  1.  2.  3)  Cic.  de  rep.  2,  37.  Liv.  4,  1—6. 
4)  Liv.  4,  6.  5)  Liv.  4,  4.  6)  Liv.  4,  1.  2;  vgl.  DioD.  U,  53. 
Diod.  12,  25. 
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nachgiebig  waren  und  sich  mit  einem  von  Seittm  der  Patrider 
im  Senat  vorgeschlagenen  Compromifs  zufrieden  erklärten '). 
Dieser  Vergleich  zeigt  aber  den  gänzlich  veränderten  Standpunct 
der  Parteien.  Während  die  Plebejer  verlangt  hatten ,  dafs  einer 
der  Consuln  aus  der  Plebs  sollte  gewählt  werden  duifen  *),  oder 
dafs  das  Volk  jährlich  sollte  entscheiden  können,  ob  Patrieier 
oder  Plebejer  sich  um  das  Consulat  bewerben  sollten '),  wSh- 
rend  s  i  e  also  nicht,  wie  sonst,  Verringerung  des  consnlarischen 
Imperium  verlangt  hatten:  so  ging  jetzt  von  den  Patridem,  die 
sonst  immer  gegen  die  von  den  Plebejern  verlangten  Verringe- 
rungen des  Imperium  gewesen  waren,  der  Vorschlag  aus,  das 
consularische  Imperium  zu  verringern  und  zu  diesem  verringertea 
Imperium  die  Plebejer  zuzulassen;  ein  deutlicher  Beweis,  dafs 
die  Patrieier  sich  jetzt  zweifellos  in  der  Defensive  befanden,  and 
dafs  sie  die  Schuld  hatten,  wenn  später  die  Aristokratie  6&  No> 
bilität  nicht  im  Stande  war  die  Demokratie  und  Ochlokratie  auf 
die  Dauer  niederzuhalten. 

Verabredet  wurde  nämlich,  dafs  neben  dem  Consulate  eine 
andere  Form  der  obersten  Regierungsgewalt '^)  errichtet  werden 
sollte,  deren  Inhaber  mit  dem  Titel  der  sonst  dem  Imperium 
der  Consuln  untergebenen  tribuni  militum  ixt^Ua^xot)  bezrich- 
net  werden  sollten^).  Die  Befugnifs  derselben  sollte,  das  zeigt 
schon  der  einem  niedrigeren  Amte  entlehnte  Titel,  eine  geringere 
sein  als  die  der  Consuln.  Sie  sollten  pronUseue  ex  pairibia  ei 
pUhe^)  gewählt  werden,  so  dafs  kein  Stand  ein  Anrecht  auf  eine 
bestimmte  Anzahl  von  Stellen  hätte  ^).  Uebrigens  sollte  der 
Senat  allein ''),  nicht  der  Senat  und  das  Volk®),  alljähriich  ent- 
scheiden, ob  Comitien  zur  Wahl  von  Consuln  oder  von  Tribuni 
militum  zu  halten  seien.    Diese  Befugnifs  konnte  und  mufste 


*)  Rein,  tribani  mUitares  congalari  potesUte,  in  Paaly's  Realeneykl.  B4.6. 

Stattgart  1852.  S.  2098. 
Lorenz,  über  das  Consnlartribunat.  Wien  1855. 
Langte,  über  Zahl  und  Amtsgewalt  der ConsnlartrlbiiDeD.    Wiea  1856. 
Witkowski,   de    numero   tribnnoram  militam   eonsolari  poteitato. 

Berol.  1857. 
Heinze,  de  tribnois  militum  coosulari  potestate.  Stettin  1861. 

1)  Liv.  4,  6.  2)  Liv.  4,  1.  2.  3)  Dien.  11,  53.  Liy.  1.  c.  4)  lif.  i 
6.  Dion.  11,  60.  Plut.  Gam.  1.  Zon.  7,  19.  5)  Liv.  4,  6.  6)  Falscfc 
Dion.  11,  60.  Zon.  7,  19.  7)  Liv.  4,  7.  12.  36.  42.  65.  5,  29.  8)  S» 
glebt  Dion.  11,  60.  62  an,  verleitet  dadurch,  dafs  die  Tribonen  fpät^ 
allerdings  auf  den  Senat  einznwirken  gesocht  haben;  vgl.  c  B.  Liv. 
4,  12.  4? 
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dem  Senate  lugeatanden  werden,  so  gut  wie  ihm  die  Befügnib 
zustand  zn  bestinunen,  dafs  ein  Dictator  ernannt  werden  sollte. 
Röckaichtlich  der  eventuellen  Wahl  der  Consuln  sollte  Nichts 
geändert  werden  ^). 

Legalisirt  wurde  diese  Veränderung  wohl  nidit  durch  eine 
besondere  lex  cimmUaris  de  tribvms  miUtum  creandie  und  durch 
die  derselben  ertheiite  Patrum  auctoritas.  Denn  wenn  auch  Li- 
tIus  bei  einer  späteren  Gelegenheit  eine  solche  Lex  voraus- 
setzt^), so  ist  doch  sonst  in  den  Quellen  nur  von  einem  Sena- 
tusconsultum *)  und  von  geheimen  Zusammenkünften  der  Pa- 
tricier,  zu  deoen  nicht  einmal  alle  Patrider  zugezogen  wurd^, 
die  Rede  ^).  Daher  ist  es  auch  hier,  wie  bei  der  Einsetzung  der 
Decemvirn  (S.  536),  wahrscheinlich,  dafs  die  Centuriatcomi- 
tien^),  welche  ex  senatuscaneuko  angesagt  wurden  zu  dem  aus- 
dräcUichen  Zwecke,  um  iribuMmilitum  eonskdari poteetate  za 
wählen  ^),  die  Veränderung  durch  den  Act  der  Wahl,  die  ja  auch 
ein  ju$su»papuli  und  insofern  ja  auch  eine  feo;  war  7),  guthiefsen, 
und  dafs  die  Curien  sie  bestätigten  durch  die  Bewilligung  der 
Lez  curiaia  fär  die  Gewählten. 

In  Folge  dieser  Veränderung  haben  nun,  im  J.  310/444 
zuerst,  bis  387/367  abwechselnd  mit  den  Consuln  trihtmi  miU- 
tum coHtHlari  poUUate  an  der  Spitze  des  römischen  Staates  ge- 
standen. In  der  ersten  Hälfte  dieser  Zeit  bis  349/405  überwiegt 
die  Zahl  der  Jahre,  in  denen  Consuln,  in  der  letzten  Hälfte  die 
der  Jahre,  in  denen  Tribuni  militum  regierten;  es  zeigt  sich  darin, 
dafs  der  Einflufs  der  Tribunen  auf  das  entscheidende  Senatus- 
consultuna  immer  stärker,  der  Widerstand  der  Patricier  immer 
schwächer  vnu'de.  Da  die  Wahlordnung  vorschrieb,  dafs  die 
Tribuni  militum  pramiscue  ex  patrihus  et  pkbe  gewählt  werden 
sollten,  so  war  es  möglich  und  ist  bei  dem  aristokratischen  Cha- 
rakter der  Centuriatcomitien  (S.  498)  einerseits,  bei  der  Lauheit  der 
armen  Plebejer  für  die  ehrgeizigen  Pläne  ihrer  vornehmen  Stan- 
desgenossen ^)  und  bei  den  Wahlanstrengungen  der  Patricier^), 
gegen  welche  die  Volkstribunen  des  J.  322/432  das  Plebiscit 
richteten,  ne  cm  album'  in  veetimentum  addere  petitionü  emua 
Ueeret  ^  ^),  andererseits  wohl  erklärlich,  dafs  die  Plebejer  trotz  der 
theoretisch  gewährten  Theilnahme  factisch  doch  über  vierzig 


1)  Liv.  4, 6.  2)  Uv.  4,  35.  3)  Dioo.  11,  61.  4)  Liv.  4,  6.  Dion. 
11,  55.  5)  Vgl.  Liv.  5,  13.  52;  wonach  5,  18  so  berichtigeD  ist. 
6)  Liv.  4,  6.  7)  Liv.  7,  17.  9,  33.  8)  Liv.  4,  25.  9)  Liv.  4, 
25.  56.  57.  5,  14.  6,  32.      10)  Uv.  i,  25. 
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Jahre  lang  Tom  Consulartribunat  attsgeachlosaen  blieben.  Erst 
wahrend  des  vejeDtischen  Krieges  gelang  es ,  nachdem  die  Plebs 
durch  den  Versuch  der  Patricier  die  durch  Wahl  nicht  besetzten 
Stellen  der  Volkstribunen  vermittelst  der  Cooptation  zu  be- 
setzen i)  noch  mehr  gereizt  war,  im  J.  354/400,  vier  plebe- 
jische Candidaten  durchzusetzen^),  darunter  als  den  bekannte- 
sten und  zuerst  renuntiirten  den  P.  Licinius  Galvus,  der  schon 
lange  im  Senat  gesessen  hatte.  Im  folgenden  Jahre  siegten  die 
Plebejer  zwar  wiederum  mit  fünf  Candidaten  über  die  Patricier, 
die  nur  einen  einzigen  durchbrachten'),  ebenso  358/396^);  aber 
dennoch  war  weder  das  Consulartribunat  selbst,  noch  die  Theil- 
nahme  der  Plebejer  daran  völlig  gesichert^).  Daher  erklirt es 
sich,  dafs  die  vornehmen  Plebejer  zuletzt  vorzüglich  der  Wahl- 
479  Ordnung  wegen  gegen  das  Consulartribunat  waren  und  daaerode 
Wiederherstellung  des  Consulats  mit  einer  zum  Vortheüe  der 
Plebejer  veränderten  Wahlordnung  forderten  (§  78). 

Streitig  ist  die  Zahl,  welche  för  das  Coll^am  der  Tribmii 
militum  ursprünglich  festgesetzt  war.  Denn  mit  den  unter  eich 
nicht  übereinstimmenden  Berichten  der  Quellen^),  die  entwe- 
der drei  oder  sechs  als  die  festgesetzte  Zahl  nennen,  steht  der 
geschichtliche  Verlauf  in  Widerspruch ,  da  anfangs  immer  niff 
drei  Consulartribunen,  seit  328/426^)  entweder  vier  oder  drei, 
seit  349/405  meist  sechs  ^),  bisweilen  aber  acht  ^)  gewählt  wor- 
den sind.  Die  Zahl  sechs  hat  als  die  gleich  anfangs  festgesetzte 
aus  äufsern  und  innem  Gründen  die  höhere  Wahrscheinlidikeit 
für  sich.  Aus  äufsern,  weil  die  Mehrzahl  der  Quellen  ^^)  sie  an- 
giebt,  weil  die  angeblich  nachherige  Bestimmung  derselben 
316/438^0  ganz  ohne  Motiv  ist,  und  weil  die  Schwierigkeit, 
die  darin  liegt,  dafs  trotz  der  festgesetzten  Zahl  sedis  nor  drei 
gewählt  werden,  im  J.  316/438  dieselbe  ist,  wie  im  J.  310/444. 
Aus  innem  Gründen  aber  defshalb,  weil  es  wahrscheinlich  ist, 
dafs  die  Zahl  der  trtbuni  militum  consulari  potestate  der  Zahl  der 
tribuni  militum  in  der  Legion  entsprechen  sollte.  Denn  der 
Name  tribuni  militum  wurde  offenbar  aus  dem  Grunde  für  das 

1)  Liv.  5,  10—12.  2)  Fast.  Capit.  I.  L.  A.  S.  428.  Diod.  14,  47;  falsd 
Liv.  5,  12.  18.  6,  37.  3)  Liv.  5,  13.  Diod.  14,  54.  4)  Liv.  5, 1". 
18.  Diod.  14,  90.  Fast.  Cap.  L  L.  A.  S.  428.  5)  Liv.  5,  14. 16.  29. 
6)  Liv.  4,  6.  16.  DioD.  11,  56.  60.  Plat.  Cam.  1.  Zoo.  7,  19;  $mi 
verkehrt  Pomp,  in  Dig.  1,  2,  2,  25.  7)  Liv.  4,  31.  8)  Liv.  4,  61. 
Diod.  14,  17.  9)  Liv.  5,  1.  6,  37.  Diod.  15,  50.  51.  Oratio  Claidii  ia 
Nipperdeys  Tacitas  Baod  2.  Aafl.  2.  S.  278.  10)  DIod.  1 1, 60.  Zoi. 
7,  19.  Plut.  Cam.  1.       1!)  Liv.  4, 16. 
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neue  den  Patriciern  und  Plebejern  gemeinschaftliche  Amt  gewählt, 
weil  die  Stellen  der  tribuni  militum  der  Legion  schon  längst  den 
Patriciern  und  Plebejern  gemeinsam  waren  (S.  465).  Daher  ist  es 
wahrscheinlich,  dafs  mit  dem  Namen  auch  die  Zahl  auf  das  neue 
Amt  überging,  lieber  die  Zahl  der  tribuni  militum  der  Legion 
wissen  wir  nun  aber,  dafs  es  in  patricischer  Zeit  drei  (S.  252), 
im  Jahre  392/362  aber,  wohl  schon  seit  langer  Zeit,  sechs  gab^). 
Wann  die  Erhöhung  stattgefunden  hat,  wissen  wir  nicht;  es  ist 
aber,  weil  sie  dem  Zwecke  der  Servianischen  Heeresreform  ent- 
spricht, wahrscheinlich,  dafs  sie  von  Servius  Tullius  herrührt 
(S.  465).  Diefs  wurde,  wenn  aus  der  Zahl  der  von  den  acht  Le- 
gionen bei  der  zweiten  Secession  (S.  544)  erst  gewählten 
zwanzig  Anführer^),  welche  allerdings  auch  tribuni  miUtum  ge- 
nannt werden,  ein  Schlufs  auf  die  regdmäfsige  Zahl  der  Tribu- 
nen von  acht  Legionen  zulässig  wäre,  durch  die  Zahl  zwanzig 
eher  bestätigt  als  widerlegt.  Denn  es  verstände  sich  doch  von 
selbst,  dafs  von  den  acht  und  vierzig  Tribunen  dieser  acht  Le- 
gionen etwa  die  Hälfte  Patricier  waren  und  nicht  mit  secedirten. 
War  also  die  Zahl  der  Legionstribunen  schon  309/445  sechs,  so  48o 
ist  es  wahrscheinlich,  dafs  auch  sechs  tribuni  militum  conmlari 
potestate  gewählt  werden  sollten.  Dazu  kommt  noch,  dafs  eine 
gröfsere  Zahl  als  drei  nöthig  war,  wenn  sie  einerseits  dem  mili- 
tärischen Bedürfnisse  genügen  sollte,  das  in  der  That  auch  als 
ein  Motiv  der  gröfseren  Zahl  genannt  wird^),  und  wenn  doch 
andererseits  verhindert  werden  sollte,  dafs  ein  plebejischer  tri- 
bunus  militum  das  Commando  über  ein  consuiarisches  Heer  von 
zwei  Legionen  bekäme,  was  die  Patricier  zu  verhindern  wünschen 
mufsten,  zumal  da  die  Tribuni  militum  bisher  nur  das  Com- 
mando über  eine  Legion  gehabt  hatten. 

War  aber  die  festgesetzte  Zahl  ursprünglich  sechs,  so  bleibt 
die  Schwierigkeit  zu  erklären,  die  darin  liegt,  dafs  doch  nur  drei 
gewählt  wurden^).  Sie  erklärt  sich,  wenn  man  annimmt,  dafs 
die  Patricier  anfangs  nur  drei  Candidaten  auftreten  liefsen ,  um 
den  Plebejern  ihren  guten  Willen  zu  zeigen  mit  ihnen  das  Amt 
zu  theilen  (eine  Annahme,  wodurch  sich  zugleich  die  Meinung 
erklärt,  dafs  drei  Patricier  und  drei  Plebejer  hätten  gewählt  wer- 
den sollen)^),  und  wenn  man  weiter  annimmt,  dafs  die  Patricier 
ihre  drei  Candidaten  durchsetzten,  während  die  Plebejer,  deren 
Candidaten  sich  gegenseitig  im  Wege  standen^),  für  keinen 

1)  Liv.  7,  5;  v^l.  9,  30.  2)  Dion.  11,  43.  44.  Liv.  3,  51.  3)  Liv.  4,  6. 
4)  DioD.  11,  61.  LiT.  4,  16.  5)  Vgl.  Dioo.  11,  60.  Zoo.  7,  19. 
6)  Liv.  4,  6.  56  liU>t  diefs  dentlieh  erkeDnen. 
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derselben  sieben  und  neunzig  Centurienstimmen  zusammen- 
brachten. Es.  ist  dieses  Letztere  um  so  wahrscheinlicher,  da 
es  ja  seihst  bei  der  viel  einfacheren  Wahl  der  Tribuni  plebis  in 
Tributcomitien  möglich  war,  dafs  nicht  zehn  von  den  Gandi-> 
daten  die  erforderlichen  Stimmen  erhielten  ^).  So  hatte  das 
Volk  nach  der  ausdrücklichen  Angabe  des  Livius^)  nur  drei 
Patricier  gewählt,  und  diese  galten,  eben  weil  die  Wahl  ein 
jusms  popiiU  war,  als  legitimer  Hagistrat,  nicht  etwa  als  ein  un- 
Tollständiges  und  defshalb  illegitimes  CoUegium.  Von  diesem 
Verfahren  abzugehen  hatten  die  Patricier  so  lange  keinen  Grund, 
als  vorauszusehen  war,  dafs  plebejische  Candidaten  nicht  durch- 
kommen würden.  Als  aber  327/427  die  Plebs  schon  einen  Sieg 
erfochten  hatte  3),  da  hefsen  die  Patricier  vier  Candidaten  auf- 
treten ^) ;  ebenso  war  347/407  die  Gefahr  eines  Sieges  der  Ple- 
bejer nahe^);  und  so  werden  die  Patricier  349/405  zu  dem  Ent- 
schlüsse gekommen  sein  sechs  Candidaten  auftreten  zu  lassen, 
da  es  ohnehin  wegen  der  Gröfse  des  vejentischen  Krieges  zwedL- 
mäfsig  schien,  eine  gröfsere  Anzahl  von  Feldherren  zu  haben  ^). 
Die  Erklärung  der  Zahl  acht  aber  kann  erst  nach  der  Bespre- 
chung der  Einführung  der  Censur  (§  77)  gegeben  werden. 

Auch  der  Umfang  der  Befugnifs  der  Tribuni  militum  ist 
streitig.  Dafs  sie  im  Aligemeinen  der  der  Consuhi  nicht  gleidi 
war,  beweist  der  Umstand,  dafs  man  zweifelte,  ob  ein  Tribunus 
militum  einen  Dictator  ernennen  dürfe,  was  indefs  die  Staats- 
481  rechtskundigen  Augum  für  zulässig  erklärten^),  und  dafs  nie- 
mals ein  Tribunus  militum  triumphirt  hat^).  Darum  werden 
sie  auch  den  aufserordentlichen  Proconsuln  (§  81)  verglichen^), 
oder  dem  Magister  equitum  ^  o),  d.  h.  Beamten,  die  im  Range  un- 
ter dem  Consul  standen.  Ja  Livius  nennt  das  Amt  eines  Tribu- 
nus militum  einmal  sogar  procimstdans  imago  ^  ^).  Nichtsdesto- 
weniger ist  die  Ansicht  falsch,  welche  den  Unterschied  zwischen 
den  Tribuni  militum  und  den  Consuln  dadurch  richtig  zu  be- 
zeichnen glaubt,  dafs  sie  den  Tribuni  militum ,  die  in  der  Regel 
tribuni  militym  consulari  potestate  (i^ovala  vTtciTixij)  genannt 
werden,  das  imperium  consulare  abspricht  Denn  abgesehen 
davon,  dafs  die  oberste  Magistratur  ohne  Imperium  nach  r6mi- 


1)  Liv.  3.  64.  2)  Liv.  4,  7;  vgl.  Dion.  11,  61.  3)  Liv.  4,  30.  4)  Law. 
4,  31.  5)  Liv.  4,  57.  6)  Liv.  4,  16;  vgl.  5,  14.  7)  Liv.  4,  31; 
der  schon  vorher  vorkommende  Dictator  bei  Liv.  4,  23  ist  ohae  Zwei- 
fel von  einem  Consul  ernannt  worden.  8)  Zon.  7,  19.  9)  Liv. 
4,  41.  Gell.  14,  7,  5.      10)  Liv.  6,  39.       11)  Liv.  5,  2. 
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schem  Staatsrecht  ganz  undenkbar  ist,  dafs  namentlich  ohne 
Imperium  die  Consulartribunen  Heere  weder  hätten  ausheben 
noch  befehligen  können,  was  sie  doch  gethan  haben,  so  ist  es 
auch  direct  bezeugt,  dafs  ihnen  das  imperium,  sogar  das  mm- 
mum  mperinm  !nicht  fehlte  ^).  Ebenso  falsch  ist  aber  auch  die 
entgegengesetzte  Ansicht,  weiche  den  ersten  Consulartribunen 
dkpotestas  consularis  abspricht,  und  diese  erst  alimählich  von 
den  Consulartribunen  erworben  werden  läfst  Denn  die  potestas 
ist  stets  Voraussetzung  des  Imperium  (S.  239.  264f.),  und  die 
ersten  Consulartribunen  hätten  auf  legitime  Weise  das  impermm 
nicht  erhalten  können,  wenn  sie  nicht,  durch  die  Wahl  der  Cen- 
turiatcomitien  mit  der  potestas  bekleidet,  kraft  dieser  das  Recht 
gehabt  hätten  die  Curiatcomitien  zum  Zweck  der  £rtheilung  des 
imperium  zu  berufen.  Das  Recht  femer  den  Senat  zu  berufen^) 
beruht  auf  der  potestas  und  nicht  auf  dem  imperium ;  dieses 
Recht  aber  muTsten  die  Tribuni  militum  von  Anfang  an  haben, 
weil  der  Senat  sich  nicht  aus  eigenem  Antriebe  versammeln,  und 
ein  Senatusconsultum  nur  auf  Antrag  des  referirenden  Magistrats 
zu  Stande  kommen  konnte.  Senatusconsulte  konnten  aber  von 
vorn  herein  nicht  entbehrt  werden,  da  ja,  um  hier  anderer  all- 
jährlich nothwendiger  Senatusconsulte  zu  geschweigen,  ein  sol- 
ches jedes  Jahr  (also  auch  dann ,  wenn  Tribuni  militum  regier- 
ten) in  Bezug  auf  die  zu  haltenden  Wahlcomitien  gefafst  werden 
muTste. 

Demnach  bleibt  nur  die  Annahme  möglich,  dafs  die  patrici- 
sehen  Consulartribunen  neben  der  consularis  potestas  das  volle 
nngeschwächte  imperium  consularey  die  plebejischen  dagegen  ne- 
ben der  potestas  nur  ein  verringertes  imperium  hatten.  Denn 
wenn  auch  das  Imperium  als  solches  untheilbar  ist,  so  wird  doch 
eine  bei  verschiedenen  Hagistraten  verschiedene  vis  imperii  an- 
erkannt 3),  was  nur  auf  den  Unterschied  einer  unbesdiränkten 
und  einer  beschränkten  Competenz  zur  Ausübung  des  Imperium 
gehen  kann.  Jene  Annahme  wird  dadurch  bestätigt,  dafs  bei  der 
Abschaffung  des  Consulartribunats  und  der  Wiederherstellung 
des  nun  den  Patriciern  und  den  Plebejern  gemeinschaftlichen 
CoDsulats  im  J.  387/367  das  Imperium  des  Consulats  sowohl, 
als  auch  das  der  neu  eingesetzten  Praetur  im  Vergleich  zu  dem 
früheren  consularischen  Imperium  verringert  wurde,  und  zwar 


1)  LIv.  4,  7.  5,  14.  6,  23.  GeH.  17,  21,  19.  Orat.  Claad.  1.  c;  vgl  auch 
Tac.  ann.  1,  1.  Plat.  Garn.  1.  2)  GeU.  14,  7,  5.  3)  Feit.  p.  121 ; 
vgl.  GeU.  13,  15. 

LAng«,  Böm.  AUerÜi.  I.  2.  Aofl.  36 
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SO,  dafs  den  Consuln  die,  auch  aof  dem  Imperium  beruhende, 
Jurisdiction  in  der  Stadt  abgenommen  und  dem  Euoächst  reia 
patricischen  Praetor  als  die  ihm  eigenthümliche  Competenz  über- 
tragen wurde  (§  78).  Daraus  mufs  nämlich  geschlossen  werden, 
dafs  plebejische  Consulartribunen  niemals  die  JurisdidioD  in  der 
Stadt'kraft  ihres  Imperium  geübt  haben:  ein  Schlufs,  zu  dem  die 
Thatsachen  stimmen,  dafs  in  allen  gemischten  CoUegien  stets 
wetiigstens  ein  patricischer  Consulartribun  war'),  und  dafs  die 
Custodia  u^bis  (vgl.  S.  327),  «mit  welcher  die  städtische  Gerichts- 
'barkeit  verbunden  zu  sein  pflegte,  so  weit  wir  in  der  Zeit  der  ge- 
mischten Collegien  sehen  können ,  stets  einem  Patricier  obhg^)- 
Die  ^Annahme  einer  solchen  Unterscheidung  des  denPatriciemuod 
des  den  Plebejern  verliehenen  Imperium  bestätigen  innere  Gröode; 
denb  schon  durch  die  Lex  Valeria  de  provocatione  war  diese 
Unterscheidung' der  vis  impent  vorbereitet  (S.  603);  im  Interesse 
der  Patricier  aber  lag  es,  eher  den  Alleinbesitz  der  militäriacben 
Seite  des  Imperium  als  den  der  richterlichen  aufzugd)en,  d» 
das  militärische  Imperium  doch  factisch  der  Hauptsache  nach 
ein  Imperium  über  die  Plebejer,  die  das  Heer  bildeten,  war, 
das  richterliche  dagegen,  den  Händen  der  Plebejer  übergeben, 
den  Patriciem  sehr  nachtheilig  werden  konnte.  Gewils  ist 
kein  Grund  vorhatiden  die  für  die  Zeit  der  Einsetzung  der 
Praetur  zugestandene  gesetzliche  Theilung  der  Imperiencoin- 
petenz  für  die  Zeit  der  Consulartribunen,  in  wdcher  eine 
solche  Theilung  mindestens  ebenso  nothwendig  war  wie  nach- 
her, in  Abrede  zu  stellen*).  Gemeinschaftlich  war  abo  alles 
Consulartribunen  neben  der  «Potestas  nttr  'die  Ausübung  der 
mUitärischen  Seite  des  Imperium,  oder  mit  andern  Worten 
ein  Imperium,  wie  es  nach  der  Theilung  des  Consulats  deo 
Consuln  'zustand.  Daraus  eben  erklärt  sich  die  Bezeicbnuttg: 
tribnni  fnilitum  eontulari potestate,  und  zugleich  der Vergleicfa 
mit  den  'Proconsuln  und  dem  Magister  equitum  völlig;  daraus 
auch,  dafs  die  Consulartribunen  nicht  triumphirt  haben,  deoo 
audi  der  Triumph  eines  Proconsuls  war  zuerst  etwas  Außer- 
gewfthWiches  »).  Die  Patricier  freilich  hätten  triumphiren  kön- 
nen, aber  sie  verzichteten  wohl  freiwillig  auf  die  Ehre,  um  die 
Ansprüdie  der  Plebejer  niederzuhalten.  Trotz  dieser  BescbriD- 


*)  Th.  Mommf  en,  die  Rechtsfra^  zwischen  Caesar  ond  denSesat  Brd- 
lau  1867.    RSmische  Gesch.  Bd.  1.  Aufl.  8.  S.  279. 

1)  Trotz  Liv.  5, 18;  vgl.  Diod.  14,  90.      3)  Liv.  6^  6.      3)  LIr.  8, 36- 
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kuDg  war  aber  doch  die  Zulassung  der  Plebejer  zum  €k>nsular- 
tribnnate  ein  bedeutender  Sieg  derselben;  denn  in  den  Augen 
des  Volks  stand  das  proTocationslose  Imperium  aufserhalb  der 
Stadt  höher,  als  das  an  die  Provocation  gebundene  in  der  Stadt, 
wie  sich  später  in  dem  niedrigeren  Range  des  Praetors,  schon 
jetzt  aber  darin  zeigt,  daXs  die  mit  der  Jurisdiction  verbundene 
Custodia  urbis  gering  angesehen  wurde  ^).  Kurz  die  militärische 
Seite  des  Imperium,  diejenige,  welche  der  Natur  der  Sache  nach 
der  Religion  gegenüber  freier  stand,  war  schon  jetzt,  von  der 
richterlichen  Seite  des  Imperium  getrennt,  nahe  daran,  das  cha- 
rakteristische Merkmal  der  höchsten  Staatsgewalt  zu  werden. 

War  das  Imperium  der  patri^ischen  und  plebejischen  Con-  483 
sukrtribunen  in  dieser  Weise  verschieden,  so  entscheidet  sich 
nun  auch  die  Frage  nach  den  Insignien  und  Auspicien  der  Con- 
sulartribunen  von  selbst.    Es  ist  völlig  richtig,  dafs  die  Con- 
suhrtribunen  die  Insignien  des  Consulats  gehabt  haben^),  z.  B. 
an6hLictoren^),  und  dafs  sie  ein  curulischer  Magistrat  waren ^); 
denn  hierdurch  wird  nicht  ausgeschlossen,  dafs  den  plebe- 
jischen Consulartribunen  die  aella  curuUSy  das  scheinbare  In- 
signe  der  richterlichen  Gewalt^),  und  damit  wohl  auch  das  jus 
imaginum  (II  5),  gefehlt  habe.    Ebenso  ist  es  völlig  unzweifel- 
haft, dafs  alle  Consulartribunen,  auch  die  plebejischen^),  Auspicien 
hatten;  aber  damit  ist  nicht  gesagt,  dafs  die  Auspicien  der  ple- 
bejis<^hen  denen  der  patricischen  gleich  gewesen  wären,  was  um 
so  weniger  anzunehmen  ist,  da  ja  gerade  der  Auspicien  wegen 
die  Theilnahme  der  Plebejer  am  Imperium  von  den  Patriciern 
anfangs  verwehrt  worden  war 7).  Erwägt  man  nun,  dafs  die  ple- 
bejkdien  Consulartribunen  der  miUtärischen  Seite  des  Imperium 
wegen  nothwendig  das  Recht  haben  mufsten  Auspicien  für  den 
Krieg  anzustellen^);  femer,  dafs  innerhalb  desjpomoerttcm  andere 
Auspicien  {auspicia  urbana)  galten,  als  aufserhalb  desselben 
(S.  484)^);  endlich,  dafs  die  Auspicien  im  Kriege  eine  getrennte 
Eutwickelung  von  denen  in  der  Stadt  durchmachten  (S.  296), 
indem  dort  die  Auspicien  ex  tripudns  früher  Eingang  gewannen, 
und  die  Anstellung  von  Auspicien  früher  (zur  Zeit  der  Bürger- 
kriege) ganz  erlosdi:  so  kann  es  kaum  zweifelhaft  sein,  dafs  zwar 


I)  Liv.  4,  45.  Flut.  Cun.  37.       2)  Liv.  4,  7.       3)  Liv.  6,  34.      4)  Lir. 

4,  7,  7.        6)  Dion.  4,  74.        6)  \$l  Liv.  6,  14.  6,  11.        7)  Vgl 
LiT.  4,  6.  5,  14.  6,  41.  10,  8.        8)  Z.  B.  Liv.  5,  18.       9)  Varr.  1. 1. 

5,  143.  6,  63.    GeU.  13, 14.    Serv.  ad  Aen.  6 ,  197.     Qc  da  div.  2, 
35,  176. 
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die  patriciscben  Consulartribunen  die  Yoilen  ausfida  moxtnia 
hatten,  die  plebejischen  dagegen  nur  die  von  den  Augurn  zu 
diesem  Behufe  erst  abgezweigte  und  für  sich  constituirte  Species 
der  atispicia  maxima,  die  sich  auf  den  Krieg  bezog.  Auch  die 
Auspicien  der  Consuln,  Praetoren  und  Gensoren  waren  später,  ob- 
wohl sämmtlich  maxima,  doch  dem  Umfange  und  der  Bedeutuog 
nach  verschieden^).   War  eine  solche  Unterscheidung  der  Auspi- 
cien eingeführt,  so  konnte  der  Fall,  dafs  alle  Stellen  mit  Plebejeni 
besetzt  waren,  gar  nicht  eintreten;  der  Wahldirigent  konnte  mit 
Berufung  auf  jenen  Unterschied  verlangen,  dafs  mindestens  Ein 
Patricier  gewählt  würde.   Auf  eine  neue  Einrichtung  des  Auspi- 
cienwesens  bei  der  Einsetzung  des  Consulartribunats  laTst  auch 
der  Umstand  schliefsen,  dafs  bei  der  ersten  Wahl  von  Consular- 
tribunen ein  Formfehler  vorgekommen  war ,  wegen  dessen  die 
ersten  Consulartribunen,  obwohl  sie  sämmtlich  Patricier  wareo, 
als  vüio  CTBati  abdanken  mufsten  ^).    Denn  ohneZweifel  mulsteo 
schon  die  bei  der  Abhaltung  der  Centuriatcomitien  zur  Wahl 
angestellten  Auspicien  der  beabsichtigten  Differenz  der  Auspicieo 
der  zu  Wählenden  entsprechen;  eben  diefs  scheint  das  erste  Mal 
nicht  genau  ausgeführt  worden  zu  sein. 
484         Uebertragen  aber  wurde  den  gewählten  Consulartribunen 
das  verschiedene  Imperium ,  und  endgültig  auch  die  verschiede- 
nen Auspicien,  erst  durch  die  Lex  curiata  de  imperio.  Diese  wrd 
in  gemischten  Collegien  natürlich  immer  ein  patriciBcher  Tribun 
für  sich  und  seine  CoUegen  beantragt  haben.    Denn  es  ist  un- 
denkbar, dafs  die  Patricier  einem  Plebejer  schon  jetzt  das  Recht 
der  Berufung  der  Curiatcomitien  gestattet  haben  sollten,  und  die 
Plebejer  hatten  dasselbe  auch  nicht,  wenn  die  Auspicien  bei  der 
Wahl  der  Centuriatcomitien  so  eingerichtet  waren,  daJGs  die  autpkiß 
urhana  nicht  auf  die  Plebejer  übergingen.   Dafs  die  Lex  curiata 
aber  den  Patriciern  ein  anderes  Imperium  als  den  Plebejern  ^h, 
diefs  anzunehmen  hat  gar  keine  Schwierigkeit,   da  bekannüich 
das  Imperium  nominatim  ertheilt^),  ohnehin  also   die  Rogation 
für  jedes  Mitglied  besonders  gestellt  werden  mufste^) ;  wie  nicht 
minder  später  der  Praetor,  obwohl  er  coUega  consulum  war,  ein 
anderes  Imperium  als  die  Consuln  erhielt   Es  widerspricht  jener 
Annahme  nicht,  dafs  M.  Furius  Camillus^)  einen  patriciscben 
Collegen  jure  imperioque  parem  nennt,  was  sich  ohnehin  nor 


1)  Gell.  13,  15.        2)  Liv.  4,  7.        3)  Ptql.  p.  50.        4)   Vgl.  Liv.  6,  30 
5)  Liv.  6,  23. 
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auf  die  wirklich  bei  allen,  auch  bei  den  Plebejern,  gleiche  Aus- 
übung des  militärischen  Iinperiam  bezieht. 

Die  Tribuni  inilitum  theilten  sich  in  derselben  Weise  wie 
die  Consuln  ($  81)  in  die  Geschäfte,  sei  es  durch  Verabredung 
[comparaUo),  oder  durch  das  Loos  {sors).  £iner  pflegte  mit  der 
Custodia  urbis  betraut  zu  werden^),  wodurch  der  Untergang 
dieses  bis  dahin  besonderen  Amtes  (S.  327)  begann.   Bisweilen 
bestimmte  der  Senat  auch  extra  ordinem  die  Geschäfte^).  Mit- 
unter uberliefsen  in  schwierigen  Zeitläuften  die  Tribunen  Einem 
die  summa  imperii^);  häufiger  jedoch  war  in  dem  vielköpfigen 
Regimente  Uneinigkeit,  so  dafs  aufsergewöhnliche  Mittel,  z.  ß. 
die  Geltendmachung  der  Patria  potestas^)  oder  die  Hülfe  der 
Yolkstribunen^),  angewendet  werden  mufsten,  um  die  Einigkeit 
herzustellen.  Häufig  wurden  in  dieser  Zeit  auch  Dictatoren  er- 
nannt, um  den  Staat  vor  Unheil  zu  bewahren.  So  war  also  der  Erfolg 
der  kurzsichtig  die  Macht  der  höchsten  Magistratur  zersplitternden 
patricischen  Politik  der,  dafs  das  Imperium  auch  innerhalb  seiner 
nunmehrigen  Schranken  noch  machtloser  ward,  der  factische 
Einfiufs  des  Senats  aber,  und  vornehmlich  der  der  Volkstribunen 
auf  die  Leitung  der  öffentlichen  Angelegenheiten  sich  steigerte. 

77.  Die  yervielfältigung  der  j4emter,  485 

Derselbe  Geist  der  patricischen  Politik,  welcher  sich  in  den 
Anordnungen  über  das  Consulartribunat  zeigt,  spricht  sich  auch 
in  der  Einsetzung  der  Censur  (§84)  aus.  In  der  Ungewifsheit, 
ob  die  Theilnahme  an  der  höchsten  Magistratur  auf  die  Dauer  den 
Plebejern  werde  vorenthalten  bleiben  können,  benutzten  die  Pa- 
tricier  zwei  Jahre  nach  Einsetzung  des  Consulartribunats  im 
J.  311/443  die  Gelegenheit,  dafs  gerade  zwei  Consuln  an  der 
Spitze  des  Staates  standen,  dazu,  um  die  wichtige,  seit  Servius 
Tullius  (S.  400)  mit  dem  Imperium  verbundene,  Befugnifs  zur 
Abhaltung  des  Gensus  vom  Imperium  zu  trennen  ^).  Da  lange  kein 
Census  hatte  gehalten  werden  können,  so  schützte  man  mit  gu- 
teiD  Scheine  die  Mühseligkeit  des  Geschäfts  vor,  zu  dem  die  Con- 
suln keine  Zeit  hätten,  und  setzte  fest,  dafs  dieses  Geschäft  alle 
vier  Jahr  (S.  400)  von  zwei  besonders  damit  beauftragten  patri- 
cischen Beamten  ausgeführt  werden,  und  dafs  die  Amtszeit  der- 


1)  Liv.  4,  31.  36.  45.  49.  6,  6.  2)  Liv.  6,  30.  3)  LW.  6,  6.  4)  Liv. 
4,  45.  5)  Liv.  4,  56  ;  vgl.  4,  26.  5,  9.  6)  Liv.  4,  8.  Dion.  11,  63. 
Zoo.  7,  19.  Cic.  ep.  ad  fam.  9,  21,  2. 
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selben  vier  Jahre  dauern  solle,  nicht  fünf  Jahre,  wie  Livius'), 
verleitet  durch  die  spätere  Praxis  fünfjähriger  Lustra  und  die  fünf- 
jährige Dauer  der  Censur  seit  684/70 ,  behauptet  *).   A«b  der 
Geschichte  der  nachfolgenden  Censuren  bis  zt^  Zeit  der  Leges 
Liclniae  Sextiae  ergiebt  sich  *),  dafs  wirkliehe  Censoreo, — se  ifHr* 
den  die  Beamten  von  ihrem  Geschäfte  genannt  s)  --',  nur  Reb^ 
Consuln,  aber  nicht  als  Collegen  derselben  ^),  gestanden  babeü^); 
dafs  dagegen,  wenn  Consulartribunen  im  Amte  waren,  aufser- 
ordentlicherweise  zweien  aus  dem  CoUegium  das  Geschäft  über- 
tragen worden  ist^).   Der  Grund  davon  ist  ohne  Zweifel  d«r, 
dafs  die  patricischen  und  plebejischen  Consuiartribunen  obncAfin 
schon  mit  verschiedenem  Imperium  ausgestafttet  wurden.  Da  zu 
wirklichen  Censoren  neben  den  Consuln  nur  Patricier  gewählt 
werden  konnten,  so  versteht  es  sich,  dafs  aus  dem  CoUegium  der 
Consuiartribunen  nur  patricische  Mitglieder,  wie  die  riditeilkbe 
Ausübung  des  Imperium,  so  die  Censusgewalt  eilialten  konatcn* 
Eine  auf  die  Mitglieder  des  CoUegiums  von  ConsulartribuneD  des 
J.  375/379  bezügliche  Differenz  zwischen  Diodonis^)  und  Li- 
vius  ®)  beweist  wenigstens  nicht,  dafs  gerade  der  Plebejer  P.  Tre- 
bonius  das  Geschäft  des  Census  damals  erhalten  hAe.  Aus  der 
Uebertragung  des  Census  an  Consuiartribunen  erklärt  es  sieb. 
dafs  in  der  letzten  Zeit  des  Consulartribunats  das  CoUegium  einige 
Male  aus  acht  Mitgliedern  bestand,  namentlich  351/403  ^),  in  wel- 
chem Jahre  von  Andern  der  Sache  nach  richtig,  der  Form  nach 
ise  falsch  zwei  Tribunen  Censoren  genannt  werden^  ^),  und  374/380 
bis  376/378^  ^),  in  welchen  Jahren  Livius  selbst  zweimal  d«D  frü- 
her vermiedenen  Fehler,  die  mit  dem  Census  beauftragten  Tri- 
bunen Censoren  zu  nennen,  begeht^  3),  einmal  aber  die  den  Ceo- 
sus  übenden  Tribunen  vergifst^^). 

Der  wirkliche  Grund  dieser  Abzweigung  der  Censusgewalt 
vom  Consulate  war  aber  die  poUtische  Wichtigkeit  des  CeDStts- 
geschäfts,  das  in  der  Anlegung  der  Tribusregister  (S.  438  ff.  446. 
448 ff.)  und  in  der  discripHo  cloBsrnm  et  ceMuriarttm  (S.406. 
410)  den  gröfsten  Einflufs  auf  die  Gestalt  und  den  Charakter  der 


*)  Lore  DZ,  über  das  Consulartribanat.  Wien  1855.  S.  22  ff. 

1)  Liv.  4,  24.  2)  Vgl.  Zen.  7,  19.  3)  Liy.  4,  8.  4)  Gell.  IS,  1^ 
5)  Liv.  4,  8.  22.  5,  29.  31.  Cic.  de  rep.  2,  35.  Liv.  7,  1.  6)  Liv.  5. 
1.  Val.  Max.  2, 9,  1.  Flut.  Cam.  2.  Liv.  6,  27.  31.  Diod.  15,  50.  51. 
7)  Diod.  15,  50.        8)  Liv.  6, 30.         9)  Liv.  5,  1;  vgL  Diod.  14,35. 

10)  Pasti  Capit.  L  L.  A.  S.  428.    Val.  Max.  2,  9,  1.    Plut  Ca»  3 

11)  Diod.  15,  50.  51.       12)  Liv.  6,  27.  31.       13)  Liv.  6,  30. 
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Centuriat-  (S.  490f.  498)  und  auch  der  Tributeomitieii  (II  402) 
hatte.  Die  Folge  jeaer  Abzweigung  war  nun  die ,  dafs,  wie  frü- 
her schon  die  v.on.  vom  herein  im  Imperaum  enthalten,  gewesene 
mifftae  dicUo  aufgehört  hatte  als  Attribut  des  Imperium  zu  gd- 
ten  (S.  539) ,  so  jetzt  auch  die  erst  duroh  Servius  mit  dem  Im- 
periom  verbundene  censaria  potestas  den  Charakter  eines  Attri- 
buts des  Imperium  verlor.  Nur  mifsbr&uchlich  wird  sie  impe- 
rittm  gmannt^).   In  Wirklichkeit  war  sie  kein  imperium,  wie 
schon  der  Mangel  der  Lictoren  ^)  und  das  in  ihr  nur  bedingt  ent* 
hahene  Recht  zur  Berufung  der  Centuriatcomitien  ^)  zeigt.  Itobef 
erklärt  es  sich,  da£s  die  von  Centuriatcomitien  ^)  gewählten  Cen^ 
soren  nicht  durch  die  Lex  curiata  de  imperio,  sondern  durch 
eine  lex  cemuriaia  de  censoria  potestau^)  bestätigt  und  mit 
ihrer  Voltanacht  ausgerüstet  wurden  (S.  400).    Weil  nämlich 
nach  dem  Herkommen  und  dem  Staatsrechte  die  Wahl  nur  eine 
allgemeine  patestae  verlieh,  in  der  das  Recht  den  Census  zu 
halten  nicht  einbegriffen  war  (S.  264),  und  es  demgemäfs  eines 
besondem  Actes  zur  Ausrüstung  der  Censoren  mit  der  censoria 
poteUae  bedurfte,  so  konnte  keine  andere  Volksversammlung  für 
compeleot  gehen  dieselbe  zu  verleihen,  als  die  Centuriatcomi- 
tien.  Denn  die  Censoren  sollten  nach  ihrer  Vollmacht  die  wehr- 
hafte Bürgerschaft  für  die  Dauer  des  Lustrum  (den  exerdtus 
qumqumnalis)  constituiren^);  nur  die  wehrhafte  Bürgerschaft 
selbst  also,  und  das  sind  die  Centuriatcomitien,  konnte  das  Recht 
haben  eine  Vollmacht  zu  ertheilen,  welche  gleichbedeutend  war 
mit  der  Verzichtleistung  auf  ihren  unveränderten  Fortbestand 
(II  521  ](.   Diese  lex  eetUuriata  bedurfte  aber  natürlich  ebenso 
wenig  der  Bestätigung  durch  die  Curien,  wie  die  Beschlüsse  der 
Centuriatcomitien  über  Eröffnung  eines  Angriffskrieges  und  das 
Urtheü  derselben  über  Angeklagte,  da  ihr  Inhalt  erst  seit  Servius 
und  xwar  nur  äufserlich  mit  dem  Inhalte  der  Lex  curiata  de  imperio 
verbunden  gewesen  war.   Ohne  Zweifel  haben  die  als  Censoren 
fungirenden  Consulartribunen  sich  gleichfalls  diese  lex  cenhtriata 
de  censaria  potestate  bewilligen  lassen  müssen ,  was  dazu  mitge- 
wirkt haben  mag,  dafs  sie  bisweilen  Censoren  genannt  wurden, 
obwohl  sie  streng  genommen  tribuni  mUtum  consulari  et 
censoria  potestate  waren. 

Die  Einsetzung  der  Censur  mufs,  als  eine  wesentUche  Ver- 


1)  Liv.  4,24;  ähnlich  ist  aueh  ceniurae  regnum  bei  Liv.  4,  32  mifs- 
bräachlieh.  2)  Zoo.  7,  19.  3)  Varr.  1. 1.  6,  93.  4)  Liv.  40,  45. 
5)  Gie.  de  leg.  a^.  2,  U,  26.      6)  Varr.  1. 1.  6,  93. 
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anderung  des  consularischen  Imperium,  wie  es  bis  dahin  gewesen 
war,  durch  eine  lex  consularis  von  den  Centuriatcomitien  gut 
geheifsen  und  durch  die  Patrum  auctoritas  bestätigt  worden  sein. 
487  Jenes  consularische  Gesetz  ist  die  von  Livius  an  einer  späteren 
Stelle^)  erwähnte  kx  antiqua,  quaprimum  censores  cfeaft'sunl; 
sie  enthielt  unter  Anderem  die  aus  der  Lex  curiata  (vgl.  S.494) 
herübergenommenen^)  Worte:  vi  qui  optima  jure  eensorena- 
fiM  esset  ^).  Sie  iiennzeicfanet  sich  dadurch  zugleich  als  eine  Nach- 
ahmung der  Lex  curiata  einerseits  und  als  das  Vorbild  der  spätt^n 
regelmäfsigen  Lex  centuriata  de  censoria  potestate  andererseits 
(S.  400).  Die  Patrum  auctoritas  aber,  durch  die  diese  lex  tuäi- 
qua  erst  rechtsgültig  wurde,  ist  von  Livius  *)  in  den  Worten  an- 
gedeutet: et  patres  (im  Gegensatz  zum  Senate  gesagt)  qwmqw^ 
rem  parvam,  tarnen  quo  plures  patricii  magistraius  m  repuhUts 
essent ,  laeti  accepere. 

Die  Censur  selbst  wurde  sehr  bald ,  nachdem  aus  unbe- 
kannten Gründen  nicht  nach  vier,  wohl  aber  nach  zweimal  tI^ 
Jahren  319/435  das  zweite  Censorenpaar  sein  Amt  angetreten 
hatte  ^),  wenigstens  der  Zeitdauer  nach  beschränkt  durch  die  im 
J.  321/433  vom  Dictator  Mam.  Aemilius,  ohne  Zweifel  in  Centoriat- 
Gomitien,  beantragte  Lex ,  welche  die  Dauer  der  Censur  auf  adit- 
zehn  Monate  herabsetzte^).  Eine  Bestätigung  dieser  Lex  durch 
die  Curien,  die  sie  verweigert  haben  würden,  bedurfte  es  nicht. 
da  die  censoria  potestas  eben  unvorsichtiger  Weise  von  der  Macht 
der  Curien  gelöst  worden  war  (II  522). 

Einen  andern  Grund,  als  die  Einsetzung  der  Censur,  näm- 
lich einen  rein  praktischen,  hatte  die  Verdoppelung  der  Zahl  der 
Quaestoren,  die  indefs  trotzdem  für  die  Geschichte  des  Stände- 
kampfes von  Bedeutung  ist,  weil  auch  die  Theilnahme  an  der 
Quaestur  zum  Zankapfel  der  Stände  wurde,  und  der  erzwungene 
Zutritt  der  Plebejer  zu  diesem  Amte  ein  Vorbote  ihrer  Theil- 
nahme am  Imperium  war. 

Da  die  den  Quaestoren  übertragenen  finanziellen  Geschäfte 
(S.  503)  erforderten,  dafs  sie  die  Heerführer  in  den  Krieg  be- 
gleiteten, andererseits  aber  auch  in  der  Stadt  die  Anwesenheit 
der  Quaestoren  wegen  ihrer  criminalistischen  und  finanziellen  Ge- 
schäfte nicht  entbehrt  werden  konnte ,  so  regte  der  Senat  im 
J.  333/421  auf  Antrag  der  Consuln  die  Frage  nach  der  Verdop- 
pelung der  Zahl  der  Quaestoren  an.    Zwei,  die  dann  zugleich 

1)  Liv.  9, 34.      2)  Cic.  de  leg.  airr.  2, 1 1, 29.  Phil.  5, 16, 45.      3)  Liv.  9. 34. 
4)  Liv.  4,  8.      5)  Liv.  4,  22.      6)  Liv.  4,  24.  9,  33.  34.  Zoo.  7, 19. 


§  77.     DIE  YERVIELFÄLTIGCiNG  DER  ÄMTER.  569 

fuaeOores  parriddii  wären ,  sollten  als  quaestores  urbani  in 
der  Stadt  bleiben,  zwei  als  quaestores  müitares  die  Heere  be- 
gieiten  (S.  334f.)  > ).  Wahrscheinlich  verlangten  die  Volkstribunen 
DUO,  dafs  die  beiden  militärischen  Quaestoren  Plebejer  sein 
müTsten^),  was  für  die  Plebejer  vornehmlich  wichtig  war,  weil 
sie  auf  diese  Weise  in  den  Besitz  der  Controle  über  die  Verwen- 
dung der  Beute  gekommen  sein  wurden.  Der  Senat  aber  wollte 
nur  zugestehen,  dafs  nach  Analogie  der  Wahlordnung  für 
die  Tribuni  militum ,  in  Folge  deren  damals  noch  kein  Plebejer  iss 
hatte  gewählt  werden  können ,  die  Quaestoren  promiscue  aus 
Patriciern  und  Plebejern  gewählt  werden  dürften^).  Als  der 
Senat  den  hiermit  nicht  zufriedenen  Tribunen  gegenüber  die 
Sache  ganz  fallen  liefs,  nahmen  die  Tribunen  sie  wieder  auf. 
Da  aber,  um  vier  Quaestoren  einzuführen,  eine  Verände- 
rung der  Lex  curiata  nöthig  war  (S.  333.  503 f.),  so  waren  Ple- 
biscite  über  diesen  Punct  nicht  ohne  Weiteres  gültig.  Daher  er- 
klärt sich  sowohl  die  Heftigkeit  des  Streites,  welche,  da  die  Ab- 
haltung der  Wahlcomitien  von  den  Tribunen  verhindert  wurde, 
zu  einem  Interregnum  führte,  als  auch  die  Thatsache,  dafs  in 
diesem  Stadium  die  Tribunen  sich  dennoch,  freilich  unter  der 
Bedingung,  dafs  für  das  nächste  Jahr  Comitien  zur  Wahl  von 
Consulartribunen  gehalten  werden  sollten,  mit  dem  früheren  Vor- 
schlage des  Senats  rücksichtlich  der  Wahlordnung  zufrieden 
erklärten.  Natürlich  mufs  angenommen  werden,  dai^  nun  eine 
kx  de  quatuor  quaestoribus  creandis  von  den  Centuriatcomitien 
angenommen  und  von  den  Curien  bestätigt  worden  sei:  That- 
sachen,  die  wegen  ihrer  lediglich  formellen  Bedeutung  in  den 
Quellen  übergangen  sind,  an  denen  wir  aber  um  so  weniger  zwei- 
feln dürfen,  als  selbst  noch  Sulla  die  Erhöhung  der  Zahl  der  Quae- 
storen auf  zwanzig  durch  eine,  nach  dem  damaligen  Stande  der  Ge- 
setzgebung freilich  in  Tributcomitien  (II  558)  rogirte.  Lex  lega- 
lisirte*). 

Daraus,  dafs  trotz  jener  Kämpfe  vier  Patricier  gewählt  wur- 
den, obwohl  die  Wahl  der  Quaestoren  in  den  demokratischen 
Tributcomitien  (S.  553),  denen  ein  Tribunus  militum  präsidirte, 
stattfand  ^),  und  dafs  erst  zwölf  Jahre  später  (345/409)  es  den 
Plebejern  gelang,  drei  ihrer  Candidaten  durchzusetzen^),  geht 
recht  deutlich  hervor,  dafs  die  Mehrzahl  der  Plebs,  d.h.  die  Armen, 
den  Wunsch  die  Patricier  aus  der  Magistratur  verdrängt  zu  sehen 
nicht  theilten  und  die  ehrgeizigen  Pläne  der  vornehmen  Plebejer 

i)  Liv.  4,  43.  Tac.  aon.  11,  22.     2)  Liv.  4,  43.'     3)  Liv.  4,  43.      4)  Tüc. 
aoo.  11,  22.       5)  Liv.  4,  44.      6)  Liv.  4,  54. 
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keineswegs  eifrig  förderten.  Immerhin  aber  war  mit  der  TMl- 
nähme  an  der  Quaestur  ein  wesentlicher  Schritt  lur  wirkiidieD 
Theihiahme  an  dem  Consulartribunat,  die  erst  neun  Jahre  sj^Her 
begann,  gethan. 

7S.  Die  Leffes  Liemiae  Sextiat. 

Die  Yornehmen  Plebejer  hatten  sich  während  der  Zeit  des 
Wechsels  zwischen  Consuhd  und  Consulartribunen  immer  mehr 
überzeugen  müssen,  dafs  sie  trotz  der  Schwache  des  imperium 
und  der  Stärke  des  tribunicischen  Auxilium  ihr  Ziel,  die  Theil- 
nähme  am  Regiment,  nicht  erreichen  würden,  wenn  sie  nidit 
ihre  armen  Standesgenossen  durch  das  Versprechen  Yon  Yerbes^ 
4B9  serungen  ihrer  socialen  Lage  in  ihr  Interesse  zögen.  Damit  war 
es  aber  den  mit  den  Patriciern  befreundeten^),  mit  ihnen  ver- 
schwägerten (S.  555)  und  von  ihnen  durch  Gestattong  der  po«fM* 
sto  agripubUd  gewonnenen  (S.  522)  vornehmen  Plebejern  lange 
Zeit  kein  rechter  Ernst  Dafs  in  immer  ausgedehnterem  Umfimge 
Sklaven  statt  freier  Arbeiter  verwendet  wurden,  geht  aas  der 
Erwähnung  einer  335/419  entdeckten  und  unterdrückten  Skla- 
venverschwörung hervor  ^).  Namentlich  aber  war  es  jeder  durdi- 
greifenden  Verbesserung  der  Zustände  hinderlich,  dafs  die  ver- 
nehmen Plebejer  unter  sich  nicht  einig  waren.  Denn  eiDzelne 
mag  es  unter  den  Vornehmen  der  Plebs  immer  gegeben  haben, 
die  sich  die  Hebung  des  Nothstandes  der  Armen  angelegen  sein 
liefeen,  wie  es  z.  B.  der  plebejische  Ritter  und  Senator  Sp.  Mae- 
lius"^)  that,  der  aber  als  ein  Opfer  seiner  bei  einer  Hungersnoth 
bewiesenen  Freigebigkeit,  welcher  man  tyrannische  Motive  unter- 
schob, fiel,  ohneUrtheilsspruch  erschlagen  (315/439)  von  C.  Ser- 
Tilius  Ahala,  sei  es  dafs  dieser  als  Privatmann  oder  als  Magister 
equitum  des  gegen  Maelius  ernannten  Dictators  L.  Quinctius  Cin- 
cinnatus  die  Gewaltthat  beging  ^).  Auch  finden  wir,  dafs  die  Volks- 
tribunen öfter  mit  agrarischen  Gesetzen  drohen^);  aber  weiter  als 
bis  zur  Promulgation  kam  es  nie ;  denn  entweder  fanden  sich  andere 


le  complot  de  Spurius  Maelias,  jagi  k  Taide  d*iiii  fragneot 
recemmeot  d^convert  de  Denys  d'Halicaniasse,  im  Bollet  de  Tacad. 


*)  Roulez, 

recemm , ^«.™««,  ,«. 

royale  de  Belgiqne.  Tom.  XVI,  2.  BrazeHet  1850.  S.  299. 


1)  Liv.  4,  60.  2)  Liv.  4,  45.  3)  Liv.  4,  13—15.  Dion.  12,  1  ood  ia 
den  Excerpta  ex  Polybio,  Diodoro,  Dionysio  ed.  Feder,  faac.  1. 184$. 
p.  53.  Zon.  7,  20.  Diod.  12,  37.  Plut.  Brut.  1.  4)  Liv.  4, 12.  36. 

43. 44.  48.  49.  52.  53.  5,  12.  6, 5.  11. 
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Tribonen,  welche  im  Interesse  der  Reichen  durch  Interceesicn 
die  Abstimmung  Terhinderten^),  oder  die  Antragsteller  selbst 
lielseD,  entmuthigt  durch  die  Lauheit  des  Volkes,  ihr»  Anträge 
fallen  2).  Nur  die  Getheiltheit  der  Interessen  der  Plebs  erklart 
das  Scheitern  dieser  agrarischen  Rogationen»  unter  denen  die 
der  Tribunen  Sp.  Mecilius  und  Metilius  im  J.  338/416  die  wicdb- 
tigste  war');  denn  sie  würden  allein  durch  Plebiscite  rechts- 
kräfüg  geworden  sein ,  wenn  audi  der  Senat  Mittel  gehabt  hätte, 
um  die  Aurfuhrung  zu  hintertreiben  (S.  550). 

Während  die  arme  Plebs  also  von  ihren  Tribunen  keine  Hülfe 
zu  erwarten  hatte,  wufste  der  Senat,  den  wir,  trotzdem  dafs 
einige  vornehme  Plebejer  in  ihm  safsen,  noch  hnmer  als  ein  Or- 
gan der  Patrieier,  der  Regierungspartei,  betrachten  dürfen^), 
dieselbe  für  sich  zu  gewinnen  theils  durch  rechtzeitige  Ausfüh- 
rung von  Colonien  ^),  theils  durch  Assignationen  von  neuerdings 
erworbenem  Ager  publicus^),  vor  Allem  aber  durch  die  fiezahloDg 
des  bisher  von  den  Tribus  aufgebrachten  Soldes  von  Staatswegen 
aus  dem  Aerarium  (S.  468) ,  d.  h.  also  zum  Theil  wenigstens  aus 
deo  Abgaben  der  Possessoren  vom  Ager  publicus^),  die,  wie  ee 
scheint,  jetzt  wieder  streng  eingefordert  werden  sollten.  Durch 
die  letztgenannte  schlaue  und  sehr  populäre  MaTsregei  wurde 
es  zugleich  möglich ,  was  aus  militärischen  Gründen  nöthig  war, 
einen  Theil  der  Proletarier  zum  Legionsdienste  zuzulassen 
(S.  465.  470).  Während  freilich  die  reichen  und  mäfsig  wohl- 
habenden zur  Zahlung  des  Tributum  nach  wie  vor  verpflichteten 
Plebejer  keinen  besonderen  Vortheil,  die  reichen  ander  Possessio 
des  Ager  poblicus  betheih'gten  geradezu  Naditheil  von  dieser  Ver- 
änderung der  Soldzahlung  hatten,  wefshalb  auch  die  Tribunen 
dagegen  eiferten^),  war  für  die  Proletarier  der  Kriegsdienst  und 
der  Sold  ein  reiner  Gewinn.  In  ihnen  besafs  fortan  der  Senat  4» 
eine  starke  Partei  in  den  immer  drohender  auftretenden  Tribut- 
comitien,  da  in  denselben  die  Stimme  des  Ackerbauproletariers, 
der  in  den  ländlichen  Tribus  stimmte,  ebenso  viel  galt  als  die 
des  reichsten  plebejischen  Assiduus.  Wahrscheinlich  war  M.  Fu- 
rios Camillus,  der  351/403  Censor  war,  derjenige,  welcher  diese 
Mafsregel  bezüglich  des  Soldes  durchführte.  Ueser  Mann  war 
seitdem  das  Haupt  der  streng  gesinnten  Patrieier  und  durch 
seine  personliche  Tüchtigkeit  die  mächtigste  Stütze  derselben;  er 


1)  Liv.  4,  48.  49.         2)  Liv.  6,  5.         3)  Liv.  4,  48.        4)  Fett  p.  246. 
5)  Liv.  4,  47.  5,  24.  6,  16.  21.  30.  6)  Liv.  5,  30.  Diod.  14, 102. 

Liv.  6,  21.      7)  Liv.  4,  30.  Dioo.  8,  73.        8)  Liv  4,  60. 
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war  Dach  seiner  Censur  sechsmal  Consulartribiin  und  fünfinal 
Dictator. 

Inzwischen  verschlimmerte  sich  die  Lage  der  armen  Plebe- 
jer trotz  dieser  Senatsmafsregeln  immer  mehr.  Schon  der  lang« 
wierige  vejentiscbe  Erieg  (349/405—358/396)  hatte  viele  in  Schul- 
den gestürzt  ^).  In  dem  neu  erwachten  Standehader  wurden  zwei 
patricisch  gesinnte  Yolkstribunen  und  sogar  Gamillus  selbst 
vom  erzürnten  Volke  verurtheilt  (II  499).  Empfindlicher  noch 
als  der  vejentiscbe  Krieg  war  in  seinen  Folgen  der  Schlag,  der 
das  Volk  durch  die  Eroberung  und  Einäscherung  der  Stadt  durch 
die  Gallier  (364/390)  traf^).  Kaum  konnte  man  den  Wunsdi 
einer  Uebersiedelung  nach  Veji  unterdrücken  ^).  Als  die  Stadt 
wieder  aufgebaut  wurde,  da  vermehrten  sich  trotz  einiger  Yom 
Staate  gewährten  Erleichterungen^)  die  Schulden  der  armen 
Plebs,  wie  nie  zuvor  ^).  Dazu  kam,  dafs,  da  erst  367/387  ein 
Census  gehalten  wurde  ^),  die  Bürger  anfangs  das  Tributum  nach 
einem  Mafsstabe  bezahlen  mufsten,  der  auf  ihre  gegenwärtigen 
Vermögensverhältnisse  nicht  mehr  pafste^).  Da  die  Reichen 
selbst  stark  mitgenommen  waren  ^),  so  konnten  und  wollten  sie 
nicht  auf  die  strenge  Geltendmachung  ihres  Rechts  gegen  die 
Schuldner  verzichten.  Nur  ein  Einziger,  der  dem  Camillus  per- 
sünlich  und  politisch  verfeindete  Patricier  M.  Manlius  Capitolinns, 
der  Retter  des  Capitols,  war  so  hochherzig,  sein  eigenes  Ver- 
mögen zur  Tilgung  der  Schulden  der  Armen  anzuwenden.  Dieser 
aber,  der  die  Tribunen  zu  zweckmäfsigen  Rogationen  antrieb^), 
wurde,  sei  es  dafs  er  wirklich  ehrgeizige  Pläne  hatte,  oder  dafs 
man  ihm  solche,  um  ihn  bei  der  Plebs  zu  verdächtigen,  nur  unter- 
schob, 371/383  von  zwei  Tribuni  plebis,  die  zu  dem  Ende  zu 
Duumviri  perduellionis  ernannt  zu  sein  scheinen,  der  Perdoeilio 
angeklagt  und  von  den  Centuriatcomitien  (II 476)  an  ungewöhn> 
li<£er  Stätte,  im  Lucus  Petelinus,  wo  der  Anblick  des  an  die  Ver- 
dienste des  Manlius  mahnenden  Capitols  der  Volksmenge  entzogt 
war»  zum  Tode  verurtheilt  ^  ^).  Es  ist  diese  Verurtheilung  wiederum 
ein  Beweis,  dafs  selbst  Tribuni  plebis  in  socialen  Fragen  dem 
Interesse  der  Reichen  dienten,  und  dafs  der  Einflufs  dieser  in 
den  Centuriatcomitien,  denen  gerade  damals  (365/389)  die  für 

i)  Liv.  5,  20.  2)  Liv.  5,  35  ff.  Diod.  14,  113.  Plat.  Cam.  17.  3)  Lir. 
5,  51.  6,  3.  f.  L.  A.  S.  285.  Plat.  Cam.  31.  4)  Liv.  5,  55.  Diod.  14. 
116.  5)  Liv.  5,  53.  6,  5.  11.  14.  27.  31.  6)  V^l.  dio  Eiorichtoofc 
von  vier  Tribus  Liv.  6,  5.       7)  Vgl.  Fest.  p.  364.  8)  Liv.  6,  11. 

9)  Liv.  6,  IJ.  15.  App.  IUI.  9.  10)  Liv.  6,  11.  14—20.  Dio  Cass. 
fr.  Vat.  27.  Zon.  7,  24.  Dioo.  14, 6.  Plat.  Cam.  36.  App.  Iial.  9.  G«H. 
17,21,24. 
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den  starken  Besuch  günstigen  Nachtage  der  Kaleoden,  Nonen 
nod  Iden  durch  pontiiicisches  Decret  im  Interesse  der  Regierung 
entzogen  worden  waren  (S.  312),  noch  feststand. 

Unter  solchen  Umständen  versank  der  ärmere  Theii  der 
Plebs  in  pohtische  Apathie;  die  Aussendung  latinischer  Colo- 
Dien,  welche  wegen  der  Angriffe  der  Volsker  und  Etnisker  und 
des  drohenden  Abfalls  der  Latiner  noth wendig  wurde  (II  53  f.), 
war  der  Plebs  um  so  weniger  erwünscht,  als  die  Lage  dieser 
Colonien  eine  gefahrliche  war.  Auch  die  374/380  wegen  der  Verän- 
derung der  Vermögensverhältnisse  dringend  nothwendig  gewor- 
dene Vornahme  eines  Census  wurde  patricischer  Seits  verzögert^). 
Fast  immer  wurden  nur  Patricier  zum  Consulartribunat  gewählt, 
und  die  vornehmen  Plebejer  mufsten  sich  überzeugen,  dafs  sie 
vor  allem  Andern  die  materielle  Lage  der  Armen  verbessern  müfs-  491 
ten,  und  dafs  sie  nur  als  Lohn  dafür  die  Theilnahme  am  Imperium 
erlangen  würden.  Diefs  eingesehen  zu  haben  ist  das  Verdienst 
des  C.  Licinius  Stolo  und  des  L.  Sextius  Lateranus ,  von  denen 
jener  mit  dem  patricischen  Geschlechte  der  Fabier  verschwägert 
war 2).  Sie  benutzten  die  Gelegenheit,  dal^  die  Plebs  durch  die 
strenge  Jurisdiction  in  Schuldsachen  und  durch  die  Ausschrei- 
bung eines  Tributum  zu  aufserordentlichem  Zwecke  behufs  eines 
Mauerbaues ^)  erbittert  war,  und  stellten,  zu  Volkstribunen  er- 
wählt, im  J.  377/377  *)  einen  Antrag,  der  drei  verschiedene  Ar- 
tikel zusammenfafste,  die  alle  gegen  die  Patricier  gerichtet  wa- 
ren, von  denen  aber  zwei  die  Verbesserung  der  socialen  Lage  der 
armen  Plebejer  betrafen,  während  einer  den  Ehrgeiz  der  vorneh- 
men Plebejer  durch  Gewährung  der  Theilnahme  am  Consulat 
befriedigen  sollte*). 

Ueber  die  ersten  beiden  Puncte,  Schuldentilgung  und  Acker- 
vertheilung,  waren  die  Tributcomitien  nach  Auffassung  der  Ple- 
bejer competent  (S.  550);  der  dritte  aber  gehörte,  weil  er  ganz 
direct  das  Imperium  betraf,  unbestritten  zur  Gompetenz  der  Cen- 
turiat-  und  Curiatcomitien.  Daran  mufs  man  sich  erinnern,  um 
die  Geschichte  des  Streits  über  die  Annahme  dieses  Gesetzes  zu 
verstehen.   Anfangs  begnügte  sich  der  Senat,  die  Verhinderung 


*)6ottHDg.de  rogationibus Liciniis.   Jena  1831. 
Hasch  ke,  aber  eine  Stelle  des  Varro  von  den  Liciniern.  Heidelb.  1835. 
Kiehl,  de  wetgeving  van  Licinius  Stolo,  in  der  Zeitscbr.  Mnemosyne 
Bd.  ].  Leyden  1852.   S.  157.215.257. 

1)  Liv.  6,  27.  31.      2)  Liv.  6,  34.  Dio  Cass.  fr.  Vat.  27.      3)  Liv.  6,  32; 
vgL  Fest.  p.  364.      4)  Liv.  6,  35-42.  Plat.  Cam.  39. 
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des  Gesetzes  durch  tribunicische  Intercession  su  bewirkeD,  das 
einzige  legale  Mitte},  welches  gegen  die  beiden  ersten  Puncte  an- 
gewendet werden  konnte,  und  welches  vorläufig  auch  gegen  den 
dritten  Punct  nicht  zu  verschmähen  war.  Dann,  als  die  interce- 
direnden  Tribunen  in  der  Minorität  waren,  und  Licinius  nnd 
Sextius  widerrechtlich  (§  85)  das  Recht  einer  Intercession  der 
Minorität  bestritten,  griff  man  zu  dem  Mittel  der  Dictatur,  die 
durch  ihr  Imperium  das  gefährdete  Intercessionsrecht  der  Mino- 
rität schätzen  sollte  ^).  Als  aber  auch  die  Dictatur  in  der  Hand 
des  M.  Furius  Camillus ,  dann  des  P.  Manlius  ')  und  wiederum 
des  Camillus')  sich  unwirksam  bewies  —  vermuthlich  gab  es 
zuletzt  keine  Tribunen  mehr,  die  intercediren  wollten  — ,  da  ward 
der  Widerstand  aufgegeben.  Die  Rogation  ward  angenommen  *) 
und  nach  einer  freilich  nicht  sehr  wahrscheinlichen  Nachricht  so- 
gar beschworen^);  doch  hatten  mit  der  Annahme  nur  die  beiden 
ersten  Puncte  Gesetzeskraft  erlangt,  nicht  der  dritte,  der  vielmehr 
erst  in  Folge  einer  weiteren  Transaction  modificirt  zur  Geltung 
gelangte. 
4M  Es  kann  nicht  geleugnet  werden ,  dafs  Licinius  und  Sextius 

die  Annehme  ihrer  Rogation  nur  dadurch  bewirkt  hatten,  dafs 
sie  die  Plebs  sowohl  als  diePatricier  terrorisirten.  Diese  dadurch, 
dafs  sie  kraft  des  tribunicischen  Veto ,  welches  sie  mit  unerhör- 
ter Hartnäckigkeit  anwendeten,  die  Wahl  von  Consuln  oder  Con- 
sttlartribunen ,  wahrscheinlich  aucb  die  Constituirung  emes  Inter- 
regnum <^),  längere  Zeit  hindurch  (nach  der  zurecht  gemachten 
Chronologie fänf  Jahrelang)  verhinderten 7) ;  so  dafs  während  die- 
ser Zeit  eine  förmliche  Anarchie  {solitudo  magistratuum)  war.  Erst 
im  Hinblick  auf  die  Nothwendigkeit  eines  Kriegs  gestatteten  sie, 
gewifs  nicht  ohne  Concessionen,  die  WahP).  Die  Plebs  aber, 
welche  den  dritten  Panct  gar  nicht  besonders  wünschte  *),  terro- 
risirten sie  von  Anfang  an  dadurch,  dafs  sie  die  verschiedenen 
Artike]  nichttrennen  wollten^  ^),  sondern  die  Annahme  des  gan- 
zen Antrags  per  «oAiram^  ^)  verlangten ;  daher  beiläufig  bemerkt  f&r 
ähnlrobe  Gesetze  mit  verschiedenartigen  Artikeln  der  Ausdruck 
lex  saiura  üblich  ward.  Schliefslich  knüpften  sie  sogar  ihrerseits 
die  Annahme  der  Wiederwahl  zum  Volkstribunat,  welche  die 
Plebs  wegen  der  beiden  ersten  Artikel  wünschte,  an  die  Bedin- 

1)  Lir.  6,  38.  2)  Lir.  6,  39.  Fast.  Gapit  I.  L.  A.  S.  430.  3)  JUv.  6, 
42.  4)  Liv.  6,  42.  5)  App.  b.  e.  1,  8.  6)  Liv.  6,  36;  y^I.  4,  43; 
t.  jedoch  Vopise.  Tac.  1.  7)  Liv.  6,  35.  Lyd.  de  mag.  1,  38.  Plia. 
D.  b.  16,  44,  85,  235.  Diod.  15,  75.  Plat.  Cam.  39.  8)  Ut.  6,  36. 
9)  Liv.  6y  39  antiquabant,  IiDperfectam  vom  Conataa.  10}  Lhr.  6, 
37.  39.      11)  Feit  p.  314.  Bio  Caat.  fr.  Peir.  33. 
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gimg,  daüs  die  Plebg  auch  für  deo  dritten  stimmen  sollte.  So  er- 
reichten sie  im  zehnten  Jahre  ihres  Tribunats^)  die  ungetheilte 
Annahme  ihrer  Rogation  durch  die  Tributcomitien  (387/367). 

Um  nun  aber  auf  den  Inhalt  der  einzelnen  Artikel  nüher 
einzugehen,  so  setzte  der  erste  fest,  dafs  nach  Abzug  der  bereits 
bezahlten  Zinsen  vom  Capital  der  Rest  des  Capitals  von  den 
Schuldnern  in  drei  jährigen  Terminzahlungen  abbezahlt  werden 
sollte^).  Aehnliches  hatte  schon  M.  Manlius  als  nothwendig  be- 
zeichnet ^ ).  Den  Charakter  eines  offenbaren  Eingriffs  in  das  Eigen- 
thum  der  Einzelnen  verliert  diese  Anordnung,  wenn  man  an- 
nimmt, dafs  nicht  alle  bereits  bezahlten  Zinsen,  sondern  nur 
die  über  das  gesetzlich  feststehende,  in  derZeit  des  Geldmangels 
aber  gewifs  häufig  überschrittene,  fenw  tinctarnim  (S.  539)  hin- 
aus bezahlten  Zinsen  nebst  etwaigen  Zinseszinsen  als  Abzahlun- 
gen auf  das  Capital  angesehen  werden  sollten.  Aber  auch  ohne 
diese  Annahme  würde  die  Anordnung,  als  von  dem  Staats woU 
geboten,  entschuldigt  werden  können.  Die  Bedeutung  derselben 
war  übrigens  nur  vorübergehend,  aber  darum  doch  erbeblich 
genug;  mit  der  Erleichterung  der  Befreiung  von  den  Schulden 
war  wenigstens  die  MögUchkeit  einer  gesidierten  Existenz  für 
Viele  wiederhergestellt. 

Der  zweite  Artikel'^)  verbot:  ne  4pä$  fh»  quingeiUa  jugera 
agri  possideret^).  lieber  die  Bedeutung  und  den  eigentlichen  49s 
Zweck  dieses  Verbots  herrscht  bei  der  Kurze  des  Livianischen 
Ausdrucks  Zweifel.  Indefs  es  als  eine  allgemeine  Beschitekung 
des  Grundeigenthums  und  des  Besitzes  am  Ager  publi- 
cus  mit  Huschke,  oder  gar  als  eine  Beschränkung  blofs  des 
Grundeigenthums  mitPuchta  aufzufassen /das  veribietet  die 
offenbare  Ungerechtigkeit,  die  in  einer  »solchen  Beschränkung 
liegen  würde.  Dagegen  ist  die  Annahme  Niebuhrs,  dafs  es  blofs 
eine  Beschränkung  der  possesnones  der  Reidien  am  Ager  publicus 
(S.  140.  521)  beabsiditigt  habe,  sowohl  durch  den  Ausdruck 
poisiderey  als  auch  durch  die  Analogie  derfirüheren,ttbe^iNniptaller 
Uqea  agrariae^),  im  hdchsten  Grade  wahrscheinlich.  Wenn  aber 
dieser  Theil  des  Lidnischen  Gesetzes  nirgends  als  lex  agraria  be- 
zeichnet wird,  so  ist  zu  erwägen,  dafe  die  Lex  Lidnia  Sextia,  als 
Ganzes  betrachtet,  eben  dne  lex'Mtura  war  und  demgemäfs 

*)Sandeo,d6  lege  Lieinia  de  modo  agromm  qnaeatio.  Upaaliae  1858. 

1)  LiT.  6,  42.  Dion.  14,  22.  2)  Liv.  6,  35.  3)  Liv.  6,  15.  4)  Liv. 
6,  35.  Varr.  de  re  rast.  1,  2,  9.  Plut.  C«m.  39.  Ti.  Gr.  8.  VeU.  2,  6. 
Cat.  or.  pro  Rhod.  5  p.  24  Jord.  5)  Qe.  de  leg.  agr.  2,  25.  de  oft 
2,  21,  73. 
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nicht  lex  agraria  genannt  werden  konnte,  sowie,  dafs  es  natür- 
lich war,  den  beaondern  auf  die  Ackerverhältnisse  bezuglichen 
Artikel  nach  demjenigen,  wodurch  sich  derselbe  von  früheren 
kges  agrariae  unterschied,  als  eine  Bestimmung  de  modo  agro- 
rum^),  de  modo  agri^),  de  quingentisjugeribus^)^  denumerh 
jugerum  ^),  und  nicht  mit  dem  allgemeinen  Namen  einer  lex  agra- 
ria zu  bezeichnen.  Dafs  ferner  Livius  den  Inhalt  des  Artikels 
nicht  vollständig  angiebt,  ist  durch  ein  äufseres  Zeugnifs  zu  bewei- 
sen. Denn  derselbe  enthielt  aufser  einer  Bestimmung  über  die 
Zahl  der  Freien,  die  Jeder  neben  den  schon  damals  zahlreichen 
Sklaven  (S.  522.  570)  auf  seinem  Landgute  beschäftigen  sollte^), 
auch  noch  eine  Bestimmung  über  die  Zahl  des  Viehs,  das  der  Ein- 
zelne auf  die  zum  Ager  publicus  gehörige  öfTentliche  Weide  sollte 
treiben  dürfen^),  nämlich  100  Stück  grofses  und  500  Stück 
kleines  Vieh.  Wenn  nun  aber  dieser  Theil  des  Artikels  sich  auf 
den  Ager  publicus  bezog,  so  wird  es  auch  der  von  Livius  er- 
wähnte gethan  haben,  was  nach  der  ausdrucklichen  und  deut- 
lichen Darstellung  des  Appianus^)  nie  hätte  bezweifelt  werden 
sollen.  Ohne  Zweifel  enthielt  der  Artikel  auch  noch  darüber  eine 
Bestimmung,  was  mit  dem  das  Mafs  überschreitenden  Ager  pa- 
blicus  geschehen  sollte.  Denn  dafs  derselbe  öde  hätte  liegen  bleil)en 
sollen,  was  man  aus  einer  patridschen  Aeufserung  über  das  Ge- 
setz^) schliefsen  könnte,  allenfalls  als  Weide  benutzbar,  ist  schwer 
zu  glauben;  wäre  es  aber  die  Absicht  gewesen  den  Ueberschufs  zu 
verkaufen^),  so  würden  sich  die  armen  und  verschuldeten  Plebejer 
494  schwerlich  für  diesen  Theil  des  Licinischen  Gesetzes  ereifert  haben. 
Möglich  ist  allerdings,  dafs  die  Beleben  sich  factisch  durch 
rechtzeitigen  Verkauf  dessen,  was  sie  über  das  Hafs  von  500  Ja- 
geren besafsen,  an  solche,  die  weniger  besafsen,  schadlos  hielten, 
und  dafs  defshalb  das  Gesetz  den  Armen  doch  nicht  viel  half  ^^)< 
Aber  daraus  folgt  nicht,  dafs  diefs  die  Absicht  des  Gesetzes  ge- 
wesen sei;  vielmehr  mufs  nach  Analogie  anderer  Leges  agrariae. 
namentlich  der  Lex  Cassia^  ^)  und  der  Lex  Hecilia  Metilia^^),  an- 
genommen werden ,  dafs  der  Ueberschufs  viritim  den  Plebejenit 
so  viele  deren  sich  zur  Empfangnahme  melden  würden,  assignirt 
werden  sollte;  wie  viel  ein  Jeder  erhielt,  läfstslch  naturlich  nicht 
ermitteki,  da  keine  Begel  über  das  Mafs  der  Assignationen  be- 

} )  Liv.  6,  35.  2)  Varr.  de  re  rast.  1,  2,  9.  3)  Liv.  34,  4.  4)  Gell.  20, 
l,  23.  5)  App.  b.  c.  1,  8.  6)  App.  l.  c;  vgl.  Liv.  10,  23.  Cat. 
I.  c.  7)  App.  l.  c. ;  vgl.  Flut.  Ti.  Gr.  8.  8)  Liv.  6,  41.  9)  App. 
b.  c.  1,  8.  10)  Vgl.  App.  b.  c.  1,  10.  1 1)  DIod.  8 ,  72.  T3. 

12)  Liv.  4,  48. 
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stand  und  auch  nicht  bestehen  konnte,  abgesehen  davon,  dalk 
wohl  nie  weniger  als  bina  jtigera  (S.  190)  assignirt  worden  ist 
Nor  durch  neue  Ackerassignationen  konnte  einem  Theile  der 
Plebs  nachhaltig  geholfen  werden,  wie  schon  M.  Manlius  einge- 
sehen hatte  ^) ;  ohne  dieselben  wäre  selbst  die  erleichterte  Schul- 
dentilgung ziemUch  erfolglos  gewesen.  Dadurch  eben,  dafs  das 
Licinische  Gesetz  ein  bestimmtes  Mafs  für  die  Possessionen  am 
Ager  publicus  festsetzte,  verhinderte  es  die  Besitznahme  des  gan- 
zen Ager  publicus  durch  wenige  Reiche;  es  wollte  wenigstens  be- 
wirken, dafs  stets  Ager  publicus  für  etwa  wieder  nöthig  werdende 
Assignationen  in  Bereitschaft  sei.  Auf  die  Uebertretung  des  Ver- 
bots war  die  Strafe  einer  Vermögensbufse  gesetzt') ,  die  von  den 
Aedilen  vor  den  Tributcomitien  (II  501)  eingeklagt  wurde'). 
Dafs  Licinius  Stolo  selbst  dieser  Strafe  später  verfiel,  weil  er 
1000  Jugeren  besafs  und  500  davon  zum  Schein  an  seinen  za 
diesem  Behufe  emancipirten  Sohn  (S.  122)  abgetreten  hatte  ^), 
beweist,  wie  wenig  es  den  vornehmen  Plebejern  mit  ihren  so« 
cialen  Plänen  Ernst,  und  wie  leicht  es  war,  das  Licinische  Ge- 
setz zu  umgehen.  In  Folge  davon  gerieth  denn  auch  dasselbe 
schliefslich  in  Vergessenheit,  bis  Ti.  Sempronius  Gracchus 
621/133  es  von  Neuem  zu  beleben  versuchte^). 

Der  dritte  Artikel  lautete  im  Antrage  und  als  Plebiscit:  ne 
irünmorum  militum  comitia  fiermt,  eonmlumque  uti  aber  nm 
pkbe  crearetur^).  Das  Consulartribunat  sollte  also  abgeschalR, 
das  Consulat  als  die  ständige  Regierungsform  wiederhergestellt 
werden.  Die  Theilnahme  der  Plebejer  an  demselben  sollte  durdi 
die  Bestimmung  gesichert  werden,  dafs  der  eine  Consul  aus  der 
Plebs  gewählt  werden  müsse.  Denn  ohne  diesen  Zwang  war  nach 
den  Erfahrungen,  die  man  bei  der  Wahlordnung  der  Consular-- 
tribunen  und  Quaestoren  gemacht  hatte,  vorauszusehen,  dafs 
das  Volk  doch  nur  Patricier  wählen  würde  7).  Als  Plebiscit  hatte  4» 
dieser  Artikel  keine  Gültigkeit;  defshalb  kam  es  zu  einem 
Compromisse  des  Inhalts,  dafs  allerdings  ein  Consul  aus  der 
Plebs,  neben  den  Consuln  aber  noch  ein  praetor,  quiju$  m  urbe 
diceret,  aus  den  Patriciem  gewählt  werden  sollet).  Ueber  die 
Legalisirung  dieses  Vergleichs  erfahren  wir  nur,  dafs  M.  Furius 


I)  App.  Ital.  9.      2)  App.  b.  c.  1, 8.  Cat.  p.  24  Jord.      3)  Lir.  10, 13.  23.  47. 
33,  42.  35,  10.  Fest.  p.  238.  4)  Liv.  7,  16.  Flut.  Cam.  39.  Val. 

Max.  8,  6,  3.    Dion.  14,  22.  5)  App.  b.  c.  1 ,  8.    Plnl.  Ti.  Gr.  8. 

6)  Liv.  6,  35.  Gell.  17,  21,  27.  Plut  Cam.  42.  Schol.  Bob.  p.  375  Or.; 
vgl.  auch  Diod.  12, 25.      7)  Liv.  6,  37.  40.      8)  Liv.  6,  42. 
Lange,  Rom.  AUerth.  I.  S.  Aufl.  37 
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Camiilus  als  Dictator  die  Eintracht  der  Stände  hergestellt  habe^, 
und  dafs  «len  anf  Grund  des  Vergleichs  Torgenomroenen  Wahlen 
die  Patrtnn  auctoritas  ertheUt  worden  sei  ^).  Wahrscheiiiltch  hat, 
wie  bei  der  Eitisetzung  der  Decemvim  (S.  536)  und  der  Consular- 
tribunen  (S.  557) ,  der  Act  der  Wahl  von  Seiten  der  Centoriat- 
comilten  unter  Vorsitz  des  Dictators  zugleich  als  lex  de  cmsiik 
mUero  ^x  phhe  et  praelore  uno  ex  patricüs  creando  gegolten, 
und  wahrscheinlidi  hat  die  Patrum  auctoritas  für  diese  Lex  in 
der  firtheilung  der  Lex  curiata  de  imperio  an  die  baden  Gon- 
fifohi  und  den  Praetor  gelegen.  Es  ist  daher  begreiflich,  dafs 
lyicht  eine  Lex  Furia ,  sondern  immer  die  Lex  Licinia  Sextia  als 
das  Gesetz  über  die  Wahl  des  plebejischen  Consuls  genannt 
wird  ');  denn  diese  war  das  Motiv,  jene  etwa  so  zu  nennende  Lex 
Furia  nur  die  erzwungene  Folge. 

Gewählt  aber  wurde  zum  ersten  plebejischen  Consol  L. 
Sextius  Lateranus  neben  dem  Patricier  L.  Aemilins  Mamerchras 
fSr  das  fahr  388/366.  So  hatten  also  die  Plebejer  die  Theihiahme 
am  cotafsülarischen  Imperium  und  den  consularischenAuspicieD^) 
enreiüht;  aber  dieses  Impmum  war  durch  die  Einsetzung  der 
Praetur  geschwächt  worden.  Wiederum  waren  es  die  Patricier 
gewesen  (vgl.  S.  556),  die  aus  kleinlichem  Ehrgeize,  in  der  Mei- 
fAing  die  richterliche  Befugnifs  des  Imperhim  für  sich  erhalten 
ißn.  kMmen,  Hliese  SclmSdiung  bewirkt  und  so  wider  ihre  Afcnclit 
^r  Demokratie  vorgearbeitet  hatten.  In  dem  praetor  ftrMmo 
öder  praetor  judex,  wie  der  neue  Beamte  zum  Unterschiede  von 
den  praetores  covisules  hiefs,  deren  coüega  er  war  ^),  mit  denen 
er  unter  denselben  Anspielen  gewählt  ward,  imd  gleich  denen 
tr  aHepicia  maoHma,  aber  naturlich  seiner  Gompetenz  ent- 
sprechend nur  urbana,  hatte,  glaubten  die  Patricier  auch  das 
ifweite  Gonsulat  für  sich  gerettet  zu  haben.  In  Wirklichkeit  aber 
hatten  sie  die  mit  der  Lex  Valeria  de  provocatione  begonnene 
Scheidung  der  militärischen  und  richterlichen  Seite  des  Imperium 
vollzogen.  Und  da  der  Praetor  doch  im  Range  unter  den  Con- 
iMdn  iftattd,  da  er  ein  minus  imperium  hatte  ^),  so  hatten  sie  so- 
gleich bdwirkt,  dafs  die  militärische  Seite  des  Imperium  zweifel- 
los als  das  charakteristische  Attribut  der  höchsten  Staatsgewalt 
erscheinen  mufste  (S.  563).  Der  monarchische  Charakter  innef- 
406  halb  der  römischen  Verfassung  konnte  sich  von  nun  an  nur  noch 
im  Kriege  zeigen^). 

1)  Liv.  6,  42.  Plat.  Cam.  42.  2)  Ut.  6,  42.  3)  Liv.  7,  6.  21. 25. 
4)  Liv.  6,  41.  5)  Liv.  7,  1. 8,  32.  Gell.  13, 15.  6)  Gell.  13, 15; 
vgl.  Fest  p.  121.      7)  Cic.  de  rep.  1,  40.  Polyb.  6,  12. 
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Ehe  noch  die  ttrq>nlii^che  diese  drei  Artikel  enthaltende 
Rogation  angenommen  war,  hatten  Licinius  und  Sextius  eine  an- 
dere pro«uigirt  ^),  and  indem  sie,  wie  es  scheint,  die  Genehmigung 
dersäfaen  der  Plebs  mit  zur  Bedingung  für  die  Annahme  einer 
TViederwahl  zum  Volkstribunat  stellten^  deren  Genehmigung  be- 
ivirkt^).  Statt  der  bisherigen  duunwiri  sacrorutn  libris  Sibylli- 
ms  intpidmdi»  (S.  387),  nämlich  sollte  ein  CoUegium  von  decem- 
tTtnf,  Ton  denen  fünf  Plebejer  sein  mufsten,  eingesetzt  werden. 
Eimnal  ang^ommen  hatte  diese  Rogation  auch  als  Plebiscit  so- 
foft  GMtigkeit,  und  die  Plebejer  sahen  sich  durch  die  gewonnene 
Theilnahme  an  diesem  jüngsten  CoUegium  priesterliober  Sach- 
verständiger (S.  390)  den  Weg  gebahnt  zur  Theikialime  an  den 
Beeil  wichtigeren  CeAegien  der  Augnrn  und  Pontifices^).  Die 
Theilnahme  an  diesen  politisch  wichtigen  GoUegion  (S.  291. 302) 
war  aber  für  die  Plebejer  nothwendig,  um  in  der  Führung  des 
Imperium  frei  ?on  patridschen  Einflüssen  sein  zu  können. 

Als  zur  Feier  der  cancordia  ordmum,  welcher  Camillus  am 
Fnfse  des  capitolinischen  Berges  einen  Tempel  weihte^),  vom 
Senate  beschlossen  wurde,  dafs  die  hdi  Romani  magnsi  oder 
fnaximi%  um  einen  Tag  vermehrt,  viertägig  gehalten  werden  soll* 
len,  da  führte  die  unüberlegte  Weigerung  der  plebejischen  Aedüen, 
die  vermehrte  Mühwaltung  und  das  Risico  für  die  vermehrten 
Kosten  ^)  zu  übernehmen,  zur  Einsetzung  einer  neuen  patricischen 
Magistratur,  der  curulischen  Aedilität  (§86).  Nach  Livius  wäre  sie 
durch  ein  Senatusconsultum  eingesetzt,  und  wären  sofort  vom 
Dictator  Comitien  zur  Wahl  zweier  patricischer  aediUs  curukt 
gehalten^).  Da  aber  die  Wahl  der  curulischen  Aedilen,  welche 
wie  die  Quaestoren  und  plebejischen  Aedilen  Diener  der  höheren 
Magistrate  waren ,  nach  Analogie  der  Quaestorenwahl  (S.  553) 
in  Tributcomitien  geschah  7),  deren  Wahlact  nicht  als  einjusncs 
fUfuli  in  dem  Sinne,  wie  ein  Wahlact  der  Centuriatcomitien, 
sondern  nur  als  eine  Designation  der  Personen  betrachtet  wer- 
den'kann;  da  femer  der  curulischen  Aedilen  wegen  die  Lei  cu- 
riata  de  imperio  verändert  werden  mufste,  so  gut  wie  früher 
wegen  der  Quaestoren  (S.  569);  da  endlich  die  curulischen  Aedi- 
len sogar  eine  beschränkte  Jurisdiction  neben  dem  Praetor  er- 
hielten: so  müssen  wir  annehmen,  dafs  Camillus  zunächst  eine  497 

*)  Tb.  Mommsen,  die  lodi  magDi  vndRomani,  im  Rhein.  Mas.  N.  F. 
Bd.  14.  1859.  S.  79. 

1)  Liv.  6,  37.         2)  Liv.  6,  42.        3)  Liy.  10,  8.         4)  Fiat  Garn.  42. 
5)  Vgl.  DioD.  6,  95.  7,  71.      6)  Liv.  6, 42.      7)  Liv.  9,  46. 
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kiD  dietatorta  de  duohus  aediUbus  curuUbus  ex  patrihw  ereenüs 
in  Centariatcomitien  annehmen ,  dann  zwei  Aedilen  in  Tribut- 
comitien  wählen,  zuletzt  die  Lex  und  die  Personen  durch  die 
Patrum  auctoritas,  welche  Liyius  ^)  erwähnt,  in  Einem  Acte  be* 
stätigen  liefs. 

Mit  der  Annahme  der  Leges  Lidniae  Sextiae  kann  man  die 
politische  Gleichstellung  der  Plebejer  mit  den  Patriciern  als  ent- 
schieden betrachten.  Freilich  wollte  sich  das  religiöse  Gewissen 
wegen  der  auf  Plebejer  übertragenen  consularischen  Auspiden 
nicht  sofort  beruhigen^);  freilich  schob  man  anfangs  die  Ge* 
Schäfte  auf,  um  sie  nicht  dem  plebejischen  Consul  überlassen  za 
müssen  ^);  freilich  gelang  es  den  Patriciern  noch  öfter,  durch  so- 
phistische Interpretation  des  Satzes :  ui^  quodcumque  pOMtrmw» 
popfdus  jussisset,  idjus  ratumque  esset  (S.  540),  und  durch  Hifs- 
brauch  der  dem  Wahldirigenten  zustehendenMacht(S.526),beider 
Lauheit  der  Volksmenge  die  Lex  Licinia  zu  umgehen  und  zwei 
patricische  Consuln  wählen  zu  lassen  ^).  Aber  auf  die  Dauer  hal- 
fen diese  kleinlichen  Ränke  Nichts.  Auch  zu  den  andern  patri- 
cischen  Aemtem  erhielten  die  Plebejer  rasch  und  ohne 
weitere  legislative  Kämpfe  Zutritt^),  indem  die  Guriatcomitien 
den  Erwählten  die  Lex  curiata  de  imperio  nicht  verweigertea 
Diese  Comitien  waren  jetzt  weniger  scrupulös  als  der  Senat  ^); 
denn  in  ihnen  war  die  Gesammtheit  der  nach  der  Niederiage 
zum  Theil  natürlich  indifferent  gewordenen  Patricier,  im  Senat 
dagegen  waren  die  mit  der  sich  bildenden  plebejischen  NobOiUit 
um  den  Einflufs  ringenden  Spitzen  des  Patriciats. 

Zuerst  erlangten  die  Plebejer  auf  Andringen  der  Tribunen 
Zutritt  zu  dem  jüngsten  patricischen  Amte,  der  curuiiscben 
Aedilität''^).  Der  Senat  wünschte,  dafs  ein  Jahr  ums  andere 
Plebejer  und  Patricier  gewählt  werden  sollten,  gab  aber  die  Wahl 
schliefslich  ganz  frei;  jedoch  blieb  der  Wechsel  bis  in  das  sie- 
bente Jahrhundert  hinein  *)  Sitte  ^).  Nicht  aber  erhielten  gleich- 
zeitig die  Patricier  Zutritt  zur  plebejischen  Aedilität.  Die  Dida- 
tur  erlangte  aus  plebejischem  Stande  zuerst  C.  Marcius  Rutilns 
398/356^);  einen  plebejischen  Magister  equitum  hatte  schon 
während  der  Licinischen  Agitationen  der  patricische  Dictator  P. 


*)  Th.  Mommsen,  die  römischeo  Patriciergeschlechter,  im  Rh.  Mai.  N. 
F.  Bd.  16.   1861.  S.  337  ff. 


1)  Liv.  6,  42.  2)  Liv.  7,  6.  3)  Liv.  7, 1.  4)  Liv.  7,  17.  18.  19.  tl 
22.  24.  28 ;  vgl.  10,  15.  Cic.  Brat  14.  5)  Liy.  10,  8.  6)  Uv. 
7,  17.      7)  Liv.  7,  1.      8)  Poly*.  10,  4.      9)  Uv.  7,  17.  10,  8. 
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Manilas  sich  in  der  Person  des  C.  Licinius  Caivus  gewälilt  ^).  Die 
Ceosur  bekleidete  aus  plebejischem  Stande  zuerst  gleichfalls  C« 
Marcius  Ratilus  403/351^);  und  obwohl  nach  diesem  Präce- 
denzfidle  die  Möglichkeit  gegeben  war  beide  Censoren  aus  plebe- 
jischem Stande  zu  wählen,  so  wurde  doch  sowohl  diese  Conse- 
qaenz,  als  auch  das  ausschliefsliche  Anrecht  auf  die  eine  Stelle 
dem  plebejischen  Stande  durch  die  415/339  vom  Dictator  Q.  Pu-  486 
blilius  Philo  in  Centuriatcomitien  rogirte  Lex  Publilla  (11  42), 
die  der  Patrum  auctoritas  nicht  bedurfte  (vgl.S.  567  f.  II 522),  ge- 
sichert ').   Ebenso  war  die  Zugänglichkeit  beider  Stellen  des  Con- 
sulats,  welche  schon  aus  der  LexLiciniafolgte^),  im  Jahre  412/342 
durch  ein  Plebiscit  in  Form  einer  authentischen  Interpretation 
ausdrücklich  erklärt  worden  (II 39)  ^).   Doch  dafs  wirklich  beide 
Stellen  des  Consulats  von  Plebejern  bekleidet  wurden,  kommt  erst 
zu  einer  Zeit  vor,  als  der  Rechtsunterschied  der  Stände  kaum 
noch  in  der  Erinnerung  war  (II  156.  247);  noch  später  ist  die 
erste  rein  plebejische  Censur  ^).  Daran  aber,  dafs  nicht  zwei  Pa- 
tricier  das  Consulat  bekleiden  konnten,  hielt  man  seihst  dann 
noch  fest,  als  die  Sache  eigentlich  von  keiner  Bedeutung  mehr 
war  ^).    Zur  Praetur  gelangten  die  Plebejer  trotz  des  Werthes, 
den  die  Patricier  gerade  auf  dieses  Amt  gelegt  hatten,  schon 
417/337  durch  die  Thatsache  der  trotz  anfanglicher  Weigerung 
des  präsidirönden  Consuls  vollführten  Wahl  und  erlangten  Be- 
stätigung des  Q.  Publilius  Philo  ^).  Die  politisch  wichtigen  Col- 
legien  der  Augum  und  Pontifices  öffneten  sich  ihnen  durch  ein 
Plebiscit,  die  Lex  Ogulnia  vom  J.  454/300  (11  85),  kraft  deren 
die  im  Amte  befindlichen  Angurn  und  Pontifices  Plebejer  coop- 
tiren  mufsten  ^).  Nun  konnten  religiöse  Gründe  auch  nicht  mehr 
verhindern,  dafs  ein  plebejischer  Gensor  das  Lustrum  abhielt, 
was  zuerst  474/280  geschah  ^o)^  und  dafs  ein  Plebejer  Pontifex 
maximus^  i),  ja  sogar  Curio  maximus  (S.  247)  wurde  ^^). 

Ausgeschlossen  blieben  die  Plebejer  demnach  nur  von  den 
politisch  bedeutungslosen  patricischen  Priesterämtern  derFlami- 
nes  und  des  Rex  sacrificulus.  Das  war  indefs  keine  politische 
Zurücksetzung,  vielmehr  empfanden  eine  solche  die  hierzu  be- 
rechtigten, aber  vom  Volkstribunat,  der  plebejischen  Aedilität  und 
der  einen  Stelle  des  Gonsulats  und  der  Gensur  ohnehin  ausge- 


1)  Liv.  6,  39.  10,  8.  Dio  Caii.  fr.  Peir.  83.       2)  Liv.  7,  22.  3)  Liv.  8, 

12.      4)  Liv.  6,  40.      5)  Liv.  7,  42.      6)  Liv.  «p.  59.  7)  Liv.  27, 

34.  39,  32.       8)  Liv.  8, 15.  10,  8.       9)  Liv.  10,  6—9.  10)  Liv. 
cp.  13.       11)  Liv.  ep.  18.      12)  Liv.  27,  8. 
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schlossenen  Patrider;  denn  wer  Flamen  oder  Rei  »acrificoliis 
war,  für  den  war  es  schwierig  oder  unmöglich,  weltSche  Aemter 
zu  bekleiden.  In  der  allmählichen  spitzfindigen  und  gewissen- 
losen Beseitigung  dieser  Schwierigkeiten  (S.  322)  zeigt  siel  die 
durch  den  Stdndekampf  zum  Durchbmch  gekommene  vMige 
Yerweltlichung  des  Staates. 


FODfter  AbschDitU 

Die    Magistrate    der    ftepublilu 


79.   Das  System  der  repubUkanisehen  Magistratur, 

Das  System  der  republikanischen  MagistratuF  »teilen  wir  in 
Anknüpfung  an  die  Geschichte  der  politischen  Gleichstellung  der 
Plebejer  mit  den  Patriciern  dar,  weil  die  wesentlichen  Bestand* 
theile  und  die  charakteristische  Eigenthümlichkeit  desselben  sidi 
unter  der  Einwirkung  derjenigen  Motive,  welche  allmählich  ^ 
jener  Gleichstellung  hinführten,  ausgebildet  haben.  Der  Folge^isit« 
der  Periode  der  Herrschaft  der  patricisch-plebejischen  Nobilität, 
gehört  nur  noch  ein  äuüserlicher  Fortschritt  an :  die  Erweiterung 
des  Systems  durch  die  Vervielfältigung  der  Aemter;  dagegeq  be- 
g[innt  in  ihr  sofort  unter  dem  besünunenden  Einflüsse  von  zwei 
neuen  Tendenzen,  nämlich  einerseits  zur  Oligarchie,  anderersetls 
zor  absoluten  Demokratie,  der  Verfall  der  Magistratur.  Dadurch 
eben  unterscheidet  sich  die  Geschichte  derselben  von  der  des  Se- 
nats und  der  Volksversammlungen;  zwar  haben  auch  der  Senat 
(II  310)  und  die  Volksversammlungen  (U  388)  unter  dem  Ei»* 
flösse  des  Ständekampfes  sich  wesentlich  verändert,  indefs  die 
Höhe  ihrer  Bedeutung  haben  sie  erst  durch  jene  neuen  Ten- 
denzen und  auf  Kosten  der  Magistratur  erreicht 

Die  republikanische  Magistratur  kann  man  im  Allgemeinen 
richtig  als  die  Erbin  der  Königsgewalt  bezeichnen;  dofch  ist  dieser 
Satz  in  Rucksicht  auf  den  Umfang  der  Königsgewalt  (S.  269) 
und  den  Gesammtumfang  aller  Gewalten  der  Magistrate  sofprt 
einer  doppelten  Einschränkung  zu  unterwerfen.  Denn  einerseits 
vererbte  nicht  die  volle  Königsgewalt  auf  die  republikanische  Mar 
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gistratur,  indem  das  Priesteramt  des  Königs  auf  den  aofserhalb 
der  Magistratur  stehenden  Rex  sacrificolus  (S.  494  f.),  beziehungs- 
MO  weise  auf  den  Pontifez  maximus  (S.  299)  überging;  die  Ma- 
gistratur unterscheidet  sich  daher  durch  ihren  weltlichen  Cha- 
rakter, dem  sehr  baid  auch  die  ihr  yerbliebenen  Auspiden  dienst- 
bar wurden,  von  dem  Königthum.  Und  andererseits  Jäfst  sich  we- 
nigstens Ein  in  der  republikanischen  Magistratur  sehr  wesent- 
liches und  für  sie  charakteristisches  Element,  das  YolkstribuDat 
und  was  sich  daran  schliefst,  nicht  aus  der  königlichen  Gewalt 
ableiten;  dasselbe  erscheint  denn  auch  freilich  delshalb  als  ein 
unorganisches  Glied  im  System. 

Abgesehen  davon,  dafs  mit  dieser  Einschränkung  in  Bezog 
auf  denGesammtumfang  inderThat  die  republikanische  Magistra- 
tur Erbin  der  Königsgewalt  ist ,  giebt  sie  sich  auch  rucksichtiich 
ihrer  legitimen  Begründung  als  ein  Nachbild  des  Königthums  zu 
erkennen.  Sie  hat  nämlich  eben  diese,  und  damit  das  allge- 
meinste charakteristische  Merkmal  aller  einzelnen  Magistrate:  die 
vom  Volke  übertragene  obrigkeitliche  Gewalt  über  die  res  ptibUta 
und  die  privati,  nach  römischem  Ausdruck  die  potestas  (S.  264. 
270),  mit  dem  Königthum  gemein.  Nur  eine  vom  Volke  über- 
tragene Macht  (§  80)  war  eine  staatsrechtlich  legitime  potestas^\ 
nur  eine  solche  begründete  den  Namen:  magistratus  papuKRih 
manu  Dieser  staatsrechtliche  Ausdruck,  —  abgeleitet  von  ma- 
gister,  Oberer,  Vorsteher,  aber  in  seinem  staatsrechtlich  streng 
begränzten  Gebrauche  dem  weiteren  und  freieren  Gebrauche 
seines  nicht  ausschliefslich  im  staatsrechtlichen  Sinne  gebraudh 
ten Grundwortes  nicht  entsprechend^),  —  bezeichnet  sowohl  das 
obrigkeitliche  Amt,  als  auch  metonymisch  den  Inhaber  dessdbeo. 
Wie  er  auf  den  König,  den  magister  popuU  im  eminenten  Sinne 
des  Wortes  (S.  239),  den  Inhaber  der  vom  Volke  ihm  übertrage- 
nen regia  potettas,  nicht  aber  auf  die  von  ihm  ernannten  Diener 
und  Stellvertreter  anwendbar  ist:  so  sind  bei  Beginn  der  Repu- 
blik nur  die  Consuln  magistratus  popuU  Romani.  Von  den  übri- 
gen, entweder  damals  schon  bestehenden  oder  später  geschaffe- 
nen, Aemtern  aber  waren  nur  einige  von  ihrer  Einsetzung  an 
Magistrate,  während  die  andern  es  erst  allmählich  wurden,  wie 
bei  der  Darstellung  der  einzelnen  (§  82 — 89)  sich  zeigen  wird. 
Die  regia  potestas  wa»  noch  durch  das  impenum  (S.  264. 
270)  gesteigert;  dieses  ging  aber  nicht  auf  alle,  sondern  nar  auf 
einige  Hagistrate  über.    Indefs  nahmen  auch  in  Bezug  auf  das 

1)  Paol.  p.  60.      2)  Varr.  1. 1.  6,  82.  Ptnl.  p.  126.  152.  DIg.  60,  H  J7. 
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ImpenaTD  alle  Magistrate  wenigstens  insofern  an  der  Erbschaft 
des  Königthums  Tbeil,  als  ein  Attribut  des  Imperium,  das  Recbt 
Vermögensbufsen  zu  Terfaingen,  die  multae  dicüo,  freilich  in  ver- 
änderter Bedeutung  als  ein  Bestandtheil  der  potestaSj  durch  die 
Lex  Aternia  Tarpeja  300/454  allen  Magistraten  verlieben  wurde  5oi 
(S.  533).  Wie  sich  hierin  eine  Veränderung  der  staatsrechtlichen 
Begriffe  imp^um  und  potestas  zeigt,  so  auch  darin,  dafs  aus 
einem  andern  seit  Servius  TuUius  mit  dem  Imperium  verbunden 
gewesenen  Rechte,  ans  dem  Rechte  der  Yermögensschatzung, 
eine  besondere  potestas,  die  potestas  censoria,  gebildet  wurde 
(S.  567). 

Uebrigens  war  Inhalt  und  Bedeutung  der  Magistratsgewalt 
aach  abgesehen  von  diesen  begrifllichen  Aenderungen  bei  der 
Zersplitterung  der  Königsgewalt  von  dieser  verschieden  geworden. 
Nor  der  aufserordentliche  Magistrat  der  Dictatur  (S.  505.  §  82) 
nmfafste  den  Inhalt  dessen,  was  überhaupt  von  der  Königsgewalt 
auf  die  republikanische  Magistratur  vererbt  war,  ganz;  nur  der 
Dictator  war  för  die  Ausübung  seiner  Gewalt  gleich  dem  Könige 
unverantwortlich;  aber  seine  Gewalt  unterschied  sich  von  der 
königlichen  doch  durch  eine  zeitliche  Beschränkung.  Alle  ande- 
ren Magistrate  besafsen  nur  Bruchtheile  der  Königsgewalt  oder 
wie  die  Volkstribunen  eine  völlig  neue  Potestas ;  alle  waren  im 
Unterschiede  vom  Könige  nicht  blofs  zeitlich  beschränkt,  sondern 
ebenso  sehr  rechtlich.  Diese  rechtliche  Beschränkung  war  be- 
grflndet  erstens  durch  die  Verantwortlichkeit  der  Magistrate'*') 
gegen  das  Volk  nach  Ablauf  ihres  Amtes ^),  rücksichtlich  deren 
nur  die  Censoren  und  die  Tribunen  eine  übrigens  mehr  that- 
sächliche  als  rechtliche  Ausnahme  machen,  und  welche  sich  in 
haußgen  Anklagen  der  abgegangenen  Magistrate  zeigt  (S.  520. 
n  472.  475.  491.  498.  503);  zweitens  durch  die  f&r  alle  repu- 
blikanischen Aemter  charakteristische  CoUegialität,  wobei  die 
gleich  mächtige  Potestas  der  CoUegen  sich  gegenseitig  hemmte 
{par  fnajorve  potestasplus  valeto)*);  drittens  durch  die  alle  übri- 
gen Magistrate  hemmende  pofesfos  iribunicia  (§  85).  Trotzdem 
aber  erinnert  die  Potestas  der  einzelnen  Magistrate  durch  eine 
Selbständigkeit,  welche  dieselben  sehr  wesentlich  von  den 
Beamten   der   modernen    Büreankratie  unterscheidet,  an  die 


*)  Labonlaye,  esiai  snr  les  lois  crimiDeiles  des  RomaiDS,  eoDcernaDt  la 
respoDsabilit^  des  masistrats.  Paris  1845. 
Meno,  de  accasatioDe  magistratonm  Romanoram.   Bodh  1845. 

1)  Pol.  6,  15.      2)  Gie.  de  le^.  3,  4. 
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einstige  Sdbständigkeit  der  Regia  potestas.  Was  in  dieser  Be- 
ziehung die  höheren  Hagistrate  voraus  haben,  wird  nachhv  er- 
wähnt werden;  bei  alleo  zeigt  sie  sich  darin,  dafs  jeder  MagisUal 
sein  Amt  von  Rechtswegen,  ohne  durch  einen  andern  eingeführt 
zu  sein,  antritt,  daüs  ebenso  die  Potestas  nur  durch  dieeigeoi 
Abdication  des  Magistrats  erlischt  (§  80),  und  dafs  alle  Magistrale 
innerhalb  ihres  Amtsgebietes  selbständig,  fro  magiUratUf  han- 
deln. Selbst  die  niederen  Magistrate  brauchen,  auch  wenn  sie 
609  den  Anordnungen  der  höheren  zu  folgen  ver|>flicht0t  sind,  dod 
keineswegs  immer  die  Anordnungen  derselben  zu  erwarten. 

Gemeinsame  Attribute  der  Potestas  aller  Magistrate*)  sind 
aufser  dem  bereits  erwähnten /la  muUae  diciionU,  das  den  Ge- 
horsam gegen  die  Anordnungen  des  Magistrats  zu  sichern  be- 
stimmt war  ^),  und  das  auch  als  richterliche  Gewalt,  jiidtctiaN,  be- 
zeichnet wird^):  das  jW  edicendi,  d.  i.  das  Recht  in  Bezug  auf  ihre 
Amtsführung  Verordnungen  zu  erlassen^),  die  während  d^  Dauer 
der  Potestas  gesetzliche  Gültigkeit  hatten,  ohne  indels  k§a 
(S.  272.  II  511)  zu  sein;  ferner  dasjW  eoiUianetn  habendi,  d.  i. 
das  Recht  zum  Volke  zu  reden  ( S.  342.  487.  II  394.  602),  in 
welcher  Beziehung  der  Consul,  obwohl  mehrere  Contionen  gleich- 
zeitig statttinden  konnten,  das  Recht  hatte  die  Contionen'  an- 
derer Magistrate  mit  Ausnahme  jener  der  Volkstribunen  (S.  519) 
zu  sich  abzuberufen  (at^ocare),  während  der  Praetor  dasgieicbeAb- 
beruf ungsrecht  zwar  auch  hatte,  aber  es  nicht  gegen  denConsoi^) 
anwenden  durfte;  endlich  das  jus  atiipidorum  oder  die  q^icfi« 
(S.293),  d.  i.  das  Recht  ^)  autpicia  pubUea  mit  verbindlicher  Wii^ 
kung  für  ihr  Amtsgebiet  anzustellen.  Wie  die  emigepotestas  regi* 
in  viele  potestaies  zersplittert  war^  so  war  auch  das  ursprüngttdi 
einige  Recht  der  Auspicia  publica  (S.  292)  in  viele  neben  einaDder 
stehende  Rechte  gespalten,  die  wie  die  potestates  selbst  einerseits 
selbständig  und  andererseits  doch  wieder  beschränkt  waren  ^). 
Das  System  der  Rechte  zu  Anspielen  war  mit  der  Vervielfiltigoog 
der  Magistratur  immer  künstiicher  geworden  (vgl.  S.  563).  Mao 
unterschied  den  Graden  der  Potestas  entsprechend  au^M  sttf- 
jara  (oder  maxima)  und  autpicia  minora  ^ ).  Die  Inhaber  der 
ersteren  waren  denen  der  letzteren  insofern  überlegen ,  als  bi 
Anstellung  von  Auspicien  in  Bezug  auf  ein  und  dasselbe  Vorha- 

*)  Rein,  M««^8trato8,  in  Panly  s  Realenoykl.  Bd.  4.  Statt^.  1846.  S.  1431. 

1)  Cic.  de  le^.  3,  3,  6.  2)  Cic.  de  leg.  3,  3,  10.  3)  Gig.  1,  6.  4)  fiflL 
13,  15.  5)  Cic.  de  leg.  3,  3,  10.  6)  Gell.  13, 15.  7)  Serv.  U 
Aen.  3,  374. 
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ben  darch  die  awficia  mafora  ab  die  vollgfittigeren  (m«^  raia) 
die  (nupicia  mmora^  wenn  sie  verschieden  ausgefallen  warett, 
att^ebaben  worden^).  Abgesehen  hiervon  waren  die  Auapicieii 
aller  Magistrate,  je  nach  den  Amtsgebieten  geschiedeB,  gkieh 
selbständig«  Doch  waren  sie  daram  nicht  onbeschrdiikt  gültig; 
denn  aufserdem,  dafs  jeder  Hagistrat,  wie  der  König,  der  obrnm- 
ft'oft'o  des  Augurs  Folge  leisten  mofste  (&  293),  waren  die  Celle- 
geD  desselben  Amtes  wegen  der  gleichen  Gewalt  ihrer  Auspicira*) 
der  gegenseitigen  obnuntiütio  unterworfen,  und  endlich  waren 
wenigstens  die  zur  Berufung  der  Comitien  berechtigten  Magi- 
strate insofern  der  obfwntiatio  anderer  Magistrate,  auch  wenn 
diese  nicht  ihre  Collegeu  waren,  und  auch  wenn  sie  nur  otoptcia 
mmora  hatten,  ausgesetzt,  als  jeder  Magistrat  das  Recht  hatte  für 
seine  Zwecke  nach  einem  Blitze  zu  forschen  (de  caeh  servare)  sos 
and  durch  die  Erklärung ,  er  habe  diefs  gethan ,  dem  Abhalten 
der  Volksversammlung  ein  absolutes  Hindernifs  in  den  Weg  zu 
legen  (S.  485.  II  412.  450). 

Der  Potestas  der  Magistrate  entsprach  ihre  Würde  (ampth- 
tudo  ei  dignitas).  Diese  erscheint  einerseits ,  insofern  die  Magi* 
strate  Repräsentanten  der  Majestät  des  römischen  Staates,  der 
majeUas  popvJi  Aomant,  der  majestas  Romani  nomttita  (II  396) 
sind,  als  m  ajestas  3).  Die  majestas  kommt  selbst  den  geringeren 
Magistraten  zu^),  doch  ist  sogar  die  des  höchsten  Magistrats  g^ 
ringer  als  seine  Quelle,  die  majestas  populi^).  Andererseits  er* 
scheint  sie,  insofern  die  Potestas  auf  dem  ehrenvollen  Vertrauen 
des  Volkes  beruht,  als  ehrenvolle  Auszeichnung,  als  honor;  kraft 
dieser  Auszeichnung  steht  der  Magistrat  über  dem  als  Masse  der 
Einzelnen  aufgefafsten  Volke  ^).  Daher  ist  denn  auch  Ao- 
norem  gerere  gleichbedeutend  mit  magistraium  gerersy  hanor 
fiberhaupt  synonym  mit  magistratus.  Diese  ehrenvolle  Auszeich- 
nung war  zugleich  der  Lohn  für  die  Mühe  der  Verwaltung  des 
Amtes ;  alle  republikanischen  Magistraturen  waren  Ehrenämter,  und 
der  Mangel  einer  Besoldung  ist  für  sie  im  Gegensatze  zu  ihren 
Subalternbeamten  (§  90)  und  den  Beamten  der  Kaiserzeit  cha- 
rakteristiscfa.  Die  Erstattung  nothwendiger  Auslagen  iat  keine 
Besoldung,  und  die  in  den  späteren  Zeiten  der  Republik  vorhan- 
dene Möglichkeit  der  Bereicherung  durch  Verwaltung  einer  Pro- 
vmz  ist  nicht  einmal  eine  gesetzliche  Erstattung  früherer,  ge- 
setzlich nicht  erforderUcher  Auslagen,  geschweige  denn  einer 


1)  Vfl.  Val.  Max.  2,  8,  2.        2)  Serv.  ad  Aeo.  4,  102.        3)  Cie.  de  inv. 
2,  t7,  53.      4)  Gell.  13,  13,  3.      5)  Liv.  2,  7.      6)  Liv.  26,  36. 
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Besoldung  vergleichbar.  Aeufserlich  gab  sich  die  Wärde  der 
Magistrate  zu  erkeunen  durch  die  ihnen  von  den  Privaten  ge- 
schuldeten Ehrenbezeugungen.  Dazu  gehört  das  Aufstehen  Yom 
Sitze  {assurgere)j  wenn  eine  Magistratsperson  erschien,  und  bei 
Begegnung  einer  solchen  das  Ausweichen  vom  Trottoir  (decedm 
de  semita) ,  das  Entblöfsen  des  Hauptes,  wenn  man  es  mit  der 
Toga  bedeckt  hatte  {adaperire  caput),  und  das  Absteigen  Tom 
Pferde  {descendere  ex  equo)  zu  ceremonieller  Begrüfsung  ^). 

Weitere  Einsicht  in  das  System  der  römischen  Magistratur 
gewähren  die  Eintheilungen  der  Magistrate,  die  zwar  nicht  nr 
Darstellung  des  Systems  gebraucht  werden  können,  weil  sie  auf  un- 
zureichenden oder  wandelbaren  Eintheilungsprincipien  bemhen, 
aber  doch  dadurch,  dafs  sie  die  Gesichtspuncte  hervorheben, 
unter  welche  gröfsere  Gruppen  von  Magistraten  fallen,  zur  Cha- 
rakteristik dieser  Gruppen  dienen. 

Die  äufserlichste  Eintheilung  ist  die  in  magistrahu  or^^narii 
und  extraordinarii.  Letztere  stehen  aufserhalb  des  regelmäfsi- 
6M  gen  Systems  der  Magistratur  und  sind  als  Surrogate')  oder  als 
Ergänzungen^)  desselben  zu  betrachten,  die  entweder  durch  die 
aufserordentliche  und  gefahrvolle  Lage  des  Staats,  oder  durch  die 
Entstehung  ungewöhnlicher  Geschäfte,  zu  deren  Erledigung  die 
vorhandenen  Amtsgewalten  nicht  ausreichen,  noth wendig  wer- 
den. Sie  sind  unter  sich  nach  ihrem  Rechte  und  Wirkungskreise 
sehr  verschieden  und  zum  Theil  nicht  einmal  Magistrat«  im 
strengen  Sinne  des  Wortes.  Zu  ihnen  gehören,  aus  der  Königs- 
zeit  herübergenommen  und  defshalb  schon  froher  dargestellt: 
der  ifUerrex  (S.  253),  der  custos  urbis  (S.  325),  die  dwmvvri 
perduelUoms  (S.  328);  ferner  während  des  Ständekampfes  als 
Surrogate  der  regelmäfsigen  Magistratur  eingesetzt,  aber  auch 
wieder  abgeschafft:  die  deeemviri  legibus  scribendis  (S.  535)  und 
die  tribuni  militum  consulari  potestate  (S.  553);  endlich  während 
der  Republik  entstanden  und  im  Geiste  der  republikanischen  Ma- 
gistratur ausgebildet:  der  dictator  mit  dem  magister  eqmtm 
(S.  505.  §  82)  und  sehr  mannigfaltige  Commissionen  von  duumiMru 
triumviri  u.  s.  w.,  die  zur  Besorgung  (cura)  eines  bestimmten 
Geschäfts  mit  Magistratsgewalt  ausgerüstet  waren  (§  89).  Die 
Censur  aber  wird  nur  irrthömlich  zu  den  aufserordentiichen  Ma- 
gistraten gerechnet^).  Unter  den  magistratue  ardinarii  bildeten 
späterhin  die  Quaestur,  die  Aedilität,  die  Praetur  und  das  Con- 

1)  Gell.  2,  2,  13.  2)  Gie.  de  le;.  8,  3,  9.  3)  Cio.  de  le^.  3,  i,  l» 

4)  Zon.  7,  19. 
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sabt  eine  besondere  Gruppe  als  diejenigen  Hagistrate,  um  welche 
man  sich  in  einer  bestimmten  Reihenfolge  bewarb,  quorum  cer- 
tHt  ardo  e$t  (§  80). 

Hehr  beröhrt  eine  innerliche  Verschiedenheit  der  Hagistrate 
die  Eintheilung  in  magistraius  patricii  und  plebeju  Der  ur- 
sprungliche Sinn  dieser  Eintheilung  geht  a«^  im  Gegensatze 
einerseits  der  aus  den  Patriciern  gewählten  Consuln,  andererseits 
der  aus  den  Plebejern  gewählten  Tribunen  und  Aediien  ^).  Letztere 
hiefsen  damals,  als  jeder  der  beiden  Theile  des  Volkes  seine 
eigenen  Hagistrate  zu  haben  schien  >),  auch  defshalb  snaptsfro/i» 
ffe6e;i'),  weil  sie  zwar  wohl  magistratus  plehts,  aber  noch 
Dicht  magistratus  p  opuli  Romani  waren.  Als  sie  diefs  geworden 
waren,  kam  ihnen  die  Bezeichnung  als  magi^ratus  pübefi  nur 
noch  mit  Bezug  auf  die  zur  Bekleidung  dieser  Aemter  erforder- 
liche Plebität  zu  ^),  während  die  ihnen  anfangs  auch  wegen  des 
Terschiedenen  Wahlrechts  entgegenstehenden  tnagistratus  patri- 
ett,  Dachdem  dieselben  den  Plebejern  zugänglich  geworden  waren, 
nur  noch  in  Erinnerung  an  ihre  frohere  £xclusivität  patricii 
hiefsen  ^).  Diese  Erinnerung  aber  blieb  insofern  fortwährend  von 
staatsrechtlicher  Bedeutung,  als  die  nur  den  patricischen  und 
den  von  ihnen  abgezweigten  Aemtern  zukommenden  auspicia  sos 
patrida  ^)  stets  patricisch  blieben.  Defshalb  mufsten  z.  B.,  wenn 
ein  bterregnum  stattfinden  sollte,  alle  magiUratus  patricii  ab- 
danken, damit  die  Auspicien  auf  die  Gesammtheit  der  Patricier 
zurückfallen  (ad  patres  redire)  könnten ''). 

Praktisch  bedeutsamer  ist  die  Eintheilung  in  magistratuB 
cum  imperio  und  sine  imperio.  Das  in  der  oben  (S.  585)  an- 
gegebenen Weise  begrifflich  veränderte  Imperium,  welches  die 
höchste  militärische  und  richterliche  Gewalt  enthielt,  kam  zu:  un- 
getheilt  und  unbeschränkt  dem  Dictator,  collegialisch  und  blofs 
dadurch  beschränkt  den  Decemvirn,  collegialisch  und  aufserdem 
in  der  Bannmeile  durch  die  pravocatio  und  das  auxilium  tribu- 
m'cmm  beschränkt  den  Consuln,  Consulartribunen  und  Praetoren. 
Bei  diesen  ist  wieder  der  Unterschied,  dafs  beide  Consuln  stets 
das  gleiche  Imperium  hatten,  und  zwar  vor  Einsetzung  der  Prae- 
tor das  ungeschwächte,  nachher  nur  das  um  die  richterliche 
Competenz  verkürzte,  während  fiir  das  collegialische  Verhältnils 
der  plebejischen  zu  den  patricischen  Consulartribunen,  und  der 

1)  Liv.  3,  39.  59.  2)  Liv.  2,  44.  3)  Liv.  2, 34.  56.  6,  J 1.  4)  PanL 
p.  231.  5)  Liv.  6,  38.  9,  33.  6)  LIt.  6,  41.  7)  Cie.  ad  Brat  1, 
5,4.  Dio  Catfl.  46,  45. 
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Praetoren  zn  den  Consaln  eine  Scheidung  der  Competeoz  (pro- 
vinetay)  stattfand,  und  zwar  in  der  Weise,  dafs  das  auf  die  mi- 
litärischeCompetenz  beschränkte  Imperium  der  plebejischeDCoD' 
sulartribunen  (S.  562)  und  das  auf  die  richterliche  Competeoi 
beschränkte  Imperium  des  Praetor  urbano«  als  ein  minus  impe- 
rmm  ^)  galt.  Ein  solches  minus  imperittm  hatten  auch  die  an- 
deren ,  sei  es  auf  die  Gerichtsbarkeit,  sei  es  auf  die  Verwaltang 
von  Provinzen  angewiesenen  Praetoren.  Alle  diese  Arten  d« 
Imperium  erstreckten  sich  übrigens,  wie  die  Potestas  der  Magi- 
strate, in  der  Theorie  auf  den  ganzen  Populus  Romanus;  ebenso 
auch  das  durch  besonderen  Auftrag  und  meist  auch  räumiicb 
begrenzte  Imperium  gewisser  außerordentlicher  CommissioDen 
(§  89).  Proconsuln  aber  und  Propraetoren  sind  trotz  me&  ihn- 
lichen  räumlich  begränzten  Imperium  keine  magistratusew 
imperiOy  weil  ihnen  zum  Begriff  des  maffisiraius  die  vom  Volke 
Abertragene  potestas  aber  die  ganze  res  publica  fehlte.  Obwohl 
sie  sich  so  genau  an  das  System  der  republikanischen  Magistr»- 
tttr  anlehnen,  dafs  wir  sie  davon  nicht  trennen  dörfen,  so  stebeo 
sie  doch  principiell  aufserhalb  desselben,  und  die  Yerleihaog  dfs 
Imperium  ohne  Magistratur  war,  wenn  auch  nothwendig  durdi 
die  Ausdehnung  der  römischen  Herrschaft,  doch  eine  Anomalie, 
die  sich  denn  auch  später  dadurch  rächte,  dafs  das  tn^^eriim 
proconsulare  im  Bunde  mit  der  gleichfalls  anomalen  potestas  tri- 
bunida  die  Brocke  zur  Alleinherrschaft  bildete.  Die  magistrutus 
cum  imperio  haben  vor  den  andern  voraus:  das  Recht  zum  Hee/- 
befehl  unter  eigenen  Auspicien  und  das  Recht  zur  JurisdictioD 
{jus  lege  agendi).  Nur  sie  haben  Lictoren  als  Insigne  des 
Imperium  (S.  ^74) ;  nur  ihnen  steht  das  Recht  der  Voriadoog. 
die  vocoHo  popuU  viritim^)  oder  das  voeare  abseniem^)vi' 
SOS  Wenn  die  Gensoren  dasselbe  Recht,  aber  nur  bedingt,  ffirden 
Zweck  des  Gensus  ^)  hatten,  so  liegt  darin  kein  Widerspruch,  da 
ja  die  censortVi  potestas  lange  genug  mit  dem  imperium  verbunden 
gewesen  Mrar,  um  als  ein  Attribut  desselben  und  somit  ab  ab- 
gezweigt von  demselben  zu  erscheinen.  Die  magistratus  am 
imperio  konnten  den  Gehorsam  der  andern  Magistrate  erzwin- 
gen ö),  und  der  Inhaber  eines  mt^s  imperium  sogar  den  d« 
Inhabers  eines  minus  imperium  ^),  wie  denn  auch  stets  das  mi^ 

*)  Tb.  Mommsen,  die  Rechtsfrage  zwischeo  Caesar  nod  den  Sesit- 
Breslaa  1857.   S.  1—11. 

1)  Gell.  13,  16;  vgl.  Pest  p.  161.  2)  Gell.  13,  13.  3)  GelL  13, 11^ 
4)  Varr.  1. 1.  6,  86.  5)  Pol.  6, 12.  6)  Liv.  27,  5. 80,  24.  Vii- 
Max.  2,  8,  2. 
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impernm  vor  dem  mqjus  imperium  die  Fascfes  senken  mufste^). 
Das  Recht  des  höheren  imperium  ging  so  weit,  dafs  es  Magistrate 
susp6ndiren^)Ja  sogar  zur  Abdankung  nötiiigen  (§  80)  konnte. 
An  Wichtigsten  ist  die  Eintheilung  in  magistratus  majoreg 
undmmores^).  Magistratus  majores  sind  alle  di^enigen,  welche 
entweder  solche  Functionen  haben,  die  der  König  in  eigner  Per- 
son ausgeäbt  hatte,  also:  von  den  aufserordentlichen  der  Dicta- 
tor,  die  Decemvirn,  die  Consulartribnnen;  von  den  ordentlichen 
die  Consuln  ^),  die  Praetoren,  die  Censoren;  oder  welche  analoge 
Fnnctioneo  haben ,  wie  dei*  Inteirex.   Magistratus  minores  sind 
alle  diejenigen,  welche  entweder  solche  Functionen  haben,  die 
der  Ktoig  durch  Diener  und  SteHrertreter  hatte  ausüben  lassen, 
oder  welche  analoge  Functionen  haben;  also  alle  übrigen,  die 
Aedilen  und  Quaestoren^),  ja  auch  den  Magister  equitum  nicht 
ausgenommen,  der  dem  Dictator  gegenüber,  was  für  ihn  allein  in 
Betracht  kommt,  allerdings  ein  magistratus  minor  ist    Nur  die 
Tribuni  plebis  gehören  ihrer  anomalen  Stellung  zufolge  weder 
zu  den  majores  noch  zu  den  minores  magistratus.  Jener  Bedeu- 
toog  gemäfs  wurden  die  magistratus  majores,  mit  Ausnahme  des 
überhaupt  nicht  gewählten  Interrex  und  Dictators,  in  den  Cen- 
turiatcomitien  gewählt;  die  minores,  ursprunglich  von  den  ma- 
jores magistratus  cum  imperio  ernannt,  in  Tributcomitien:  eine 
Wahl,  die  streng  genommen  nur  den  Werth  eines  Vorscbbgs 
hatte,  und  die  daher  zur  formellen  Ergänzung  die  Ernennung  von 
Seiten  des  höheren  Magistrats  bei  Beantragung  der  Lex  •eoriata 
de  imperio  bedurfte^).    Die  magistratus  majores  haben  vor  den 
minores  Folgendes  voraus  und  geben  sich  dadurch  ganz  beson- 
ders als  Erben  <der  Königsgewalt  zu  erkennen.     Erstens  die 
üuspida  mc^ora  oder  maxima;  doch  sind  die  der  Censoren  sp^ 
cifech  verschieden  von  denen  der  Consuln  und  Praetoren ,  und 
die -der  Praetoren  sind  graduell  geringer  als  die  der  Consuln  7), 
wie  auch  die  der  plebejischen  Consulartribunen  ohne  Zweifel  ge- 
ringer waren  als  die  der  patrlcischen  (S.  563).   Zweitens  das/us 
cum  populo  agendi  im  ursprünglichen  Sinne,  d.  h.  das  Recht  die 
Centuriatcomiten  zu  berufen^),  welches  den  magistratus  ma- 
jores cum  imperio  (mit  Ausnahme  der  Praetoren)  unbeschränkt, 
den  Praetoren,  dem  Interrex  und  den  Censoren  aber  nur  für  ge- 
wisse Zwecke,  jedoch  kraft  ihres  Amtes,  zukam  ^),  während  die  5or 

1)  Dioo.  8,  44.        2)  Liv.  8,  36.     '^  3)  Gell.  13,  15.         4)  Paul.  p.  136. 
5)  Liv.  4,  45.        6)  Gell.  13,  15.  7)  Gell.  13,  15.      8)  Cie.  de 

leg.  3,  4,  10.        9)  Varr.  1. 1.  6,  93.  GeU.  13,  15. 
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Tribunen  und  minores  magistratus  y  wie  z.  B.  die  Quaestoren^), 
die  Centuriatcomitien  nur  im  Auftrage  oder  mit  ErlaabniTs 
eines  major  magistratus  für  den  Zweck  eines  Volksgerichts  be- 
rufen konnten  (S.  533 f).  Sofern  aber  das/u«  cum  poftäo  a^etiM 
im  späteren  Sinne  auch  das  jua  cum  plehe  agendi*),  d.  h.  Tri- 
butcomitien  zu  berufen,  umfafst^),  hatten  die  ConsulD  undPrae- 
toren  auch  dieses  jtM  cumplebe  agendi,  während  die  Tribuoeo, 
die  ddiS  jus  cum  plehe  agendi  von  jeher  gehabt  hatten,  seit  der 
Umwandlung  der  Concilia  plebis  zu  Tributcomitien ,  in  diesem 
Rechte  thatsächltch  auch  ein  selbständiges  jus  cumpoptdo  agesä 
besafsen;  im  Auftrage  oder  mit  Erlaubnifs  der  Tribunen  hatten 
auch  einige  magistratus  minores  ein  gleichfalls  bedingtes  jutcMfli 
populo  agendi  in  den  Tributcomitien  (II  399).  Drittens  besteht 
ein  Vorrecht  der  magistratus  majores  in  dem  Rechte  der  Ver- 
haftung ijusprensionis),  das  bei  denen  mit  Imperium  aus  der 
vocaüo  folgt,  und  das  die  Tribuni  plebis  als  Consequenz  ihrer 
Unverletzlichkeit  mit  den  magistratus  mqjores  theilten^);  gegen 
dasselbe  schützte  nur  das  Hausrecht  ^).  Endlich  sind  die  am- 
gistratus  majores  es  auch,  welche  die  Un  an  klagbarkeit 
während  der  Amtszeit  mit  den  Königen  gemein  hatten,  an  der 
die  Tribunen  aus  einem  andern  Grunde  Theil  nahmen  ^).  Weon 
trotzdem  Strafandrohungen  und  Gewaltthätigkeiten  gegen  ms- 
gistratus  majores  während  ihrer  Amtszeit  vorkommen,  so  wird 
dadurch  die  principielle  Unanklagbarkeit  derselben  nicht  in  Frage 
gestellt,  da  derartiges  nur  durch  Mifs brauch  der  Potestas  tri- 
bunicia  möglich  wurde.  Die  mflgistratus  minores  von  der  Aedi- 
lität  an  abwärts  erheben  sich  nur  um  ein  Geringes  über  die 
Stellung  von  Privaten  7).  Sie  haben  nur  auspida  minora,  sind 
verpflichtet  den  Verboten^)  und  Geboten  der  höheren  Magistrate 
zu  gehorchen,  können  von  diesen  verhaftet  werden^),  siod 
während  ihrer  Amtszeit  anklagbar '^)  und  haben  den  höher« 
Magistraten  dieselben  Ehrenbezeugungen  zu  erweisen  wie  Pri- 
vate. Der  staatsrechtliche  BegrilT  der  magistratus  mqjorts  Uiel) 
stets  derselbe;  der  Begriff  der  magistratus  minores  vereogerie 
sich  aber  wenigstens  im  gewöhnlichen  Sprachgebrauche  dadordk, 
dafs  die  angesehensten  magistratus  minores  eine  gewisse  Mittel- 
stellung einnahmen.  So  war  die  curulische  Aedilität  von  An- 
fang an,  weil  sie  ihrer  beschränkten  Gerichtsbarkeit  wegen  die 

1)  Varr.  1. 1.  6,  90.      2)  Go.  de  leg.  3,  4,  10.     3)  Geü.  13,  15.     4)  M- 
13,  12.  13.  5)  Cic.  io  Vat.  9,  22.  de  dorn.  41,  109.  6)  ^ 

13,  13.      7)  Cic.  in  Verr.  act.  I,  13,  37.     8)  Liv,  8,  36.  Gell.  13,  !»• 
9)  Liy.  3,  55.       10)  Gell.  13,  13. 
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$eUa  ctcrufo  und  das  jus  imaginum  (II  5)  i^or  den  andern  magi- 
siratus  minores  i^oraus  hatte,  angesehener  als  dieselben;  sie  galt 
daher  als  primus  adscenstts  ad  honoris  amplioris  gradum^). 
Als  sich  aber  die  Praxis  bildete,  nach  welcher  auch  die  plebe- 
jischen Aedilen  und  die  Quaestoren  Anwartschaft  auf  einen  Sitz 
im  Senate  erhielten  (II  315),  da  erhoben  sich  auch  diese  ^  die 
nunmehr  auch  zu  denjenigen  Magistraten  gehörten,  quorutn  cer-  soe 
ins  ordo  est{S,  599),  ober  die  andern  magistratm  minores^  die  so- 
genannten vigintisexviri  (§  88).  Sie  wurden  im  gewöhnlichen 
Sprachgebrauch  denselben  sogar  entgegengesetzt^);  und  dieser 
Gegensatz  spricht  sich  auch  darin  aus,  dafs  die  Quaestur  als 
primus  gradus  honoris  betrachtet  wurde^).  Mit  dieser  Mittel- 
stellung der  Aedilen  und  Quaestoren  hängt  es  zusammen ,  dafs 
es  späterhin  controvers  ward,  ob  sie  das  Recht  derprensio  hätten 
oder  nicht,  und  ob  sie  im  Amte  anklagbar  wären  oder  nicht  ^). 

Endlich  werden  die  Magistrate  eingetheilt  in  magistratus 
eurules  und  non  curules.  Diese  Eintheilung  würde  mit  der  in 
magistratus  majores  und  minores  zusammenfallen ,  wenn  nicht 
die  curulische  Aedilität  zu  den  curules  gehörte,  ohne  zu  den  ma- 
jores zu  gehören,  —  eine  Anomalie,  die  sich  aus  den  Umständen 
bei  der  Einsetzxmg  der  curulischen  Aedilität  erklärt  (S.  579),  — 
und  wenn  nicht  die  plebejischen  Consulartribuuen  majores  ge- 
wesen wären,  ohne  curules  zu  sein  (S.  563).  Denn  dafs  der  Dic- 
tator  nicht  zu  den  magistratus  curules  gehört  habe,  ist  nicht 
glaublich^).  Die  magistratus  majores  hiefsen  aber  nicht  etwa 
defshalb  curules,  weil  sie  das  Recht  gehabt  hätten  zu  Wagen  in 
den  Senat  zu  fahren  (11  327.  339)  <^),  sondern  weil  sie  sich  der 
seUa  curuUs  bedienten,  die  übrigens  ihrerseits  nicht  von  de]* 
curiOj  sondern,  weil  sie  auf  Rädern  lief,  von  c^irrus  oder  currere 
so  hiefs.  Den  magistratus  majores  kam  dieses  Insigne  defs- 
halb zu,  weil  sie  Erben  der  Regia  potestas  waren  —  auch  die 
Flamines  bedienten  sich  als  solche  der  sella  curulis"^)  — ;  da  es 
aber  am  Meisten  bei  der  Ausübung  der  Gerichtsbarkeit  gebraucht 
ward,  so  schien  esinbesondererVerbindungmit  der  richterlichen 
Seite  des  Imperium  zu  stehen^)  und  ward  defshalb  auch  den 
388/366  eingesetzten  Aedilen  gegeben,  üebrigens  haben  die 
magistratus  curuUs  nicht  blofs  die  sella  curuliSy  sondern  auch 


1)  Cic.  de  leg.  3,  3,  7.      2)  Liv.  36,  3.  Suet.  Caes.  41.      3)  Cic.  in.  Verr. 
act.  I,  4,  11.  4)  Gell.  13,  12.  13.         5)  Trotz  Liv.  30,  39 ;  vgl. 

Lyd.  de  mag.  1,  37.  Diod.  10,  24.  Liv.  6,  15.  ep.  19.      6)  Gell.  3, 18. 
Paul.  p.  49.    7)  Liv.  27,  8.      8)  Dion.  4,  74. 
Lange,  Rttni.  Altertb.  T.  2.  Anfl.  ^^ 
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die  toga  praetexta,  eine  weifse  mit  einem  Purpurstreifen  besetzte 
Toga ,  und  somit  die  Insignien  überhaupt  vor  den  non  curuks 
voraus;  denn  auch  die  toga  praetexta  fehlte  den  Tribunen^)  und 
den  Quaestoren^),  um  so  mehr  also  den  andern,  niedrigern 
Magistraten.  Dafs  aber  die  magistratus  majores  nicht  die  volle 
Regia  potestas  geerbt  hatten,  spricht  sich  auch  rücksichtlich  der 
Insignien  darin  aus,  dafs  die  togapicta  des  Königs  der  toga  prae- 
texta gewichen  war,  und  dafs  der  scipio  ebumeus^)  nebst  dem 
goldenen  Eichenkranze  ganz  weggefallen  war^).  Nor  der 
609  Triumphator^)  trug,  und  zwar  aus  sacralen  Gründen,  die  ToBen 
königlichen  Insignien  (S.  275). 

Eins  springt  bei  der  Betrachtung  des  Systems  der  republi- 
kanischen Magistratur  im  Gegensatze  zum  Königthume  in  die 
Augen :  der  Mangel  an  Centraiisation,  den  die  heutige  büreaakra- 
tisch  gewöhnte  Zeit  schwer  begreift.  Auch  ist  es  gewifs,  dafs  dieser 
Mangel  grofse  Nachtheile  hatte  und  schwere  Kämpfe  herbeiführte. 
Einerseits  war  die  Macht  der  wichtigsten  Magistrate*)  so  grofs, 
dafs  es  leicht  war,  dieselbe  ungefährdet  zu  mifsbrauchen;  aDd^ 
rerseits  war  sie  durch  die  coUegialische  und  tribunicische  hter- 
cession  so  beengt,  dafs  nicht  selten  nothwendige  Mafsregelo 
unterbleiben  mufsten.  Wenn  trotzdem  in  den  guten  und  ge- 
sunden Zeiten,  die  zunächst  auf  die  Leges  Liciniae  Sextiae  folg- 
ten ,  nicht  allein  kein  Stillstand  der  Staatsmaschine ,  sondern  im 
Gegentheil  eine  ungewöhnlich  kräftige  Entwickelung  des  staat- 
lichen Lebens  im  Inneren  wie  nach  aufsen  stattfand ,  so  hat  das 
hauptsächlichste  Verdienst  dabei  der  in  harter  Schule  erzogene 
gesunde  Sinn  der  römischen  Staatsmänner  und  des  römischen 
Volks,  welcher  die  Wohlfahrt  des  Staates  (salus  publica)  als  das 
höchste  Gesetz  erkannte  und  Mifsbrauch  der  Amtsgewalt  znm 
Nachtheil  der  Wohlfahrt  des  Staates  verhütete.  Dieser  gesunde 
Sinn  hatte  besondere  Stützen:  aufserhalb  der  Magistratur  in  dem 
moralischen  Ansehen  des  Senats ,  dessen  mafsgebendem  Rathe 
{auctoritas)  die  verantwortlichen  Magistrate  trotz  alles  formellen 
Rechtes  dazu  ungern  sich  entzogen,  und  in  den  CoUegien  der 
Fetialen,  der  Pontifices  und  vornehmlich  der  Augum,  die  in  con- 


*)  1  beringe,  der  Macht-  and  Freiheitstrieb  innerhalb  der  Magistratur, ia 
Geist  des  römischeo  Rechts.   Bd.  2.   Leipzijr  1854.  S.  267  fr. 

1)  Plut.  qa.  Rom.  81.  2)  Cic.  in  Verr.  5,  14,  36.  3)  Trotz  Dioo.  3, 62. 
4)  Dion.  4,  74.  5)  Dion.  II.  cc.  Liv.  5,  41.  10,  7.  Val.  Max.  4, 4, 5. 
Plin.  n.  h.  33,  7,  36,  111.  Zoo.  7,  21. 
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serratifem Sinne  dieEntwickdong  des  Staatsrechts  überwachten; 
innerhalb  der  Magistratur  in  dem  sittenrichterlichen  Amte  der 
Censoren^  deren  Rüge  auch  legale  Handlungen  treffen  konnte, 
wenn  sie  der  Wohlfahrt  des  Staates  zu  schaden  schienen,  und 
in  dem  Intercessionsrechte  der  Tribunen ,  die  nicht  selten  im 
Dienste  des  Senats  und  der  wahren  Interessen  des  Staates  dem 
WiUen  des  Senats  gegen  widerspänstige  Magistrate  Nacb- 
dnick  Yerschafften.  Wenn  aber  alle  milderen  Mittel  unwirksam 
waren >  so  gab  es  in  der  legalen  Dictatur  ein  Mittel,  um  zur 
Rettung  des  Staates  den  Zustand  der  strengsten  Centralisation 
herzustellen.  Da  also  das  römische  Staatsrecht  in  sich  selbst 
Mittel  genug  besafs,  um  die  Gefahren,  die  mit  dem  eigenthüm^ 
lidien  Wesen  der  Magistratur  verbunden  waren,  fern  zu  halten, 
so  ist  es  klar,  dafs  die  auf  dem  Vertrauen  des  Volkes  beruhende 
HachtfuUe  der  Magistrate,  deren  jeder  die  ganze  Verantwortlich- 
keit seiner  Handlungen  trug,  ohne  sie  auf  andere  abwälzen  zu 
können,  so  lange  segensreich  wirken  mufste,  als  das  Volk  und 
die  Männer,  die  es  zur  Magistratur  berief,  sittlich  gesund  waren,  sio 
So  blieb  das  System  der  Magistratur,  Einzelheiten  abgerechnet, 
in  sich  und  mit  den  andern  Factoren  des  Staatslebens  in  einem 
wönschenswerthen  Gleichgewichte  bis  zur  Zeit  der  Gracchen. 
Damals  gerieth  es  ins  Schwanken  und  ging  sodann  an  der 
Krankheit  der  socialen  Zustande  und  an  seinen  eigenen  Anoma- 
lien ,  der  potestas  tribumcia  und  dem  imperium  proconsidare, 
schlieMch  zu  Grunde.  Mit  der  Begründung  des  Principats  war 
das  Wesen  der  republikanischen  Magistratur  erloschen;  den 
Untergang  einiger  Aemter  und  das  Fortbestehen  anderer  in  ganz 
veränderter  Bedeutung  während  der  Kaiserzeit  werden  wir  gleich 
hier  bei  den  einzelnen  Aemtern  darstellen,  um  deren  geschicht- 
liche Entwicklung  im  Zusammenhange  zu  geben. 

80.    Die  Uebertragung  der  Magistratur, 

Die  Uebertragung  der  Magistratur*)  geschah  in  Formen, 
welche  der  Königswahl  (S.  252)  so  weit  wie  möglich  treu  ge- 
blieben, übrigens  aber  von  dem  Geiste  des  veränderten  Staats- 
rechts durchdrungen  waren.  Von  den  vier  Acten,  in  welche  jene 
zerfiel,  ist  zunächst  das  Interregnum  aus  einem  stets  nothwen- 
digen  zu  einem  ausnahmsweise  möglichen  geworden,  weil  in  der 


*^  Rubino,  von  der  Uebertragang^  der  römischen  Mag^istratur,  in  den  Un< 
tersachangen.   Cassel  1839.   S.  13 — 106. 

38* 


596  §  80.     DIE  UEBERTRAGUrYG  DER  MAGISTRATDR. 

Regel  die  Magistrate  des  einen  Jahres  vor  Ablauf  ihrer  Amtszeit 
die  Wahlen  der  Magistrate  des  folgenden  Jahres  voraehmen 
konnten.  Die  Inauguration  fiel  mit  dem  priesterlichen  Charakter 
und  der  Lebenslänglichkeit  gänzlich  hinweg.  Die  Patrum  auctoritas 
oder  die  Lex  curiata  de  imperio  ward  anfangs  mit  voller  Gültig- 
keit, ja  mit  erhöhter  praktischer  Bedeutung  (S.  398)  beibehalten, 
bis  sie  in  den  Zeiten  des  Uebergangs  zur  reinen  Demokratie  zu 
einer  bedeutungslosen  Formalität  herabsank  (S.  351.11101). 
Dagegen  ist  die  creatio,  die  bei  der  Königswahl  fast  nur  ein  unter- 
geordnetes Moment  war,  zur  Hauptsache  geworden;  ihre  im  re- 
publikanischen Geiste  entwickelten  Formen  und  Bedingungen  sind 
es  daher,  die  uns  hier  vorzugsweise  interessiren. 

Die  Rolle  des  Interrex  bei  der  Königswahl  ging  auf  den  die 
Wahlcomitien  berufenden  und  sie  leitenden  Magistrat  über.  Ein 
Consul  (eventuell  ein  Dictator  oder  Interrex)  leitete  die  Wahl  der 
Consuln,  Praetoren  und  Censoren  in  Centuriatcomitien;  ein  Volks- 
tribun die  der  Tribunen  und  plebejischen  Aedilen  in  Tribut- 
comitien;  ein  Consul,  späterhin  auch  der  Praetor  urbanus  (D401) 
die  der  Magistratus  minores  in  Tributcomitien.  Die  Rechte 
611  dieser  Wahlpräsidenten  waren  geringer  als  die  des  InterreL 
Während  dieser  nur  Einen  Namen  zur  Annahme  oder  AhlehnuDg 
vorlegte,  sollten  jene  nach  der  Lex  Yaleria  de  candidatis  (S.  504) 
alle  diejenigen  zur  Wahl  vorschlagen,  welche  rechtmäfsig  als  Be- 
werber aufgetreten  waren.  Es  war  also  eine  Entscheidung  von 
gröfserer  Freiheit  und  daher  auch  von  gröfserer  Wichtigkeit  dem 
wählenden  Volke  gegeben.  Indefs  waren  trotzdem  die  Befug- 
nisse der  Wahlpräsidenten  im  Anschlufs  an  die  einstigen  fast 
souveränen  Befugnisse  des  Interrex  bedeutend  genug,  um  die 
Bedeutung  des  Wahlrechts  gelegentlich  illusorisch  zu  machen. 
Denn  erstens  stand  nur  ihnen  die  Entscheidung  darüber  zu,  ob 
Jemand  rechtmäfsig  als  Bewerber  aufgetreten  sei^),  und  wenn 
sie  erklärten:  se  nomen  aUcujm  non  aeciperey  oder  se  ratitnum 
alicujus  non  habere,  so  hatte  es  dabei  sein  Bewenden,  selbst  wenn 
die  Entscheidung  ungerecht*)  oder  subjectiv^)  war,  da  keine 
Macht  existirte,  durch  die  sie  zu  einer  Aenderung  ihrer  Entschei- 
dung hätten  gezwungen  werden  können.  Wenn  das  Volk  trotz- 
dem einem  vom  Präsidenten  verweigerten  Candidaten  seine 
Stimmen  gab,  so  brauchte  derselbe  diese  Stimmen  nicht  zu  be- 
rücksichtigen^), und  es  war  nur  freier  Wille,   wenn  er  dem 


1)  Liv.  39, 39.        2)  Cic.  Brot.  14.         3)  Liv.  3,  64.  4)  Liv.  3,  ^ 
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Wunsche  des  Volks  nachgab  i).  Zweitens  aber  war  der  Wahlact 
erst  durch  die  feierliche  rentmtiatio^)  der  Gewählten  von  Seiten 
des  Vorsitzenden  geschlossen»),  und  so  gut  wie  die  Renuntia- 
tion  zweier  patricischer  Consuln,  obgleich  sie  gegen  die  Lex  Li- 
cinia  Sextia  war,  gültig  blieb,  so  gut  war  eine  dem  Vorsitzenden 
mifsliebige  Wahl  ungültig,  wennerdieRenuntiation  verweigerte^). 
Es  gab  keine  Macht,  durch  die  sie  von  ihm  hätte  erprefst  werden 
köDoen;  doch  ist  es  vorgekommen,  dafs  ein  Tribun  trotz  ver- 
weigerter Renuntiation  die  Patrum  auctoritas  im  Voraus  er- 
zwang»)  und  dadurch  die  Wahl  sicherte.  So  lag  in  der  Hand 
des  Wahlpräsidenten  eine  Macht,  die  hinreichte,  um  selbst  gegen 
den  entschiedenen  Willen  des  Volks  eine  Wahl  im  Parteiinter- 
esse durchzusetzen,  eine  Macht,  gegen  welche  der  passive  Wider- 
stand des  Volks  unwirksam  war  (S.  526). 

Der  Senat  hatte  so  wenig ,  wie  bei  der  Königswahl ,  einen 
gesetzh'chen  Einflufs  auf  die  Wahl.  Doch  wurde  sein  thatsäch- 
licher  Einflufs  darauf  (II  385)  um  so  grofser,  je  mehr  er  einer- 
seits überhaupt  die  Seele  der  Regierung  ward  und  in  solcher 
Stellung  Angehörige  der  Senatspartei  bestimmte  als  Bewerber 
aufzutreten  ®),  und  je  mehr  andererseits  die  Wahlpräsidenten 
sich  bestrebten  Organe  des  Senats  (in  auctoritate  senaius)  zu 
sein  und  demgemäfs  das  Gutachten  des  Senats  in  Bezug  auf  die 
Ausübung  der  ihnen  zustehenden  Rechte  berücksichtigten  7).       5ia 

Das  Recht  des  Volkes  zur  Wahl  der  Magistrate  (das  ju$ 
^ffragii)  ward  mit  der  Schwächung  des  Ansehens  der  Magistra- 
tur immer  bedeutender  und  dehnte  sich  bei  der  Vervielfältigung 
der  Aemter  immer  weiter  aus  (II  458) ;  die  Formen,  in  denen  es 
geübt  ward,  werden  schicklicher  bei  den  Volksversammlungen 
(S.  486.  ü  415.  451)  dargestellt. 

Das  diesem  activen  Wahlrechte  gegenüberstehende  passive 
Wahlrecht  (das  ji£s  honorum)^  dessen  geschichtliche  Entwicke- 
lung  bereits  in  der  Geschichte  des  Ständekampfes  dargestellt  ist> 
war  trotz  seiner  schliefslichen  Ausdehnung  auf  alle  unbeschol- 
tenen Bürger^)  mannigfachen  Beschränkungen  unterworfen,  die 
theiis  sich  aus  früherer  Zeit  erhalten  hatten ,  theils  im  Interesse 
der  Oligarchie  der  Nobilität,  sowie  auch  der  der  Nobilität  feind- 
lichen Demokratie  neu  aufkamen. 

1)  Liv.  7,  22.  8,  15.  2)  Cic.  pro  Mor.  1,  1.  3)  Liv.  9,  34.  4)  Val. 
Max.  3,  8,  3.  Vell.  2,  92.  5)  Cic.  Brut.  14.  6)  Liv.  4.  67.  6,  14. 
22,  34.  35.  27,  34.  7)  Liv.  8,  15.  32,  7.  39,  39.  Ascon.  p.  90  Or. 

8)  Tac.  aon.  11 ,  22  cooctisqae  civiam,  si  bonis  artibus  fidereot,  licl- 
tnm  petere  magistratos. 
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Zu  jenen  älteren  Beschränkungen  gebort  es,  dafs  die  Patri- 
der  von  dem  Volkstribunat  und  der  plebejischen  Aedilitat  gänzlich 
ausgeschlossen  waren ,  und  dafs  ihre  Bewerbung  um  das  Consor 
lat  und  die  Gensur  sich  auf  die  eine  Stelle  beschränkte,  die  ihnen 
die  Lex  Licinia  Sextia  (S.  577)  und  die  Lex  PublUia  Phiionis(n42) 
gelassen  hatte ,  daher  von  ihnen  der  Ausdruck  in  umm  locum 
peiere  gebraucht  wird  i);  dafs  femer  unter  den  Plebejern,  denen 
alle  Aemter  offen  standen,  dieLibertinen  (S.  447),  wo  nicht  gesetz- 
lich, so  doch  gewifs  more  majorum^  ausgesdblossen  waren  ^), 
und  die  Ingenuität  im  dritten  ^)  oder  wenigstens  im  zweiten 
Gliede  als  stillschweigende  Bedingung  der  Wahlfähigkeit  galt; 
dafs  endlich  die  Infames  (S.  187.  440)  und  die  von  den  Cea- 
soren  zu  Aerariern  (S.  406«  439)  degradirten  Bürger,  jene  Zeit- 
lebens, diese,  so  lange  sie  Aerarier  blieben,  also  mindestens  Ton 
einer  Gensur  zur  andern,  des  jus  hanorum  beraubt  waren  ^). 

Neu  dagegen  waren  die  Beschränkungen,  welche  sich  auf  das 
zur  Bekleidung  der  Magistrate  erforderliche  Lebensalter  und  die 
damit  verbundene  Reihenfolge  der  Aemter,  sowie  auf  die  Wiede^ 
wähl  bezogen. 

Rücksichtlich  des  Lebensalters  galt  von  Anfang  an  nur 
die  selbstverständliche  Beschränkung,  dafs  zur  Bekleidung  eines 
Amtes,  wie  zur  Ausübung  privatrechtlicher  Handlungen,  Pubertät 
erforderlich  war,  mit  deren  Eintritt  man  die  toga  mriKs  anlegte 
(S.  204.  411).  Weil  keine  weitere  Beschränkung  galt,  so  finden 
wir  gerade  in  den  ältesten  Zeiten  sehr  jugendliche  Magistrate^). 
Ebenso  wenig  schrieb  irgend  ein  Gesetz  die  Reihenfolge  vor,  in 
welcher  man  sich  um  die  verschiedenen  Aemter  nach  einander 
618  bewerben  sollte,  so  dafs  sogar,  um  der  vielen  Beispiele  nicht  zu 
gedenken,  welche  die  völligste  gesetzliche  Freiheit  bezeugen,  ge- 
wesene Gottsuln  nach  dem  Gonsulate  die  Quaestur  bdileidet  ha- 
ben ^).  Allmählich  aber  bildete  sich,  nachd^n  das  System  der 
Magistratur  fertig  war,  im  Interesse  der  Nobilität,  um  den  Mit- 
gli^em  derselben  eine  geregelte  staatsmännische  Laufbahn  zu 
sichern '),  eine  gewisse,  freilich  immer  noch  nicht  veAindliche, 
Observanz  (0  157)  rücksichtlich  der  Reihenfolge  in  der  Bewe^ 
bung  um  die  verschiedenen  Aemter  ^).  Dieselbe  hatte  zur  Vor- 
aussetzung den  Kriegsdienst  und  begann  mit  der  Quaestur  als 


1)  Liv.  35,  10.  24.  2)  Liv.  9,  46.  3)  Vgl.  Liv.  6,  40.  Plin.  d.  h.  33,  S. 
4)  Cic.  pro  ClucDt.  42.  43.  Liv.  4,  24.  31.  5)  Cic.  Phil.  5,17, 47. 
Tac.  ann.  11,  22.  Liv.  7,  26.  6)  Liv.  3,  25.  Dion.  10,  23.  7)  Cic 
Phil.  5,  17,  47.      8)  Liv.  22,  26.  32,  7. 
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dem  niedrigsten  Amte,  dessen  Bekleidung  eine  thatsächliche  An- 
wartschaft auf  den  Senat  verlieh  (S.  593.  II  315).  In  Folge  da- 
?on  wurden  die  geringeren  Aemter  in  der  Regel  von  jüngeren, 
die  höheren  von  älteren  Männern  bekleidet,  und  wegen  des  Zu* 
sammenhangs  dieser  Carriere  mit  dem  Kriegsdienste  fixirte  sich 
für  die  Aemter  in  der  Praxis  eine  freilich  auch  nicht  streng  ver- 
bindliche legitima  aetas^),  auf  deren  Beobachtung  dieselben  na- 
türlichen Gründe  eingewirkt  haben  werden,  die  zur  cura  mthonim 
XXY  annts  (S.  208)  führten.  Der  certus  ordo  magistratuum  ^), 
der  sich  so  bildete,  umfalste  die  Aemter,  welche  jedes  Mitglied 
derNobilität  zu  bekleiden  hoffen  konnte:  Quaestur,  Aedilität, 
Praetur  und  Consulat.  In  loserer  Verbindung  stand  damit  das  den 
patricischen  Nobiles  verschlossene  Tribunat,  um  welches  die 
Plebejer  sich  in  der  Regel  vor  oder  nach  der  Aedilität  bewarben. 
Die  Dictatur  als  aufserordentlicher  Magistrat  und  die  Censur  als 
ein  nur  alle  fünf  Jahr  wiederkehrender  Magistrat  standen  streng 
genommen,  so  gut  wie  das  Volkstribunat,  aufserhalb  des  certus 
ordo  und  schlössen  sich  ihm  nur  insofern  an,  als  man  in  der 
Regel  diese  Aemter,  die  man  als  Gipfelpunkte  der  staatsmännischen 
Laufbahn  betrachtete^),  nur  von  solchen  bekleiden  liefs,  die  sich 
bereits  im  Consulate  bewährt  hatten. 

Was  sich  in  der  Praxis  den  Verhältnissen  entsprechend  ent- 
wickelt hatte,  das  wurde  im  J.  574/180  durch  ein  Plebiscit  des 
L.  Villius,  die  kx  Vülia  annalis  oder  annaria,  von  welcher  die 
Familie  des  Villius  fortan  das  Cognomen  Annalts  führte,  gesetz- 
lich normirt  (II  227).  Dieses  Gesetz  enthielt  mehr  als  die  Be- 
stimmung, qnot  annos  nati  quemque  magtstratum  peterent  cope- 
rentque  *),  indem  es  auch  die  Zwischenzeit  festsetzte,  die  zwischen 
den  einzelnen  Aemtem  liegen  sollte.  Da  indessen  genauere  An- 
gaben über  seinen  Inhalt  nicht  vorliegen,  und  da  aufserdem  das 
Verhältnifs  unklar  ist,  in  welchem  eine  andere  selbst  der  Zeit 
nach  unbekannte  lex  Pinaria  annalis^)  zu  ihm  steht,  so  mufs 
man  sich  begnügen  die  gesetzlichen  Bestimmungen  zu  kennen,  su 
welche  nachher  befolgt  wurden*),  ohne  angeben  zu  können,  auf 
welcher  Lex  annalis  sie  beruhen. 

Im  Anfange  des  siebenten  Jahrhunderts  war  gesetzliche 
Bestimmung,  dafs  sich  Niemand  um  die  Magistratur  bewerben 


^  Wex,  über  die  leges  annales  der  Römer,  im  Rheio.  Mas.  N.  F.   Bd.  3« 
1845.   S.  276— 288. 

1)  Liv.  25,  2.  Polyb.  10,  4.  5.       2)  Cic.  de  leg.  ap-.  2,  9,  24.       3)  Plut. 
Cal.  maj.  16.  Flam.  18.      4)  Liv.  40,  44.      5)  Cic.  de  or.  2,  65, 261. 
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dürfe,  der  nicht  zehn  Jahre  im  Heere  gedient  hatte  ^),  and  zwar 
bekleidete  man  meistens,  wie  es  auch  schon  früher  Sitte  war, 
die  Stelle  eines  Tribunus  militum  vor  der  Bewerbung  um  die 
Quaestur^).  Da  nun  der  Kriegsdienst  mit  dem  siebenzefanteo 
Jahre  begann ,  so  war  das  siebenundzwanzigste  Jahr  der  frühe- 
ste Termin  einer  zulässigen  Bewerbung.  In  diesem  Lebensalter 
bekleideten  denn  auch  z.  B.  Ti.  und  G.  Gracchus  nach  zehnjäh- 
riger Dienstzeit  die  Quaestur ').  Dafs  später  der  Termin  for  die 
Quaestur  auf  das  vollendete  dreifsigste  Jahr  erhöht  worden  sei, 
kann  der  Umstand  nicht  beweisen ,  dafs  das  dreifsigste  Jahr  in 
den  italischen  Landstädten  das  gesetzliche  Alter  für  die  Beklei- 
dung der  Aemter  und  den  Eintritt  in  den  Senat  war  (II  318); 
auch  nicht  die  Thatsache,  dafs  Cicero  Quaestor  im  einundreifsig- 
sten  Jahre  war,  da  Cicero  nirgends  sagt,  dafs  er  in  dem  ersten 
Jahre,  in  welchem  es  gesetzlich  möglich  war,  Quaestor  geworden 
sei«  Das  gesetzmäfsige  Jahr  für  die  Bekleidung  der  Aedilität  war 
das  siebenunddreifsigste^),  dasjenige,  womit,  wie  wir  oben  (S.  417) 
wahrscheinlich  gemacht  haben,  in  früheren  Zeiten  der  Austritt 
aus  den  Beitercenturien  verbunden  gewesen  war;  dann  folgte 
nach  dem  gesetzmäfsigen  Intervall  eines  bienniumj^)  die  Praetur 
im  vierzigsten,  und  nach  demselben  Intervall  das  Consulat  im 
dreiundvierzigsten  Jahre  ^).  Wer  in  einem  höheren  Lebensalter 
Aedil  oder  Praetor  wurde,  mufste  dann  doch  vor  der  Bewerbung 
um  die  höheren  Aemter  die  Intervalle  abwarten.  Nicht  blofs 
von  dem,  der  wie  Cicero  die  curulischen  Aemter  in  dem  Lebeos- 
jahre bekleidete,  in  welchem  er  überhaupt  zuerst  dazu  bereditigt 
war,  sagte  man,  dafs  er  die  Aemter  stio  anno  bekleide^),  son- 
dern auch  von  dem,  der  sie,  wenn  auch  in  späterem  Alter,  doch 
unmittelbar  nach  Ablauf  des  biennium  bekleidete  ^).  Uebri- 
gens  war  bis  auf  Sulla  für  die  Bekleidung  des  höheren  Amtes 
nicht  die  wirkliche  Führung  des  vorhergehenden,  sondern  nur 
die  Bewerbung  um  dasselbe  Vorbedingung.  Namentlidi  die 
Aedilität,  um  die  man  sich  vielleicht  nicht  einmal  nothwendig  zu 
616  bewerben  brauchte»),  ist  oft  in  Folge  von  mifsglückter  Bewer- 
bung {repuha)  übersprungen  worden  ^  %  und  schon  das  numeri- 
sche Verhältnifs  der  Aedilen  und  Praetoren  gestattete  nicht,  dafs 


1)  Pol.  6,  19.  2)  Sali.  Jug,  63.  Cic.  Plane.  11.  3)  Plut.  Ti.  Gr.  5.  C 
Gr.  1.  2.  Gell.  15,  12.  4)  Vgl.  Cic.  pro  leg.  Mao.  21,  62.  5)  Cic 
ep.  ad  fam.  10,  25.  6)  Cic.  PhU.  5,  17,  48.  7)  Cic.  de  off.  2, 17,  59. 
de  leg.  agr.  2,  2,  3.  Brot.  94,  323.  S)  Cic.  ep.  ad  fam.  10,  25.  Uli 
9,  24.      9)  Plat.  Soll.  5.        10)  Cic.  Plaoc.  21. 
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aUePraetoren  zuvor  Aedilen  hätten  sein  können.  £rst  die  kx  Cor^ 
wdia  de  magistratibus  des  Sulla  bestimmte,  dafs  Niemand  Consui 
werden  sollte,  der  nicht  Praetor,  und  Niemand  Praetor,  der  nicht 
Quaestor  gewesen  sei  i),  was  in  der  Praxis  schon  früher  Regel 
gewesen  sein  mag,  aber  weder  gesetzlich  noch  more  majorum^) 
nothwendig  war.  Durch  die  Wahlbeschränkungen  der  Leges  an- 
nales  war  die  Magistratur  der  einmal  herrschenden  Nobilität 
dergestalt  gesichert,  dafs  das  passive  Wahlrecht  der  nicht  zu 
ihr  Gehörigen  factisch  sehr  verkämmert  war.  Wenn  auch  soge- 
nannte homines  novi  (ü  8)  wohl  zur  Quaestur,  Aediiität  und  Prae- 
tor gelangen  konnten,  so  war  doch  der  Zutritt  zum  Consulat  fQr 
sie  so  gut  wie  unmöglich,  und  es  konnte  mit  Recht  gesagt  wer- 
den, dafs  die  Nobilität  das  Consulat  von  einer  Hand  in  die  an- 
dere übergehen  liefse^).  Uebrigens  kam  es  auch  nach  der  Zeit 
der  Leges  annales  ausnahmsweise  vor,  dafs  die  Aemter  vor  dem 
gesetzlichen  Alter  und  vor  Ablauf  des  Intervalls^)  bekleidet  wur- 
den, z.  R.  bei  Scipio  Aemilianus,  Pompejus  und  Octavianus;  doch 
war  dazu  eine  gesetzliche  Dispensation  von  den  Gesetzen  {kgi- 
bu9  solm)  erforderlich  ^). 

Die  Wiederwahl  zu  demselben  Amte  war  ursprünglich  durch- 
aus nicht  beschränkt  Nur  darin  schien  bei  der  bedeutenden 
Stellung  des  Wahlpräsidenten  eine  unrepublikanische  Anmafsung 
zu  liegen,  wenn  derselbe  sich  selbst  wählen  liefsund  renuntiirte; 
nicht  die  ununterbrochene  Fortführung  des  Amtes  (cantinuaHo 
magistratus)  an  sich,  sondern  die  so  zu  sagen  eigenmächtige 
Fortführung  galt  als  verwerflich,  ohne  jedoch  geradezu  verboten 
zu  sein^).  Sonst  haben  nicht  selten  dieselben  Männer  das  Con- 
sulat, Consulartribunat  und  Volkstribunat  mehrere  Jahre  hinter 
einander  bekleidet  Aber  freilich  mochte  auch  diefs  nicht  gern 
gesehen  werden,  weil  dadurch  die  Verantwortlichkeit  der  Gonsuln 
und  Consulartribunen  auf  mehrere  Jahre  hin  illusorisch  ward, 
und  weil  überhaupt  die  Gefahr  nahe  lag,  dafs  die  ununterbrochene 
Fortführung  des  Amtes  zu  einer  Tyrannis  führte,  die  man  eben 
durch  die  Reschränkung  der  Amtszeit  auf  ein  Jahr  hatte  beseiti- 
gen wollen.  Zuerst  finden  wir  nun,  im  Jahre  294/460,  dafs 
der  Senat,  Jedoch  erfolglos,  gegen  die  Wiederwahl  der  Volkstri- 
bnnen  Protest  einlegte  und  diese,  wie  überhaupt  die  ununter- 
brochene Fortführung  des  Amtes  für  staatsgefährlich  erklärte^). 


1)  App.  b.  c.  1,  100.  2)  App.  b.  c.  1,  101.  3)  Sali.  Ju?.  63.  4)  Cic. 
Acad.  pr.  2,  1.  5)  Cic.  pro  leg.  Mao.  21,  62.  6)  Liv.  3,  35.  7,  24. 
7)  Liv.  3,  21. 
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Aber  erst  in  der  Zeit  der  allmählichen  Befestigung  der  Nobilität 
ward  es  412/342  (H  39)  durch  ein  Plebiscit  gesetzlich,  ne  quis 
€tmdem  magiitraium  intra  decem  imnos  caperet^)^  wie  denn  auch 
616  das  gleichzeitige  Verbot  der  Bekleidung  zweier  Aemter  in  Einem 
Amtsjahre^)  ohne  Zweifel  im  Interesse  der  plebejischen  Nobiles 
gegen  die  patricischen  Mitglieder  der  Nobilität  gerichtet  war. 
Jenes  Plebiscit,  nach  welchem  nun  auch  die  Wahl  des  Wahlprä> 
sidenten  geradezu  ungesetzlich  war^),  wurde  unter  gewöhnlichen 
Umständen  befolgt,  doch  war  legale  Dispensation  davon  möglicb^) 
und  anfangs  nicht  selten.  Während  des  zweiten  punischen  Krie- 
ges wurde  es  im  J.  537/217  (II  147)  für  das  Consulat  auf  die 
Dauer  des  Kriegs  in  Italien  durch  ein  Plebiscit  suspendirt^),  $o 
dafs  nun  auch  die  freilich  trotzdem  milsliebige  Wahl  des  Präsi- 
denten wiederum  gesetzlich  mögUch  ward^).  Nachher  trat  das 
Plebiscit  vom  J.  412/342  wieder  in  Kraft  und  ward  nun  streng 
befolgt.  Ja  es  ward  603/151  (II  278)  unter  Mitwirkung  des 
}i,  Porcius  Cato^)  in  Bezug  auf  das  0)nsulat  dahin  versdiärfl, 
dafs  das  Consulat  überhaupt  Niemand  öfter  als  einmal  bekleiden 
sollte^);  doch  wurde  auch  hiervon  Scipio  Aemilianus  gesetzUch 
dispensirt.  Ein  Antrag  des  Carbo,  die  Wiederwahl  fürs  Volks- 
tribunat  freizugeben,  ging  im  J.  624/130  nicht  durch^).  Unter 
der  Noth  des  cimbrischen  Krieges  erlitten  aber  jene  Beschrän- 
kungen durch  die  Wiederwahl  des  C.  Harius  während  mehrerer 
Jahre ^^)  einen  solchen  Stofs,  dafs  Sulla  sich  begnügte  das  Ple- 
biscit vom  Jahre  412/342  von  Neuem  einzuschärfen^  ^).  Doch 
schon  Caesar  band  sich  nicht  mehr  an  dieses  SuUanische  Gesetz 
und  bekleidete  seit  706/48  das  Consulat  mehrere  Jahre  hinter 
einander^  2). 

Weiteren  Beschränkungen  war  das  passive  Wahlrecht,  abge- 
sehen von  der  Suspension  desselben  bei  Angeklagten  und  von 
der  Entziehung  desselben  bei  Verurtheilung  in  einem  Processe 
wegen  widerrechtlicher  Amtsbewerbung  (S.  604)  und  anderen 
durch  einzelne  Gesetze  vorgesehenen  Fällen,  nicht  unterworfen. 
Namentlich  war  ein  besonderer  Nachweis  der  Qualiiication  nicht 
erforderUch.  Doch  konnte  das  Volk  auch  ohne  einen  solchen 
bei  derOeffentlichkeit  des  Lebens  die  Tüchtigen  von  denUntOch- 

))  Liv.  7,  42.  2)  Vgl.  Liv.  39,  39.  3)  Liv.  10,  15.  4)  Liv,  10, 13. 
5)  Liv.  27,  6.  6)  Liv.  24,  9.  7)  Fest.  p.  242.  Cat,  or.  36  p.  55 
Jord.  8)  Liv.  ep.  56.  9)  Liv.  ep.  59;  vgl.  jedoch  App.  h.e 

1,  21.  10)  Liv.  ep.  67.  68.  Plut.  Mar.  12.  Cie.  pro  leg.  Hob.  20,60. 
11)  App.  b.  c.  1,  100;  vgl.  Cic.  de  leg.  3,  3,  8.  Caes.  b.  c.  1,  32.  Db> 
Cass.  40,  51.       12)  Säet.  Caes.  76. 
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tigen  wohl  unterscheiden.  Namentlich,  und  in  älterer  Zeit  allein, 
ward  die  der  Magistratur  voraufgehende  Dienstzeit  und  die  in 
derselben  bewährte  militärische  Tüchtigkeit  berücksichtigt,  spä- 
teriiin  anch  Redegabe  und  KechtskenDtniTs  ^).  Kenntnifs  des 
Geschäftsganges  ward  nicht  nothwendig  yoraiisgesetzt;  sie  liefs 
8ich  aus  den  commentarn  ean$ulare$  u.  s.  w.  (S.  16)  leicht  gewin* 
nen,  aber  auch  abgesehen  davon  und  von  der  neuerdings  vermu^ 
theten  einstmaligen  Existenr  von  in  Satumiem  abgefafsten  Regeln 
aber  das  Yerhalten  der  Magistrate'*')  konnte  es  nicht  schwer 
sein, bei  der  Oeffentlichkeit  des  Lebens  sich  hinein  zu  finden^); 
fSr  die  höheren  Aemter  war  die  Bekleidung  der  geringeren  und 
die  Theilnahme  am  Senat,  dem  Mittelpuncte  der  Kaantnifs  des  sit 
Staatsrechts  und  der  öffentlichen  Geschäfte,  eine  hinreichende 
Vorbereitung.  Wer  freilich,  wie  Cn.  Pompejus,  von  frühen  Jah- 
ren an  aufserhalb  Roms  gewesen  war  und  eine  ganz  ungewöhn- 
liehe  Carriere  gemacht  hatte,  konnte  in  die  Lage  kommen  sich 
Ton  einem  sachkundigen  Manne  eine  Instruction**)  ausarbeiten 
lassen  zu  müssen  3).  Ueberhaupt  darf  nicht  geleugnet  werden, 
dafs  in  den  späteren  Zeiten,  als  die  Verhältnisse  complicirter 
und  die  Geschäfte  mannigfaltiger  gewordoa  waren,  die  Geschäfts« 
unkenntnifs  der  Magistrate,  namentlich  der  Quaestoren>  gegen- 
über der  Vertrautheit  der  nicht  wechselnden  Subaltembeamten 
(§  90)  ihre  grofsen  Nachtheile  hatte^). 

Auch  der  Nachweis  eines  bestimmten  Vermögens  war  für 
die  Bekleidung  der  Magistratur  nicht  erforderlich.  Doch  kann 
man  behaupten,  dafs  Arme  schon  von  den  ältesten  Zeiten  an 
nur  ansnahmsweise  zur  Magistratur  gelangt  sind.  Späterhin 
war  die  höhere  Magistratur  factischnur  den  sehr  Reichen  zugäng- 
lich wegen  des  seit  der  Vermehrung  der  Spiele  im  zweiten  pu- 
nischen  Kriege  (II 186)  mit  der  Aedilität  verbundenen,  zwar  nicht 
gesetzlich,  aber  thatsächlich  erforderlichen  Aufwandes^). 

Wer  nun  nach  diesen  rechtlichen  und  thatsächlichen  Be* 
schränkungen  hoffen  konnte,  dafs  das  Volk  ihm  ein  Amt  über- 
tragen werde,  dessen  Bewerbung  begann  mit  der  pro  fessio  {Ttaq- 
ayytkiaY).    Er  hatte  öffentlich  auf  dem  Forum   zu  erklären 

*)  Reiff erscheid,  Bruehstöck  eines  sataraischeo  Rituals,  im  Rh.  Mus. 

N.F.   Bd.  16.   1860.  S.  627. 
^)MerckfiD,  die  isagog^scbe  Literatur  der  Römer,  im  Philolosus  Bd. 
4.   Göttingen  1849.   S.  414. 

1)  Gic.  pro  Mar.  10.  11.  2)  Plat.  Cat.  min.  16.  3)  Gell.  14,  7. 

4)  Plut.  Cat.  min.  16.  Cio.  de  leg.  3,  20,  48.      5)  Cic.  de  off.  2, 17,59. 
6)  App.  b.  c.  2,  8. 


604  §  80.    DIE  CEBERTRAGUNG  DER  MAGISTAATCR. 

oder  erklären  zu  lassen,  $e  petere  contuhuum  oder  fraetwram 
u.  8.  w.^);  zugleich  ward  seio  Name,  wenn  der  Wahlpräsident 
ihn  zulassen  wollte^),  auf  dieCandidateniiste  geschrieben*).  Die 
froftmo  geschah  in  der  Regel  gleichzeitig  mit  dem  die  Comitien 
ansagenden  Edicte  der  Magistrate^),  also  bei  Tnbutcomitien 
(II  407)  stets,  bei  Centuriatcomitien  wenigstens  in  den  späteren 
Zeiten  (S.  482.  II  450)  ein  trinundiwum  vor  dem  Wahltage. 
Wenn  öbrigens  keine  frühere  profestio  erfolgt  war,  so  verstand 
es  sich  von  selbst,  dafs  noch  am  Wahltage  die  professio  statt- 
finden konnte^),  und  auch  sonst  wird  es  im  Ermessen  des 
Wahlpräsidenten  gelegen  haben,  ob  er  eine  nachträgliche  pro- 
femo  annehmen  wollte^).  Diefs  gehörte  indefs  zu  den  Aus- 
nahmen; dagegen  war  es  unverwehrt  und  ist  in  den  letxten 
Zeiten  der  Repubhk  allgemeine  Sitte  geworden,  die  professio 
lange  Zeit  vor  der  Berufung  der  Comitien  abzugeben^). 

Zwischen  der  professio  und  dem  Wahltage  lag  die  Zeit  der 
Bewerbung*),  des  atiMtus  oder  der  ambitio^).  So  hiefs  die- 
sig selbe,  weil  das  Umhergehen  bei  den  Bürgern  (ambire)^)  ur- 
sprünglich das  hauptsächlichste  Mittel  gewesen  war,  um  sich  der 
Gunst  des  Volkes  zu  empfehlen.  Erst  als  uneriaubte  Mittel  sich 
mit  dem  amhitus  verbanden,  und  Strafe  auf  Anwendung  der- 
selben gesetzt  ward,  erhielt  das  Wort  amhitus  ^^)  den  Neben- 
begriff eines  Verbrechens'^*)  und  das  Wort  ambiiio  wenigstens 
eine  tadelnde  Nebenbedeutung.  Die  Bewerber  erschienen,  um 
die  Augen  des  Volkes  auf  dem  Forum  auf  sich  zu  lenken,  nicht 
in  der  gewöhnlichen  Toga  mit  der  weifsUchen  Naturfarbe  der 
Wolle,  sondern  in  einer  durch  künstliche  Mittel  glänzend  weifs 
gefärbten  toga  Candida^  ^).  Wie  alt  diese  Sitte  war,  geht  daraus 
hervor,  dafs  eben  von  ihr  die  Bewerber  candidati  hiefsen,  und 
dafs  bereits  im  Jahre  322/432  (S.  557)  die  Volkstribunen  sie 
durch  ein  Plebiscit  zu  verbieten  suchten  ^^),  welches  jedoch  (Ördie 
Dauer  wirkungslos  war.    Wer  die  älteste  Sitte  befolgen  wollte. 


*)  TropIoDg,  les  ^lections  consalaires  a  Rome,  in  der  Revue  conteBp* 
Bd.  28.  Paris  1856.    S.  257.  482. 
Ro  ulez,  aar  les  moears  ^lectorales  de  Rome.  Gaad  1858. 
Reio,  Ambitoa,  inPanly'sRealencyltl.  Bd.  1.  AuB.2.  Stnttp.  1863.  S.840. 
**)  Rinkes,  de  crimioe  ambitus  et  de  sodaliciis  apud  Romaoos  tempore  H- 
berae  rei  pnblicae.   Lugd.  Bat.  1854. 

1)  Vgl.  Liv.  26,  18.  2)  Liv.  39,  39.  3)  Fiat.  Aemil.  3.  SnII.  5, 

4)  Liv.  3,  35.  4,  6.  5)  Liv.  26,  18.  App.  Iber.  18.         6)  Plnt 

Aemil.  10.       7)  Cic.  ad  Att.  1,  1.       8)  Paul.  p.  16.       9)  Varr.  i.  I- 
5,  28.      10)  Paul.  p.  5.      11)  Pol.  10, 4.  Liv.  39,  38.       12)  Liv.  4, 25. 
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der  trug  die  toga  Candida  ohne  tunica^).'  So  amhergehend 
sprachen  die  Bewerber  die  einzelnen  Burger  an  {appellare)  und 
drückten  ihnen  freundschaftlich  die  Hand  (tnanum  prensare). 
Alles  dieses,  durch  die  Natur  der  Sache  geboten,  war  gewifs 
ganz  unschuldig;  zu  den  staatsgefährlichen  Wahlumtrieben  mufs 
indefs  die  schon  früh  vorkommende  Sitte  gerechnet  werden, 
da£s  sich  zwei  Gandidaten  verbanden  (coitio),  um  einen  Dritten 
zustürzen  {hanore  deficere)^).    Jene  einfachen  Mittel  wendete 
man  auch  in  späterer  Zeit  noch  an,  und  zwar  mit  grofser  Sorg- 
falt, von  der  des  Q.  Cicero  Schrift  de  petitione  consulatus  ein 
redendes  Denkmal  ist;  die  stolzen  Bewerber  sahen  eher  noch  die 
Lächerlichkeit  des  jedem  Lumpen  zu  applicirenden  Händedrucks 
ein^),  als  die  in  allen  diesen  Mittelchen,  sich  die  Volksgunst 
{oura  pofularis)  zu  erwerben,  liegende  Unsittlichkeit^).    Aber 
leider  begnügte  man  sich  nicht  einmal  damit. 

Schon  früh  hatte  man  angefangen,  seitdem  die  Stimmen 
der  fem  von  Rom  wohnenden  Burger  durch  ihre  Menge  einOufs- 
reich  geworden  waren,  die  entfernter  gelegenen  Ortschaften 
(mmdituie  und  conciltabula)  zu  bereisen;  diese  Sitte,  gegen  welche 
schon  im  Jahre  396/358  ein  Plebiscit,  die  Lex  Poetelia^),  ge- 
richtet war  (11  31),  hatte  mit  der  Ausdehnung  des  Staates  in 
€icero8  Zeit  die  Ausdehnung  gewonnen,  dafs  man  mit  der  Be- 
reisung  der  Municipien  und  Colonien  schon  ein  Jahr  vor  dem 
Wahltermine  beginnen  zu  müssen  glaubte^).    In  Rom  selbst  519 
aber  genügte  die  ioga  Candida  allein  nicht  mehr,  um  Aufsehen 
zu  erregen;  die  Bewerber  sorgten  defshalb  dafür,  dafs  viele  Bür- 
ger frühmorgens  bei  ihnen  ei^schienen,  um  ihre  Aufwartung  zu 
machen   {salutatares) ,  dafs  sie  beim  täglichen  Gange  auf  das 
Forum  von  angesehenen  Männern  begleitet  waren  {deductore8),und 
dafs  sie  auch  bei  andern  Gelegenheiten  nie  ohne  einen  Schwärm 
von  Anhängern  {astidua  assectatorum  capto)  erschienen  7).  Diefs 
liefs  sich,  trotzdem  dafs  eine  Lex  Fabia,  vielleicht  688/66,  die 
Zahl  der  sectatores  begränzen  wollte,  und  auch  sonst  Mafsregeln 
dagegen  ergriffen  wurden,  nicht  verbieten^),  da  eine  scharfe 
Gränze  des  Erlaubten  und  Unerlaubten  nicht  zu  ziehen  war. 
Ebenso  wenig  konnte  verhindert  werden,  dafs  der  Candidat  sich 
einen  durch  Gedächtnifs  und  Personalkenntnifs  ausgezeichneten 


1)  Plat,  Cor.  14.  qa.  Rom.  49.  2)  Liv.  3,  35.  7,  32.  9,  26.  3)  Cic.  de 
or.  1,  24,  112.  Val.  Max.  4,  5,  4.  4)  Q.  Cic.  12,  47.  5)  Liv.  7,  15. 
6)  Cic.  ad  Att.  1,  1,  2.  Phii.  2,  30,  76.  Hirt.  b.  g.  8,  50.  7)  Q.  Cic.  9. 
8)  Cic.  pro  Mar.  34,  71. 


606  §  80.    DIE  UEBBRTRAGUNG  DBa  MA618TRATÜK. 

Sklaven  hidt,  der  ihm  beim  Begegnen  auf  der  Strafse  die  Namoi 
der  einzelnen  Borger  nannte  (no$i%enclator\  die  sich  dann  geehrt 
fühlten,  von  dem  Candidaten  persönlich  gdiannt  zu  sein  und  om 
ihre  Stimme  gebeten  zu  werden^). 

Zu  den  der  Bestechung  sich  nähernden  Mitteln  bediente  nuA 
sich  Anderer.  In  Ciceros  Zeit  stellten  die  Bewerber  Leute  id 
{sufpragatores),  die,  um  ihren  Candidaten  die  Stimmen  der  Tri- 
bus  oder  Centnrien  zu  sichern  {tribu$,  centuria»  emfictrt),  in 
denselben  förmlich  warben,  und  dabei  es  an  Gastmählern^), 
Theatermarken  und  dergleichen  nicht  fehlen  llefsen^).  Diese 
largitio  konnte  man  sophistisch  noch  mit  dem  Namen  Ubiralüitt 
bemänteln^),  indem  man  das  Wort  largitio  auf  directe  Be- 
stechung mit  Geld  beschränkte.  Aber  auch  diese,  wekhe  ver- 
häitnifsmäfsig  spSt  aufgekommen^),  zu  Polybins  Zeit  jedoch 
schon  durch  die  Lex  Cornelia  Baebia  vom  J.  573/181  (U  225)^] 
und  die  Lex  Cornelia  Fulvia  vom  J.  595/159  (II  274)  ])  verböte 
war,  blühte  zu  Ciceros  Zeit  dergestalt,  dafs  sie  förmUch  oi^- 
sirt  war.  Man  unterscheidet  unter  den  Werkzeugen  derselben  t^ 
questres,  bei  denen  der  Candidat  eine  Summe  Geldes  heimüd^ 
deponirte,  und  dimsores,  die  es  weiter  vertheilten^) ;  vermittelst 
einer  Organisirung  förmUcher  politischer  Clubbs  {sodaUaa)*') 
wurde  die  Sache  methodisch  betrieben^).  Bestechung  wirde 
natürlich  ein  wirksamer  Hebel  auch  bei  den  bereits  erwahnieo 
580  caitiones  ^),  die  daher,  wie  die  Bestechung  überhaupt,  durch  immer 
neue  leges  de  ambitu  (U  265)  verboten  wnrden  ^<>),  ohne  uDtfl^ 
drückt  werden  zu  können. 

Der  Ambitus  hörte  auf  mit  dem  Tage  der  Wahlcomitiea; 
doch  wendete  man  nicht  selten  noch  im  letzten  Momente  B^ 
stechung  an  ^  i).  Die  verschiedenen  Comitien  fanden  in  der  Re- 
gel zu  einer  vom  Senate  bestimmten  Zeit  (comtirtoncm  feii^)i 
worauf  sich  die  um  das  J.  600/154  (U  277)  gegebenen  L<^ 
Aelia  et  FuGa  bezogen  *'*^'^),  und  in  einer  dem  Range  der  za^iti- 


*)  Weismann,  de  divisoribos  et  seqoestribas  ambito»  apad  Ronaoot  u* 

fltrameotis.   Heidelberg  1831. 
**)  Tb.  Mommseo,  de  collegiis  et  sodaliciis  Roman.  Kiel  1843. 
***)  Lange,  de  legibus  Aelia  et  Fofla.   Gissae  1861. 

J)  Cic.  pro  Mur.  36,  77.  2)  Q.  Cic.  11.  3)  Cic.  pro  Mur.H  '7 

4)  Cic.  pro  Mar.  36,  77.  5)  Plot.  Cor.  14.  6)  Liv.  40,  19.  SeW. 
Bob.  p.  361  Or.  7)  Liv.  ep.  47.  Pol.  6,  56.  8)  Cic.  pro  Plane  18, 
19.  Q.  Cic.  14,  57.  9)  Cic.  pro  Plane.  22.  Asgoq.  p.  83  Or.  Säet 
Caes.  19.       10)  Schol.  Bob.  p.  253  Or.     11)  Plat.  Mar.  5. 
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lenden  Magistrate  entsprechenden  Reihenfolge  statt,  so  dars  Con^ 
suta,Praetoren,  curulischeAedilen  und  Qoaestoren  nach  einander 
gewählt  wurden^);  die  Wahl  der  Tribunen  und  der  plebejischen 
Aedilen  war  jedoch  unabhängig  von  dieser  Reihenfolge ').  Am 
Tage  der  Comitien  fend  nun  in  der  denComitien  vorangehenden 
Contio  (D  417.  451)  die  von  der  professio  zu  unterscheidende 
endgültige  jieftYto  3)  statt;  und  ebenso  war  es  jetzt  endgültig,  wenn 
der  Wabipräsident  die  früher  vielleicht  noch  nicht  definitiv  zi^ 
rödcgewiesenen  ^)  oder  trotz  der  früheren  Zurück  Weisung  alsPe^ 
tenten  auftretenden  Candidaten  zurückwies^). 

Gegenwart  des  Candidaten  in  Rom  war  bis  auf  Ciceros  Con- 
snlat  weder  bei  devfrofessio  noch  bei  der  petitio  nöthig«);  ftür 
diepedYto  war  sie  aber  schon  692/62  gesetzlich  eingeführt^). 
Daher  mufste  Caesar,  als  er  694/60  sich  um  das  Consulat  be- 
warb, den  Triumph  aufgeben,  weil  er  der  Bewerbung  wegen  in 
der  Stadt  gegenwärtig  sein  mufste^).  Diese  Bestimmung  ging 
ober  in  die  Lex  Pompeja  de  jure  magistratuum  ^)  vom  J.  702/52, 
in  welche  Pompejus  jedoch  nachträglich ,  bewogen  durch  eine 
tribunicisclie  Lex  Caelia  (II  601),  eine  Clausel  zu  Gunsten  Cae- 
sars aufhafam. 

Nach  der  Wahl  waren  die  Gewählten,  wenn  die  Wahlen  vor 
Ablauf  des  Amtsjahres  stattgefunden  hatten,  was  die  Regd  war, 
fnagistratus  designati.  Als  solche  hatten  sie  die  Potestas  be- 
reits, aber  als  eine  vorläufig  todte.  So  konnten  sie  vom  fus  edi- 
cmM  Gebrauch  machen;  aber  die  ihre  bevorstehende  Amt»- 
f&hrung  betreflenden  Edicte  traten  erst  mit  ihrem  Amtsantritte, 
wenn  ihre  Potestas  auflebte,  in  Wirksamkeit^^).  Ebenso  war 
das  Imperium  der  designirten  magistratns  cum  imperio,  wenn 
die  Lex  curiata  de  imperio  auf  Antrag  der  früheren  Magistrate 
für  die  folgenden  bereits  bewilligt  war,  wie  es  in  der  Regel  ge- 
schah 1 1),  bis  za  ihrem  Amtsantritte  voriäufig  todt.  Dafs  die  de- 
tignatiin  derThat  schon  im  Besitz  der  Potestas  waren,  geht  521 
daraus  hervor,  dafs  sie,  sei  es  freiwillig  oder  gezwungen,  nur 
durch  eine  förmliche  (i6ei«ca^'o  zurücktreten  konnten  ^^).  Der 
thatsäcUichen  Bedeutung  der  designati  als  künftiger  Magistrate 


1)  Cic.  in  Verr.  act.  I,  7  —  9.  Ps.  Ascod.  p.  136  Or.  Dio  Cass.  39,  7.  32. 
2)  Liv.  3,  54.  Cic.  ep.  ad  fam.  8,  4 ;  falsch  Plut.  Mar.  5.  3)  Ascoii. 
p.  89  Cr.  4)  Liv.  39,  39.  Ascod.  1.  c.  5)  Veit.  2,  92.  6)  Cie. 
de  leg.  a^.  2,  9,  24.  7)  Vgl.  Scbol.  Bob.  p.  302  Or.  8)  App.  b. 
c.  2,  8.  Plut.  Caes.  13.  Säet.  Caes.  18.  9)  Dio  Cass.  40,  56.  Suet. 
Cae«.  28.  10)  Liv.  21,  63.  Cic.  in  Verr.  1 ,  41 ,  105.  Dio  Caaa.  40, 
66.       11)  Cic.  pro  Plaoc.  3,  8;  vgl.  Liv.  21,  63.      12)  Liv.  39,  39. 
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entsprach  -es,  dafs  sie,  insbesondere  die  designirten  Coneulo,  im 
Senate  an  bevorzugter  Stelle  um  ihre  Meinung  befragt  wurden 
(II  354),  und  dafs  sie  gleich  den  Magistraten  vom  Tribunal  zum 
Volke  reden  durften  ^). 

Der  Antritt  des  Amtes  {inire  magistratum)  geschah  am  Tage 
nach  der  Abdankung  der  früheren  Magistrate,  oder  weon  eia  In- 
terregnum oder  eine  Dictatur  zur  Abhaltung  der  Comitieo  statt- 
gefunden hatte,  sofort  nach  der  Wahl  (extemplo).  lonerbalb 
der  ersten  fünf  Tage  nach  dem  Antritte  mufsten  die  Magistrate 
bei  den  Quaestoren  im  Tempel  des  Saturnus  (§  87)  auf  die  Ge- 
setze schwören  (in  legesjnrare)^)»  DieJGs  scheint  bei  Beginn 
der  Republik  (vgl.  S.  496.  511)  zunächst  als  Beschwörung  der 
Lex  curiata  deimperio  vonseiten  derConsuln^)  Sitte  geworden, 
sodann  bei  der  theilweisen  Eroancipation  der  Gesetzgebung  von 
der  Lok  curiata  de  imperio  (S.  550)  zu  einer  Beschwörung  der 
Leges  überhaupt  entwickelt  und  conse(|uent  auf  alle  Magistrate 
ausgedehnt  worden  zu  sein.  Denn  an  sich  ist  es  sehr  naturliGh, 
dafs,  wenn  auch  nicht  der  König,  so  doch  die  republikanischen 
Inhaber  des  Imperium  auf  diese  sacrale  Weise  Garantie  für  Att(- 
rechterhaltung  der  bestehenden  Verfassung  und  gegen Mifsbrai«^ 
des  Imperium  gaben.  Und  dafs  der  Schwur  gerade  innerhalb 
der  ersten  fünf  Tage  geleistet  werden  mufste,  erklärt  sich  durch 
keine  Annahme  leichter,  als  durch  die,  dafs  die  magislratM  cm 
imperio  zur  Unterscheidung  von  den  fünftägigen  Interreges 
(S.  258)  nicht  länger  als  fünf  Tage  ohne  Imperium,  also  aucb 
nicht  länger  als  fünf  Tage  ohne  Eidesleistung,  sein  sollten.  ^- 
wifs  ist  wenigstens,  dafs  die  extemplo  antretenden  Hagistrate 
nach  ihrem  Amtsantritte  sofort  sich  die  Lex  curiata  de  imperio 
ertheilen  liefsen^),  so  dafs  wir  schliefsen  dürfen,  dafs  das  Im- 
perium, wenn  es  nicht  schon  früher  verliehen  worden  war,  über 
haupt  innerhalb  der  ersten  fünf  Tage  verliehen  werden  mufst«^)- 
Diefs  änderte  sich  natürlich,  als  600/154  bestimmt  wurde,  dafs 
die  Consuln  und  Praetoren  ihr  Amt  zwar  am  1.  Januar  antreten. 
das  Imperium  aber  erst  am  1.  März  bekommen  sollten  (U  2771 
Damals  mag  bei  der  factischen  Bedeutungslosigkeit  der  Lex  cd- 
riata  de  imperio  (S.  352)  die  Beziehung  des  Schwures  zu  dieser 
Lex  nicht  mehr  gefühlt,  und  der  Eid  auch  dann  in  den  ersten 
fünf  Tagen  geleistet  worden  sein,  wenn  die  Bewilligung  der  Lex 
curiata  verzögert  wurde.     Uebrigens  war  die  Nothwendigkeit 

l)  Cic.  Verr.  1,  6,  14.        2)  Liv.  31,  50.         3)  Dioo.  5,  1.       4)  Liv'^ 
38.  39.      6)  Cic.  pro  Plane.  3,  8.  Liv.  22,  35. 
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dieser  Bidesletstang  fflr  den  Flamen  Dialis,  der  nicht  schwftreD 
durfte^),  ein  Hindemifs  an  der  Bekleidung  der  Magistratur,  das  5ss 
man  indefs  darch  den  Eid  eines  Stellvertreters  zu  beseitigen 
wufste'). 

Die  Magistratur  erlosch  bei  Ablauf  der  gesetzlichen  Amtszeit 
nicht  ?on  selbst,  sondern  nur  durch  die  eigene  Abdankung  (oi- 
üeaiio)  der  Magistrate.  Die  Garantie  dafür,  dafs  sie  abdanken 
wflrden,  lag  abgesehen  von  der  Möglichkeit  einen  Dictator  zu  er- 
n^inen,  welches  Mittel  nicht  immer  genügte,  in  dem  Schwur  auf 
die  (vesetze.  Der  Censor  Appins  Claudius  Caecus  behauptete 
443/311  mit  sophistischer  Interpretation  seiner  Vollmacht,  also 
auch  seines  Schwnres  auf  die  Gesetze,  seine  Magistratur  lange 
ober  die  gesetzliche  Zeit  hinaus ,  ohne  dafs  es  Jemand  hindern 
konnte  (II  75)  ^).  Ebenso  gab  es  kein  legitimes  Mittel,  um  die 
Deoemvim,  welche  sich  über  ihr  Amtsjahr  hinaus  im  Amte  be- 
haupteten, zur  Abdankung  zu  nöthigen  (S.  543).  Die  Magistra- 
tur wurde  in  solchen  FSllen  allerdings  illegitim,  aber  sie  blieb  be- 
stehen, was  z.  B.  auch  von  den  eigenmächtig  verlängerten  Con- 
eulaten  des  L.  Cornelius  Cinna  und  Cn.  Papirius  Carbo  669/85 
und  670/84  gilt.  Es  beruhte  diefs  darauf,  dafs  die  Magistratur 
in  der  Regia  potestas  und  dem  Regium  imperium  lebenslänglich 
gewesen  war,  und  dafs  bei  Begründung  der  Republik  die  Potestas 
und  das  Imperium  der  Consuln  der  Macht  des  Königs  im  Wesent- 
lichen gleich  blieben.  Daher  schienen  Potestas  und  Imperium  trotz 
Aufiaahme  der  Bestimmung  über  die  zeitliche  Beschränkung  in 
die  Lex  curiata  nicht  ohne  den  eigenen  Willen  der  Inhaber  erlö- 
sehm  zu  können.  Diese  Auffassung  ging  sodann  folgerichtig  auch 
auf  die  andern  Magistrate  über.  Die  regelrechte  Abdication  ge- 
schah am  letzten  Tage  des  Amtsjahres  und  bestand  in  einer  feier- 
lichen Erklärung  vor  dem  Volke  in  einer  Contio,  verbunden  mit 
einer  Eidesleistung,  von  der  auch /urare  in  kges*'),  gewöhnlich 
aber  efurare  magistraium  gesagt  wird.  Durch  dieselbe  betheuerte 
der  Magistrat  Nichts  gegen  die  Gesetze  gethan  zu  haben  ^).  Eine 
besondere  Behörde,  vor  der  die  Magistrate  Rechenschaft  abzu- 
legen gehabt  hätten,  gab  es  nicht  ^). 

Ausnahmsweise  konnte  die  Abdication  vor  Ablauf  der  Amts- 
zeit, ja  sogar,  da  auch  designirte  Magistrate  abdiciren  mufsten, 
vor  Antritt  des  Amtes  stattfinden.  Die  Veranlassungen  dazu 
konnten  sehr  verschiedenartig  sein,  z.  B.  Rrankheif)  oder  der 

1)  G«11.  10,  15.  Fiat.  qo.  Rom.  44.      2)  Liv.  31,  50.       3)  Liv.  9, 33.  34. 
4)  Liv.  29,  37.        5)  Cic.  ep.  ad  fam.  5,  2,  7.  io  Pia.  3.        6)  Cic.  d« 
leg.  3,  20,  47.      7)  Dioo.  9,  13. 
Lange,  Rom.  Alterth.  1.  2.  Aufl.  39 
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Wunsch  des  Senats  dieneuen  Beamteafrüher  antreten  zu  lassen  ^). 
Häufig  war  die  vorzeitige  Abdankung  wegen  Formfehler,  die  bei 
den  zum  Zweck  der  Wahl  veranstalteten  Auspicien  stattgefunden 
hatten.  Die  Entscheidung  darüber  stand  den  Attgurn(S.  294)  zn, 
die  dadurch  die  Macht  hatten  Wahlen  zu  cassiren.  Hagistrate, 
die  nach  ihrem  Ausspruch  vitio  creati  waren,  mufsteD  unweiger- 
lich abdanken,  wenn  sie  nicht  ein  nefas  auf  sich  laden  wollten. 
523  Die  von  solchen  Magistraten  aber  etwa  bereits  vorgenommeneo 
Acte  blieben  nach  dem  Grundsatze:  magistratu8  vitio  creatui 
nihilo  secins  magistratus^),  gültig.  Ein  anderer  wenigstens  in 
den  letzten  Zeiten  der  Republik  möglicher  Anla£s  zur  Abdankung 
lag  für  designirte  Magistrate  darin,  dafs  sie  wegen  amftönsver- 
urtheilt  worden  waren  ^). 

Gesetzlich  möglich  zwar,  aber  immerbin  sehr  ungewöhnlich 
war  es,  wenn  ein  Magistrat  einen  andern  vimqjoris  imperü tat 
Abdication  zwang,  wie  z.  B.  der  Dictator  T.  Quinctius  Cindnnatos 
296/458  nach  nicht  ganz  beglaubigter  Erzählung^)  den  Consttl 
L.  Minucius  dazu  gezwungen  haben  soll  ^).  Diefs  wird  x.  B. 
auch  bei  der  Abdankung  des  in  die  Catilinarische  Verschwömng 
verwickelten  Praetors  Lentulus  geschehen  sein ,  obwohl  nur  dtf 
Senatsbeschlufs,  den  aber  natürlich  derConsuI  auszuführenhatte, 
erwähnt  wird  ^).  Völlig  illegitim  aber  war  es,  dafs  Ti.  Gracchus 
als  Volkstribun,  also  ohne  Imperium,  seinen  CoUegen  M.  Octavins 
trotzdem,  dafs  auch  dieser  die  sacrosancta  potestiw  hafte,  zar  Ab- 
dankung zwang;  in  der  That  wich  Octavius  nur  der  factischen 
Gewalt,  die  ihm  drohte,  wofern  er  sich  geweigert  hätte  abn- 
danken.  Solche  erzwungene  Abdicationen  fanden  natürlich  aof 
unfeierliche  Weise  statt  7).  So  nah  sie  übrigens  an  Absetzung 
streifen^),  so  ist  doch  dieser  Begriff  selbst  dem  Wesen  der  ra- 
mischen Magistratur  firemd'^),  da  der  formale  Grund  des  Er- 
löschens der  Magistratur  stets  in  der  eigenen  Abdication  lag. 

Die  Bekleidung  einer  Magistratur  wirkte  auf  die  spätere  per- 
sönliche Stellung  der  gewesenen  Magistrate  ein;  wer  ein  curoü- 
sches  Amt  bekleidet  hatte,  bekam  einen  bevorzugten  Platz  im  Se- 


*)  Bflcker,  über  AmUeotsetznoif  bei  den  Römern,  im  Rhein.  Mai.N.  f> 
Bd.  4.  1846.  S.  293. 

1)  Liv.  8,  3.  2)  Varr.  1. 1.  6,  30.  3)  Cie.  ep.  ad  fiin.  8,  4.  4)  Fast 
Cap.  I.  L.  A.  S.  426.  5)  Dion.  10,  25.  Liv.  3,  29.  5,  9.  6)  Oe.  Cit 
3,  6.  Sali.  Cat.  47.  Dio  Gasa.  37,  84.  7)  Sali.  €at  47.  PhiC.  Gift  19. 
8)  Paal.  p.  23. 
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nate  (n  326)  und  erhielt,  wenn  er  es  nicht  schon  durch  seine 
Abstammung  besafs,  das  jus  imagitiit  (II  5). 

Die  Uebertragung  der  Magistratur  änderte  mit  der  Entste- 
huDg  des  Principats  ihren  Charakter*).    Als  Caesar  das  Recht 
erhielt  die  in  Centuriatcomitien^),  dann  auch  die  in  Tribut* 
comitien')  zu  wählenden  Magistrate  vorzuschlagen,  bekam  er 
damit  factisch  trotz  des  dem  Volke  gelassenen  Scheins  der  Wahl- 
freiheit 3)  das  Emennungrecht  und  eine  thatsächlich  gröfsere 
Macht,  sds  der  Interrex  der  Königszeit  gehabt  hatte  (II  618). 
Ebenso  war  es  im  Wesentlichen  unter  Augustus;  Tiberius  ordnete 
die  Sache  so  ^),  dafs  er  rücksichtlich  des  Consulats  den  Comitien 
nur  so  viele  vorschlug,  als  zu  wählen  waren,  rücksichtlich  der 
übrigen  Aemter  dieselbe  einem  Befehle  gleich  kommende  Art  des 
Torschlags  dem  Senate  überliers,  auf  welchen  er  sich  aber  durch 
die  Empfehlung  einiger  Candidaten,  die  dann  eandiiati  frindipis  5m 
oder  Caesaris  ^)  hiefsen,  einen  auch  das  Vorschlagsrecht  des  Se- 
nats illusorisch  machenden  EinfluTs  sicherte  (II  386).    Die  pro- 
ftmo  und  petitio  geschah  also  nicht  mehr  bei  den  Wahlpräsiden- 
ten, sondern  beim  Kaiser.    Damit  war  der  ambt^Ksbis  auf  ein 
klägliches  Schattenbild  desselben  im  Senate  beseitigt    Je  mehr 
übrigens  das  Wesen  der  republikanischen  Magistratur  verküm- 
mert war,  desto  trübseliger  ist  der  Eindruck,  den  das  Festhalten 
an  den  nun  todten  Förmlichkeiten  beim  Antritt  und  bei  der  Ab- 
dankung macht  ^ ).  Auch  die  Beschränkungen  des  passiven  Wahl- 
rechts, z.  B.  etwas  modificirt^)  die  Bestimmungen  der  Lex  anna- 
lis^),  erhielten  sich,  sie  wurden  sogar  zum  Theil  in  Bezug  auf 
Stand  und  Census^)  verschärft;  Einiges  ward  gesetzlich  abge- 
ändert, wohin  namentlich  die  Vergünstigungen  der  Lex  Papia 
Poppaea  für  Verheirathete  gehören  ^  ^).    Im  Ganzen  war  aber 
dieses  Alles  bedeutungslos,  weil  der  Kaiser  in  jedem  einzelnen 
Falle  von  den  bestehenden  Gesetzen  sich  und  Andere  dispensiren 
konnte. 


*)  G81I,  ober  die  Fortdaoer  and  die  AmtsbefagDlsse  der  repnblikanisehen 
Maffistrate  zor  Zeit  der  romischen  Kaiser.  1.  lieber  die  Wahlcomi- 
tien  der  Raiserzeit  Zeitschr.  f.  d.  Alterthomsw.  1856.  S.  509. 

1)  Dio  Caaa.  42,  20.  2)  Dio  Casa.  43,  45.  3)  Dio  Cass.  43,  51.  Soet. 
Caea.  41.  4)  Tae.  ann.  1,  15.  Dio  Casa.  58,  20.  59, 9.  5)  Vell.2, 
124.  Qaint.  6,  3,  62.  6)  Piin.  panei^.  65.  7)  Dio  Cass.  52,  20. 
8)  Lampr.  Comm.  2.  9)  Dio  Cass.  54, 17.  26.  10)  Plin.  ep.  7, 16. 
Tae.  ann.  2,  51. 
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81.  Dom  Consulat, 


Wie  die  Amtsgewalt  der  Consuln'^),  welche  bei  Beginn  der 
Republik  die  alleinigen  Magistrate  und  als  solche  Träger  derRegia 
potestas  und  des  Regiam  imperiam  waren  (S.  494),  sichwtiireod 
des  Ständekampfes  verringerte,  und  zwar  theils  durch  direct  auf 
ihr  Imperium  bezügliche  Gesetze  und  durch  die  mittelst  solcher 
Gesetze  eingeführten  andern  Hagistrate  mit  selbständiger  Amls- 
gewalt,  theils  durch  den  veränderten  Charakter  der  Legislation 
Qberhaupt,  haben  wir  in  der  geschichtlichen  Darstellung  jener 
Periode  gezeigt.  Auch  nach  den  Leges  Liciniae  Sextiae  ist  die 
Amtsgewalt  der  Consuln  nicht  blofs  insofern  noch  mdir  be* 
schränkt  worden,  als  die  Zahl  der  Gesetze,  denen  sie  gehorcbes, 
und  die  Zahl  der  Magistrate,  mit  denen  sie  sich  in  die  Gescbäte 
theilen  mufsten,  immerfort  wuchs,  sondern  auch  durch  einige  di- 
rect auf  die  Potestas  und  das  Imperium  bezügliche  Gesetze,  die 
indefs,  weil  sie  die  Amtsgewalt  der  Consuln  nicht  mehr  durch- 
greifend änderten,  sondern  nur  einzdne  Anwendungen  derselben 
yerboten  oder  an  Bedingungen  knüpften,  hier  unerörtert  bleiben 
515  können,  da  sie  ohnehin  im  geschichtlichen  Zusammenhange  der 
vierten  Periode  erörtert  werden  müssen  (11 12. 22. 36. 73. 86. 179. 
185.  218.  252).  Uebrigens  galten  trotz  aller  Beschränkufigen 
die  Consuln  bis  ans  Ende  der  Republik  als  Inhaber  der  Königs- 
gewalt ^),  gleich  den  Königen  als  Mores  rei  pubUcae^)^  Ober- 
haupt als  die  höchsten  Magistrate  s).  Als  die  höchsten  Magistrate 
heifsen  sie  bei  den  Griechen  vTtaroi,  und  dieser  Gdtnng  ent- 
sprechend wurden  nach  ihnen  noch  über  die  Dauer  der  Repa- 
blik  hinaus  die  Jahre  gezählt,  wie  in  Athen  nach  dem  Sftl^ 
irtdwfJLoq. 

In  der  That  verdienten  die  Consuln,  obwohl  die  des  letzten 
Jahrhunderts  vor  Christi  Geburt  weit  ohnmächtiger  waren  als 
die  unmittelbaren  Nachfolger  der  Könige,  diese  G^tung  im  Ver- 
gleich mit  den  anderen  Magistraten  durchaus;  denn  abgesehen 


*)  Klee,  de  masistrata  coDsalari.  Lips.  1832. 

de  Breuk,  qoid  aDDuom  consnlatns  Romaoi  tenpus  profuerit  et  noca- 

erit  rei  poblicae.  Lugd.  8at.  1839. 
Roemer,  de  cousulnm  RomaDorum  «uctoritate.  Tn^.  1841. 
Rein,  Gonsal,  in  Paaly'a  Realencykl.  Bd.  2.  Stuttgart  1841  S.  621. 

1)  Pol.  6,  11. 12.  Gic.  de  leg.  3,  3,  8.      2)  Cic.  de  or.  3,  1,  3.  ad  Qair.  p 
red.  5, 11.  Liv.  24,  8.      3)  Cic.  pro  PlaQO.  25,  60. 
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Ton  der  Dictatur,  die  ab  aurserordentlicher  Magistrat  nicht  in 
Betracht  kommt  und  ohnehin  zuletzt  nicht  mehr  angewendet 
wurde,  ist  die  Amtsgewalt  keines  Magistrates  gröfser  als  die  der 
Consuln ;  ihnen  mufsten  alle  Magistrate  mit  Ausnahme  der  Volks* 
tribonen  gehorchen^).    An  und  für  sich  betrachtet  aber  ist  die 
Amtsgewalt  der  späteren  Consuln  weit  davon  entfernt,  der  könig- 
lichen gleichgestellt  werden  zu  können.  Zwar  ieuprivaü  gegenüber 
war  sie  immerhin  noch  bedeutend  genug;  war  sie  auch  in  der 
Stadt  durch  die  Provocation,  auswärts  aber  mit  Rücksicht  auf 
römische  nicht  im  Heere  dienende  Bürger  durch  die  Lex  Porcia 
(U  185.  480)  beschränkt,  so  war  sie  doch  gegenüber  den  im 
Heere  dienenden  römischen  Bürgern,  die  der  Person  des  Consuls 
den  Fahneneid  geleistet  hatten,  abgesehen  von  geringfügigen  Be- 
schränkungen durch  die  Lex  Porcia  (H  218.  481),  und  vollends 
gegenüber  den  römischen  Unterthanen,  geradezu  königlich.    Sie 
umfaTste  hier  noch  immer  das  äufserste  Recht,  das  bei  einer 
Amtsgewalt  denkbar  ist,  das  jus  vttae  necisque.   Ueberhaupt  war 
die  Amtsgewalt  der  Consuln  den  privati  gegenüber  eben  nur  ge- 
setzlich beschränkt,  innerhalb  der  Gesetze  aber  völlig  frei«    An- 
ders aber  war  es  in  Bezug  auf  ihre  Amtsgewalt  gegenüber  der  re$ 
publica^  d.  h.  den  Staatsangelegenheiten  im  Allgemeinen.    Hier 
ist  weit  wichtiger  als  die  einzelnen  gesetzlichen  Beschränkungen, 
innerhalb  deren  die  Consuln  einen  sehr  fireien  Spielraum  gehabt 
haben  würden,  die  thatsächliche  Abhängigkeit  vom  Senate  und 
von  den  Volksversammlungen,  in  welche  die  Consuln  durch 
eigene,  freiwillige  Concessionen,  zu  denen  sie  das  Bewufstsain 
ihrer  Verantwortlichkeit  bewog ,  gerathen  waren.    Dieser  that- 
sicbliche  Umschwung  in  der  Stellung  der  Consuln  ging  ganz 
allmählich  vor  sich;,  er  war  schon  vor  den  Leges  Liciniae  Sextiae 
angdl>ahnt  und  erscheint  zur  Zeit  der  punischen  Kriege  bereits 
vdiUg  befestigt').    Jetzt  lag  der  Sache  nach  die  eigentlich  den  sss 
Consuln  zustehende  Administration  der  res  publica  in  religiösen 
und  weltlichen,  in  auswärtigen  und  inneren,  in  militärischen  und 
bürgerlichen  Angelegenheiten  in  den  Händen  des  Senats  (U  368), 
der  seinerseits  selbst  wieder  Einiges  den  Tributcomitien  (H  549) 
überlassen  mufste.  Der  Sache  nach  waren  die  Consuln  dahin  ge- 
kommen, die  Beschlüsse  des  Senats  und  der  Volksversamm- 
lungen nur  vorzubereiten  und   die  gefafsten  Beschlüsse  aus- 
zuführen.   Sehr  selten  sind  die  Fälle,  dafs  Consuln  auf  ihr  for- 
melles Recht  trotzend  sich  dieser  Abhängigkeit  vom  Senate  zu 


1)  PoL  6,  12.  Qe.  de  kg.  3,  7, 16.      2)  Pol.  6,  12.  15. 
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entziehen  suchen  <).  Andererseits  war  fireilich  auch  der  Senat 
an  die  Consuln  gebunden,  da  er  der  Consuln  eben  zur  Vorbe- 
reitung und  Ausführung  seiner  Beschlösse  bedurfte;  dararo  und 
um  das  Ansehen  der  Consuln  den  einzelnen  Bürgern,  Untertha- 
nen  und  Fremden  gegenüber  nicht  unnöthigerweise  zu  schwächen, 
wurden  die  Considn  vom  Senate  theoretisch  stets  als  die  ober- 
sten Gewalthaber  anerkannt,  und  der  Senat  stellte  seine  Auftrage 
an  die  Consuln  stets  der  Form  nach  in  ihr  eigenes  Ermessen 
(<t  eis  videbüur)  >).  Aber  das  war  eben  nur  Theorie  und  Form. 
Der  Sache  nach  war  die  Macht  des  Senats  um  so  gröfser,  als 
dieser  aufser  den  Consuln  auch  andere  in  ihrer  Amtssphäre  rela- 
tiv selbständige  Magistrate  zur  Vorbereitung  und  Ausfährung 
seiner  Beschlösse  benutzen  konnte.  So  schmälerte  der  Senat 
zum  Beispiel  selbst  den  unumschränkten  Gebrauch,  den  die  Con- 
suln fon  ihrem  Imperium  im  Kriege  hätten  machen  können,  in- 
sofern, als  er  in  der  Prorogation  des  Imperium  und  in  der  Ver- 
theilung  der  Provinzen  (II 375)  Mittel  besafs,  um  die  jedesmaligen 
Consuln  so  zu  verwenden,  wie  es  ihm  gefiel. 

Wie  sich  Theorie  und  Praxis  in  der  Stellung  der  Consuln 
zu  einander  verhielt,  kann  beispielsweise  ihr  Verhältnifs  zu  den 
Staatsfinanzen  zeigen.  Einerseits  war  ihre  Disposition  über  den 
gewöhnlichen  Staatsschatz  in  der  Theorie  unbeschränkt,  d.  h.  nicht 
an  ein  Senatusconsultum  gebunden^),  factisch  aber  konnten  sie. 
wenn  sie  im  Felde  standen, doch  nur  durch  den  Senat  zum  Aerariao 
gelangen^).  Andererseits  war  ihre  Disposition  über  das  (Kr(^' 
rium  sanctius  zwar  theoretisch  an  die  Bewilligung  des  Senats 
geknöpft^);  gleichwohl  aber  konnte  kein  Anderer  als  sie,  die 
theoretisch  die  oberste  Staatsgewalt  repräsentirten,  die  Schlässel 
dazu  haben  ^). 

Die  Thätigkeit  der  Consuln  in  Bezug  auf  die  re$  fuhUt» 
zeigte  sich  demnach  thatsächlich^)  in  der  Stadt  fast  nur  darin, 
dafs  sie  vermöge  des  ihnen  vor  allen  zustehenden  jt««  cwnpopä» 
517  et  patribus  agendi,  das  röcksichtlich  der  Centuriatcomitien  auf 
dem  Imperium  beruhte  —  för  Tributcomitien  finden  sich  die 
ersten  Anwendungen  307/447  (S.  553)  und  308/446  (II  533)^) 
— ,  Comitien  und  den  Senat  beriefen  und  in  denselben  präsidirten, 
da£s  sie  in  jenen,  aber  auch  stets  nur  ex  eenatuseonmUo,  Wahlen 


1)  Llv.  10,  37.  DioD.  16,  15—18.  2)  Cic.  Phil.  3,  15.  8, 11.  Lir.  26, 
16.  3)  Pol.  6,  12.  13.  4)  Pol.  6,  15.  Liv.  44,  16.  5)  Uf- 
27,  10.  6)  Caes.  b.  c  1, 14.  Dio  Cass.  41, 17.  7)  Pol.  6,  U. 
8)  Tae.  aan.  11,  22.  Llv.  8,  71.  72. 
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und  Gesetzgebung  leiteten,  in  diesem  über  religiöse  und  weltliche 
Staatsangelegenheiten  referirten,  und  dafs  sie  schlierslich  die  Be- 
schlüsse der  Comitien  und  des  Senats  ausführten.  Nur  in  drin- 
genden Fällen  handeln  sie  ohne  den  Senat  Zu  der  Ausführung 
der  Beschlüsse  des  Senats  und  beziehungsweise  des  Volks  ge- 
hört es  dann  weiter,  wenn  sie  eine  Aushebung  veranstalten, 
wenn  sie  die  Tribuni  militum  unter  Concurrenz  des  Volks,  die 
anderen  Officiere  selbständig  ernennen,  wenn  sie  den  Bundes- 
genossen das  von  ihnen  zu  stellende  Gontingent  anbefehlen,  und 
wenn  sie  den  Krieg  auf  dem  ihnen  zugewiesenen  Kriegsschau- 
platze führen.  In  der  Ausführung  des  Einzelnen  sind  sie  nicht 
unnöthigerweise  gebunden  ( II  375) ,  aber  Verträge  und  Frieden 
schlieliaen  sie  nicht  auf  eigene  Gefahr,  sondern  im  Einverständ- 
nifs  mit  dem  Senate,  beziehungsweise  mit  den  Tributcomitien 
(U  376.  541). 

Dieselben  Mächte,  welche  die  Macht  des  Gonsulats  factisch 
beschränkt  hatten,  konnten  sie  auch  im  einzelnen  Falle  wieder 
ausdehnen.  So  lebt  selbst  das  richterliche  Imperium  der  Gon- 
suln  in  ursprünglicher  Kraft  als  unprovocabel  wieder  auf,  wenn 
ihnen  durch  den  Senat  und  das  Volk  eine  aufserordentliche  pro- 
vocationslose  quaeitio  (II  536.  543.  5S7)  übertragen  wird  ^). 
Noch  wichtiger  aber  ist  die  Verstärkung  der  Gonsulargewalt  in 
Zeiten  der  gröfsten  Gefahr  durch  das  senattisconmUum  ultimum^) : 
videatU  eonsules  ne  quid  respubUca  detrimenti  capiat,  oder  posi- 
tiv ausgedrückt:  ut  imperium populi  Romäm  tnajestasque  conser- 
t>etwr;  ein  Auftrag,  welchen  bisweilen  auch  andere  Magistrate  ent- 
weder zugleich  mit  den  Gonsuln  oder  während  eines  Inter- 
regnums statt  derselben  empfingen  3).  Durch  dieses  Senatus- 
consultum  wurde  in  den  Zeiten,  als  man  die  Dictatur  nicht  mehr 
anwendete,  die  Gonsulargewalt  thatsächlich  zu  dictatorischer 
Gewalt  gesteigert.  Die  Gonsuhi  sollten  mit  Rücksicht  auf  die 
Wohlfahrt  des  Staates  so  handeln,  als  ob  sie  gleich  den  Dictato- 
ren  auch  daheim  in  der  Stadt  tmpermm  atque  Judicium  summum 
hätten  ^).  Ein  formelles  Recht  zu  dieser  Ausdehnung  der  Gon- 
sulargewalt besafs  der  Senat  nicht,  und  formell  betrachtet  han- 
delten die  Gonsuln  illegal,  wenn  sie  auf  Grund  dieses  Senatus- 
consultum  das  jus  vitae  necisque  gegen  Bürger  ohne  Urtheils- 
spruch  anwendeten;  die  Möglichkeit  des  ganz  abnormen  Ver- 


1)  Liv.  4,  50.  51.  9,  26.  39,  17  —  20.  Cic.  Brot.  22.        2)  Caes.  b.  e.  1,  5. 

3)  Caet.  1.  c  Cic.  pro  Rab.  perd.  7.  Dio  Cass.  40, 49.  Ascoo.  p.  35  Or. 

4)  Sali.  Cat  29.  Cic.  pro  Mil.  26.  Fiat  C  Gr.  14.  Cic.  15. 
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fahrens  berahte  lediglich  airf  der  so  bedeatend  gaworfaMii 
518  factisehen  Aactorität  des  Senats  (II  370),  der  gewissenMlMD 
in  corpore  die  Verantwortlichkeit  für  die  nothwendigen  illegileo 
Handlungen  übernahm  und  die  Consuln  von  ihrer  Verantwiirt- 
hchkeit  dafär  entband.  Daneben  konnte  man  sich  auf  einige 
Präcedenzfalle  der  fräheren  Zeit  berufen  ^),  die  damals  eben  auch 
dorch  die  Noth  gebotene  Ausnahmen  von  der  Regel,  d.  h.  von 
der  Bestellung  eines  Dictators  in  legaler  Weise,  gewesen  waren. 
Bei  diesem  Verlassen  des  Rechtsbodens  und  der  nur  thatsidi- 
lichen,  also  veränderlichen,  Garantie  des  VeriSihrens  erklärt  es 
sich,  dafs  Cicero  z.  B. ,  trotzdem  dafs  er  durch  jenes  Senatus- 
consultum  ultimum  autorisirt  gewesen  war,  dennoch  die  Ver* 
antwortlichkeit  seiner  Handlungen  selbst  tragen  und  ins  Exil 
gehen  mufste  (U  591). 

Wesentlich  ist  für  das  Consulat  stets  dieCoUegialitätgewesea, 
auf  welcher  neb^  der  zeitlichen  Beschränkung  der  Amtsdaner 
schon  im  Anfange  der  Republik  der  Unterschied  der  Consularge- 
walt  von  der  Königsgewalt  beruhte.  Wenn  daher  dereine  derCon- 
suln  während  des  Amtsjahres  starb  (oder  abdankte),  so  hatte  der 
andere,  damit  seine  Macht  durch  das  Fehlen  der  por  potesta$  nicht 
unrepoblikanisch  würde,  sofort  Comitien  ad  subrogandum i^ 
tuffieiendum  eansulem  zu  halten.  Ein  so  gewählter  cannd  nufte- 
tu$  stand,  abgesehen  davon,  dafe  er  sein  Amt  nicht  auf  ein  voBee 
Jahr,  sondern  nur  auf  den  Rest  des  laufenden  Amtsjahres  eriiiek, 
den  für  das  ganze  Jahr  gewählten  Consuln  {ardinarii  contHfe«)  fäl- 
lig gleich  und  konnte  z.  B.  trotz  der  Verkürzung  seines  Affites 
in  den  Comitien  zur  Wahl  der  neuen  Consuln  präsidiren  >),  weDtt 
nicht  etwa  ganz  aufsergewöhnliche  Bedenken  bindernd  in  den  Weg 
traten  ^).  Nur  ganz  selten  ist  es  vorgekommen,  dais  Jemand 
durch  längere  Zeit,  als  zur  Abhaltung  von  Wahlcomitien  erfer- 
derlich  gewesen  wäre,  als  eonnd  sine  coüega  im  Amte  war.  Der 
gleich  im  Anfange  der  Republik  erwähnte  Fall  des  P.  Vaieriitf 
Poplicola  mufs  wahrscheinlich  ganz  anders  aufgefaCst  werden 
(S.  498);  im  J.  254/500  aber  unterliefe  man\iie  Wahl  wegen  der 
Kürze  der  noch  übrigen  Amtszeit^),  im  J.  686/68  wegen  re- 
gloser Bedenklichkeiten  über  den  aufsergewöhnlichen  Umstand, 
dafs  der  zuerst  gewählte  cimsul  niffectus  auch  wieder  und  zwar 
noch  vor  Antritt  des  Amtes  gestorben  war^).  Dagegen  war  ei 
eine  reine  Ungesetzlichkeit,  dafs  Cn.  Papirius  Carbo  im  J.  670/81, 


1)  Liv.  3, 4.  6, 19.      2)  Liv.  24,  7.       8)  Liv.  41,  18.      4)  INoa.  5, 67. 
5)  Dio  Caes.  85,  4. 
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ohndiiii  schon  Usurpator,  sich  nach  dem  Tode  des  L.  Cornelius 
Ciona  attein  ids  Consul  behauptete  nnd  die  Comitien  zur  Wahl 
des  andern  Consuls  nicht  hielt').  Ebenso  war  es  auch  nur 
eine  fonndie  Legafisirong  eines  an  sich  ungesetzlichen  Verfah- 
rens, dafs  man  im  J.  702/52  den  Pompejas  geradezu  zum  eoi»-  6sf 
tili  me  eoUega  wählen  liefs  *),  was  nur  geschah,  um  den  Namen 
und  die  Unverantworttichkeit  der  Dictatur  zu  Termeiden.  Trotz- 
dem aber,  dafs  Pompegus  allein  hätte  Consul  bleibm  können, 
hatte  er  noch  so  fiel  Achtung  Tor  den  republikanisdien  Formen, 
dafs  er  nach  fünf  Monaten  einen  Coilegen  wählen  liefs  >). 

Beiden  nun  auch  theoretisch  jeder  der  Consuhi  genau 
dieselbe  Amtsgewalt  hatte,  so  war  es  doch  durch  die  Ptaxis 
selbstrerstämUich  geboten,  dafs  sie  sich  in  die  Geschäfte  theilten, 
und  dafs  jeder  nur  ausnahmsweise,  fon  seinem  Rechte  der  Inter- 
cession  gegen  den  andern  Gebrauch  machend,  sich  in  den  Ge- 
schlftskreis  desselben  einmischte.  Die  Art  der  Geschäftstheilung 
war  aber  nach  der  jeweiligen  Lage  des  Staates  verschieden. 

Blieben  beide  Consuln  in  der  Stadt,  was  in  früheren 
Zeiten  nur  während  der  Wintermonate  der  Fall  war,  wenn  keine 
FeMztkge  stattfanden  oder  die  militärischen  Operationen  einge- 
stellt worden  waren,  in  den  letzten  Zeiten  der  Republik  aber,  als 
seit  Sullas  Gesetzgebung  die  Kriege  von  Proconsuln  und  Proprae- 
torai  geführt  wurden,  för  das  ganze  Amtsjahr  die  Regel  war:  so 
theilten  sie  sich  in  die  Oberleitung  der  lauflraden  städtischen 
Angelegenheiten  zeitlich,  indem  sie  monats weise  abwediselten  ^). 
Der  an  Ijobensjahren  ältere  College  machte  den  Anfang,  und  nur 
auf  diesen  Vorzug  des  mt^'ar  natu,  nicht  auf  eine  Verschieden- 
lieit  des  Rechtes  bezieht  sich  der  Ausdruck  conaifJ  mafar  ^);  der- 
selbe ist  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Ausdruck  eonml  frior, 
welcher  sich  nämlich  vielmehr  auf  den,  der  bei  der  Wahl  zuerst  die 
erförderiiche  Stimmenzahl  eriangt  hatte,  bezieht  (S.  40 1 .  II 457)  % 
Der  geschäftsleitende  Consul  hatte  zur  Unterscheidung  die  zwölf 
b'eforea  als  Insigne  des  Imperium  7)  und  wird  daher  durch  den 
Aasdruck:  c«^  Hm  fasees  erani^)  oder  penes  quem  fasees 
eranfi),  bezeichnet  Der  andere  bediente  sich  dann  eines  acem- 
rat  (S  90,  5).    In  späterer  Zeit  indefs  hatte  auch  er  zwölf  Lic- 


1)  Liv.  ep.  83.  Vell.  2,  24.  App.  b.  e.  1,  78.  2)  Ascob.  p.  37  Or.  Liv. 
ep.  107.  Plat.  Poop.  54.  3)  App.  b.  e.  2, 23.  25.  Dio  Cass.  40,  50. 
51.  4)  DioD.  9,  43.  5)  Cie.  de  rep.  2,  31.  Plat  Popl.  12.  GelL 
2, 15.  Pett  p.  161.  G)  Liv.  29,  22.  7)  Cie.  de  r6^  2,  31.  Uv. 
2,  1;  yr$L  3,  33.      8)  Ut.  8,  12.     9)  Uv.  9,  8. 


618  §  81.    DAS  G0N8ULAT. 

toren,  nur  dafs  dieselben  hinter  ihm  hergingen  ^)»  während  sie 
dem  geachäftdeitenden  Consul  in  langer  Reihe  voransdiritteo^). 
Doch  scheint  der  Gebrauch  oder  Nichtgebrauch  von  zwölf  Licto» 
ren  jederzeit  im  Belieben  des  andern  Consuls  gestanden  zu 
haben  ^),  zumal  da  bei  getrennter  Verwendung  der  Consuin 
auTserhaJb  Roms  ohnehin  jeder  die  Insignien  des  Imperium 
haben  mufste.  Wenn  beide  Gonsuln  auf  demselben  Kriegsschao- 
530  platze  den  Feldzug  zu  leiten  hatten,  was  nur  in  den  älteren  Zei- 
ten vorkam,  so  theilten  sie  sich  in  das  Heer  in  der  Weise,  dals 
jeder  ein  consularisches  Heer,  d.  h.  zwei  Legionen  und  das  dua 
gehörige  Contingent  buodesgenössischer  Truppen^),  befehligte. 
Den  factischen  Oberbefehl  bei  gemeinschaftlichen  Operationen 
beider  Heere  führte  dann  entweder  nach  Verabredung  Einer  ^)i 
oder  beide  wechselten  darin  Tag  für  Tag  ab  ^). 

War  es  nothwendig,  dafs  die  Consuin  an  verschiedenen  Sti- 
len des  Staates  waren,  so  theilten  sie  sich  In  die  verschiedenen 
Gebiete  räumlich,  so  dafs  jeder  in  seinem  Gebiete  die  Obmacbt 
haben,  im  Vorzug  vor  dem  andern  sein  Imperium  zu  gebrauchen 
competent  sein  sollte.  £in  solches  dem  einzelnen  Consul  ans- 
drucklich  zugewiesenes  Gebiet,  seine  Imperiencompetenz,  heilet 
metonymisch  eben  von  jener  ihm  darin  zustehenden  Obmacht 
frovincia  (von  provmcere,  der  Erste,  Mächtigere  sein  vor  einem 
Andern)  *).  Entweder  geschah  die  Theilung  so,  dafs  der  eine 
Consul  die  städtischen  Geschäfte  {provinda  urbam),  der  andere 
die  Kriegführung  erhielt^);  dann  werden  sie  als  consul  togoM 
und  armatus^)  unterschieden,  und  das  Gebiet,  die  Provinz,  des 
Letzteren  wird  mit  dem  Namen  der  Gegend  oder  des  Volks  be- 
zeichnet, in  welcher  oder  gegen  welches  er  zu  kämpfen  hat.  Oder 
sie  geschah  so,  dafs  bei  mehreren  oder  bei  räumlich  ausgebrei- 
teten Kriegen  jeder  Consul  einen  besondern  Kriegsschaoplatx 
erhielt.  Je  häufiger  das  Letztere  war,  desto  mehr  fixirte  siA 
darauf  die  Anwendung  des  Wortes  provinda^  welches  dann  wei- 
ter von  hier  aus  seine  spätere  bekannte  geographische  Bedeu- 
tung ^)  erhielt.  Rechtlich  hing  es  nur  von  den  Consuhi  ab,  wie 
sie  sich  theilen  wollten,  welche  provinda  jeder  übernehmen 


*)Th.  Mommsen,  ProTincia,  in  der  Schrift:  die  Reebtsfrage  switekea 
Caesar  and  dem  Senat.  Breslau  1857.  S.  3. 

1)  Snet  Caes.  20.   Dion.  5,  2.  Val.  Max.  4,  1,  1.  2)  Liv.24,4i 

3)  Snet.  1.  c.  4)  Pol.  6,  26.  3,  107.  Liv.  22,  27.  5)  Liv.  3,  70. 
6)  Pol.  3,  110.  Liv.  22,  27.  41 ;  vgl.  4,  46.  7)  Z.  B.  Dion.  6, 24. 91. 
Liv.  7,  38.      8)  Z.  B.  Liv.  4,  10.      9)  Paol.  p.  226;  ygl  p.  379. 
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sollte.  Sie  verglichen  sich  darüber  entweder  gütlich  {eon^arare^ 
parare  inter  se  pravmdas),  oder  sie  liefsen  unter  Anstellung  von 
Ampicien^)  den  ZuM^)  des  Looses  entschdden  (sortiri  fro- 
vtneias),  Ausnahme  war  es  und  rechtlich  genommen  eine  An- 
mafsungy  wenn  der  Senat  die  Provinzen  extra  sartem,  extra 
wdimem  unter  die  Consuln  vertheilte.  Das  formelle  Recht  dazu 
hatte  er  nicht;  er  mufste  vielmehr  auf  die  Bereitwilligkeit  der 
Consuln  rechnen,  m  auctaritate  senaius  zu  sein  ^).  Dieses  Ver- 
fahren pflegte  der  Senat  dann  anzuwenden,  wenn  die  individuelle 
Befihigung  der  Consuln  eine  bestimmte  Art  der  GeschSftsthei- 
Itmg  als  erspriefslich  erscheinen  tiefs.  Der  Widerstreit  zwischen 
der  potestas  der  Consuln  und  der  auctoritas  des  Senats  führte 
bisweilen  zu  einer  Appellation  an  die  Tribunen^)  oder  an  das 
Volk  (II  545.  594),  dessen  Sucht  mitzuregieren  an  solchen  Un- 
besonnenheiten einen  willkommenen  Vorschub  fand^).  Wiessi 
aber  auch  immer  die  Theilung  der  Provinzen  zu  Stande  gekom- 
men sein  mochte,  so  viel  stand  zwar  nicht  als  Gesetz,  aber  doch 
als  selbstverständliche  Gewohnheit  fest,  dafs  der  eine  Consul 
nicht  in  die  Provinz  des  andern  sich  einmischen  durfte  ^);  denn 
das  hätte  nicht  blofs  dem  Begriffe  der  pravinda ,  sondern  auch 
dem  Sinne  der  ganzen  Einrichtung  widersprochen,  der  dahin 
ging,  bei  der  Kriegführung  wenigstens  so  viel  als  m6glich  die 
kraftvolle  Einheit  des  königlichen  Imperium  zu  bewahren. 

Aufsergewöhnliche  besonders  bedeutsame  oder  ehrenvolle 
Geschäfte,  die  nur  von  Einem  vollzogen  werden  konnten,  wie  die 
Ernennung  eines  Dictators,  die  Abhaltung  der  Wahlcomitien  oder 
die  Einweihung  eines  Tempels ,  bildeten  nicht  selten  den  Gegen- 
stand von  Streit  oder  auch  von  gütlicher  Vergleichuug,  sei  es 
durch  Verabredung  oder  durch  das  Loos. 

Weil  man  bei  der  Zweizahl  der  Consuln  selbst  dann  stehen 
blieb,  als  die  beiden  Consuln  für  die  vielen  Kriege  des  ausgedehn- 
ten Reiches  nicht  mehr  genügten,  so  mufste  man  sich  hierfür  auf 
andere  Weise  helfen.  Anfangs  liefs  man,  um  die  Zahl  der  Feld- 
herren zu  vermehren,  häuflgDictatoren  ernennen;  später,  als  auch 
das  nicht  genügt  hätte,  half  man  sich  durch  die  Vermehrung  der 
Zahl  der  Praetoren  und  durch  die  prorogatio  imperii  sowohl  für 
Consuln  als  auch  für  Praetoren.  Nun  wurden  die  Provinzen 
unter  Consuln  und  Praetoren  vertheilt,  und  es  bildete  sich  der 
Unterschied  der  provindae  conmlares  und  praetoriae.  Zwar  wur- 

1)  Liv.  41, 18.      2)  Liv.  8, 16.      3)  Liv.  8, 16.  37,  1.       4)  Liv.  28,  45 
5)  Uv.  10, 24.      6)  Liv.  10,  37.  27,  43. 43,  1. 
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den  die  lurZeit  gefiibrlichsteiiProTio2eii  für  cmtulares  erklärt^), 
aber  auf  die  Stellung  der  Consuln  hatte  dieses  neue  Verfahrai 
dennoch  den  Einflufs,  dafs  sie  in  immer  gröDsere  Abhängigkeit 
vom  Senate  geriethen.  Denn  der  Senat  bestimmte  {decenmtt 
nommare)  die  Provinzen,  welche  eonsidares  und  praetariae  sein 
sollten;  die  Consuhi  hatten  daran  Nichts  zu  ändern,  sondera 
sie  hatten  sich  nur  in  hergebrachter  Weise  in  die  consularischeo 
Provinzen  zu  theilen,  was  sie  bisweilen  schon  vor  dem  Amtsan- 
tritte als  dengnati  thaten  *).  Der  Senat  war  nun  so  sehr  die  Sede 
des  Ganzen  (11 158),  dalls  er,  ohne  formelles  Recht  dazu,  von 
den  Consuln  verlangte,  sie  sollten  nicht  ohne  seine  ErlaubniliB 
ihre  Provinz  verlassen,  selbst  nicht  um  nach  Rom  zu  kommen*). 
Weil  aber  jene  Bestimmung  des  Senates  nicht  sdten  von  persön- 
lichen Rücksichten  geleitet  wurde,  die  dem  Staate  verderblich  sein 
konnten,  so  setzte  die  Lex  Sempronia  de  provinciis  consnlaribus 
des  C.  Gracchus  631/123  fest,  dafs  schon  vor  der  Wahl  der  Con- 
682  suln  bestimmt  sein  müsse,  welche  Provinzen  consularische  sein 
sollten  ^);  dasselbe  Gesetz  verbot  audi  die  tribunidsche  Inter- 
cession  gegen  diese  Bestimmung  des  Senats^). 

Im  letzten  Jahrhundert  der  Republik  änderte  sich  die  that- 
sächliche  Verwendung  der  Gonsoln,  wahrscheinlich  in  Folge  der 
Sullanischen  Gesetzgebung,  dahin,  daüs  sie  der  Regel  nadierst 
nach  Ablauf  ihres  Amtsjahres  eine  Provinz  erhielten  und  während 
des  Amtsjahres  zu  Rom  blieben^),  also  überhaupt,  abgesehen 
von  Ausnahms&llen,  nicht  in  die  Lage  kamen  ihr  militäriscbes 
Imperium  während  ihres  Amtsjahres  geltend  zu  machen^).  Ob- 
wohl diefs  wegen  der  stets  auch  im  Innern  gefahrvollen  Lage  des 
Staates  an  sidi  betrachtet  nützlich  war,  so  konnte  do(£  das 
in  der  Stadt  kraftlos  gewordene  Regiment  der  Consuln,  die  sich 
rücksichtlich  ihrer  Berechtigung  zum  Commando  in  allen  Pro- 
vinzen jetzt  nur  noch  auf  den  mos  majorum  berufen  konnten^), 
den  Staat,  der  durch  die  ehrgeizigen  Pläne  Einzehier  in  Parteien 
zerrissen  war,  nicht  zusammenhalten  und  diesen  Plänen  lucht 
widerstehen. 

Ehe  wir  die  weiteren  Schicksale  des  Consulats  verfolgen, 
sind  noch  einige  die  Wahl  und  den  Amtsantritt  der  Consob  be- 


1)  Liv.  41,  8.  2)  Liv.  27,  36.  44,  17.  3)  Uv.  28,  42.  29,  19. 37, 47. 
4)  Cic.  de  prov.  codi.  2,  3.  Balb.  27,  61.  de  dorn.  9,  24.  ad  faa.  1, 
7,  10.  Sali.  Joif.  27.  5)  Cie.  de  prov.  cona.  7, 17.  6)  Vgl.  Caet. 
b.  e.  1,  6.  Vell.  2,  31.  Dio  Caaa.  45, 20.  7)  Gie.  de  aat  dear.  X 
3,  9.  de  div.  2,  36.      8)  Cio.  ad  Au.  8,  15,  3. 


§  81.    DAS  CONSÜLAT.  621 

treffende  AeufserlichkeiteD,  welche  fttr  die  Zeit  der  Republik  Be- 
deutiiDg  haben,  darzastellen. 

Die  Centuriatcomitien  zur  Wahl  von  Consnin  konnten  be- 
rufen und  geleitet  werden  nur  von  einem  Consul  (Consulartribu- 
neu),  Dictator  nnd  Interrex ;  nicht  aber  von  einem  Praetor,  weil  die 
Amtsgewalt  und  die  ihr  entsprechenden  Auspicien  nur  von  dem 
Inhaber  einer  gleichen  oder  höheren  Amtsgewalt  auf  den  Gewähl- 
ten fibertragen  werden  konnten,  der  Praetor  aber  ein  minus  im- 
firhm  hatte,  als  der  zu  wählende  Consul  haben  sollte  i).  In  den 
froheren  Zeiten  wurden  die  Wahlcomitien,  deren  Zeit  der  Senat 
bestimmte  (S.  606),  möglichst  am  Ende  des  laufenden  Amts- 
jahres gehaltra,  später  nicht  selten  schon  vor  der  Mitte  dessel- 
ben *).  Doch  sind  zu  allen  Zeiten  Fälle  häufig,  welche  den  Mangel 
einer  festen  Regel  beweisen,  wie  denn  die  Wahlcomitien  häufig 
sogar  bis  in  den  Anfang  des  neuen  Amtsjahres  verzögert  worden 
sind,  so  dafs  ein  Interregnum  nöthig  wurde  (S.  254). 

Die  Zeit  des  Amtsantritts  der  Consuln*)  hat  im  Laufe  der 
Zeit  oft  gewechselt.  Denn  da  das  Amtsjahr  ursprfinglich  keinen 
rechtlich  fixirten  Anfangstag  hatte,  sondern  vom  Datum  des 
Amtsantritts  bis  zu  demselben  Datum  des  nächsten  Jahres  ge- 
rechnet wurde,  so  hah&a.  sowohl  die  nach  dem  Ablauf  des  Amts- 
jahres und  nach  der  Abdankung  von  vttio  creati  im  Anfange  des 
Amtsjahres  eintretenden  Interregna  (wenn  auch  nicht  immer), 
als  auch  die  mitunter  in  Folge  aufsergewöhnlicher  Umstände  ein- 
tretende vorzeitige  Abdankung  der  Consuln  und  Consulartribu- 
nen,  sowie  die  verspätete  Abdankung  der  Decemvim  Verschie- 
bungen des  Antrittstermins  bewirkt.  Nach  der,  in  diesem  Puncte  033 
übrigens  unglaubwürdigen,  Tradition  war  der  Antrittstag  der 
ersten  Consuln  Id.  Sept  ^).  In  Folge  der  ersten  Secession  wurde 
261/493  der  Antrittstermin  Kai.  Sept.^),  271/4S3  aber  in  Folge 
von  Interregnen  wiederum  Id.  Sept.  ^).  Sodann  verschob  er 
sich  durch  vorzeitigen  Röcktritt  des  M.  Fabius  275/479  auf  Kai. 

*)  Bredow,  zn  welcher  Zeit  des  Jabres  trateo  die  römisehen  Consuln  ihr 

Ant  an?  in  den  Unters,  über  alte  Geschichte.    Bd.  1.    Altena  1800. 

S.  138. 
A.  Mnmmsen,  römische  Daten.    Parchim  1856.   S.  21.    Znr  altrömi- 

sehen  Zeitrechnung^  nnd  Geschichte,  im  Rh.  Mus.  N.  F.  Bd.  13.  1858. 

S.  49.  bes.  S.  57. 
Tb.  Mommsen,  das  Amtsjabr,  in  der  Cbronolosio.  Aufl.  2.  Berlin  1859. 

S.  80. 

1)  Gell.  13,  15.      2)  Cte.  ad  Alt.  1,  16, 13.  adfam.  8,  4.      3)  Dien.  5,  1. 
Lir.  7,  3.      4)  Dion.  6,  49.       5)  Dion.  8,  90. 
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Sext^).  Darauf  ward  292/462  in  Folge  Ton  iDterregnen  Id. 
Sext.  der  Antrittstag  ^);  bald  darauf  aus  unbekannten  GrOoden 
Id«  Haj.  An  diesem  Tage  traten  die  Decemvirn  303/451  an'); 
da  sie  aber  ins  dritte  Jahr  hinein  regierten  und  Yor  Ablauf  des- 
selben abzudanken  gen6thigt  waren,  so  traten  die  Consuln  Vaie- 
rius  und  Horatius  Id.  Dec.  305/449  an  ^).  Die  zu  frühe  Ab- 
dankung der  vor  Veji  unglücklich  gewesenen  Consulartnbanen 
hatte  zur  Folge,  dafs  die  neuen  353/401  Kai.  Oct  antraten^). 
Aus  ähnlichem  Grunde  verschob  sich  363/391  der  Antrittstag 
auf  Kai.  Quint.  ^),  auf  welchen  Tag  der  Antrittsterroin  nach  mehr- 
fachen nicht  näher  bekannten  Schwankungen  425/329  zurück- 
gekehrt war  7).  \on  da  an  bis  zum  Consulat  des  G.  Flaminios 
531/223  müssen  wieder  mehrere  Verrückungen  eingetreteo  seio; 
durch  den  vorzeitigen  Rücktritt  des  CFlaminius  (II 134)  aber  ver- 
schob sich  der  Antrittstermin  532/222  auf  Id.  Mart ,  welcfaer 
Tag  während  des  zweiten  punischen  Krieges  ^)  und  nachher  Ineh^ 
fach^)  bezeugt  ist.  Obwohl  dieser  Tag  bereits  in  der  Weise  ein 
rechtlich  fixirter  war,  dafs  Todesfälle  oder  Abdankung  beider 
Consuhi  im  Amte  und  Interregnen  nebst  nachfolgender  Suffectioii 
eines  Consulcollegiums  (z.  B.  592/162)  keinen  Einflufs  mehraof 
die  Verschiebung  hatten»  so  verschob  sich  der  Antrittstag  inFotg^ 
einer  auf  Veranlassung  des  hispanischen  Krieges  beliebten  neuen 
Organisation  des  Amtsantritts  der  Magistrate  überhaupt  (II 277) 
noch  einmal  60 i/1 53,  und  zwar  auf  Kai.  Jan.  Zugleich  aber  ward 
beschlossen,  dafs  dieser  Termin  unveränderlich  sein  solle,  was 
er  denn  auch  geblieben  ist.  Immer  hat  also  der  Antritt  an  den 
Idus  oder  an  den  Kaienden  stattgefunden. 

Mit  dem  Amtsantritte  der  Consuln  waren  gewisse  Feieriicb- 
keiten  verbunden  ^<^).  Jeder  der  beiden  Consuln  muTste  gleich 
am  ersten  Tage  von  seinem /ms  auapiciorum  GdL>rauch  machen^  ^). 
woraus  sich  der  Ausdruck  auspicari  magistratum  erklärt  Weoo 
die  Auspicien  unglücklich  ausfielen,  so  war  das  zwar  ein  böses 
Omen,  aber  es  stellte  nicht  mehr  die  Legitimität  der  Magistratur  ifl 
Frage.  Frühmorgens  nach  diesen  Auspicien  empfing  der  Cod- 
sul,  der  inzwischen  seine  Amtstracht,  die  togapraetexla,  angelegt 
hatte,  die  zur  salutatio  bei  ihm  erscheinenden  Senatoren,  Ritter 
und  sonstigen  angesehenen  Bürger.   Dann  fand  ein  Festzug  zun 


1)  Dion.  9, 13.  Liv.  3,  6.  2)  Vgl.  Liv.  3,  8.  3)  Liv.  3^  36. 38.  Di» 
10,  59.  4)  Liv.  3, 54.  55.  4,  37.  5,  9.  11.  Dion.  11,  63.  5)  U^- 
5,  9. 1 1.  6)  Liv.  6,  32.  7)  Liv.  8,  20.  8)  Liv.  22, 1.  Ö)  L«>' 
31,  5.  44,  19.  10)  Liv.  21,  63.  Ov.  Pont  4,  9.  4,  4.  Citt.  1,  79. 

11)  DioD.  2,  6. 
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Capitol  statt,  welcher  mit  einem  Opfer  weifser  Stiere  für  Japiter 
endigte.  Unmittelbar  daran  scblofs  sich  der  Sitte  gemäfs  noch 
auf  dem  Capitol  die  erste  Senatssitzung,  in  welcher  die  Consuln 
raerst  d$  religionibus  referiren ,  namentlich  auch  den  Zeitpunct 
der  feriae  Latmae  (S.  875)  festsetzen  mufsten.  Nach  der  Sitzung 
wurden  die  Consuln ,  die  nunmehr  von  ihrer  Potestas  thatsäcb- 
lieh  Besitz  ergrilTen  hatten,  feierlich  nach  Hause  geleitet 

Der  Besitzergreifung  des  militärischen  Imperium,  das  den  534 
Consuln  früher  von  ihrem  Amtsantritte  an,  seit  601/153  fQr  die 
Zeit  von  den  Kai.  Mart  ihres  Jahres  bis  zu  den  Kai.  Mart  des 
folgenden  Jahres  zustand  (S.  608),  seit  der  Sullaniscben  Gesetz- 
gebung aber  erst  mit  dem  1.  Januar  des  folgenden  Jahres  fdr 
das  Commando  in  einer  Provinz  in  Kraft  trat  (S.  620)"^),  mufsten 
noch  andere  Formalitäten  vorangehen.    Die  Consuln  mufsten 
oämiichan  den  feriae  Latinae  auf  dem  Mons  Albanus  dem  Jupiter 
Latinus  ein  Opfer  darbringen  ^).  Diese  Handlung  bezog  sich  auf 
das  Bundesverhältnifs  zwischen  Rom  und  Latium,  und  durch 
dieselbe  wurden  die  Consuln  als  Oberfeldherrn  nicht  blofs  der 
Römer,  sondern  zugleich  des  latinischen  Bundescontingents  dem 
Bandesgotte  und  seinen  Anforderungen  gerecht    Aufserdem 
mufsten  sie,  bevor  sie  Rom  verliefsen,  um  mit  unbeschränktem 
Imperium  in  die  Provinz  zu  gehen  2),  nochmals  Auspicien  an- 
stellen und  auf  dem  Capitol  Gelübde  pro  tmperio  suo  communique 
re  piAh'ca^)  ablegen  ^).  Dann  erst  {secmdum  vota  in  CapüoUo 
nntneupata)  reisten  sie  im  Feldhermgewande  (paludaii)^)  mit 
den  Lictoren  ab,  die  gleichfalls  nun  erst  die  Kriegstracht  annah- 
men und  die  Beile  in  ihren  Fasces  führten.  Alles  dieses  zu  ver- 
säumen galt  zwar  für  ungesetzlich  ^),  stellte  indefs  die  Legitimität 
des  Consols  nicht  in  Frage.     Doch  waren  seine  Auspicien  im 
Kriege  dann  fehlerhaft  (vitiosa),  und  es  ist  vorgekommen,  da£s 
das  Heer  einem  Consul,  der  diese  Yersäumnifs  begangen  hatte, 
den  Gehorsam  aufkündigte  und  ihn  zur  Nachholung  des  Ver- 
säumten nöthigte^):  nicht  mit  Unrecht,  weil  schon  unsichere 
(meerta)  Auspicien  jede  Thätigkeit  im  Felde  lähmten  ^). 

Nicht  das  Consulat  selbst,  aber  die  Bedeutung  desselben  ging 


*)  Th.  Mommsen,  Amtsjahr  ond  Tmperieojabr,  in  der  Schrift:  die  Rechts- 
frage zwischen  Caesar  QDd  dem  Seaat.   Bretlao  1857.  S.  12. 

1)  Liv.  21,  63.  22,  1.  25,  12.  42,  10.  44,  22.  2)  Difr.  1,  16,  1. 
3)  Cic.  Vcrr.  5,  13.  4)  Liv.  21,  63.  41, 10.  42,  49.  5)  Varr.  1. 1. 
7,  37.  6)  Liv.  21,  63.  22,  1.  41,  10.  Caea.  b.  c.  1,  6.  7)  Liv.  41, 
10.      8)  Vgl.  Liv.  8,  32. 
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während  der  Burgerkriege  durch  den  Ehrgeis  bedeateoderPersfiii- 
lichkeiten  zu  Grunde,  da  es  bei  dem  der  Auflösung  sich  nähemdoi 
Zustande  des  römischen  Staates  nicht  schwer  war,  eine  factisdie 
Macht  zu  erlangen,  welche  die  yon  allen  Seiten  beengte,  kraftlos 
gewordene  gesetzliche  Macht  der  Consuln  überflügdte.  Schon 
C.  Marius  und  L.  Cornelius  Cinna  waren  mächtig  genug,  um 
668/86  eigenmächtig  das  Consulat  ohne  Wahl  zu  usurpiR&M; 
ebenso  670/84  Cinna  und  Cn.  Papirius  Carbo,  um  sich  das  Con- 
sulat eigenmächtig  ohne  Wiederwahl  zu  Yeriängern').  Ffirsie 
war  der  Titel  des  Consulats  eben  nur  ein  Deckmantel  illegitiBier 
Gewalt  Nachhaltiger  lieferte  Sulla  durch  seine  Dictatur,  die,  auf 
unbestimmte  Zeit  672j82  verliehen,  ihrem  Wesen  nach  sehr  ?e^ 
schieden  war  von  der  altrepublikanischen,  den  Beweis  der  Mög- 
lichkeit einer  an  sich  ungesetzlichen  nothdörftig  legitimirtea 
Staatsgewalt,  vor  welcher  das  Consulat,  das  unter  seiner  Dictatur 
fortbestand,  und  das  er  674/80  neben  der  Dictatur  selbst  beklei- 
dete, als  ein  machtloser  Schatten  erschien.  Caesar  sodann  re- 
535  gierte  als  Consul  695/59  nicht  nach  consularischem  Recht,  son- 
dern kraft  seiner  thatsächlichen  durch  den  Bund  mit  Pompqas 
und  Crassus  gestützten  Macht,  während  die  ganze  Schwäche  des 
sich  in  den  Schranken  des  Gesetzes  haltenden  Consulats  an  sei- 
nem CoUegen  M.  Calpumius  Bibulus  offenbar  wurde.  Ebenso 
war  Pompejus  ohne  Consul  zu  sein  thatsächlich  mächtiger  als 
die  Consuki ,  und  dafs  man  ihn  702/52  zum  anrnä  am«  coUef* 
wählen  liefs,  nutzte  dem  Staate  für  den  Augenblick  wohl,  nickt 
aber  dem  Consulate,  dessen  Grundbedingung  durch  jene  Wahl 
verletzt  worden  war.  Die  Ohnmacht  des  Consulats  wurde  in  dem 
Bärgerkriege  zwischen  Caesar  und  Pompejus  durch  die  Dictatur 
des  Caesar  besiegelt  (705/49).  Zwar  legte  Caesar  als  er  zum 
Consul  gewählt  war,  diese  Dictatur  nieder.  Aber  schon  706)48 
ward  er  wiederum  zum  Dictator  auf  unbestimmte  Zeit  besteih; 
und  obwohl  er  damals  auch  zum  Consul  auf  fünf  Jahre  ^)  gewiblt 
war,  liefs  er  doch  am  Schlufs  des  Jahres  707/47  noch  amtultt 
av^ec/t  wählen  *).  Im  Jahre  708/46,  als  erDictator  undConauln- 
gleich  war,  erhielt  er  die  Dictatur  auf  zehn  Jahre  ^),  daneben  aber 
auch  für  709/45  das  Consulat  ohne  Collegen  «).  Vollends  neben- 
sächlich ward  das  Consulat  für  Caesar,  als  er  709/45  unter  dem 
Titel  Imperator  ein  für  alle  Mal  das  unbeschränkte  Imperium  über 


1)  Liv.  ep.  80r      2)  App.  b.  c.  1,  77.  Liv.  ep.  83.       3)  Dio  Cua.  42, 20. 
4)  Dio  Caft.  42,  55.      5)  Dio  Gast.  43, 14.      6)  Dio  CaM.  43, 33. 
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das  ganie  Reich  erhielt^)  und  zugleich  Dictator  auf  Lebenszeit 
ward').  Zwar  erhielt  er  damals  auch  dasConsuIat  anfzehnJahre; 
wie  sehr  ihm  aber  die  Macht  desselben  gleichgültig  war,  bewies 
er  dadurch,  daTs  er  das  von  ihm  allein  bekleidete  Gonsulat  nieder- 
legte und  zwei  Consuln  wählen  liefs^).  Ja  er  machte  es  recht 
gäissentiich  dadurch  zum  Gespött,  dafs  er  mit  scheinbarer  Ge* 
wissenhaftigkeit  an  die  Stelle  des  einen  Consuls,  der  am  Schlufs 
des  Amtsjahres  gestorben  war,  für  einen  halben  Tag  einen  con- 
ni  mffectus,  den  C.  Caninius  Rebilus,  wählen  liefs^).  That- 
sächlich  hatte  jetzt  alle  andere  Magistratsgewalt,  und  so  auch  die 
des  Consulats,  in  Caesars  Machtfülle  ihre  Quelle. 

Nach  Caesars  Tode  schien  unter  den  Consuln  A.  Hirtius  und 
C.  Vibius  Pansa  (71 1/43)  der  verfassungsmäTsige  Zustand  wieder- 
hergestellt; aber  schon  in  demselben  Jahre  wurde  die  factische 
Macht  des  Octavianus,  Antonius  und  Lepidus  durch  deren  Er- 
nemiung  su  triumviri  rei  publicae  constituendae  legalisirt  Das 
Gonsulat  büeb  unter  dem  Triumvirate  und  dem  daraus  hervor- 
gehenden Principate  des  Octavianus  (Augustus)  nur  noch  ein 
Schatten  dessen,  was  es  früher  gewesen  war.  Im  J.  715/39 
wurden  die  Consuln  auf  mehrere  Jahre  im  Voraus  bestimmt; 
aoch  wurden  mehr  als  zwei  für  jedes  Jahr  designirt,  so  dafs  je  sss 
ein  Paar  nur  für  wenige  Monate  das  Amt  bekleidete^).  So  ge- 
schah es  auch  unter  den  Kaisem,  welche  die  Wahl  der  Consuln 
thatsichlidi  in  ihrer  Hand  hatten  (S.  611 )  und  nach  dem  Bei- 
spiele Caesars  das  Gonsulat  häufig  selbst  bekleideten*).  In  letzte- 
rem Falle  wichen  sie  von  der  republikanischen  Sitte  sowohl  dann 
ab,  wenn  sie  das  Gonsulat  mehrere  Jahre  hintereinander  verwal- 
teten, als  auch  dann,  wenn  sie  es  nach  einigen  Monaten  nieder* 
legten  und  einen  conatiZ  miffectus  für  sich  bestellen  liefsen. 

In  der  Kaiserzeit  galten  die  beiden  Consuln,  welche  das  Amt 
Kai.  Jan.  antraten,  als  catmdei  ordinarü  ®),  und  mit  ihren  Namen 
ward  das  ganze  Jahr  bezeichnet '^);  alle  übrigen  Consulpaare  des- 
selben Jalures  hiefsen  suffecti  oder  minores  ^).  In  der  Regel  be- 
kleidete  ein  Privatmann  das  Gonsulat  nicht  länger  als  ;Ewei 

*)  Aschbach,  die  Consalate  der  Kaiser  Ao^stns  aod  Tiberins,  ihre  Mit- 
consuln  und  die  in  ihren  Consnlatsjahren  vorkommenden  coosnles  suf- 
fecti, in  den  Sitzunssber.  der  Wiener  Akademie.  Wien  1S61.  Bd.  35. 
S.  306.  Die  Consalate  der  römischen  Kaiser  ron  Galignia  bis  Hadrian, 
daselbst  Bd.  36.  S.  247. 

1)  Die  Cass.  43,  44.  45.        2)  App.  b.  c.  2, 106.        3)  Dio  Cass.  43,  46. 
4)  Cie.  ad  fam.  7,  30.         5)  Dio  Cass.  48,  35.         6)  Snet.  GaU».  6. 
Vit.  2.  Domit.  2.      7)  Dio  Cass.  43,  46.      8)  Dio  Cass.  48, 35. 
I«mg«,  Xtai.  Alterth.  I.  9.  Aufl.  40 
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Monate.  Obwohl  auf  diese  Weise  die  äofserlidie  Ehre  des  Con- 
sulats  Vielen  zugänglich  gemacht  ward,  so  genügte  diefs  doch 
nicht  zur  Befriedigung  des  servilen  Ehrgeizes  der  damaligen 
Römer.  Man  ertheilte  daher  die  Ehren,  wdche  sonst  nur  die 
wirkliche  Bekleidung  des  Consulats  im  Gefolge  hatte,  nach  dem 
Vorgänge  Caesars  ^)  auch  ohne  dieselbe.  Und  zwar  geschah  diefs 
in  einer  zwiefachen  Form,  indem  entweder  der  Kaiser  die  adkcäo 
inter  consulares  Yornahm,  wodurch  die  so  Geehrten  auch  im 
Senate  ihren  Sitz  unter  den  Consularen,  d.  i.  den  gewesenen 
Gonsuln,  erhielten,  oder  der  Senat,  natürlich  im  Einverständoilis 
mit  dem  Kaiser,  die  omamenta  oder  insignia  amsularia  verlieh, 
womit  nicht  noth  wendig  Sitz  im  Senate  verbunden  war.  Für  die 
wirklichen  Consularen  kam  daher  nun  die  genauere  Bezeichnung 
conmkUu  functi  auf,  während  beide  Kategorien  von  Titularconsu- 
laren  consulares,  späterhin  consulares  honorarii  hiefsen.  Der  In- 
halt der  Amtsgewalt  der  Consuln  in  der  Kaiserzeit  hing  natürtidi 
ganz  von  der  Gnade  der  Kaiser  ab.  Das  Imperium  konnte  ihnen 
nicht  belassen  werden;  dagegen  liels  man  ihnen  den  bedeutungs- 
losen Vorsitz  im  Senate  und  übertrug  ihnen  eine  übrigens  be- 
schränkte Gerichtsbarkeit^)  und  insbesondere  das  Recbi  tutom 
(S.  208)  zu  ernennen  ^),  das  ihnen  aber  Marcus  Aureliuswiederam 
nahm  ^).  Die  wirklichen  Geschäfte  der  Consuln  hörten  aUmählich 
in  dem  Grade  auf,  dafs  die  gerichtliche  Leitung  der  Maniimissio- 
nen  fast  die  Hauptsache  war  ^),  und  dafs  das  Consulat  als  Aemor 
sine  labore  galt;  nur  noch  beim  Amtsantritt  bradite  es  einige 
Mühwaltung,  aber  auch  Kosten  mit  sich.  Die  erhöhte  Feierlich- 
keit des  Amtsantrittes  (S.  622  )'^)  stand  in  auffallendem  MiCs- 
587  Verhältnisse  zu  der  Macht  der  Consuln,  welche  dabei  in  dem  gani 
bedeutungslos  gewordenen  Schmuck  des  Triumphators  mitalien 
Insignien,  sogar  den  Beilen,  erschienen  ®).  Sie  bestand  in  einem 
Umzüge  (Processus),  wobei  die  Consuln  Münzen  unter  das  Volk 
warfen  und  Geschenke  an  ihre  Freunde  vertheilten,  und  inSpieleD, 
deren  sehr  beträchtliche  Kosten  sie  selbst  bestreiten  mufsten.  In 
diesem  Zustande  totaler  Machtlosigkeit  dauerte  das  GoDSukl 
regelmäfsig  besetzt  bis  kurz  vor  Constantinus  fort.  Doch  koo»n«D 
in  dieser  Zeit  bisweilen  in  den  Fasten  einzelne  Consuln  ohne 


*)  Göll,  über  den  processus  coDSnlaris  der  RaUerzeit,  im  PhQologas- 
Bd.  14.   Göttiopen  1859.   S.  586. 

1)  Soet.  Gaes.  76.  Dio  Cass.  43,  47.  2)  GeU.  13,  24.  Dio  €ss«.  69, 7. 

Tac.  aoD.  13,  4.  3)  Säet.  Claod.  23.  4)  Gapit  M.  Aar.  10. 

5)  Dig.  1, 10.       6)  Vopisc.  Anrel.  13. 
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CoUegen  vor,  oder  es  sind  auch  die  Jahre  ganz  ohne  Gonsuln 
und  werden  nach  dem  letzten  Consulate  gezählt.   Nach  Verlegung 
des  Herrsebersitzes  von  Rom  nach  Constantinopel  ward  das  Gon- 
sulat  auf  beide  Städte  vertheilt.   Das  occidentalische  Consulat  er- 
losch 534  nach  Christi  Geburt,  das  orientalische  541;  seit  567 
jedoch  war  der  oströmische  Kaiser  stets  zugleich  consul  perpe- 
tuus,  so  dafs  der  Name  des  Gonsulats  noch  einige  Zeit  fortbestand. 
Von  den  Gonsuln  sind  ihrer  staatsrechtlichen  Stellung  nach 
wohl  zu  unterscheiden  die  proconsules*).  Sie  sind  nicht  magistra- 
tU8,  sondern  streng  genommen  privati  cum  imperio  consulari. 
Das  Imperium  consulare  der  Proconsuln  {Imperium  proconsu- 
lare)  war  von  dem  der  Gonsuln  dadurch  verschieden ,  dafs  es 
sich  nicht  auf  den  gesammten  Staat,  sondern  in  beschränkter 
Competenz  nur  auf  ein  bestimmtes  Gebiet  {provinciay  S.  618) 
erstreckte.   Namentlich  für  die  Stadt,  in  welcher  die  Gonsuln  ein, 
wenn  auch  beschränktes ,  Imperium  hatten ,  galt  es  also  nicht 
Die  Proconsuln  hatten  ferner  nicht  die  potestas  consulariSj  auf 
welcher  die  meisten  städtischen  Amtshandlungen  der  Gonsuln 
beruhten.     Streng  genommen  hatten  sie  überhaupt  keine  Pote- 
stas; nur  im  uneigentlichen  Sinne  wird  von  einer  Potestas  der 
Proconsuln  gesprochen ;  diejenigen  Acte  der  Potestas ,  zu  denen 
die  Proconsuln  in  der  Provinz  Gelegenheit  hatten,  flössen  bei 
ihnen  aus  dem  Imperium ,  welches  als  die  ausgedehntere  Macht- 
vollkomm enheit   die  Potestas  als  die  geringere  zu  involviren 
schien.  Demgemäfs  hatten  die  Proconsuln  auch  nicht  die  auspt- 
da  urbana  der  Gonsuln  ^ ),  welche  ein  Attribut  der  Potestas  sind, 
sondern  nur  die  ans  Imperium  geknüpften,  zu  Giceros  Zeit  schon 
vernachlässigten,  auspicia  bellica  in  der  Provinz  ^).   Trotz  dieser 
theoretischen  Unterschiede  war  der  factische  Unterschied  zwi- 
schen Proconsuln  und  Gonsuln  nicht  so  bedeutend.     Denn  auch 
die  Gonsuln  hatten ,  wenn  sie  aufserhalb  Roms  verwendet  wur- 
den, thatsächlich  nur  in  Einer  Provinz  Gelegenheit  ihr  theore- 
tisch für  den  ganzen  Staat  gültiges  Imperium  anzuwenden;  inner-  us 
halb  ihrer  Provinz  aber  waren  die  Proconsuln  gegen  römische 
Bürger  und  Unterthanen  gerade  so  mächtig  wie  die  Gonsuln,  vne 
sie  auch  gleich  diesen  zwölf  Lictoren  mit  Fasces  und  Beilen  als 
Insigne  ihres  Imperium  führten  und  ein  consularisches  Heer  be- 


*)  S  o  i  d  a  n  ,  qoaestionum  de  aliqoot  partibas  proeoosulam  et  propraetoniin, 
qut  liberae  rei  pnblieae  tempore  erant,  capita  sex.    Hanoviae  1831. 

1)  Cie.  de  div.  2,  36,  77.      2)  Liv.  26, 41.  28,  27. 38. 
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fehligten.  Im  Vergleich  mit  den  während  ihrer  Amtszeit  in  Rom 
bleibenden  Consuln  der  letzten  Zeit  waren  die  Proconsuln  sogar 
mächtiger;  denn  sie  übten  in  ihrer  Provinz  auch  die  Gerichtsbar- 
keit, welche  die  Consuhi  in  Rom  den  Praetoren  überlassen  murs- 
ten ;  sie  waren  ferner  nicht  beengt  weder  durch  die  Intercession 
eines  Collegen  noch  durch  die  der  Tribunen. 

Privaten  das  consularische  Imperium  zu  ertheilen  wardnö- 
thig  durch  die  Ausdehnung  der  Kriegsschauplätze  und  des  römi- 
schen Herrschaftsgebietes.  Während  der  Zeiten  der  Republik 
mufs  man  mit  Rücksicht  auf  die  Bestellung  zwei  Arten  von  Pro- 
consuln unterscheiden.  Die  regelmäfsige  Art  Proconsuln  zu  be- 
stellen bestand  darin,  dafs  den  am  Schlüsse  des  Amtsjahres  ab- 
dankenden Consuln  das  Imperium  consulare  prorogirt  ward. 
Ausnahmsweise  aber  wurde  bisweilen  auch  solchen  Privaten, 
welche  nicht  unmittelbar  vorher  Consuln  gewesen  waren,  moch- 
ten sie  früher  einmal  Consuln i),  oder  zuletzt  Praetoren')  ge* 
Wesen  sein,  oder  auch  noch  gar  kein  Amt  bekleidet  haben  ^),  das 
Imperium  consulare  ertheilt.  In  beiden  Fällen  wird  der  Procon- 
sul  lateinisch  durch  pro  consuh  oder  proeonsul  bezeichnet  Das 
ausnahmsweise  Verfahren  ist  das  ältere^);  das  regelmäüsige der 
prorogatio  imperii  datirt  erst  vom  J.  427/327  (II  61)^).  Regel- 
mäfsig  angewendet  ward  aber  auch  dieses  erst  im  zweiten  puui- 
sehen  Kriege  (II  153.  158).  Man  scheint  gleich  im  Anfange  das 
Unrepublikanische  der  prorogatio  imperii  gefühlt  und  gefurchtet 
zu  haben.  Defshalb  zog  man  es  während  der  Samnitenkriege  vor, 
durch  Bestellung  eines  Dictators  die  Zahl  der  commandirenden 
Feldherren  zu  vermehren.  Als  dieses  Mittel  aber  unpraktisch 
geworden  war,  übersah  die  Nobilität  die  in  der  prorogatio  tm* 
l^ertt  liegende  Gefahr,  weil  die  Prorogation  zunächst  ihrem  eigenen 
Interesse  diente  und  durch  die  Zeitverhältnisse  nothwendig  vrar. 
DieMafsregel  der  Anordnung  eines  proconsularischen  Impe- 
rium ward,  da  dadurch  keine  neue  Magistratur  eingesetzt  wurde, 
als  eine  Verwaltungsmafsregel  angesehen.  Sie  lag  daher  in  der 
Gompefenz  der  Consuln  und  des  Senats  und  hing  bei  der  Stel- 
lung des  Senats  zu  den  Consuln  thatsächlich  vom  Senate  ab  ^). 
Wenn  bisweilen,  namentlich  auch  bei  der  ersten  Einführung  der 
6d9 prorogatio  imperii'^),  neben  dem  Senatusconsultum  ein  Plebi- 
scitum  für  die  prorogatio  imperii  erwähnt  wird  «),  so  folgt  daraus 


1)  Liv.  3,  4.     2)  LiT.  41, 12.     3)  Liv.  26,  18.  Gio.  de  1«;.  MaiU.  21|  62. 
4)  Liv.  3,  4.   Dion.  9,  63;  vgl.  jedoch  9,  16.  5)  Liv.  8, 23. 36. 

6)  Liv.  3,  4.  9,  42.  Dion.  16,  16.       7)  Liv.  8,  23.       8)  Liv.  lOr  ^ 
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nicht,  dafs  die  Tributcomitien  ein  gesetzlich  begründetes  An- 
recht auf  die  Anordnung  jener  Mafsregel  gehabt  hätten,  sondern 
nur,  dafs  der  Senat  es  unter  Umständen,  um  etwaige  Mifsstim* 
muDg  im  Voraus  abzuschneiden,  für  zweckmäfsig  hielt,  die  Ein- 
wiUigung  der  Tributcomitien  einzuholen  (0  63.  545.  594).   Diefs 
ist  nämlich  keineswegs  immer,  sondern  nur  in  wichtigeren  Fällen 
geschehen,  wobei  dann  der  Senat  den  Tributcomitien  vorkom- 
menden Falls  auch  die  Bezeichnung  der  Personen,  denen  das 
Imperium  in  einer  bestimmten  Provinz  prorogirt  werden  sollte, 
öberliefs  (11  595).   Die  Ertheilung  des  Imperium  an  Jemand,  der 
nicht  unmittelbar  zuvor  Consul  gewesen  war,  war  immer  eine 
ungewöhnlich  wichtige  Mafsregel,  daher  in  solchen  Fällen  während 
des  zweiten  punischen  Krieges  die  Anordnung  der  Mafsregel  und 
die  Bezeichnung  der  Person  ex  senatusconsulto  immer  den  Tri- 
butcomitien anheimgestellt  ward  (II 596)  ^).  In  den  letzten  Zeiten 
der  Republik  beantragten  die  Tribunen  als  Werkzeuge  der  facti- 
sehen  Machthaber  auch  ohne  Senatusconsultum  in  den  Tribut- 
comitien die  Verleihung  eines  aufserordentlichen  proconsula- 
rischen  Imperium  an  Private,  wohin  die  für  Pompejus  gegebenen 
Gesetze  (II  597) ,  die  Lex  Gabinia  de  uno  imperatore  contra 
praedones  constituendo  687/67  ^)  und  die  Lex  Manilia  de  imperio 
Cd.  Pompeji  688/66  3)  gehören.     Als  eine  Wahl  im  strengen 
Sinne  des  Wortes  kann  die  Bezeichnung  der  Person  durch  die 
Tributconoiitien  nie  gefafst  werden  (II  462).     Einmal  soll  ein 
Proconsul  vom  Volke  wirklich  gewählt  worden  sein,  und  zwar 
nach  Analogie  der  Consuln  in  Centuriatcomitien,  nämlich  der 
junge  Scipio  im  J.  543/211  für  den  hispanischen  Kriegt);  allein 
diese  Nachricht  beruht  auf  einem  Irrthum  des  Livius  (11459.597). 
Formell  begründet  ward  aber  das  Imperium  der  Proconsuln 
weder  durch  das  Senatusconsultum,  noch  durch  das  Plebisdtum, 
—  welche  Acte  lediglich  vorbereitende  Schritte  zur  formellen  Be- 
gründung waren  — ,  sondern  nur  durch  die  Lex  curiata  de  im- 
perio, deren  Beantragung  {reg(üio)  auch  der  Bezeichnung  praro- 
gatio  imperii  ihre  Entstehung  gegeben  hat;  mit  der,  nicht  noth- 
wendigen,  rogatio  des  Plebiscits  hat  diese  Bezeichnung  Nichts  zu 
thun.    Freilich  war  die  Lex  curiata  de  imperio  (S.  352)  nur  eine 
Formalität,  da  den  Inhalt  des  zu  ertheilenden  Imperium  das 
Senatusconsultum,  eventuell  das  Plebiscitum  festgesetzt  hatte; 


1)  Liv.  23, 30.  26,  2.  2)  Dio  Ca«.  36, 6.  20.  VeU.  2,  31.  Liv.  op.  99. 

3)  Dio  Gas8.  36,  25.  VeU.  2,  33.   Liv.  ep.  100.  Gic.  de  lege  Manilia. 

4)  Liv.  26,  18.  41. 
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aber  die  Formalität  konnte  nicht  umgangen  werden,  bis  sie  540^ 
214  wenigstens  unter  gewissen  Umständen  für  äbertlössig  er- 
klärt wurde  (II  153.  594).  Für  die  Fälle,  in  denen  sienoth- 
640  wendig  blieb,  war  sie  auch  insofern  noch  immer  von  Bedeutung, 
als  die  Intercession  der  Tribunen  gegen  sie  galt.  Als  aber  durch 
Sullas  Lex  Cornelia  de  provinciis  gesetzlich  feststand,  dafs  die 
Consuln  nach  Ablauf  ihres  Amtsjahres  cum  imperio  in  die  Pro- 
vinz gehen  sollten,  so  hielt  man  die  Bewilligung  derLex  curiata^) 
mit  allerdings  sophistischer  Berufung  auf  die  Lex  Cornelia  nicht 
mehr  für  unbedingt  nöthig^) ,  obwohl  man  bei  zufalliger  Verab- 
säumung derselben  doch  alle  Mittel  aufbot,  um  sie  nachträglich 
wenigstens  zu  erlügen  ^). 

Das  Imperium  der  Proconsuln ,  auf  dem  Wege  einer  Yer- 
waltungsmafsregel  entstanden  und  keine  Magistratur  begründend, 
konnte  auch  im  Wege  einer  Verwaltungsmafsregel  durch  Be- 
schlufs  derTributcomitien  (II 599)  abrogirt  werden*),  was  beim 
Imperium  der  Consuln ,  weil  diese  eine  Magistratur  bekleideten, 
unmöglich  war.  Da  jenes  ferner  für  die  Stadt  Bom  nicht  galt,  so 
bedurfte  es  im  zweiten  punischen  Kriege  eines  besonderen  Be- 
schlusses, um  bei  dringender  Gefahr  dem  Proconsul  Fulvius  das 
Imperium  in  der  Stadt  zu  geben  ^).  Ebenso  mufste  den  Pro- 
consuln für  den  Tag  des  Triumphes  das  Imperium  in  der  Stadt 
erst  verliehen  werden,  während  es  den  Consuln,  die  es  ohnehin 
besafsen,  nur  zum  regium  imperium  gesteigert  zu  werden 
brauchte.  Beides  war  freilich  eine  an  .sich  bedeutungslose  Sache, 
da  der  Triumphator  sein  Imperium  nicht  leicht  mifsbraucbeo 
konnte;  aber  der  Unterschied  zwischen  der  Bechtsstellung  des 
Consuls  und  der  des  Proconsuls  zeigte  sich  auch  hier  darin,  dafs 
die  Bewilligung  des  Triumphes  für  den  Consul,  abgesehen  von 
vereinzelten  Eingriffen  der  Tributcomitien  (II  532.  540.  574), 
vom  Senate  allein  ausging,  während  die  Bewilligung  des  Triumphes 
für  den  Proconsul  von  einem  Senatusconsultum  und  einem  Pie- 
biscitum  abhing  (II  574)  ß).  Ob  auch  hierbei  die  wirkliche  Ro- 
girung  der  Lex  curiata  für  nothwendig  gehalten  wurde,  wissen 
wir  nicht;  doch  wäre  es  nur  consequent  gewesen.  Denjenigen 
Proconsuln,  welche  nicht  vorher  Magistrate  gewesen  waren,  ward 
überhaupt  nicht  der  Triumph^),  sondern  nur  die  ovatio,  für 
welche  indefs  das  Imperium  gleichfalls  Voraussetzung  war,  vor 


1)  Cie.  de  leg.  agr.  2,  12,  30.  2)  Cic.  ad  fam.  1,  9,  25.  3)  €ie.  ad  Att. 
4,  18.  4)  Liv.  27,  20.  21.  29,  19.  ep.  67.  6)  Liv.  26l  9.  6)  Li*- 
26,21.45,35.      7)  Liv.  28,  38. 
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gestanden  ^).    Erst  bei  Pompejus  wurde  eine  Ausnahme  ge-  541 
macht'),  und  ihm  als  Proconsul  der  Triumph  bewilligt,  obwohl 
er  keine  Magistratur  vorher  bekleidet  hatte,  ja  sogar  noch  zu  jung 
war,  um  nach  den  Gesetzen  eine  Magistratur  mit  Imperium  be- 
kleiden zu  können. 

Verliehen  wurde  das  Imperium  den  Proconsuln  entweder  auf 
unbestimmte  Zeit,  quoad  debellatum  es8et^\  oder  auf  bestimmte 
Zeit,  und  zwar  nach  Analogie  der  Dictatur  auf  sechs  Monate^) 
oder,  was  die  Regel  war,  nach  Analogie  des  Consulats  auf  ein 
Jahr^).  Diese  Frist  konnte  dann  aber  durch  eine  neue  Proroga- 
tion verlängert  werden,  was  in  und  nach  dem  zweiten  punischen 
Kriege  häufig  geschah.  Bei  verspäteter  Ankunft  des  Nachfolgers 
fahrte  der  Proconsul  das  Imperium  nach  Ablauf  seiner  Zeit  bis 
zum  Eintreffen  des  Nachfolgers  fort.  Gegen  Ende  der  Republik 
bestimmte  im  Jahre  673/81  Sulla  durch  die  Lex  Cornelia  de  pro- 
▼inciis,  dafs  die  Proconsuln  (und  Propraetoren),  auch  nachdem  sie 
die  Provinz  ihrem«I^hf(^er  übergeben  und  die  Provinz  verlas- 
sen hätten,  das  Impenum  behalten  sollten,  bis  sie  die  Stadt  Rom 
wieder  betreten  haben  würden^).  Dadurch  wurde  es  möglich,  den 
yor  der  Stadt  weilenden  Proconsuln  vermittelst  Senatsbeschlusses 
neue  militärische  Auftrage  zu  geben ^).  Pompejus  bekam  durch 
die  Lex  Gabinia  und  durch  die  Lex  Manilia  unter  dem  Namen 
eines  Proconsuls  ganz  aufserordentliche  unrepublikanische  Ge- 
walten, die  sich  dadurch  selbst  von  dem  gewöhnlichen  Procon- 
sulate  unterschieden,  dafs  sie  räumlich  viel  weiter  ausgedehnt 
und  nicht  auf  Eine  Provinz  beschränkt  waren.  Caesar  liefs  sich 
695/59  durch  die  Lex  Vatinia  (II  596)  und  699/55  durch  die 
Lex  Trebonia  (II  594)  das  Imperium  in  der  Provinz  auf  fünf 
Jahre  verleihen  und  auf  weitere  fünf  Jahre  prorogiren.  Als  man 
endlich  der  Gefahr  inne  ward,  die  in  der  Ertheilung  so  aufser- 
ordentlicher  Vollmachten  und  in  dem  mehrjährigen  Proconsulate 
als  Fortsetzung  des  Consulats  überhaupt  lag,  und  als  Pompejus 
selbst  im  Jahre  702/52  in  seinem  Gesetz  de  jure  magistratuum 
(11  572)  bestimmte,  dafs  die  Consuln  erst  fünf  Jahre  nach  Ab- 
lauf ihres  Amtes  als  Proconsuln  in  die  Provinzen  gehen  sollten^), 
da  war  es  bereits  zu  spät.  Denn  schon  hatte  Caesar  sein  Pro- 
consulat  in  Gallien  benutzt,  um  sich  ein  Heer  zu  schaffen,  mit 


1)  Liv.  31,  20.  Val.  Max.  2,  8,  5.  2)  Cic.  de  lege  Mao.  21.  Liv.  ep.  89. 
Fiat.  Pomp.  14.  Val.  Max.  8,  15,  8.  3)  Liv.  8,  23.  30,  1.  4)  Liv. 
10,  16.  5)  Liv.  9,  42.  10,  22.  6)  Cic.  ad  fam  1,  9,  25.  nig.  1, 
16,  16.  7)  Sali.  Cat.  30.  Caes.  b.  c.  1,  5.  Cic.  ad  fam.  7,  3,  3.  7, 
7,  4.  ad  fam.  16,  11.      8)  Dio  Cass.  40,  56;  vgl.  40,  46. 
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dem  er  die  Republik  vernichten  und  seine  Alleinherrschaft  grün- 
den wollte.  So  wurde  das  Imperium  der  Proconsubi  die  Brücke 
zum  Principat,  das  in  dem,  nunmehr  auf  das  ganze  Reich  aus- 
gedehnten Imperium  proconsuiare  einen  wesentlichen  Factor  sei- 
ner Hachtfülle  hesafs. 

Was  sonst  über  die  Thätigiieit  der  Proconsuln  und  die  Ent- 
wickelung  des  Proconsulats  in  der  Kaiserzeit  zu  bemerken  ist, 
schlieist  sich  besser  an  dieDarstellung  der  ProvinzialrerwaltuDgan. 

82.   Die  Dieiatwr. 

MS  Die  Dictatur"*)  sollte  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung  nadi 
(S.  505)  dazu  dienen,  in  gefahrvollen  Lagen  des  Staats,  deoa 
das  collegialische,  beschränkte  und  verantwortliche  Imperium 
consulare  nicht  gewachsen  schien,  an  die  Stelle  des  Consulatsn 
treten  und  mittelst  des  in  Einer  Person  concentrirten,  unbe- 
schränkten und  unverantwortlichen  Imperium,  das  dem  könig- 
lichen abgesehen  von  der  mangehiden  Lebensläoglichkeit  völüg 
gleich  war^),  den  Staat  zu  retten s). 

Ob  der  Staat  sich  in  einer  so  gefahrvollen  Lage  b<^de, 
daljB  man  zu  diesem  letzten  Auskunftsmittel  (nUimum  aicsnlttcM)') 
schreiten  müsse,  das  zu  entscheiden  war  nach  der  Lei:  de  dicta- 
tore  creando  (S.  506)  Sache  des  Senats^).  Der  Senat  war  bei 
dieser  Entscheidung  anfangs  abhängig  von  den  Consuhi  (oder 
Consulartribunen),weil  nur  sie  ein  Senatusconsultum  veranUss^ 
konnten.  Daher  erklären  sich  die  anfangs  zuweilen  vorkommendeu 
Weigerungen  der  Magistrate,  welche  der  Senat  dadurch,  daüs  er  die 
Tribunicia  potestas  gegen  sie  zu  Hülfe  rief,  beseitigte^).  Denn  die- 
ser gaben  die  Consuln  oder  Consulartribunen  nach,  weil  der  Unge- 
horsam gegen  die  Tribunicia  potestas  ihnen  später  eine  Anklage 
zuziehen  konnte.  Da  es  aber  im  eigenen  Interesse  der  Consuln  tag* 
die  Tribunicia  potestas  nicht  gegen  sich  angewendet  zu  sehen,  so 
gingen  sie  in  der  Regel  lieber  aus  freien  Stückai  auf  den  Wonsch 
des  Senats  ein  und  setzten  dem  Zustandekonunen  des  Senatns- 
consultum  kein  HindemiTs  entgegen.  Wenn  aber  die  Consuln 
mit  dem  Senate  einverstanden  waren,  so  konnte  die  Intercession 
der  Tribunen  den  Senatsbeschlufs  rechtlich  nicht  verhindern^)» 

*)  Rein,  DieUtor,  in  Pavly'a  RealaoeyU.  Bd.  2.  Stattgtrt  1842.  S.  1001 

1)  Cic.  de  rcp.  2,  32.  Zon.  7,  13.  2)  Vgl.  Cic.  de  leg.  3, 3.  Vell.  2,W- 
Orat.  Cland.  tab.  I.  3)  Liv.  6,  38.  4)  Cic.  1.  e.  5)  Liv.  4, 26. 56. 
6)  Lir.  4,  57. 
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da  die  Lex  de  dictatore  creando  die  erst  später  entstandene  In- 
tel cession  der  Tribunen  nicht  erwähnte,  man  also  nicht  blofs 
Grund,  sondern  auch  Recht  dazu  hatte,  etwaige  AnmalÜsung^en  der 
Tribunen  hier  nicht  aufkommen  zu  lassen.  Die  Abhängigkeit 
der  Consuln  übrigens  Yon  dem  Senate  wuchs  späterhin  noch 
mehr  dadurch,  dafs  auch  andere  Magistrate  das  Recht  im  Senate 
zu  präsidiren  erhalten  hatten,  der  betreffende  Senatsbeschlufs 
also  ohne  Mitwirkung  der  Consuln  zu  Stande  kommen  konnte. 
Der  Senat  besafs  nun  in  dieser  Befugnifs,  kraft  deren  er  die  Con- 
suln für  nicht  gewachsen  der  Lage  des  Staates  erklären  konnte, 
ein  erhebliches  Mittel,  um  dieselben  auch  in  andern  Fällen  gegen 
seine  Auctoritas  gefügig  zu  machen^).  Denn  war  der  Senats- 
besddufs  änmal  gefa&t,  der  die  Consuln  nöthigte  einen  Dictator  6a 
zu  bestellen  und  so  sich  selbst  einer  höheren  Gewalt  unterzu- 
ordnen, so  waren  die  Consuhd,  ▼ermuthKch  durch  eine  Sanction 
der  Lex  de  dictatore  creando,  welche  göttliche  Strafe  androhte, 
Folge  zu  leisten  gezwungen.  Dafür  aber,  dafs  der  Senat  nicht 
leichtsinnig  zu  jenem  letzten  Auskunftsmittel  griffe,  lag  eine  na- 
türliche Garantie  in  dem  Umstände,  dafs  der  Senat  selbst  für 
die  Zeit  der  Dictatur  den  factischen  Einflufs  auf  die  öffentlichen 
Angelegenheiten  verlor,  den  er  in  ruhigen  Zeiten  durch  die  Con- 
suln besafs.  Denn  der  Dictator  konnte,  eben  weil  er  unverant- 
wortlicb  war,  sich  leichter  über  die  Auctoritas  des  Senats  hin- 
wegsetzen; er  stand  diesem  völlig  so  unabhängig  wie  der  König 
gegenüber^),  nur  dafs  er  eben  semer  Unverantwortlichkeit  wegen 
in  Betreff  der  Verwendung  von  Staatsgddem  an  die  formelle  Be- 
willigung des  Senats  gebunden  war'),  während  die  verantwort- 
lichen Consuln  theoretisch  einer  solchen  nicht  bedurften.  Trotz- 
dem aber,  dafs  der  Senat  in  eigenem  Interesse  Gründe  hatte 
nicht  leichtsinnig  die  Bestellung  eines  Dictators  anzuordnen,  ist 
nicht  selten,  namentlich  so  lange  der  Senat  die  patricischen 
Standesinteressen  vertrat,  unnöthigerweise  und  gegen  das  wahre 
Interesse  des  Staates  die  Ernennung  eines  Dictators  verfügt 
worden,  so  dafs  die  Dictatur  in  der  Zeit  des  Ständekampfes 
mehrfach  als  eine  gemifsbrauchte  Waffe  der  Patricier  gegen  die 
Plebs  erscheint  (S.  509.  574). 

Das  Recht  den  Dictator  zu  ernennen  war  durch  die  Lex  de 
dictatore  creando  an  die  potestas  consularis  geknüpft^);  es  stand 
daher  nicht  blofs  den  Consuln,  sondern  auch  den  tribuiu  mili- 


1)  Uv.  5,  9.  30,  24.  2)  Pol.  3,  87.  3)  Liv.  22,  23.  Zon.  7, 13. 

4)  Liv.  27,  5. 
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tum  canmlari potestate^)  zu,  nicht  aber  dem  Praetor^)  and  ande- 
rerseits auch  nicht  dem  Interrex').    Wenn  bei  AbfassuDg  des 
Senatusconsultum  mehrere  zur  Ernennung  des  Dictators  gleich 
berechtigte  Magistrate  zugegen  waren,  so  entschied  der  Wunsch 
des  Senats,  gütliche  Vergleichung  oder  das  Loos^)  über  die 
Frage,  wer  den  Dictator  ernennen  solle.    Waren  sie  abwesend, 
im  Lager,  so  brauchten  sie  nicht  nach  Rom  zu  kommen,  son- 
dern es  verstand  sich  von  selbst,  dafs  derjenige  ihn  im  Lager 
ernannte,  dem  das  Senatusconsultum  zuerst  bekannt  wurde^). 
Aber  die  Ernennung  des  Dictators  war  nach  dem  Wortlaut  der 
Lex  de  dictatore  creando  nur  in  der  Stadt  und  innerhalb  des 
ager  Romanus^)  zulässig;  letzteren  Begriff  jedoch  hatte  man  zu- 
letzt auf  ganz  Italien  ausgedehnt^),  weil  sonst  die  Bestellung  eines 
Dictators  häufig  unmöglich  gewesen  sein  würde.    Der  Act  der 
Ernennung,  durch  dicere  dictatorem  (auch  creare,  legere,  nm- 
nare)  bezeichnet,  geschah  in  eigenthümlichen  Formen,  ohne  dafs 
jedoch  dieses  dicere^)  Ursache  des  Namens  dictator  (S.  505) 
644  wäre,  wie  von  mehreren  Schriftstellern  geglaubt  wurde.    Der 
Consul  nahm  jenen  Act  gleich  nach  der  nächsten  auf  das  Sena- 
tusconsultum folgenden  Mitternacht^)  silentio  ^  ^)  unter  AnsteDung 
von  Auspicien  vor  ^  i).    Ob  silentium  im  auguralen  Sinne  des 
Worts  stattgefunden  habe,  und  ob  die  Auspicien  günstig  gewe- 
sen seien,  das  hing  von  dem  Gewissen  des  dafür  den  Göttern 
verantwortlichen  Consuls  ab :  kaum  konnte  defi^haib  ein  Dictator  in 
die  Lage  kommen,  als  vitio  ereatus  abdanken  zu  müssen,  es  sä 
denn,  dafs  der  Consul  selbst  später  einen  Fehler  begangen  zuhaben 
sich  erinnerte  und  diefs  kundgab^').  Wen  der  Consul  ernennen 
wollte,  hing  gleichfalls  ganz  von  ihm  ab,  nur  dafs  er  durch  die 
Lex  de  dictatore  creando  verpflichtet  war  einen  gewesenen  Consuit 
einen  consularis  (S.  506), .zu  emennen^^).    Selbstverständhch 
konnte  also  nur  ein  Patricier  ernannt  werden.  Schon  früh  jedoch, 
seit  M\  Valerius  Maximus  260/494 1^),  ist  jene  Bestimmung,  die 
wie  andere  gesetzliche  Beschränkungen  der  Hagistratsgewalt  in 
jener  Zeit  nicht  mit  einer  strengen  Sanction  versehen  gewesen  sein 
wird  (S.  502),  nicht  befolgt  worden^  ^),  ohne  dafs  wir  wissen,  ob 
sie  gesetzlich  abgeschafft  oder  in  Folge  nicht  eintretender  tribu- 

1)  Liv.  4,  31.  2)  Liv.  22,  8,  3)  Irrthomlich  Diod.  11,  20;  vgl.  5,  71. 
4)  Liv.  4,  26.  5)  Liv.  7,  21.  6)  Liv.  27,  29.  7)  Liv.  27,5. 
8)  Cic.  de  rep.  1,  40.  Varr.  1.  1.  5,  82.  6,  61.  9)  Dion.  11,  20.  Liv. 
23,  22.  10)  Fest  p.  348.  351.  11)  Liv.  8,  23.  9,  38.  Cic.  de  lef. 
3,  3.  12)  Liv.  8,  23.  15.  6,  38.  9,  7.  22,  33.  34.  13)  Liv.  2, 15- 
14)  I.  L.  A.  S.  284.       15)  Liv.  4,  26. 
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nicischer  Opposition  von  den  Consuln  thatsächlich  auTser  Acht 
gelassen  worden  sei,  welches  letztere  wahrscheinlicher  ist.  Von 
der  Zeit  der  Leges  Liciniae  an  bis  zum  Jahre  434/320  überwiegt 
sogar  die  Zahl  derjenigen  Dictatoren,  die  nicht  vorher  das  Con- 
sulat  bekleidet  hatten;  darnach  aber  hielt  der  Senat,  dessen  Ein- 
fiufs  auf  die  Magistrate  gerade  in  jener  Zeit  erheblich  stieg  (11 64), 
strenge  darauf,  dafs  nur  Consulare  gewählt  wurden;  doch  kom- 
men auch  jetzt  noch  einzelne  Ausnahmen  von  der  Regel  vor'^). 
Die  Ernennung  eines  Plebejers  aber  zum  Dictator,  die  zuerst 
398/356  stattfand ,  ward  möglich  durch  das  thatsächliche  Auf- 
geben des  Widerstandes  der  Patricier  dagegen  (S.  580).  Uebri- 
gens  hat  weder  Senat  noch  Volk  jemals  einen  gesetzlichen  Ein* 
flufs  auf  die  Entscheidung  des  Consuls  Aber  die  Person  des  zu 
ernennenden  Dictators  gehabt  Wenn  der  Consul  Wünsche  des 
Senats  in  dieser  Beziehung  berücksichtigte,  was  nicht  selten 
geschah,  so  dafs  zuweilen  factisch  der  Senat  die  Person  be- 
stimmt zu  haben  schien^),  so  war  das  freier  Wille ^);  ganz  ab- 
norm ist  die  Wahl  des  Q.  Fabius  Maximus  zum  Prodictator  ^) 
537/217  (II  459.  598)  und  der  544/210  gemachte  Versuch  des 
Senats  den  Consul  zu  nöthigen,  eine  von  den  Tributcomitien  zu 
bezeichnende  Persönlichkeit  zum  Dictator  zu  ernennen  ^).  Es 
würde  dieser  Versuch  an  der  berechtigten  Hartnäckigkeit  des 
einen  Consuls  gescheitert  sein,  wenn  nicht  der  andere  bereit  ge- 
wesen wäre  den  Wunsch  des  Senats  und  des  Volks  zu  erfüllen. 
Es  mag  hinzugefügt  werden,  obwohl  es  sich  von  selbst  versteht, 
dafs  der  Consul  seinen  Collegen  ^)  oder  auch  den  im  Amte  be- 
findlichen Praetor  ernennen  konnte^);  denn  darin  lag,  da  die 
anderen  Magistraturen  während  der  Dictatur  cessirten,  keine  Cu- 
mulirung  von  Aemtern. 

Durch  die  Ernennung  des  Dictators  vom  Consul  war  die 
potestas  des  Dictators  begründet.  Dieselbe  war,  obwohl  das  Volk 
bei  der  Bestellung  der  Dictatur  durch  seine  Creatio,  welche  sonst 
für  die  Legitimität  der  Potestas  der  republikanischen  Magistrate 
erforderlich  ist,  nicht  mitwirkte,  völlig  legitim,  und  die  Dictatur  stf 
trotz  fehlender  Creatio  ein  völlig  legitimer  magistratus  {extraor- 
dinarius).  Denn  das  Volk  hatte  durch  Annahme  der  Lex  de  die- 
tatore  creando  ein  für  alle  Mal  auf  die  Creatio  verzichtet    Die 


*)  Ritschi.  Priscae  Latinitatis  epigraphicae  sapplementum  I.   Bonn  1862. 
III.  1863.  Vgl.  Tb.  Momnisen  1.  L.  A.  S.  556. 

1)  LiT.  2,  30.      2)  Liv.  9,  38.  8,  17.     3)  Liv.  22,  8.  31.     4)  Liv.  27,  5. 
Fiat.  Marceil.  25.      5)  Liv.  8,  12, 13.      6)  Liv.  8,  12, 2. 
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Potestas  des  Dictators  ist  daher  ohne  sie  ebeuso  legitim,  wie 
die  des  gleichfalls  nicht  gewählten,  aber  in  von  Alters  her  fest- 
stehenden legitimen  Formen  bestellten  Interrex;  daher  die  Er- 
nennung des  Dictators  auch  mit  der  des  Interrex  vergliduai 
wird^).  Die  Geneigtheit  des  Volkes  aber,  auf  die  Greatio  zu  ver- 
zichten, erklärt  sich  aus  der  erwähnten  Bestimmung  der  Lei  de 
dictatore  creando,  wonach  der  Consul  gehalten  war  einen  Gon- 
sularen,  also  einen  Mann,  der  bereits  früher  einmal  durch  die 
Wahl  des  Volks  die  höchste  Potestas  erhalten  hatte,  zu  emeo- 
nen*).  Es  ist  daher  trotz  der  oben  erwähnten  häufigen  Nidit- 
beobachtung  jener  Bestimmung  kein  innerer  Grund  vorhanden 
an  der  Thatsache  der  Bestimmung  selbst  zu  zweifeln. 

Die  potestas  dictataria  unterschied  sich,  abgesehen  von  der 
erwähnten  Bestimmung  wegen  der  Staatsgelder,  Üieoretisch  nidit 
von  der  der  Consuln,  factisch  jedoch  z.  B.  dem  Senate  gegen- 
über sehr  bedeutend,  was  aber  nur  eine  Folge  ihrer  Verbindoog 
mit  dem  dictatoriscben  imperium  war.  In  diesem  liegt  der 
staatsrechtlich  wesentliche  Unterschied  der  Amtsgewalt  des  Dic- 
tators von  der  der  Consuln.  Das  Imperium  erhidt  der  Dictator 
wie  die  Consuln  von  den  Curien,  die  ihrerseits  für  die  BesteUung 
der  Dictatur  nicht  auf  den  ihnen  eigenthümUchen  Antheil  bei  der 
Einsetzung  der  Magistrate  mit  Imperium  verzichtet  hatten  und 
aus  religiösen  Gründen  auch  nicht  hatten  verzichten  können. 
Und  zwar  mufste  der  Dictator,  da  gleich  mit  seiner  Ernennung 
die  Potestas  der  Consuln  cessirte,  er  also  alleiniger  Inhaber  einer 
Potestas  war,  selbst  die  Lex  curiata  de  imperio  für  sich  bean- 
tragen^). Camillus,  der  nicht  da  anwesend  sein  konnte,  wo  die 
Curien  sich  versammeb  mufsten  (vgl.  S.  353),  scheint  das  einzige 
Beispiel  eines  Dictators  zu  sein,  für  den  das  Imperium  von  eioem 
der  im  Amte  befindlichen  Magistrate  beantragt  worden  ist^). 

Das  imperium  des  Dictators,  welches  wie  das  der  Consuln  für 
den  ganzen  Staat  galt  und  in  keinem  Falle  mit  dem  der  Proconsuln 
verglichen  werden  darf,  unterschied  sich  von  dem  der  Consuln  lu- 
nädhst  dadurch,  dafs  es  zur  Zeit  nur  Einer  haben  konnte.  Deshalb 
war  der  538/216  (II 150)  gemachte  Versuch  neben  einem  schon 
ernannten  Dictator  einen  zweiten,  wenn  auch  nur  zur  Vornahme 
eines  einzelnen  Geschäftes  zu  ernennen^),  an  sich  ungesetzlich, 
obwohl  der  so  ernannte  Dictator  trotz  der  von  ihm  selbst  einge- 


1)  Dion.  6,  72.  2)  Liv.  2,  18;  v^l.  Dion.  6,  70.  3)  Liv.  9,  38. 39. 

4)  Liv.  5,  46.  22,  14.  Zon.  7,  23.  Plot.  Cam.  24. 25.  Val.  Mtz.  4, 1,3. 

5)  Liv.  23,  22.  23.  Fiat.  Fab.  9. 
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standenen  Illegalität  seiner  Potestas,  weil  er  einmal  ernannt  war 
und  das  Imperium  wenigstens  legitim  erhalten  hatte,  den  ihm 
gewordenen  Auftrag,  die  Lectio  senatus,  ausführte,  wie  denn  auch 
die  Legalität  dieser  allerdings  mit  grofser  Mäfsigung  YoUzogenen  646 
Amtshandlung  nicht  in  Frage  gestellt  wurde.  Defshalb  hatte  der 
Dictator  auch ,  seitdem  jeder  der  beiden  Consuln  zwölf  Lictoren 
hatte,  als  Insigne  seines  nicht  getheilten  Imperium  vier  und  zwan* 
zig  Lictoren^),  während  früher  zur  Unterscheidung  des  dietatori- 
si^n  Imperium  vom  consularischen  in  der  Stadt  es  genügte, 
dafs  der  Dictator  wie  der  König  zwölf  Lictoren^)  während  seiner 
ganzen  Amtszeit,  und  nicht  wie  die  Consuln  mit  zeitlicher  Un- 
terbrechung, hatte.  Eine  Consequenz  der  Einheit  des  dictatori- 
sehen  Imperium  war  es,  dafs  überhaupt  kein,  wenn  auch  gerin- 
geres, Imperium  und  auch  keine  selbständige  Potestas,  mit  Aus- 
nahme der  von  ihm  selbst  begründeten  des  Magister  equitum 
(S.  647)  und  der  der  Volkstribunen,  neben  ihm  bestehen  konnte. 
Bei  Einführung  der  Dictatur,  als  nur  die  Consuln  Magistratus 
populi  Romani  waren,  sollte  eben  das  Imperium  und  die  Pote- 
stas  der  Consuln  während  der  Dauer  der  Dictatur  suspendirt  wer- 
den 3).  Späterhin,  als  es  auch  andere  Magistrate  gab,  wurde  das 
Verhältnifs  des  Dictators  zu  den  Consuln  das  Vorbild  für  sein 
Verhältnifs  auch  zu  diesen  andern  Magistraten.  Die  andern  Ma- 
gistrate erloschen  nicht  durch  die  Einsetzung  der  Dictatur,  so 
wenig  wie  das  Consulat,  denn  ihr  Recht  lebt  nach  Abdankung 
des  Dictators  ohne  weitere  Formalität  wieder  auf^);  aber  sie 
mufsten  ihm  nicht  blofs  gehorchen^),  sondern  ihre  Potestas  und 
beziehungsweise  ihr  Imperium  trat  auch  in  denselben  laten- 
ten Zustand,  in  welchem  es  zwischen  Wahl  und  Amtsantritt  war^). 
Die  Magistrate  cum  imperio  verloren,  wenn  der  Dictator  darauf 
bestand,  das  Abzeichen  des  Imperium,  die  Lictoren^);  alle 
konnten  nicht  j>ro  magiatratu,  sondern  nur  als  Diener  des  Dic- 
tators und  nur  im  Auftrage  oder  mit  Bewilligung,  unter  den  An- 
spielen des  Dictators^)  handeln.  Ja  der  Dictator  konnte  sie 
schlimmsten  Falls  zur  Abdication  zwingen^).  Das  Verhältnifs 
des  Dictators  zu  den  andern  Magistraten  ist  also  ein  ganz  ver- 
schiedenes von  dem  der  Consuln  zu  den  andern  Magistraten  und 


1)  Pol.  3,  87.  Dion.  10,  24.  Plnt  Fab.  4.  Liv.  ep.  89.  App.  b.  c.  1, 100. 
Dio  Cam.  54,  1.  2)  Lyd.  de  magp.  1,  37;  vgl.  Liv.  2,  18.  ep.  89. 
DioD.  5, 75.  3)  Liv.  2,  18.  4)  Liv.  4,  29.  22,  31.  App.  b.  Hano.  16. 
5)  Vgl.  Liv.  8,  32.  30,  24.  6)  Pol.  3, 87.  Plat.  AntOD.  8.  Dion.  5, 
70.  11,  20.  7)  Liv.  22, 11.  Plat.  Fab.  4.  8)  Liv.  4,  41.  9)  Liv. 
3,  29.  5,  9. 
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vergleichbar  dem  des  Königs  zu  seinen  Dienern.  Zwar  können 
auch  die  Consuln  den  andern  Magistraten  Befehle  ertheilen;  aber 
die  andern  Magistrate  haben  doch  eine  selbständige  Potestas  ne- 
ben den  Consuln,  beziehungsweise,  wie  die  Praetoren,  auch  ein 
selbständiges  Imperium ;  und  die  Selbständigkeit  ihrer  Magistra- 
turen berechtigt  sie  dazu,  auch  ohne  Auftrag  der  Consuln  pro 
magistratu  zu  handeln.  Dafs  die  Potestas  der  Volkstribunen 
anomaler  Weise  neben  der  Dictatur  mit  selbständigem  Rechte 
^7  bestehen  bleibt  M,  beruht  darauf,  dafs  dieselbe  nicht  suspendirt 
werden  durfte,  weil  das  ununterbrochene  Fortbestehen  des  Volks- 
tribunats  durch  die  Lex  sacrata  garantirt  war. 

War  derDictator  schon  dadurch,  dafs  die  Intercession  eines 
CoUegen  gegen  ihn  nicht  stattfinden  konnte,  und  dafs  eine  selb- 
ständige Magistratsgewalt  anderer  Hagistrate,  welche  gegen  seinen 
Willen  hätte  gemifsbraucht  werden  können,  um  seine  Anordnun- 
gen zu  lähmen,  nicht  existirte,  in  den  Stand  gesetzt  einen  viel  freie 
ren  Gebrauch  von  seiner  Amtsgewalt  zu  madien  als  die  Con- 
suln :  so  war  er  es  zunächst  den  privativ  folgeweise  aber  auch 
der  res  publica  gegenüber  noch  mehr  dadurch ,  dafs  sein  Impe- 
rium nicht  wie  das  der  Consuln  der  provocatio  unterworfen  war 
(S.  505).  Diefs  gilt,  wenn  auch  die  Plebejer  darüber  anderer  Mei- 
nung sein  mochten  (II 474),  für  die  in  dem  ursprünglichen  Sinne 
des  Instituts  zur  Rettung  des  Staates  aus  gefahrvoller  Lage  ht- 
stimmte  Dictatur  nicht  blofs  vor  ^ ),  sondern  auch  nach  der  Lex  Va- 
leria  Horatia  (S.  547)  3),  da  diese  nur  die  Wahl  einer  unumschränk- 
ten Magistratur  verboten,  nicht  aber  die  Ausnahmsbestimmung  der 
Lex  de  dictatore  creando  abgeschafft  hatte.  Daher  führten  die  Lic- 
toren  der  Dictatoren  auch  in  der  Stadt  die  Beile  in  den  Fasces^).  An! 
die  Unbeschränktheit  ihres  Befehls  eben  bezieht  sich  der  Name  die- 
tator,  von  dtctare,  befehlen  (S.  505).  Zweifelhaft  konnte  es  sein« 
ob  das  Imperium  des  Dictators  nicht  durch  das  Vorhandensein 
der  Tribuni  plebis  und  das  auxilium  tribunicium  derselben  be 
schränkt  wäre.  Allerdings  war  es  insofern  beschränkt,  ab 
die  Tribuni  plebis  auch  für  den  Dictator  sacrosancti  und  intio- 
lati^)  waren,  er  also  sein  Imperium  gegen  ihre  Personen  anf 
keinen  Fall  anwenden  durfte.  Aber  dafs  die  Tribunen  das  Recht 
hätten  durch  ihr  Auxilium  auch  Andere  dem  Imperium  des  Dic- 
tators zu  entziehen  oder  gar  ihre  Intercessio  tribunicia,  die  wäh- 
rend der  Dictatur  nicht  blofs  theoretisch,  sondern  auch  praktisch, 


1)  Pol.  3,  87.  Plut  Fab.  9.       2)  Liv.  2,  29.  3,  20.       3)  Liv.  4, 15j  ^^ 
8,  33.  35.      4)  Liv.  2,  18.  Dioo.  5,  75.      5)  Liv.  8,  34. 
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namentlich  gegen  die  Potestas  tribunicia  selbst,  fortbestand  ^), 
gegen  ihn  anzuwenden,  das  konnte  der  Dictator  mit  Berufong  auf 
die  Lex  de  dictatore  creando,  die  das  später  entstandene  Auxilium 
tribunicium  als  eine  Schranke  seines  Imperium  nicht  nannte,  und 
auf  die  ihm  in  diesem  Sinne  ertheilte  Lex  curiata  de  imperio, 
leugnen.  Er  mufste  es  leugnen ,  und  die  Lex  curiata  de  imperio 
mufste  das  Auxilium  der  Tribunen  ignoriren,  wenn  die  Dictatur 
ihrem  eigenthumlichen  Charakter  treu  bleiben  sollte^);  auch  die 
Tribunen  selbst  erkannten  an,  dafs  ihr  Auxilium  gegen  den  Dic- 
tator nur  von  der  Gnade  des  Dictators  abhängig,  nur  preearium, 
nicht /usftim  sei  ^).  Eben  weil  die  Provocation  und  das  Auxilium 
tribunicium  gegen  den  Dictator  nicht  galt,  so  konnte  dem  Dicta-  548 
tor  gegenüber  auch  die  Aushebung  rechtlich  nicht  verweigert 
werden^).  Wenn  nun  gleichwohl  Intercessionen  von  Tribunen 
gegen  Dictatoren  vorkommen^),  oder  wenigstens  die  Möglichkeit 
derselben  vorausgesetzt  wird^),  so  haben  dieselben  abgesehen 
Yon  der  besonderen  Art  der  betreffenden  Fälle  natürlich  nur  den 
moralischen  Werth  einer  Demonstration. 

Endlich  unterschied  sich  das  Imperium  des  Dictators  von 
dem  der  Consuln  nicht  sowohl  seinem  Inhalt,  als  der  Möghch- 
keit  seiner  Anwendung  nach  dadurch,  dafs  der  Dictator  für  alle 
Anwendungen  desselben  unverantwortlich  war^).  Die  Thatsache 
der  rechtlichen  Unanklagbarkeit  der  Dictatoren  wegen  ihrer 
Amtshandlungen  steht  völlig  fest;  sie  kann  weder  durch  die 
Verurtheilung  des  Camillus  nach,  aber  nicht  wegen,  seiner  Dic- 
tatur^), noch  durch  eine  gelegentliche  Strafandrohung  der  Tri- 
bunen ^)  oder  durch  den  mifsglückten  Versuch  einer  Perduellions- 
klage  (II  477)  erschüttert  werden  (II  499).  Gerade  weil  der  Dic- 
tator nach  Niederlegung  seines  Amtes  nicht  die  Gefahr  einer  An- 
klage lief,  konnte  er  ganz  rücksichtslos  von  seinem  Imperium 
Gebrauch  machen,  und  defshalb  vorzüglich  gerieth  die  Dictatur 
nicht  in  die  factische  Abhängigkeit  vom  Senate  und  von  den 
Yolkstribunen,  in  welche  die  verantwortlichen  Consuln  kamen. 

Die  Amtsgewalt  des  Dictators  ist  also  durch  die  Qualität 
seines  Imperium  sowohl  über  die  privati  als  auch  über  die  rt$ 
publica^  sowohl  in  der  Theorie  als  auch  in  der  Praxis,  eine  gröfsere 
als  die  der  Consuln.  Nicht  mit  Unrecht  konnte  gesagt  werden, 
dafs  das  edietum  dietatoris  immer  pro  numme  gegolten  habe  ^^). 

1)  Liv.  6,  38.  2)  Liv.  8,  34.  3)  Liv.  8,  35;  vgl.  6,  16.  38.  Zon.  7,  13. 
4)  Liv.  6,  28.  5)  Liv.  7,  3.  21.  6)  Liv.  9,  26.  7)  Dioo.  5,  70. 
1,  56.  Zon.  7,  13.  App.  b.  c.  2,  23.  8)  Liv.  5,  32.  9)  Liv.  6,  38. 
10)  Liv.  8,  34. 
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Nan  aber  ist  nicht  zu  verkennen ,  dafs  dieses  Mittel  den  Staat 
aus  gefahryoller  Lage  zu  retten  selbst  ein  gefahrvolles  war.  Denn 
es  lag  die  Gefahr  nahe,  dafs  der  Dictator  seine  königliche  Macht- 
fülle  mifsbrauchen  möchte,  um  sich  in  illegitimer  Alkeinhemchaft 
festzusetzen.  Dagegen  aber  lag  eine  gesetzliche  Garantie  in  der 
Beschränkung  der  Dictatur  auf  einen  namhaft  gemachten  Zweck 
{rei  germiae  oder  sedtltemts  sedatidae  cmua)  und  in  der  zeit- 
lichen Beschränkung  auf  sechs  Monate  i),  auf  deren  Uebertretimg, 
weil  sie  als  crimeii  affectati  rtgni  aufgefafst  werden  konnte, 
sdion  durch  die  Lex  Valeria  de  sacrando  cum  bonis  capite  ejus, 
qui  regni  occupandi  consilium  inisset  (S.  504),  Sacertät  stand  <), 
selbst  wenn  die  Lex  de  dictatore  creando  nicht  aufserdem  eine 
M9  entsprechende  sacrale  Sanction  enthielt.  Dagegen  lag  ferner  eine 
moralische  Garantie  in  dem  Umstände,  dafs  man  das  gröfste  Ge- 
wicht darauf  legte,  eine  solche  MachtfüHe  nur  Männern  anzarer- 
trauen,  deren  Besonnenheit  erprobt  war'),  sowie  späterhin anch 
in  der  Möglichkeit  einer  censorischen  Rüge  ^).  Daher  ist  fast  nie 
das  in  die  Dictatur  gesetzte  Vertrauen  gemifsbraucht  worden; 
vielmehr  sind  Beispiele  nicht  selten,  dal^  Dictatoren  nur  gani 
wenige  Tage  im  Amte  waren,  weil  sie  nach  Beseitigung  der  Ge- 
fahren sofort  abdankten  ^).  Dictaturen  von  einjähriger  Daner 
sind  wegen  der,  gewöhnlich  raifsverstandenen,  Erzählung  von 
Camillus^)  nicht  anzunehmen,  trotz  der  vier  in  den  Consala^ 
fasten  nur  durch  Dictatoren  bezeichneten  Amtsjahre  (421/333. 
430/324.  445/309.  453/301),  da  diese  Dictatorenjahre  gleich  der 
funQährigen  $oUiudo  magistraiuum  (S.  574)  lediglich  auf  Hypo- 
thesen zur  Beseitigung  chronologischer  Schwierigkeiten  be- 
ruhen. Eine  Prorogation  des  dictatorischen  Imperium  war  durch 
die  für  das  Wesen  der  Dictatur  nothwendige  zeidiche  BeschrSo- 
kung  ausgesdilossen;  es  hat  daher  auch  nieprodtcTitforef  proro- 
gato  mperio  geben  können.  Doch  kommt  der  Ausdrack  fro 
dictatore  einmal  537/217  vor,  weil  man  sich  zu  einer  Zeit,  als 
die  rasch  nothwendige  Bestellung  der  Dictatur  auf  legale  Weise 
durch  die  Consuln  unmöglich  war,  an  freiere  Anwendung  der 
staatsrechtlichen  Formen  schon  gewöhnt,  damit  behalf,  dem  too 
den  Centuriat-  oder  Tributcomitien  zu  diesem  Zweck  gewähltes 
Q.  Fabius  Maximus  die  dictatorische  Gewalt  {patuias  und  impi'- 

1)  Cic.  de  leg.  3,  3.  Dio  Gase.  36,  17.  Lir.  3, 29. 9,  34.  23,  23.  Dioo.  5, 70. 
2)  Dig.  1,  2,  2,  18  faaoe  magiitratam  nm  erat/as  ultra  seztam  mn- 
lam  retiaere.  3)  Liv.  2,  30;  ygl.  23,  22.         4)  Liv.  4,  29. 

5)  Liv.  3,  29.  4,  47.  6,  29.  9,  18.    DioB.  10,  25.  11,  20.  14,  •• 

6)  Liv.  6,  1. 
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rium)  zu  übertragen  ^).  Trotz  dieser  tmgewöhnlichen  BesteUung 
jedoch  nannte  sieh  Q.  Fabius  Maximus  ofßciell,  wie  es  scheint, 
iieiatar^). 

Die  geschilderte  Machtfülle  besafs  der  Dictator  übrigens  nur 
dann,  wenn  er  im  ursprünglichen  Sinne  des  Instituts  zur  Rettung 
des  Staates  bestellt  war.  Von  diesen  rei  germdae  eau$a  bestell- 
tm  Dictatoren  sagte  man,  dafs  sie  optima  lege  bestellt  seien'). 
Dieser  Ausdruck  läfst  darauf  schliefsen,  dafs  die  Lex  curiata  de 
imperio  benutzt  wurde,  um  bei  den  später  aufkommenden  An- 
wendungen der  Dictatur  zur  Vornahme  bestimmter  einzelner  Ge- 
schäfte solchen  Dictatoren  ein  modificirtes,  rücksichtlich  der 
Gorapeteni  beschränktes ,  dictatorisches  Imperium  mit  einer  für 
das  bestimmte  Geschäft  ausreichenden  Qualität  zu  bewilligen  ^). 
Gemeinsam  ist  demnach  allen  Arten  der  Dictatoren  die  Einheit 
und  Unyerantwortlichkeit  ihres  Imperium  und  die  theoretische 
Gültigkeit  desselben  für  den  ganzen  Staat;  der  gemeinsame  Unter- 
schied aller  andern  Arten  von  Dictatoren  gegenüber  den  Dicta- 
toren rei  gerendae  oder  seditionis  sedandae  causa  besteht  darin,  56o 
dafs  sie  nicht  optima  kge,  sondern  immmuiojure  priorum  ma^ 
giitrorum^)  bestellt  waren. 

Die  Art  der  Modificirnng  konnte  aber  verschieden  sein  und 
ist  es  ohne  Zweifel  gewesen.  Ein  quaestionibue  exereendis  er- 
nannter Dictator  ist  insofern  nicht  optima  lege  bestellt  gewesen, 
ab  er  zwar  das  ganze  Imperium,  aber  mit  der  Bestimmung,  nur  die 
richterliche  Seite  desselben  anzuwenden,  empfangen  hatte  *).  Ein 
belU  gerendi  cama'*)  ernannter  Dictator  hatte  nicht  das  unge- 
sehwächte  Imperium  des  ursprünglichen  dictator  rei  gerendae 
cauta,  sondern  er  hatte  das  Imperium  mit  der  Beschränkung,  es 
nicht  auf  richterlichem  Gebiete  anzuwenden,  ganz  wie  die  Con- 
suln  in  der  Zeit  nach  Einsetzung  der  Praetur.  Gegen  beide  Arten 
von  Dictatoren  galt  innerhalb  ihres  legitimen  Gebietes  die  Pro- 
Tocation  nicht**),  so  wenig  sie  gegen  den  mit  einer  quaestio  extra- 
ordinaria  beauftragten  oder  gegen  den  im  Felde  stehenden  Con- 
sul  galt  Der  Dictator  eomitiorum  hdbendorum  causa-,  eine  oft 
vorkommende  Art,  bedurfte  das  Imperium  nur  defshalb,  weil  die 
Berufung  der  Centuriatcomitien  ein  Act  des  Imperium  war,  aber 
es  genügte  für  ihn  das  Imperium  mit  den  Beschränkungen ,  wie 
es  der  Consul  in  der  Stadt  hatte.    Dasselbe  genügte  für  den  nur 


1)  Liv.  22,  8. 31.  Lyd.  mas.  1, 38.     2)  Pol.  3, 87. 1.  L.  A.  S.  288.     3)  Fett 
p.  198 ;  vgl.  Liv.  9,  34.      4)  Liv.  7,  3.      6)  Fest.  p.  198.       6)  Liv. 
9,  26.      7)  Liv.  8,  40.      8)  Liv.  8,  32.  9,  26. 
Ijtagßf  B5m.  Alterih.  I.  S.  Aufl.  41 
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einmal  vorkommenden  Dictator  senatui  legendo^),  für  den  das 
Imperium  nur  defshalb  nöthig  war,  weil  die  damals  mit  der  Po- 
testas  censoria  verknüpfte  Lectio  senatus  früher  an  der  Con- 
sulargewalt  gehaftet  hatte,  diese  aber  ohne  Imperium  mangelhaft 
erschien.  Die  Dictatoren  davi  figendi  catua,  welche,  sei  es  in 
jedem  hundertsten  Jahre*),  sei  es  bei  aulserordentlicben  Pesten, 
an  den  Iden  des  Septembers  zum  Zweck  der  Jahreszählnng^) 
einen  Nagel  in  die  Wand  des  Capitolszu  schlagen  hatten^),  sovie 
die  ludorumfaciendorum  causa^),  die  feriarum  amstUumdanm 
caittsa^)  und  die  Lattnarum  feriarum  cama^)  ernannten  Didato- 
ren,  bedurften  wegen  dieser  religiösen  Acte  selbst  das  Imperium 
streng  genommen  gar  nicht,  da  die  Berechtigung  zu  jenen  Acten 
auf  der  Potestas  ruhte;  doch  schienen  sie  das  Imperium  haben 
zu  müssen ,  weil  zur  Vornahme  jener  Acte  ein  jproelor»  be- 
ziehungsweise ein  praetor  maximus''),  nöthig  war,  zu  dessen  Be- 
griffe eben  das  Imperium  gehörte.  Auf  jeden  Fall  genügte  aber 
551  für  sie  das  consularische  Imperium,  da  auch  die  Consuln pr<ie- 
tores  maximi  waren.  Alle  aufser  den  dtctatores  rei  gerendae  (and 
belli  gerendt)  causa  waren  auch  insofern  nicht  optima  lege  be- 
stellt, als  in  ihrer  Lex  curiata  die  Erlaubnifs,  das  Impenom 
sechs  Monate  lang  ausüben  zu  dürfen,  nicht  enthalten  war^). 

Hiernach  entscheidet  sich  die  Frage  (S.  638),  ob  durdi  dieLex 
Yaleria  Horatia  Provocation  gegen  den  Dictator  eingeführt  worden 
sei^),  dahin,  dafs  nach  der  Lex  Yaleria  Horatia  weder  alle  Dicta- 
toren der  Provocation  unterworfen  waren,  noch  auch  allenidit 
optima  lege  ernannten.  Die  Frage  ist  übrigens  eigentlich  dem 
Stande  der  Sache  nach  falsch  gestellt.  Allerdings  hatten  gewisse 
Arten  der  nicht  optima  lege  ernannten  Dictatoren  kein  richterliches 
Imperium  ohne  Provocation ;  aber  sie  hatten  auch,  wenn  sie  in  den 
Gränzen  ihres  Auftrags  blieben ,  gar  keine  Gelegenheit  Provoca- 
tion gegen  sich  hervorzurufen,  da  sie  überhaupt  nicht  competent 
waren  zur  Ausübung  des  richterlichen  Imperium  (U  474).  Die 
Lex  Yaleria  Horatia  ist  also  für  die  Geschichte  der  Dictatur  nur 
insofern  wichtig,  als  sie  Yeranlassung  gab  zur  Entstehung  der 
Controverse  über  dieProvocabilitat  der  Dictatur,  und  als  erst  nach 

*)  Th.  Mommsen,  die  SaecaUi,  io  der  rSmiicheD  Chronologie.    2.  AbL 
Berlin  1859.    S.  172. 

1)  Liv.  23, 22.  23.  2)  Panl.  p.  66.  3)  Liv.  7,  3.  8,  18.  9, 28. 34. 

4)  Liv.  27,  33.  8,  40.  9,  34.  6)  Liv.  7,  28.  6)  Pmü  Cip.  wf 
Jthp  497.  I.  L.  A.  S.  434.  7)  Liv.  7,  3.  Fest.  p.  261.  8)  Lir.  Ö, 
23.      9)  Fest.  p.  198. 
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ihr,  mehr  um  jene  CoDtrovene  zu  beseitigen  als  um  sie  zu  ent- 
scheiden, yon  der  Dictatur  jene  nicht  im  ursprünglichen  Sinne 
des  Instituts  liegenden,  dieCompetenz  des  Dictators  beschränken- 
den Anwendungen  gemacht  worden  sind.  Ohne  Zweifel  geschah 
diefs  zunächst,  schon  in  der  Zeit  der  Consulartribunen,  bei  denen 
man  eine  ähnliche  Competenzunterscheidung  anzuwenden  gelernt 
hatte,  bei  den  Dictatoren  helUgermdi  cama,  für  die  man  jedoch, 
da  sie  dem  Begriffe  des  ursprünglichen  Dictators  rei  gerendae 
causa  am  Nächsten  standen ,  in  officieller  Sprache  den  Titel  die- 
tator  rei  gerendae  causa  beibehielt  Von  den  andern  Arten  ist 
der  Dictator  clavi  figendi  causa^  zuerst  ernannt  391/363,  der  äl- 
teste i),  und  es  wird  berichtet,  dafs  der  erste  Dictator  dieser  Art 
Tersucht  habe  seine  Competenz  durch  Vornahme  einer  Aushe- 
bung zu  überschreiten. 

Auf  die  verschiedene  Formulirung  der  Lex  curiata  de  impe- 
rio  ist  auch  die  sonderbare  bisher  nicht  hinlänglich  aufgehellte 
Nadiricht  zu  beziehen,  dafs  der  Dictator  beantragt  habe,  ut  equum 
escmdere  Uceret^).  Es  ist  wahrscheinlich,  dafs  diese  Worte, 
welche  sich  offenbar  auf  die  militärische  Seite  des  Imperium  be- 
ziehen, schon  in  der  ursprünglichen  Lex  curiata  de  imperio  des 
Königs  vorkamen,  und  dafs  sie,  bei  den  Dictatoren  beibehalten, 
bei  denjenigen  Dictatoren,  die  nur  religiöse  Geschäfte  vornehmen 
sollten,  unter  Weglassung  aller  übrigen  Bestimmungen  betreffs 
des  Imperium,  zum  symbolischen  Ausdruck  für  die  Uebertragung 
eines  Imperium  dienten,  das  weiter  nicht  wirksam  werden  sollte. 
Es  erklärt  sich  wenigstens  so,  dafs  jene  Worte  gerade  bei  Gele- 
genheit der  Dictatur,  und  nicht  des  Königthums  und  des  Consulats 
überliefert  worden  sind.  Auch  hängt  es  hiermit  ohne  Zweifel 
zusammen,  daüs  dem  L.  Quinctius  Cincinnatus  unter  den  andern 
Ins^ien  der  Dictatur  auch  geschmückte  Streitrosse  zugeführt 
wurden^).  In  der  königlichen  Lex  curiata  de  imperio  aber  wür- 
den die  Worte  insofern  einen  sehr  guten  Grund  haben,  als  sie 
für  den  oberpriesterlichen  König  eben  der  miUtärischen  Seite  des  sss 
Imperium  wegen  das  Recht  begründeten  von  einer  sacralen  Re- 
gel abzuweichen,  welcher  er  so  gut  wie  der  Flamen  Dialis,  sein 
Stellvertreter,  unterworfen  gewesen  sein  wird^). 

So  viel  ist  übrigens  sicher,  dafs  Dictatoren  der  bezeichneten 
Arten,  so  gut  wie  die  rei  gerendae  oder  seditiowis  sedandae  causa 
ernannten,  nach  Vollendung  ihres  Auftrages  abdanken  mufsten^). 


1)  Uv.  7,  3.       2)  Zon.  7, 13.  Lir.  23,  14.  Fiat  Ftb.  4.        3)  Di«n.  10, 
24;  vgl.  Prop.  3,  4,  8.     4)  6eU.  10,  15.     5)  Liv.  23, 23.  9,.  34. 8,  40. 

41* 


644  §  82.    DIE  DIGTATUa. 

Thaten  sie  68  nicht,  so  gab  es  freilich  auch  dagegen,  obwohl  sie 
nun  illegitim  waren,  keinen  legalen  Widerstand^);  indeb  sind 
die  Fälle  äufserst  selten,  dais  solche  Dictatoren  den  ihnen  ge- 
wordenen Auftrag  überschritten^),  und  alle  moralische  Auctori- 
tat  wurde  dann  aufgeboten,  um  den  Dictator  zum  Rücktritt  za 
bewegen. 

Die  Veranlassung  zur  Anwendung  der  Dictatur  auCserhalb 
ihrar  ursprünglichen  Bestimmung,  womit  der  Verfall  denelbeo 
beginnt,  dafür  diese  Dictaturen  die  Form  die  Hauptsache,  der  Inhab 
aber  gleichgültig  war,  trat  wie  gesagt  erst  in  der  Zeit  nach  der 
Lex  Valeria  Horatia  ein.  Zu  dem  Aufkommen  der  Dictatoren 
beUi  gerendi  causa  trug  die  Uneinigkeit  in  dem  vidköpfigen  Re- 
gimente  der  Consulartribunen  bei,  welche  bewirkte,  dafs  nicht 
selten  Dictatoren  ernannt  wurden  in  nicht  besonders  gefahrlidieD 
Lagen  des  Staats ,  denen  das  gewöhnliche  Imperium  hätte  ge- 
wachsen sein  müssen.  In  der  Zeit  nach  den  Leges  Liciniae  Seitiae 
aber  bewirkte  das  Bestreben  der  Patrider  die  Lex  Lidnia  zn  inn- 
gehen,  daüs  mitunter  lediglich  zur  Abhaltung  der  Gomitien  ein  Dic- 
tator ernannt  ward,  zuerst  403/351^),  um  die  Wahlen  im  bter- 
esse  der  patriciscben  Politik  so  kräftig  als  möglich  leiten  zu  kön- 
nen^). Sodann  gewannen  die  römischen  Staatsangelegenheiteo 
allmählich  eine  solche  Ausdehnung,  dafs  die  Zahl  der  zwei  Cod- 
suln  nicht  immer  genügte,  um  alle  Geschäfte  zu  besorgen,  die 
nur  Yon  Inhabern  des  consularischen  Imperium  YoUzogen  werdoi 
konnten.  Man  wendete  daher  die  Dictatur  an :  einerseits  für  städti- 
sche Zwecke,  wenn  es  milslich  war  den  einen  Consul  vom  Kriegs- 
schauplätze nach  Rom  koounen  zu  lassen  zur  Besorgung  tod 
Geschäften,  die  der  Praetor  urbanus  wegen  seines  geringeren 
Imperium  oder  auch  aus  zufalligen  Gründen^)  nicht  besorgen 
konnte;  andererseits  für  kriegerische  Zwecke,  wenn  es  zweck- 
mäfsig  war  die  Zahl  der  Feldherr^  zu  vermehren.  Letzleres 
wurde  insbesondere  während  der  samnitischen  Kriege  geMuch- 
lich  (n  63).  Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  ein  solcher  befH 
germdi  causa  ernannter  Dictator  in  der  Regd  den  Consnln  den 
Auftrag,  beziehungsweise  die  Bewilligung,  ertheilte,  Am  Krieg 
auf  ihren  Kriegsschauplätzen  nach  eigenem  Ermessen  zu  Mteo. 
668  so  dafs  man  gewohnt  wurde,  die  Einwilligung  des  Dictators  auch 
zu  andern  Amtshandlungen  der  Consuhi  für  selbstverständlich 
zu  halten^). 


1)  Vgl.  Liv.  9,  34.      2)  Lir.  9,  26.  7,  3.      3)  Liv.  7, 22.       4)  Vgl  Uf- 
7,  21.      5)  Lir.  8,  40.      6)  VfL  Liv.  23, 22. 
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Während  nun  einereeits  die  Dictatur  in  ihrem  Ursprung- 
lieben  Sinne  nach  dem  Aufhören  des  Stilndekampfes  bei  der  grö-« 
fseren  innermi  Ruhe  des  Staates  und  der  glücklichen  Führung 
der  Kriege  immer  seltener  nötfaig  ward,  so  machte  sich  ande- 
rerseits die  in  der  Dictatur  beUi  gerendi  cau9a  liegende  Gefahr 
für  die  Republik  in  immer  höherem  Grade  bemerklich,  je  weiter 
sich  die  römische  Herrschaft  ausdehnte,  und  je  umfangreicher 
daher  theoretisch  betrachtet  die  MachtfiUIe  solcher  Dictatoren 
war.  Denn  in  der  Theorie  hätte  ein  solcher  das  Recht  gehabt 
allen  übrigen  Feldherren  Refehle  zu  ertheilen  und  die  ausgedehn- 
ten Kriege  in  ihrem  ganzen  Umfange  ganz  nach  seinem  Ermes- 
sen zu  leiten.  Man  fing  daher  an  diese  Art  der  Dictatur  zu  Ter- 
meiden;  eine  gröfsere  Anzahl  von  Feldherren  konnte  man  auch 
dardi  Vermehrung  der  Zahl  der  Praetoren  und  durch  die  Pro- 
rogation des  Imperium  für  Gonsuln  und  Praetoren  herbeiführen. 
Der  Senat,  Ton  dem  sowohl  die  Prorogation  des  Imperium  als  auch 
die  Anordnung  der  Dictatur  abhing,  zog  das  erstere,  obgleich  für 
den  Staat  auch  geföhrliche  Mittel,  vor,  weil  es  dem  Interesse  der 
Nobflität  dienlicher  war,  wenn  eine  gröfsere  Anzahl  auf  ihre  Provin- 
zen beschränkter  Feldherren  unter  der  Auctorität  des  Senats  stand, 
als  wenn  an  der  Spitze  der  gesammten  Kriegführung  Einer  stand, 
der  das  Recht  und  die  Macht  hatte  der  Auctorität  des  Senats  zu 
spotten  (S.  628).  So  bereitete  sich  der  Untergang  der  Dictatur 
heüi  gerendi  cama  während  der  Zeit  der  samnitischen  und  puni- 
schen  Kriege  allmählich  vor.  Es  war  nur  ein  Vorwand ,  in  dem 
sich  die  Furcht  der  Nobilität  ausspricht,  wenn  man  meinte,  dafs 
ein  Dictator  aufserhalb  ItaUens  nicht  rite  bestellt  werden  könne^) 
und  aufserhalb  Italiens  auch  nicht  Krieg  fuhren  2)  dürfe.  Wäre 
das  religiöse  Redenken  das  einzige  gewesen,  und  hätte  das  Inter- 
esse der  Nobilität  die  Reseitigung  desselben  verlangt,  so  wäre 
man  nicht  scrupulös  gewesen  (S.  285),  sondern  hätte  den  Regriff 
des  ager  Romanns  durch  Fiction  ebenso  gut  über  Italien  hinaus 
erweitem  können,  wie  man  ihn  über  seinen  ursprünglichen  Re- 
griff hinaus  auf  Italien  ausgedehnt  hatte.  Auch  hat  in  der  That 
ein  Dictator,  A.  Atilius  Calatinus,  im  ersten  punischen  Kriege 
505/249  das  Heer  aufserhalb  Italiens  geführt'),  was  zwar 
als  bemerkenswerth ,  weil  es  nicht  wieder  vorkam ,  aber 
nicht  als  ungesetzlich  von  der  Tradition  hervorgehoben  wird. 
Die  Dictatur  belli  gerendi  catisa  bekleidete  zuletzt  nach  der 


1)  Uv.  27,  5.      2)  Dio  Cass.  36,  17.  42,  21.      3)  Liv.  ep.  19. 
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Schlacht  bei  Cannae  538/216  M.  Junius  Pera^).  Von  der  Dicta- 
554  tar  zu  städtischen  Zwecken  machte  man  noch  einige  Zeit  länger 
Gebrauch,  weil  in  ihr  keine  Gefahr  lag.  So  benutzte  der  Senat 
noch  551/203  einen  comitüs  hiü^endis  ernannten  Dictator  sogar 
dazu,  den  Gehorsam  des  Gonsuls  zu  erzwingen,  und  noch  zu 
einem  andern  Nebengeschäfte  >);  aber  nach  dem  552/202  er- 
nannten CServilius  Geminus^)  kommt  weiter  kein  Dictator  ?or. 
Theils  war  die  Bestellung  solcher  Dictatoren  unnöthig  geworden, 
weil  bei  der  vermehrten  Zahl  der  Feldherren  die  Consuln  leicbt 
nach  Rom  kommen  konnten,  ohne  auf  dem  Kriegssdiauplatze 
vermifst  zu  werden;  theils  lag  in  dem  Fortbestehen  dieser  Dic- 
taturen  die  stete  Möglichkeit  zu  der  gefahrvollen  Dictatur  m  9^ 
rmdae  causa  zuröckzukehren.  Ueberhaupt  lag  in  jeder  wenn 
auch  noch  so  umgränzten  Dictatur  die  Möglidikeit  des  Mib- 
brauchs^);  es  hatte  sich  aber  schon  mehrfach  gezeigt,  dafs  die 
Voraussetzungen  fehlten,  unter  denen  man  gegen  Mifsbranch  der 
dictatorischen  Gewalt  und  des  consularischen  Rechts  einen  Dic- 
tator zu  ernennen  sicher  zu  sein  glaubte.  In  letzterer  Bezidiong 
war  es  von  Einflufs  auf  die  Stimmung  der  Nobilitat  gegen  die 
Dictatur,  dafs  P.  Claudius  Pulcher  505/249  zur  Verspottung  des 
Senats  seinen  Diener  M.  Claudius  GUcia  zum  Dictator  ernannt 
hatte  (II  119)^).  Geschaffen  von  der  patricischen  Aristokratie 
wurde  die  Dictatur  nicht  etwa  von  der  Demokratie,  sondern  von 
der  oligarchischen  Nobilitat  zu  Grabe  getragen  (II  159)^). 

Die  120  Jahr  spätere  Dictatur  des  Sulla '')  und  die  unter  ein- 
ander allerdings  verschiedenen  Dictaturen  des  Caesar  (S.  624)*) 
kann  man  nicht  als  eine  Erneuerung  der  altrepublikanischen  Dic- 
tatur ansehen.  Es  war  nur  der  Name  der  Dictatur,  der  eine  an  sich 
illegale  und  mit  dem  Wesen  der  Verfassung  der  römischen  Repu- 
blik streitende  Gewalt,  die  der  Sache  nach  Monarchie  und  zwar 
Tyrannis  war,  nothdürftig  legalisiren  sollte^).  Aber  abgesehen  voo 
dem  eigenthümlichen  Zwecke  dieser  Dictaturen  waren  dieselbeo 
selbst  in  formeller  Beziehung  illegal  oder  wenigstens  im  Wider- 
spruch mit  der  alten  Lex  de  dictatore  creando,  weil  sie  mit  Ans- 


*)  A.  W.  Zampt,  de  dictatoris  GaeMris  honoribu,  in  den  Stodia  Roaaiia. 
Berol.  1859.   S.  197. 
Tb.  Mommsen,  de  G.  Caesaris  dictataris,  in  I.  L.  A.  S.  451. 

1)  Liv.  22,  57.  23,  14.  2)  Liv.  30,  24.  3)  Liv.  30,  39.  4)  Ut.  9,  34. 
6)  Liv.  cp.  19.  Säet.  Tib.  2.  6)  Vgl.  Vell.  2,  28.  7)  App.  h.  e, 
1,  98.  Flut  SqU.  33.        8)  Ctc.  de  leg.  1,  15.  de  leg.  agr.  3, 2. 
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nahiDe  yon  Caesars  erster  Dietatur  über  die  Zeitgränze  von  sechs 
Monaten  ausgedehnt  waren  ^).  Auch  hatte  statt  der  Consufai 
SoUa  sich  eines  Interrex^),  Caesar  sich  gerade  bei  seiner  sonst 
am  Ersten  der  republikanischen  Dietatur  yergleichbaren  ersten 
Dietatur  eines  Praetors  ^)  zur  Ernennung  und  scheinbaren 
Legalisimng  bedient  Die  gesetzliche  Abschaffung  der  Dieta- 
tur nach  Caesars  Tode  durch  ein  Gesetz  des  M.  Antonius^) 
war  ein  nutzloser  Versuch  die  Alleinherrschaft  fem  zu  halten. 
An  der  Nothwendigkeit  derselben  war  nicht  die  Dietatur,  sondern 
die  Zerrüttung  aller  normalen  republikanischen  Gewalten  schuld, 
und  sie  bedurfte  ihrerseits  der  Dietatur  nicht  ^),  um  sich  formell 
ta  legalisiren. 

Mit  der  Dietatur  war  in  allen  Zeiten  und  in  allen  ihren  For-  556 
roen^),  selbst  bei  dem  pro  dictatore  fungir&xden  Q.  Fabius  Maxi- 
mus^),  die  Magistratur  des  magiifter  equitum  verbunden,  und  zwar 
80  nothwendig,  dafs  auch  an  die  Stelle  eines  im  Amte  verstor- 
benen ein  neuer  Magister  equitum  (suffectus)  ernannt  wurde  ^). 
Nur  bei  dem  ohnehin  illegal  bestellten  Dictator  senatui  kgendo 
und  bei  dem  Dictator  M.  Claudius  Glicia  fehlt  der  Magister  equi- 
tum^). Den  Magister  equitum  ernannte  der  Dictator  selbst,  und 
zwar  sofort  nach  Uebernahme  der  potesias  dietatoriay  noch  vor 
Beantragung  der  Lex  curiata  de  imperio^  o).  Doch  bezog  sich  die 
Lex  curiata  auch  auf  den  Magister  equitum ,  nicht  als  ob  auch 
dieser  ein  Imperium  erhalten  hätte,  sondern  nur  in  dem  Sinne, 
m  welchem  das  Recht  aller  Magistratus  minores  —  und  ein  sol- 
cher war  der  Magister  equitum  dem  Dictator  gegenüber  (S.  59 1)  — 
auf  der  Lex  curiata  beruhte^  ^).  Dafs  der  Magister  equitum  ein 
fanperium  neben  dem  Dictator  gehabt  habe,  braucht  man  nicht 
defshalb  anzunehmen,  weil  es  ihm  in  ungenauem  Ausdrucke  bei- 
gelegt i^),  er  selbst  auch  wohl,  gleichfalls  uneigentlich,  imperator 
genannt  wird^  s).  Es  ist  nicht  denkbar,  weil  es  dem  Begriffe  des 
einheitlichen  Imperium  der  Dietatur  widerspricht,  und  wird  auch 
durch  Alles,  was  wir  von  dem  Verhältnisse  des  Magister  equitum 
zum  Dictator  hören,  ausgeschlossen.  Lictoren  hatte  der  Magister 
equitum  freilich  in  spätester  Zeit,  und  zwar  nach  Analogie  der 


1)  Vgl.  Dio  Gass.  42,  21.  2)  Vgl.  anfser  den  citirten  Stellen  nocb  Cic. 
ad  Att  9,  15  nnd  Dion.  11,  20.  3)  Cic.  1.  e.  Gaes.  b.  c.  2,  21.  Dio 
Cass.  41,  36.  4)  Dto  Cais.  44^  51.  Liv.  ep.  116.  Cic.  Phil.  1,  1.  5, 
4,  10.  5)  Dio  Cais.  54,  1.  6)  Dion.  5,  75.  7)  Liv.  22,  8.  Lvd. 
mag.  1, 38.  8)  Liv.  9,  23.  9)  Liv.  23,22.  23.  Fast.  Capit.  zom  J.  505. 
L  L.  A.  S.  434.  10)  Liv.  9,  38.  22,  57;  vgl.  mit  23, 14.    Plut 

Fab.  4.    11)  GeU.  13, 15.      12)  Liv.  6, 39.      13)  Uv.  8,  33. 
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Provinzialpraetoren  sechs ^);  aber  das  beweist  Nidits,  weil  die 
Lictoren  überhaupt  zuletzt  ohne  Rücksicht  auf  das  Imperium 
verwendet  wurden.  Ohne  Zweifel  hing  es  rechtlich  nur  vom 
Dictator  ab^),  ob  er  dem  Magister  equitum  Lictoren  gestatten 
oder  verweigern  wollte,  und  er  wird  jenes  getban  haben,  wenn 
z.  B.  der  Magister  equitum  in  Abwesenheit  des  Dictators  das 
Commando  zu  führen  hatte.  Eine  Anomalie  aber  aus  der  Zeit 
des  Verfalls  der  Dictatur  ist  es,  dals  man  537/217  (U  148)  nad 
Annahme  des  Plebiscitum  Metiiium  de  aequando  fnagiOri  eqmfum 
ei  dictatorie  jure^)  (nicht  imperio,  denn  er  hatte  keins,  soBte 
es  vielmehr  erst  erhalten)  dem  M.  Minucius  Rufüs  als  Massier 
equitum,  nach  Art  der  Uebertragung  des  Imperium  consulareaa 
Private,  das  Imperium  dictatorium  neben  seinem  Dictator  Q.  Fa- 
bius  Maximus  verlieh,  so  dals  er  nun  allerdings  gleiches  Impe- 
rium mit  seinem  Dictator  hatte  und  sogar  selbst  Dictator  genannt 
wird^).  Indefs  verliert  sogar  diese  Anomalie  ihr  AuSalliges  da- 
durch, dafs  der  Dictator  selbst  nicht  rite  zum  Dictator  ernannt, 
sondern  auf  Grund  einer  Volkswahl  pro  dictatore  mit  dictatori- 
scher  Macht  bekleidet  worden  war,  und  dals  M.  Minucias  Rufiis 
nicht  von  Q.  Fabius  ernannt,  sondern  vom  Volke  zum  Magister 
equitum  gewählt  worden  war^). 

Der  Magister  equitum  stand  insofern  in  demselben  Verhält- 
nisse zum  Dictator,  wie  die  suspendirten  Consohd,  als  er  deo 
A66  Befehlen  des  Dictators  unbedingten  Gehorsam  schuldig  ^)  und 
dem  JUS  vitae  necisque  desselben  unterworfen  7)  war.  Ab^  er  un- 
terscheidet sich  von  den  Consuln  während  der  Dictator  dadurch, 
dafs  er  nicht  lediglich  Diener  des  Dictators^)  ist,  viehnehr  eine 
eigene  lebendige  poteetas  hat.  Diese  berechtigt  ihn  dazu,  auch 
ohne  directen  Auftrag  des  Dictators  |»ro  magistratu  zu  handeln"), 
z.  B.  sogar  den  Consuhi  Befehle  zu  ertheUen^  o) ;  sie  erlischt  nur 
durch  seine  eigene,  dem  Imperium  des  Dictators  gegenüber  aller- 
dings nicht  zu  verweigernde,  Abdication^  ^).  Freilich  kann  der  Dic- 
tator eben  kraft  seines  Imperium  dem  Magister  equitum  alie 
Amtshandlungen  untersagen,  ihn  also  suspendiren^^);  aber  das 
geschieht  natürlich  nur  ausnahmsweise.    Der  Magister  equitun 

1)  Dto  Cass.  42,  27.  43,  48.  Lyd.  mag.  2, 19.    2)  Dio  Gau.  43,48.    3)Uv. 
22,  25.  4)  Liv.  22,  25.  26.  27.  28,  40.  Pol.  3,  103.  106.  App.  b. 

Haan.  12.  Plut.  Fab.  9.  Dio  Casa.  fr.  Peir.  48.  fr.  Vat.  75  (Voh  IX 
ed.  Sturz).  Zon.  8,  26.  Val.  Max.  3,  8,  2.  5,  2,  4.  Aar.  Viet  Tir. 
ill.  43.  I.  L.  A.  S.  288.  5)  Liv.  22, 8.  6)  Liv.  8,  30.  34. 22, 18. 
7)  Liv.  8,  32.  Plat.  Fab.  9.  8)  Liv.  8,  3 1 .  9)  Liv.  8, 36.  10)  Di» 
Casa.  42,  21.      11)  Liv.  4,  34.  9,  26.      12)  Liv.  8,  36. 
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kana  überhaupt  nur  defshalb  nach  republikanischem  Staatsrecht 
als  ein  magütratus  {eastraardinarius)  angesehen  werden  i),  weil 
tf  eine  eig^e  potestas  hat,  und  weil  diese  in  der  Lex  de  dicta- 
tore  creando  begründet  ist.  Er  ist  demnach  ein  minderer  Col- 
lege  des  Dictators^),  mit  eigener  und  zwar  consnlarischer  Po- 
testas^),  aber  ohne  Imperium  und  defshalb  trotz  seiner  Potestas 
ohne  das  Recht  der  Intercession^),  welche  nur  der  par  oder  ma^ 
jw  potMas  zusteht  Er  unterscheidet  sich  durch  diese  eigene 
Potestas  von  dem  Tribunus  celerum  des  Königs  (S.  324),  dem 
er  nachgebildet  ist,  da  dieser  eben  keine  eigene  Potestas  hat  und 
OUT  Diener  des  Königs  ist  Freilich  ist  der  Magister  equitura, 
weil  er  im  Uebrigen  dem  Tribunus  celerum  entspricht,  dem  Dio- 
tator  gegenüber  ein  magtitratus  minwr;  dieses  schliefst  aber  nicht 
aus,  dafs  er  wegen  seiner  eonsularis  potestas  zu  den  magistra- 
tus  eumks  gehört  habe,  obwohl  diefs  nicht  erwiesen  werden 
kann^),  und  dafs  er  seiner  staatsrechtlichen  Bedeutung  nach  eben 
auch  smner  eonsuiaris  potestas  wegen  als  minor  colkga  des  Dik- 
tators mit  den  plebejischen  Consulartribunen^)  als  den  mindern 
CoUegen  der  patricischen  oder  mit  dem  Praetor  7)  als  dem  minor 
eoüega  der  Gonsuln  yerglichen  wird. 

Kraft  seiner  Potestas  hatte  der  Magister  equitum  ohne  Zweifel 
auspMa^),  die  durch  die  Ernennung  von  Seiten  des  Dictators  auf 
ihn  öberging^;  wahrscheinlich  waren  es  majora,  und  sie  mo(A-- 
ten  zu  denen  des  Dictators  sich  ungefähr  so  verhalten,  wie  die  des 
Praetors  su  denen  der  Consuhi.  Kraft  dieser  Potestas  und  dieser 
Anspielen  konnte  er  nicht  blofs  im  Auftrage  des  Dictators,  sondern 
auch  sdbständig  im  Kriege  commandiren,  wenn  der  Dictator 
nichtgeradezu  diefs  verboten  hatte;  er  konnte  femerden  Senat  ^),  mt 
sowie  die  Guriat-  und  Tributcomitien  (II 401)  berufen,  hatte  also 
das  /tia  cum  patribus  et  populo  agendi^^  das  jus  cum  poptdo 
agendi  freilich  nicht  in  dem  Sinne,  wonach  es  das  Redit  zur 
Berufung  der  Centuriatcomitien  einschliefst,  da  dazu  Im- 
perium gehörte.  Ueberhaupt  war  er  in  Abwesenheit  und  in 
allen  Verhinderungsfällen  des  Dictators  von  Amtswegen  dessen 
Stdlvertreter^  i);  jedoch  nur,  soweit  Stellvertretung  legal  möglich 


1)  Dif .  1,  2,  2, 19.  2)  Piat.  Anton.  8.  3)  Liv.  23, 11.  4)  Liv.  2, 18. 
5)  Indefs  auch  für  das  Gegentheil  beweist  Liv.  30,  39  Nichts.  6)  Liv. 
6,  39.  7)  Cic.  de  leg.  3,  3.  8)  Liv.  8,  31.  33.  9)  Vgl.  Liv.  23, 
24)  wodnrcli  sich  das  Argument  ans  dem  Stillschweigen  des  Varro  bei 
GeU.  14,  7  erledigt.  10)  Cic.  de  leg.  3,  4,  10;  vgl.  pro  Rab. 

post.  6,  14.      11)  Pol.  3,  87.  Pkt.  Aaton.  8. 
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war.  Daher  konnte  der  Dictator  ihm  wohl  ein  Spedaleommando 
übergeben,  wie  der  Consul  den  Tribuni  militum  und  den  Lega- 
ten, nicht  aber  das  Imperium  selbst,  also  auch  nicht  die  aus  dem 
Imperium  flieüsende  Berufung  der  Centuriatcomitien  und  die 
Jurisdiction.  Eine  stehende  Verwendung  dieses  Beamten  war  es, 
dafs  er  in  der  Schlacht,  wo  der  Dictator  als  magister  popMit  die 
Phalanx  der  pedüea  commandirte,  den  Befehl  über  die  eqmUt 
und  die  accensi^  also  über  alle  Truppen  aufserhalb  der  Phalani 
(S.  465)  führte  ^).  Hierauf  bezieht  sich  eben  der  Name  ma- 
gister  equitum;  Tribunus  celerum  konnte  er  so  wenig  genannt 
werden,  wie  der  Dictator  den  Titel  Res  hab^  durfte;  er  konnte 
es  schon  defshalb  nicht,  weil  der  Name  ceUres  an  den  exdosiT 
patricischen  Reitercenturien  haftete  (S.  464). 

Dafs  die  Lex  de  dictatore  creando  es  für  nöthig  gehaltenhatte, 
zu  bestimmen,  dafs  der  Dictator  sich  einen  Magister  equitam  er- 
nennen müsse,  beruht  theils  auf  der  Analogie  der  Dictatar  mit 
dem  Königthum,  wegen  deren  neben  dem  Dictator  ein  dem  Tri- 
bunus celerum  entsprechender  Beamter  nöthig  zu  sein  schien, 
theils  darauf,  dafs  die  Möglichkeit  einer  Stellvertretung  vorhan- 
den sein  mufste,  der  Dictator  aber,  der  anfangs  gegen  unfihige 
Consuln  ernannt  ward,  einen  zuverlässigen  Stellvertreter,  der  ihn 
mit  rückhaltslosester  Gewissenhaftigkeit  {ad  vokmtatis  mterfn- 
tatianem)  verträte^),  nur  in  einem  Manne  seiner  eigenen  Wahl 
haben  konnte.  Bei  der  Ernennung  des  Magister  equitum,  wel- 
cher Act  gleichfalls  dicere  (auch  nominare^  cooptare)  hieCs  und 
gleichfalls  silentio  geschah  ^),  war  der  Dictator  durch  die  Lei  de 
dictatore  creando  weiter  nicht  beschränkt,  als  dafs  er  einen  ge- 
wesenen ConsuH)  oder  Praetor,  wie  der  Consul  anfangs  hiefsM« 
ernennen  mufste.  Doch  ward  diese  gesetzliche  Beschrankung 
schon  260/494  bei  Q.  Servilius  Priscus,  dann  296/458  bei  L 
Tarquitius,  und  darnach  oftmals  thatsächlich  ignorirt^);  seit  den 
Leges  Liciniae  Sextiae  überwiegt  sogar  die  Zahl  der  Magistri  eqni* 
tum,  welche  nicht  Consuln  gewesen  waren,  und  selbst  als  seit  434 
/320  rücksichtlich  derDictatoren  das  entsprechende  Gebot  (S.  634) 
wiederum  mit  gröfserer  Strenge  beobachtet  wurde,  geschah  diefs 
bei  den  Magistri  equitum  nicht.  Die  anfangs  selbstverständliche 
Consequenz  jener  gesetzlichen  Beschränkung,  dafs  nur  ein  Patri- 
cier  Magister  equitum  werden  könne '^),  kam  gleichfalls,  und  zwar 


1)  VaiT.  1. 1.  6,  82.  LIv.  3,  27.  6,  12.  29.  8,  35.  Dion.  6, 4.  2)  Ur.  8, 
32;  vgl.  4,  14.  3)  Plnt.  Marcell.  5.  4)  Liv.  2, 18.  5)  Vgl-W« 
Cau.  42,  21.      6)  Liv.  3,  27.  Dion.  10,  24.      7)  Uv.  6,  39. 
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386/368  thatsächlich  ab.  Wenn  der  Dictator  einen  Tribnnus  mi- 
litom  consnJari  potestate^)  oder  einen  Aedtlis  curulis  *)  ernannte,  &ft8 
so  lag  darin  keine  Aemtercumulirung.  Auf  die  Bestellung  des 
Magister  equitnm  hatte  der  Senat  und  das  Volk  keinen  gesetz- 
lichen Einflufs.  Dodi  haben,  abgesehen  von  der  BesteUung  des 
M.  Minudus  Rufus  durch  Volkswahl  (S.  648),  gefugige  Dictatoren 
Wünsche  des  Senats  oft  ^),  einmal  auch  den  Wunsch  der  Tribut- 
Gomitien^),  berücksichtigt  Der  Magister  equitum  müfste  ge- 
meinschaftlich mit  dem  Dictator  nach  vorausgegangenem  Befehl 
desselben^)  abdanken;  ein  Formfehler  bei  der  Ernennung  des 
Magister  equitum  zog  die  Abdankung  auch  des  Dictators  nadi 
sich  ^).  Die  Dauer  des  Amtes  konnte  bei  dieser  innigen  Ver- 
knupfong  beider  Aemter  wie  die  der  Dictatur  höchstens  sechs 
Monate  betragen^).  Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  das  Amt 
gleichzeitig  mit  der  Dictatur  unterging.  Doch  schien  es  später  in 
dem  kaiserlichen  praefedus  praetorio  wieder  aufgelebt  zu  sein  ^). 

83.  Die  Praetur, 

Die  Praetur*)  verdankt  als  ein  besonderes  Amt  neben  dem 
CoDsuiate  —  denn  ursprünglich  ward  auch  das  Consulat  selbst 
Praetur  genannt  —  ihre  Entstehung  dem  bei  Gelegenheit  der 
Liriniscben  Agitationen  zwischen  Patridem  und  Plebejern  ge* 
schlossencn  und  in  richtiger  Form  legalisirten  Compromisse 
(S.  577).  Der  Geschäftskreis  des  damals  388/366  eingesetzten 
praetor  nrhatms,  quijus  in  urhe  dieeret^),  war  früher  mit  dem 
Amte  der  praetores  comules  vereinigt  gewesen,  die  in  ihrem  Im- 
perium auch  die  Berechtigung  zur  Ausübung  der  richterlichen 
Gewalt  in  der  Stadt  besafsen.  Die  Praetur  ist  von  ihrer  Einsetzung 
an  ein  magistrattts  papüU  Romani,  und  zwar  ein  magistratus  ma- 
jor cum  imperio.  Eben  weil  die  Patricier  aus  religiösen  und  ma- 
teriellen Gründen  die  Jurisdiction  dem  den  Plebejern  zugänglich 
gewordenen  Consulate  nicht  belassen  wollten,  die  Jurisdiction  aber 
nur  einem  selbständigen  Magistrate  cum  imperio  zustehen  durfte, 
so  mufste  die  damit  betraute  Praetur  ein  selbständiges  Amt  neben 


*)  Rein,  Praetor,  in  Paaly 's  Realency kl.  Bd.  6.  Stuttgart  1852.    S.  28. 

1)  Liv.  4,  31.  46.  6,  39.  2)  Liv.  23,  24.  30.  27,  33.  3)  Liv.  7,  12.  8, 
17.  9,  38.  22,  57.  4)  Liv.  27,  5.  5)  Liv.  4,  34.  6)  Plat.  MarceU. 
5.  Val.  Max.  1, 1,  5.  7)  Dio  Gasa.  42,  21.  8)  Pomp,  in  Dig.  1,  2, 
2, 19.      9)  Liv.  6,  42. 
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dem  Consulate  sein.  Die  Einsetzung  der  Praetor  ist  also  staats- 
rechtlich genommen  nicht  sowohl  die  Begründung  eines  neaen 
Amtes,  als  die  Einführung  einer  von  der  bisher  üblichen  Yerthei- 
lung  der  königlichen  Gewalt  bluS  lYtei  praetares  coiwules  yerscfaie- 
denen,  neuen  Vertheilnng  derselben  auf  drei  Träger,  von  denen 
zwei  eonsuks,  einer  praetor  nrbanus  genannt  wurde.  Obwohl 
übrigens  der  Grund,  wefshalb  die  Patricier  diese  Vertheilung  ge- 
wünsdit  hatten,  hinweg  fiel,  nachdem  die  Patricier  417/337  ans 
569  der  Alleinberechtigung  zur  Praetur  verdrängt  worden  waren 
(II  50)  1),  so  behielt  sie  doch  Bestand,  weil  sie,  einmal  legal  ein- 
geführt, durch  das  412/342  erfolgte  Verbot  der  Aemt^tnmn- 
linmg  befestigt  worden  war  (II 40)  und  ohnehin  dem  praktischen 
BedCbrfnisse  des  gröfser  gewordenen  Staates  entsprach. 

Dieser  Selbständigkeit  der  Praetur  neben  dem  Consulate 
entspricht  es ,  dafs  der  Praetor  in  denselben  Formen  wie  dieCon- 
suln  bestellt  wird.  Seine  potestas  empfängt  er  durch  Yolkswahi 
welche  die  Centuriatcomitien  unter  dem  Vorsitze  eines  Consnls 
an  demselben  Tage  ^)  vornehmen,  an  dem  sie  Consuln  wählen, 
und  für  welche  dieselben  Auspiden,  wie  für  die  Wahl  der  Con- 
suhl,  gelten  *).  Er  gilt  daher  als  collega  amsulum,  hat  wie  die 
Consuln  auf  die  Gesammtheit  des  Staates  bezügliche  ovipiaa 
maxima  und  steht  mit  ihnen  in  dem  collegialischen  Verhältnisse 
wechselseitiger  Berechtigung  zur  Obnuntiation^).  Dennoch  ist 
seine  Potestas  geringer  als  die  der  Consuln;  er  kann  z.  B.  nicht 
wie  der  Consul  einen  Dictator  ernennen;  er  kann  nicht  den  Con- 
suln, wohl  aber  können  die  Consuln  ihm,  kraft  ihrer  major  fO- 
tegtas,  intercediren;  seine  Auspicien,  über  ein  und  dassdbe  Vor- 
haben angestellt,  wie  die  des  Consuls,  sind  weniger  gültig  (im- 
nus  rata),  also  graduell  verschieden;  er  ist  zwar  eoUega  consutm 
aber  die  Consuln  sind  ihm  gegenüber  majores  eoUegae. 

Dieser  scheinbare  Widerspruch  erklärt  sich  dadurch,  dafo 
die  Potestas  des  Praetors  im  Vergleich  zu  der  Potestas  der  Con- 
suln mit  einem  minus  Imperium  verbunden  war  ^).  Ohne  Zweifel 
erhielt  der  Praetor  sein  selbständiges,  auf  alle  Bürger  und  Dnter- 
thanen  des  Staates  sich  erstreckendes,  Imperium  durch  ebe 
selbständige  ihm  nominatim^)  ertheilte  Lex  curiata  de  imperio; 
er  wurde  nicht  etwa  blofs  wie  die  Magistratus  minores  in  der 
Lex  curiata  de  imperio  der  Consuln  nebenbei  erwähnt  Aber  er 
erhielt  in  dieser  Vollmacht  nicht  das  Imperium  consulare,  wie 


1)  Liv.  8,  15. 


,iv.  8,  15.  2)  Liv.  10,  22.  3)  Liv.  7,  1.  8,  32.  GeU.  13, 15- 

4)  Gell.  13,  15.      5)  GeU.  13, 15.      6)  Paol.  p.  50. 
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dasselbe  bisher  gewesen  war,  sondern  nur  mit  beschränkter  Com- 
petenz,  oamlich,  unter  Suspendirung  der  militärischen  Seite  des 
LBperium,  deren  Wirksamkeit  aufserhalb  der  Bannmeile  begann, 
nur  die  Ausübung  der  richterlichen  Gewalt  innerhalb  der  Stadt, 
also  gerade  diejenige  auf  dem  Imperium  beruhende  Befugnifs, 
wdche  durch  Provocation  beschränkt  war.  Eben  wegen  dieser 
Beschrankung  seiner  Coropetenz  durfte  der  Praetor  die  Stadt 
nicht  länger  als  auf  zehn  Tage  verlassen  ^).  Zwar  erhielten  die 
Cansuln  von  jetzt  an  auch  nur  ohi  im  Vergleich  mit  ihrem  firu- 
hem  Imperium  beschränktes  Imperium  consulare;  aber  ihr  Im- 
perium galt  doch  nicht  für  ein  immmuium  imperium,  weil  gegen 
die  Consuln,  da  wo  sie  Gelegenheit  hatten  ihr  Imperium  richter- 
Uch  anzuwenden,  die  gegen  das  richterliche  Imperium  des  Prae- 
tors  gültige  Provocation  nicht  gah.  Ohne  Zweifel  war  übrigens 
die  Lex  curiata  de  imperio  für  die  Consuln  so  abgefafst,  dafs  sie 
theoretisch  noch  immer  cansuks  optima  lege  waren.  Es  mufs 
nämlich  allerdings  angenommen  werden ,  dafs  das  richterliche 
Imperium  den  Consuln  nicht  geradezu  abgesprochen  worden  seo 
war;  denn  sie  behielten  das  Recht  zum  richterlichen  lege  agere 
bei  den  Handlungen  der  freiwilligen  Gerichtsbarkeit  ^).  Man  wu'd 
die  Form  gewählt  haben,  die  Erwartung  auszusprechen,  dafs  die 
Consuln  sich  in  das  dem  Praetor  zugewiesene  Amtsgebiet  (jiro- 
omeia),  in  dem  dieser  die  Obmacht  haben  sollte,  nicht  ein- 
misehen  würden.  Nur  so  erklärt  es  sich  auch,  dafs  einerseits 
die  Intercession  der  Consuln  gegen  Acte  des  richterlichen  Impe- 
riam  des  Praetors  äofserst  sd^n,  andererseits  aber  doch  recht- 
lich mAglich  ist^).  Ebenso  war  die  militärische  Seite  des  Impe- 
rium des  Praetors  nicht  geradezu  aufgehoben,  sondern  nur 
SQspendirt,  so  dafs  sie  in  Ausnahmsfaiien  trotz  der  beschränkten 
Competeoz  des  Praetors  in  Kraft  treten  konnte  (s.  unten). 

Auf  dem  dem  Praetor  erthalten  Imperium  beruhte  also 
seine  oberrichteriiche  Gewalt  Diesdbe,  rücksichtlich  deren  im 
Uebrigen  auf  den  neunten  Abschnitt  verwiesen  werden  mufs, 
äoiserte  sich  auf  dem  Gebiete  der  Criminalrechtspflege,  da  durch 
Einführung  der  Provocation  die  oberrichterliche  Gewalt  factisch  an 
das  Volk  gekommen  war,regelmäfsig  nur  noch  darin  dafs  der  Prae- 
tor für  die  in  Capitalprocessen  richtmden  Centuriatcomitien  den 
Tag  bestimmte^)  und  die  Anspielen  dem  anklagenden  Magistrate 
übertrugt),  während  ihm  für  die  in  Multprocessen  richtenden 

1)  Cic.  Phil.  2,  13,  31.      2)  Ulp.  1,  7.  Liv.  41, 9.      3)  Val.  Mtx.  1,  7,  6. 
4)  Liv.  26,  3.  43,  16.  Gell.  7,  9.      5)  Varr.  1. 1.  6,  91. 
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Tributcomitien  in  Folge  des  Verhältnisses  der  Tribunen  zu  den- 
selben (II  400.  485)  ein  gleiches  Recht  nicht  einmal  zustand. 
Ein  Scheinurtheil  zu  sprechen  und  vor  dem  Volke  mit  dem  An- 
geklagten darüber  zu  certiren,  das  überliefs  er,  wie  es  schon  die 
Consuln  um  der  Würde  des  Imperium  willen  gethan  hatten,  den 
Magistraten,  die  das  Recht  der  Anklage  erworben  hatten:  im 
Quaestoren,  Tribunen  und  Aedilen.  Nur  ausnahmsweise  lebte 
die  oberrichterliche  Gewalt  des  Praetors  in  ihrer  Unbeschiinkt- 
heit  auch  auf  dem  Gebiete  des  Criminalprocesses  wieder  auf, 
wenn  ihm  auf  Grund  eines^Senatusconsults  mit  Bewilligung  der 
Tributcomitien  eine  quaesHo  extraordinarta  (II  587)  mit  Ans- 
schlufs  der  Provocation  übertragen  ward  ^). 

Ungleich  wichtiger  war  daher  die  Ausübung  dar  richter- 
lichen Gewalt  im  Gebiete  der  Gviljurisdiction,  wegen  deren  der 
Praetor  mit  Recht  als  jum  civilis  custo»  bezeichnet  wird  ^).  Aber 
auch  hier  mufs  noch  unterschieden  werden  die  Thätigkeit  des 
Praetors  bei  Acten  der  streitigen  und  bei  Acten  der  freiwilligeo 
Gerichtsbarkeit  Bei  jenen  bestand  seine  Thätigkeit  in  der  b- 
struction  der  Civilprocesse,  nöthigenfalls  in  der  Verhängung  der 
£xecution,  wobei  er  sich  der  gutachtUchen  &iitwirkung  eines  Ton 
ihm  selbst  gewählten  ConsiUum  bediente;  die  UrtheilßBung  selbst 
aber  übertrug  der  Praetor,  nicht  sowohl  durch  Gesetze,  als  durch 
thatsächliche  Verhältnisse  (S.  517.  §  88, 1)  und  durch  das  Beduif- 
nifs  der  Praxis  dazu  gezwungen,  durch  sein  Imperium  aber  dan 
berechtigt,  in  der  Regel  den  von  ihm  in  Uebereinkunft  mit  den 
Parteien  eingesetzten  Richtern  (Juiices,  arbitri^  rect^eraiam) 
oder  den  ständigen  RichtercoUegien  {decenwiri,  centummri);  nur 
561  ausnahmsweise,  extra  ordinem,  fällte  er  in  besonders  dringenden 
Sachen,  deren  Aburtheilung  er  jenen  Richtern  und  RichtercoUe- 
gien nicht  überlassen  wollte,  das  Urtheil  selbst  Bei  den  Acten 
der  freiwilligen  Gerichtsbarkeit  aber  und  einigen  auch  im  Pro- 
cefsverfahren  vorkommenden  Geschäften  handelte  er  allein  kraft 
seines  Amtes,  wobei  er  nicht  einmal  immer  ein  Consihum  Sach- 
verständiger zuzog.  Bei  beiden  Arten  der  Gerichtsbarkeit  konnte 
der  Praetor  diejenigen  solennen  Handlungen,  die  nach  der  Lehre 
der  Pontifices  unter  den  Begriff  des  kge  agere  fielen,  nur  an  den 
dies  fasti  (S.  306)  vornehmen;  nur  an  solchen  war  es  für  ihn 
/oa,  die  drei  für  diese  Handlungen  bedeutsamen  Worte  (S.312): 
do  (nämlich  yu(itcem,  vindicias)^  dico  (nämlich /tca),  addico  (näm- 


1)  Liv.  38,  55.  42,  21.      2)  Gic.  de  leg.  3,  3. 
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lieh  hiem^  rem,  Judicium),  zu  sprechen.  Es  bezog  sich  diese  Be- 
schränkung der  Gerichtsbarkeit  also  nur  auf  das  Procefsverfah- 
ren  nach*  dem  Legisactionensysteme,  nicht  auf  den  späteren 
Formularprocefs;  und  auch  in  jener  Hinsicht  bezog  es  sich  nur 
auf  das  Verfahren  in  jure,  nicht  auf  das  mjudieio  (S.  312.  517). 
Der  Ort  der  richterlichen  Thätigkeit  des  Praetors  war  sein  tri- 
bunal  auf  dem  Forum'*').  Handlungen  der  freiwilligen  Gerichts- 
barkeit konnte  er  jedoch  aach  zu  ebener  Erde,  de  piano,  ja  sogar 
im  Vorübergehen,  in  transitu,  abmachen. 

Weil  übrigens  das  Imperium  des  Praetors  nur  das  richter- 
Hebe  war,  so  äufserte  sich  sein  Recht  die  Centuriatcomitien  zu 
berufen^),  eben  nur  für  richterliche,  nicht  für  gesetzgebende 
und  für  solche  Centuriatcomitien,  in  welchen  die  Wahl  der  Con- 
saln,  des  Praetors  und  der  Censoren  stattßnden  sollte'). 

Mit  dem  richterlichen  Imperium  des  Praetors  wurden  auf 
dem  Wege  der  Gesetzgebung  späterhin  gewisse  richterliche  Funcr- 
tionen  verbunden ,  die  ursprünglich  nicht  im  Imperium  gelegen 
hatten ,  z.  B.  durch  die  Lex  Atiüa  das  Recht  tutores  zu  besteUen 
(S.  207);  sie  bildeten  mit  den  im  Imperium  enthaltenen  Functio- 
nen zusammen  das  officium  jus  dicentis.  Die  Unterscheidung 
aber  zwischen  imperium  und  jurisdietio  ist  für  die  richterliche 
Tbatigkeit  des  Praetors  in  älterer  Zeit  insofern  unpraktisch ,  als 
seine /urtadiefio  eben  auf  dem  mperium  beruhte;  praktisch  ward 
sie  erst  dadurch,  dafs  es  späterhin  Praefecten  und  Magistrate  mit 
einer  beschränkten  jiirtsdte^tb  ohne  imperium  gab.  Erst  seitdem 
heilist  das  imperium  des  Praetors,  weil  es  mit  dieser  jurisdietio 
verbunden  war,  imperium  mixtum,  im  Gegensatze  einerseits  zu 
der  jurisdietio  f  andererseits  zu  dem  unvermischten  Imperium, 
das  nunmehr  imperium  merum  genannt  ward. 

Unter  den  Anwendungen,  die  der  Praetor  von  seiner  po- 
iestas  machte,  ist  bei  Weitem  die  wichtigste  die  Ausübung  seines 
jus  edieendi  in  Beziehung  auf  seine  richterliche  Thätigkeit.  In- 
dem er  in  seinem  beim  Amtsantritt  veröffenüichten  Edicte  die 
Normen  festsetzte,  nach  welchen  er  kraft  seines  Imperium  bei 
der  Instruction  der  Processe  und  den  Acten  der  freiwilligen  Ge- 


*)  Dernbnri^,  über  die  Lage  des  Comitiams  und  des  praetorischen  Tri- 
bunals, in  Rndorffs  Zeitschr.  f.  Rechtsgescfa.    Bd.  2.    Weimar  1862. 
S.  69. 
Tb.  Mommsen,  über  die  Lage  des  praetoriscben  Tribunals,  in  Bekkers 
Jahrb.  Bd.  6.  Leipz.  1863.  S.  389. 

1)  de.  de  leg.  3,  4, 10.      2)  GeU.  13,  15 ;  vgl.  Varr.  1. 1.  6,  93. 
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richtsbarkeit  in  solchen  Fällen  verfehren  würde,  für  weldie  die 
66S  geschriebenen  gesetzlichen  Bestimmungen  der  Zwölf  Tafebi  oder 
jüngerer  Gesetze  nicht  auszareichen  schienen,  trug  er  zur  Ans- 
biidung  des  römischen  Privatrechts  sehr  wesentlich  bei  (S.  541). 
Die  edictapraetoriay  die  viva  vox  juris  ewili»,  haben  den  gröfsten 
und  verdienstlichsten  Antheil  an  der  Thatsache,  dafs  das  knappe 
/im  civik  der  Zwölf  Tafeln  nicht  erstarrt,  sondern  in  lebendiger 
Fortentwickelung  seiner  einzelnen  Bestimmungen  stets  den  sidi 
verändernden  concreten  Verkehrsverfaältnissen  angepafst  worden 
ist.  Allerdings  stand  das  Edict  des  Praetors  nicht  auf  einer  Stufe 
mit  den  vom  Volke  beschlossenen  leges  über  das  Privatrecht  und 
den  Procefs.  Es  galt  zwar  im  Gegensatze  gegen  edicta  repetuina 
der  Praetoren  und  anderer  Magistrate,  die  Vorübergehendes  an- 
ordnend sofort  ihre  Erledigung  fanden,  als  roafsgebende  Norm 
für  die  jedesmalige  Daner  des  Amtes  des  edicirenden  Praetors 
und  konnte  insofern  allerdings  auch  lex  (S.  273.  II 511)  genannt 
werden.  Aber  weil  es  eben  auch  nur  für  die  Amtszeit  galt,  so 
ward  es  zur  Unterscheidung  von  den  ohne  zeitliche  Bescfaränknog 
gültigen  leges  als  lex  annua  bezeichnet^).  Es  zeugt  von  der 
hohen  Geltung  der  römischen  Magistratur,  dafs  ein  materieH  so 
wichtiges  Recht  den  richtenden  Magistraten  aus  ihrer  Potestas 
erwachsen  konnte ,  ohne  als  gefährlich  beschränkt  zu  werden. 
Aber  wenn  auch  bei  diesem  Rechte  Willkflrlichkeiten  und  Irr- 
thümer  vorkommen  konnten,  so  trug  es  doch  sein  CorrectiviD 
sich  selbst,  da  der  nachfolgende  Praetor  nur  diejenigen  Anord- 
nungen seines  Vorgängers  in  seinem  Edicte  wiederholte,  weldie 
er  s^st  billigte.  Es  bildete  sich  im  Laufe  der  Zeit  ein  fester 
Kern  stets  wiederholter  praetorischer  Verordnungen  (eüciw 
trälaticium),  der,  weil  er  auf  dem  fibereinstimmenden  Urtbeile 
vieler  rechtskundiger  Männer  ruhte  und  sich  in  langjähriger  Praxis 
bewährt  hatte,  nicht  füglich  von  irgend  einem  fönenden  Praetor 
igaorirt  oder  umgestofsen  werden  konnte.  So  entstand  das  eäe- 
nimperpefuwtiiundso  ward  es  gleichwie  dieleges  unddiepMMifa 
für  die  spätere  Zeit  zur  wirklichen  Rechtsquelle  >).  Noch  größere 
Festigkeit  erlangte  das  Edict  durch  die  Lex  Cornelia  des  Volks- 
tribunen C.  Cornelius  687/67,  welche  Abweichungen  von  dem  im 
Anfange  des  Jahres  aufgestellten  Edicte  während  des  Amtsjahres 
verbot^).  Zuletzt  ward  unter  der  Regierung  des  Kaisers  Hadria- 
nus  durch  den  Juristen  Salvius  Julianus  die  Gesammtmasse  des 

1)  Cie.  in  Verr.  act.  U.  1,  42,  109.    2)  Gic.  de  inv.  2,  22,  67.    3}  Dio  Ca». 
36,  23.  Af  con.  p.  58  Or. 
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foctisch  gültigen  praetoriscben  Edicto » fogleich  mit  dem  Edicte  der 
in  späterer  Zeit  neben  dem  Praetor  urbanus  sowohl  zu  Rom  als 
auch  in  den  Provinzen  richtenden  andern  Praetoren,  Proconsuln, 
Propraetoren  u.  s.  w.,  so  wie  auch  mit  dem  weniger  bedeutenden 
Edicte  der  curulischen  Aedilen,  systematisch  redigirt  In  dieser 
Gestalt  erhielt  es  als  edictum  perpetuum  oder  jus  hofiorarmm  — 
so  ward  es  genannt,  weil  es  von  denen  eingeführt  worden  war,  668 
welche  Aemter,  hanores,  bekleideten  —  durch  kaiserliche  Ver- 
fügung Gesetzeskraft  ein  für  alle  Mal  *), 

Gegen  die  richterlichen  Acte  des  Praetors  galt  zwar  die 
Intercession  der  par  oder  mn^or  potestaSy  d.  i.  die  der  Consuhi 
(S.  653),  in  späterer  Zeit  auch  die  der  andern  Praetoren^),  und 
natürlich  auch  die  der  Tribuni  plebis^);  dieselbe  scheint  jedoch 
im  Interesse  einer  ungehemmten  Rechtspflege  theils  gesetzlich 
besdiränkt  gewesen^),  theils,  wenigstens  in  ruhigen  Zeiten  und 
bei  Fällen,  denen  die  Parteileidenschaft  fem  stand,  nur  aus- 
nahmsweise geübt  worden  zu  sein  (vgl.  §  88,  1).  Wenigstens 
kann  trotz  dieser  Reschränkungen  der  Praetor  in  Rezug  auf  seine 
richterliche  Thätigkeit  im  Allgemeinen  als  unabhängig  angesehen 
werden;  rücksichtiich  ihrer  verleugnete  die  Praetur  den  Ursprung 
aus  der  königlichen  Gewalt  nicht  Namentiich  war  er  von  der 
sonst  die  Magistratsgewalt  überwuchernden  Macht  des  Senats  un- 
abhängig, abgesehen  davon,  dafs  derSenat  auf  die  Ausübung  des/us 
edieendi  einen  allmählich  wachsenden  Einflufs  gewann  (II 379  f.). 

Anders  aber  verhält  es  sich  mit  der  übrigen  amtiichen  Thä- 
tigkeit des  Praetors,  die  aus  seiner  Potestas  flofs;  rücksichtiich 
derselben  war  er  ebenso  abhängig  von  der  Auctorität  des  Senats, 
wie  die  Consuln,  ja  noch  abhängiger,  weil  der  Senat  den  Praetor 
nöthigenfalls  durch  das  mt^  imperhm  der  Consuln  zwingen 
lassen  konnte.  Die  Potestas  berechtigte  den  Praetor  zur  Reru- 
fung  und  Leitung  des  Senats  und  zur  Ausführung  von  Reschlüs- 

*)  Aafser  den  oben  S.  22  citirten  Schriften  sind  noch  zu  nennen: 

Biener,  de  Salvü  Jaliani  meritit  in  edietum  pnietoriam  recte  existi- 

mandis.  Lips.  1809. 
Holt  ins,  de  jure  praetorum.  Annal.   Gron.  1820.  21. 
Red  die,  de  edictis  praetorum  specimen  primnm.   Göttinsen  1825. 
Heffter,  die  Oekonomie  des  Edicts,  im  Rhein.  Mos.  f.  Jnr.  Bd.  1.  Bonn 

1827.  S.  61. 
Praneke,  de  edicto  praetoris  arbani  praesertim  perpetno.  Kiel  1830. 
Rein,Edictam,  inPanly'sRealencykl.   Bd.  3.  Stuttgart  1844.  S.  24. 

1)  Gaea.  b.  c.  3,  20.  Gic.  Verr.  act.  11.  1,  46.        2)  Gie.  pro  Qnint  7.  20. 
proTaU.  38.    pro  Glnent  27 ,  74.    Acad.  pr.  2,  30,  97;  v^LLiv.  6, 
27.  Ascon.  p.  84  Or.      3)  Gie.  Verr.  aet.  II.  1,  60. 
liftnge,  Rom.  Alt«rth.  I.   S.  Aufl.  42 
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sen  desselben,  ferner  zur  Berufiing  und  Leitung  der  Curiatcomh 
tien  (für  die  diefs  freilich  nicht  direct  bezeugt  ist)  und  der  Tri- 
buteomitien,  letzterer  sowohl  für  die  Wahlen  der  Magislratns  mi- 
nores (II 401)  und  der  aufs^ordentlichen  Commissionen,  als  auch, 
nachweislich  seit  422/332  (11 402),  für  die  Gesetzgebung.  Er  hatte 
also  «das  jus  agendi  cum  patribus  et  populo  ^ ).  Sie  berechtigte  ihn 
desgleichen  zum  Präsidium  bei  den  ludiRofnani*)  und  bei  andern 
öffentlichen  Spielen,  insbesondere  bei  den  542/2t2  (II  187)  ein- 
gesetzten ludd  Apollinares,  deren  Kosten  er  zu  bestreiten  hatte^}, 
664  so  wie  auch  zu  andern  religiösen  Handlungen^).  Dafs  er  audi 
das  JIM  catuionis  hatte,  versteht  sich  von  selbst  (S.  586). 

In  allen  diesen  Beziehungen  stand  aber  das  Recht  des  Prae- 
tors,  wenn  die  Gonsuln  gegenwärtig  waren,  hinter  dem  derCon- 
suln  zurück.  So  präsidirte  er  bei  den  Spielen  nur  in  Abwesen- 
heit der  Gonsuln^),  so  konnte  er  erst  nach  den  Gonsuln  im  Se- 
nate referiren  (II  336)^),  so  mufste  er  von  ihm  berufene  Con- 
tionen  oder  Gomitien  auilösen,  wenn  der  Gonsul  sie  abb^ef '). 
Waren  dagegen  die  Gonsuln  entfernt,  und  nicht  gerade  ein  Di^ 
tator  für  städtische  Zwecke  ernannt,  so  war  seine  Potestas  die 
höchste  in  der  Stadt,  und  er  hatte  kraft  derselben  alle  die  Fime- 
tionen  zu  verrichten,  die  der  Gustos  urbis  im  Auftrage  der  Gon- 
suln verrichtet  hatte.  Unter  Umständen  hatte  er  also  auch  finan- 
zielle, wie  aus  der  Verpachtung  einer  Lieferung  für  das  Beer 
hervorg^ht^),  oder  polizeiliche,  wie  sich  z.  B.  bei  der  Gesckicfate 
der  Verbrennung  der  angeblichen  Bächer  Numas  zeigt  ^).  b 
lag  darin  wohl  eine  Gollision  mit  der  amtliehen  Thätigkeit  der 
Aedilen,  aber  durchaus  kein  Eingriff  in  deren  Rechte.  Eben 
weil  der  Praetor  urbanus  durch  seine  Potestas  das  Recht  lur 
Gustodia  urbis  hatte  und  also  der  natörliche  Gustos  urbis  war^^)i 
so  hörte  die  Ernennung  eines  besonderen  Gustos  urbis  seit  Ein- 
setzung der  Praetur  auf,  mit  Ausnahme  des  Gustos  urbis  fona- 
rum  Latinarum  causa,  der  nöthig  blieb,  weil  bei  den  FeriaeLa- 
tinae  auch  der  Praetor  von  Rom  abwesend  war  (S.  327).  lo 
Abwesenheit  der  Gonsuln  hatte  der  Praetor  alle  Functionen  der 
Gonsuln  (comulare  munus  suiUnebaty  ^);  namentlich  aber  aacb 
die  officielle  Gorrespondenz  zwischen  dem  Senate  und  den  Coa- 
suln  selbst^  ^).    Functionen,  für  welche  seine  Potestas  nicht  ge 


J)  Cic.  de  leg,  3,  4,  10.      2)  Liv.  8,  40.      3)  Liv.  25,  12.  26,  23.  27,  JJ. 
27,  23.  4)  Z.  B.  Liv.  45,  16.  5)  Liv.  45,  1 ;  vgl  mit  8, 40. 

6)  Gell.  14,  7.  Gtc.  de  legre  Man.  19,  58.  7)  Gell.  13,  15.  6)  Liv. 
44,  16.  9)  Liv.  40,  29.  Val.  Max.  1,  1,  12.  10)  Liv.  24, ».  Cij. 
ad  fam.  10,  12,  3.      11)  Cic.  ad  fam.  10,  12.      12)  Z.  B.  Liv.  22, 33. 
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Dögte,  und  welche  die  Consuiu  übertragen  konnten,  vollzog  er 
im  Auftrage  der  Consuln.  So  kündigte  er  z.  B.  durch  Edict 
auch  diejenigen  Centuriatcomitien  an ,  denen  ^  nicht  präsidiren 
konnte^),  und  so  veranstaltete  er  femer  die  Aushebung  neuer 
Hanosobaften^),  über  die  er  kein  Imperium  haben  sollte; 

Bis  zum  Jahre  507/247  gab  es  nur  den  einen  Praetor  in 
Rom;  zwischen  507/247  uud  512/242  (II 119)  fing  man  an  zwei 
Praetoren  zu  wählen  3).  Der  Grund  war  der,  dafs  der  eine  Praetor 
der  Menge  der  gerichtlichen  Geschäfte  nicht  mehr  gewachsen  war; 
d^in  dieselben  wurden  von  nun  an  in  zwei  Amtsgebiete  getbeilt, 
und  zwar  dergestalt,  dafs  der  bisherige  Praetor  nur  die  /tcrts- 
dicüo  nUer  ct'ties  behielt,  dem  neuen  aber  diejurüdictio  inter  eives 
et  peregrinos  zugewiesen  wurde.    Die  beiden  Amtsgebiete,  in  die 
sich  die  Praetoren  in  derselben  Weise  wie  die  Consuln  in  die 
ihrigen  theilten,  wurden,  gemäfs  dem  ursprünglichen  Sinne  des  565 
Wortes  (S.  618),  als  provincia  urbana  und  provincia  peregrma 
unterschieden;  doch  gebrauchte  man  auch ,  da  promncta  später 
überwiegend  von  den  überseeischen  Amtsg^ieten  gebraucht  wurde, 
daneben  die  Ausdrücke  sors  odearjurisdictio  urbana  einerseits  und 
sors  oder  furisdicHo  peregrma  (auch  initer  peregrinos)  anderer- 
seits.  Der  Inhaber  des  ersteren  hiefs  pradar  urbanns  oder  urinsy 
wie  der  eine  Praetor  auch  schon  früher  im  Gegensatze  zu  den 
Praetores  consules  hiefs,  oder  genauer:  praetor,  qui  mter  dvesjus 
dieü;  der  Inhaber  des  andern  hiefs:  praetor ^  qui  inter  eives  et 
peregrinos  jus  didt  oder  qui  inter  peregrinos  jus  didt,  späterhin 
schlechtweg  praetor  peregrinus^).  Der  Praetor  peregrinus  hatte 
dieselbe  Potestas  und  dasselbe  Imperium  wie  der  Praetor  urba- 
dos;  doch  stand  er  an  Ansehn  dem  Praetor  urbanus  nach,  weil 
diesem  das  nächste  Anrecht  aitf  die  Vertretung  der  abwesenden 
Consuln  verblieb.  Mit  dem  Praetor  urbanus  naäm  er  durch  seine 
Edicte  an  der  lebendigen  Fortbildung  des  Privatrechts  Theil^); 
ja  er  hat  dabei  vielleicht  das  gröfsere  Verdienst,  da  er  wegen 
seiner  Beziehung  zu  der  jurisdictio  inter  dves  et  peregrinos  drin- 
gendere Veranlassung  hatte  die  Anwendung  des  stricten  Jus 
civile  zu  modificiren.   Die  Entwickelung  des  Jus  civile  zu  dem 
ToUkotnmenem  System  des  römischen  Jus  gentium  (S.  92)  voll- 
zog sich  hauptsächlich  vor  seinem  Tribunal.    Es  versteht  sich 
Ton  selbst,  dafs  der  Praetor  peregrinus  in  derselben  Abhängig- 
keit vom  Senate  war,  wie  der  Praetor  urbanus. 


1)  Liv.  22,  33.        2)  Liv.  39,  20.  25,  22;  vgl.  43,  14.        3)  Liy.  ep.  19. 
Lyd.  mag.  1,  38.  45.      4)  Dig.  1,  2, 2,  28.      5)  Gaj.  1,  6. 
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Da  den  Praetorea  die  militlrische  Seite  des  Imperiam  nidit 
eigentlich  abgeaproc^en ,  sondem  nur  suspendirt  war  (S.  653), 
so  lag  es  nahe,  im  Fall  der  Noth  ihnen  das  Recht  zur  AosüiraDg 
ihres  Imperium  dahin  zu  erweitem,  dafs  sie  auch  zum  Heerbe- 
fehl aufserhalb  Roms  verwendet  werden  konnten.  So  hatte  schon 
408/346  der  Praetor  L.  Pinarius  ein  militärisches  Commando  ne 
ben  Camillus  als  Gonsul  gehabt,  ebenso  der  Praetor  L.  Caeciliiu471| 
283  ^);  und  ebenso  wurde  512/242,  weil  der  eine  Consol  eines 
Priesteramtes  wegen,  das  er  bekleidete,  nicht  ins  Fdd  oehoi 
konnte,  der  Praetor  peregrinus  mit  militärischem  Commando 
nach  Sicüien  geschickt*);  im  zweiten  punischen  Kriege  erfaieltea 
einmal  sogar  beide  Praetoren  militärische  Aufträge^).  DieVerwis- 
dung  der  beiden  richterlichen  Praetoren  für  den  Krieg  ward  aber 
in  der  Regel  überflüssig,  als  in  Folge  der  Ausdehnung  des  römi- 
schen Herrschaftsgebietes  ohnehin  die  beiden  Consula  für  die 
Kriegführung  und  die  dauernde  Occupation  aufseritaliscber  B^ 
Sitzungen  nicht  genügten,  und  dasBedürfaifs  nach  einer  gröfsereo 
Zahl  von  Magistraten  cum  imperio  eintrat  Man  vermdirteiiim- 
Uch,  und  zwar  bereits  527/227  (II 133  f.),  die  Zahl  der  Praetor^ 
um  zwei  ^ ).  Nun  konnten  zwei  in  der  Regel  für  die  beiden  ioris- 
dictionen,  welche  seitdem  gegenüber  denauüBeritalischeo  Amts- 
gebieten auch  zusammen  alsproümetoe  urftanoe  bezeichnet  wnideo, 
566  in  Rom  bleiben,  während  die  beiden  andern  die  Yerwaltong  von 
Sicilieu  und  Sardinien  als  frovmciae  erhielten.  Diesem  Yorgaiige 
folgend  fügte  man,  als  Hispanien  in  zwei  Verwaltungsgd)ieteeifi- 
getheilt  ward  (Hispania  dterior  und  ulterior),  nodi  zwei  Praetoren 
für  diese  neuen  prwmeiae  hinzu  557/197  (II 180)  &).  Eineto 
Baebia,  welche  574/180  festsetzte,  dafs  ein  Jahr  ums  andeie 
nicht  sechs,  sondern  nur  vier  Praetoren  gewählt  werden  soUteDH 
wobei  es  vermuihUch  Absicht  war,  die  Amtszeit  der  beiden  bis^ 
panischen  Praetoren  durch  Prorogation  des  Imperium  auf  2*<^ 
Jahre  auszudehnen ''),  ward  schon  575/179  trotz  Gatos  Wider- 
spruch ^)  wieder  aufgehoben  (II  227). 

Die  Potestas  diesw  neuen  Praetoren  war  der  des  Prtetor 
urbanus  gleich^).  Sie  wurden  daher  unter  denselben  AuspicieD 
wie  die  Consuln  gewählt,  wenn  es  auch  bei  dem  compficirleD 
Wahlverfahren  der  Centuriatcomitien  jetzt  nicht  mehr  mi^ 


1)  Liv.  7,  25.  ep.  12.        2)  Zod.  8, 17.  Val.  Max.  2,  8,  2.       8)  Uj 
23,  32 ;  vgl.  aneh  27,  7.  4)  Liv.  ep.  20.  5)  Uv.  32 ,  27. ». 

6)  Liv.  40,  44.      7)  Vgl.  Liv.  39,  46.     8)  Feit  p.  282.  Cat  w. » 
p.  52  Jord.      9)  Gie.  de  leg.  3,  3. 
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war»  den  Wahlact  der  Consuln  und  der  sechs  Praetoren  an  Einem 
Tage  zu  vollenden.  Die  Praetoren  wurden  daher  gewöhnlich  am 
nädasten  Comitialtage  {postero  die)^),  bisweilen  aber  auch  noch 
später  gewählt  >).   Auch  war  es  nicht  erforderlich,  dafs  die  Wahl 
aller  sechs  an  Einem  Wahltage  beendigt  wurde  ').  Das  Imperium 
der  auswärtigen  Praetoren  war  von  dem  der  städtischen  Prae- 
toren dadurch  verschieden,  daTs  es  richterlich  und  militärisch  zu- 
gleich war,  wie  das  der  Consuln  aufserhalb  Roms;  es  war  aber 
geringer  als  das  der  Consuln  ^)  und  auch  geringer  als  das  der 
städtischen  Praetoren^),  was  sich  dadurch  erklärt,  dafs  das  Im- 
perium der  auswärtigen  Praetoren  nach  Analogie  des  Imperium 
prorogatum  der  Procoosuln  auf  die  ihnen  zugewiesene  Provinz 
beschränkt  war,  während  das  Imperium  der  Consuln  und  das  der 
städtischen  Praetoren,  jedes  in  seiner  Weise,  theoretisch  wenig- 
stens sich  über  alle  Bürger  und  die  ganze  res  ptibUca  ersti*eckte. 
So  erklärt  es  sich  auch,  dafs  die  aufseritalischen  Praetoren, 
ähnlich  wie  die  Proconsuln,  in  noch  gröfserer  Abhängigkeit  vom 
Soiate  waren  als  die  auswärts  Krieg  führenden  Consuln.    Der 
Senat  ertheilte  ihnen  allerdings  das  Imperium  nicht,  aber  er  be- 
stimmte durch  seine  Eintheilung  der  propindae,  welche  Compe- 
tenz  ihr  Imperium  haben  sollte.    Er  bestimmte  die  provindae 
praetoriae  wie  die  cotmUares  (S.  619).    Wenn  auch  anfangs  in 
der  Regel  Sicilien,  Sardinien  und  die  beiden  Hispanien  praeto- 
nsche  Provinzen  waren,  so  konnte  doch  der  Senat  durch  Ver- 
einigung, sei  es  der  beiden  hispanischen  Provinzen^)  oder  der 
beiden  städtischen  Jurisdictionen,  die  dann  der  Praetor  urbanus''), 
einmal  auch  ausnahmsweise  der  zur  Uebemahme  der  Jurisdictio  567 
peregrina  bestimmte  Praetor,  erhielt,  die  Möglichkeit  herbeiführen, 
einzetaien  Praetoren  andere  pro&mctae  zuzuweisen.   So  stand  na- 
mentlich der  Praetor  peregrinus  für  unvorhergesehene  Fälle  zur 
Disposition  des  Senats  ^) ,  und  auch  das  kommt  vor,  dafs  ein 
Praetor  im  Anfange  des  Amtsjahres  gar  keine  Provinz  erhielt, 
sondern  mit  der  ausdrücklichen  Bestimmung  in  Rom  verblieb, 
jedes  Auftrags  gewärtig  zu  sein:  ut  tmt   sors  itUegra  essety 
quo  senaius  eensuisset  ^).    So  konnte  möglicherweise  der  Senat 
bei  dem  Tode  eines  Praetors  auch  eine  der  sechs  Stellen  ganz 
unbesetzt  lassen,  was  einmal  bei  ungewöhnlichen  Hindernissen, 
die  sich  der  Wahl  eines  praetor  suffectus  entgegenstellten  ^  %  ein 

1)  Uv.  35,  10.  2)  Liv.  27,  35.  43,  11.  3)  Liv.  40,  59.  4)  Vgl. 
Liv.  7,  25.  Val.  Mäx.  2,  8,  2.  5)  Fest  p.  161.  6)  Liv.  43,  11. 
7)  Liv.  24^  44.  27,  36.  8)  Liv.  44,  17  9)  Liv.  42,  28.  10)  Liv. 
39,  39. 
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anderes  Mal  selbst  ohne  den  Versuch  einer  Nachwahl^)  vorkommt 
Im  Allgemeinen  waren  die  Aufträge,  welche  die  Praetoren  erhielten, 
weniger  bedeutend  als  die  der  Gonsuln;  nur  Provinzen,  die  man 
für  hinlänglich  beruhigt  oder  wenigstens  nicht  für  besonders  ge- 
fährdet hielt,  wurden  unter  das  Imperium  von  Praetoren  gestdlt, 
Provinzen  also,  für  deren  Behauptung  in  der  Regel  ein  consulari- 
sches  Heer  von  zwei  Legionen  nicht  erforderlich  war. 

Wie  die  sechs  Praetoren  sich  in  die  vom  Senate  abgegränzten 
promnciae  tfaeiien  wollten,  hing  von  ihnen  ab;  sie  thaten  es  in 
der  Regel  durchs  Loos,  konnten  aber  noch  weniger  als  die  Gon- 
suln verhindern,  wenn  der  Senat  eine  Zuweisung  eoctra  ordinem 
beliebte^).  Auch  das  findet  sich,  dafs  im  Laufe  des  Amtsjahres 
die  Vertheilung  der  Provinzen  geändert  wird  ^).  Entstanden  über 
die  Vertheilung  Differenzen  mit  dem  Senat,  so  ward  dieselbe 
durch  ein  Plebiscitum  entschieden^).  Ganz  gleichgültig  für  die 
Vertheilung  war  die  Reihenfolge ,  in  welcher  die  einzehieo  Prae- 
toren bei  der  Wahl  die  Stimmenmehrheit  erhalten  hatten;  es 
hatte  also  der  praetor  primus  keineswegs  ein  Anrecht  auf  die  pro- 
vnicta  urbanüy  welche  immer  die  angesehenste  blieb  '^).  Die  Prae- 
toren, welche  ein  Imperium  für  eine  auswärtige  Provinz  erbalten 
hatten ,  reisten  gleich  den  Gonsuln  und  Proconsuln  secundum 
t)ota  in  Capitolio  nuncupaia  ab  ^).  Seit  601/153  erhielteA  wahr- 
scheinlich alle  Praetoren  gleich  den  Gonsuln  (S.  623)  das  Impe- 
rium für  die  Zeit  von  den  Kai.  Mart  ihres  Amtsjahres  bis  zu 
demselben  Tage  des  nachfolgenden  Jahres. 

Die  Verschiedenheit  des  Imperium  der  Praetoren  von  dem 
der  Gonsuln  fand  ihren  sichtbaren  Ausdruck  in  der  verschiede- 
nen Zahl  der  Lietoren.  Sicher  ist,  dafs  die  auswärtigen  Prae- 
toren sechs  Lietoren  hatten*^),  welche,  natürlich  nach  ihnaaa  Aus^ 
zuge  aus  Rom ,  in  den  Fasces  auch  Beile  führten ;  griechische 
Schriftsteller  nennen  daher  einen  solchen  Praetor:  OTQctnjyog 
eiaTvilexvg.  Rücksichtlich  des  Praetor  urbanns  nahm  man 
früher  an,  dafs  er  nur  zwei  Lietoren,  natürlich  mit  Fasces  ohne 
668  Beile,  gehabt  habe,  weil  das  Plebiscitum  Plaetorinm  Ungewisser 
Zeit  (II  557.  561)  bestimmte,  dafs  der  Praetor  urbanns  bei  der 
Jurisdiction  zwei  Lietoren  bei  sich  haben  solle  ^).   Indeüs  folgt 


1)  Liv.  42,  4.      2)  Liv.  24,  9.      3)  Liv.  24,  44.  45,  12  (v^l.  mit  44,  17. 
45,  16).         4)  Liv.  35,  20.  5)  Plut  Brat.  7.  Dio  CäU.  42,  22. 

6)  Vgl.  Cic.  Vcrp.  5,  13.       7)  Vgl.  App.  Syr.  15.  Flut  Aemü.  Paul. 
4;  vgl.  Cic.  Verr.  5,  54,  142.  8)  Ceosorin.  24;  vgl.  Cic.  de  leg. 

agr.  2,  34,  93.    PlaoL  Bpid.  1,  1,  26. 
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daraas  doch  nicht,  dafs  er  nicht  das  Recht  gehabt  habe  sechs 
Lict^ren  zu  führen  ^),  wie  denn  auch  von  ihm  Polybius  den  Aus- 
druck eian^kexvg  otQctztjydg  gebraucht^)..  Was  vom  Praetor 
urbanus  in  dies«!  Beziehung  gilt,  gilt  ohne  Zweifel  auch  von 
Praetor  peregrinus. 

Trotzdem  dafs  die  Zahl  derPraetoren  vermehrt  war,  genügte 
dieselbe  doch  nicht  immer  für  die  Kriegführung,  so  dafs  es  häiäg 
nötbig  ward,  neben  den  neuen  Praetoren  denen  des  vorhergehen- 
den Jahres,  und  zwar  nicht  blofs  den  auswärtigen,  sondern  auch 
den  städtischen,  das  Imperium  zu  prorogiren.  In  Folge  davon 
waren  sm  sodaan  pro  praetore  oder  propraetores^) ;  ausnahms- 
weise sogar  procontules^).  Der  Titel  fropraetores  findet  sich 
übrigens  auch  bei  solchen,  die  als  Private  mit  dem  praetorischen 
Imperium  bekleidet  wurden  ^).  Für  die  prorogatio  imperii  galten 
bei  den  Praetoren  dieselben  Grundsätze,  wie  bei  denConsuln;  iUe* 
gitim  war  es  daher,  dafs  L.  Marcius,  der  nach  dem  Tode  der  beiden 
Sdpionen  das  römische  Heer  gerettet  hatte  und  von  diesem  zum 
Anfuhrer  gewählt  worden  war,  sich  dem  Senate  gegenüber  den 
Titel  jproproetor  anmafste^).  Unvermeidlich  wurden  die  Pro- 
rogationen, als  die  Zahl  der  aufseritalischen  Provinzen  sich  ver- 
aiehrte.  Zu  den  vier  älteren  Provinzen  kamen  im  siebenten 
Jahrhundert  fünf  neue  hinzu:  Macedonia,  Africa,  Asia,  Narbo, 
Cilicia.  Dazu  kam,  dafs  gleichzeitig  auch  die  quaesHones  perpe- 
tuae,  stehende  Crimioalgerichtshöfe  für  die  Aburtheilung  gewisser 
häufig  wiederkehrender  Verbrechen,  eingeführt  wurden.  So  wie 
nämlich  früher  durch  Senats-  und  Volksbeschlufs  eine  provo- 
cationslose  quaestio  extraordinaria  eingesetzt  werden  konnte,  so 
wurden  seit  dem  Anfange  des  siebenten  Jahrhunderts  provo- 
calionslose  quaesüotkes  perpetuae  gesetzlich  eingeführt,  zuerst  die 
quaestio  repetandarum  605/149  (H  283)  7).  Bei  dem  Ursprung 
Uch  richterlichen  Charakter  der  Praetur  und  den  Präcedenzfallen 
einzelner  den  Praetoren  übertragener  quaestiones  extraordinaria$ 
(S.  654)  lag  es  nahe,  anfangs  dem  Praetor  peregrinus  den  Vor- 
sitz der  quaestio  perpetua  repetwidarum  zu  übertragen ,  dann 
aber  überhaupt  die  Praetoren  zu  Präsidenten  dieser  Gerichts-  se» 
höfe  zu  machen. 

Es  blieben  nun  so  viele  Praetoren ,  als  für  die  quaestiones 
perpetaae  nötbig  waren,  während  ihrer  Amtszeit  in  Rom.  Die 


1)  Val.  Max.  1,1,9.  2)  Polyb.  33,  1,  5.  3)  Liv.  24,  9.  32, 1 ;  und 
als  noUiwendige  Folge  der  Lex  Baebia  40,  44.  4)  Liv.  41,  12. 
5)  Liv.  10,  26.  30.        6)  Uv.  26,  2.        7)  Gic.  Brat  27, 106. 
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richterliche  Thätigkeit,  wdche  sie  bei  dieser  Grimioalitiriadietioii 
ausübten,  beruhte  allerdings  auch  auf  ihrem  Imperinm.  Deoo 
dafs  sie  auf  der  Potestas  beruht  habe,  folgt  aus  dem  Umstände 
nicht,  dafs  auch  ein  Privatmann  als  judex  pMUtionis  zum  Prä- 
sidenten einer  qwiestio  perpeiua  ernannt  werden  konnte,  da  die 
Vermuthung  nicht  ausgeschlossen  ist,  es  sei  einem  soldieo  judex 
quaegiiinus  für  diesen  Zweck  das  Imperium  ertheilt  Aber  dieses 
auf  eine  bestimmte  Competenz  angewiesene  Imperium  der  Prae- 
toren  unterschied  sich  von  dem  ursprünglichen  Imperium  der 
hohen  Magistratur  in  Criminalprocessen  dadurch ,  dafs  es  durch 
die  Gesetze  beschränkt  war,  welche  die  quaeHianes  perptimae 
eingeführt  hatten  oder  auch  neu  organisirten  (II  564).  Diese 
Gesetze  befolgten  aber  in  Anordnung  der  Modalitäten  des  Pro- 
cefs  Verfahrens  im  Ganzen  die  Analogie  des  Civilprocesses,  wie 
er  sich  bis  dahin  entwickelt  hatte,  so  dafs  also  die  Praetoren  als 
Präsidenten  der  Criminalgerichtshöfe  nicht  das  Urtheil  fölhen, 
sondern  nur  die  Instruction  des  Processes,  sowie  die  Verhän- 
gung  der  Ausführung  des  Urtheils  hatten.  Ihsjus  edieendi^  wel- 
ches die  Praetoren  auch  für  diese  criminakichterUche  Thätigfceit 
übten,  konnte  die  Criminaljurisdiction  aus  mehrfachen  Gründen 
nicht  zu  einer  gleichen  Vollendung  führen,  wie  die  Civiljinis- 
diction  (S.  656) ;  hauptsächlich  defshalb  nicht,  weil  das  Veifali- 
reu  im  Einzelnen  durch  die  Gesetze  reguUrt  war  und  untw  dem 
Einflüsse  politischer  Motive  häufig  durdi  neue  Gesetze  verändert 
wurde.  Ueberhaupt  war  ja  die  Entwickelung  der  GriminaQiBis- 
diction  schon  mit  der  Entstehung  der  Voll^erichtsbarkeit  auf 
eine  falsche  Bahn  gerathen  (II  497.  510). 

Erst  nach  ihrer  Amtszeit  gingen  sie  und  ebenso  die  beiden 
Praetoren,  welche  die  Civiljurisdiction  gehabt  hatten,  frwrogoto 
imperio  in  die  praetorischen  Provinzen,  die  sie  wäbnsnd  ihrer 
Amtszeit  unter  sich  verloosten,  und  zwar  als  propr^MoreSy  bis- 
weilen auch  als  proamsules^).  Die  Amtsgewalt  der  Propraeto- 
ren*)  ist  rechtlich  durchaus  nach  der  Analogie  jener  der  Prooon- 
suln  zu  beurtheilen.  Das  Recht  des  Senats  die  praetorischen 
Provinzen  zu  bestimmen  und  das  Recht  der  Tribunen  gegen 
diese  Bestimmung  zu  intercediren  war  durch  die  Lex  Sempronia 
de  provindis  (631/123)  nicht  verkürzt  worden'). 

Sulla  ordnete  in  seiner  Dictatnr  673/81  sowohl  die  Provin* 


*)  Soldan  m  der  oben  S.  627  eitirteii  Schrift. 

1)  Gic.  de  leg.  1,  20,  53.      2)  Gio.  de  prov.  eone.  7, 17. 
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aalTerwaltUDg  als  auch  das  System  der  quaestiimes  perpetuae. 
Er  erhöhte,  weil  sowohl  die  Zahl  der  aufseritalischen  Provinzen 
als  auch  die  der  quae$ti<me$  perpeiuae  zu  grofs  war ,  als  dafs  die 
ganze  Verwaltung  von  zweiConsuln  und  sechs  Praetoren  besorgt 
werden  konnte,  die  Zahl  der  Praetoren  auf  acht  ^)  und  bestimmte 
gesetzlich,  dafs  die  Praetoren  während  ihres  Amtsjahres  als  Vor- 
stände der  beiden  Civiljurisdictionen  und  der  damaligen  sedis 
Crimiiialgeriditshöfe  in  Rom  bleiben,  nachher  prarogaio  nupe-  s?« 
rio  in  die  acht  von  den  damaligen  zehn  Provinzen  für  praeto- 
rische')  erklärten  Provinzen  gehen  sollten.  Die  Bestimmung 
der  Lex  Pompeja  702/52,  wonach  fünf  Jahre  zwischen  dem  Amte 
und  dem  Antritt  der  Statthalterschaft  verfliefsen  sollten  (S.  631), 
gak  auch  fär  die  Praetoren.  Je  geregelter  nun  das  Leben  in  den 
Provinzen  ward,  desto  gröfsere  Bedeutung  erhielt  daselbst  die 
von  Propraetoren  und  natürlich  auch  von  Proconsuln  (beide  Ar- 
ten werden  bisweilen  uneigentlich,  aber  im  alten  Sinne  des  Wor- 
tes, praetores  genannt)  geübte  Gerichtsbarkeit.  Auch  die  Edicte 
der  Provinzialstatthalter  sind  daher  für  die  Entwickelung  des 
Privatrechts  von  Bedeutung.  Da  für  die  Gerichtsbarkeit  dieser 
und  des  Praetor  peregrinus  gewisse  gesetzliche  Bestimmungen 
nkht  galten,  die  nur  für  einen  Theil  der  Giviljurisdiction  des 
Praetor  urbanus  gegeben  waren,  so  bildete  sich  nun  der  Unter- 
schied zwischen  jwkeia  Ugitma,  wie  die  Processe  in  Rom  hie- 
üsen,  bei  denen  keine  der  Parteien  peregrin  war  und  die  Richter 
nicht  reeuperatwre$  waren ,  und  judida  quae  imperio  eanäneniurf 
wie  alle  übrigen,  also  auch  alle  vor  dem  Praetor  peregrinus  und 
den  Provinzialstattbaltern  geführten  Processe  hiefsen^):  eine  im 
Ausdrucke  unlogische  Unterscheidung  (vgl.  S.  311.  461),  aus 
der  nicht  gefolgert  werden  darf,  dafs  die  Gerichtsbarkeit  des 
Praetor  urbanus  nicht  mehr  auf  dem  Imperium  beruht  habe. 
Jene  Processe  hiefsen  vielmehr  so,  weil  sie  auf  dem  durch  die 
leges  beschränkten,  diese,  weil  sie  auf  einem  durch  jene  lege» 
nicht  beschränkten  Imperium  beruhten. 

Die  Ausdehnung  der  römischen  Verhältnisse  liefs  es  wün- 
scfaenswerth  erscheinen,  dafs  die  Zahl  der  Praetoren  nadi  jedes- 
maligem Ermessen  des  Senats  dehnbar  sei^);  doch  ist  das  nie 
Gesetz  geworden.  Dagegen  hat  Caesar  factisch  allerdings  die 
Zahl  der  Praetoren  successiv  auf  zehn ^),  vierzehn^)  und  sech- 


1)  Vgl.  Dio  Ctss.  42,  51 ;  irrtbämlieh  Dig.  1 ,  2,  2,  32.       2)  Cie.  ad  fam. 
8,  8,  8.      3)  6i^.  4,  104—109.         4)  Cic  de  leg.  3,  3.  5)  DU 

Gast.  42,  61 ;  fiiUeh  Dig.  1, 2, 2,  32.      6)  Dio  Cms.  43, 47. 
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zehn  ^)  erhöht.  Von  der  ZerrnttoDg  der  staatsrechtlichen  Begriffe 
in  dieser  Zeit  zeugt  es,  dafs  Caesar  unter  dem  Vorsite  eines 
Praetors  Praetoren^),  Consoln^)  und  Proconsubi^)  glaubte 
wählen  lassen  zu  können. 

Beim  Untergänge  der  Republik  theiite  die  Praetur  das  Schick- 
sal des  Consulats.  Sie  büfste  unter  den  Kaisem  ihre  frühere  Be- 
deutung ein;  die  amtliche  Thätigkeit  der  Praetoren  hing  voa den 
•71  Kaisern  ab*).  Die  Civiljurisdiction  des  Praetor  urbanus  und  des 
Praetor  peregrinus  ward  beschränkt  durch  die  der  neuen  kaiser- 
lichen Beamten,  des  Praefectus  praetorio  und  des  Praefectos 
urhi;  die  Griminaljunsdiction  der  andern  Praetoren  hörte  mit 
dem  allmählichen  Untergange  der  quaestiones  perpetuae  in  der 
Kaiserzeit  auf.  Dagegen  erhielten  der  Praetor  urbanus  und  der 
Praetor  peregrinus  unter  Augustus  auch  die  bisherige  Gerichts- 
barkeit der  Aedilen^);  ein  besonderer  Praetor  unter  Tiberios 
die  ebendahin  gehörige  Gerichtsbarkeit  über  Handel  und  Wucher  ^). 
Unter  Claudius  wurden  die  Fideicommifssachen  zwei  besooderD 
Praetoren  übertragen,  Titus  aber  gebrauchte  dafür  nur  Einen ^). 
Ner?a  beschäftigte  einen  Praetor  durch  Ueberwdsung  der  Pro- 
cesse  zwischen  dem  Fiscus  und  Privaten  ^).  Marcus  Aurelius  be- 
stimmte einen  Praetor  für  Vormundschaftssachen  ^);  nach  die- 
sem Amtsgebiete  hiefs  der  betreffende  Praetor  praetor  Mietati 
oder  pwpillart». 

Aufserdem  erhielten  die  Praetoren  Theil  an  der  Verwaltung: 
so  bekamen  einige  durch  Augustus  die  Mitaufsieht  über  die  vier- 
zehn Regionen  der  Stadt  ^  ^);  zwei  hatten  unter  Augustus  statt 
der  Quaestoren  das  Aerarium  zu  verwalten^  ^),  was  aber  nur  bis 
auf  Claudius  Zeit  dauerte^  ^)  und  dann,  nachdem  Nero  ^  ^)  gewesene 
Praetoren  damit  betraut  hatte,  von  Vespasianus  vriederhergesteUt 
ward^^),  ohne  indefs  dauernd  zu  bleiben.  Wichtig  war,  dlafsdie 
Praetoren  unter  Augustus  und  Tiberius  die  Besorgung  der  Spiele 
ertiielten^  ^),  anfangs  mit  Geldunterstützung  vom  Staate,  die  dann 

*)  FoTs,  qoaestioDes  eriticae,  qnibas  interposita  est  dispotatio  hifltortei 
de  praetoribos  Rom.,  qni  sab  imperatoribua  fueroot.  AUenbar^  1837. 

1)  Dio  Cass.  43,  49.  51.         2)  Gell.  13, 15.  3)  Cic.  ad  Att  9, 9, 3. 

4)  Dio  Cass.  46,  45.         5)  Dio  Cass.  53,  2.  6)  Tae.  ano.  6,  H- 

7)  Diff.  1,  2,  2,  32.  Soet.  Claod.  23.  Gaj.  2,  278.  Ulp.  25,  12.  Ly4- 
ma;.  1,  48.  8)  Dig.  I.  e.  9)  CapitM.  Aurel.  10.  10)  Dio  Ciu- 
55, 8.  1 1)  Dio  Cass.  53^  2.  32.  Säet  Aog.  36.  Frontin.  aq.  lOO. 

12)  Soet.  Claod.  24.  Tac.  aon.  1,  75.  13,  28.  29.  Dio  Cass.  60,  4. 
10.  24.  13)  Tac.  aoa.  13, 29.  14)  Tac.  bist.  4, 9.  15)  Dio  Csfi. 
54, 2.  Tac.  ano.  1, 15. 
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aber  zarfickgezogen  ward  ^).  Wenigstens  war  von  nun  an  die 
Leitung  der  Spiele  bis  in  die  spdkste  Zeit  2)  das  relativ  wichtigste 
Geschäft  der  Praetoren. 

Die  Zahl  der  Praetoren  schwankte  in  der  ersten  Kaiserzeit 
zwischen  zehn'),  dann  zwölf ^),  vierzehn  und  den  folgenden 
Zahlen  bis  achtzehn,  wobei  es  seit  Nerva  eine  Zeit  lang  bUeb^). 
Obwohl  diese  Zahlen  für  die  wirklichen  Geschäfte  schon  zu  grofs 
waren  ^),  so  gab  es'doch  auch  hier  nach  Analogie  des  Consuiats 
eine  adleetio  inter  praetorios'^)  und  Verleihung  der  msigma  oder 
omametua praetoria^).  Bekleiden  konnte  man  die  Praetur  mit  57s 
dem  dlreifsigsten  Jahre  ^).  Das  Amt  des  Praetor  peregrinus  er- 
losch in  Caracallas  Zeit;  das  des  Praetor  urbanus  und  das  des 
Praetor  tutelaris  bestanden  fort  über  die  Zeit  von  Gonstantinus 
hinaus.  Selbst  in  Constantinopel  wurden  noch  neue  Praeturen 
gesehaffen. 

84.    Die  Censur. 

Bevor  noch  die  Praetur  als  besonderes  Amt  entstand,  wurde 
die  Censur '^)  311/443  durch  Verselbständigung  der  seit  Servius 
Tullius  (S.  399 f.)  mit  dem  Imperium  des.  Königs  und  der  Con- 
suhl  verbunden  gewesenen  BefogniTs  zur  Abhaltung  des  Gensus 
(S.  393.  402  ff.  )'^*)  und  durch  Uebertragung  dieser  Befügnifs  an 


*)  yan  der  Boon  Meseh,  commeotatio,  in  qua  expoomitor,  quaeeanque 

ad'CeiMaiii  et  censttram  Romanoran  pertinaeraat  etc.   Gandavi  1824. 
Jarcke,  Versach  einer  Darstellans  des  eensoriscfaen  Strafrechts  der 

Römer.  .Bonn  1824. 
Rovers,  de  censornm  apnd  Romanos  aactoritate  et  existimatione  ex 

veteram  renim  pnblicarom  conditione  expiicand«.  Traj.  ad  Rhen.  1825. 
Ke  seh  er  9,  de  censoribas  Roman  oram«   Qaedlinbnrg  1829. 
BoTgheBif  sqU'  ultima  parte  della  serie  de*  ceosori  Romani,  in  Diss. 

della  pontif.  acad.  rom.  diarcbaeol.  Rom  1836.  Bd.  7.   S.  121. 
demente  Gardinoli,  memorie  de'  censori  e  de*  Instri di Roma  antica. 

Bbendas.  1841.   Bd.  9.   S.  273. 
Ger  lach,  die  Censoreo  im  Verbal  tnifs  zar  Verfassang;.    Basel  1842. 

Wdb.  in  den  Bist.  Stadien  Bd.  2.   Basel  1847.   S.  55. 
**)  Barchard  i,  Bemerkungen  über  den  Censas  der  Römer  mit  besonderer 

Racksicht  aaf  Cic.  de  rep.  2,  22.  Riet  1823. 
Rein,  Gensos,  in  Paaly'silealenevkl.  Bd.  2.  Statt|^  1842.    S.  247. 

1)  Dio  Cass.  55,  81.  2)  Amm.  27,  3.  3)  Dio  Cass.  53,  32.  VeU.  2, 89. 
4)  Tac.  ann.  1,  14.  Dio  Cass.  56,  25.  5)  Dig.  1,  2,  2,  32.  6)  Tac. 
Agr.  6.  7)  Piin.  ep.  1,  14,  5.  Capit.  Pert.  6.  8)  Z.  B.  Tac.  ann. 
11,  4.  12,  53.      9)  Dio  Cass.  52,  20.  Plin.  ep.  7,  16. 


668  §  84.    DIE  CEN8UR. 

zwei  besondere  patricische  Beamte  geschaffen  (S.  565).  Der  Grund 
dafür  lag  nicht  sowohl  in  der  Ueberhäufung  der  Inhaber  des  Im- 
perium mit  Geschäften,  als  in  der  Abneigung  der  Patrider,  das 
für  die  Gestaltung  und  den  Charakter  der  Centuriat-  und  Tribut- 
oomitien  wichtige  Geschäft  des  Census  in  den  Händen  plebeji- 
scher Consulartribunen  zu  sehen.  Bald  nach  den  Leges  Lidniae 
flrdlich  ward  die  Censur  doch,  zuerst  403/351,  den  Plebejern 
zugänglich  (S.  581).  Obwohl  der  Census  nach  dem  Plane  des 
Serrius  Tullius  alle  vier  Jahre  abgehalten  werden  sollte  (S.  400), 
so  sind  doch,  so  wenig  diefs  früher  regelmäfsig  geschehen  war, 
auch  nach  Einsetzung  der  Censur  weder  während  der  Uebtf- 
gangszeit  der  Consulartribunen ,  in  welcher  mitunter  aufseror- 
dendicher  Weise  patricische  Consulartribunen  mit  Abhaltung  des 
Census  beauftragt  wurden  (S.  566),  noch  nachher  regehnäisig 
alle  ?ier  Jahre  Censoren  gewählt  worden.  In  der  Zeit  des  zwei- 
ten punischen  Krieges  aber  stellte  sich  die  später  als  gesetzlich 
geltende  fünfjährige  Censusperiode  fest  Doch  wurden  auch  im 
siebenten  Jahrhundert  die  Censoren  wiederum  nicht  regelmäfsig 
alle  fünf  Jahre  gewählt. 
573  Die  Censoren  waren  von  Anfang  an  im  vollen  Sinne  des 

Worts  magistratus  popuU  Romani  und  zwar  majores.  Es  ist  na- 
türlich, dafs  diese  vom  Consulat  abgezweigte  Magistratur  soweit 
wie  möglich  nach  Analogie  des  Consulats  behanddt  wurde.  Wie 
die  Amtsgewalt  der  Consuln  aus  der  fotestas  und  dem  imperiuim 
besteht,  so  ist  in  der  der  Censoren  zwischen  einer  potestaSt 
welche  sie  gemein  haben  mit  allen  Hagistraten,  insbesondere  mit 
den  Magistratus  majores,  und  einer  specifischen  censoria  potestai 
zu  unterscheiden,  welche  dem  Imperium  der  Consuln,  von  deren 
Amtsgewalt  sie  abgezweigt  war,  entspricht  Dieselbe  wird  nur 
defshalb  nicht  in^erium  genannt,  weil  sie  nicht  ursprünglich 
im  impermm  enthalten  gewesen,  sondern  erst  von  Servius  Tul- 
lius mit  demselben  verbunden  worden  war,  die  Censoren  auch 
durch  dieses  Attribut  des  bisherigen  consularischen  Imperium 
weder  das  Recht  zum  Heerbefehl  noch  das  Recht  zur  Ausübung 
der  richterlichen  Gewalt  erhielten,  welche  Rechte  vielmehr  den 
Consuln  verbleiben  sollten. 

Die  allgemeine  potestas  der  Censoren  war,  weil  mit  ihr 
nicht  das  Imperium  consulare  verbunden  war,  der  Potestas  con- 
sularis  nicht  gleich.  Sie  enthielt  natürlich  das  jus  atisptctomm, 
edieenii,  earUioms  und  muUae  dictianis  ^ ),  nicht  aber  das  Recht  den 


1)  Liv.  43, 16.  ae.  de  rep.  2,  35. 
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Senat  oder  die  Curiat-  und  Tributcomitien  zu  berufen^).    Die 
ansficia  der  Censoren  waren  zwar  maxima  und  galten  für  den 
ganzen  Staat,  aber  nur  innerhalb  eines  bestimmten  nicht  zum 
Imperiam  gehörigen  Geschäftsgebietes.     Sie  waren  specifisch 
verschieden  von  denen  der  Consuln  und  Praetoren;  die  Censo- 
ren galten  nicht  einmal  in  dem  Sinne  wie  die  Praetoren  als 
Collegen  der  Consuln*).    Diese  allgemeine  Potestas  erhielten 
die  Censoren  als  Magistratus  majores  durch  die  Volkswahl  in 
den  Centuriatcomitien.    Wenn  ein  Census  veranstaltet  werden 
sollte,  so  pflegten  die  Comitien  zur  Wahl  der  beiden  Censoren 
gleich  nach  dem  Antritt  der  neuen  Consuln  von  denselben  vor 
ihrem  Auszug  in  die  Provinzen  autpicns  maximia  gehalten  zu 
werden^).    Welchen  Gebrauch  die  Censoren  vom  jt»  edt'cendt, 
carUionis  und  mvltae  diciionts  machten,  wird  sich  bei  der  Dar- 
stellung ihrer  Thätigkeit  im  Einzelnen  zeigen.  Rücksichtlich  des 
fus  mtätae  dictianis  mufs  aber  bemerkt  werden,  dafs  aus  dem- 
sdben,  welches  sie  nach  der  Lex  Aternia  Tarpeja  besafsen,  von 
Niebuhr  und  neuerdings  von  Schwegler  sehr  mit  Unrecht  ge- 
schlossen worden  ist,  die  Censur  habe  ursprünglich  die  Functio- 
nen der  späteren  Praetur  mit  enthalten. 

Die  Duplicität  des  Amtes  der  Censur,  die  dem  Consulate 
nachgebildet  war,  war  bei  den  Censoren  nidit  blofs  verfassungs- 
mä/sig  nothwendig^),  sondern  man  fafste  das  coUegialische  Ver- 
hältnifs  der  Censoren  noch  viel  inniger  auf  als  das  der  Consuln. 
Diefs  ist  Folge  theils  der  für  dieses  Amt  doppelt  nothwendigen 
Eintracht  der  Collegen^),  theils  aber  auch  zufallig  entstandener 
religiöser  Scrupel,  die  überhaupt  der  religiösen  Wichtigkeit  des 
Lustrums  wegen  bei  der  Censur  mächtig  waren  ^).  Daher  mufste  574 
die  Renuntiation  beider  Censoren  nothwendig  zusammen  erfol- 
gen, so  dafs,  wenn  der  Wahlact  sich  auf  den  zweiten  Tag  hin- 
zog, der  am  ersten  Tage  gewählte  Censor  doch  erst  nach  Been- 
digung der  ganzen  Wahl  mit  dem  andern  zusammen  renuntiirt 
ward  '').  Daher  war  es  beim  Tode  eines  Censors  später  Regel, 
dafs  der  Ueberlebende  abdankte,  weil  während  des  Lustrums 
eines  an  die  Stelle  des  gestorbenen  Censors  gewählten  cemar 
su/fectus  Rom  von  den  Galliern  zerstört  worden  war®),  und 


1)  Cic.  de  leg.  3,  4, 10.  Gell.  14,  7.       2)  Gell.  13, 15.       3)  Liv.  24^  10. 
11.  27,  11.  34,  44.  39, 41.  41,  27.  43, 14.  4)  Liv.  23,  23.  9,  34. 

5)  Liv.  29,  37.  40,  45.  46.  51.  42,  10.  Val.  Max.  7,  2,  6.  0)  Liv. 

3,  22.  6,  27.  24,  43.        7)  Liv.  9,  34.         8)  Liv.  5,  31.  6,  27.  9,  34. 
Plnt.  qn.  Rom.  50. 
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demnach  der  Tod  eines  Censors  im  Amte  als  ein  die  YoUendang 
der  Geschäfte  hinderndes  Omen  angesehen  ward. 

Die  specifische  potestas  cenBoria  (auch^ti«  censurae  geiuumt) 
enthielt  das  Recht  den  censiM  zu  veranstalten  und  das  damit 
verbundene  ItMtrum  (S.  401)  abzuhalten.  Einen  Theil  des  Gen- 
sus  bildete  von  jeher  die  recognitio  equitum  (S.  416);  erst  seit 
der  Entstehung  der  Censur  aber  entwickelte  sich,  und  zwar 
sofort  1),  thatsächlich  (vgl.  S.  406. 439 f.  448  ff.)  aus  dem  Census- 
geschäfte  als  ein  organischer  Bestandtheil  desselben,  verbunden 
mit  der  Aufstellung  der  Burgerlisten,  das  regifMn  momm  deict- 
pUnaeque  Rotnanae. 

Diese  Potestas  censoria  erhielten  die  Censoren  durch  eine 
der  Lex  curiata  de  imperio  nachgebildete  lex  centuriata  de  po- 
teüate  censoria^),  die  auf  Antrag  der  Consuln  ihnen  sobald  als 
möglich,  vielleicht  noch  in  denselben  Comitien,  in  welchen  sie 
gewählt  worden  waren,  bewilligt  ward,  und  nadi  deren  Annahme 
sie  extemph  mit  ähnlichen  Feierlichkeiten  wie  die  Consuln  an- 
traten^) und,  nach  Analogie  des  Schwurs  der  Consuln  auf  die 
Lex  curiata  (S.  608),  die  Gesetze  beschworen^).  Da  es  nicht  das 
Imperium  war,  was  die  Censor^  durch  diese  Vollmacht  erhiel- 
ten (nur  uneigentlich  wird  der  Ausdruck  gebraucht)  ^),  so  hatten 
sie  das  unbeschränkte  Recht  die  Centuriatcomitien  zu  bemfea 
um  so  weniger,  als  nicht  einmal  der  Praetor  durch  sein  Imperium 
dieses  Recht  unbeschränkt  besafs.  Sie  hatten  es  vielmehr  nur 
für  den  Census  und  das  Lustrum  <^),  also  in  Fällen,  wo  gar  keine 
Abstimmung  erfolgte;  die  Versammlung  beim  Census  wird  ge- 
radezu nur  eatuio  genannt,  die  beim  Lustrum  kann  unter  den 
Begriff  der  comitia  centuriata  cakUa  (S.  398)  gefaCst  werden. 
Weder  für  Wahlen,  noch  für  Gesetzgebung  stand  es  ihnen  in; 
wenn  Letzteres  von  einem  späteren,  übrigens  sonst  glaubwürdigen 
Schriftsteiler  behauptet  wird  ^),  so  beruht  das  vermuthhch  auf 
einer  irrthümlichen  Auffassung  der  Lex  centuriata  de  potestate 
censoria,  oder  auf  der  Thatsache,  dafs  die  Censoren  indirectver^ 
mittelst  der  Tribunen  auf  die  Gesetzgebung  eingevnrkt  haben  ^). 
Sie  hatten  also  durchaus  in  keiner  Beziehung  äasjus  cumpapuh 
agendi^), 
575  Rücksichtlich^der  potestas  censoria  wurden  die  Censoren 


])  Liv.  4,  8.  24.  2)  Cic.  de  le^.  agr.  2,  1 1.  3)  Liv.  40,  45.  46. 

4)  V|rl.  Zon.  7,  19.  Fest.  p.  246.  5)  Liv.  4,  24.  6)  Vair.'l.  L  6, 
86.  87.  93.  7)  Zoo.  7,  19.  8)  Fiat.  Cor.  i.  Piifl.  n.  k.  35, 17, 57. 
9)  Cic.  de  leg.  3,  4,  10.  Gell.  13,  15. 
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übrigens  insofern  staatsrechtlich  nicht  nach  Analogie  der  Con- 
suln,  sondern  nach  der  des  Dictators  behandelt,  als  sie  für  die 
Acte  derselben,  nicht  aber  für  andere  Amtshandlungen,  un- 
verantwortlich waren  ^ ).  An  dieser  Unverantwortlichkeit  braucht 
trotz  einiger  yerfessungswidriger  (II  504f.)>)  oder  auf  staats- 
rechtlich nicht  zu  entscheidenden  Gonflicten  zwischen  der  tribu- 
nidschen  und  censorischen  Macht  beruhender  (II  483)  ^)  An- 
klagen von  Seiten  der  Tribunen  und  trotz  einer  Drohung  mit 
Terhaftung  wegen  einer  wirklichen  Ungesetzlichkeit  eines  Cen- 
sors  (il  75)  ^)  nicht  gezweifelt  zu  werden.  Auch  Intercessionen 
der  Tribunen,  an  sich  möglich  gegen  die  nicht  auf  der  fotesla$ 
cefworta  beruhenden  Amtshandlungen^),  galten  gegen  die  spe- 
cifisehe  potestas  ceMoria  nicht.  Selbst  die  Obnuntiation  konnten 
die  Tribunen  gegen  die  Berufung  des  Volks  zum  Census  und 
Lustrum  nur  mifsbraucblich  (II  450)  anwenden^).  Gegen  Mifs- 
brandi  der  Unverantwortlichkeit  lag  eine  Garantie  in  dem  Eide, 
femer  in  der  Collegiahtät,  durch  welche  die  Müglichkeit  der  In- 
teroession  der  par  potestas  gegeben  war,  endlich  in  der  selten 
vernachlässigten^)  Sitte  nur  Consularen  (oder  gewesene  Consu- 
lartribonen)  zu  Censoren  zu  wählen. 

Dieser  Amtsgewalt  der  Censoren  entsprachen  die  Insignien 
des  Amts  insofern,  als  sie  keine  Lictoren  hatten^).  Dafs  sie 
statt  der  toga  proBtexia  der  andern  Magistrate  von  jeher  die 
höhere  Auszeichnung  einer  purpurnen  toga  genossen  hätten, 
darf  man  aus  dem  Umstände  nicht  schliefsen,  dafs  bei  dem 
Maskenzuge  der  Leichenbegängnisse  (II 6)  die  verstorbenen  Cen- 
soren in  einer  solchen  dargestellt  wurden  ^).  Höchstens  folgt 
hieraus,  dafs  die  Censoren  im  sechsten  Jahrhundert,  als  ihre 
Macht  auf  den  höchsten  Gipfel  gelangt  war,  auch  eine  äufserliche 
Auszeichnung  vor  den  andern  Magistraten  erhielten.  Auf  keinen 
Fall  aber  kann  auf  die  Purpurtracht  der  Censoren  die  Behauptung 
gestützt  werden,  dafs  die  Censur  ursprünglich  ein  Amt  von 
hobepriesterlichem  Charakter  gewesen  sei"^). 


*)  K.  W.  IHitzscb  io  den  Neaen  Jahrb.  für  Pfaüol.  a  Pädag.  Bd.  73. 
Leipz.  1856.  S.  730.  Sybels  faistor.  Zeitscbriffc.  Bd.  7.  Müochen 
1862.  S.  151. 

1)  DioD.  18,  19.  Liv.  4,  24.  24,  43.  29,  37.  Val.  Max.  7,  2,  6.  2)  Liv. 
24,  43. 29, 37.  Plnt.  Cat.  maj.  19.  3)  Liv.  43, 16.  44,  16.  ep.  59.  PHo. 
n.  h.  7.  44,  142  ff.  4)  Liv.  9,  34.  5)  Liv.  43,  16.  Dio  Gass.  37, 9. 
6)  Gic.  ad  Att.  4,  9.  7)  Gic.  de  aen.  6,  16.  Liv.  27,  6.  11.  8)  Zoo. 
7,  19.      9)  Pol.  6,  53;  vgl.  mit  Zoo.  7,  19.  Athen.  14,  660  C. 
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Auf  der  Sitte  aber  Consularen  zu  Gensoren  zu  wählen  be- 
ruht es,  dals  die  Gensur,  wenn  auch  nicht  für  das  höchste  Amt, 
so  doch  für  den  Gipfel  der  staatsmännischen  Laufbahn  gah^); 
wie  sie  es  andererseits  dem  regimm  morum  und  der  Unverant- 
wortlichkeit  verdankt,  dafs  sie  als  sandistimus  mo^istrad»^), 
als  magistra pudoris  et  modestiae  und  als  causa  timms^)  ange- 
sehen ward.    Diese  hohe  Bedeutung  hat  sie  im  Wes^tfidien 
ohne  Zweifel  von  Anfang  an  gehabt  Man  braucht  daran  nicht 
defshalb  zu  zweifeln,  weil  ihr  Anfang  als  unbedeutend  dargestellt 
wird^);  denn  die  Patricier  hatten  gute  Gründe  bei  Einsetzung 
des  Amtes  die  Wichtigkeit  desselben  zu  verkleinem.  Aber  aller- 
dings ist  die  Bedeutung  desselben  mit  der  Gröfse  des  Staates 
noch  gewachsen ;  am  Bedeutendsten  erscheint  die  Gensur  in  der 
676  Zeit,  als  seit  Appius  Glaudius  Caecus  (442/312)  eine  Reihe  von 
Gensoren  kraft  ihrer  censoria  potestas  Gelegenheit  hatte  dordi 
zeitgemäfse  Modificationen  der  Servianischen  discriptio  claanMi 
et  cetUuriarum  und  durch  freiere  Benutzung  der  Tribuseinthel- 
lung  sich  um  die  Erhaltung  der  inneren  Ordnung  des  Staates 
verdient  zu  machen  (S.  449 f.  II  428).  Die  MachtfüUe  der  Gen- 
sur veranlafste  im  Interesse  der  Regierung  und  des  Volks  die 
Bestimmung,  dafs  Niemand  die  Gensur  zweimal  bekleiden  dürfe. 
Bei  der  Seltenheit  der  Wahl  von  Gensoren  war  diefs  lange  Zeit 
ohne  Gesetz  so  gewesen.   Als  aber  G.  Marcius  RutUus  489/)65 
zum  zweiten  Male  Gensor  ward,  veranlafste  er  selbst  ein  Geseti, 
welches  die  Wiederwahl  zur  Gensur  verbot^),  lange  bevor  die 
entsprechende  Bestimmung  in  Betreff  des  Gonsulats  getrofieo 
ward  (S.  602). 

Der  Einflufs  der  Gensur  stieg  aber  auch  dadurch ,  dafs  mit 
der  potestas  censoria  gewisse  Befugnisse  von  grofser  Bedeotimg 
verknüpft  wurden,  welche  ursprünglich  nicht  in  derselben  ge- 
legen hatten,  und  die  man  als  dritten  Bestandtheii  ihrer  ganieo 
Amtsgewalt,  analog  dem  jüngsten  Theile  des  offidurnjits  dice^ 
tis  in  der  Amtsgewalt  des  Praetors  (S.  655),  betrachten  mxUs-  So 
haben  die  Gensoren  durch  die  Lex  Ovinia  bald  nach  der  Ucim- 
schen  Gesetzgebung  (II  12.  313)  die  bis  dahin  den  Consuln  ood 
Gonsulartribunen  zustehende  lectio  senatus  erhalten  ^),  und  iwir 
mit  UnVerantwortlichkeit,  gegen  deren  Mifsbrauch  ein  besonderer 
Schwur,  sichern  sollte.    Dadurch  stieg  die  Bedeutung  ihres  rt- 


1)  Plat.  GaL  maj.  16.  Flam.  18.  dam.  2.  Zou.  7,  19.  2)  Cie.  SMt.2& 
Plat.  Garn.  14.  Aemil.  38.  3)  Cic.  Pia.  4.  Clnent  43.  4)  Lir.4,8. 
5)  Plat.  Cor.  1.  Val.  Max.  4,  1,  3.  Liv.  23,  23.      6)  Pest.  p.  246. 
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gimen  marum  auf  den  Gipfel.  Ferner  haben  sie,  wohl  nicht  durch 
ein  Gesetz,  sondern  durch  thatsächliche  Ueberlassung  von  Sei- 
ten der  Consuln  und  des  Senats,  Antheil  an  der  den  Consuln  zu- 
stehenden administratio  rei  publicaej  nämlich  die  Oberaufsicht 
über  das  Budget  des  Staates  und  die  Ausführung  der  wichtigsten 
Staatsbauten,  erhalten.  Es  lag  nahe,  dafs  die  Consuln  ihnen  die 
Aufstellung  des  Budgets  ganz  öberliefsen ,  da  der  ursprunglich 
wichtigste  Theil  des  Einnahme-  und  Ausgabebudgets,  das  Tri- 
butum  sowie  die  Steuer  der  Aerarier  und  die  der  orbi  und  viduae 
einerseits,  der  Sold  nebst  dem  aes  equestre  und  aes  hordearium 
andererseits,  ohnehin  vom  Census  abhing  (S.  466 ff.);  und  ebenso 
machte  schon  die  häufige  Abwesenheit  der  Consuln  es  wün- 
schenswerth,  dafs  die  Censoren,  welche  durch  ihre  Thätigkeit 
an  Rom  gebunden  waren ,  mit  der  Auctorität  eines  Magistratus 
major  die  Leitung  wichtiger  Bauten,  welche  grofse  Ausgaben  des 
Staates  veranlafsten,  übernähmen.  In  Bezug  auf  diesen  Theil 
ihrer  Amtsgewalt,  welcher  der  gewöhnlichen  Administration  an- 
gehört, sind  die  Censoren  nicht  unverantwortlich,  und  stehen  577 
auch  ganz  so  wie  die  Consuln  unter  der  Auctorität  des  Senats^), 
eventuell  sogar  der  Tributcomitien^),  während  sie  in  Betreu 
ihrer  specifischen  potestas  ceiisoria  und  der  lectio  smatus  ganz 
ebenso  unabhängig  vom  Senate  und  von  andern  Beamten  blie- 
ben, wie  die  Praetorcn  in  Betreff  ihrer  Gerichtsbarkeit.  Es  ist 
Ausnahme,  dafs  die,  übrigens  formell  mangelhafte  und  materiell 
gegen  alle  Sitte  verstofsende,  lectio  senatus  des  Appius  Claudius 
Caecus  (II  68)  von  den  Consuln  umgestofsen  ward;  diese  aber 
wagten  nicht  eine  neue  lectio  vorzunehmen,  sondern  begnügten 
sich  damit,  den  Senat  in  seiner  früheren  Zusammensetzung  wie- 
derzuberufen^). 

In  der  Amtsdauer  der  Censur  wich  man  von  der  Analogie 
desConsuIats  ab  und  setzte  sieauf  vier  Jahre  fest,  auf  den  Zeitraum, 
nach  Ablauf  dessen  ein  neuer  Census  eintreten  sollte  (S.  400. 
565).  Das  geschah  ohne  Zweifel  defshalb,  weil  die  Amtsgewalt, 
aus  welcher  die  comtilutio  exercitits  hervorging,  ebenso  lange 
dauern  zu  müssen  schien,  wie  der  rechtliche  Bestand  dieser  con- 
stüutio  dauern  sollte.  Doch  ward,  weil  diese  lange  Dauer  einer 
so  einflufsreichen  Magistratur  dem  Wesen  der  republikanischen 
Magistratur  widersprach,  bald  nach  der  Einsetzung  der  Cen- 
sur schon   321/433  die  Amtsdauer  derselben   durch  die  Lex 


1)  Pol.  6,  13.  17.  Liv.  39,  44.  43,  16.  Cic.  ad  Att  1, 17,  9.       2}  Liv.  27, 
11.43,16.      3)  Liv.  9,  29.  30.  46. 
I^angei  ROm.  Altartb.  1.  9.  Aufl.  43 
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Aemilla  des  Dictators  Mamercus  Aemilius  auf  achtzehn  Monate 
beschränkt^);  denn  so  viel  schien  zu  genügen  zur  Vornahme  der- 
jenigen Geschäfte,  welche  die  Censoren  als  Magistrate  vornehmen 
mufsten.  Namentlich  der  Census,  das  Regimen  morum,  die  Re- 
cognitio  equitum ,  die  Lectio  senatus,  die  Regelung  des  Budgets 
und  das  Lustrum  konnten  innerhalb  dieser  Zeit  stattgefunden 
haben.  Wenn  es  aber  wünschenswerth  war,  dafs  die  Censoren 
noch  länger  mit  öffentlicher  Gewalt  die  Bauten  leiteten,  so  Ter- 
längerte  man  ihnen  dafür  die  specifische  censoria  potestas,  aber 
mit  beschränkter  Competenz  ad  sarta  tecta  exigenda  et  ad  ofira 
quae  locassent  probanda,  ohne  Zweifel  nach  Analogie  der  proro- 
gatio imperii,  die  ja  auch  das  Imperium  nur  mit  beschenkter 
Competenz  verlieh^).  Als  blofse  Verwaltungsmafsregel  wird  diefs 
auf  Antrag  der  Consuhi  oder  des  Praetors  ex  senatuscantvMo 
geschehen  sein.  Die  Gründe,  die  für  die  Prorogatio  imperii  bis- 
weilen eine  Mitwirkung  des  Volkes  herbeiführten,  waren  bei  der 
Erstreckung  der  Amtsgewalt  der  Censoren  in  der  Regel  nicht 
vorhanden.  Doch  wird  die  ganze  Sache  bei  Gelegenheit  dner 
gegen  den  Antrag  auf  Verlängerung  der  Amtszeit  gerichteten 
Intercession  erwähnt  Die  Ungesetzlichkeit  des  Appius  Qaudius 
Caecus  also,  der,  442/312  zum  Censor  gewählt,  sich  trotz  der 
678  rechtzeitigen  oder  vielmehr  vorzeitigen  Abdankung  seines  Colle- 
gen^)  über  die  achtzehn  Monate  hinaus  gegen  die  Lex  Aemilia, 
— deren  Gültigkeit  er  durch  sophistische  Interpretation  des  Wort- 
lauts der  ihm  ertheilten  Lex  centuriata  de  potestate  censoria  be- 
stritt— ,  im  Amte  behauptete  (II 75),  bestand  wesentlich  darin, dafs ' 
er  sich,  und  zwar  ohne  Collegen,  als  magistratus  gerirte^),  wäh- 
rend es  ihm  nicht  würde  verweigert  worden  sein,  die  noch  nicht 
erledigten  Geschäfte  der  Censur  in  Gemeinschaft  mit  seinem  Col- 
legen  als  privattis  prorogata  censoria  potestate  zu  Ende  zu  füh- 
ren. Die  Anmafsung  des  Appius  Claudius  hatte  Dach  einigen 
tribunicischen  Demonstrationen,  die  dadurch  fruchtlos  wurden, 
dafs  andere  Tribunen  den  Appius  unter  den  Schutz  ihres  Auxiliom 
nahmen,  keine  weitere  Folge;  Appius  bekleidete  vielmehr  in  un- 
mittelbarem Anschlufs  an  seine  Censur  das  Consulat. 

Die  sämmtlichen  Geschäfte  der  Censoren ,  die  wir  nach  der 
Verschiedenheit  der  Begründung  des  Rechts  dazu  im  Vorherge- 
henden aufgezählt  haben,  fafst  Cicero  übersichtlich,  aber  unsy- 
stematisch, in  folgenden  Worten  zusammen^):  censores  popiM 


i)  Liv.  4,  24.         2)  Liv.  45,  15.        3)  Liv.  9,  29.        4)  Liv.  9, 33. 31. 
5)  Cic.  de  lei^.  3,  3,  7. 
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aeviiates  suboks  familias  pecuniasque  censento;  urbis  tecta 
templa,  vias  aquas,  aerarium  veetigalia  tuento ;  populique  partis 
in  tribus  üscribunto;  eann  pecunias  aevitates  ordines  partiunto, 
equitufn  pedüumque  prokm  discribunto;  caelibes  esse  prohibentOf 
mores  populi  regtmto,  probrum  in  senatu  ne  relinquunio  ^). 

Die  Ämtsthätigkeit  der  Censoren  begann  mit  den  Vorberei- 
tungen zur  Abhaltung  des  censns.  Da  die  Bedeutung  desselben 
und  die  dabei  befolgten  Grundsätze  schon  dargestellt  worden 
sind  (S.  391 — 491),  so  schildern  wir  jetzt  das  Verfahren  in  seinen 
Aeufserlichkeiten. 

Zu  jenen  Vorbereitungen  gehörte  es,  dafs  die  Censoren  zu- 
nächst durch  ein  Edict  die  fortnula  eensendi^)  oder  kx  cenatä 
censendo  ^),  die  von  ihrem  Gutdünken  [arbitrium)  abhing  ^),  be- 
kannt machten.  Darunter  ist  der  Verrechnungsmafsstab  zu  ver- 
stehen, den  sie  bei  der  Schätzung  der  Vermugensbestandtheile  zu 
Grunde  legen  wollten,  und  der  nicht  selten  gewechselt  hat,  ob- 
wohl dieses  censorische  Edict  im  Ganzen  gewifs  ein  edietum  tra- 
laticium  war,  und  der  Wechsel  sich  nicht  auf  die  Verrechnung 
der  agri  censui  censendo,  welche  den  Kern  des  Vermögens  bil- 
deten, sondern  nur  auf  die  der  Luxusgegenstände  (S.  429)  und 
auf  mehr  zufällige  Anordnungen  '^)  bezog.  Zugleich  werden  die 
Censoren  den  Tag  angezeigt  haben,  an  dem  der  Census  beginnen 
soUte. 

Der  Census  begann  aber  mit  einer  feierlichen  eontio  -^  ge- 
wöhnliche Contionen  hielten  die  Censoren  schon  vorher,  wenn 
es  nöthig  war^)  —  im  Campus  Martins  vor  der  villa  pnbUca,  579 
welche  die  zweiten  Censoren  320/434  als  Amtslocal  der  Censo- 
ren erbaut  hatten  7),  und  in  welcher  die  Censoren  das  ganze  Ge- 
schäft des  Census  ausfflhrten  {censum  agere).  Vor  der  Contio, 
noch  in  der'Nacht,  stellten  die  Censoren  Auspicien  an;  dann  gab 
Einer  von  ihnen  einem  Herold  (praeco)  den  Befehl  das  Volk  zur 
Contio  zu  berufen  mit  folgenden  Worten :  qnod  bonum  fortuna- 
tum  feUxque  siUutareque  siet  popvlo  Romano  Quiritium  reigue 
pubUcae  popuU  Romani  Quiritium  mihique  coUegaeque  meo  fidei 
tnagistratuique  nostro :  omnes  Quirites  pedites  armatos  privatos- 
que,  curaiores  omnium  tribuum,  si  quis  pro  se  sive  pro  aUero 
roHonem  dari  (<»  dare)*)  vokt,  voea  inlicium  huc  ctd  me^). 

*)  Lange,  über  die  BildiiDsdes  kteiD.lBfiD.Pnies.Pass.  Wienl859.  S.48. 

i)  Vgl  Liv.  4,  8.  Dion.  20,  3.  Zoo.  7, 19.  Plat.  Cato  mig.  16.  Lyd.  mag. 
\,  43.  2)  Liv.  4, 8.  29, 15.  3)  Lir.  43,  14.  4)  Varr.  1. 1.  5,  81. 
5)  Liy.  43,  14.  6)  Liv.  43,  14.  7)  Liv.  4,  22.  Varr.  de  ra  rast. 
3, 2.      8)  Varr.  1. 1.  6, 86. 
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Während  der  Praeco  diesen  Befehl,  zuerst  noch  im  temphan,  wo 
die  Auspicien  angestellt  worden  waren,  dann  von  den  Hauern  der 
Stadt  (de  fnoens)^  ausführte,  salbten  sich  die  Gensoren  nebst  ihrer 
Dienerschaft  und  loosten  dann  am  frühen  Morgen  in  Gegenwart 
der  Praetoren,  der  Yolkstribunen  und  derjenigen,  die  sie  zu  ihrer 
Unterstützung  in  ihr  Gonsilium  berufen  hatten,  um  die  Abhal- 
tung des  Lustrums,  worauf  derjenige,  für  den  das  Loos  entschie- 
den hatte,  auch  die  Contio  hielt  ^).  Von  dieser  Contio,  in  weldier 
die  Gensoren  sich  ohne  Zweifel  über  die  Grundsätze,  die  sie  be- 
folgen wollten,  näher  aussprachen,  waren  die  equites  keineswegs 
durch  den  Wortlaut  der  Berufungsformei  ausgeschlossen.  Dean 
pedites  ist  praedicativ  zu  omnes  Quirites  aufzufassen;  auch  die 
Reiter  sollten  also  zunächst  nicht  in  ihrer  Eigenschaft  als  eqmUs, 
sondern  als  Mitglieder  der  Tribus  zu  Fufs  erscheinen.  Es  ist 
daher  durchaus  unberechtigt,  hieraus  zu  folgern,  dafs  der  Ceo- 
sus  und  das  Lustrum  sich  ursprünglich  nur  auf  die  pediUi 
bezogen  habe. 

Nach  der  Gontio  begann  die  Vermögensschatzung,  und  zwar 
trihutim,  d.  h.  in  der  Weise,  dafs  eine  Tribus  nach  der  andern  an 
die  Reihe  kam,  und  innerhalb  jeder  Tribus  die  einzelnen  Bär- 
ger, d.  h.  A\e patres  familias^\  equites^)  so  gut  mepediUs,  nament- 
lieh  aufgerufen  wurden,  wobei  man  die  bisherigen  Tribusregister 
zu  Grunde  legte  und  die  der  guten  Vorbedeutung  wegen  (ommis 
causa)  obenan  geschriebenen  Bürger  mit  Namen  guter  Vorbedeo- 
tung,  wie  Valerius,  Salvius,  Statorius,  zuerst  aufridf^).  Diecicrato- 
res  tribuum  (S.  442)  mufsten  zugegen  sein,  um  erläuternde  Aus- 
kunft über  die  seit  dem  letzten  Census  vorgefaUenen  Personal- 
und  Vermögensänderungen  geben  zu  können.  Aufserdem  waren 
die  Gensoren  von  beeidigten  Sachverständigen  (juraiores)  ^)  oad 
von  einer  grofsen  Anzahl  von  scribae^)  und  servipubüd'')  unter- 
stützt. Jeder  Pater  familias  hatte,  um  das  für  die  BerichtigiiDg 
SSO  der  bisherigen  Register  nöthige  Material  den  Gensoren  an  die 
Hand  zu  geben,  an  Eides  Statt  {ex  animi  sententia)  ^)  die  Fragen 
nach  seinem  Namen,  Vater  (wenn  er  Ubertinns  war,  nach  seinem 
piUronus)  und  Alter,  nach  seiner  Frau  und  seinen  Kindern,  nach 
seinem  Wohnort  und  Vermögen  zu  beantworten^).   Diefs  hiefs 


1)  Varr.  1. 1.  6,  87.        2)  Liv.  43,  14.  Panl.  p.  66.         3)  Liv.  43, 15. 16 
yg\.  mit  44,  16 ;  ferner  Liv.  39,  44.  4)  Paal.  p.  121.  Scbol.  Bob. 

p.  374  Or.  Cic.  de  div.  1,  45.  5)  Liy.  39,  44.  6)  Liv.  4, 8.  Vtrr. 
1. 1. 6,  87.  7)  Liv.  43,  16.  8)  Gell.  4,  20.  Liv.  43, 14.  Cie.  de  or.  2, 
64.  de  off.  3,  29,  108.  9)  Tab.  Heracl.  lin.  142ir.  L  U  A.  S.  Itt 
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▼om  Standpuncte  des  Bürgers  censeri  oder  auch  censere  ^)»  Ton 
dem  des  Censors  censere  oder  censum  accipere*).  Bei  dieser  Ge- 
iegeoheit  fand  die  manumissio  censu  (S.  173)  statt,  die  nicht  zu 
dem  Schlüsse  verleiten  darf,  als  ob  das  Recht  des  Censors  zu  ma- 
numittiren')  aus  einer  ihm  zustehenden  richterlichen  Gewalt  her- 
vorgehe; denn  diese  ist  nur  für  die  manumissio  vindicta  Voraus- 
setzung.  In  späterer  Zeit  konnte  man,  wie  auch  aus  der  oben 
angeführten  Berufungsformel  hervorgeht,  sich  beim  Census  durch 
einen  Andern  vertreten  lassen,  also  ahsens  censeri^).  Diefs  war 
durch  die  Ausdehnung  der  römischen  Herrschaft  nöthig  geworden. 
Die  Resultate  des  Census  in  den  Municipien  und  Colonien  hatten 
die  Hagistrate  derselben  einzusenden^);  den  Bestand  der  Heere 
aufserhalb  Italiens  liefsen  gewissenhafte  Censoren  durch  beson- 
dere Commissäre  aufnehmen^).  —  Nach  Erledigung  der  Tribus- 
register  wurden  ohne  Zweifel  die  Register  der  orbi  et  viduae 
(S.  404)  vorgenommen,  statt  deren  die  Mores  derselben  erschie- 
nen, und  dann  die  der  gleichfalls  aufserhalb  der  Tribus  stehenden 
aerarii,  darunter  die  sogenannten  täbulae  Caeritum  (S.  406. 439). 
Nach  dem  bei  dieser  Revision  gewonnenen  Material  konnten 
die  Censoren  bestimmen,  ob  die  Einzelnen  an  der  Stelle  bleiben 
durften,  welche  die  bisher  gültigen  Register  ihnen  anwiesen.  Hatte 
ein  Bürger  z.  B.  sein  ländliches  Grundeigenthum  eingebüfst,  so 
mufste  er  aus  der  tribus  rusHca  gestrichen  und  in  eine  tribus  ur- 
bana  eingeschrieben  werden;  war  dagegen  ein  Ubertinus  mit 
Grundeigenthum  ansäasig  geworden,  oder  hatte  er  einen  fünf- 
jährigen Sohn,  so  konnte  er  je  nach  den  Bestimmungen  der  je- 
desmaligen Censoren  in  eine  tribus  rustica  eingeschrieben  werden 
(S.  449  f.) ;  waren  die  männlichen  orbi  wehrhaft  {ptiberes)  ge- 
worden, so  wurden  sie  in  die  Tribus  eingeschrieben  u.  s.  w. 
Ferner  ergab  sich  nun  eine  neue  discriptio  classium  et  centuria- 
rutn,  da  die  Patres  familias  mit  ihren  Söhnen  veränderten  Ver- 
mögens wegen  möglicherweise   in   eine  andere  Classe  gesetzt 
werden  mufsten,  und  da  auf  jeden  Fall  wegen  des  vorgerückten 
Alters  der  Einzelnen  die  Zusammensetzung  der  cefUuriae  senio- 
rum  etjuniorum  eine  theilweise  andere  ward  (S.  410  f.). 

Hätten  die  Censoren  nur  die  factischen  Personal-  und  Ver- 
mögensänderungen berücksichtigt,  so  hätten  nach  Beendigung 
der  Schätzung  die  neuen  Register  {täbulae  eensoriae),  d.  i.  die 


1)  Ge.  pro  Flacco  32,  80.  2)  Liv.  39,  44.  43, 15.  3)  Liv.  41,  9. 

4)  Gell.  5,  19, 16.       6)  Uw.  29,  15.  37.  Tab.  Heracl.  1.  c.      6)  Liv. 
29,  37. 
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681  Register  der  Tribus,  der  arbi  et  viduae,  der  aerarii,  der  Qa&8e& 
und  Genturieo,  welche  letzteren  in  tabulae  smiorum  und  toMoe 
juniarum  zerfielen,  ausgefertigt,  im  Ardbiv  der  Censoren»  Aas  im 
atriwn  Ubertatis^),  »päter  in  der  aedes  Nympharum^)  war,  depo- 
nirtuud  reinschriftlidi  ins  Aerarium^)  zu  weiterem  Gebrauche  ab- 
geliefert weriden  können.  Da  sich  aber  aus  dem  Rechte  der  Yennö- 
gensscbatzung  das  regimen  morum  entwickelt  hatte,  so  ktuuiten 
die  Listen  endgültig  nicht  eher  festgestellt  werden,  als  dieaodeni 
Gelegenheiten  vorüber  waren,  bei  denen  die  Censoren  dies«s  ihr 
sittenrichterliches  Amt  übten.  Gelegenheit  dazu  gab  nämlich  au- 
fser  dem  Gensus  selbst  die  recogmtio  equitum  (S.  416.  0  H)*l 
die  nur  uneigentlich  census  equitum^)  genannt  wird  —  wasiud^ 
irrthümlichm,  aus  innern  und  äufsern  Gründen  unhaltbarai  Mei- 
nung Veranlassung  gegeben  hat,  als  ob  dieRitter  beim  allgemeioen 
Gensus  nicht  mit  censirt  worden  wären  — ,  und  die  den  Ceosoren 
durch  die  Lex  Ovinia übertragene  lectio  smahis.  Die  lectio  Mtktftts 
zwar  fand,  unabhängig  vom  Gensus  wie  sie  war,  ganz  unabhängig 
Ton  demselben  statt,  gewöhnUch  im  Anfange  der  Gensur^),so  dafs 
sie  die  Aufstellung  der  Listen  nicht  verzögert  haben  kann.  Die 
recogmtio  equitum  aber  war  mit  dem  Gensus  verbunden,  und  da 
sie  erst  nach  dem  allgemeinen  Gensus  stattfand^),  — woraus 
neuerdings  mit  Unrecht  geschlossen  worden  ist,  dafs  die  angeb- 
lich hohepriesterliche  Gensur  steh  ursprünglich  gar  nicht  auf 
die  equites  bezogen  habe,  —  so  mufste  sie  erst  vorübergegangen 
sein,  ehe  die  Listen  endgültig  festgestellt  sein  konnten^). 

Das  regimen  morum,  dessen  Ausübung  wohl  als  cenfwrw 
agere^)  von  eenmm  agere  unterschieden  wird,  obwohl  der  Haupt- 
bestandtheil  desselben  mit  dem  censum  agere  eng  verknüpft  war, 
hatte  sich  dadurch  aus  der  Vermögensschatzung  entwickeln  kön- 
nen (<S.  438  ff.),  dafis  mit  der  Einbufse  des  Grundeigenthums  und 
der  dadurch  noth wendigen  Versetzung  in  eine  tribus  tirdmaiuvi 
mit  der  wegen  infamia  nothwendigen  Versetzung  unter  die  Aera* 
rier^^)  an  und  für  sich  schon  ein  Makel  verbunden  war.  Es  ent- 
stand in  Wirklichkeit  dadurch,  dafs  die  Gensoren,  welche  in 
der  Aufstellung  der  Bürgerlisten  kraft  ihrer  eensoria  poMtei 
völlig  souverän,  unverantwortlich  und  nur  durch  den  Eid  in  ihrem 


1)  Liv.  43,  16.  45,  15.  2)  Cic.  Mil.  27,  73.  3)  Liv.  ?9,  37.  4)  Ut. 
39,  44.  5)  Liv.  29,  37.  44,  16.  Gell.  4,  20,  11.  6)  Liv.  43, 15. 16. 
7)  Liv.  29,  37.  44,  16.  8)  Liv.  44,  16;  vgl.  43,  16  über  den  An&iS« 
45, 15  über  den  SchlntB  derselben  Censar.  9)  Liv.  tp.  98.  Ond 

fast.  6, 647.       10)  VfL  Cic.  Quent.  42,  119. 
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Gewissen  gebunden  waren  ^),  Burger  wegen  sittlich  tadelnswer- 
ther  Handlungen  so  behandelten,  als  ob  ein  rechtlicher  Grund  zu 
ihrer  bürgerlichen  Degradation  vorhanden  wäre.  Sie  wendeten 
dazu  bei  der  Vermögensschatziing  selbst,  ohne  Unterschied  zwi* 
sehen  gewöhnlichen  Bürgern  einerseits,  Rittern  und  Senatoren  ssi 
andererseits '),  zwei  Mittel  an:  erstens  das  tribu  movere,  d.  i.  die 
Versetzung  aus  einer  tribus  rustica  in  eine  tribus  urbana,  worin 
zugleich  eine  Verschlechterung  des  Suflragium  liegt  (S.  448); 
zweitens  das  aerarium  facere  oder  in  tabulas  Caeritum  referre^ 
was  zugleich  eine  vollige  Entziehung  des  Stimmrechts  einschlie&t 
und,  obwohl  es  ein  tribubus  otnnibus  movere  ist,  in  ungenauerem 
Ausdruck  auch  durch  trtbu  movere  bezeichnet  sein  kann  (vgl.  S. 
440).  Das  Versetzen  aus  einer  höheren  in  eine  geringere  Classe 
benutzten  sie  dagegen  nicht  als  Degradationsmitte],  obwohl  das 
Aufsteigen  in  eine  höhere  Classe  als  ein  Wachsen  angesehen 
ward  3);  denn,  wenn  Jemand  überhaupt  in  denCIassen  sein  sollte, 
so  mufste  er  seine  Classe  pro  portione  census  angewiesen  er- 
balten. 

Der  Act  einer  solchen  censorischen  Degradation  hiefs, — wenn 
er  nicht  als  nothwendige  Folge  des  veränderten  Vermögensstandes 
oder  der  thatsächlichen  Infamia  eintrat  — ,  weil  er  auf  der  Kennt- 
nifsnahme  der  Censoren  beruhte  und  in  einer  Anmerkung  zum 
Namen  des  Bürgers  in  den  Listen  seinen  Ausdruck  fand:  notio, 
notatio,  animadversio  *)j  nur  uneigeotlich/ii(itctiim^).  Dadurch 
bekamen  jene  Wörter  den  Sinn  von  Rüge.  Die  Folge  war  igno- 
minia^)  oder  minutio  existimationis  (S.  187);  diese  dauerte  aber 
rechtlich  nur  bis  zur  nächsten  Censur  ^)  und  hatte  streng  genom- 
men nicht  einmal  Einflufs  auf  dasjtis  honorum,  wie  denn  z.  B. 
Hamercus  Aemilius,  trotzdem  dafs  er  321/433  unter  die  Aerarier 
versetzt  worden  war,  vor  der  nächsten  Censur  wiederum  zum 
Dictator  ernannt  werden  konnte^).  Diese  ignominia  ist,  obwohl 
sie  mit  rechtlichem  und  materiellem  Nachtheil  (Verschlechterung, 
eventuell  Entziehung  des  jus  suffragii  und  willkürlicher  Besteue- 
rung des  Vermögens)  verbunden  war,  ebensowenig  eine  Strafe 
im  criminalrechüichen  Sinne  des  Wortes ,  wie  das  sittenrichter- 
liche Urtheil  der  Censoren  ein  Judicium  oder  eine  resjudicata  im 
Sinne  der  Jurisdiction  ist.    Gerichtliche  Verhandlungen  vor  den 


1)  ZoD.  7,  19.  2)  Liv.  39,  44.  3)  Panl.  s.  v.  crevi  p.  53.  4)  Cic. 
pro  Sest.  25.  de  prov.  cods.  19.  io  Pia.  5.  de  off.  3,  32.  pro  Clnent 
46.    de  rep.  4,  10.  5)  Cic.  Cluent.  42.         6)  Cic.  de  rep.  4,  6. 

7)  Pfl.  AscoD.  p.  103  Or.        8)  Liv.  4,  31 ;  vgl.  Cic.  Claent.  42.  43. 
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Censoren,  zu  denen  dieselben  ohnehin  kein  Recht  hatten,  waren 
durchaus  nicht  nöthig,  um  die  censorische  Rüge  herbeizufähreD; 
es  genügte  den  Censoren  die  Notorietat  der  Handlungen  und 
Thatsachen^).  Wenn  aber  bisweilen  gerichtsähnliche  Verhand- 
lungen vor  den  Censoren  erwähnt  werden^),  so  hatten  diese 
eben  nur  den  Zweck,  die  Notorietat  festzustellen.  Auch  war  es 
natürlich  Dritten  unverwehrt,  tadelnswerthe  Handlungen  zor 
638  Eenntnifs  der  Censoren  zu  bringen'),  wodurch  indessen  nur  der 
Schein  eines  Anklageverfahrens  entsteht.  Die  Censoren  waren 
in  Bezug  auf  das  Aussprechen  ihrer  Rügen  durchaus  unbe- 
schränkt und  keineswegs  wie  die  richtenden  Magistrate  an  das 
positive  Recht  gebunden.  Eine  Garantie  gegen  Hifsbrauch  dieser 
nach  modernen  Begriffen  unerhörten  Macht  über  die  bürgerliche 
Achtung  aller  Mitglieder  des  Staats  lag  aufser  in  dem  Eide  in 
der  Verpflichtung  die  fwtatio  durch  Angabe  des  Grundes  in  der 
subseriptio  censoria  zu  motiviren^),  und  in  der  wegen  der  collegi- 
alischen  par  potestas  nothwendigen  Uebereinstimmung  beider 
Censoren^).  Denn  wenn  auch  das  allein  stehende  Urtheil  des 
einen  Censors  ein  gewisses  moralisches  Gewicht  hatte^),  so  hatte 
es  doch  keine  rechtlichen  Folgen,  und  wen  z.  B.  blofs  ein  Cen- 
sor  zum  Aerarier  machen  wollte ,  der  ward  es,  wenn  der  andere 
intercedirte,  in  Folge  dieser  Intercession  nicht  Das  übereinslioi- 
mende  Urtheil  beider  Censoren  konnte  aber  nicht  mehr  in  Frage 
gestellt  werden,  weder  durch  eine  Appellation  an  das  Volk,  zo 
der  kein  rechtlicher  Grund  vorhanden  war,  weil  kein  Act  des 
richterlichen  Imperium  vorlag,  noch  sonst  auf  irgend  eine  Weise. 
Erst  die  nächstfolgenden  Censoren  konnten  die  Rüge  aufheben, 
aber  auch  fortbestehen  lassen^). 

Die  Handlungen  aufzuzählen,  wegen  deren  eine  censorische 
Note  verhängt  werden  konnte — man  gebrauchte  für  solche  Hand- 
lungen auch  den  Ausdruck  opus  censortum^) — ,  ist  bei  der  prin- 
cipiellen  Ünbeschränktheit  des  Begriffes  der  vom  Censor  zu  rü- 
genden Handlungen  unthunlich.  Gewifs  ist,  dafs  der  Kreis  dieser 
Handlungen  sich  mit  zunehmender  Sittenlosigkeit  erweiterte. 
Ursprünglich  waren  es  wohl  nur  Handlungen  gewesen,  welche 
die  Grundlage  des  Staates,  den  Bestand  der  Familien,  mittelbar 


1)  Cie.  ClueDt  45.      2)  Gell.  4,  20.  Liv.  24^  18.  VeU.  2, 10.  Cte.  or.  70. 
PlDt.  G.  Gr.  2.  DioD.  18,  19.  3)  Liv.  39,  42.  Val.  Mu.  4, 1, 10. 

Ascon.  p.  9  Or.       4)  Cie.  CloeDt.  42—48.  Ascon.  p.  84  Or.  Gell.  4, 
20,  6.      5)  Cie.  Goeot.  43.  Liv.  42,  10.  45, 15.  6)  Liv.  29, 37. 

7)  Cie.  Cluent  43.      8)  GeU.  4, 12.  14,  7,  8. 
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oder  anmittelbar  gefährdeten ,  wie  VemachlässiguDg  der  res  fa- 
mtUaris,  insbesondere  des  Ackerbaus,  Ehelosigkeit,  Eheschei- 
dungen, Mifsbrauch  der  patria  und  dominica  potestas,  Vernach- 
lässigung der  Familiensacra,  Luxus.  Wenn  die  Censoren  dieses 
rügten,  so  hatten  sie  sich  aber  zugleich  schon  auf  den  Stand- 
punct  der  Erhaltung  des  Nationalwohlstandes  gestellt,  den  im 
Auge  zu  behalten  sie  durch  ihre  ganze  amtliche  Thätigkeit  ange- 
wiesen waren;  und  von  diesem  Standpnncte  aus  rügten  sie  eben 
Alles,  was  dem  Nationalwohlstande  und  der  guten  alten  nationa- 
len Sitte,  durch  die  Rom  grofs  geworden  war,  zu  widersprechen 
schien^).  Sie  sind  daher  die  personificirte  Mahnung  zum  Bewah- 
ren der  nationalen  Moral;  Cato  z.  B.  ward  nach  seiner  Censur  570 
/184  als  Wiederhersteller  der  alten  Zucht  geehrt  (II  224)  und 
Scipio  Aemilianus  hielt  als  Censor  612/142  eine  Rede,  in  der  er  das  684 
Volk  zu  den  Sitten  der  Vorfahren  ermahnte').  Zugleich  aber  sind 
die  Censoren  auch  eine  freie  Gewalt,  welche  die  Lucken  des  Rechts- 
systems ebenso  gut  zu  ergänzen  bestimmt  war,  wie  es  ursprönglich 
die  nationale  Sitte  von  selbst  gethan  hatte.  Denn  ihr  regimen  mo- 
Tum  diseiplinaeque  Romanae  erstreckte  sich  z.  B.  auch  auf  Magi- 
strate, die  rechtlich  unverantwortlich  und  unanklagbar  waren,  und, 
wenn  auch  nicht  ausschliefslich,  so  doch  vorzugsweise  auf  solche 
Handlungen,  welche  gesetzlich  nicht  verhindert  werden  konnten. 
Die  sittenrichtcriicheThätigkeit  entfernte  sich  von  ihrer  ursprüng- 
lichen Bedeutung  am  Weitesten  in  allgemeinen  prohibitiven  Mafs- 
regeln,  welche  die  Censoren  in  Edicten  anordneten,  wie  deren 
z.  B.  gegen  die  Rhetorschulen  ^),  gegen  Theater  und  Luxus  vor- 
kamen. Solche  Anordnungen  werden  wohl  leges  censoriae  ge- 
nannt; sie  sind  aber  nicht  etwa  in  Volksversammlungen  geneh- 
migte Gesetze,  wie  die  hges  consulares  und  tribuniciae  und  hatten 
auch  durchaus  keine  Gesetzeskraft;  aber  wenn  Censoren  erklärt 
hatten,  dafs  ihnen  dieses  oder  jenes  nicht  gefalle  {non  placere), 
so  hatte  das  trotzdem  Gewicht,  weil  die  nächsten  Censoren  das 
Nichtbeachten  solcher  censorischer  Verbote  als  ein  opus  censo- 
rmm  ansehen  konnten.  Ihren  Luxusverboten  aber  konnten  sie 
in  älterer  Zeit,  d.  h.  vor  dem  thatsächlichen  Abkommen  des  tri- 
hOum  587/167,  auch  durch  Verrechnung  der  verbotenen  Luxus- 
artikel für  das  Tributum  nach  einer  erhöhten  formula  Nachdruck 
verschaffen  (S.  429  f.).  Dagegen  ist  das  regimen  morum  seiner 
ursprünglichen  Bedeutung  darin  stets  treu  geblieben,  dafs  es  sich 


1)  Gell.  15,  11.  2)  GeU.  4,  20.  6,  19.  3)  Säet,  de  dar.  rhet.  1. 

Gell.  15,11. 
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nie  unmittelbar  um  die  Frauen  bekümmert  bat;  denn  nur  mit 
den  Patres  familias  hatten  die  Censoren  zu  thun;  diese  hatten  b 
ihrer  Eigenschaft  als  Väter,  Männer  oder  Tutoren  die  Aufsicht 
über  die  Sitten  der  Weiber  selbst  zu  führen^). 

Eine  höhere  Bedeutung  hatte  das  sittenrichterliche  Amt  der 
Censoren  für  die  höheren  Stände  der  Bürger,  für  die  Ritter  oDd 
Senatoren.  Einerseits  konnten  an  das  Verhalten  dieser  noch 
besondere  und  höhere  Anforderungen  vom  Standpuncte  der 
nationalen  Moral  gestellt  werden;  andererseits  gab  eben  ihre 
höhere  Stellung  die  Möglichkeit  zu  besonderen  Arten  der  censo- 
Tischen  Rüge  ^),  die  sich  nur  auf  diese  Stände  bezogen,  übrigens 
aber  entweder  allein  oder  in  Verbindung  mit  dem  tribu  mvm 
und  dem  aerarium  facere^)  verhängt  werden  konnten. 

Die  schon  als  ein  Bestandtheil  des  Census  erwähnte  reco- 
5S6  gnüio  equitum  {recognoscere  oder  recensere  equites)  ^),  die  nicht 
mit  der  jährlichen  solennen  transvectio  eqiiüum  (II  81f.)  lu  ver- 
wechseln ist,  bestand  in  einer  Parade  der  Ritter  vor  den  Censo- 
ren, die  dabei  nochmals  Gelegenheit  hatten  sich  selbst  zu  über- 
zeugen, ob  die  nicht  etwa  schon  beim  allgemeinen  Census  de- 
gradirten  Ritter  würdig  wären  in  den  equitum  centuriae  zu  ?er- 
bleiben.  Die  Censoren  safsen  dabei  auf  dem  Forum  ^)  und  liefsen 
die  Ritter  durch  den  Praeco  (ributim  vor  ihr  Tribunal  citiren^), 
worauf  jeder  Ritter  einzeln,  sein  Pferd,  den  eqmis  publicus^  an 
der  Hand  führend^),  von  der  Velia  her  die  Sacra  via  hinab 
schreitend,  vor  den  Censoren  erschien®).  Diejenigen,  die  ihre 
Dienstpflicht  erfüllt  hatten,  erhielten  bei  dieser  Gelegenheit  ihren 
Abschied,  nachdem  sie  ihre  Feldzüge  aufgezählt  hatten,  und 
wurden  in  den  älteren  Zeiten  (S.  417)  und  auch  wiederum  seit 
der  Zeit  der  Gracchen^)  aus  den  Listen  der  centuriae  equitum, 
natürlich  ohne  Ignominia,  gestrichen,  während  sie  in  der  Zeit  von 
Caniillusbis  auf  die  Gracchen  theil  weise  auch  nach  vollendeter 
Dienstpflicht,  sicher  wenigstens  die  Senatoren  unter  ihnen,  darin 
blieben  (11  15).  Wen  die  Censoren  in  den  Reitercenturien 
belassen  wollten,  dem  riefen  sie  zu  traduc  equum  ^  ^),  wen  sie  al» 
unwürdig  bereits  früher  erkannt  hatten  oder  jetzt  erkannten, 
dem  sagten  sie  vende  equum  ^  ^).  Mit  dieser  specifisch  ritterlichen 

1)  Cic.  de  rep.  4,  6.  Gell.  10,  23,  4.  Diod.  2,  25.  2)  Ps.  Ascod.  p.  103 
Or.  3)  Val.  Max.  2,  9,  7.  Gell.  4,  20, 11.  Liv.  24,  18.  42, 10. 44. 
16.  4)  Liv.  38,  28.  39,  44.  43,  16.  5)  Dio  Cass.  55,  31.  Q  Uv 
29,  37.  Val.  Max.  4,  1,  10.  7)  Non.  p.  61  G.  8)  Plut.  Poop.» 
9)  Cic.  üe  rejp.  4,  2.  10)  Cic.  Cluent.  48.    Val.  Max.  4, 1,  If' 

11)  Liv.  29,  37.  45,  15.  Val.  Max.  2,  9,  6. 
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nota  cefhioria^  die  auch,dMrch  adimere  equum  bezeichnet  wird  ^), 
war  wohl  nicht  die  VerpflichtuDg  verbunden,  das  aes  equestre 
dem  Staate  zurückzuzahlen,  da  auch  der  Nichtfortbezug  {aes  ab- 
negare)  *)  desselben  schon  empfindlich  genug  war.  Die  in  den 
Eeitercenturien  Belassenen  aber  erhielten  wenigstens  ursprüng- 
lich das  aes  eque$tre  yqü  Neuem  angewiesen  (S.  475).  Ein  Grund 
zu  dieser  Note,  den  die  Censoren  erst  jetzt  wahrnehmen  konn- 
ten, war  die  Vernachlässigung  der  Pflege  des  Pferdes,  impolitia 
genannt').  Keine  censorische  Rüge  aber  bestand  darin,  wenn 
Jemand,  ohne  dafs  er  Weiteres  verschuldet  hatte  (II 220),  wegen 
körperlicher  llutfiuglichkeit  zum  Reiterdienste  aus  den  Reiter- 
centurien  ausscheiden  mufste  *).  Nach  dieser  Parade  ergänzten 
die  Censoren  die  leer  gewordenen  Stellen  aus  den  pedites,  die 
ihnen  beim  allgemeinen  Census  dazu  als  tauglich  erschienen 
warep.  Erst  jetzt  also  konnten  die  Register  definitiv  festge- 
stellt werden,  um  deren  weitere  Benutzung  für  die  Aushebung 
und  Steuei^usscbreibung  die  Censoren  sich  dann  nicht  zu  be-  öse 
kümmern  brauchten.  Nur  lasen  sie  das  album  equitum  noch 
öCEentlich  vor,  welcher  Act  redtatio  hiefs  ^).  Der  zuerst  Gelesene 
galt  in  späterer  Zeit  als  princeps  juventutü. 

Die  mit  dem  Census  nicht  verbundene  lectio  senatus  gab 
dadurch  für  die  Censoren  Veranlassung  zur  Ausübung  ihrer 
sittenrichterlichen  Thätigkeit,  dafs  sie  durch  die  Lex  Ovinia  (II 
12.  313)  das  Recht  und  die  Pflicht  erhalten  hatten,  ea;  omni  or- 
dine  cptimum  quemque  in  den  Senat  zu  wählen  unter  Garantie 
eines  von  ihnen  zu  leistenden  Eides  ^).  Sie  hatten  dadurch 
selbstverständlich  das  Recht  eine  specifisch  senatorische  Rüge 
zu  verhängen,  und  zwar  in  doppelter  Weise,  indem  sie  Unwür- 
dige, die  bisher  im  Senat  gesessen  hatten,  ausstofsen  {senatu  mo- 
vere, ejicere)  ^),  und  solche^  welche  nach  der  Lex  Ovinia  einen 
Anspruch  auf  Aufnahme  in  den  Senat  hatten,  namentlich  also 
die  gewesenen  curulischen  Magistrate,  übergehen  {praeterire)  ^) 
kannten.  Eine  Garantie,  dafs  die  Censoren  die  kctio  senatus 
zum  Heile  des  Staates  üben  würden,  lag  aufser  in  dem  spec;el] 
hierfür  durch  die  Lex  Ovinia  vorgeschriebenen  Eide  auch  hier 
in  der  zur  Zeit  des  zweiten  punischen  Krieges  eingeführten 


1)  Cic.  de  or.  2,  71.    Liv.  24, 18.  27,  11.  34,  44.  39,  44.  41,  27.  42,  10. 
43,  16.  44,  16.  2)  Paul.  p.  108.  3)  Gell.  4,  12.  Paul.  p.  108. 

4)  Gell.  7,  22.  5)  Suet.  Cal.  16.  6)  Fest.  p.  246.  7)  Liv.  39, 
42.  40,  51.  41 ,  27.  42,  10.  43, 15.  45,  15.  ep.  98.  Ascod.  p.  84  Or. 
8)  Fest.  p.  246.  Liv.  27, 11.  34,  44.  38,  28. 
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Nothwendigkeit  einer  motivirten  subsctiptio  censoria  (U  164)  ^). 
Natürlich  war  auch  hier  die  Uebereinstimmung  beider  Censoren 
von  jeher  erforderlich  ^).  Wen  der  eine  Censor  ausstoben,  der 
andere  im  Senate  belassen  {retinere)  wollte,  der  blieb  darin.  Die 
Censoren  bestimmten  bei  der  lectio  smatus  auch  den  prmcepi 
senatus^)y  den  sie  an  die  Spitze  des  alftum  senoAcs stellten.  War 
dieses  fertig,  so  nahm  derjenige  von  ihnen,  den  das  Loos  ge- 
troffen hatte  ^),  die  recitatio  öffentlich  {ex  rostris)  vor^). 

Den  feierlichen  Schlufsact  des  Census  bildete  das  hutrtm, 
eine  allgemeine  Entsühnung  des  neu  constituirten  popuhu 
(S.  401).  Dafs  dasselbe  vor  der  equitum  recogmtio  habe  statt- 
finden können,  darf  aus  einem  Berichte  des  Livius^),  der  audi 
sonst  chronologisch  verwirrte  Berichte  von  Censuren  giebt^), 
nicht  geschlossen  werden.  Der  Censor,  welcher  durch  das  Loos 
dazu  bestimmt  war,  das  Lustrum  abzuhalten  (lustrum  conden\ 
kündigte  den  Tag  desselben  im  Voraus  an.  Nachträglich  einen 
früheren  Tag  anzusetzen  {referri  diem  prodictam)  galt  für  reli- 
giös bedenklich^).  Das  Recht,  für  den  Zweck  des  Lustrums  den 
exercitus  der  Centuriatcomitien  zu  berufen,  besafsen  die  Censo- 
687  ren  durch  ihre  censoria potestas^).  Das  Lustrum,  bei  dem  na- 
türlich auch  der  andere  Censor  zugegen  war,  fand  in  den  Zeiten 
der  Republik  mit  denselben  Formalitäten  statt,  mit  denen  es  von 
Servius  Tullius  eingerichtet  worden  war.  Nur  das  Gebet  um  die 
Salus  puhUca  änderte  Scipio  Aemilianus  (II  302)  dahin,  dafs  er 
nicht  mehr  die  Götter  bat:  ui  populi  Romani  res  melioret  mr 
plioresque  facerent,  sondern:  iU  eas perpetuo  incohmes  servü- 
rent^^).  Das  geschah  zu  einer  Zeit,  als  die  Ausdehnung  des 
Staats  allerdings  schon  angefangen  hatte  der  Gesundheit  desselben 
zu  schaden.  Bisweilen  ist  das  Lustrum  aus  religiösen  Bedenklicb' 
keiten,  besonders  in  Folge  des  Todes  des  einen  Gensors,  unter- 
blieben, sowohl  vor  ^  ^)  als  nach  Einsetzung  der  Censur  ^ ').  Es  ist 
wahrscheinlich,  dafs  in  einem  solchen  Falle  der  ganze  Census 
rechtich  als  ungültig  angesehen  ward ' ').  Wenigstens  sollen  dann, 
wenn  der  Censor  unmittelbar  vor  dem  Lustrum  einen  Leichnam 
erblickte,  dadurch  die  ganzen  Anordnungen  der  Censoren  an- 
gültig  geworden  sein^^).  In  solchen  Fällen,  sowie  auch  dann, 


1)  Liv.  39,  42.  Gell.  17,  21,  39.  Ascon.  p.  84  Or.  2)  Cic.  Qoeit  43, 

122.  Liv.  40,  51.  App.  b.  c.  1,  28.  3)  LIv.  27,  11.  4)  Liv.  27,  H 
6)  Liv.  29,  37;  vgl.  23,  23.  6)  Liv.  29,  37.  7)  Z.  R  Liv.  43, 
15.  44,  16.   45,  15.  8)  Fest  p.  289.  9)  Vmrr.  l.  l.  6,  93. 

10)  VaL  Max.  4,  1,  10.  11)  Liv.  3,  22.  12)  Liv.  24,43. 

13)  Dositb.  de  mannm.  17.      14)  Dio  Gas«.  54,  28. 
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wenn  der  Zeitverhältnisse  wegen  kein  Census  stattfinden  konnte, 
blieb  die  durch  das  frühere  Lustrum  sanctionirte  Ordnung  in 
Kraft»  bis  ein  neuer  Census  mit  Lustrum  stattfand. 

Was  endlich  die  von  den  Consuln  und  dem  Senate  den  Cen- 
soren  thatsächlich  uberlassenen  Administrationsgeschäfte  betrifft, 
so  hatten  sie  bei  der  Aufstellung  des  Staatshaushaltes,  wie  eben 
darch  den  Census  auch,  zunächst  nur  vorbereitende  Schritte  zu 
thnn,  während  die  Ausführung  ihrer  Anordnungen,  die  Eincas- 
sirung  und  Auszahlung,  anderen  Magistraten,  namentlich  den 
Quaestoren,  oblag. 

Bei  der  Aufstellung  des  Einnahmebudgets  beschränkte  sich 
ihre  Tbätigkeit  ganz  auf  diese  vorbereitenden  Mafsregeln.  Es 
war  nämlich  für  die  Erhebung  der  Einkünfte  des  Staates  mit 
Ausnahme  der  directen  Steuern  der  Bürger  und  Pro  vinzialen,  schon 
früh  das  System  der  Verpachtung  aufgekommen  (11  83);  na- 
mentlich also  für  die  Erhebung  dervectigalia^)  im  weitesten  Sinne 
des  Worts^),  d.  i.  der  Hafenzölle  {portoria)^)  in  und  aufserhalb 
Italiens ,  anderer  Zölle  (gleichfalls  portoria  genannt)  aufserhalb 
Italiens,  der  Salzsteuer ^),  der  vicesima  manumissionum^)^ 
femer  der  Einkünfte  von  dem  ertragsfahigen  Staatseigenthum, 
das  nach  altem  Sprachgebrauch  paseua^)  genannt  ward,  näm- 
lich der  $criptura  vom  Weidelande,  der  vectigalia  vom  Ager 
publicus,  von  Seen,  Bergwerken  u.  s.  w.,  endlich  der  decumae 
von  demjenigen  Provinzialboden^  der  dieser  Steuer  unterworfen 
war.  Die  Tbätigkeit  der  Censoren  bestand  demnach  nur  588 
darin,  dafs  sie  durch  ein  Edict  die  meist  feststehenden  Pachtbe- 
dingungen, wiederum  leges  censoriae  genannt,  kundgaben  und 
die  pachtlustigen  Capitalisten  und  Gesellschaften  {societates)  von 
Capitalisten ,  die  eben  von  der  Pachtung  der  puilica  vectigalia 
den  Namen  j)t<6Itcant  führten,  zur  Pachtung  einluden;  und  dafs 
sie  sodann  die  Verpachtung  an  die  Meistbietenden  (stimmts  pre- 
Üis)  auf  fünf  Jahre  ^)  auf  dem  Forum ^)  vornahmen^).  Diese 
Verpachtung,  für  welche  vectigalia  fruenda  locare  oder  vendere 
der  technische  Ausdruck  ist^  %  fand  sicher  vor  dem  Lustrum^  ^), 
wahrscheinlich  gleich  im  Anfange  der  Censur  während  der  Vor- 
bereitungen zum  Census  statt.  Sie  begann  des  günstigen  Omens 
wegen  mit  der  Verpachtung  der  Einkünfte  aus  dem  /actis  Lueri- 


1)  Liv.  4,  8.  2)  Fest.  p.  371.  3)  Liv.  2,  9.  32,  7.  40,  51.  Gic.  ad  AU. 
2, 16.  4)  Liv.  29,  37.  5)  Liv.  7,  16.  6)  Plin.  n.  h.  18,  3,  11. 
7)  Varr.  1. 1.  6,  11.  Cic.  ad  AU.  6,  2,  5.  8)  Cic.  de  leg.  agr.  1,  3. 

2,  21.     9)  Pol.  6, 17.    10)  Liv.  39,  44.  Fest  p.376.    11)  Liv. 43, 16. 
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nus,  weil  der  Name  desselben  an  Incrum,  Gewinn,  erinnerte^). 
Wie  die  Censoren  in  dieser  Beziehung  überhaupt  nur  ausfuh- 
rende Organe  des  Senats  waren ,  der  ihre  Verpachtungen  rück- 
gängig machen  {inducere)  und  neue  anordnen  konnte^),  so  konn- 
ten sie  natürlich  auch  nur  mit  Bewilligung  des  Senats  neue  in- 
directe  Steuern  anordnen^),  was  begreiflicherweise  für  Italien 
weniger  häuGg  als  für  die  Provinzen  geschah. 

Auch  bei  der  Aufstellung  des  Ausgabebudgets  beschränkte 
sich  die  Thätigkeit  der  Censoren  rücksichtlich  einiger  Posten 
ganz  auf  die  entsprechenden  vorbereitenden  Mafsregeln.  Für  die 
regelmäfsigen  Staatsausgaben  mit  Ausnahme  des  Soldes,  des  Aes 
equestre  und  des  Aes  hordeariuro,  und  für  die  meisten  auTser- 
gewöhnlichen  Ausgaben  war  gleichfalls,  und  zwar  schon  früh^), 
das  Verpachtungssystem  aufgekommen.  Die  Censoren  verpadi- 
teten  die  von  Staatswegen  zu  bezahlenden  Lieferungen  und  Ar- 
beiten gleichfalls  im  Anfange  der  Censur  ^)  in  derselbai  Wrise 
wie  die  Staatseinkünfte  ^),  natürlich  aber  an  die  Mindestfordem- 
den  {infimis  pretiis);  diese  Verpachtung  hiefs  zum  Unterschiede 
von  der  andern  locare  uUrotrihuta'^)  oder  opera  locare.  Der 
Anfang  wurde  dabei,  gleichfalls  der  günstigen  Vorbedeutung  we- 
gen, mit  der  Verpachtung  der  Fütterung  der  um  das  Staatswohl 
verdienten  capitolinischen  Gänse  und  der  Bemalung  der  capito- 
589  linischen  Jupiterstatue  gemacht^).  Die  Gelder  dafür  bewilligte 
der  Senat  ^),  dessen  ausführende  Organe  die  Censoren  auch  in 
dieser  Beziehung  waren  ^o).  Dafs  sie  es  aber  nur  in  Stellvertre- 
tung der  Consuln  waren,  geht  daraus  hervor,  öbSs  die  Consohi 
als  an  sich  dazu  berechtigt  erscheinen  ^  ^),  dafs  bei  unvorherge- 
sehenen Lieferungen  die  Verpachtung  durch  den  Praetor  als 
Stellvertreter  der  Consuln  vorgenommen  wird^^),  und  dafs  auch 
aufserordentliche  Commissionen  damit  beauftragt  werden  kön- 
nen ^^).  Die  Ueberwachung  der  contractlichen  Ausführung  der 
verdungenen  Lieferungen  und  Arbeiten  lag  gleichfalls  eigentiidi 
den  jährlichen  Magistraten,  den  Consuln  und  Praetoren,  oder  dw 
von  diesen  beauftragten  Magistratus  minores,  namentlich  don 
Aedilen,  ob,  welche  letzteren  sich  zu  der  vorbereitenden  Tbatig- 


1)  Paul.  p.  121.      2)  Pol.  6,  17.  Liv.  39,  44.  43,  16.  Cie.  ad  AtL  1,  17, 9. 
3)  Liv.  29,  37.  32,  7,  40,  54.  4)  Vgl  Liv.  23,  48.  24,  IS 

5)  Plut.  qu.  Rom.  98.  6)  Pol.  6,  17.  7)  Varr.  1. 1.  6,  11.  Ur.  39, 
44.  43,  16.  8)  Plut.  1.  c.  Plin.  d.  h.  10,  26,  51.  Cie.  Roac.  km.  20. 
9)  Pol.  6, 13.  10)  Pol.  6,  13.  17.  Liv.  39,  44.  41,  27.  11)  Uv,  3i 
53.  40,  34.  Cic.  Verr.  1,  50, 130.     12)  Liv.  23,  48.    13)  Uv.  22,  33. 
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keit  der  Censoren  in  dieser  Beziehung  ebenso  ergänzend  verhal- 
tBD,  wie  die  Quaesloren  in  Bezug  auf  das  Rechnungswesen.  So 
ist  es  z.  B.  ohne  Zweifel  mit  der  Fütterung  der  capitolinischen 
Gänse,  mit  den  Lieferungen  von  equi  curuks  für  die  ludi  cir- 
cmes^),  und  mit  der  Verpflichtung,  das  classicum  genannte 
Signal  bei  Volksversammlungen  zu  geben  ^),  gehalten  worden. 

Dagegen  lag  es  nahe,  bei  einem  Theile  der  wichtigsten  Aus- 
gabeposten  den  Censoren  nicht  blofs  die  Verdingung  der  Arbei* 
ten,  sondern  auch  die  Beaufsichtigung  derselben  zu  übertragen. 
Diefs  war  ohne  Zweifel  schon  vor  Einsetzung  der  curulischen 
Aedilität  geschehen,  so  dafs  die  Censoren  more  majorum  ^)  diese 
Oberaufsicht  selbst  dann  behielten,  als  in  den  Aedilen  eine  beson- 
dere Magistratur  für  polizeiähnliche  Administration  geschaffen 
worden  war.    Dabei  erklärt  es  sich  denn  auch  auf  ganz  natürliche 
Weise,  dafs  die  administrativen  und  polizeilichen  Befugnisse  der 
Censoren  und  Aedilen  nicht  streng  geschieden  sind,  die  Aedilen 
vielmehr  in  einigen  Fällen  neben  den  Censoren  die  Pflicht  der 
polizeilichen  Beaufsichtigung  haben  und  bisweilen  die  sonst  den 
Censoren  zustehenden  Geschäfte  als  deren  Stellvertreter  über- 
nehmen^).    Die  Arbeiten  aber,  welche  die  Censoren  überwach- 
ten und  leiteten^),  waren  insbesondere  die  baulichen  Repara- 
turen der  Tempel  and  öffentlichen  Gebäude,  die  Instandhaltung, 
beziehungsweise  Verschönerung  des  Circus^),  der  Cloaken"^), 
Wasserleitungen®),    Mauern*),    Strafsen^®)  und  öffentlichen 
Plätze  (loca  publica);  die  Neubauten  von  Tempeln,  Basiliken, 
Theatern,  Porticus,  Fora,  Mauern,  Häfen,  Brücken;  die  Anlage 
von  Landwegen  1^),  namentlich  aber  seit  Appius  Claudius  Caecus  590 
(II  75)  vonHeerstrafsen  {viaÄppiay^)  und  Wasserleitungen^*). 
Anfangs  beschränkte  sich  diese  Thätigkeit  auf  Rom,  später  seit 
580/174  (II  24  t)  erstreckte  sie  sich  auch  auf  die  italischen 
Landstädte  ^^).  Die  Gelder,  welche  der  Senat  den  Censoren  aus 
den  von  ihnen  selbst  veranlagten  Staatseinkünften  bewilligte, 
und  zwar  nicht  im  Einzelnen,  sondern  in  Bausch  und  Bogen, 
waren  oft  sehr  bedeutend,  z.  B.  vectigal  annuum  oder  dimidium 
ex  veciigälibus  efus  anni^^).  Ueber  die  Verwendung  im  Einzel- 
nen disponirten  die  Censoren  selbständig,  und  zwar  so,  dafs  sie 

1)  Liv.  24,  18.  2)  Varr.  1. 1.  6,  92.  3)  Liv.  42,  3.  4)  Frontin.  aq. 
95.  96.  Ps.  AscoD.  p.  194  Or.  5)  Pol.  6,  17.  6)  Liv.  41,  27.  7)  Liv. 
39,  44.  DioQ.  3,  67.  8)  FroAtio.  95.  9)  Liv.  6,  32.  10)  Liv. 
29,  37.  41,  27.  11)  Liv.  9,  43.  39,  44.  12)  Liv.  9,  29.  Diod. 

20,  36.  13)  Liv.  9,  29.  40,  51.  FroaUo.  5.  14)  Liv.  41,  27. 

15)  Liv.  40, 46.  44^  16. 
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den  Fond  theils  gemeinschaftlich  verwendeten,  theils  anter  sich 
für  die  von  jedem  allein  zu  beaufsichtigenden  «Bauten  theilten^). 
Auf  diese  Seite  ihrer  Thätigkeit,  die  sie  als  Bauherren  des 
Senats  erscheinen  läfst,  bezieht  es  sich,  wenn  das  sarta  tecta 
(auch  sarta  tectaque)  exigere ,  der  stehende  Ausdruck  für  Re- 
paraturen und  auch  für  Neubauten^),  und  das  aitAt$  sacras 
tueri^),  loca  tueri^),  Ausdrücke  für  die  Instandhaltung,  als  ein 
Theil  ihrer  Amtsthätigkeit  bezeichnet  wird  *).  Darauf  bezieht 
sich  auch  das  von  Livius^)  ihnen  ingeschriehene  jus  fubUto- 
mm  privatorumque  locorum.  Denn  auch  über  loca  pn'oala 
muTsten  sie,  ähnlich  wie  die  Augurn  (S.  292  f.),  amtlich  dispo- 
niren  können,  dann  nämlich,  wenn  Private  durch  Bauten  oder 
auf  sonst  eine  Weise  das  Recht  eines  öfTentlichen  Gebäudes  ver- 
letzt hatten  ®).  Gegen  Widerspänstige  wendeten  sie  gerade  hier 
ihr  JUS  muüae  dictionis  an.  Möglich  wäre  es  auch  bei  dem  jtu 
privatomm  locorum  an  Expropriationen  (S.  129)  zu  denken, 
die  auf  jeden  Fall  bei  der  Anlage  von  Hecrstrafsen  und  Wasser- 
leitungen nicht  zu  vermeiden  waren.  Hit  dieser  Aufsicht  über 
Reparaturen,  Bauten  und  loca  publica  verbanden  sich  vorkom- 
menden Falls,  wenn  die  Natur  der  Sache  dazu  Veranlassung  gab, 
Mafsregeln  von  eigentlich  polizeilicher  Bedeutung,  wie  z.  B.  in 
Betreff  der  Benutzung  der  Wasserleitungen  7);  ja  sogar  solche, 
welche  sich  wiederum  mit  dem  regimen  morum  berührten,  wie 
z.  B.  die  595/159  (II  274)  von  den  Censoren  vorgenommene 
Reinigung  des  Forums  von  allen  Statuen,  die  nicht  auf  Grund 
eines  Volksbeschlusses  gesetzt  waren  ®).  Den  Schlufs  der  Tha- 
tigkeit  der  Censoren  im  Bauwesen  bildete  die  Uebernabme  untl 
Approbation  der  contractlich  abgelieferten  Arbeit  im  Namen  und 
für  Rechnung  des  Staates,  was  prohare^)  oder  in  acceftum 
referre^^)  hiefs.  Eben  die  Langwierigkeit  dieser  Arbeiten  fährte 
zu  der  oben  erwähnten  Ausdehnung  der  Amtszeit  ad  sarta  uct^ 
exigenda  et  opera  prohanda^^).  Wenn  die  Censoren  diese  Be- 
willigung nicht  erhielten,  so  beauftragte  der  Senat  andere  Magi- 
Mi  «träte,  namentlich  die  Aedilen,  mit  der  prohatio  ^  *).  Alle  schnft- 


*)  Fechn«r,  znr  Erklärang  von  Cicero  gegen  Verres  I,  eap.  50—66,  ia 
PhUoIogas.   Bd.  16.   GSttiogen  1860.  S.  234.  bes.  237  ff. 

1)  Liv.  40,  51.  44,  16.  2)  Liv.  29,  37.  42,  3.  45,  15,  Cic.  Vcrr.  h'^ 
130.  3)  Liv.  24,  18.  4)  Liv.  42,  3,  5)  Liv,  4,  8.  6)  Liv.  39, 
44.  40,  51.  43,  16.  7)  FroaUo.  aq.  95.  Liv.  39,  44.  8)  Plio.  a.  b. 
34,  6,  14,  30.  9)  Liv.  4,  22.  10)  Cic,  Verr.  1,  57.  II)  Ut.  45, 
15.      12)  Frontio.  96. 
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liehen  Documente  über  sämmtliche  Verpachtungen  und  über 
diese  Probationen  gehörten,  wie  die  Censusregister«  zu  den 
talndae  censariae  ^)  und  wurden  sowohl  im  Archiv  der  Censo- 
ren  als  auch  im  Aerarium  deponirt. 

Im  letzten  Jahrhundert  der  Republik  war  die  Censur  als 
das  personificirte  Gewissen  der  gemäfsigten  Demokratie  sowohl 
den  Oligarchen  als  auch  denOchlokraten  verhafst*).  Vom  Stand- 
puncto  jener  hob  Sulla  das  Amt  auf^),  das  ohnehin  für  die 
Zwecke  des  Census  wie  dieser  selbst  entbehrlich  war,  für  die 
leetio  senatus  aber  durch  Sulla  entbehrlich  gemacht  wurde  (II 31 9), 
und  dessen  übrige  Geschäfte  von  den  Consuln,  beziehungsweise 
den  Praetoren  übernommen  werden  konnten^).  Als  Sullas 
Staatseinrichtungen  wieder  beseitigt  wurden,  ward  684/70  auch 
die  Censur  in  der  alten  Weise,  und  zwar  mit  fünfjähriger  (S.  566) 
Amtsdauer  ^),  wiederhergestellt  ^).  Vom  Standpuncte  der  Ochlo- 
kraten  beschränkte  Clodius  sodann  696/58  die  sittenrichterliche 
Gewalt  der  Censoren  dadurch,  dafs  er  gegen  den  Geist  des  regt- 
men  warum  dasselbe  an  die  Bedingung  eines  gerichtlichen  Ver- 
fahrens knüpfte  durch  das  Gesetz :  ne  quem  censores  in  senalu 
legendo  fraeterirent  neve  qua  ignominia  afficerent,  nisi  qui  apud 
e08  accusatus  et  utriusque  censoris  sententia  damncUus  esset  ^). 
Dieses  Gesetz  hob  sechs  Jahre  darauf  (702/52)  Q.  Caecilius  Me- 
tellus  Scipio  wieder  auf  ^),  ohne  den  Censoren  den  Muth,  der 
jetzt  zur  Ausübung  des  Sittenregiroents  gehört  hätte,  verleihen 
zu  können.  Während  der  Bürgerkriege,  in  denen  die  Republik 
unterging,  unterblieb  der  Census.  Zuletzt  veranstaltete  Augu- 
stus  732/22  die  Wahl  zweier  Censoren,  des  Paulus  Aemilins 
Lepidus  und  L.  Munatius  Plauens  ^). 

Inzwischen  war  der  Census,  das  Hauptgeschäft  der  Censo- 
ren, schon  lange  nicht  mehr  von  der  Bedeutung,  die  er  im  Sinne 
des  Servius  Tullius  hatte  haben  sollen;  der  Kriegsdienst  hatte 
sich  schon  früh  theilweise  (S.  465),  gänzlich  aber  seit  Marius 
von  den  Classen  gelöst;  das  Servianische  Tributam  war  seit 


*)  Göll,  über  die  römische  Ceosiir  zur  Zeit  ihres  Uoterg^ngs.    Scbleiz 
1859. 

1)  Cie.  de  leg.  agr.  1,2.  PHd.  n.  h.  18,  3,  11.  Gell.  2,  10.        2)  Cie.  div. 
ia  Caec.  3,  8.  Schol.  Gron.  p.  384  Or.  3)   Cie.  Verr.  1,  50. 

4)  Zon.  7,  19.  Cie.  de  lep.  3,  3,  7 ;  vgl.  Liv.  4,  24.  5)  Vgl.  Cie.  de 
leg.  3,  20,  47.  6)  Ascon.  p.  9  Or.  Dio  Cass.  38,  13.  Cie.  Pis.  4,  9. 
Sest.  25.  de  prov.  cons.  19.  Schol.  Bob.  p.  300  Or.  7)  Dio  Cass. 

40,  57.        8)  Dio  Cass.  54,  2.  Säet  Ang.  37.  Cland.  16.  VeU.  2,  95. 
Lange,  BSm.  Alterth.  I.  S.  Anfl.  44 
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587/167  nicht  mehr  eingefordert  worden  (H  266);  dieCentn- 
riatcomitien  waren  seit  der  Ertheilung  des  Bürgerrechts  an  alle 
Italiker  sinnlos  (U  609)  und  die  Beobachtung  einer  genauen  ä- 
scriptio  classium  et  centuriarum  jetzt  überflüssig  (II 612).  So  er- 
losch die  Censur  sehr  bald.  Was  man  in  der  Kaiserzeit  Censos 
nannte,  hatte  eine  ganz  andere  Bedeutung;  das  Recht  dazube* 
safs  der  Kaiser,  der  auch  die  übrigen  Functionen  der  Censoren 
als  standige  Attribute  seiner  Macht  erbte,  insbesondere  auch  die 
&92  praefectura  momm^).  Das  Bauwesen  übertrugen  die  Kaiser 
besonderen  Commissionen;  die  praefectara  morum  übten  sie 
entweder  selbst,  oder  sie  ernannten  auch  dafür  Commissionen '). 
Den  Titel  von  Censoren  führten  sie  nur,  wenn  sie  censorische 
Geschäfte  übten,  so  z.  B.  Claudius  und  Yespasianus  ^).  Domi- 
tianus  nannte  sich  sogar  censor  perpetuus^)  und  machte  in  Ver- 
bindung damit  die  purpurne  Toga  (S.  671)  zur  Kaisertradit. 
Der  Letzte,  der  ganz  ausnahmsweise,  ohne  Kaiser  zu  sein,  den 
Titel  Censor  führte,  war  im  dritten  Jahrhunderte  nach  Christi 
Geburt  Yalerianus  ß). 

85.    Das  Tribunat. 

Im  Prindp  verschieden  von  dem  Consulat,  der  Dictatur, 
der  Praetur  und  der  Censur,  welche  Aemter  die  directen  Erben 
der  Regia  potestas  und  des  Regium  Imperium  sind,  ist  das  Tri- 
bunat'*'). Eingesetzt  bei  der  ersten  Secessio  ptebis  durch  die 
lex  sacrata  (S.  510),  sollte  es  seiner  ursprünglichen  Bestmunung 


*)  van  Harencarspel,  de  propria  rei  publicae  Romaoae  cooditioo«  » 

tribunoram  plebis  institnlione  observauda.   Trig.  1818. 
Soldan,  da  origioe,  caosis  et  primo  tribonorara  plebis  onmero.  Haaor. 

1825. 
Schirmer,  de  tribuniciae  poteaUtis  origiae  ejosqne  ad  XII  tabolaspro- 

gressu.   Torani  1826. 
?(e  wma  n,  on  tbe  growth  of  the  tribooea  power  before  the  deeemyirate. 

Glaaaical  musenm  Bd.  6.   London  1849.   S.  205. 
Schoenbeck,  de  potestate  tribuoicia  particnla.   Bromberg  1852. 
Rein,  Triboni  plebis,  in  Panly'a  Realencykl.   Bd.  6.   Stnttnrt  1853. 

S.  2100. 
Wolfram,  de    tribanis   plebis  usque  ad   decemviralem   potestaten. 

Berol.  1856. 
Dock  hörn,  de  tribuniciae  potestatis  origine.  Berol.  1858. 
Grafström,  de  tribnois  plebis  apud  Romanos  quaestiones.  Upsal.  1860. 

1)  Snet.  Caes.  76.  Ang.  27.       2)  Säet  Aug.  37.         3)  Svet  dasd.  16. 
Vesp.  8.        4)  Dio  Cass.  63,  18.        5)  Treb.  Val.  1.  2. 
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gemäfs  das  Organ  einer  legalen  Opposition  gegen  das  Imperium 
zum  Schutze  (auxiUum)  der  Plebejer  sein  (S.  512  ff)*  Selbstver- 
ständlich war  es  daher  ohne  impermm^)  und  ohne  Gerichtsbar- 
keit (S.  513).  Aber  als  $acro8ancta  potestas  besafs  es  in  seiner 
garantirten  (S.  511)  Unverletzlichkeit  einen  Schild,  der,  als  An- 
griffswafle  benutzt,  sich  mächtiger  erwies  als  das  Schwert  des 
Imperium. 

Zwar  kommen  trotz  dieser  Unverletzlichkeit  mitunter  Ge- 
waitthätigkeiten  gegen  Tribunen  vor  (S.  527) ;  es  werden  sogar, 
obwohl  aus  der  Unverletzlichkeit  auch  die  Unanklagbarkeit  folgt, 
bisweilen  Tribunen  während  ihres  Amtes  angeklagt^)  und  be- 
straft^).    Doch  die  eine  bekannte  Anklage  wegen   Schulden 
wurde  nur  defshalb  von  den  Collegen  des  Angeklagten  gestattet, 
weil  es  die  Ehre  erforderte,  einer  solchen  Anklage  trotz  des  for- 
mellen Rechts  dazu  sich  nicht  zu  entziehen.   Die  beiden  Beispiele 
von  Bestrafung  aber  sind  gleichfalls  Ausnahmen,  und  zwar  in- 
sofern wohl  begründete,  als  sie  nicht  wegen  eigentlicher  Amts- 
handlungen, sondern  wegen  ehrloser  und  grober  Yerstöfse  gegen 
die  Sitte,  nämlich  wegen  Stuprum  (II  502)  und  Unehrerbietig-  593 
keit  gegen  den  Pontifex  maximus  (II 509),  stattfanden.  Ohnehin 
ist  die  Bestrafung  in  diesen  Fällen  mitErlaubnifs  der  übrigen  Tri- 
bunen geschehen.  In  einen  eigenthümhchen  Conflict  gerieth  die 
Unverletzlichkeit  der  Tribunen,  als  zwei  Tribunen,   die  beim 
Abschlufs  des  Foedus  in  den  caudinischen  Pässen  (II  541)  mit- 
gewirkt hatten,  wegen  der  nicht  erfolgten  Ratificirung  desselben 
ausgeliefert  werden  sollten  (H  65)^).     Allein  die  Tribunen 
mufsten  selbst  einsehen,  dafs,  wenn  sie  beim  Abschlufs  des 
Foedus  eventuell  auf  ihre  Unverletzhchkeit  verzichtet  hatten  •'^), 
sie  auch  die  Folgen  davon  tragen  mufsten ,  um  sich  nicht  eines 
nefas  schuldig  zu  machen;  doch  dankten  sie  zuvor  ab,  um  zu 
vermeiden,  dafs  sie  als  sacrosancti  verletzt  würden^).    Abge- 
sehen von  solchen  Ausnahmsfallen  steht  die  Unverletzlichkeit 
und  Unanklagbarkeit  der  Tribunen  während  ihrer  Amtszeit  völ- 
lig fest;  ja  die  Unverletzlichkeit  wirkte  sogar,  zwar  nicht  recht- 
lich, aber  doch  factisch,  insofern  noch  über  die  Zeit  des  Amtes 
hinaus,  als  die  Tribunen  auch  nach  ihrer  Abdankung  als  unan- 
klagbar  wegen  ihrer  Amtshandlungen  galten^),  so  dafs  sich  mit 
ihrer  Unverletzlichkeit  factisch  auch  Unverantwortlichkeit®)  ver- 


1)  Liv.  2,  56.  6,  37.  Gell.  13,  12;  falsch  Vell.  2,  2.  2)  Val.  Max.  6,  5,  4. 
3)  Val.  Max.  6,  1,  7.  Piut.  Marcell.  2.  Liv.  ep.  47.  4)  Uv.  9,  8. 
5)  Cic.  off.  3,  30.       6)  Liv.  9,  10.       7)  Liv.  5,  29.       8)  Dion.  9,  44. 
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band  (II  499).  Nur  für  den  Fall,  dafs  die  Tribunen  sich  keine 
Nachfolger  wählen  lassen  würden,  war  ihnen,  wahrscheinUch  durch 
die  Lex  Trebonia  306/448  (S.  552  f.),  der  Tod  durch  Verbren- 
nung angedroht  ^). 

Eine  solche  Ausnahmsstellung  gegenüber  den  nicht  unver- 
letzlichen und  nicht  unverantwortlichen  regelniäfsigen  Magistraten 
cum  imperio  lud,  da  gegen  Mifsbrauch  derselben  höchstens  die 
censorische  Rüge  anwendbar  war'),  nur  zu  sehr  zu  Ueberschrei- 
tungen  ein.  Als  Extrem  des  Mifsbrauchs  der  sacrosancta  pote- 
stas  mag  angeführt  werden,  dafs  einst  ein  Tribun  einen  Patrider 
wagte  hinrichten  zu  lassen,  der  ihm  beim  Begegnen  zußillig  nicht 
aus  dem  Wege  gegangen  war^).  Wichtiger  ist,  dafs  die  Tri- 
bunen, wie  die  Geschichte  des  Tribunats  zeigt,  durch  wohl  be- 
rechnete Ueberschreitungen  des  ursprünglichen  Zwecks  ihrer 
Amtsgewalt  dieselbe  fortwährend  erweitert  haben,  was  anfangs, 
im  Kampfe  der  Plebejer  mit  den  Patriciem  um  politische  Rechts- 
gleichheit, dem  Staate  im  Ganzen  zum  Yortheil,  später  aber 
immer  mehr  zum  Nachtheil  gereichte,  so  dafs  in  Ciceros  Zeit 
das  Tribunat  als  ein  Uebel,  wenn  auch  als  ein  noth wendiges, 
angesehen  vnirde  ^). 

Weil  die  ursprünglichen  Befugnisse  der  Tribuni  plebis,  das 
auoDxlium  adversus  consülare  imperium  und  das  Jus  agendi  cwm 
plebe  (S.  513),  sich  nur  auf  die  Plebs  erstreckten,  so  galten  die 
Tribunen  anfangs  gar  nicht  als  magistratus  popidi  Romam^)^ 
594  sondern  als  magistratus  pUbisRonumae^)  oA^vpleh^i  (S.  589), 
obwohl  ihr  Amt  in  der  den  Consuln  zu  ertheilenden  Lex  cariata 
de  imperio  erwähnt  wurde  (S.  516).  Ob  sie  als  solche  rücksicht- 
lich der  inneren  Verwaltungsangelegenheiten  der  Plebs  admini- 
strative Befugnifs  gehabt  haben,  läfst  sich  bei  dem  Zustande  der 
Quellen  nicht  sagen;  wenn  sie  aber  wirklich  Rechtshändd  der 
Plebejer  unter  einander*^)  schlichteten^)  oder  den  Aedilen  zur 
Schlichtung  überwiesen^),  so  thaten  sie  diefs  nicht  als  richter- 
liche Beamte  (S.  513),  noch  auch  als  öffentlich  anerkannte  Schieds- 
richter der  Plebs,  sondern  lediglich  als  Vertrauensmänner,  so,  vrie 
es  jeder  Privatmann  konnte,  über  den  sich  die  Parteien  verstän- 
digten. Jenem  Ursprünge  gemäfs  aber  unterschieden  sie  sich 
selbst  noch  in  der  Zeit,  als  sie  unbestritten  als  magistraha  po* 

1)  Diod.  12,  25;  vgl.  Dio  Gass.  fr.  Vat.  22.  Zoo.  7,  17.  Val.  Max.  e,  3,  2. 
2)  Liv.  44,  10.  Val.  Max.  2,  9,  5.  3)  Fiat.  G.  Gr.  3.  4)  Cic.  de 
leg.  3,  8—10.  5)  Liv.  2,  56.  Zod.  7,  15.  Flut  qa.  Rom.  81. 

6)  Liv.  2,  35.  56.         7)  Dioo.  7,  58.         8)  Lyd.  de  mag.  1,  38.  44; 
Isid.  orig.  9,  4,  18.  9,  3,  29.      9)  Dlon.  6,  90.  Zoo.  7,  15. 
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püU  Romant  galten,   durch  Einiges ,  was  ihnen  eigentbümlich 
blieb,  von  den  übrigen  Hagistraten. 

So  ward  die  Bestimmung,  daTs  nur  Plebejer,  Freigelassene 
naturlich  ausgenommen  (S.  447.  598),  das  Amt  bekleiden  könn- 
ten, stets  aufrecht  erhalten ,  so  dafs  Patricier  nur  durch  form- 
lieben  Uebertritt  zur  Plebs,  durch  die  transitio  adpkhem  (S.  122. 
354),  zum  Tribunate  gelangen  konnten^).  —  Datun  gehört  femer 
der  Hangel  der  Amtsinsignien  ^);  denn  die  Bänke,  mbsellia,  auf 
denen  die  Tribunen  zu  sitzen  pflegten  ^),  waren  im  Gegensatze  zur 
9eUa  curulis  eben  nur  die  gewölmlichen  Bänke,  deren  Jeder  sich 
bedienen  konnte ;  den  Scheinwerth  eines  insigne  tribumcium  schei- 
nen sie  nur  dadurch  erhalten  zu  haben,  dafs  sie  sich  durch  die  bei- 
bebaltene  Alterthümlichkeit  der  Form  von  den  moderneren  im 
gewöhnlichen  Leben  gebrauchten  Bänken  unterschieden.  —  Auch 
der  Termin  des  Amtsantritts  war  verschieden  von  dem  der  Consuln 
und  der  übrigen  Hagistrate  ^).  Er  mufste  es  von  Anfang  an  sein, 
weil  die  Tribunen  eben  ganz  aufserhaib  der  Uagistratur  standen ; 
dafs  der  Tag  des  Amtsantritts  der  Tribunen  aber  von  Anfang  an  der 
zehnte  December  (a.  d.  IV.  Id.  Dec.)  gewesen  sei^),  ist  defshalb 
unmöglich,  weil  die  nicht  ganz  dreijährige  Unterbrechung  des  Tri- 
bunats  durch  das  Decemvirat  (S.  536.  545)  bei  der  Wiederein- 
setzung desselben  noth wendig  eine  Verschiebung  des  Antritts- 
tennins  herbeifähren  mufste.   Erst  bei  dieser  wurde  jeuer  Tag 
Autrittstermin ;  denn  damals  wurden  die  Tribunen  noch  vor  den 
Consuln  erwählt,  diese  aber  traten  nach  dem  Decemvirate  gerade 
am  dreizehnten  December  (Id.  Dec.)  ihr  Amt  an  ^ ).  Nachher  ist  der 
Termin  des  Amtsantritts  der  Tribunen  unverändert  geblieben  ^\ 
weil  die  Ursachen,  aus  denen  der  Antrittstermin  des  Consulats 
(S.  621)  und  mit  ihm  der  der  übrigen  Aemter  wechselte,  für 
das  Tribunat  unwirksam  waren.  Auch  ist  nie  zufällig  der  Antritt 
der  Consuln  mit  dem  der  Tribunen  zusammengefallen.  —  Fer- 
ner erklärt  sich  der  Schutz,  den  die  Contionen  der  Tribunen  im 
Gegensatze  gegen  die  anderer  Hagistrate  fortwährend  genossen 
(S.  519.  586),  indem  selbst  die  Inhaber  des  Imperium,  ge- 
schweige denn  z.  B.  die  Censoren^),  Contionen  der  Tribunen 
nicht  abberufen  durften ,  aus  der  ursprünglichen  Bedeutung  des  596 
Tribunats  als  eines  magistraJtus  plehis  und  aus  der  ihrer  Contio- 
nen als  concilia  plebis  (II  392).  —  Endlich  gehört  hierher  auch 


1)  ZoD.  7,  15.  Dio  Gass.  42,  29.  2)  Plat.  qu.  Rom.  81.  3)  Ps.  Ascon. 
p.  118  Or.  4)  Piut.  qn.  Rom.  81.  5)  Dioo.  6,  89.  6)  Dioo.  11, 
63.  Liv.  4,  37.      7)  Liv.  39,  62.      8)  Liv.  43,  16. 
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diejenige  Eigenthümlichkeit  des  Tribunats,  die  sich  darin  zeigt, 
dafs  die  Macht  der  Tribunen  zwar  nicht  blofs  innerhalb  der 
Stadtmauern  ^),  aber  doch  nur  innerhalb  der  Bannmeile,  soweit 
wie  die  Provocation,  galt^),  während  die  Macht  der  Magistrate 
cum  impeho  gerade  hier  beschränkt,  dagegen  aufserhalb  der 
Bannmeile  unbeschränkt  war.  Damit  hängt  zusammen,  dafs  die 
Tribunen,  deren  persönliche  Anwesenheit  zur  Ausübung  des 
Schutzes  ursprünglich  nothwendig  war  ^),  und  deren  Haus  auch 
während  der  Nacht  offen  sein  mufste,  damit  ihr  auxiUum  jeder- 
zeit angerufen  werden  könnte^),  Rom  nie  auTser  an  den  Feriae 
Latinae  ^)  auf  einen  vollen  Tag  verlassen  durften^).  Wenn  gYwh- 
wohl  dieses  Verbot  übertreten  worden  ist,  wovon  das  erste  Bei- 
spiel 434/320  sich  findet^),  und  Tribunen  aufserhalb  Roms,  sei 
es  imAuftragedes  Senats®)  oder  auf  eigene  Hand,  gewirkt  baben^), 
so  folgt  daraus  weder,  dafs  das  Verbot  abgeschafift,  noch,  dafs 
die  Macht  der  Tribunen  über  die  Bannmeile  hinaus  ausgedehnt 
worden  sei.  Die  Tribunen  konnten  sich  nämlich  über  das  Ver- 
bot hinwegsetzen,  ohne  Strafe  befurchten  zu  müssen;  wie  sie 
sich  einst  sogar  gerade  defshalb  entfernten,  um  die  Schuld  ihrer 
Entfernung  auf  Andere  zu  wälzen  ^  ^).  Die  Furcht  aber  vor  ande- 
ren gesetzlichen  Mafsregeln  der  Tribunen,  namentlich  vor  einer 
tribunicischen  Anklage,  verschallte  ihnen  selbst  aufserhalb  Roms, 
wo  sie  gar  keine  Amtsgewalt  besafsen  und  streng  genommen 
privati  waren,  einen  moralischen  Einflufs,  dem  sich  selbst  die 
Feldherren  cumimperio  nicht  wohl  entziehen  mochten,  obwohl 
sie  es  rechtlich  konnten. 

Die  Stellung  eines  magistratus  pojniU  Romani  haben  skh  die 
Tribunen  unter  dem  Schutze  ihrer  Unverletzlichkeit  durch  die 
Deutung,  die  sie  ihren  ursprünglichen  auf  sacrale  Weise  garaa- 
tirten  Rechten,  dernju^  auxilii  und^iis  cum  plehe  agendi  (S.  5 1 2  f.), 
zu  geben  wufsten,  erobert.  Resultate  ihres  fortgesetzten  Kampfes 
mit  dem  Imperium  waren  für  die  äufsere  Organisation  des  GoJIe- 
giums  der  Tribunen :  dafs  die  Wahl  der  Tribunen  von  den  Centn- 
riatcomitien  durch  die  Lex  Publilia  vom  J.  283/471  auf  die  Con- 
dlia  plebis  überging  (S.  5t5.  527),  dafs  im  J.  297/457  die  Zahl 
der  Tribunen  von  fünf  auf  zehn  erhöht  ward  (S.  515.  531),  dafs 


1)  DioD.  8,  87.  App.  b.  c.  2,  31.  Dio  Cass.  61,  19.        2)  Liv.  3,  20;  vgl. 
Dis.  50,  16, 154.  3)  Gell.  13,  12,9.  Zon.  7,  15.  4)  Fiat.  <m. 

Rom.  81.  5)  Dion.  8,  87.  6)  Gell.  13,  12.  3,  2.  Blacr.  nt  1, 
3.  Serv.  ad  Aen.  5,  738.  7)  Liv.  9,  8—10.  8)  Liv.  9,  36,  29,  20. 
9)  Dio  Cass.  37,  43.  45,  27.  46, 49.      10)  Dioo.  8,  87. 
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endlich  das  bisweilen  im  Interesse  der  Patricier  geübte  Coopta- 
tioDsverfahren  zur  Ergänzung  einer  unvollständigen  Wahl  im 
J.  306/448  durch  das  Plebiscitum  Trebonium  verboten  ward  696 
(S.  552f.).  Von  dieser  Zeit  an  galten  die  Tribunen  auch,  factisch 
wenigstens^  als  tnagiuratus  populi  Romani.  Das  Resultat  jenes 
Kampfes  aber  für  die  amtlichen  Rechte  der  Tribunen  war  eine 
potestas,  so  ausgedehnt ,  dafs  die  Tribunen  vorkommenden  Falls 
mehr  als  die  Magistrate  cum  imperio  und  der  Senat  durch- 
setzen,  dafs  sie  aber  auch  mit  Leichtigkeit  die  ganze  Staats- 
maschine ins  Stocken  und  das  Volk  in  eine  dem  Bestände  des 
Staates  g^hrliche  Aufregung  bringen  konnten. 

In  der  Amtsgewalt  der  Tribunen  haben  wir  zu  unter- 
scheiden: erstens  die  allen  Magistraten  gemeinsamen  Befug- 
nisse und  zweitens  die  s^eafische  potestas  tribunicia\  womit  sich 
dann  drittens  noch  besondere  Functionen  verbinden,  zu  denen 
sie  als  Vertrauensmänner  des  Volkes  berufen  worden  waren.  So 
wurden  sie  z.  B.  von  den  Censoren  bei  Eröffnung  des  Census  ^), 
von  den  Praetoren  einst  bei  der  nothwendig  gewordenen  Rege- 
lung des  Geldwesens  ^)  zugezogen.  Und  so  wirkten  sie  auch  z.  B. 
in  Folge  der  Lex  Atilia  bei  der  dem  Praetor  zustehenden  (utoris 
datio  %  in  Folge  eines  im  J.  450/304  (II  79.  541)  gegebenen 
Gesetzes  bei  der  Bestellung  dessen  mit,  der  einen  Tempel  oder 
einen  Altar  einweihen  sollte  ^).  Durch  die  Lex  Visellia  wurde 
682/72  den  Tribunen  die  cura  aquarum  (oder  viarumt)  über- 
tragen (II  586)^),  und  in  Abwesenheit  der  Aedilen  äbernabmen 
sie  705/49  sogar  deren  sämmtliche  Functionen^). 

Was  aber  die  allen  Magistraten  gemeinsamenBefug- 
nisse  betrifft,  so  besafsen  die  Tribunen,  eben  weil  sie  anfangs 
nicht  magistraius  populi  Romani  waren,  dieselben  von  vom 
herein  keineswegs  vollständig.  Sie  hatten  vielmehr  nur  das  ju$ 
contiomSy  das  in  ihrem^ti«  cum |>/e6e  agmdi  enthalten  war,  und  als 
selbstverständliche  Voraussetzung  des  jus  cum  plehe  agendi  dasjiK 
edicendh  schon  um  den  Tag  bekannt  machen  zu  können,  an  dem 
sie  mit  der  Plebs  verhandeln  wollten.  Doch  ist  auch  rücksichtlich 
dieser  Rechte  nicht  zu  übersehen,  dafs  ihr  Werth  und  der  Ge- 
brauch, den  die  Tribunen  von  ihnen  machten,  mit  dem  V^achs- 
thum  derspecifischen  potestas  tribunicia  selbst  ein  anderer  wurde, 
wie  man  leicht  wahrnimmt,  wenn  man  die  tribunicischen  Con- 
tionen  der  letzten  Zeit  der  Republik  mit  den  älteren  und  tribuni- 


1)  Vtrr.  I.  L  6,  87.  2)  Cic.  de  off.  3,  20,  80.  3)  ülp.  11,  18. 

4)  Liv.  9,  46.      5)  I.  L.  A.  S.  171.     6)  Dio  Casf.  41,  36;  vgL  49, 16. 
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dscbe  Edicte  verschiedener  Zeiten  ^)  mit  einander  vergleicht 
Das  Recht  der  mukae  dictio  erhielte  die  Tribunen  mit  den 
andern  Magistraten  aufser  den  Consuln,  die  es  von  jeher  hatten, 
durch  die  Lex  Atemia  Tarpeja  vom  J.  300/454  (S.  533). 

Das  JUS  auspiciorum  aber  bekamen  sie  viel  später,  zu  einer 
Zeit,  als  sie,  obwohl  dieses  Recht  streng  genommen  für  den  Be- 
griff eines  miigistratus  papuU  Romani  nothwendig  ist,  sdion 
607  längst  factisch  als  solche  galten.  Denn  dafs  sie  es  durch  die 
Consuln  Valerins  und  Horatius  (305/449),  etwa  als  eine  Conse- 
quenz  ihres  damals  erworbenen  Rechtes  zur  Legislation  in  den 
Tributcomitien ,  erhalten  hätten^),  ist  unmöglich,  weil  sie  es 
noch  in  der  Zeit  der  Licinischen  Rogationen  und  unmittelbar 
nachher  erweislich  nicht  hatten^).  Sie  selbst  werden,  da  sie 
aufserhalb  der  sacralen  Anschauungen  des  patridschen  Staats- 
rechts standen,  kein  grofses  Gewicht  darauf  gelegt  haben, 
dieses  Recht  zu  erhalten,  zumal  da  sie  ja  ohne  dasselbe  im  Stande 
gewesen  waren  grofse  Erfolge  zu  erzielen.  Da  indefs  spiter, 
zuerst  im  J.  461/293^),  tribuni plebis  vitio  creati  erwähnt  wer- 
den, so  mufs  angenommen  werden,  dafs  vorher  die  Einrichtimg 
getroffen  worden  war,  auch  die  Tribunen  unter  Anstellung  Ton 
Auspicien  wählen  zu  lassen,  so  dafs  sie,  wie  die  andern  Magistrate 
auch,  eben  durch  die  Wahl  in  den  Besitz  ihrer  Auspiden  gelangten. 
Die  passendste  Gelegenheit,  bei  der  diefs  zwischen  393/361  und 
461/293  geschehen  sein  kann,  ist  die  Befestigung  der  legislativen 
Competenz  der  Tributcomitien  durch  die  LexPublilia  vom  J.  415 
/339  (S.  295.  n  49.  411).  Die  Auspiden  der  Tribunen  können 
nur  modificirte  auspicia  urhana  gewesen  sein;  wir  haben  sie  uns 
als  eine  Abart  der  auspicia  maxima  zu  denken,  so  dafs  sie  zwar 
für  den  ganzen  Staat  galten,  aber  nur  innerhalb  der  tribunidschen 
Potestas,  namentlich  bei  den  von  den  Tribunen  geleiteten  Tribat- 
comitien,  angestellt  wurden.  Sie  waren  wie  die  der  Censoren  so 
eingerichtet,  dafs  sie  die  auspicia  maxima  der  andern  Magistrate 
nicht  störten  und  von  ihnen  nicht  gestört  wurden;  in  dieser  Bezie- 
hung trat  aber  eine  das  Recht  der  Tribunen  dnerseits  erhöhende, 
andererseits  schmälernde  Veränderung  ein  durch  die  Leges  Aelia 
et  Fufia  vom  J.  600/154  (S.  295. 11  277.  413.  450).  Denn ,  da 
die  Beobachtung  eines  Blitzes  (das  servare  de  caelo)  ein  abso- 
lutes Hindernifs  für  alle  Volksversammlungen  war,  so  wurde 
durch  diese  Gesetze  die,  vielleicht  anfangs  bestrittene,  Conse- 


1)  Z.  B.  Liv.  4,  60.  Cic.  Verr.  2,  41.  Plat.  Ti.  Gr.  10.         2)  Zob.  7,  19. 
3)  LiT.  6,  41.  7,  6.      4)  Liv.  10,47. 
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qaenz  des  jus  anspieiarutn  der  Tribunen  festgestellt,  dafs  näm- 
lich die  Tribunen  das  Recht  hätten  auf  Grund  des  servare  de 
eaelo  andern  Magistraten,  welche  Volksversamnilungen  hielten, 
zu  obnuntiiren,  dafs  sie  dafür  aber  auch  bei  ihren  eigenen  Volks- 
Tersammlnngen  der  Obnuntiation  anderer  Magistrate  unterworfen 
sein  sollten.  Qodius  hob  696/58  diese  Gesetze  auf  0 ,  weil  der 
Damm,  den  sie  der  tribuniciscben  Willkür  entgegensetzten,  ihm 
unangenehmer  war,  als  das  darin  liegende  Recht  der  Tribunen; 
doch  ward  die  Rechtsgältigkeit  der  Lex  Ciodia  nachher  bestrit- 
ten, so  dafs  die  Tribunen  auch  nachher  noch  Gebrauch  mach- 
ten von  der  Obnuntiation  (II  415). 

Diespecifischepotes^as  fn&untcta  selbst  aber  enthält 
theils  positive,  theils  prohibitive  ßestandtheile,  von  denen  sich 
jene  theils  an  das /im  auxiUi,  theils  an  das  jus  cum  pkbe  agmdi 
anschliefsen,  diese  dagegen  lediglich  eine  Erweiterung  des  ur-  5» 
sprünglichen  jus  auodUt  sind. 

Unter  den  positiven  Bestand theilen  ist  zunächst  das  jus 
prensiams,  d.  i.  das  Recht  der  Verhaftung,  eine  nothwendige  Con- 
Sequenz  des  jus  auxiUi  und  der  tribuniciscben  Unverletzlichkeit. 
Denn  es  konnte  sich  ereignen,  dafs  die  Tribunen  ihren  Schutz 
nicht  anders  wirksam  machen  konnten,  als  durch  Verhaftung  de- 
rer, die  sich  ihren  zum  Zwecke  des  Schutzes  getroffenen  An- 
ordnungen widersetzten.  Die  Patricier  sahen  darin  freilich  eine  An- 
malsung,  wenn  die  Tribunen  als  plebejische  Magistrate  Aas  jus 
prensionis  gegen  Patricier  anwendeten^);  und  gewife  hatte  es 
nicht  in  der  Absicht  der  Lex  sacrata  gelegen,  dafs  die  Tribunen, 
was  sie  nachher  gethan  haben,  denConsuIn^),  Consulartribunen^) 
und  Censoren^)  mit  Verhaftung  sollten  drohen  {in  vineula  duci 
jubere)  und  sie  dadurch  sollten  in  ordinem  eogere  können.  Aber, 
so  empörend  es  sein  mochte,  wenn  die  Tribunen  ihre  Drohung 
ausführten,  was  einige  Male  gegen  Consuln  geschehen  ist  (II  28  L 
304)^),  so  liefs  sich  doch  eben  den  Tribunen  gegenüber  ihrer 
Unverletzlichkeit  wegen  eine  feste  Gränze  nicht  ziehen.   Daher 
war  es  auch  nur  ein  Streit  um  Worte,  wenn  man  später  den  Tri- 
bunen die  prensio  zwar  zugestand ,  die  voeatio  aber,  d.  i.  das 
Recht  der  Vorladung,  defshalb  absprach,  weil  sie  weder  Imperium 
noch  Lictoren  hätten^).  Denn  die  Tribunen  erlangten  ohnefor- 

1)  Ajcoo.  p.  9  Or.    2)  Liv.  2,  56.  3,  13.      3)  Liv.  2,  56.  4,  26.  ep.  55.  Dion. 
9,  48.  10  ,  34.    Cic.  leg.  agr.  2,  37.    Plut  Mar.  4.  4)  Liv.  5,  9. 

5)  Liv.  9,  34.  6)  Liv.  ep.  48.  55.  Cic.  de  leg.  3,  9.  in  Vat.  9.  ad  Alt. 
2,  1,  8.  Val.  Max.  9,  5,  2.  Dio  Cass.  37,  50.  Zoo.  1,  15.  7)  Gell. 
13,  12,  4.  6. 
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melles  Recht  zur  vocatio  doeh  dasselbe,  was  die  Magistrate  cum 
imperio  durch  die  vocatio  erlangten;  sie  übten  bei  ihren  AnUagen 
vor  dem  Volke  die  vocatio  ohnehin  thatsächlich  aus ,  ohne  4kifs 
es  Jemandem  einfiel  die  Rechtsfrage  spitzfindig  zu  erortero.  Zar 
Ausfuhrung  der  prensio  aber  bedienten  sich  die  Tribunea  sowBhl 
der  plebejischen  Aedilen,  als  auch  der  ihn^  eigenen  viaiares^). 

Sodann  gehört  zu  den  positiven  Bestandtfaälen  das  jn$  cum 
flehe  agendi  in  seiner  Erweiterung  selbst;  dieses  Recht  war  aber 
dergestalt  erweitert,  dafs  es  factisch  fast  so  gut  wie  das/itö  cum 
populo  agendi  war  (S.  592).  Streng  genommen  hatten  dieTnbanen 
allerdings  dasjus  cum  populo  a^endt  nicht^),  insofern  sie,  weil  ohne 
Imperium,  kein  Recht  hatten  die  Centuriatcoroitien  zu  berufen, 
und  insofern  sie  als  magistratus  plebeji  natürlich  auch  nicht  die 
patricischen  Coriatcomitien  berufen  konnten^).  Aber  dafür  hatten 
sie  ein  ausgedehnteres  Recht  auf  die  Berufung  der  Tributcomitien 
699  als  die  Magistrate  cum  imperio  (H  399),  und  dieses  war  um  so 
bedeutsamer,  je  wichtiger  die  Rolle  wurde,  welche  gerade  die 
Tributcomitien  in  der  Legislation  und  der  Verwaltung  spielteD. 

Das  jus  cum  plehe  agendi  der  Tribunen  enthielt  auf  der 
Höhe  seiner  Entwickelung  erstens  das  Recht  der  Tribunen  in 
Tributcomitien  die  Wahl  ihrer  Nachfolger  und  der  plebejisch«ti 
Aedilen  zu  leiten ,  welches  Recht  die  Tribunen  durch  die  Lex 
Publilia  vom  J.  283/471  erworben  hatten  (S.  527),  und  wekhes 
sie  bis  ans  Ende  der  Republik  behielten.  Wenn  ein  Mal  das  Prä- 
sidium eines  Praetors  bei  der  Wahl  der  Tribunen  erwähnt  wird^), 
so  beruht  das  auf  einem  Irrthum.  Die  comitia  tribunicia  fanden 
anfangs  unmittelbar  vor  dem  Antritt  der  neuen  Tribunen,  in  den 
späteren  Zeiten  schon  im  Sommer  statt^).  Wer  von  den  zehn 
Tribunen  dabei  präsidiren  sollte,  darüber  entschied  das  Loos^). 

Das  jus  cumpM>e  a^encfienthielt  zweitens  das  Recht  der  Tri- 
bunen zur  Legislation  in  den  Tributcomitien.  Dasselbe,  anfiings 
nur  für  die  Angelegenheiten  der  Plebs  gesichert,  in  staatsrechtli- 
cher Beziehung  aber  durchaus  precär  (S.  514. 518.11  525),  wurde 
durch  die  Lex  Valeria  Horatia  vom  J.  305/449  (S.  548.  II  527) 
für  Sachen,  die  in  die  feststehende  Competenz  der  Centuriatco- 
mitien  nicht  direct  eingriffen,  namentlich  für  das  Standesrecht 
der  Plebs  und  das  Privatrecht,  anerkannt.  Es  gewann  eine  noch 


1)  Liv.  2,  56.  3,  56.    Dion.  10,  34.    Cic.  ia  Vat.  9.    Val.  Max.  9,  I ,  S. 
2)  Cic.  de  leg.  3,  4.  3)  Gell.  15,  27,  4.  4)  App.  b.  c.  1,  23. 

5)  App.  b.  c.  1,  14.  Cic.  ad  Att  1,  1.  in  Verr.  act.  1 ,  10.  6>  Liv. 

3,  64.  App.  1.  c 
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höhere  Bedeutung,  als  durch  die  Lex  Publilia  415/339  (1146.  537) 
und  die  Lex  Hortensie  467/287  (II 94. 548)  die  legislative  Compe- 
tenE  der  Tributcomitien  dergestalt  erweitert  wurde,  dafs  sie  sich 
auch  auf  die  Staatsverwaltung  und  auf  die  Angelegenheiten  des 
Imperium  erstreckte.  Die  Tribunen  hatten  demnach  zuletzt  das 
unbestrittene  Recht  Veränderungen  der  staatsrechtlichen  und 
privatrechtlichen  Rechtssatzungen,  sowie  Verwaltnngsmafsregeln, 
im  weitesten  Umfange  verstanden,  zu  beantragen.  Bei  Durch- 
fuhrung ihrer  Anträge  waren  sie  nur  durch  das  Herkommen  an 
die  Genehmigung  des  Senats  gebunden ,  über  dessen  Auctoritas 
sie  sich  aber  leichter  als  die  Consuln  hinwegsetzten,  da  sie  unan* 
klagbar  waren  und  Mittel  besafsen  den  Senat  zu  beherrschen. 

Das  jus  cum  flehe  agendi  enthielt  drittens  das  Recht  der  Tri- 
bunen zur  Anklage  vor  den  Tributcomitien,  das  sie  anfangs  usur- 
pirt  hatten  (S.  519.  II 485),  das  dann  aber  in  Folge  der  Lex  Ater- 
Dia  Tarpeja  anerkannt  worden  war,  wofern  sie  sich  auf  die  Be* 
antragung  einer  Vermögensbufse  beschränkten  (S.  533.  II  495). 
Da  sie  das  Recht  der  muUae  dictio  hatten,  so  war  dieses  ihr  An- 
klagerecht ganz  analog  dem  Anklagerechte  anderer  mit  der  Fäl- 
lung eines  Scheinurtheils  beauftragter  Beamten ,  und  defshalb 
hat,  obwohl  muUam  irrogare^)  der  eigentliche  Ausdruck  für  tri- 
bnnicische  Anklagen  dieser  Art  ist,  auch  der  Ausdruck  m^am 
dicere^),  ja  sogar  jtidtcare*),  durchaus  keinen  Anstofs.  Aber  na-  eoo 
törlich  darf  man  dieses  Anklagerecht  nicht  aus  einer  den  Tribunen 
von  vorn  herein  zustehenden  Gerichtsbarkeit  ableiten,  die  ebenso- 
wenig wegen  der  quasi  richterlichen  Cognitionen  bei  Gelegenheit 
der  Intercession  (S.  513)  oder  wegen  der  angeblichen  schieds- 
richterhchen  Thätigkeit  der  Tribunen  (S.  692)  angenommen  zu 
werden  braucht.  An  jenes  Anklagerecht  schliefst  sich  denn  auch 
der  einzige  Fall,  in  welchem  die  Tribuni  plebis  gleich  den  Quae- 
storen  und  andern  Magistratus  minores  ein  beschränktes  Recht 
zur  Berufung  der  Centuriatcomitien  hatten.  Sie  hatten  dieses 
Recht  nämlich  nur,  wenn  sie  Jemanden  wegen  perduelUo  auf  den 
Tod  anklagen  wollten.  Auch  das  Recht  zu  solchen  Anklagen  hat- 
ten sie  anfangs  usurpirt  und  gegen  die  Lex  Valeria  de  provocati- 
one  in  den  Concilia  plebis  ausgeübt  (S.  519.  II 485).  Dann  aber 
ward  es  ihnen  als  Consequenz  des  vorhin  erwähnten  Anklage- 
rechts durch  die  thatsächliche  Erlaubnifs  der  Consuln,  die  sie  als 
dimmviri  perduellionis  mit  einer  peinlichen  Anklage  zu  beauftra- 

1)  de.  pro  Rib.  perd.  3.  de  domo  22.  pro  Mit.  14.  GeH.  7,  19.      2)  Liv. 
25,  3 ;  vgl.  2,  52.      3)  Liv.  26,  3. 
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gen  das  Recht  hatten,  anerkannt,  wofern  sie  mit  Beobachtang  der 
bestehenden  gesetzlichen  Bestimroangen  solche  Anklagen  m  comi- 
HtUu  maximo  anstellen  wollten  (S.  534.  540. 11 475).  Beschränkt 
war  ihr  so  entstandenes  Recht  zur  Berufung  der  Centuriatcomi- 
tien  dadurch,  dafs  sie  formell  eben  die  Erlaubnifs  (dtm,  und  andi 
auapiciay)  zu  einer  Anklage  wegen  perdueWo  von  dem  Consul 
oder  dem  Praetor  urbanus  erbitten  mufsten^). 

Endlich  gehört  zu  den  positiven  Bestandtheilen  das  jus  cum 
patribus  (d.  h.  mit  dem  Senate)  agendi^),  das  sich  allmählich  axt- 
wickelt  hatte*).  Anfangs  hatten  die  Tribunen  gar  keine  amtliche 
Beziehung  zum  Senate;  aber  schon  früh  usurpirten  sie  einen 
Sitz  vor  den  Thören  der  Curie,  um  Kenntnifs  von  den  Verhand- 
lungen des  Senats  zu  nehmen^).  Diesen  Sitz  konnte  ihnen  Nie- 
mand streitig  machen  eben  ihrer  Unverletzlichkeit  wegen.  Da 
aber  die  Tribunen  als  plebejische  Magistrate  die  geeigneten  Hit- 
telsmanner  zwischen  den  patricischen  Magistraten  und  dem  Se- 
nate einerseits  und  der  Plebs  andererseits  waren ,  da  femer  ihr 
Rath  dem  Senate  von  Wichtigkeit  sein  konnte ,  und  da  endlich 
der  Senat  hoffen  mochte  durch  gemeinsame  Berathung  mit  den 
Tribunen  die  oppositionellen  Schritte  derselben  fern  zu  halten: 
so  lag  es  nahe,  den  Tribunen  Antheil  an  der  Berathung  zu  geben, 
wozu  es  keines  besonderen  Gesetzes,  sondern  nur  der  thatsäch- 
lichen  Erlaubnifs^)  des  patricischen  Magistrats,  der  den  Vorsiti 
führte,  bedurfte.  Dieses  Recht  auf  Antheil  an  der  Berathang  hat 
sich,  wenn  auch  nur  als  ein  precäres,  jederzeit  widermfliches, 
ohne  Zweifel  schon  vor  der  Lex  Valeria  Horatia  vom  J.  305/449 
entwickelt,  wie  wir  mehr  aus  der  Natur  der  Sache,  als  aus  den 
nicht  zuverlässigen  Angaben  des  Dionysius®)  schliefsen  dürfen. 
eoi  Je  länger  es  thatsächlich  geübt  worden  war,  desto  fester  ward  es 
durch  das  Herkommen,  und  so  wird  es  nach  der  Lex  Valeria  Hora- 
tia als  durchaus  feststehend  anerkannt).  An  dieses  Recht  aber 
knüpfte  sich  wiederum  einerseits  die  nachher  zu  besprechende 
auf  das  jus  auxiUi  sich  stützende  Anmafsung  eines  Veto  gegen 
Senatsbeschlüsse  überhaupt,  andererseits,  und  zwar  erst  nadb  den 


**)  Hofmann,  die  Tribanen  im  Senat,  in  der  Schrift:  der  römische  Seut 
znr  Zeit  der  Republik.   Berlin  1847.  S.  106. 

1)  Vgl.  Varr.  1. 1.  6,  91.  2)  Liv.  26,  3. 43,  16.  Gell.  7,  9,  9;  vyl.  Scbol. 
Bob.  p.  337  Or.  3)  Cic.  de  leg.  3,  4.  4)  Val.  Max.  2,  2,  7.  Zoa.  7, 
15.  5)  Dion.  7,  25.  39.  6)  Dion.  7,  25.  39.  49.  9,  49.  10,  2.  9. 
13.  30.  31.  32.  34;  vgl.  Plat.  Cor.  17.  Liv.  3,  9.  7)  Liv.  4,  1.  36. 
44.  Dion.  11,  56.  Val.  Max.  2,  2,  7. 
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Leges  Liciniae  Sextiae  ^),  das  Recht  den  Senat  zu  berufen  und  in 
demselben  Vortrag  zu  halten  {referre),  was  gleichbedeutend  ist 
mit  der  Initiative  zur  Herbeiführung  eines  Senatusconsultes  (II 
336f.).  Diese  Rechte,  die  für  die  spätere  Zeit  durchaus  festste- 
hen^), beruhen  auch  nicht  auf  ausdrücklichen  Gesetzen,  son- 
dern auf  der  thatsächlichen  ErlaubniTs  der  patricischen  Magistrate 
und  des  Senats;  auch  sie  sind  auf  dem  Wege  des  Gewohnheits- 
rechts entstanden.  Da  die  Tribunen  schon  durch  die  Lex  Valeria 
Horatia  eine  ausgedehnte  Initiative  für  die  Legislation  erhalten 
hatten,  bei  welcher  der  Senat  wünschen  mufste  sich  das  seiner- 
seits gewohnheitsrechtlich  erworbene  Recht  der  Vorberathung  zu 
sichern,  so  hatte  es  nach  Beendigung  des  Ständekampfes  keinen 
Sinn,  das  Recht  zur  Berufung  des  Senats  und  zum  Vortrage  in 
demselben  den  Tribunen  vorzuenthalten,  zumal  da  der  Senat  hof- 
fen mochte  mit  ihrer  Hülfe  um  so  leichter  die  Consuln  leiten  zu 
können.  Uebrigens  äufsert  sich  die  anomale  Stellung  der  Tribu- 
nen rücksichtüch  des  Rechtes  den  Senat  zu  berufen,  ähnlich  wie 
rucksichtlich  des  Jus  contionis,  darin,  dafs,  wenn  mehrere  Ma- 
gistrate in  Rom  gegenwärtig  waren,  die  das  Recht  der  Berufung 
hatten,  die  Priorität  der  Berufung  zwar  bei  allen  andern  Magi- 
straten von  ihrem  Range  abhing,  die  Tribunen  aber  aufser  der 
Reihe  ihr  Recht  üben  konnten^).  Senatoren  waren  aber  die  Tri- 
bunen darum  doch  noch  immer  nicht,  aufser  wenn  sie  etwa  schon 
vor  ihrer  Wahl  Senatoren  gewesen  waren  ^);  sie  haben  in  ihrer 
Eigenschaft  von  Tribunen  Anspruch  auf  Aufnahme  in  den  Senat 
erst  durch  das  Plebiscitum  Atinium  erhalten,  dessen  Zeit  und 
übriger  Inhalt  [unbekannt  ist^).  Es  ist  indefs  wahrscheinlicher, 
dieses  Plebiscit  für  eine  Ergänzung  der  bald  nach  den  Licinischen 
Gesetzen  gegebenen  Lex  Ovinia  über  die  Lectio  senatus,  als  der 
viel  späteren  Lex  Villia  annalis  zu  halten  (U  316).  Es  scheint 
schon  im  zweiten  punischen  Kriege  um  540/214  gegeben  worden 
zu  sein  (II  151)«). 

Die  prohibitiven  Bestandtheile  der  specifischen  potesias 
tribunicia,  die  sich  aus  dem  jus  auxilit  entwickelt  hatten,  werden 
unter  der  Bezeichnung  der  intercessio  tribuntcia'^)  zusam- 
mengefafst.  In  ihr  lag  der  Lebensnerv  ier  potestas  tribnnicia'^). 

*)  Bender,  de  intercessione  tribanicia.  Königsberg  1842.  50. 

1)  Vgl.  Liv.  4,  12.  55.  2)  Gell.  14,  7.  8.  Liv.  22,  61.  27,  5.  Cic.  de  op. 
3,  1.  ad  fam.  10, 16.  pro  Sest.  32.  3)  Trotz  Gell.  14,  7;  vgl.  Cic.  de 
or.  3,  1.  4)  Zoo.  7,  15.  5)  GeU.  14,  8;  vgl.  Zon.  7,  15.  6)  Vgl. 
Liv.  23,  23.      7)  Liv.  5,  29. 
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602  Das  Veto  der  Tribunen,  wie  die  Intercession  derselben  auch  ge- 
nannt werden  kann,  weil  veto  der  technische  Ausdruck  bei  £in- 
legung  der  Intercession  war^),  ist  im  Allgemeinen  nach  Analogie 
der  prohibitiven  Gewalt  der  par  potestas  anzufassen,  und  in  der 
That  erwies  sich  die  potestas  tribunicia  eben  durch  die  Interces- 
sion als  eine  par  oder  sogar  major  potestas  gegenüber  allen  Ma- 
gistraten, mit  Ausnahme  des  Dictators  (S.  638)  ^)  und  auch  der  Cen- 
sor^  innerhalb  ihrer  specifischen  Potestas  censoria  (S.  671).  i>as 
ursprungliche  Auxihum  war  berechnet  gewesen  auf  den  Schutz 
der  einzelnen  Plebejer  gegen  das  Imperium.  Die  entwickelte  Inter- 
cession liefs  ihren  Schutz  nicht  blofs  den  Plebejern  angedeifaeo, 
sondern  nahm  auch  Patricier^),  ja  sogar  Magistrate  cum  imperio^) 
in  ihren  Schutz ;  noch  mehr,  sie  behauptete  ein  Recht  auf  den  Schall 
des  Staats  im  Ganzen  gegen  die  andern  Magistrate  zu  haben.  Sie 
richtete  sich  nicht  blofs  gegen  das  Imperium,  sondern  auch  gegen 
die  Potestas  der  andern  Magistrate,  ja  sogar  ganz  folgerichtig  gegen 
den  positiven  Bestandtheil  der  potestas  tribunicia  selbst,  welche 
Consequenz  erkannt  und  im  Interesse  der  Patricier  verwer- 
thet  zu  haben  dem  Appius  Claudius  als  Verdienst  angerechnet 
wird^).  Sie  galt,  kann  man  sagen,  überall,  nur  nicht  gegen  sich 
selbst  und  nur  nicht  da,  wo  sie  durch  Gesetz  oder  Gewohnheit 
ausgeschlossen  war.  Zu  diesem  Umfange  war  die  intercession 
natürlich  nur  schrittweise  gelangt.  Bei  der  Beschaffenheit  der 
Quellen  und  der  grofsen  Ausdehnung  des  Gebiets  läfst  sich  in- 
defs  ihr  Wachsthum  im  Einzelnen  historisch  nicht  verfolgen.  Doch 
steht  soviel  fest,  dafs  die  Fortschritte  anfangs  verhältnifsmäfsi^ 
rasch  waren,  und  dafs  die  Intercession  bereits  zur  Zeit  der  Leges 
Valeriae  Horatiae  im  Wesentlichen  entwickelt  war.  Hdglidi  ist, 
dafs  diejenige  Lex  ValeriaHoratia,  welche  die  Unverletzlichkeit  öet 
Tribunen  aufs  Neue  garantirte,  auch  die  Intercessionsbefagnifs 
der  Tribunen  näher  bestimmte  (S.  547);  doch  erklärt  sieb  audi 
ohne  diese  Annahme  der  Umstand,  dafs  nach  der  Lex  Valeria  Ho- 
ratia  das  Intercessionsrecht  der  Tribunen  vollständig  gesichert 
erscheint,  aus  dem  damals  zu  Gunsten  der  Volksrechte  und  der 
potestas  tribumcia  insbesondere  stattgefundenen  Umscbwmige. 

Um  eine  Uebersicht  über  die  wichtigsten  Fälle  zu  geben,  in 
denen  Intercession  stattfinden  konnte,  unterscheiden  wir  erstens 
die  Intercession  zum  Schutze  Einzelner,  zweitens  die  Intercession 
zum  Schutze  der  ganzen  Plebs  oder  des  ganzen  Staates. 

Jene  fand  statt  im  Sinne  des  ursprünglichen  Auxilium  gegai 

1)  Liv.  6,  35.       2)  Zon.  7,  15.  Liv.  8,  35.       3)  Liv.  3,  13.  56.       4)  Ur. 
2,  43.  44.  10,  37.      5)  Dioo.  9,  1.  10,  30.  Liv.  2,  44.  4,  48.  5,  2. 
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StraferkenDtnisse  der  Consuln  för  Verweigerung  der  Dienstpflicht 
bei  der  Aushebung  und  gegen  Straferkenntnisse  der  richterlichen  eos 
Magistrate  überhaupt;  in  dieser  Beziehung  ergänzte  and  verstärkte 
sie  also  das  jns  provocationis  ad  papulum.   Heber  diesen  Sinn 
bioaus  griff  sie  Platz  gegen  die  richterlichen  Amtsbandlungen  der 
GoDsuki,  nachher  des  Praetors,  im  Civilprocefs  (S.  657);  femer, 
als  die  Provocation  selbst  gesichert  war,  gegen  den  Act  der  An- 
klage vor  dem  Volke  Seitens  des  Magistrats^),  eventuell  also  auch 
gegen  Anklagen,  die  von  Tribunen  selbst  ^)  angestellt  waren;  fer- 
ner, wenn  auch  ziemlich  eingeschränkt,  gegen  die  richterlichen 
Amtshandlungen  der  die  Quaestiones  perpetuae  leitenden  Prae- 
toren  ^);  ferner  gegen  das  jw«  muüae  dicttonis  und  dasjuspren- 
»ms  aller  der  Magistrate,  die  diese  Rechte  hatten,  also  z.  B.  auch 
der  Censoren^)  und  der  Tribunen  selbst^);  endlich  kam  sogar 
das  vor,  dafs  die  Tribunen  einen  Senator  schätzten,  der  im 
Senate  seine  Meinung  nicht  sagen  wollte^),  oder  auch  denje- 
nigen, der  in  einer  Contio  auf  Befehl  des  Consuls  zu  sprechen 
sich  weigerte^). 

Die  Intercession  zum  Schutze  der  ganzen  Plebs  oder  des 
ganzen  Staats  stellt  sich  als  eine  Opposition  gegen  Mafsregeln 
der  Magistrate  von  allgemeiner  administrativer  und  legislativer 
Bedeutung  dar.  Sie  tritt  zuerst  bei  der  Aushebung  auf.   Es  lag 
nahe,  dafs  die  Tribunen,  auch  ohne  angerufen  zu  sein,  alle  Ein- 
zelnen bei  der  Aushebung  gegen  den  Consul  schützten  ^) ;  die 
Folge  war,  dafs  sie  einen  Schritt  weiter  gingen  und  im  Voraus  da- 
mit drohten^),oder  dafs  siedurch  ein  Edict  allen  denen  ihren  Schutz 
zusagten,  die  sich,  sei  es  bei  der  Aushebung  oder  bei  der  Aus- 
schreibung eines  Tributum,  dem  Imperium  widersetzen  wür- 
den ^o).    Das  war  schon  so  gut,  wie  ein  Verbot  der  Aushebung 
und  des  Tributum  überhaupt,  und  es  war  kaum  eine  neue  An- 
mafsung  der  Tribunen,  sondern  nur  eine  Abkürzung  des  Verfah- 
rens, wenn  sie  den  Consuln  gleich  bei  Abfassung  des  die  Aus- 
hebung oder  das  Tributum  betreffenden  Senatusconsultes  inter- 
cedirten,  obwohl  sie  sich  damit  formell  betrachtet  gegen  die  Po- 
testas  der  Consuln,  nicht  gegen  ihr  Imperium  wendeten.  Da  aber 
die  Consuln  den  Widerspruch  gegen  alle  ihre  Amtshandlungen 
schon  um  defswillen  beachten  mufsten,  damit  die  Tribunen  nicht 

1}  Liv.  3,  24.  29.  Gell.  4,  14.  Val.  Max.  6,  1,  7.  10.  2)  Liv.  3,  59.  24, 
43.  25,  3.  26,  3.  38,  52.  GcU.  7,  19.  Val.  Max.  4,  1,  8.  3)  Cic. 
VÄt.  14.  Schol.  Bob.  p.  310  Or.;  vgl.  Lex  rep.  cap.  70.  I.  L.  A.  S.  62. 
4)  Liv.  43,  16.  5)  Vgl.  Liv.  3,  59.  6)  Liv.  28,  45.  7)  SalL 
Jag.  33.  34.  8)  Liv.  3,  11.  Dion.  8,  81.  10,  43.  9)  Liv.  4,  1. 
10)  Liv.  4t,  12.  30.  60. 
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Aushebung  und  Tributum  hinderten,  so  entstand,  im  ZusammeD- 
hange  mit  den  positiven  Rechten  der  Tribunen  im  Senat,  ihr  Recht 
zur  Intercession  gegen  Senatusconsulte  jeder  Art,  das  in  der  Zeit 
nach  der  Lex  Valeria  Horatia  sdion  durchaus  feststeht^).  Je 
mehr  nun  der  Senat  die  Seeele  der  Verwaltung  war,  desto  be- 
eoi  sttmmternahm  dieses  Recht  den  Charakter  der  Opposition  gegen 
VerwaltungsmaTsregeln  an;  materiell  gilt  es  zwar  dem  Seoate, 
formell  aber  bleibt  es  seinem  Ursprünge  wenigstens  insofern  treOi 
als  es  sich  eigentlich  gegen  den  präsidirenden  Magistrat  richtet 
der  das  Senatusconsultum  veranlaLfst  Das  Intercessionsrecbtwar 
hier  ganz  unbeschränkt,  abgesehen  von  einigen  wenigen  Faüen, 
in  welchen,  wie  z.  B.  bei  der  Bestimmung  der  consularischeD 
Provinzen  seit  der  Lex  Sempronia  (S.  620),  die  lotercession  ge- 
setzlich verboten  war.  Als  dieses  Intercessionsrecht  anerkannt 
war,  genügte  zwar  anfangs  das  Nichtstattfinden  der  Intercession 
zur  Gültigkeit  des  Senatusconsultes^) ;  später  aber  war  das  positire 
Einverstandnifs  der  Tribunen  erforderlich,  weil  sie  oder  wenigstos 
einige  von  ihnen  stets  zugegen  waren.  Ein  Senatusconsultno 
konnte  aber  nur  zu  Stande  kommen,  wenn  kein  einziger  Tribnn 
dagegen  intercedirte.  In  solchen  Fällen  setzten  die  Tribunen  zum 
Zeichen  ihres  Einverständnisses  einC  (d.  i.  censuere)  unter  den  nie- 
dergeschriebenen Senatsbeschlufs  (II 363)').  Wenn  aberaucfannr 
ein  einziger  Tribun  sein  Veto  eingelegt  hatte,  so  durfte  das  C  nickt 
zugesetzt  werden,  und  der  Beschlufs  des  Senats  galt  nur  als  «n- 
mafsgebliche  smatus  auctaritas  (II 361)  ^).  —  Nach  Analogie  der 
Intercession  gegen  die  Beschlüsse  des  Senats  nnafsten  sich  die 
Tribunen  auch  die  Intercession  gegen  Beschlüsse  der  Volksver- 
Sammlungen  an,  die  ebenso  wie  jene  eigentlich  gegen  die  Potestas, 
beziehungsweise  bei  den  Centuriatcomitien  gegen  das  Imperinaii 
derjenigen  Magistrate  gerichtet  war,  die  dem  Volke  eine  Rogation 
vorlegen  wollten.  Diese  Intercession,  die  gleichfalls  nach  den  U- 
ges  Valeriae  Horatiae  als  ein  feststehendes  Recht  anerkannt  wirdi 
hemmte  sowohl  Wahlen,  als  auch  Gerichtsbarkeit  and  Gesets^- 
bung;  sie  ward  in  gleicher  Weise  angewendet  gegen  Curiat-^'^. 
Centuriat-  ^)  und  Tributcomitien  7).  Nur  gab  es  auch  hier  einzelne 
Fälle,  in  denen  sie  gesetzlich  unzulässig  war,  wie  z.  B.  bei  der 
Wahl  der  Tribuni  plebis  selbst,  bei  der  Ernennung  eines  Inteftei 


1)  Liv.  4,  6.  43.  50.  Dion.  11,  54.         2)  Liv.  4,  36.         3)  ViL  Mtx.  ^ 
2,  7.     4)  Liv.  4,  57.  Cic.  ad  fam.  8,  8.  pro  Mil.  6,  14.  Dio  Casj.  55, 3 
5)  Cic.  de  leg.  agr.  2,  12.  Dio  Cass.  45,  5.         6)  Dioo.  8,  90.  Uv.^ 
24.  25.  4,  25.  50.  5,  17.  6,  35  o.  öfter.       7)  Liv.  4,  48.  5,  25.  6,3' 
38.  10,  9;  bei  der  Wabt  der  Aedilen  Liv.  25,  2. 
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(S.  344)  und  seit  der  Lex  Aelia  und  Fufia  wohl  bei  den  Wahlcomi- 
tien  Oberhaupt  (112  77).  Auch  lag  es  nahe,  die  Intercession  gegen 
den  rein  formell  gewordenen  Act  der  Lex  curiata  auszuschliefsen  ^ ). 
üebrigens  durfte  die  den  Centuriat-und  Tributcomitien  voraus- 
gebende Contio  nicht  gestört  werden«) ;  wenn  Tribunen  präsidir-  ' 
ten,  schon  defshalb  nicht,  weil  darin  eine  Verletzung  der  Lex 
IcUia  gelegen  haben  würde.  Und  da  die  Intercession  eigentlich 
dem  Befehle  des  Magistrats  die  Abstimmung  zu  beginnen  galt,  so 
mofste  sie  eben  bei  diesem  Befehle,  ehe  noch  die  Abstimmung  606 
begonnen  hatte,  angebracht  werden  s).  Auch  diese  Intercession 
gegen  Senatusconsulte  und  Volksabstimmungen  richtete  sich  fol- 
gerichtig gegen  das  jus  cum  pkbe  et  patribus  agendi  der  trihu- 
mcta  poteuas  selbst 

Die  Intercession  verhinderte  nur  den  jedesmaligen  Befehl 
des  Hagistrats,  war  also  nur  suspensiv^);  doch  konnte  sie  durch 
fortgesetzte  VITiederholung  gegen  jeden  erneuten  Befehl  die  Wir- 
kung eines  absoluten  Veto  erhalten^). 

Hit  der  Intercession  ist  nicht  zu  verwechseln  die  auf  dem 
oben  erwähnten  jti5  atLspidorum  der  Tribunen  beruhende  Obnun- 
tiation,  obwohl  dieselbe  die  gleiche  für  Volksversammlungen  hin- 
dernde Wirkung  hatte,  wie  die  Intercession.  Dafs  die  Tribunen 
von  diesem  Mittel  neben  der  Intercession  Gebrauch  machten, 
beruht  darauf,  dafs  ihren  politischen  Willkürmafsregeln  der,  wenn 
auch  erlogene,  Schein  der  Religiosität  eine  immerhin  nicht  zu  ver- 
schmähende Folie  verlieh. 

Die  Tribunen  haben  die  verschiedenen  Befugnisse  ihrer  all- 
gemeinen Hagistratsgewalt  und  der  specüischen  potestas  tribuni- 
m  theils  einzeln,  aber  ohne  Unterscheidung  bestimmter  Amts- 
gebiete, theils  gemeinschaftlich,  collegialisch^)  ausgeübt  Da  aber 
nicht  das  CoUegium  als  solches  die  tribunicia  potestas  hatte,  der- 
gestalt dafs  auf  jeden  einzelnen  Tribunen  nur  ein  Zehntel  dersel- 
ben gekommen  wäre;  da  vielmehr  jeder  einzelne  Tribun  die  volle 
ungeschmälerte  tribunicia potestashesa£s:  so  hat  die  collegialische 
Thätigkeit  der  Tribunen  niemals  den  Sinn  gehabt,  als  ob  die  Ma- 
jorität des  CoUegiums*)  als  solche  die  aus  der  tribunicia  potestas 
der  Minorität  oder  auch  nur  eines  Einzehien  sich  ergebenden  Con- 

*)  Rein,  die  Majorität  im  Collegiom  der  römischen  Voikstribnneo,  imPhi- 
lologns  Bd.  b.  Göttingen  1850.   S.  137. 

1)  €ie.  de  leg.  agr.  2, 12.         2)  Liv.  45, 21.  3)  Ascon.  p.  58.  70  Or. 

4)  Vgl.  z.  B.  Liv.  10,  9.       6)  Liv  6,  35.  6)  Vgl,  z.  B.  Liv.  4,  26. 
Cic.  Verr.  2,  41. 

Lange,  Rom.  Altarih.  I.  f.  Anil.  45 
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Sequenzen  hätte  aufheben  können.  Wenn  die  Majorität  des  Col- 
legiums  eine  in  dem  positiven  Tbeile  der  tribunicia  potesia»  be- 
gründete Amtshandlung  beschlofs  und  ausführte,  so  war  diese 
zwar  gültig,  aber  sie  war  es  nicht  defshalb,  weil  die  Majorität  dafür 
einstand, —  denn  auch  ein  einzelner  Tribun  konnte  diesdbe 
Handlung  rechtsgültig  vornehmen ,  —  und  sie  war  es  auch  nur 
dann,  wenn  die  Minorität  oder  auch  nur  ein  Einzelner  dagegen 
606  nicht  intercedirte^).  Wenn  die  Majorität  des  Collegiuros  eine  In- 
tercession  vornahm'),  so  war  natürlich  auch  diese  gültig,  aber 
nicht  etwa,  weil  die  Majorität  intercedirt  hatte;  denn  auch  dieln- 
tercession  der  Minorität  oder  eines  Einzelnen  genügte  recMkh, 
und  zwar  schon  von  Alters  her,  und  nicht  etwa  erst  seh  der 
Mitte  des  vierten  Jahrhunderts,  wie  sonst  angenommen  wurde  >). 
Dafs  einst  ^)  vier  Tribunen,  die  rechthch  hätten  interoediren  kön- 
nen, statt  dessen  bitten,  kann  natürlich  Nichts  dagegen  beweisen. 
Die  Intercession  der  Majorität  konnte  femer  zwar  durch  den 
Widerspruch  der  Minorität  oder  eines  Einzelnen  nicht  umgesto- 
fsen  werden ,  aber  das  ist  nicht  etwa  ein  Vorrecht  der  Majorität; 
denn  auch  die  Intercession  der  Minorität  oder  die  eines  Einzelnen 
konnte  selbst  durch  die  Majorität  nicht  umgestofsen  werden  ^). 

In  der  Praxis  aber  gestaltete  sich  die  collegialische  Thätigkeit 
der  Tribunen  bei  der  Intercession,  wo  sie  am  Widitigsten  ist,  in 
folgender  Weise.  Da  die  Intercession  nur  suspensive  Wirkung 
hatte,  so  kam  es  darauf  an,  ob  ihr  für  den  vorliegende  Fall  durch 
fortgesetzte  Erneuerung  dauernde  Wirkung  gegeben  werden  sollte 
oder  nicht.  Defshalb  nahm  das  Collegium  der  Tribunen  solche 
Fälle,  in  denen  Intercession  stattfinden  sollte,  oder  in  doien  ein 
einzelner  Tribun  bereits  intercedirt  hatte ,  in  gemeinsame  Ben- 
thung,  die  nach  Umständen  öffentlich^)  oder  geheim  '')  war,  imd 
zwar  in  der  Absicht,  um  sowohl  das  Ansehen  der  tribumdm  po- 
testas  aufrecht  zu  erhalten,  als  auch  etwaigen  Mifsbrauch  des  In* 
tercessionsrechts  zu  verhüten.  Durch  die  für  die  Beratbung  noth- 
wendige  Untersuchung  {cognitio)  tritt  in  den  Fällen,  wobei  es  sich 
um  den  Schutz  eines  Einzelnen  gegen  einen  Act  des  Imperium 
handelte,  der  Schein  eines  gerichtlidhen  Verfahrens  (S.  513)  vor 
dem  collegium  trtbunorutn  ein^).  Das  Resultat  der  Berathung 
hiefs  decretum,  mochte  es  von  allen  gebilligt  werden  oder  nicht; 

1)  Liv.  2,  44756.  Dio  Gass.  fr.  Vat.  14.  Zon.  7,  15.  Plat  Ti.  Gr.  7.  Qit. 
miD.  20.  App.  b.  e.  1,  12.  23.  3,  50;  falsch  Dioo.  9,  41,  richtig  10,  31. 
2)  Liv.  4,  4d.  49.  6,  35.  36.  3)  Vgl.  Liv.  3,  59.    Dioo.  10,  31. 

4)  Liv.  4,  42.  5)  Liv.  5,  25.  29.  6,  38.  9,  34.    Gc.  de  leg.  3,  10. 

6)  Liv.  42,  32.  33.        7)  Liv.  38,  60 ;  vgl.  4,  26.         8)  Uv.  «p.  65. 
42,  32.  GelL  4, 14.  7,  19.  13,  12.  Cic  pro  Qoiat.  7.  Verr.  2,  41. 
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aber  auch  das  Separatvotum  des  einzelnen  Tribunen  hiefs  deere" 
tem^).  Gelang  es  Einstimmigkeit  zu  erziden  —  als  Einstimmig- 
keit galt  es  aber  auch,  wenn  neun  oder  acht  Tribunen  gegen  irgend 
eine  positive  Handlung  eines  oder  zweier  Tribunen  interce- 
dirten  — ,  so  wurde  das  Decretum  yro  colkgio  oder  ex  coüegüsen- 
tmtia  ausgesprochen  und  war  natürlich  unbedingt  gültig,  mochte 
es  die  frühere  Intercession  bekräftigen ,  nur  modiüdrt  bestehen 
lassen*),  oder  auch  ganz  yerweigern ^).  In  letzterem  Falle  wird 
neben  ntm  intereedere  auch  moram  non  facere  gesagt  Gelang  es 
aber  nicht  Einstimmigkeit  zu  erzielen,  so  hatte  das  Decretum  der  eo? 
Majorität  zwar  immer  einen  gewissen  moralischen  Werth,  und  die 
Minorität  oder  der  Einzelne  mochte  dadurch  unter  Umstanden 
sidi  dazu  bestimmen  lassen ,  im  Falle  der  Milsbiiligung  der  In- 
tercession dieselbe  au£zugcben;  gezwungen  aber  konnte  dazu  weder 
die  Minorität  noch  der  Einzelne  werden  ^).  Auch  das  übrigens 
scheint  vorgekommen  zu  sein,  um  Conflicte  der  Tribunen  unter 
sich  zu  vermeiden,  dafs  die  Tribunen  sich  gegenseitig  dazu  ver- 
pflichteten, nur  einträchtig  zu  handeln'^). 

In  einigen  Fällen  entsteht  der  Schein,  als  ob  die  Intercession 
gegen  die  Intercession  selbst  angewendet  worden  sei,  was  anzu- 
nehmen unmöglich  ist,  weil  dadurch  der  Werth  der  Intercession 
ganz  illusorisch  wurde  gemacht  worden  sein  ^).  Der  Schein  ent- 
steht aber  dadurch,  dafs  zwei  sich  entgegenstehende  Handlungen 
von  Tribunen  unter  den  Begriff  der  intercessio  gebracht  werden 
können,  während  sie  doch  innerlich  verschieden  sind.  So  kommt 
es  vor,  dafs  mehrere  Tribunen  (der  Theorie  nach  kann  es  auch 
Ein«r) '')  die  Intercession  eines  Tribunen  gegen  die  Aushebung 
dadareh  zu  nichte  machten,  dafs  sie  den  die  Aushebung  haltenden 
Consul  unter  ihr  auxtUum  nahmen^);  und  ebenso  machten  einst 
drei  Tribunen  die  Intercession  von  sieben  Tribunen  gegen  die 
Abhaltung  des  Triumphes  dadurch  unwirksam,  dafs  sie  den  Tri- 
amphator  unter  ihr  auosilium  nahmen^).  Es  stand  also  streng 
genommen  nicht  Intercession  gegen  Intercession,  sondern  das  ji» 
atixäet  stand  gegen  die  abgeleitete  intercessiOj  und  wenn  jenes  Recht 
auch  nur  durch  sophistische  Anschauung  anwendbar  wurde, 
80  gmg  es  doch  als  ursprünglicherer  Rechtsbegriff  dem  abgdei- 
teten  vor,  wenn  man  nicht  lieber  sagen  will,  dafs  eben  in  solchen 


1)  GeU.  4,  14.  7,  19.  Val.  Max.  6,5,  4.  Liv.  3,  13.  4,  53.  38,  52. 
2)  Liv.  3,  13.  3)  Val.  Max.  6,  1,  7.  4)  Liv.  38, 52.  60.  GeU. 
7, 19.  Val.  Max.  4,  1,  8.  5)  Dion.  10,  31.  6)  \g\.  Liv.  5,  29. 
7)  Liv.  2,  44.      8)  Liv.  2, 43.  44.  4,  53.      9)  Liv.  10,  37. 
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abnormen  Fällen  überhaupt  kein  rechtlicbes  Durchkommen  mög- 
lich war,  sondern  entweder  Gewaltthätigkeit  oder  Ton  einer  Seite 
Nachgiebigkeit  eintreten  muiÜBte. 

Das  Volkstribunat,  das  der  Zwietracht  der  Stände  und  dem 
MiTstrauen  der  Plebs  gegen  den  Gerechtigkeitssinn  der  pafiici- 
sehen  Regierung  seine  Entstehung  verdankt,  hätte,  wenn  es  mit 
der  Eintracht  der  Stände  bei  der  Decemviralgezetzgebnng  Ernst 
gewesen  wäre,  damals  nicht  blofs  vorübergehend,  sondern  für  die 
Dauer  aufgehoben  werden  können  und  müssen.  Dafs  die  Deoem- 
virn  durch  ihren  Versuch  ein  oligarchisches  Regiment  zu  be- 
gründen dem  Mifstrauen  neue  Nahrung  gaben ,  dafs  sie  dorcfa 
Nichtgewährung  des  Conubium  und  durch  Beibehaltung  der  alten 
Strenge  der  Schuldgesetze  den  Rifs  zwischen  den  Ständen  eh^ 
608  gröfser  als  kleiner  machten,  war  ein  Unglück  für  die  Entwicke- 
lung  der  römischen  Verfassung.  Dafs  man  aber  nach  dem  Sturze 
der  Decemvirn,  statt  das  Werk  der  Eintracht  rückhaltslos  za 
Ende  zu  führen  und  dadurch  die  Gründe  zu  beseitigen,  die  das 
Tribunat  nothwendig  machten,  vor  allen  Dingen  das  Tribunat 
wiederherstellte,  noch  dazu  mit  Anerkennung  erweiterter  Befng- 
nisse,  das  war  ein  Fehler,  an  dem  die  zögernde  Concessioospolitik 
der  Patricier  und  die  politische  Unreife  der  Plebejer  gliche 
Schuld  hat.  In  der  bald  darauf  folgenden  Zeit  der  Consuiartri- 
bunen  wuchs  derthatsächliche  Einflufs  der  Volkstribunen  in  dem* 
selben  Grade,  als  das  vielköpfige  Regiment  jener  sich  unföhig  und 
schwach  erwies.  Aber  es  war  bereits  auch  die  zweischneidige 
Natur  des  Volkstribunats  klar,  das  fortwährend  zwischen  der  Ver- 
tretung der  Interessen  der  armen  Plebejer  und  jener  der  reichen 
schwankte,  das  es  sich  zwar  einerseits  gern  gefallen  liefs,  im  Auf- 
trage der  patricischen  Aristokratie  die  zeitweiligen  Inhaber  des 
Imperium  zu  demütbigen  i),  ebenso  bereitwillig  aber  auch  ande- 
rerseits dazu  war,  im  Interesse  derselben  patricischen  Aristokratie, 
wenn  das  Interesse  der  reichen  Plebejer  damit  Hand  in  Hand  ging, 
Hafsregeln  zu  Gunsten  der  armen  Plebejer  zu  hintertreibt  ^). 
Man  hatte  gelernt  das  Recht  des  Tribunats  nicht  blofs  geg^i  das 
Imperium,  sondern  auch  gegen  6\e  tribunicia  fotestas  selbst  an- 
zuwenden. Auf  der  Höhe  seiner  Macht  erscheint  das  Tribunat 
und  zwar  durch  die  Verbindung  der  Interessen  der  reichen  und 
armen  Plebejer,  in  den  Händen  des  C.  Licinius  Stolo  und  L.  Sex- 
tius  Lateranus  (S.  573) ,  die  es  zehn  Jahre  lang  bekleideten  und 
für  eine  Zeit  lang  sogar  bewirkten,  dafs  der  Staat  ganz  ohne  pa- 

1)  Liy.  4,  26.  56.  58.  5, 9.      2)  Liv.  4,  53.  5,  29. 
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tricisdie  Magistrate  bestand  {solit'udo  magistrahium).  Als  aber 
die  Leges  Liciniae  Sextiae  darcbgegangen  waren,  und  in  Folge 
davon  der  staatsrechtliche  Unterschied  der  Plebs  und  der  Patri- 
cier  aufhörte,  konnte  das  bestehenbleibende  Tribunat  sich  nicht 
mehr  innerhalb  der  Gränzen  seiner  ursprünglichen  Bestimmung, 
die  minder  berechtigte  Plebs  zu  schlitzen,  halten;  es  mufste  in 
einer  Weise  angewendet  werden,  die  seiner  ursprünglichen  Be- 
stimmung widersprach.  So  hat  es  denn,  über  die  Zeit  seiner  ge- 
schichtlichen Berechtigung  hinaus  festgehalten,  den  Charakter 
eines  unorganischen  Gliedes  im  Systeme  der  Magistratur  durch 
die  allraShUche  Lockerung  und  Auflösung  derselben  im  Dienste 
theils  der  oligarchischen  Nobilität,  theils  der  Ochlokratie  bewährt. 

Zunächst  war  aUerdings  das  Tribunat  überwiegend  Organ 
des  plebejischen  Theils  der  Nobilität^),  und  so  lange  die  Nobili-  609 
tat  ma&ToU  regierte,  und  die  materiellen  Schäden  der  Grundlage 
des  Staatswesens  im  Verborgenen  blieben,  ging  Alles  gut.  Die 
anomale  Stellung  der  Tribunen ,  welche  auch  jetzt  als  die  beru- 
fenen Vertreter  der  Interessen  des  Volks  gegenüber  der  Regierung 
galten'),  schien  nicht  allein  nicht  schädlich  zu  sein,  sondern  er- 
wies sich  häufig  sogar  nützlich,  insofern  als  sie  der  Opposition 
gegen  die  Regierung  gesetzliche  Bahnen  offenhielt  und  gewaltthä- 
tige  Empörungen  meist  verhinderte.  Aus  dieser  Stellung  des  Tri- 
bunats  zur  Nobilität  erklärt  es  sich,  dafs  man  412/342  unter  dem 
gegen  die  Nobilität  gerichteten  Verbote  der  Wiederwahl  zu  einem 
Amte  innerhalb  der  Zeit  von  zehn  Jahren  auch  das  Tribunat  mit 
begriff  (S.  601  f.  n  40).  Von  dem  demokratischen  Bestreben  aber, 
das  Tribunat  von  dem  Interesse  der  Nobilität  möglichst  zu  tren- 
nen, zeugt  die  gesetzliche  Bestimmung,  wonach  Niemand  sollte 
Tribun  werden  dürfen,  dessen  Vater  ein  curulisches  Amt  beklei- 
det habe  und  noch  am  Leben  sei ') :  ein  Gesetz ,  das  vielleicht  bei 
Anlafs  des  Mifsbrauches  der  väterlichen  Gewalt  gegen  den  Tribunen 
G.  Flaminius  kurz  vor  dem  zweiten  punischen  Kriege  (II  132  f.) 
gegeben  worden  war^).  Gegenüber  dieser  Bestimmung  indefs 
gewann  die  das  Tribunat  mit  der  Nobilität  versöhnende  Tendenz 
die  Oberhand  durch  das  Plebiscitum  Atinium,  durch  welches, 
wahrscheinlich  im  zweiten  punischen  Kriege  (II 151),  die  Tribu- 
nen den  curulischen  Magistraten  rücksichtlich  des  Anspruches 
auf  Aufnahme  [in  den  Senat  gleichgestellt  vnirden  (S.  701). 

Wenn  auch  das  Tribunat  in  der  Zeit  der  Herrschaft  der  No- 


1)  Cic.  de  lef .  3,  10.       2)  Pol.  6, 16.      3)  Liv.  27,  21.  30, 19.      4)  Gc. 
de  iov.  2,  17.  Val.  Max.  5,  4, 5. 
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bilität  überwiegend  auf  Seiten  der  letzteren  stand,  so  fdiHe  es 
doch  nicht  an  Beispielen,  dafs  Tribunen,  wie  d>en  jener  C  Fli- 
minius,  dem  Interesse  der  Nobilität  zuwider  die  Ansprache  des 
Volks  vertraten.  Diefs  wurde  eine  Zeit  l«ig  die  überwiegende 
Richtung  in  der  Periode  der  Auflösung  des  Staats,  4ie  gerade  Biit 
dem  rücksichtslosen  Gebrauche  beginnt,  den  Ti.  Sempromos 
Gracchus  (621/133)  von  dem  Tribunate  gegen  die  Interesses  der 
Nobilität  machte.  Aber  es  war  nicht  mehr  die  minder  beredt- 
tigte  Plebs,  für  die  er  wirkte,  sondern  der  materiell  lainirte 
Theil  des  Volkes,  dem  er  auf  Kosten  der  NobiUtat  die  Me^- 
keit  einer  gesicherten  socialen  Existenz  wieder  verschaffen  wölke. 
Den  Gang  der  Geschichte  aber  aufzuhalten,  dazu  war  selbst  das 
allmächtige  Tribunat  zu  schwach.  Unter  den  Wunden,  die  das 
gesdieiterte  Unternehmen  des  Gracchus  dem  Staatswesen  schtog, 
war  nicht  die  geringste  die,  dafs  die  Einsicht  Platz  gewann,  das 
Tribunat  bilde  im  Bunde  mit  den  ochlokratischen  Tendenzen  des 
Volks  die  Brücke  zur  Tyrannis.  Ti.  Sempronius  Gracdios  selbst 
hatte  sich  in  der  Führung  des  Tribunals  UngesetzlichkeiteD 
theils  erlaubt,  wie  namentlich  die  unerhörte,  das  Wesen  des  Tri- 
bunals vernichtende,  Absetzung  seines  ihm  intercedirenden  Col- 
legen  M.  Octavius^),  theils  wenigstens  angestrebt,  wie  die 
BIO  Wiederwahl').  Diese  Ungesetzlichkeiten  fanden  beneitwiOigere 
Nachahmung  als  seine  an  sich  edlen  Absichteo.  Dem  Tri- 
bunat fehlte,  um  Tyrannis  zu  sein,  nur  die  nnbeschriokte 
Zeitdauer,  daher  auch  C.  Papirius  Garbo  624/130  den  Aiilrag 
stellte,  %U  eundem  trihunum  pkhi  quoties  veüet  creare  Kuräh 
der  indessen  zunächst  scheiterte,  bald  dsffauf  aber,  wenn  aochin 
anderer  Form,  so  doch  der  Sache  nach,  durchgingt).  Die  Tri- 
bunale des  C.  Sempronius  Gracchus  (631/123  und  632/122), 
des  L.  Appulejus  Saturninus  (654/100),  des  jungem  H.  Livius 
Drusos  (663/91)  und  des  P.  Sulpicius  Rufus  (666/88)  beweises, 
eine  wie  furchtbare  Waffe  das  demagogische  Tribunat  gegen  die 
Nobilität  war. 

Einen  bedeutenden  Stofs  ^ielt  das  Tribunat  durch  L  Cor- 
nelius Sulla*),  der  in  demselben  das  gefihrlicfaste  Werkzeug  der 
tyrannischen  und  ochlokratischen  Bestrebungen  erkannte  imd, 

*)  Rnbino,  de  tribnoieia  potesttte,  qualis  foerit  inde  a  Sullae  dietetan 
nsqne  ad  primum  coosiilatoin  Ponpeji.  Caatel  1825. 

1)  Plnt.  Ti.  Gr.  12.  Gic.  de  leg.  3, 10.  Dio  Cass.  46,  49.  2)  App.  b.  c. 
1,  14.  Cic.  Cat.  4,  2.  3)  Liv.  ep.  59.  Cic.  Ue].  25.  ^  Appb. 
c.  1,  21. 
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weil  er  ,die  oligarchische  Herrschaft  der  Nobilitat  befestigen 
wölke,  folgerichtig  die  Macht  des  Tribonats  lähmen  mufste.  Die 
▼OD  Sulla  als  Dictator  gegebene  Lex  Cornelia  de  tribunida  pote- 
State  vom  i.  673/81  ^)  soll  das  Tribunat  fast  vernichtet^),  zu 
einem  Schattenbilde  (imago  sine  re)  ^)  gemacht  haben.  Sulla 
lieüs  die  Tribunen  als  Hagistrate  bestehen,  mufs  ihnen  also  so- 
wohl ihre  Unverletzlichkeit,  als  auch  die  allgemeinen  Befugnisse 
der  Magistratur,  also  das/us  edtcendi^),  muUae  dtctionis,  contio- 
nü,  MUpidorum,  letzteres  mit  dem  darauf  beruhenden  Rechte 
zur  ObnuntiatioB,  gelassen  haben.  Das  jus  cantianis  hat  er  ihnen 
in  der  That  nicht  genommen  ^),  aber  er  hat  es  dadurch,  dafs  er 
die  Anwendung  desselben  von  der  Genehmigung  des  Senats  ab- 
hängig machte,  verkümmert^).  Was  die  Rechte  der  specifischen 
pate^as  tribunicia  betrilTt,  so  wissen  wir  nicht,  ob  er  ihnen 
das/Mspren^onts  gelassen  oder  goiommen  hat;  doch  ist  Erste- 
res  wegen  des  ihnen  belassenen  jus  auxilii  wahrscheinlicher. 
Das/us  cum  patribus  agendi  kann  er  ihnen  folgerichtig  nicht  in 
dem  Sinne,  den  es  zuletzt  gehabt  hatte,  gelassen  haben,  da  sie 
unter  der  Auctorität  des  Senats,  nicht  über  demselben,  stehen 
sollten.  Das  JUS  cum  plebe  agendi  beschränkte  er  dergestalt,  dafs 
er  ihnen  zwar  das  Recht  zur  Vornahme  der  Wahl  der  Tribunen 
und  plebejischen  Aedilen  beliefs  (wenigstens  hören  wir  Nichts 
vom  Gegentheil),  das  Recht  aber  Gesetzesvorschläge  bei  den  Tri- 
butcomitien  einzubringen^)  und  wohl  auch  das  Recht  zu  Ankla- 
ge s)  gesetzlich  an  die  senatus  auctoritas  band.  Für  das  Recht  eu 
zur  Gesetzgebung  folgt  dief  s  aus  dem  de  senatus  sententia  beantrag- 
ten Plebiscitum  de  Thermensibus  vom  J.  683/71,  also  aus  der  Zeit 
vor  der  Wiederherstellung  der  tribunida  potestas.  Am  Wichtigsten 
war,  dafs  er  das  entwickelte  Intercessionsrecht,  die  eigentliche 
Stütze  aller  andern  Refugnisse  der  tribunida  potestaSy  wahr- 
scheinlid)  durch  Androhung  von  Strafe  gegen  Milsbrauch  des- 
selben, auf  das  ursprüngliche  Mafs  der  auxilii  latio  adversus 
imperium  für  Einzelne  reducirte^).  Da  es  aber  möglicherweise 
auf  die  Interpretation  ankommen  konnte,  was  auxilium  für  Ein- 
zelne sei,  so  hatte  auch  die  Sophistik  des  Caesar'  ^)  ein  gewisses 
Recht  zu  behaupten,  dafs  selbst  Sulla  die  Intercession  nicht  auf- 
gehoben habe^  ^).  Den  Reiz  endlich,  den  das  Tribunat  bisher  für 

1)  Vgl.  Gell.  10,  20.  2)  App.  b.  c.  1,  100.  3)  Vell.  2,  30.  4)  Cic 
Verr.  2,  41.  5)  Cic.  Cloent.  40;  vgl.  Brat.  60.  6)  Sali.  hist.  fr.  1, 
41,  HD.;  vgl.  Tac.  ana.  3,  27.  7)  Uv.  ep.  89.  8)  Vgl.  Cic.  de 
leg.  3,  9,  22.  9)  Cic.  de  leg.  3,  9,  22.  Verr.  1,  60, 155.  10)  de. 
PbU.  2,  22.      11)  Caes.  bell.  civ.  1,  5.  7. 
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die  ehrgeizigen  PUne  der  Demagogen  gehabt  hatte,  nahm  ihm 
Sulla  dadurch,  dafs  er  verbot  nach  dem  Tribunate  kgend  ein 
corulisches  Amt  zu  bekleiden  ^),  was  vom  aristokratisehenStand- 
puncte  das  Gegenstuck  ist  zu  der  demokratischen  Bestimmang 
aus  der  Zeit  vor  dem  zweiten  punischen  Kriege  über  den  Aua- 
schluTs  derer,  die  zur  curulischen  Nobilität  gehörten,  vom  Tii- 
bunate  (S.  709). 

Trotz  des  Versuches  von  SuUa  die  Oligarchie  zu  befestigen 
war  die  Tyrannis  schon  zu  sehr  eine  innere  Nothwendigkeit  für 
den  Zusammenhalt  des  auseinanderfall^den  Staates  geworden, 
als  dafs  man  nicht  gesucht  hätte,  anscheinend  im  Intaresse  des 
Volkes,  die  Tribunicia  potestas  als  den  hauptsächlidisteD  Hebd 
zur  Tyrannis  in  ihrem  alten  Umfange  wie^erherzusteilen.  D^ 
Antrag  des  Consuls  M.  Aemiilus  Lepidus  gleich  nach  dem  Tode 
des  Sulla  (676/78),  alle  Gesetze  Sullas  au&uheben,  scheiterte'). 
Versuche  zur  Wiederherstellung  des  Tribunats,  die  schon  von 
den  Tribunen  des  J.  676/78^),  dann  von  den  Tribunen  L.  oder 
Cn.  Sicinius  (678/76)  M,  Q.  Opimius  (679/75)  ^),  L.  Qoinctios 
(680/74)«),  G.  Licinius  Macer  (681/73)  ?),  M.  LolUus  PaUca- 
nus  (682/72)  ^)  ausgingen ,  führten  eben  wegen  der  Ohnmadit 
der  Tribunen  nicht  zum  Ziel,  obwohl  die  Stimmung  des  Volkes 
die  Wiederherstellung  des  Tribunats  sehnlichst  verlangte'). 
Doch  schon  679|75  gab  die  Lex  Aurelia  des  Consuls  G.  Aurelios 
Gotta  den  Tribunen  das  Recht  der  Wählbarkeit  zu  cnmliscihen 
Aemtern  zurück  10).  Fünf  Jahre  später  (684/70)  stellten  Pom- 
pejus  und  Grassus,  die  des  Tribunats  für  ihre*  Pläne  bedurften, 
die  vollständige  Macht  desselben  wieder  her  ^  ^).  Von  nun  an 
ging  das  Tribunat  auf  dem  vor  Sulla  verfolgten  Wege  rückeiditslos 
weiten  Man  braucht  nur  den  Namen  des  P.  Glodius  (696/58) 
eis  zu  nennen,  um  an  die  entsetzlichen  Gräuel  und  Wirren  zu  erin- 
nern, denen  der  Staat  durch  die  tribunicische  Demagogie  iu  die- 
ser Zeit  ausgesetzt  war. 

Das  Tribunat  vermittelte  nicht  blofs  mittelbar  durch  die 
Anarchie,  in  die  es  den  Staat  stürzte,  sondern  auch  unmittelbar 
durch  directe  Unterstützung  die  Alleinherrschaft  des  Caesar  and 


1)  App.  b.  c.  1,  100.  AscoD.  p.  78  Or.  2)  Liv.  ep.  90.  Tac.  aoD.  3, 37. 

3)  Gran.  Licin.  36.  p.  43  Bonn.  4)  Cic.  Brat.  60.  Ps.  Ascon.  p.  103 Or. 
Sali.  bist,  fragm.  3,  61 ,  8  D.  5)  Cic.  in  Verr.  1,  60.  6)  Gc 

Cinent.  28.  40.  Plot.  Lac.  5.  7)  Sali.  bist,  fragm.  3,  61  D.  8)  Ge. 
io  Verr.  2,  41.  9)  Cic.  in  Verr.  act.  1,  15.  10)  Ascon.  p.  78.  66  Or. 
Cic.  Corn.  fr.  27.  11)  Liv.  ep.  97.  VelL  2,  30.  Gic.  de  leg.  3, 9, 10. 
11.  in  Verr.  act  1,  15.  Ps.  Ascon.  p.  103.  147  Or.   Pint.  Pomp.  23. 
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dann  die  des  Augustus  *),  Zur  Alleinherrschaft  gelangt,  sicherte 
sich  Caesar  den  Besitz  derselben  neben  andern  Mitteln  auch  da- 
durch, dafs  er  sich  706/48  die  tribumcia  potestfts  zuerst  ohne 
zeitliche,  dann  auch  ohne  räumliche  Gränzen  übertragen  liefs^); 
diesem  Beispiele  folgte  Augustus,  welcher  718/36  sich  die  tribuni" 
ciapotestas  so,  wie  sie  Caesar  besessen  hatte,  übertragen  <),  und 
sodann  dieselbe  durch  ausdrAckliche  Gutheifsung  verschiedener 
von  Caesar  noch  nicht  gezogener  Consequenzen  724/30  und 
731/23  intensiv  verstärken  liefs^).  Er  betrachtete  die  731/23 
geschehene  Feststellung  der  tribunieia  potestas  als  den  Schlufs- 
stein  seiner  monarchischen  Gewalt^)  und  zählte  die  Jahre  seiner 
Regierung  von  diesem  Zeitpuncte  an:  eine  Sitte,  der  die  späte- 
ren Kaiser,  die  stets  die  tribunieia  potestas  besafsen ,  treu 
blieben  ^). 

Obwohl  die  noch  gesteigerte  GesammtfQlle  der  trihmicia 
fotettas  auf  die  Kaiser  überging,  so  blieben  doch  die  jährlichen 
Volkstribunen  neben  ihnen  bestehen,  und  zwar  in  der  Zehnzahl, 
da  die  Kaiser  als  Patricier  nicht  selbst  tribuni  pkbis  sein,  also 
auch  nicht  eine  Stelle  im  CoUegium  der  Tribunen  bekleiden 
konnten.  Die  (ndim  pfe(ts  der  Kaiserzeit'*'*),  gewählt  vom  Se- 
nate und  in  der  Regel  auch  aus  den  Senatoren^),  hatten  der 
Bf  acht  des  Kaisers  und  insbesondere  seiner  tribunieia  potestas 
gegenüber  die  Möglichkeit  nicht  von  ihrer  tribunieia  potestas 
einen  dem  Staate  oder  vielmehr  dem  Kaiser  geföhrlichen  Ge- 
brauch zu  machen.  Sie  hingen  gleich  den  andern  republikani- 
schen Beamten  ganz  vom  Kaiser  ab.  Schon  Caesar  hatte  einst 
zwei  Tribunen  ohne  Weiteres  absetzen  lassen  7);  die  späteren 
Tribunen  liefsen  es  gar  nicht  so  weit  kommen,  da  sie  wufsten, 
dafs  der  Kaiser  die  Macht  und  durch  seine  tribunida  potestas 
auch  das  Recht  habe  alle  ihre  Schritte  zu  hemmen  und  mifs- 
liebige  Handlungen  zu  bestrafen^).  Von  Contionen  und  Volks- 
rersammlungen  unter  dem  Präsidium  der  Tribunen  konnte 
schon  früh  nicht  mehr  die  Rede  sein  ^);  ihr  jus  multae  dictionis 


**)  A.  W.  Zompt,  aber  die  tribonidscbe  Gewalt  der  römiBchen  Kaiser,  ia 
den  Abb.  der  Wiener  Pbiloiosenversamiiiiong.   Wien  1859.  S.  102. 

**)  6611,  das  Voikstribonat  in  der  Kaiserzeit,  im  Rb.  Mus.  N.F.  Bd.  13. 
Frankfurt  1858.   S.  111. 

1)  Dio  Cass.  42,  20.  44,  5.  2)  Dio  Cass.  49,  15.    App.  b.  c.  5, 132. 

3)  Dio  Cass.  51,19.  53,  32.  4)  Tac.  ann.  3,  56.  5)  Dio  Cass. 
53, 17.  6)  Dio  Cass.  54,  26.  Säet.  Aog.  10.  40.  App.  b.  c.  1,  100. 
7)  Säet.  Caes.  79.  8)  Tac.  ann.  6,  47.  16,  26.  Dio  Cass.  60,  28. 

9)  Vgl.  jedoeb  Lampr.  Sev.  Alex.  25. 
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ward  dadurch  verkümmert,  daÜB  gegen  die  von  Tribunea  Ter- 
hängten  Hidteo  während  der  ersten  vier  Monate  nach  dem  Straf- 
erkenn tnifs  AppeHation  an  dte  Considn  gestattet  wurde  ^).  ihr 
Yertiäitnifs  zum  Senate  blieb  in  der  Theorie,  nicht  aber  in  der 
praktischen  Bedeutung,  dasselbe  wie  firiUier.  Sie  konnten  Vor- 
ti'ag  im  Senate  halten  >),  denselben  sogar  berufen^),  noA  oidit 
eis  selten  sind  die  Beispiele,  daJ&  sie  im  Senate  intercedirten  ^).  Auch 
das /US  amxilii  äbten  sie  mit  Bescheidenheit,  aber  ti^otsdem  nicht 
ohne  Anfechtungen  ^).  Es  scheint,  dafs  die  schon  früher  mit  dem 
AuxUium  verknüpft  gewesenen  quasi  richteriicben  cogniäwei 
(S.  513.  699)  jetzt  in  Folge  bestimmter  Vorsdiriften  über  die 
Competenz  ^)  den  Charakter  einer  formlichen  Gerichtsbarkdt  er- 
hielten ^ ),  die  sich  aber  natüiiich  nur  auf  die  Bannmeile  erstreckte. 
In  Verbindung  damit  stand  es,  dafs  die  Tribunen  nicht  Mols  ihr 
früheres  Recht  der  prensio,  sondern  audi  das  der  voeaUo 
übten  ^).  Neu  übertragen  ward  den  Tribunen  in  dar  Kaioenait 
die  Feier  des  Festes  der  Augustalia,  indefs  nur  vorübergehend^). 
Auch  erhielten  sie  durch  die  ihnen  von  Augustus  übertragene 
Hitaufsicht  über  die  vierzehn  Regionen  ^  ^ )  administrative  Functio- 
nen gleich  denen  der  Aedilen  (vgl.  S.  695).  Gesucht  war  das 
Amt  eines  Tribunus  plebis  begreiflicherweise  nicht  ^^),  so  dals 
es  unter  Umständen  nicht  blofs  Rittern,  sondern  sogar  den  Söh- 
nen von  Freigelassenen,  jedoch  wohl  nur  unto*  Voraussetzung 
des  senatorisdienCensus,  zugänglich  ward  ^  ^).  Die  adkcUo  mür 
iribunitios^^)  hatte  nur  für  die  Rangordnung  innerhalb  des  Se- 
nats Bedeutung.  Ortiamenta  trihunicia  wurden  nicht  verlieben. 
Die  hohe  Vorstellung,  welche  der  jüngere  Plinius  sich  selbet  und 
Andern  von  der  Bedeutung  des  Tribunats  seiner  Zeit  einreden 
möchte  1^),  obwohl  selbst  Beleidigungen  der  Tribunen  nicht 
mehr  als  Verletzung  der  sacrosancta  pHesta$  angesehen  wurden, 
ist  einer  Auffassung,  die  so  gern  von  Reminiscenzen  zehrte,  an- 
gemessen. Das  einst  so  mächtige  Tribunat  war  jetzt  wirklidi 
weiter  Nichts  als  inanis  umbra  tt  sme  hwMrt  wma^    Diese 


1)  Tac.  ann.  13,  28.  2)  Tac.  aon.  6,  12.  Bio  Cata.  55,  3.  3)  Di» 

Cass.  56,  47.  59,  24.  60,  16.  78,  37.  4)  Tac.  ann.  1,  77.  6,  47. 

16, 26.  hist.  4,  9.  Dio  Cass.  57,  15.  5)  Tac  aac.  13,  28.  klsL  2, 

91.    Dio  Cass.  60,  28.    Plio.  ep.  9,  13,  23.  6)  Tac  aDn.  13,  28. 

7)  Di^.  1, 2, 2,  34.  Ps.  Ascod.  p.  1 18  Or.  Jav.  7,  228.  8)  Gell.  13, 12. 
9)  Dio  Cass.  56,  46.  47.  Tac  aoo.  1,  15.  10)  Dio  Cass.  55,  8.  Swt. 
Aug.  30.  II)  Dio  Cass.  54,  26.  30.  56,  27.  60,  11.  12)  Dio  Cass. 
53,  27.      13)  Capit.  Marc.  AureL  10.      14)  Plin.  cp.  1, 23. 
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Schattenexisteni  fristete  es  fiber  die  Staatsorganisation  des  Gon- 
atantiDiiB  tiinans  sowohl  in  Ron  ds  auch  in  Gonstantinopel  ^). 

Die  Aediiitat  *)^  das  angesehenste  Amt  unter  den  maptsfrotef 
minores»  unfafst  zwei  ursprüngHcfa  verschiedene  Aemter:  die 
xvgleioh  mit  dem  YolkstritaMt  im  J.  260/404  eingesetate  ple- 
bejische AediUtat  (S.  516)  und  die  unmittelbar  nach  Annahnie  der 
Leges  LiciBiae  Sextiae  im  J.  388/366  geschaffene  cmrulisdie 
Aeditität  (S.  579).  Beide  Aemter  haben  adber,  da  die  curuliscfae 
AedilitäC  nach  dem  Vori[)ilde  der  plebejischen,  wie  sich  dieselbe  eu 
bis  dabin  entwickelt  hatte,  geschaffen  worden  war,  seit  der  Zeit 
ihres  Zusammenbestehens  abgesehen  von  einigen  geringfügigen 
Untersckieden  im  Ganzen  dieselbe  staatsreditlicfae  Stellung  und 
denselben  Geschäftskreis  gehabt. 

Die  beiden  plebejischen  aedik$,  so  benannt  nicht  etwa  von 
der  apäterfatn  den  Aedilen  obliegenden  Aufsicht  über  alle  aedes 
sacrae  und  privaiae*),  aber  auch  nicht  als  'Hausmeister^  der 
Gemeinde,  sondern  von  dem  Amtsiocale  ihrer  archivariscfaen 
Thätigkeit^),  dem  plebejischen  Tempel  der  Ceres  ^)  waren,  an- 
fangs nur  Diener  der  Tribunen,  von  denen  sie  auch  ernannt  wur- 
den, hatten  also  noch  weniger  als  diese  Ansprach  auf  den  Namen 
eines  magigtratus  populi  Romam,  Diefs  zu  w^den,  dazu  lag  die 
Möglichkeit  für  sie  im  Allgemeinen  darin,  dafs  ihre  ExistMiz 
neben  den  Tribunen  verfassungsmäfsig  sowohl  durch  die  Lex 
sacrata,  als  auch  durch  ihre  Erwähnung  in  der  den  Consvln  zu 
ertheilenden  Lex  curiata  ^)  gesichert  war.  Auf  einen  ursprüng- 
lich religiösen  Charakter  der  plebejischen  Aedilen  braucht  man 
aus  ihrer  Beziehung  zum  Tempel  der  Ceres  nicht  zu  schyefsen. 
Gewifs  aber  folgt  daraus  nicht,  dafs  sie  Hüter  des  plebejischen 
Tempel-  und  Harktfriedens  gewesen  seien*'^).  Ihre  Selbständigkeit 


*)Scbabert,  de  Ronanonim  aedilibns  prodromns.    RSoigtb.  1823.    De 
Ronaooram  aedilibtti.   K$ni(^sb.  1828. 
H  o  f m  a  n  B ,  de  aedilibas  Romaoornm.   Berlin  1 842. 
Reio,  Aedilis,  in  Paaly's  Realencykl.    Bd.  1.     Anfl.  2.    Stntt^.  1862. 
S.  208. 
'^  K.  W.  Nittseb,  in  den  Neuen  Jabrb.  f.  PbUoI.  and  Kdag.    Bd.  73. 
Leipzig  1856.  S.  733  f. 

1)  Cod.  Tbeod.  12,  1,  74,  3.        2)  Varr.  1. 1.  5,  81.  Paul.  p.  13.  Dien.  6, 
90.      3)  Pomp.  Dig.  1,  2,  2,  21.  4)  Liv.  3,  55;  vgl.  Dion.  6,  94. 

Plin.  n.  b.  35,  45,  154.  Tae.  ann.  2,  49.      5)  Gell.  13, 15. 
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erhöhte  sich,  als  sie  in  Folge  der  Lex  Publilia  vom  J.  283/471 
(S.  527)  nicht  mehr  von  den  Tribunen  ernannt,  sondern  mit 
diesen  von  den  damals  freilich  noch  rein  plebejischen  Tribat- 
comitien  gewählt  wurden  ^).  Ihre  potestas  beruhte  nun  wenigstens 
auf  der  directen  Wahl  von  Seiten  der  Plebs;  aus  blofsen  Dienern 
der  Tribunen  waren  sie  nunmehr  zu  minores  collegae  ^)  dersel- 
ben geworden.  Ob  in  ihrer  Potestas  schon  von  dieser  Zeit  an 
das  jus  edicendi  und  das  jus  contianis  begriffen  gewes^i  sei, 
wissen  wir  nicht,  halten  es  aber  für  wahrscheinlich.  Noch  wich> 
tiger  war  für  die  plebejischen  Aedilen,  dafs  auch  ihnen  die  Lex 
Atemia  Tarpeja  vom  J.  300/454  das  jus  muUae  dictionis  ver- 
lieh (S.  534) ;  und  da  sie  auf  Grund  desselben  auch  das  Recht  zur 
Anklage  auf  Vermögensbufsen  vor  den  Tributcomitien  (II 495) 
selbständig  neben  den  Tribunen  besafsen  b),  so  kann  ihnen  tob 
jetzt  an  auf  keinen  Fall  das/us  cotUionis  und  das/us  edica»idt  ge- 
fehlt haben.  Sie  hatten  also  damals  die  allgemeinen  Befugnisse  der 
römischen  Magistrate  mit  Ausnahme  des  jus  auspiciorum*); 
doch  haben  sie  auch  ohne  dasselbe  factisch  für  magisiratus  po- 
pult  jRomant  gegolten,  namentlich  seitdem  bald  nachher  die  rie 
wählenden  Tributcomitien  aus  Condlia  plebis  zu  einer  allgemei* 
nen  Volksversammlung  geworden  waren  (S.  552). 

Dafs  sie  indessen  nur  ein  magistratus  minor  waren  und 
blieben,  äufsert  sich  darin,  dafs  bei  ihnen  nicht  von  einer  spe- 
cifischen  potestas  aedilicia  in  dem  Sinne  wie  von  dem  Imperiom 
615  der  Consuln  und  Praetoren  und  von  der  specifischen  poiesias 
cmsoria  und  tribunicia  die  Rede  ist.  Sie  handeln  streng  genom- 
men nicht  kraft  einer  ihnen  eigenthümiichen ,  von  der  Amts- 
gewalt anderer  Magistrate  unterschiedenen,  auf  einem  bestimm- 
ten Gebiete  allein  gültigen  Potestas,  sondern  sie  üben  nor  die 
allgemeinen  Magistratsbefugnisse  innerhalb  eines  aus  mehr  oder 
minder  heterogenen  Bestandtheilen  zusammengesetzten  Ge- 
schäftskreises, der  sich  durch  Aufträge  theils  von  Seiten  der 
Tribunen,  theils  von  Seiten  des  Senats  gebildet  hat 

Im  Auftrage  der  Tribunen  hatten  sie  vorkommenden  Falls 
die  Voruntersuchung  über  solche  Fälle  zu  fuhren,  in  welchen  das 
Auxilium  der  Tribunen  gegen  das  Imperium  angerufen  worden 
war,  wodurch  der  Schein  einer  richterlichen  Thätigkeit  der  ple- 
bejischen Aedilen  entstand,  die  man  schweriich  als  eine  ursprüng- 
liche Marktjurisdiction    oder   schiedsrichterliche    Thätigkeit^) 

1)  Dion.  9,  43.  49.  Liv.  2,  56.  2)  Vgl.  Dioo.  6,  90.  3)  Liv.  S,  31. 
Dion.  10,  35.  48.  Liv.  10,  23.  25,  2.  33,  42.  38,  35.  GeU.  10,  6. 
4)  DioD.  9,  49.   5)  Theopb.  ad  lost  1,  2,  7. 
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deuten  darf  (vgl.  S.  692.  706)  ^).  Feraer  übten  sie,  nicht  kraft 
eigenen  Rechts,  sondern  im  Auftrage  der  Tribunen,  die prensio  ^) ; 
und  ebenso  vollzogen  sie  im  Auftrage  der  Tribunen  das  von  den 
Tribunen  ausgesprochene  (von  der  Volksversammlung  bestätigte) 
Todesurtheil  durch  Herabstürzen  vom  Tarpejischen  Felsen  '). 
Der  seiner  Natur  nach  festeste  Bestandtheil  ihrer  im  Auftrage 
der  Tribunen  geübten  Thätigkeit  war  die  archivarische  Auf- 
sicbt*^)  über  die  Plebiscite  und  sonstige  für  die  Plebs  wichtige 
Documente^).  Daran  schlofs  sich  denn  auch  der  erste  Auftrag, 
den  sie  vonConsuln,  nämlich  von  Valerius  und  Horatius  305/449, 
erhielten,  der  Auftrag  die  Senatusconsulte  in  ihrem  Amtslocale 
aufzubewahren  ^).  Auch  den  Auftrag  die  öffentliche  Aufstellung 
der  Zwölf  Tafeln  zu  besorgen  werden  sie  wohl  nicht  von  den  Tri- 
bunen, sondern  von  den  Consuln  erhalten  haben  ^).  Weiterhin 
erhielten  sie  326/428  ohne  Zweifel  von  Consuln  und  Senat  den 
Auftrag  darüber  zu  wachen,  ne  qui  nisi  Romam  dii,  neu  quo 
alio  more  quampatrio  colerentur'^).  Ebenso  mufs  ihnen  schon 
Yor  Einsetzung  der  curuUscben  Aedilität  von  Consuln  und  Senat 
die  Sorge  für  Komzufuhr  {cura  annonae)  übertragen  worden 
sein  ^),  jedoch  nicht  so,  dafs  sie  darauf  pro  pote^ate  ein  aus- 
echliefsliches  Anrecht  gehabt  hätten;  denn  in  besonders  schwie- 
rigen Lagen  wurden  dafür  besondere  praefecH  annonae  er- 
nannt^). Auch  die  Beaufsichtigung  und  Anordnung  der  öffent- 
lichen Spiele,  und  zwar  nicht  etwa  blofs  der  plebejischen  ^  o), 
sondern  auch  der  ludi  Romano  in  deren  Besitz  sie  387/367  er- 
scheinen ^ ' ),  können  sie  nur  durch  einen  seiner  Natur  nach 
widerruflichen  Auftrag  der  Consuln  und  des  Senats  erhalten  eie 
haben  ^  *).  Diese  Thatsachen  sind  für  die  Beurtheilung  der  Ent- 
stehung des  der  Administration  angehörigen  Geschäftskreises 
der  Aedilen  ungleich  wichtiger  als  das  vereinzelte  Factum,  dafs 
schon  vor  der  Zeit  der  Zwölftafelgesetzgebung  im  J.  291/463 
bei  einer  Pest,  als  der  eine  Consul  todt,  der  andere  todtkrank 


^  Th.  Mommsen,  801  modi  usati  da'  Romani  nel  conservare  e  pubblicare 
le  le^^gi  ed  i  seDatascoDsnlti,  in  den  ADoali  dell'  iDStit.  di  corr.  arch. 
Bd.  30.   Rom.  1858.  S.  181. 

1)  Dioo.  6,  90.  ZoD.  7,  15.  2)  Dion.  7,  26.  10,  34.  Pint  Cor.  17;  vgl. 
Liv.  29,  20.  3)  Vgl.  Dioo.  7,  35.  11,  6.  Plat.  Cor.  18.  Liv.  6,  20. 
ep.  59.  4)  Zon.  7,  15.  Pomp,  in  Dig.  1,  2,  2,  21.  5)  Liv.  3,  55. 
6)  Liv.  3,  57.  7)  Liv.  4,  30.  8)  Plin.  n.  h.  18,  3,  4.  9)  Liv. 
4,  12.  10)  Pt.  Ascon.  p.  143  Or.  11)  Liv.  6,  42.  12)  Vgl.  den 
frei  lieb  verwirrten  Beriebt  des  Dion.  6,  95  nnd  Plnt.  Cam.  42. 
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war,  die  plebejischen  Aedilen  unanfechiebbare  admiDistratiTe 
FunctioneD  der  Consuln,  namentlich  die  Inspection  der  Wachen 
in  der  Stadt,  übernahmen,  wodurch  Livius  zu  dem  hyperbolisdien 
Aosdnicke  bewogen  ward:  ad  eo$  summa  rerum  ac  mc^estas 
eonsularü  imperii  venerat  ^). 

Die  vorhin  erwähnten  Thatsachen  bezeugen,  dafs  die  ple- 
bejischen Aedilen  im  Laufe  des  vierten  Jahrhunderts  der  Stadt 
aus  Dienern  der  Tribunen  zu  selbständigen  Magistraten  gewor- 
den, und  dafs  sie  als  magistratus  minores  in  ein  näheres  ¥er- 
hältnifs,  und  zwar  der  Unterordnung  zu  Consuln  und  Senat  getreten 
waren.  Danach  ist  ohne  Zweifel  auch  die  Frage  nach  ihrer  Uh- 
verletzlichkeit  zu  entscheiden.  Die  auch  den  plebejischen  Aedilen 
anfänglich  garantirte  und  durch  die  Lex  Valeria  Horatia  305/449 
bestätigte  Unverletzlichkeit  >)  kann  nicht  als  eine  ihnen  von 
Amtswegen  selbständig  zukommende,  sondern  mufs  als  ein  Ans- 
flufs  der  tribunicisohen  Unverietzlichkeit  angesehen  werden,  was 
auch  Dionysius  an  einer  Stelle  fast  geradezu  sagt  ^).  Nur  so  erklärt 
es  sich,  dafs  sie  nicht,  wie  die  Tribunen,  auf  ihre  Unverletzlidi- 
keit  gestutzt,  ausgedehntere  Rechte  erwarben,  was  sie  gekonnt 
hätten,  wenn  sie  von  Amts  wegen  unverletzlich  gewea«[i  wäroi; 
femer  dafs  sie,  als  ihr  Verhältnifs  zu  den  Tribunen  durch  ihre 
Verselbständigung  diesen  gegenüber  und  durch  ihre  thatsächUche 
Unterordnung  unter  Consuln  und  Senat  gelockert  war,  aufhärten 
für  unverietzlich  zu  gelten  (U  229)  ^).  Sie  wären  es  als  VoU- 
Strecker  des  tribunicischen  Willens  gewifs  immer  noch  ge- 
wesen^); aber  die  Tribunen  hatten  kein  Interesse  daran,  die 
ihnen  fremder  gewordenen  Aedilen  in  allen  Handlungen,  die  nicht 
sie  ihnen  aufgetragen  hatten,  unter  den  Schutz  ihrer  eig^ien 
Unverletzlichkeit  zu  stellen.  Die  Aedilen  konnten  daher  später- 
hin gleich  andern  Magistratus  minores  trotz  ihrer  theoretischen 
Unverletzlichkeit  sowohl  von  den  Magistratus  majores  verhaftet 
werden,  als  sie  auch  verpflichtet  waren  selbst  auf  die  Anklage 
von  Privaten  sich  vor  dem  Praetor  zu  stellen  ^). 

Trotzdem  aber,  dafs  das  Verhältnifs  der  plebejischen  Aedi- 
len zu  den  Volkstribunen  sich  lockerte,  was  in  noch  stärkerem 
617  Mafse  der  Fall  wurde,  als  jene  in  den  curulischen  Aedilen  GoUegen 
erhalten  hatten,  die  in  gar  keiner  Beziehung  zu  den  Tribunen 
standen,  sind  den  plebejischen  Aedilen  eben  aus  ihrer  ursprung- 
lichen Beziehung  zu  den  Tribunen  einige  Bigenthflmlichkeiteo 


1)  Liv.  3,  6.      2)  Fest.  p.  318.  Liv.  3,  56.      3)  Dion.  7, 35.     4)  Liv.  3, 
55.      5)  Pest  p.  318.  Liv.  29,  20.      6)  Liv.  3,  55. 
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TerMieben,  wodurch  sie  sich  auch  später  noch  yon  den  curoli- 
sehen  Aedilen  unterschieden.  Sie  hatten  ebenso  wie  die  Tribu- 
nen keine  Amtsinsignien^);  nicht  einmal  die  toga  praetexta^  wie 
aus  der  Art  der  Hervorhebung  dieses  Insigne  für  die  [curulische 
Aedilität  folgt  ^).  Sie  sind  ferner  bis  auf  die  letzte  ^Zeit  der  Re- 
publik hin  nicht  mit  den  curulischen  Aedilen  zusammen  gewählt 
worden^),  sondern  stets  in  einem  besondem  Wahlacte  der  Tri- 
butcomitien,  und  zwar  unter  dem  Vorsitze  der  Tribunen;  die 
Zeit  desselben  richtete  sich  nach  der  Wahl  der  Tribunen,  so  dafs 
er  in  der  Regel  vor  der  Wahl  der  Consuln  und  also  auch  vor 
jener  der  curulischen  Aedilen  stattfand,^).  Endlich  ist  das  Amt 
insofern  stets  ein  magistraiu$  fUh^us  geblieben,  als  immer  nur 
Plebejer  dazu  wählbar  waren.  Es  ist  bei  der  factischen  Trennung 
jen^  plebejischen  Aedilität  von  dem  Tribunate  auffallend,  indefs 
für  die  Zeit  demokratischer  Opposition  vor  dem  zweiten  puni- 
schen  Kriege  (U  133)  doch  erklärlich,  dafs  die  aus  Opposition 
gegen  die  Nobilität  eingeführte  Bestimmung,  wonach  Niemand 
Tribun  sollte  werden  dürfen,  dessen  Vater  ein  curulisches  Amt 
bekleidet  habe  und  noch  lebe,  auch  auf  die  Wahl  zur  plebejischen 
Aedilität  ausgedehnt  worden  war^). 

Die*beiden  curulischen  Aedilen,  —  aediles  nach  Analogie  der 
plebejischen  und  gewifs  nicht  nach  dem  Wagenschuppen  {a^diU 
tensarum)  auf  dem  Capitol*)  genannt, —  deren  Einsetzung  im  Jahre 
388/366^)  wir  bereits  oben  (S.  579)  kennengelernt  haben,  und 
die  nur  kurze  Zeit  7)  aus  dem  patricischen  Stande  ausschliefslicb, 
dann  aber  ein  Jahr  ums  andere  aus  den  Patriciern  und  aus  den  Ple- 
b^em  gewählt  worden  sind  (S.  580),  waren  von  Anfang  an  magi' 
«fratuspopub'ilomant^),  schon  weil  sie  von  Anfang  an  ihre pofes^ai 
durch  Volkswahl  erhielten ;  sie  waren  aber  gleich  den  plebejischen, 
denen  sie  nachgebildet  worden  waren,  ein  magistraihis  iMtnor. 
DemgemäTs  wurden  sie  nicht  wie  die  magistrattu  majores  in  Cen- 
turiateomitien,  sondern  nach  Analogie  des  ältesten  magistratus 
fftthor,  der  Quaestoren  (S.  553),  in  Tributcomitien'^*)  gewählt^), 
und  zwar  nicht  wie  die  plebejischen  Aedilen  unter  dem  Vorsitze 


*)  Th.  Mommsen,  im  Rhein.  Mas.  N.  F.  Bd.  14.   Frankliirt  1859.  S.86. 
^  Zedicke,  de  Romanoram  comitiis  aediliciis.  Nenstrelitz  1832. 

1)  Dioo.  6,  90  berabt  auf  MifsverstäDdoirs.  2)  Liv.  7, 1.  Gie.  in  Verr.  5, 
14.  3)  Plat.  Mar.  5  setzt  es  nnr  fälschlich  voraus.  4)  Cic.  ad 
fam.  8, 4.  5)  Liv.  27,  21.  30,  19.  6)  Liv.  6,  42.  Di«.  1,  2,  2,  26. 
7)  Liv.  7, 1.  Gie.  Plane.  24.  8)  Panl.  p.  13.  9)  Liv.  9,  46. 

Gell.  6,  9. 
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der  Tribunen,  sondern  unter  dem  der  Magistrate  cum  imperio, 
sei  es  eines  Dictators,  wie  bei  der  Einsetzung  der  curuüschen  Ac- 
tis diiität^),  oder  eines  Consuls,  was  das  Regelmäfsige  war^).  Eine 
staatsrechtliche  Unmöglichkeit  enthält  die  Angabe,  dals  einst  ein 
curulischer  Aedil  die  Wahl  geleitet  habe  ^),  an  sich  betraditet 
nicht;  naturlich  kann  er  es  nur  im  Auftrage  und  unter  den  Aaspi- 
cien  des  Consuls  gethan  haben  (II  401).  Die  Comitien  zur  Wahl 
der  curuüschen  Aedilen  fanden  ganz  unabhängig  von  den  Wahl- 
comitien  der  plebejischen  statt  in  der  durch  die  Rangordnung  der 
Magistrate  bestimmten  Reihenfolge,  also  nach  der  Wahl  der  Con- 
suln und  Praetoren  und  vor  deijenigen  der Quaestoren  (S.  606f.)^). 
Als  eine  Eigenthümlichkeit  der  eomitia  aediUcia  mag  beiläufig 
erwähnt  werden,  dafs  nur  bei  diesen  die  Entscheidung  der  Stirn* 
mengleichheit  durch  das  Loos  {sortitio  aedilicia)  bezeugt  ist ^), 
obwohl  man  nicht  begreift,  dafs  und  warum  dasselbe  Verfahrt 
in  demselben  Falle  nicht  auch  bei  den  Wahlen  anderer  Magistrate 
soll  stattgefunden  haben. 

Die  curuüschen  Aedilen  besafsen  von  vom  herein  als  wirk- 
liche, in  der  den  Consuln  zu  ertheilenden  Lex  curiata  de  imperio 
anerkannte^),  Magistrate  das /us conXtoma,  dnAJusedicendi'^)  und 
aus  Consequenz  der  Lex  Aternia  Tarpeja  auch  das  jus:m%Utae 
üctioniiy  welche  Rechte  die  plebejischen  Aedilen  erst  erworben 
hatten.  Voraus  hatten  sie  vor  den  plebejischen  Aedilen  von  den 
aUgemeinen  Magistratsbefugnissen  nur  die  auspida  minora^  die 
sie  eben  durch  ihre  Wahl  unter  dem  Vorsitze  eines  Magistrats 
mit  Anspielen  erhielten;  denn  die  plebejischen  Aedilen  können 
bei  der  Einsetzung  der  curuüschen  Aediütät  noch  keine  Auspiden 
gehabt  haben,  da  selbst  die  Volkstribunen  sie  erst  später  erhidtea. 
Gemeinsam  mit  den  plebejischen  Aedilen  hattensie  femerauf  Grand 
der  multae  dictio  das  selbständige  Recht  zur  Anklage  auf  höhere 
Vermögensbufsen  vor  den  Tributcomitien  (II  499 fit.)®).  Im 
Allgemeinen  theilten  sie  mit  den  plebejischen  Aedilen  auch  die 
Unterordnung  unter  die  höheren  Magistrate,  aus  deren  Aufträgen 
auch  ihr  mit  dem  der  plebejischen  Aedilen  im  Ganzen  gemein- 
schaftlicher Geschäftskreis  entstand.  Doch  bezog  sich  diese  Un- 
terordnung von  vom  herein  nur  auf  die  patricischen  Magistrate, 

1)  Liy.  6,  42.  2)  Cic.  Plane.  20.  ad  Att  4,  3.  Varr.  p.  r.  3,  2.  3)  Gell. 
6, 9.  4)  Vgl.  Liv.  cp.  50.  Vell.  1, 12.  App.  Lib.  112.  Val.  M«x.a,  1 5, 4. 
5)  Cic.  Plane.  22,  53.   Schol.  Bob.  p.  264  Or.  6)  GelL  13,  IS. 

7)  Plaut.  Capt.  823.    Liv.  27,  37.    Cic.  Phil.  9,  7.     Gell.  4,  2,  1. 
Macrob.  sat.  2,  6.  Dig.  21,  1.  8)  Liv.  10,23.  47.  35,  41.  38,  35. 

Gell.  4,  14.  Plio.  n.  h.  18,  6,  8,  42.  Cic.  io  Verr.  6,  67. 
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wie  sie  z.  B.  ron  Consuln  ^)  und  Censoren  ^)  aufserordentliche 
Aufträge  erhielten,  nicht  aber  auf  die  Tribunen,  von  denen  sie 
nicht  so,  wie  die  plebejischen  Aedilen,  sondern  nur  so,  wie  auch 
die  andern  Magistrate,  durch  das  Intercessionsrecht  derselben  ab- 
hängig waren. 

Wenn  nun  auch  hiernach  die  Magistratsbefugnifs  der  curuli-  6i9 
sehen  und  plebejischen  Aedilen  im  Wesentlichen  völlig  gleich  ist,  — 
denn  auch  die  Auspicien  begründeten  keinen  Unterschied  mehr, 
seitdem  die  plebejischen  Aedilen  auspicato  gewählt  wurden ,  d.  i. 
wahrscheinlich  seit  415/339  (U  4  t  1) '),  —  und  wenn  auch  femer 
der  administrative  Geschäftskreis  der  curulischen  Aedilen,  so  gut 
wie  der  der  plebejischen,  seine  Quelle  nicht  in  einer  eigenthüm- 
lichen  Potestas,  sondern  in  dem  Imperium  und  der  specifischen 
Potestas  der  höheren  Hagistrate  hat:  so  haben  die  curulischen 
Aedilen  doch  in  Einer  Beziehung  ein  wirkliches  Vorrecht  vor  den 
plebejischen  gehabt,  und  zwar  in  der  Weise,  dafs  man  dasselbe  nach 
Analogie  des  Imperium  oder  der  specifischen  Potestas  anderer  Ma- 
gistrate auffassen  mufs.  Dieses  Vorrecht  bestand  in  der  von  dem 
Imperium  des  Praetor  urbanus  abgezweigten  selbständigen  juris- 
dictio  der  curulischen  Aedilen  in  Handelsprocessen  ^).  Dieselbe 
mufs  ganz  anders  beurtheilt  werden,  als  die  richterlichen  Cogni- 
tionen (S.  516)  und  die  etwaigen  schiedsrichterlichen  Sprüche 
(S.  692)  der  plebejischen  Aedilen  im  Auftrage  der  Tribunen,  die 
ohnehin  nur  in  der  frühesten  Zeit  vorgekommen  zu  sein  scheinen. 
Als  imperium  wurde  diese  ytirtsdic/to  zwar  nicht  aufgefafst,  so  we- 
nig wie  die  gleichfalls  vom  Imperium  abgezweigte  multae  dictio  aller 
Magistrate;  defshalb  erhielten  die  curulischen  Aedilen  auch  keine 
Lictoren ,  wohl  aber  das  vorzugsweise  bei  der  richterlichen  Thä- 
tigkeit  sichtbare  Abzeichen  der  sella  curulis^),  wovon  sie  eben 
aediles  curules  hiefsen.  Eine  solche  jurisdictio  den  curulischen 
Aedilen  zu  geben  war  zweckmäfsig,  weil  die  plebejischen  Aedilen 
bisher  schon  die  Aufsicht  über  den  Marktverkehr  geführt  hatten, 
die  multae  dictio  derselben  aber  nur  zur  Bestrafung  von  Vergehen, 
nicht  zur  Schlichtung  von  Processen,  ausreichte.  In  Verbindung 
mit  dieser /um(2tc(to  erhielt  auch  das  jus  edicendi  der  curulischen 
Aedilen  eine  höhere  Bedeutung  als  das  der  plebejischen,  indem 
jene  gleich  den  Praetoren  richterliche  Verordnun'gen  in  ihrem 


1)  Li  v.  39,  14.  2)  Liv.  34,  44.  54.  3)  Aediles  plebis  ti'<io  creaü 

beiXiv.  30,  39.     4)  Gaj.  1,  6.  Di^.  21,  1.  Plaot  Men.  590.  Dio  Cass. 
53,  2.    JüY.  10,  100.    Aurel.  Vict.  de  vir.  ill.  72.  6)  Dion. 

4^74. 
Lange,  Rom.  Alt«rfh.  T.  S.  Anfl.  ^^ 
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Edicte*)  erliefsen  i).  Ein  frühes  Sammelwerk  der  aof  diesem 
Gebiete  üblichen  Contractsformeln  waren  die  Af omltaitae  o€tia- 
lium  vendendomm  leges^)  von  M\  Maniiius^),  demselben,  der 
620  605/149  Consul  war  (II  299).  Das  aedilicische  Edict  selbst  aber 
ist  später  mit  dem  praetorischen  in  der  Redaction  des  Saivius 
Julianus  unter  Hadrianus  vereinigt  worden  (S.  656f). 

Trotz  dieser  Gerichtsbarkeit  hatten  übrigens  die  coroliscb«! 
Aedilen  weder  das  Recht  der  t;ocaAo,  noch  das  derpreiuto^); 
sie  konnten  defshalb  auch  während  ihrer  Amtszeit  vor  Gericht 
geladen  werden  ^).  Auch  die  plebejischen  übten  die  frenrio  nor 
im  Auftrage  der  Tribunen,  hatten  also  keine  selbständige  prenao, 
geschweige  denn  das  Recht  der  vocatio.  Da  aber  die  Aedilen  k«ne 
prensio  hatten,  so  konnten  sie  streng  genommen  audi  keine 
viatores  haben  ^).  Wenn  nun  beide  Arten  von  Aedilen  gleichwohl 
Diener  hatten,  die  viatores  genannt  wurden  ^),  und  zwar  die  ple- 
bejischen Aedilen  auf  Grund  einer  sonst  unbekannten  Lex  Papi- 
ria:  so  folgt  daraus  nicht,  dafs  sie  das  Recht  der  prensio  erhalten 
hätten,  sondern  nur,  dafs  sie  viatores  zu  Botendiensten  erhal- 
ten hatten  ^).  Der  Sprachgebrauch  und  die  Praxis  ignoriiten  das 
strenge  Rechtsverhältnifs  in  dem  Grade,  dafs  dieses  streitig  ward, 
ähnlich  wie  das  jus  vocationis  bei  den  Tribunen;  thatsächlich 
werden  die  Aedilen  das  Recht  der  prensio  unter  stillschweigen- 
der Anerkennung  nicht  minder  geübt  haben,  als  z.  B.  auf  Bdehl 
der  Consuln  ^).  Ebenso  galten  sie  thatsächlich  auch  als  unanklag- 
bar  während  ihrer  Amtszeit  ^  °). 

Die  bevorrechtete  Stellung  der  curulischen  Aedilen  vor  den 
plebejischen  sprach  sich  übrigens  nicht  blofs  in  der  sella  atrrdit, 
sondern  auch  in  der  toga  praetexta  aus,  die  sie  gleich  den  hö- 
heren Magistraten  hatten  ^  ^ ).  Auf  ihr  beruht  es  femer ,  dafs  die 
curulischen  Aedilen,  als  den  höheren  Magistraten  näher  stehend, 

*)  Thibant,  über  die  Aedilen  ood  das  aedilicische  Edict,  in  den  GvUUt. 

Abb.   Heidelberg  1814.   S.  131--145. 
Manfeldt,  de  usu  actionnm  aediliciaram.   Lips.  1827. 
Veroede,  de  aedllicio  edicto  et  redbibitione.  Ultny.  1834. 
GlermoDt,  qaaedam  ad  edictam  aediliom  aoimadversiones.    Roterod. 

1840. 
Meisner,  aedilicii  edicti  ob  Vitium  rei  vendttae propositi  praecepta^attf* 

tenos  ultra  ipaa  edicti  verba  locom  habeant,  disqniritar.  Ups.  18o2. 

1)  Gig.  1,  6.  Dig.  21,  1.  Gell.  4,  2.  2)  Cic.  d«  or.  1,  58.  Varr.  r.  r.l 
3.  5.  7.  3)  Dig.  1,  2, 2,  39.  4)  Gell.  13,  13.  5)  Flut  Marcell.  2: 
vgl.  Val,  Max.  6, 1,  7.  6)  Gell.  13,  12,  6.  13,  13,  4.  7)  Uv.  30, 
39.  OreU.  inscr.  2253.  8)  Fest.  p.  371.  9)  Uv.  39,  14.  10)  G«H 
13,  13.       11)  Liv.  7,  1.  Cic.  Verr.  5,  14. 
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io  einen  Gegensatz  gegen  die  magistratus  mmores  traten  (S.  592f.), 
und  dafs  ihnen,  wo  sich  Gelegenheit  dazu  bot,  die  wichtigeren 
und  ehrenvolleren,  den  plebejischen  Aedilen  dagegen  die  weniger 
wichtigen  Aufträge  zufielen  ^ ). 

Trotz  dieser  Verschiedenheit  der  Rechtsstellung  bildeten  die 
yier  Aedilen  wegen  der  vielen  Geschäfte,  die  sie  seit  Einsetzung 
der  cunilischen  Aedilität  gemeinsam  besorgten,  und  die  ihnen 
nachher  gemeinsam  übertragen  wurden,  ein  CoUegium,  in  dem 
die  cumlischen  Aedilen  als  die  majores  ^  die  plebejischen  als  die 
minorts  eoUegae  gegolten  haben  mögen,  und  dessen  Ungleichar* 
tigkeit  rflcksichtiich  seiner  Mitglieder  nach  der  bei  der  Einsetz- 
ung der  curulischen  Aedilität  nahe  liegenden  Analogie  der  ge- 
mischten CoUegien  von  Consulartribunen  (S.56 1 )  aufgefafst  worden 
sein  mag.  Gemeinsdiaftlich  waren  ihnen  untergeben  die  nachher 
(§88)  zu  besprechenden  qwUuorviri  und  dnumviri  viis  pur- 
gandis^).  Das  Personal  von  apparitore$  {scribae  librarii,  prae-  en 
cone»,  inatare$)  und  von  servt  pubUd  ( §  90 )  war  dagegen  ge- 
trennt Die  scribae  und  praecanes  der  curulischen  AedUen  hatten 
z.  B.  ein  besonderes  Amtslocal  in  der  jetzt  nach  einem  gewissen 
A.  Fabius  Xanthus,  der  einst  bei  der  Wiederherstellung  des  Ge- 
bäudes betheiligt  gewesen  ist,  sogenannten  Schola  Xantha  in  der 
Nähe  des  Forums,  das  mit  dem  tabularium^)  der  Aedilen  in  Ver- 
bindung stand  *).  Getrennt  waren  auch  die  aus  den  eincassirten 
StrafgeMem  {pecima  multaücia)  gebildeten  Gassen  der  curu- 
lischen und  plebejischen  Aedilen^).  Sie  disponirten  darüber  ge- 
trennt zu  gemeinnützigen  Zwecken,  die  innerhalb  ihrer  Geschäfts- 
thätigkeit,  namentlich  der  eura  urhis,  lagen.  In  der  Regel  werden 
die  Strafeassen  der  curulischen  Aedilen  mehr  gefüllt  gewesen  sein, 
als  die  der  plebejischen,  und  so  erklärt  es  sich,  dafs  jene  bedeu- 
tendere Vl^erke  ausführten  ^)  als  diese  ^).  Aus  der  Beziehung  der 
plebejischen  Aedilen  zum  Tempel  der  Ceres  rührt  es  her,  da6 
diese  aus  ihrer  Gasse  besonders  Weihgeschenke  für  diesen  Tempel 
stifteten  '^).  Unter  den  beiden  curulischen  und  den  beiden  plebe- 
jischen Aedilen  fand  weiter  kein  Rangunterschied  statt;  doch  galt 
es  natürlich  für  ehrenvoll,  als  aediUs  prior  bei  der  Wahl  renun- 
tiirt  worden  zu  sein  (II  426)  ^). 

*)  E.  BraQD,  römische  BaadcDkmäler,  im  Philologns.  Sappi.  Bd.  2. 
Gb'ttiDgen  1862.  S.  379.  bes.  S.  410  ff. 

1)  Z.  B.  Liv.  39,  14.  2)  Tab.  Her.  üd.  50. 1.  L.  A.  S.  121.  3)  I.  L. 
A.  S.  170.  4)  Liv.  38,  35.  5)  Liv.  10,  23.  31.  47.  35,  10.  41.  38, 
35.  6)  Liv.  10,  23.  30,  39.  33,  42.  34,  53;  38,  35.  7)  Lir.  10,  23. 
27,  6.  36.  33,  25.      8)  CUe.  Pis.  1. 
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Die  Coilegialitat  der  plebejischen  mit  den  cumlischea  Aedi- 
len  hat  wahrscheinlich  auch  dazu  die  Yeraniassong  gegeboi, 
daljB  der  Antrittstermia  jener,  die  yor  388/366  ohne  Zweifel 
gleichzeitig  mit  den  Tribunen,  seit  305/449  also  am  zehnten  De- 
cember  antraten,  trotz  der  Verschiedenheit  des  Wahltermins  mit 
dem  der  curulischen  Aedilen  verbanden  wurde;  d.  h.  also  mit 
dem  jeweiligen  Antrittsterroine  der  Consuln,  so  dafs  die  pidbe- 
jischen  Aedilen  z.  B.  seit  601/153  an  den  Kaienden  des  Januar^) 
antraten.  Wann  die  Verbindung  stattfand,  wissen  wir  nicht  be- 
stimmt; doch  mufs  es  zwischen  388/366  und  der  Zeit  des  Kweiteo 
puniscben  Krieges  geschehen  sein.  Wenn  nämlich  die  pleiiejisdien 
Aedilen  damals  nicht  gleichzeitig  mit  den  curulischen,  den  j^elo- 
ren  und  Consuln  Id.  Mart  angetreten  wären,  so  wörde  es  unmögüdi 
sein,  dafs  ein  im  Amte  befindlicher  plebejischer  Aedil  am  Aus- 
gange des  allgemeinen  Magistratsjahres ,  also  in  der  letzten  Zot 
vor  Id.  Mart.,  zum  Praetor  hätte  erwählt  werden  und  die  Praetor 
ex  aedilüate  hätte  antreten  k6nnen  >);  denn  entweder  wäre  er 
am  £nde  des  Jahres  nicht  mehr  Aedil  gewesen,  da  er  schon  am 
zehnten  December  des  Jahres  vorher  abgedankt  haben  mfifsle, 
oder  er  hätte  Id.  Mart  die  Praetur  nicht  antreten  k6nnen,  da  er  bis 
zum  zehnten  December  desselben  Jahres  noch  Aedil  gewesen  sein 
würde.  In  der  letzten  Zeit  der  Republik  mufs  femer  sogar, 
wahrscheinlich  durch  Caesar  und  nicht  vor  708/46^),  die  Widil 
der  plebejischen  und  curulischen  Aedilen  vereinigt  wordtti  sein; 
denn  dafs  sie  es  war,  folgt  daraus,  dafs  die  Lex  Julia  munidpalis 
die  Bestimmung  enthält,  die  vier  Aedilen  sollten  in  den  ffenf 
6S9  ersten  Tagen  nach  dem  Amtsantritt  oder  nach  der  Desigoa* 
tion  gewisse  Geschäfte  unter  sich  verloosen^).  Daher  erklärt 
sich  denn  auch  die  irrthilmliche  Voraussetzung  des  Phitarcfans 
(S.  719»  A.  3),  dafs  die  Wahl  der  curulischen  und  pldlMJisditti 
Aedilen  schon  in  früherer  Zeit  an  einem  und  demsdben  Tage 
stattgefunden  habe  ^). 

Was  nun  den  Geschäftskreis  der  Aedilen  betrifft,  so  ist  m» 
nächst  zu  bemerken,  dafs  die  archivarische  Thätigkeit  der  ple- 
bejischen Aedilen,  nach  deren  Analogie  auch  die  cumlisdiea 
Aedilen  eine  solche  bekommen  haben  müssen,  da  sie  z.  B.  die 
Handelsverträge  zwischen  Rom  und  Karthago  in  ihrem  tabubh 
rium  auf  dem  Capitol  aufbewahrten  ^),  späterhin  zurücktrat  hin- 


1)  Vgl.  Gic.  in  Verr.  act.  1,  12.  2)  Liv.  31,  4.  3)  Svet.  Gaea.  76. 
4)  Tab.  Her.  lio.  24.  I.  L.  A.  S.  120.  5)  Plot.  Mar.  5.  6)  PoL 
3,  26. 
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ter  jener  der  Quaestoren  (11  364.  556),  deren  archiTarische  Thä- 
tigkeit  im  Aerariuin^)  sich  ans  andern  Gründen  als  die  der 
Aedilen  entwickelt  hatte  (§  87).  Damit  war  nun  zwar  der  ur- 
sprüngliche Grund  der  Benennung  des  Amtes  verdunkelt,  aber 
der  Name,  dem  man  jetst  mit  Rücksicht  auf  einen  Theil  der 
gegenwärtigen  Thätigkeit  der  Aedilen  einen  neuen  Grund  unter- 
schob (S.  715),  erhidt  sich  natürlich  trotzdem. 

Die  Thätigkeit  der  Aedilen  erstreckte  sich  mit  geringen 
leicht  erklärlichen  Ausnahmen  auf  die  Stadt  und  deren  nächste 
Umgebung,  so  dafs  man  wohl  sagen  darf,  dafs  ihre  Geschäfte 
aus  dem  städtisdien  Theile  der  Administration  der  Consufan  oder 
des  Praetor  urbanus  (des  Gustos  urbis)  abgezweigt  sind.  Da  sich 
der  Kreis  ihrer  (ieschäfle  nicht  von  innen  heraus  entwickelt 
hatte,  sondern  von  aufsen  her  durch  Uebertragung  von  Seiten 
dw  Consuln  und  des  Senats  zusammengesetzt  worden  war,  wobei 
auch  das  keinen  principiellen  Unterschied  für  die  Beurtheilung  der 
aedilicischen  Functionen  macht,  dafs  in  den  letzten  Zeiten  der 
RepubUk  den  Aedilen  auch  auiF  dem  Wege  der  Gesetzgebung 
Functionen  überwiesen  wurden^):  so  darf  man  weder  eine  bei- 
stimmte Abgränzung  ihrer  Geschäfte  im  Verhältnisse  zu  den^ 
anderer  Magistrate,  noch  einen  sie  zusammenhaltenden  princi- 
pieUen  Gesichtspunct  voraussetzen.  Doch  da  die  ihnen  über- 
tragenen Geschäfte  meist  der  niederen  Administration  angehörten 
und  solche  waren,  wozu  die  Veranlassung  im  alltäglichen  Leben 
immerfort  sich  darbot,  so  hat  der  Geschäftskreis  der  AeAlen 
die  meisten  Analogien  mit  unserer  modernen  Polizeiverwaltung, 
und  zwar  bezieht  er  sich  sowohl  auf  die  Sicherheits-,  als  au<^ 
auf  die  Wohlfahrtspolizei.  Um  indefs  verkehrte  Vorstellungen 
fem  zu  halten,  machen  wir  darauf  aufmerksam,  dafs  den  Römern 
der  republikanischen  Zeit  selbst  der  moderne  Begriff  der  Polizei  628 
fehlte,  und  dafs  daher  einerseits  Functionen  polizeilicher  Art 
nicht  ausschhefslich  den  Aedilen  zustehen,  sondern  auch  bei 
andern  Hagistraten,  und  zwar  sowohl  bei  nM^are$  als  auch  bei 
minores  magistratus,  sich  finden,  und  dafs  andererseits  bei  eini- 
gen Functionen  der  Aedilen  der  polizeiliche  Charakter  derselben 
sehr  in  den  Hintergrund  tritt. 

Die  Aedilen  theilten  sich  in  die  verschiedenen  Geschäfte; 
dodi  werden  die  Competenzen  nicht  pravineiae  aediUciae  ge- 
nannt, weil  der  Begriff  prot;mcta  im  strengern  Sprachgebrauch  auf 
das  imperiuM  beschränkt  ist  (S.  618).  Eine  gewisse  Theilung  ergab 


])  Liv.  39,  4.      2)  Tab.  HertcL  lin.  20  ff.  I.  L.  A.  S.  120. 
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sich  schon  aus  dem  verschiedenen  Rechtsverhältnisse  der  curoii- 
sehen  und  plebejischen  Aedilen ,  wenigstens  was  die  Gerichts- 
barkeit betrifft;  bei  andern  Functionen,  wie  z.  B.  bei  den  An- 
klagen, machte  sich  die  Theilung  in  der  Praxis  von  selbst;  bei 
einigen  fand  aber  allerdings  eine  räumUche  Vertheilung  der  Ge- 
schäfte statt  Die  Thätigkeit  der  Aedilen  fafst  Cicero  kurz  zusam- 
men mit  den  Worten:  sutUoque  aediles  curatores  urbis,  annanaey 
ludorumque  $olemnium  i).  Wir  können  diese  Eintbeilung  wenig- 
stens insofern  nicht  zu  Grunde  legen,  als  die  cura  urbis  streng 
genommen  auch  die  cura  anwmae  und  ludorum  umfafst,  durch 
Angabe  dieser  Theile  aber  andererseits  nicht  genau  genug  spe- 
cificirt  ist,  um  danach  Uebersicht  in  die  vielverzweigte  Thätigkeit 
der  Aedilen  zu  bringen« 

Die  Aufsicht  über  den  Marktverkehr  voranzustellen, 
dazu  sind  wir  defshalb  berechtigt,  weil  sie  in  derGesammtthätigkeit 
der  Aedilen  dergestalt  hervortrat,  dafs  die  griechischen  Schrift- 
steller die  Aedilen  nach  dieser  Seite  ihrer  Thätigkeit  als  ayoQa- 
vdfiOi  bezeichnen^).  Auch  ist  sie,  wenn  sie  auch  nicht  zu  der 
ursprünglichen  Thätigkeit  der  plebejischen  Aedilen  gehörte^), 
doch  schon  vor  Einsetzung  der  curulischen  von  jenen  geübt 
worden^);  für  die  curulischen  aber  war  sie  von  vom  herein  der 
Mittelpunct  ihrer  richterlichen  Thätigkeit^),  die  sie  auf  ihrem 
tribunal  auf  dem  Forum  ausübten^).  Auch  die  plebejischen 
Aedilen  hatten  daselbst  jeder  sein  tribuMd,  Handel  alier  Art, 
auch  Viehhanden)  und  Sklavenhandel^),  stand  unter  der  Auf- 
sicht beider  Arten  von  Aedilen.  Insbesondere  hatten  sie  darauf 
zu  halten,  dafs  gute  Waare^)  geliefert  und  richtiges  Mafs  und 
(iewicht  ^  ^)  gebraucht  würde.  Handels  p  r  o  ce  s  s  e  kamen  natür- 
lich nur  vor  die  curulischen  Aedilen.  Der  Aufsicht  über  den 
Marktverkehr  gehören,  insofern  sie  sich  auf  den  Geldmarkt  be- 
ziehen, auch  die  Anklagen  der  Wucherer  {feneratores)  wegen 
Ueberschreitung  der  Wuchergesetze,  der  kges  fenebres,  an  (II 50 1 ) ; 
6t4  bei  den  uns  vorliegenden  Beispielen  sind  die  Anklagen  von  cura- 
Uschen  Aedilen  angestellt  worden  ^  ^). 

An  die  Aufsicht  über  den  Handel  mit  Lebensmitteln  sdUofs 


1)  Cic.  de  leg,  3,  3,  7;  vgl.  in  Vcpp.  5,  14.        2)  Dion.  6,  90.         3) 

7, 15.  4)  PÜD.  n.  h.  18,  3,  15.  5)  Dig.  21,  1.  6)  Tab.  HeraeL 
lio.  34.  I.  L.  A.  S.  120.  7)  Dig.  21,  1,  38.  8)  Dig.  21,  K  1  £ 
GeU.  4,  2.  9)  Piaat.  Rod.  374.  10)  Jov.  10,  100.  Fers.  1,  129. 
Cic.  ad  fam.  8,  6.  11)  Plin.  n.  b.  33,  6,  19.  Liv.  10,  23.  35,  41;  n> 
bestimmt  7,  28. 
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sich  auf  natürliche  Weise  die  cura  annonae*)  an,  die  gleich- 
falls beiden  Arten  von  Aedilen  oblag.  Sie  sorgten  für  BiUigkeit 
der  Lebensmittel  theils  durch  prohibitive  Mafsregeln,  namentlich 
durch  Anklagen  der  Kornwucherer  {frumentarti),  die  sowohl 
von  plebejischen  als  auch  von  curulischen  Aedilen  ausgingen  ^), 
theils  positiv  durch  Herbeischaffung  von  Lebensmitteln  *).  Das 
von  besiegten  Feinden  eingetriebene  Getreide  nahmen  sie  vom 
Feldherm  in  Empfang').  Es  ist  einer  der  Ehrenvorzuge  der  cu- 
rulischen Aedilen,  dafs  in  der  Regel  diese  mit  der  Yertheilung 
auswärtiger  Getreidesendungen  zu  ermäfsigtem  Preise  beauftragt 
wurden*). 

Die  euraurhis  im  engeren  Sinne,  nicht  zu  verwechseln 
mit  der  custodia  urbis  des  Praetor  urbanus,  der  als  Vertreter  der 
Consuln  über  den  Aedilen  steht  ^),  enthält  die  Aufsicht  über 
Strafsen  und  Plätze  **),  über  aedes  sacrae  und  privatae  •) ,  kurz 
das,  was  wir  unter  Strafsen-  und  Baupolizei  verstehen  würden» 
in  der  Stadt  und  tausend  Schritt  im  Umkreise  7).  In  dieser  Be- 
ziehung berührt  sich  die  Tbätigkeit  der  Aedilen  vielfach  mit  der 
der  Censoren,  ohne  dafs  defshalb  von  Competenzconflicten  die 
Rede  sein  dürfte.  Denn  die  Censoren  handelten  statt  der  Con- 
suln, die  Tbätigkeit  der  Aedilen  aber  hing  theoretisch  und  prak- 
tisch ab  von  der  Amtsgewalt  der  Consuln,  beziehungsweise  also 
auch  von  der  der  Censoren.  Im  Allgemeinen  läfst  sich  sagen, 
dafs  die  Censoren,  die  ja  nur  alle  fünf  Jahre  ihre  Tbätigkeit  ent- 
falten konnten.  Alles,  was  in  gröfserem  Mafsstabe  angelegt  und 
gebessert  werden  sollte,  regelten  und  anordneten,  dafs  dagegen 
die  Aedilen  als  jährlicher  Magistrat  den  richtigen  Gebrauch  des 
Vorhandenen  überwachten,  augenblicklich  drohenden  Schaden 
abwehrten  und  die  unvorhergesehenen  nothwendigen  Reparatu- 
ren leiteten.  Daher  erklärt  es  sich,  dafs  sie  einerseits  directe 
Aufträge  von  den  Censoren  erhielten ,  wie  z.  B.  die  Einrichtung 
besonderer  Sitze  für  den  Senat  bei  den  Spielen  (II 186)^),  was 
zugleich  in  das  Gebiet  der  cura  ludorum  einschlägt,  und  dafs  sie 
andererseits  in  Ermangelung  der  Censoren  Geschäfte  versahen, 


*)  Nasse,  meletemaU  de  publica  cura  annonae  apnd  Romanos.  Bonn  1852. 
**)  Dirksen,  Bemerknnsen  über  die  erste  Hälfte  der  Tafel  von  Heraclea, 
in  den  Civilist  Abbandl.  Bd.  2.   Berlin  1820.   S.  144.  bes.  S.  223  ff. 

1)  LIv.  38,  35.  2)  Liv.  10,  II.  3)  Liv.  23,  41.  4)  Liv.  30,  26.  31, 
4.  50.  33,  42.  6)  Vgl.  Liv.  25, 1.  6)  Dion.  6,  90.  Varr.  1. 1.  5, 81. 
Panl.  p.  13.  7)  Tab.  Her.  Hn.  20ff.  T.  L.  A.  S.  120.  8)  Liv.  34, 
44.54. 
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die  sonst  diesen  oblagen  (S.  688),  wie  namentlich  die  frohatio 
ausgeführter  Arbeiten  i). 
9»  Zu  der  cura  urbis  gehörte  insbesondere  die  Verfautimg 
▼on  Feuersbrünsten,  wofür  noch  ein  eigener  Magistrat  in  den 
triumviri  noctumi  (S  88,  3)  unter  der  Oberaufsicht  der  Aedi- 
len  eingesetzt  war*).  Ferner  hatten  sie  darüber  zu  wachen, 
dafs  die  loca  ptiblica  und  aedes  gacrae  nicht  durch  unerlaubte 
Benutzung  beeinträchtigt  würden  ^),  an  welche  Thätigkeit  auch 
bei  dem  Ausdrucke  procuratio  aedium  sacrarum*)  zu  denken 
ist  Sodann  lag  ihnen  die  Aufsicht  über  die  Reinigung  der 
Strafsen  (verrere,  purgare  vias)  ob^),  in  welcher  Beziehimg 
ihnen  die  qwUuorviri  und  duutnviri  vnapurgandis  ($  88, 5)  im- 
tergeben  waren  ^).  Ferner  leiteten  sie  die  Pflasterung  und  Aus- 
besserung der  Strafsen  (stemere  et  reficere  vi<u\  indem  sie  den 
vom  Staate  zu  tragenden  Theil  der  Pflasterung  an  den  üindesl- 
fordernden  verpachteten,  die  Hauseigenthümer  aber  anhielten  den 
ihnen  obliegenden  Theil  derselben  auszuführen,  wobei  sie  nüthi- 
genfalls  durch  Verpachtung  der  Arbeit  auf  Rechnung  der  Haus- 
eigenthümer ein  gesetzliches  Zwangsmittel  hatten  7).  Aufsotlem 
hatten  sie  dafür  zu  sorgen,  dafs  der  Verkehr  auf  den  Strafsen  in 
keiner  Weise  ^),  namentlich  nicht  durch  das  unerlaubte  Fahren 
mit  Wagen  von  Seiten  Unberechtigter  ^),  gehemmt  würde.  Zur 
cura  urbis  gehörte  auch  die  Aufsicht  über  die  Benutzung  der 
Wasserleitungen,  namentlich  über  das  Personal  der  aquarii^  die 
das  Wasser  vertheilten  ^  ^ ),  sowie  über  Bäder  ^  ^ )  und  Schenken  ^  * ). 
Am  Glänzendsten  aber  entfaltete  sich  die  cura  urbis  der  Aedilen 
in  den  baulichen  Verschönerungen  und  Neubauten,  die  sie  mit 
den  eingetriebenen  Strafgeldern  bestritten^').  Was  von  den 
zur  cura  urbis  gehörigen  Geschäften  eine  räumliche  Eintheilung 
zuliefs  und  wünschenswerth  machte,  namentlich  die  Aufsicht 
über  Strafsenreinigung  und  Strafsenpflasterung,  das  theilten  die 
Aedilen,  sicher  wenigstens  in  der  Zeit  nach  der  Lex  Julia  muni- 
cipalis,  unter  sich  durch  gütlichen  Vergleich  oder  durch  das 
Loos,  und  zwar  innerhalb  der  ersten  fünf  Tage  nach  ihrer  De* 
signation  oder  nach  ihrem  Amtsantritte  ^  ^).    Man  hielt  sich  da- 

1)  FroDtin.  ag.  96.  2)  Lyd.  de  mag.  1,  50.  3)  Tab.  Her.  Un.  6S. 

I.  L.  A.  S.  121.  4)  Cic.  Verr.  6.  14.  Varr.  1. 1.  5,  ^1.  5)  PU«t 
Stich.  347  ff.  6)  Tab.  Her.  lin.  50.  I.  L.  A.  S.  121.  7)  Tab.  Her. 
lin.  20  ff.  I.  L.  A.  S.  120;  vgl  Cic.  Verr.  1,  59.  Fa.  Ascon.  p.  200  Or. 
8)  Big.  21 ,  1 ,  40—42.  9)  Tab.  Her.  lio.  56ff.    I.  L.  A.  S.  121. 

10)  Front,  aq.  95.  96.  97.  11)  Seoec.  ep.  86.  12)  Säet.  Claad. 
38.  13)  Liv.  10,  23.  31.  47.  30,  39.  33,  42. 34, 53.  35,  10. 41. 3S,  35. 
14)  Tab.  Her.  lio.  24.  1.  L.  A.  S.  120. 
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b6i  wahrseheinlich  an  die  alten  vier  Regionen  der  Stadt,  mit  denen 
man  das  aofserhalb  der  Stadt  belegene  bebaute  Terrain  {ubi 
conHnente  habUabitur)  innerhalb  der  Bannmeile  zu  diesem  Zweck 
vereinigte. 

Mit  dieser  cura  urbis  verband  sich  auf  natürliche  Weise  die 
Aufisicht  über  alles  Aufsergewöhnliche  und  Staatsgefahrliche,  was 
in  der  Stadt  und  im  Gesichtskreise  der  Aedilen  überhaupt  vor- 
ging. Doch  so  wenig  man  delshalby  weil  einst  die  Anzeige  von 
der  Ursache  einer  Krankheit  zunächst  an  einen  curulischen  Aedil 
gerichtet  wurde  i),  von  einer  Gesundheitspolizei  sprechen  darf, 
welche  die  Aedilen  geübt  hätten,  so  wenig  darf  man  ihnen  defs- 
halb,  weil  sie  Verbrechen  und  Unsittlichkeiten  zur  Bestrafung 
brachten,  eine  sittenpolizeiliche  Aufsicht  über  die  Stadt  zu- 
schreiben. Was  sie  in  dieser  Beziehung  thaten ,  das  thaten  sie 
nicht  vom  bewufsten  Standpuncte  einer  Sittenpolizei ;  es  ist  auch 
durchaus  nicht  bestimmt  abgegränzt  von  der  Thätigkeit  der  Quae- 
Stores  parricidii  (S.  331)  in  früherer  und  jener  der  Triumviri  noc- 
tumi  oder  capitales  (§  88, 3)  in  späterer  Zeit  ^) ;  es  beschränkt  sich 
auch  keineswegs  auf  die  sonst  beobachteten  räumlichen  Grän- 
zen  der  cura  urbis.  Sie  hatten  eben  als  Magistrate  das  Recht 
dazu,  verhütend  und  bestrafend  aufzutreten;  sie  thaten  es,  wie 
die  Tribunen  und  andere  Magistratus  minores,  weil  Consuln  und 
Praetoren  es  ihnen  überliefsen;  sie  thaten  es  öfter  als  andere 
Magistratus  minores,  weil  sie  durch  ihre  cura  urbis  am  Meisten 
Gelegenheit  dazu  hatten.  In  geringeren  Fällen  verfügten  sie  die 
Strafe  selbst;  in  schlimmeren  stellten  sie  eine  Anklage  vor  dem 
Volke  an  oder  machten  Anzeige  bei  den  Consuln  ^).  Total  ver- 
schieden ist  diese  in  das  Gebiet  der  Sittenpolizei  allerdings  ein- 
schlagende Thätigkeit  der  Aedilen  von  dem  Regimen  morum  der 
Censoren;  denn  die  Aedilen  strafen  oder  beantragen  Strafe  nicht 
defshalb,  weil  eine  Handlung  unsittlich  ist,  sondern  weil  sie  ein 
Eingriff  in  bestehende  Rechte,  eine  Uebertretung  der  Gesetze 
oder  richterlich  feststehender  Ordnungen  ist;  auch  führen  sie 
wirkliche  Gerichte  und  wirkliche  Strafen  herbei.  Wir  finden, 
dafs  die  Aedilen ,  plebejische  wie  curulische,  einschreiten,  sei  es 
durch  directe  Bestrafung  oder  durch  Anklage  vor  den  Tribut- 
comitien  (H  5^)1  ff.):  gegen  Einführung  fremder  Gottesdienste, 
weil  darin  eine  Beeinträchtigung  der  anerkannten  Staatsgötter 
liegt ^);  gegen  staatsgefahrliche  Reden,  insofern  darin  eine  Be- 


1)  Liv.  8,  18.       2)  Liv.  25, 1.  39,  14.       3)  Liv.  8,  18.       4)  Liv.  4,  30. 
25,  1.  39,  14.  Cic.  bar.  resp.  13. 
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leidigungdes  Volkesliegt^);  gegen  mannigfache UeberschreitungeQ 
ausdrücklicher  Verbote,  wie  z.  ß.  anfser  gegen  den  bereits  oben 
erwähnten  Zins-  und  Komwucher  gegen  unerlaubten  Luxus  '), 
gegen  Stuprum^),  gegen  körpergefahrJichen  Unfug ^),  gegen 
Giftmischerei  ^),  gegen  Zauberkünste  ^).  Der  letztgenannte  Fall 
betrifft  ein' Vergehen,  Verzauberung  der  Aecker  um  sie  unCrucht- 
•17  bar  zu  machen,  dessen  Ort  aufserhalb  der  Stadt  und  des  eigent- 
lichen Bezirkes  der  Thätigkeit  der  Aedilen  war.  Doch  war  eben 
ihr  Anklagerecht  durchaus  nicht,  so  wenig  wie  das  anderer  Ha- 
gistrate, auf  die  in  der  Bannmeile  vorgefallenen  Verbrechen  be- 
schränkt Und  unter  diesem  Gesichtspuncte  verlieren  auch  die 
Anklagen  der  Aedilen,  plebejischer  wie  curulischer,  gegen  solche 
Grundbesitzer,  welche  die  Lex  Licinia  durch  Ueberschreitung 
des  erlaubten  Mafses  von  500  jugera  agri possessi  verletzten^), 
oder  gegen  solche  Viehzuchter  (pecuant),  welche  die  nach  der 
Lex  Licinia  erlaubte  Zahl  des  auf  die  öfTentliche  Weide  zu  trei- 
benden Viehs  überschritten^),  das  Auffallende,  was  sie  unter 
der  Voraussetzung  haben  würden,  dafs  die  Tbätigkeit  der  Aedi- 
len principiell  als  polizeiliche  Aufsicht  über  die  Stadt  und  ins- 
besondere als  Sittenpolizei  gegolten  habe. 

Aus  der  cura  urhis  ergab  sich  für  die  Aedilen  auch  die  Ver- 
pflichtung bei  aufsergewöhnlichen  Anlässen,  bei  denen  die  Ord- 
nung durch  das  Zusammenströmen  der  Bevölkerung  gestört  wer- 
den konnte,  für  Aufrechthaltung  der  Ordnung  zu  sorgen,  und 
daraus  wiederum  die  positive  Anordnung  von  Festlichkeiten,  wie 
z.  B.  bei  Triumphzügen  ^),  bei  Supplicationen^^),  bei  Leichen- 
begängnissen^i),  bei  Spielen  ^b).  Je  wichtiger  gerade  die  Spiele 
im  öffentlichen  Leben  der  Römer  waren  (11  186  ff.)»  desto  stärker 
trat  schon  früh ,  und  zwar  sdion  vor  Einsetzung  der  curulischen 
Aediiität,  die  cura  ludorum  von  Seiten  der  Aedilen  als  ein  be- 
sonderes Gebiet  ihrer  Amtsthätigkeit  hervor.  Die  Stellung  der 
Aedilen  als  eines  Magistratus  minor  zeigte  sich  auch  hier  darin, 
dafs,  während  die  Ehre  des  Präsidiums  bei  den  von  Staatswegen 
veranstalteten  Spielen  den  Magistraten  cum  imperio  zustand  ^'), 
die  Aedilen  nur  die  Vorbereitungen  zu  treffen  hatten,  wohin  die 

Schmückung  der  öffentlichen  Plätze  ^^)  und  die  Anordnung  der 
— _______ ^^  ♦ 

1)  Gell.  10,  6.  2)  Cic.  Phil.  9,  7 ;  vgl.  Ovid.  fast.  6,  663.  3)  Uv.  8, 
22.  10,  31.  25,  2.  Val.  Max.  6,  1,  7.  8.  4)  Gell.  4^  14.  Maerob.  nL 
2,  6.  5)  Liv.  8,  18.  6)  Plin.  n.  b.  18,  6,  41  ff.  7)  Liv.  10,  13. 
7,  16.  8)  Liv.  10,  23.  47.  33,  42.  34,  53.  35,  10.  9)  Liv.  9,  40. 
10)  Fest  8.  V.  marrata  p.  158.  11)  Cic.  Pbil.  9,  7.  12)  Liv.  6, 
42.  Dion.  6,  95.       13)  Liv.  8,  40.  45, 1.      14)  Liv.  9,  40. 
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Zuschauerplätze^)  gehört:  ferner  darin,  dals  sie  bei  den  Spielen 
selbst  die  Ordnung  überwachten  >),  wohin  auch,  seitdem  mit  eini- 
gen Spielen  scenische  AufTahrungen  verbunden  waren  (11  187), 
ihre  Aufsicht  über  das  Theaterwesen  *)  und  ihr  Strafrecht  über 
die  Schauspieler  zu  rechnen  ist'). 

Auch  die  cura  ludamm  der  Aediien  erstreckte  sich  we- 
nigstens durch  die  Beaufsichtigung  der  Festlichkeiten  bei  den 
Periae  Latinae  über  den  Bereich  der  Bannmeile  hinaus^). 
Uebrigens  bezog  sie  sich  nicht  blofs  auf  die  von  Staatswegen, 
sondern  auch  auf  die  von  Privaten  veranstalteten  Spiele  (z.  B. 
ludi  funebres) ;  bei  letzteren  wiesen  die  Aediien  z.  B.  den  Platz  ess 
an,  wo  dieselben  stattfinden  sollten  ^).  Da  gerade  die  Weigerang 
der  plebejischen  Aediien,  die  vermehrte  Mühwaltung  bei  den  um 
einen  Tag  verlängerten  ludi  Ramani,  die  zur  Feier  der  Eintracht  der 
Stande  gehalten  werden  sollten,  zu  übernehmen,  die  Einsetzimg 
der  curulischen  Aediien  herbeigeführt  hatte,  so  waren  die  von 
Staatswegen  gefeierten  Spiele,  natürlich  durch  Anordnung  derCon- 
suln  und  des  Senats,  unter  die  curulischen  und  plebejischen  Aedi- 
ien dergestalt  vertheilt,  dafs  die  curulischen  die  bedeutenderen 
Spiele  zu  besorgen  hatten.  So  ist  bekannt,  dafs  die  curulischen 
Aediien  die  von  Tarquinius Priscus  gestifteten^),  anfangs  vovir- 
ten,  später,  vielleicht  bei  Einsetzung  der  curulischen  Aedilität, 
jährlich  gewordenen**),  zu  Ehren  des  Jupiter,  der  Juno  und  der 
Minerva  gefeierten  ^),  ludi  Ramani  (auch  magnt  und  maximi  ge- 
nannt)^) besorgten^);  ebenso  kam  ihnen  ausschliefslich  zu  die 
Besorgung  der  zu  Ehren  der  Mater  magna  Idaea  550/204  gestif- 
teten ludi  Megalenses^^y  Die  ludi  plebeji  dagegen,  gestiftet  nach 
der  zweiten  Secession  ^  ^)  und  glänzender  ausgestattet  von  C.  Fla- 
minius  (11 140),  wurden  von  den  plebejischen  Aediien  besorgt^*). 
Die  ludi  Ceriahs  scheinen  im  zweiten  punischen  Kriege  von  den 


*)  Ritsehl,  die  Plantinischen  Didaskalien,  in  den  Parerga  za  Plautus  and 

Terenz.   Leipzig  1845.   S.  249. 
"**)  Th.  Mommsen,  die  ladi  magni  and  Romani,  im  Rhein.  Mas.  N.  F. 

Bd.  14.  Frankfart  1859.    S.  79. 

1)  Liv.  34,  44.  54.  2)  Macr.  sat.  2, 6.  3)  Plaat.  Trin.  990;  vgl.  Tac. 
ann.  1,  77.  Soet.  Aag.  45.  4)  Dion.  6,  95.  5)  Tab.  Her.  lin.  77. 
I.  L.  A.  S.  121.  6)  Liv.  1,  35.  Cic.  de  rep.  2,  20;  vgl.  Dion.  3,  68. 
7)  Cic.  Verr.  5,  14.  8)  Liv.  1,  35.  Cic.  de  rep.  2,  20,  35.   Paal. 

p.  122.  Fest.  p.  262.  Ps.  Ascon.  p.  142  Or.  9)  Liv.  10,  47.  23,  30. 
24,  43.  25,  2.  27,  36.  31,  4.  50.  33,  25.  34,  44.  54.  40,  59.  Cic.  Verr. 
L  e.  10)  Liv.  29,  14.  34,  54.  36,  36.  11)  Ps.  Ascon.  p.  143  Or. 
12)  Liv.  23,  30.  27,  36.  28,  10.  29,  38.  30,  26.  31,  4.  50.  33,  25. 
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plebejischen  Aedilen  ^)  besorgt  worden  zu  sein;  rücksichtKdtder 
514/240 gestifteten,  581/173  stehend  gewordenen  ludiFhraki'vA 
bei  dem  Widerspruch  der  Quellen  ^)  keine  GewiTsheit  möglich; 
in  Cäceros  Zeit  waren  die  curulischen  Aedilen  bei  der  Besorgung 
beider  Spiele  betheiligt »).  Die  ludi  ApolUnares  aber  hatte  der 
Praetor  urbanus  ( S.  &58 )  zu  besorgen. 

Die  Kosten  der  Spiele  bestritt  anfangs  natürlicherweise  der 
Staat;  die  Summe  der  Kosten  für  die  ludi  Ramam  war  i.  B. 
jährlich  500000  Sextantaras,  wie  aus  einer  Stelle  des  DioDjsins, 
die  sich  zunächst  allerdings  nur  auf  ludi  magni  voävi  besidit*), 
geschlossen  werden  darf^).  Die  Kosten  der  aufserordentlidi 
Tovirten,  gleichfalls  ludi  magni  genannten  und  später  durdi 
diese  Bezeichnung  im  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  den  luHKo- 
mani  entgegengesetzten  Spiele  wurden  durch  den  Senat  angewie- 
sen^), und  zwar  wurde  bis  554/200  die  für  sie  erforderliche 
Summe  (wahrscheinlich  in  der  Regel  gleichfalls  500000  A$) 
gleich  bei  der  Vovirung  bewilligt''^),  während  von  da  an  der  Seoat 
von  Fall  zu  Fall,  und  nicht  bei  der  Vovirung ,  sondern  bei  der 
Abhaltung  der  Spiele,  die  Kosten  bewilligte  (II  216).  Da  die  be- 
willigten Summen  aber  nicht  auf  Rechnung  des  Staates  über- 
schritten werden  durften,  so  bildete  sich  der  Gebrauch,  dafs  man 
sich  von  fremden  Staaten  und  den  Provinzen  Beiträge  dazu  geben 
liefs  ^) ,  wogegen  der  Senat,  da  diefs  zu  Bedrückungen  g^Shrt 
hatte,  im  J.  572/182  (II  225)  einschritt»).  Wenn  die  Aedika 
nun  mit  der  bewilligten  Summe  nicht  ausreiditen,  so  blieb  ihnen 
Nichts  übrig,  als  entweder  aus  den  von  ihnen  eingetrid>enen 
Strafgeldern,  was  indefs  nur  selten  geschehen  zu  sein  scheiot^^), 
oder  aus  eigenen  Mitteln  zuzuschieOsen.  Verpflichtet  waren  sie 
629  dazu  nicht,  und  ebensowenig  zur  Veranstaltung  aufserordentli- 
eher  Spiele  ^^).  Aber  Ueberschreitungen  der  bewilligten  Summe 
liefsen  sich  nicht  fuglich  vermeiden ,  und  je  mehr  sich  die  Her^ 
Schaft  der  Nobilität  befestigte ,  um  so  mehr  waren  den  Aedilen 
die  Gelegenheiten  sogar  willkommen,  durch  aufsergewöhDÜche 
Leistungen  zum  Zwecke  der  Unterhaltung  des  Volks  sich  dtf 
Gunst  desselben  zu  empfehlen.  Es  scheint,  dafs  schon  seit 
445/309  (U  79)  die  Aedilen  anfingen  freiwillig  mehr  zu  thun,  als 
wozu  sie  verpflichtet  waren  ^  ^);  im  zweiten  punischen  Kriege  (11 


1)  Liv.  30,  39.  Mommseo  Müosw.  S,  642.         2)  Fest  p.  236.  Varr.  1.  i. 

5,  158.  Ov.  fast.  5,  287.  3)  Gic  Verr.  5,  14.         4)  Dioo.  7.  71. 

5)  Vgl.  Ps.  Ascon.  p.  142  Gr.       6)  Liv.  22,  10.  31,  9.  34,  44. 16, 1 

39,  5.  40, 52.      7)  Liv.  31,  9.      8)  Liv.  39,  5.  22.  40,  44.       9)  Liv. 

.40,  44.      10)  Liv.  10,  23.       11)  Dio  Caas.  54,  8.      12)  Liv.  9, 40. 
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166.  187)  fingen  sie  an  sich  gegenseitig  darin  zu  fiberbieten  ^), 
namentlich  auch  durch  die  häufigen  Wiederholungen  (tmtotcratto- 
nes)  der  Spiele  wegen  geringfügiger  Formfehler;  gegen  das  Ende 
der  Republik  aber  waren  bei  immer  gesteigerter  Prunksucht  die 
Kosten  der  ohnehin  vermehrten  Spiele  der  Hauptsache  nach 
durchaus  auf  die  Aedilen  gewälzt. 

Ueberhaupt  hatten  die  Aedilen  nicht  blofs  bei  Pesten  und 
Spielen,  sondern  auch  bei  ihren  Bauten  zum  Nutzen  und  zur  Ver- 
schönerung der  Stadt,  sowie  bei  der  cura  annonae^),  Gelegenheit 
im  Interesse  des  Volkes  freigebig  zu  sein  und  dadurch  eine  volks- 
freundh'che  Gesinnung  an  den  Tag  zu  legen.  Aber  eben  weil  die 
cura  ludorum  die  hauptsächlichste  Gelegenheit  dazu  bot,  so  ist 
es  Torzugsweise  dieser  Theil  ihrer  Thätigkeit,  den  sie  in  der  Blu- 
thezeit  des  Staates  bis  zum  Untergange  der  Republik  benutzten, 
um  sich  im  Voraus  für  die  Bewerbung  um  die  höheren  Aemter 
der  Praetur  und  des  Consulats  zu  empfehlen ').  Seinetwegen 
war  die  Aediütät  factisch  primus  adscensus  ad  honoris  atnpUoris 
gradum^),  und  auf  ihm  beruhte  überhaupt  das  im  Vergleich  ge- 
gen die  Anfinge  der  Aedilität  hohe  Ansehen,  das  dieselbe  zuletzt 
im  Systeme  der  römischen  Magistratur  behauptete^),  obwohl  sie 
staatsrechtlich  stets  ein  magistratui  minor  blieb,  und  der  Aedil 
rechtlich  betrachtet  in  der  That  nur  paulo  ampUtis  quamprivaius 
war  ^).  Andererseits  wurde  eben  durch  die  mit  der  AediUtat  usu- 
ell verbundenen  Rosten  die  Bekleidung  des  Amtes  den  weniger 
Bemittehen  immer  n^hr  unmöglich ,  und  die  Aedilität  ward  da- 
durch geradezu  zu  einer  Stütze  der  Oligarchie  der  Nobilität,  in- 
dem sie  thatsächlich  die  Armen,  die  nur  durch  das  Volkstribunat 
sich  allenfalls  zu  Ansehen  erheben  konnten ,  von  der  Bekleidung 
der  höheren  Aemter  fern  hielt  Defshalb  wurde  auch  gegen  die 
feinere  dem  Ambitus  dienende  Bestechung  (largitio)''),  die  in 
dem  Aufwände  der  Aedilen  lag ,  von  Seiten  der  Nobilität  weder 
durch  Gesetze,  noch  durch  censorische  Rüge  eingeschritten ;  nur 
die  Bedrückung  der  Bundesgenossen  und  Provinzen  zu  diesem 
Zwecke  ward  verboten  ^).  Die  Nobiles  trugen  den  Aufwand ,  für 
den  sie  sich  später  indirect  bei  der  Provinzialverwaltung  ent-  sso 
schädigen  konnten,  willig.  Von  Seiten  der  demokratischen  Partei 
aber  konnte  gegen  jene  largitio  auch  Nichts  unternommen  werden, 
da  die  Spiele  zu  sehr  ein  nationales  Bedürfnifs  geworden  waren, 

1)  Liv.  25,  2.  2)  Cie.  de  off.  2,  17.    PUo.  n.  h.  15,  1,  2.  3)  Cie. 

Mvr.  19.       4)  Cie.  de  leg.  3,  3,  7.       5)  Pol.  10,  4.  Cie.  Verr.  5, 14. 
Dioo.  6,  90.  6)  Cie.  in  Verr.  act  1,  13.  7)  Cie.  de  off.  2,  17. 

Liv.  25,  2.      8)  Liv.  40,  44. 
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dessen  möglichst  ^dazende  Befriedigung  zu  erschweren  kein  noch 
so  beliebter  Demagog  wagen  durfte. 

Erst  beim  Untergange  der  Republik  wurde  die  seit  388|366 
unveränderte  Zahl  der  Aedilen  auf  sechs  ^)  vermehrt  Caesar 
fugte  nämlich  im  J.  710/44  die  beiden  aediles  CeriaUs  hinzu  0, 
die  so  hiefsen ,  weil  ihnen  die  cura  annonae  und  die  Besorgung 
der  ludi  Ceriales  obliegen  sollte.  Gewählt  wurden  sie  aus  der 
Plebs.  Bei  dieser  Zahl  von  sechs  Aedilen  und  der  Unterschei- 
dung der  euTTules^  die  stets  die  angesehensten  blieben  3),  AetfUb^ 
und  der  CeridU$  ist  es  während  der  Kaiserzeit  verblieben.  Nut 
ist  zur  Befriedigung  der  Rang-  und  Titelsucht  auch  rücksicbtlich 
dieses  Amtes  die  adUctio  trUer  aediUdoi^)  und  die  YerUihuDg 
der  omametUa  aedilida^)  üblich  geworden. 

Da  die  Aedilen  streng  genommen  kein  Recht  auf  die  meisten 
ihrer  Gesdiäfte  hatten,  so  war  es  kaum  eine  Verfassungsände- 
rung, dafs  Caesar  dieselben  anders  ordnete,  und  dafs  Augustus, 
dem  nun  erwachten  Bedürfnifs  einer  geordneteren  Polizei  Rech- 
nung tragend,  eine  Anzahl  neuer  Aemter  schuf,  welche  Functio- 
nen der  Aedilen  bekamen"^).  Dagegen  ist  es  eine  wesentlidiere 
Aenderung,  dafs  er  den  curulischen  Aedilen  die  Jurisdiction  nahm 
und  sie  wieder  mit  der  Praetur  vereinigte^).  Das  Recht  der  muto 
dictio  behielten  die  Aedilen  indefs;  doch  wurde  auch  dieses  unter 
Nero  mit  Unterschieden  räcksichtlich  der  curulischen  und  plebe- 
jischen Aedilen  beschränkt  7).  Das  Recht  zur  Anklage  ging  mit 
der  Volksgerichtsbarkeit  von  selbst  unter.  Was  die  administra- 
tive Thätigkeit  der  Aedilen  betrifft,  so  behielten  sie  die  Aufsiebt 
über  den  Marktverkehr  ^);  doch  die  Oberaufsicht  über  diecitr' 
annonae  kam  m  den  neu  eingesetzten  praefedus  annimai^)- 
Auch  an  der  eura  urbis  behielten  sie  nach  der  Eintheiluog  der 
Stadt  in  vierzehn  Regionen,  aber  nur  gemeinschaftlich  mit  den 
Praetoren  und  Tribunen,  Antheil^^)  bis  auf  Severus  Alexan- 
der^^). Von  den  dazu  gehörigen  Geschäften  ging  die  Feuerpo- 
lizei, die  ihnen  noch  eine  Zeit  lang  unter  Augustus  blieb  ^^)t 
bald  an  den  praeßctus  vigilum  über  ^  ^ ).   Sie  behielten  mehr  oder 

*)  6 oll,  de  Romanorum  aedilibos  sab  CaeMnun  imperio.  Sehleii  18^* 

1)  Laberias  bei  Gell.  16,  7,  12.  2)  Dio  Gast.  43,  51.  Di;.  1,  2,  3, 31 

Säet.  Gaes.  41.  3)  Dio  Gass.  53,  33.  4)  Gapit.  M.  AareL  Id. 

5)  Orell.  inscr.  3986.  6)  Dio  Gass.  53,  2.  7)  Tac.  ann.  13,  ^; 
vgl,  Or.  iascr.  3979.  8)  Säet.  Tib.  34.  Big.  50,  2,  12.  19,  2, 13,  B. 
9)  Dio  Gass.  52,  24.  54,  17.  10)  Dio  Gas«.  55,  8.  11)  Lasprii 
Alex.  33.  12)  Dio  Gass.  53,  24.  54,  2.  55,  8.  Voll.  2,  91.  13)  Di* 
Gass.  55,  26. 
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weniger  laDge  Zeit  hiDdurch  die  Aufsicht  über  Reinheit  und  Si- 
cherheit der  Strafsen^),  über  die  Bäder'),  Schenken 3)  und  esi 
Bordelle  ^);  auch  schritten  sie  gegen  Hasardspiel  ^)  und  Uebertre- 
tong  der  Luxusverbote^)  ein.  Die  eura  Indorum  endlich  ward 
schon  frQh  den  Praetoren  übertragen  ^),  so  dafs  nur  noch  frei- 
willige Spiele  der  Aedilen  bisweilen  vorkamen  ^).  Vorübergehend 
bis  743/11  war  von  Augustus  den  Aedilen  in  Gemeinschaft  mit  ^ 
den  Tribunen  die  den  Quaestoren  726/28  entzogene  Au&icht 
über  die  Senatusconsulte  im  Aerarium  übertragen  worden^). 

Während  früher  die  Aedilität  erstrebt  wurde,  um  dabei  gro- 
fsen  Aufwand  zu  machen,  so  wurde  sie  schon  unter  Augustus, 
als  die  Aedilen  die  Spiele  noch  zu  besorgen  hatten,  eben  des  Auf- 
wandes wegen  vermieden ,  da  der  Nutzen  desselben  weggefallen 
war  ^  ^).  Als  aber  die  Aedilität  von  der  Last  des  Aufwandes  für 
die  Spiele  befreit  war,  erstrebte  sie  ihrer  Unbedeutendheit  wegen 
Niemand,  so  dafs  gewesene  Quaestoren  nnd  Tribunen  sie  auf  Be- 
fehl des  Kaisers  übernehmen  mufsten  ^  ^ ).  So  ging  die  Aedilität 
allmählich  unter,  namentlich  seitdem  die  Bekleidung  derselben 
in  Folge  einer  Verordnung  des  Severus  Alezander,  wonach  die 
quaestores  eandidati  (S.  61 1)  gleich  zur  Praetur  gelangen  konn- 
ten^'), für  die  staatsmännisehe  Laufbahn  eher  hinderlich  als 
förderlich  geworden  war.  Die  letzte  Erwähnung  von  Aedilen,  und 
zwar  von  aediles  Ceriaksy  föllt  in  die  Regierungszeit  des  Gordi- 
anus  Hl,  d.  i.  238—244  nach  Christi  Geburt  ^s). 

87.  DüQuaestur. 

Wie  die  Aedilen,  so  waren  auch  die  Quaestoren'^)  staats- 
rechtlich betrachtet  ursprünglich  nicht  magistratus  pofuli  Ro- 
manik sondern  Diener,  und  zwar  anfangs  des  Königs  {quaeito- 
res  parriädii,  S.  33  t),  dann  der  Consuln,  als  solche  von  ihren 
Gebietern  ernannt  und  nicht  etwa  vom  Volke  gewählt.   Daus  sie 


*)  Aofser  deo  obeo  S.  331  aogefuhrteo  Abhaodlonir^ii  (der  Verfafser  der 
ersten  heifst  nicht  Paaly,  sondern  Petry),  v^l.  noch: 
DSllen,  de  qaaestoribos  Romanis.  Berol.  1847. 

1)  Säet.  Vesp.  5.  Die  Cass.  49,  43.  59,  12.  Di;.  43,  10.  2)  Sen.  vif. 

beat.  7.  ep.  86.    Dio  Cass.  49,  43.  3)  Soet.  Tib.  34.   Claod.  38. 

4)  Tae.  ann.  2,  85.  Snet.  Tib.  34.  5)  Mart.  5,  84.  14,  1.  6)  Tac 
nnn.  3,  52.  4,  35.  Dio  Cass.  56.  27.  57,  24.  7)  Dio  Cass.  54,  2.  Tac. 
ann.  1,  15.  8)  Capit.  Gord.  3.  9)  Dio  Cass.  54,  36.  10)  Dio 
Cass.  53,  2.  54,  10.  11)  Dio  Cass.  55,  24.  12)  Lampr.  Alex.  43. 
13)  Orell.  inscr.  977. 
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Magistrate  werden  konnten ,  beruht  darauf,  dafs  ihre  Existenz 
neben  dem  Kdnige  und  den  Consubi  von  vom  herein  durch  die 
dem  Könige  und  den  Consuln  zu  ertheilende  Lex  curiata  de  im- 
perio  verfassungsmäfsig  gesichert  war  ^). 

Der  erste  Schritt  zur  Umwandlung  der  Quaestur  in  eine 
Magistratur  geschah  durch  die  Verfassungsreform  des  Yalerius 

*   Poplicola  (S.  503),  und  zwar  in  doppelter  Hinsicht  Erstens  näm- 
lich erhielten  die  Quaestoren  in  Folge  der  durch  die  Lex  Valeria 

6sa  de  provocatione  erweiterten  und  theilweise  erst  begründeten  Ge- 
richtsbarkeit der  Centuriatcomitien  das  Recht  im  Auftrage  6ef 
Consuln  vor  diesen  Comitien  als  Scheinrichter  oder  Ankliger 
aufeutreten,  also  zwar  nicht  ein  unbeschränktes  jus  cum  populo 
agtnii,  wohl  aber  das /u« Condoms*),  und  damit  selbstverständ- 
lich auch  das  JIM  edicmdu  Zweitens  aber  übertrug  ihnen  Yale- 
lerius  Poplicoia  durch  ein  anderes  Gesetz  die  Verwaltung  des 
Staatsschatzes  unter  ihrer  eigenen  Verantwortlichkeit  för  die  Er- 
haltung dieses  Theils  des  Staatsgutes  und  für  die  Richtigkeit  der 
Rechnungsführung.  Die  Quaestoren  hatten  nun  also  zwei  sonst 
nur  den  Magistraten  zustehende  Befugnisse;  femer  wurde  ihre 
Thätigkeit  als  quaestores  parricidn  eine  viel  selbständigere,  ds 
sie  vor  Valerius  Poplicola  gewesen  war;  sie  bekamen  endlich 
eine  Function,  die  bisher  geradezu  auf  der  potestas  conBuharis  be- 
ruht hatte.  Diese  Veränderung  im  Wesen  der  Quaestur  macht 
den  Irrthum  begreiflich,  die  Entstehung  der  Quaestur  flb^iiaapt 
in  das  Gonsulatdes  Valerius  Poplicola  zu  setzen^).  Gleichwohl 
waren  die  Quaestoren  auch  jetzt  noch  nicht  Magistrate,  weil  sie 
ihre  Potestas  nicht  vom  Volke  erhielten.  Doch  mögen  sie ,  als 
Patricier  *),  dem  Begriffe  eines  magistratw  popnU  Romam  fac- 
tisch  näher  gestanden  haben,  als  die  bald  darauf  eingesetzten 
plebejischen  Magistrate  der  Tribunen  und  Aedilen,  zumal  da 
selbst  gewesene  Consuln  es  nicht  verschmähten,  die  Quaestur  zu 
bekleiden^).  Sie  näherten  sich  dem  Begriffe  der  Magistratur 
gleichzeitig  mit  den  Tribunen  und  Aedilen,  als  sie  im  J.  300/454 
durch  die  Lex  Atemia  Tarpeja  das  Recht  der  mubae  Ueno  er- 
hielten (S.  533),  und  erreichten  ihn  vollends,  als  im  63steQ  Jahre 
der  Republik^)  die  Consuln  sie  von  den  Tributcomitiad  erwäh- 
len liefsen  (S.  553),  die  eben  damals  auch  zu  einer  allgemeinen 
Volksversammlung  geworden  waren.    Seit  Einführung  der  Wahl 


1)  Tac.  ann.  11,  22.  Gell.  13,  15.  2)  Varr.  1.  1.  6,  90—93.  3)  Pl«t. 
Popl.  12;  vgl  Liv.  4,  4.  4)  Liv.  4,  43.  5)  Liv.  3,  23.  Dioa.  10,  23. 
6)  Tac.  ano.  11,22. 
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untar  dem  Präsidiiim  und  den  Auspiden  des  Consuls  haben  die 
Quaeetoren  auch  autfida  und  zwar  mmara  gehabt^),  wodurch 
m  also  Ton  da  an  eine  Zeit  lang  sich  vor  den  Tribunen  und 
Aedilen,  obwohl  diese  früher  als  sie  vom  Volke  gewählt  worden 
waren  >),  ausmchneten. 

Ein  magi9iretii9  mmar  sind  sie  aber  stets  geblieben.  Denn, 
wie  sie  Oberhaupt  keine  Amtsinsignien  hatten,  so  haben  sie 
auch  aufser  den  allgemeine  Magistratsbefügnisseu  weder  eine 
specifische  potestas  ^pioe^aria,  noch  das  jns  vocoHonü  und 
frmmonis  gehabt 

Ihr  Geschäftskreis,  innerhalb  dessen  sie  die  allgemeinen 
Magistratsbeftignisse  ausäbten,  hat  sich  vielmehr,  wie  der  der 
Aedilen,  nicht  von  innen  h^aus,  sondern  von  aufsen  her  durch 
Aufträge  von  Seiten  der  Consuln  und  des  Senats  entwickelt 
Diese  Aufträge  waren  meist^ntheils  durch  Gesetze  vermittelt, 
wie  z.  B.  eben  durch  das  des  Valerias  Popiicola  und  durch  die  ess 
behob  Vermehrung  der  Zahl  der  Quaestoren  gegebenen  Gesetze; 
doch  kommt  es  auch  vor,  dafs  die  Consuln  ihnen  ohne  Weiteres 
auberordentliche  Aufträge  ertheilen,  wie  z.  B.  das  Commando 
über  die  Reserve^)  oder  die  Vornahme  einer  Verpachtung^). 
Ueberhaupt  hängt  ihre  Thätigkeit  selbst  innerhalb  ihres  Ge- 
schäftskreises im  Einzelnen  fast  durchweg  von  den  Aufträgen  der 
ihnen  vorgesetzten  Magistratus  majores  und  des  Senats  ab;  diese 
Abhängigkeit  spricht  sich  namentlich  bezeichnend  aus  in  der 
Pietät,  durch  welche  noch  in  späterer  Zeit  die  den  Provinzial- 
Statthaltern  beigegebenen  Quaestoren  an  diese  gebunden  waren. 
Daher  ist  es  denn  auch  nicht  auffallend,  dafs  gerade  die  Ursprung- 
hche  Function  der  Quaestoren,  nämlich  das  Aufspuren  von  Ver- 
brechen (S.  331),  sich  zuletzt  ganz  von  der  Quaestur  trennte^), 
da  dieser  Function  sich  inzwischen  die  Tribunen  und  Aedilen  an- 
genommen hatten.  Uebrigens  hatten  die  Quaestoren  dieselbe  noch 
nach  333/421  ^)  und  verloren  sie  rechtlich  erst  durch  die  Lex 
Papiria»  welche  465/289  die  trtumviri  nectumi  zu  triumviri 
eofitdUB  umschuf  (%  88,  3.  II  477)  und  diesen  die  criminal- 
richterlichen  Befugnisse  der  Quaestoren  übertrugt).   Die  Folge 
war,  dafs  man  dem  Namen  quaestares  nun  eine  falsche,  dem  spä- 


1)  Gell.  13,  15.       2)  Liv.  4,  4.       3)  Dion.  10,  23.       4)  Cic.  Phil.  9,  7. 
14,  14.  5)  Zon.  7,  13.  6)  Varr.  1.  1.  6,  91  coUefftuque  iuos 

adesse  JQbaas.        7)  Fest.  p.  344.  347.  Varr.  1. 1.  5,  81.  Liv.  ep.  11. 
Dig.  1,  2,  2,  30. 
Lange,  Rom.  Alterfh.  I.  S.  Aufl.  47 
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tereii  GescMftskreise  mehr  entsprechende,  Etymologie  («  qm»- 
renda  ptcuma)  untersdiob  ^). 

Daf«  die  Quaeetoren  das  Redit  der  prmmio  nieht  ffehaht 
haben,  geschweige  denn  das  der  voeaiio^  und  daft  ste4omgeHi&b 
auch  während  ihres  Amtes  anklagbar  waren,  istattsA^cklidi^ivdi 
Varro  bei]Geyios bezeugt  >).  Wenn  aber  ¥arro  4i8ii  man  dem  Man- 
gri  der  Lictoren  und  Viatoren  schlofs,  so  ist  dieser  ScMufe  für  Vare 
ros  Zeit  falsch,  da,  wenn  wir  uns  auch  nicht  darairf  beruCeii  woBea, 
dafs  die  Quaestoren  m  Vertretung  der  Feldherren,  denen  sie  bei- 
gegeben waren,  also  ausnahmsweise,  Lictoren  haben  komtaB^), 
doch  die  städtischen  Quaestoren  wenigstens  YialorM  schim  vor 
Sulla  hatten;  denn  dieser  vermehrte  bereits  in  der  Lßt  de  vigM 
quaestCHibus  (S.  18)  die  Zahl  der  qnaesterischen  Viatoren  foo 
drei  auf  vier.  Wahrscheinlidi  behauptete  übrigens  Vairo  4as 
Zusammentreffen  der  prmtio  und  der  Viatoren  nicht  eimnal  nit 
Beziehung  auf  seine  Zeit,  sondern  mit  BesMiong  «nf  dio  Zu- 
stände der  früheren  Zeit,  vermuthlich  in  ziemlidi  wfirtiidiem 
Anscfalufs  an  die  von  Junius  Gracchanos  in  den  Buchs  de  pe- 
testatum  jure^),  welches  Varro  aach  sonst  benutzt  hat^),  Mer 
die  urspränglichen  Rechte  der  Quaestoren  gegebene  DerslellaBg. 
684  Unter  dieser  Voraussetzung  bleibt  die  Auctoritit  des  Varro  «b- 
gefährdet,  da  man  annehmen  mufs  und  darf, -dafs  GelKos  vielflMhr 
mangelhaft  aus  ihm  referirt  hat;  auch  entsteht  dann  ans  Varres 
richtig  vOTstandener  Behauptung  kein  Grund  gegen  die  Amiabne, 
dafs  die  erhaltene  Lex  de  viginti  quaestoribus  die  von  SuHa 
bene  sei.  Wenn  nun  aber  auch  die  städtischen  Qoaestoren 
vor  Sulla  durch  Gesetze  Viatoren  bekommen  haben,  so  folgt 
daraus  doch  nicht,  dafs  dieselben  Gesetze  den  Quaestoren  auch  iKe 
prensio  gegeben  hätten.  Vielmehr  gaben  sie  ihnen  Viatoren  war 
Verrichtung  von  Botendiensten  *),  aber  ohne  fnntio,  wie  mraimh 
bei  den  Aedilen  Viatoren  ohne  prenHo  gefunden  hdben  (S.  TSS); 
die  Viatoren  hörten  eben  dadurch  auf  ein  untrügliches  Merkmal 
für  Am  jus  preM((mi8  zu  sein,  was  sie  früher  allerdings  geweam 
waren. 

Wie  die  Zahl  der  Quaestoren  wegen  der  Noibweoiligkeit 
ihrer  Anwesenheit  sowohl  in  der  Stadt,  als  auch  im  Kriege  im 
J.  333/421  verdoppelt  wurde,  und  wie  die  Plebejer  zu  den  nun- 
mehrigen vier  Stellen  Zutritt  erhielten,  haben  wir  in  der  histori- 
schen Darstellung  (S.  568f.)  gesehen.  Die  vier  Quaestoren  thdhen 

1)  VaiT.  1. 1.  6,  81.  Dig.  1,  2,  2,  22.  2)  Gell.  13,  12.  13.  3)  Oe. 

in  Verr.  2,  4,  11.    Liv.  4,  50.  4)  Cic.  de  le^.  3,  20.    1%.  1. 13. 

5)  Varro  1. 1.  6,  95.  Gell.  14,  8.      6)  Fest  p.  371. 
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die  fifltohäfte  unter  skb  in  der  Weiee,  4ab  zwei  als  quamiare$ 
pmricida  und  aerarii  (daher  griechiach  vafjilai)  in  der  Stadt 
Vkbm  «md  hiervAB  fnautares  wbmi^)  genanat  wurden,  wäbreoBid 
die  beiden  andern  die  Goneuln  ins  F«ld  begleiteten  und  wegen 
ärtr  Beoiehfiiig  »un  Heere  («fam»)  vielleicht  an&ngs  giMeHa- 
re$  daaid  bieAen.  Dieser  Name  wird  freilich  erst  mit  Bezug 
auf  eine  spatere  Zeit  und  wegen  der  angeblichen  Beziehiing  der 
mit  ihm  beieichneten  Quaestoren  aur  Flotte  (gleichfalls  ofossts) 
erwfihnt,  aber  von  einem  Schriftsteller  ^),  dessen  Nachndilen  ge- 
wAhnlich  ^a%X  durch  Abzug  verschiedener  Irrthümer  rectiicirt 
werden  mäasen.  Die  Bezeichnung  fuaeiUres  ckumei  aber  schon 
fftr  die  qumMoru  parrmtUi  voraosauaetzeii  und  sie  auf  die  cri- 
minalriditeriiche  Thitigkeit  der  Quaestoren  vor  den  Qassen  d«r 
CentnriatcomJtien  zu  denira  ist  unzulässig  (S.  334), 

Was  nun  die  Geschäfte  der  qußeU^es  urbam  betrifft,  so- 
fern sie  jftMSfftMnss  aeram  waren,  so  gruppiren  sich  dieselben  um 
die  thncD  durch  das  Valerische  Gesetz  überwiesene  Aufsicht  über 
das  aermiwn.  Cicero  ^bt  ihre  AuCgabe  mit  den  Worten  an: 
domi  peeuniam  pubUeam  cuUodiimto  ^).  Der  Staatsschatz  be- 
bnd  sich  seit  Valerius  Poplicola  im  Tempd  des  Satomus  ^),  der 
daher  auch  das  Amtslocal  der  städtischen  Quaestoren  gewoärden 
ist*).  Die  AiAicfat  über  die  Bewahrung  der  StaatsgeMer  fUar* 
ten  die  Quaestoren  unter  eigener  Verantwortlichkeit,  wie  sie  dran 
ameh  die  SdiUssel  zum  Aerarium  verwahrten^).  Doch  stand 
ihnen  darum  nicht  die  Disposition  über  die  Staatsgelder  zu,  die 
vielmehr  von  den  Gonsuhi  und  Gensoren  und  in  höherer  Instanz,  ess 
wenigstens  £Mtisch,  vom  Senate  (U  377)  abhing,  so  dafs  also  die 
fMoestaref  urhamim  Einzelnen  stets  als  die ausföhrenden  Organe 
jener  höheren  Magistrate  und  des  Senats  erscheinen.  Nicht  blofi» 
inRAekaichit  auf  diese  Unterordnung  sind  sie  den  Aedilen  zu  ver* 
gleioiieD,  sondern  auch  in  Rücksicht  auf  den  Mangel  eines  posi- 
tiven ei^Mitlichen  Princips  für  ihre  aus  sehr  verschiedenartigen 
FmietieDen  zusammengesetzte  Thätigkeit  Zwar  ist  das  Haupt- 
geschäft der  Quaestoren  finanzieller  Art,  wie  ein  grofser  Tbeil 
der  Geschäfte  der  Aedilen  polizeilicher  Art  ist  Dodb  sind  darum 
die  Quaestoren  ebenso  wenig  Finanzbeamte  im  modernen  Sinne 


*)  E.  BraaD  in  der  S.  723  citirten  AbbandlaD|r*    S.  433ir. 

1)  Liv.  4,43.  2)  Lyd.  de  mag.  1 ,  27.  3)  Gio.  de  le^.  3,  3,  6. 

4)  Plat.  Popl.  12.  qn.  Rom.  42.  Solin.  1,  12.  Maereb.  tat  1,  8.  Serv. 
ad  Aeo.  8,  319.  322.  ad  Gwvff.  2,  502.      5)  Liv.  38,  55. 
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des  Wortes,  wie  die  Aedilen  Polizeibeaiiite  sind.  Denn  abgesehen 
davon,  daCs  gewisse  Gebiete  des  Finanzwesens  andern  Magistra- 
ten überwiesen  warai,  so  hatten  sie  nicht  einmal  die  Auihidit 
über  das  aerarium  $anUm$  (S.  614) ;  dagegoi  aber  hatten  sie  Ge- 
schäfte, die  nicht  als  Conseqnenzen  ihrer  finanziellen  Thätigkeh 
als  solcher  anzusehen  sind,  sondern  nur  aus  ganz  ftulüMiÜGhen 
Gründen  mit  ihren  finanziellen  Geschäften  Terbunden  waren. 

Als  Vorsteher  des  Aerariums  hatten  sie  die  Redmungsluk- 
rung  über  die  Einnahmen  und  Ausgaben  des  Staates.  Doch  führ- 
ten sie  die  Rechnungsbücher  {codices  accepti  et  expeim)  and  die 
Gasse  nicht  selbst,  sondern  das  thaten  unter  der  Oberleitung  und 
Verantwortlichkeit  ^)  der  Quaestoren  die  ihnen  zugeordneten  jcth 
bae  {i  90,  4),  die  man  sich  als  ein  mit  dem  Umfange  des  rdmi- 
sehen  Finanzwesens  wachsendes  Rechnungs-  und  Casseoböreaa 
denken  mufs.  An  der  Spitze  dieses  Bureaus  standen  die  soge- 
nannten sex  primi  (§  90,  4).  Da  diese  Rechnungsbeamten  stän- 
dig waren,  die  Quaestoren  aber  jährlich  wechselten,  so  hatten 
jene  die  Detailkenntnifs  der  Geschäfte  besser  als  die  Quaestoren 
inne,  und  diese  waren  von  jenen  in  den  Zeiten  eines  ausgebrei- 
teten Finanzwesens  factisch  sehr  abhängig,  obwohl  sie  natüilicfa 
rechtlich  ihre  Vorgesetzten  waren  und  kraft  ihrer  Potestas  sie 
strafen  und  entlassen  konnten  >).  Die  Quaestoren  überwiesen 
diesen  Beamten  die  Einnahmen  und  ermächtigten  sie  zu  Aus- 
zahlungen. Einnahmen,  welche  die  Quaestoren  eincassirten, 
waren:  das  von  den  curcUares  tribuum  (S.  442.  471)  nach  den 
von  den  Censoren  aufgestellten  Listen  erhobene  <n6icfi<ii»^);  die 
von  den  Censoren  an  die  Publicanen  verpachteten  recfi^olMi 
(S.  685) ;  die  von  den  Provinzen  abgelieferten  Oipendia  * ) ;  das  von 
den  siegreiche  Feldherren  nach  dem  Triumphe  baar  eingefielerte 
Geld^);  endlich  auch  etwaige  Anleihen,  wie  dks  aus  dai  Geldern 
6S6  der  Wittwen  und  Pupillen  aufgenommene  Anleihe  im  zweiten 
punischen  Kriege^).  Das  dem  Staate  in  natura  Zugefollene  Ter- 
steigerten  die  Quaestoren  für  Rechnung  des  Staats  öflentüdi 
{bima  Pareenae  vetidere)'')  und  verrechneten  den  Erlös  als  Ein- 
nahme (tn  publicum  redigere).  Dahin  gehört  namentlich  die 
Kriegsbeute  B),  weiche  indefs  seit  333/421  —  abgesehen  Ton  den 
etwa  für  den  Triumph  aufgesparten  Schaustücken,  die  nach  don 


1)  Cie.  Verr.  3,  79,  183.  de  dorn.  28,  74.  2)  Plut  Cato  nin.  16;  vri. 

Gie.  de  lep.  3,  20.  3)  Liv.  33,  42.  4)  Liv.  42,  6.  5)  Liv.  3&  55. 
6)  Liv.  24,  18.  7)  Liv.  2,  14.  Dioo.  5,  34.  Plut  PopL  19.  8)  Uim. 
7,  63.  8,  82.  10,  21.  6eU.  13,  24.  Plaot  Capt  proL  34. 
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Triumphe  yon  den  städtischen  Qaaestoren  verkanft  wurden  i) — , 
meist  schon  der  das  Heer  begleitende  Qaaestor  verkaufte  ^)^  um 
dann  den  Erlös  {numubiae,  im  Unterschiede  Yon  praeda)  ^)  ent- 
weder an  die  quaestares  aerarti  abzuliefern  oder  zu  den  für  das 
Heer  nothwendigen  Ausgaben  zu  verwenden.  Ebenso  verkauf- 
teil  sie  unter  Umständen  Theile  des  Ager  publicus,  wefsbalb  ver- 
kaufter Ager  publlcus  ager  quaesiarius  hiefs  (S.  140),  und  die 
Güter  der  Verurtheilten  {bona  damnatorum)  ^).  Auch  diese  Ver- 
kaufshandlungen konnten  die  Quaestoren  natörlich  nicht  aus 
eigener  Macht,  sondern  nur  auf  GeheiTs  der  Gonsuln  oder  der 
richteriichen  Magistrate  vornehmen.  Was  aber  die  Auszahlungen 
anlangt,  so  zahlten  die  Quaestoren  ohne  Anweisung  des  Senats 
nur  an  die  Gonsuln  aus  (S.  614);  an  Dictatoren,  Praetoren,  Gen- 
soren»  Aedilen  u.  s.  w.,  aber  nur  auf  Anweisung  des  Senats  ^). 
Sie  hatten  namentlich  das  Geld  für  den  Truppensold  an  die  die 
Heere  begleitenden  Quaestoren  zu  senden,  wenn  diese  die  Sold- 
zahlung nicht  aus  dem  Erlös  der  Beute  und  den  Gontributionen  der 
Besiegten  bestreiten  konnten.  Femer  hatten  sie  die  vom  Senat  für 
öffendiche  Zwecke  bewilligten  Summen  an  Censoren  und  Aedilen 
oder  auch  nach  geschehener  Uebemahme  der  Arbeiten  und  Lie- 
ferungen an  die  Arbeitsuntemehmer  und  Lieferanten  direct  aus- 
zuzahlen. Auch  zahlten  sie  das  Tributum,  das  als  voriäufige  An- 
leihe betrachtet  werden  mufs  (S.  467),  zurück  ^). 

Mit  dieser  Oberaufsicht  über  das  Aerarium  verbanden  sich 
einige  andere  Functionen,  die  damit  theils  in  sachlichem,  theils 
in  mehr  zufälligem  Zusammenhange  stehen.  Zu  jenen  gehört, 
dafs  in  den  letzten  Zeiten  der  Republik  die  Quaestoren  Verpach- 
tungen der  Reparatur  des  Strafsenpflasters  im  Auftrage  der  Aedi- 
len für  Rechnung  der  Privaten  vorzunehmen  hatten^);  denn 
die  Quaestoren  hatten  die  Kosten  an  die  Unternehmer  aus  der 
Staatscasse  zu  bezahlen  und  die  Rückerstattung  derselben  Sei- 
tens der  säumigen  Privaten  zu  betreiben.  Femer  besorgten  die 
Quaestoren  im  Auftrage  des  Senats  öfifentliche  Leichenbegäng- 
nisse, eben  weil  der  Staat  die  Kosten  bestritt,^).  Endlich  hatten  637 
die  Quaestoren  gleichfalls  im  Auftrage  des  Senats  die  Pflichten 
der  öffentlichen  Gastfreundschaft  gegen  fremde  Könige  und  Ge- 
sandten sowie  gegen  deren  Begleitung  zu  üben^),  weil  für  diese 


1)  Plaot.  Baccb.  1075.  2)  Liv.  5,  19.  26.  26,  47.  3)  Gell.  13,  24. 
4)  Liv.  4,  15.  38,  60.  8, 19.  Dioo.  11, 46.  5)  Pol.  6,  13.  Liv.  44, 16. 
6)  Liv.  39,  7.  7)  Tab.  Heracl.  lin.  37.  L  L.  A.  S.  120.  8)  Dion. 
6,  96.  Val.  Max.  5,  1, 1.      9)  Liv.  45,  44.  Val.  Max.  5,  1, 1. 
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aus  der  Staatscasse  Wohnoog ,  Unterhalt  und  GeacbeBke  (bau 
^  lauHa)  bestritten  wurden^);  daher  mufaten  sich  wttA  noch 
in  der  Kaiserzeit  Gesandtsdiaften  im  Aerarium  Satrani  an- 
melden ^). 

Dafs  aber  die  Quaestoren  die  Aufsicht  über  die  wütäriadicn 
Feldzeidien  {signa  fniUtaria)  führten  und  diese  dem  aassidieB- 
den  Heere  im  Campus  Martins  oder  wo  sonst  der  SamoKiiilatz 
war  übergeben  mufsten  *),  bembt  nicht  etwa  auf  einer  ti'i  iiifim 
Heben  Beziehung  zu  den  Servianischen  Qassen  (S.  334)»  soBdeni 
auf  dem  an  sich  zufalligen  Umstände,  dafs  man  von  atten  SMten 
her  die  Feldzeichen  nirgends  sicherer  als  da,  wo  der  Staatsschatz 
sich  befand,  aufbewahren  zu  können  glaubte.  Aus  demseibca  an 
sich  zufiilligen  Grunde  und  zugleich  aus  der  Sldung  der  Quae- 
storen zu  den  Gonsuln  erklärt  sich  auch  die  archivarisdieThitig' 
keit  der  Quaestoren  *) ,  die  sich  neben  der  der  Aediien  entwi- 
ckelt hatte.  Die  Leges  und  Plebiscita  (II  556),  sowie  «fie  Senalv- 
con8ulta(II  364),  wurden  im  Aerarium,  das  mit  dem  Tabolarni 
der  Aedilea  nicht  verwechselt  werden  darf  ^),  depomrt,  weil  dieses 
eben  das  Amtslocal  der  Quaestoren,  der  Diener  der  Gonsuln,  und 
ein  sicherer  Aufbewahrungsort  war  ^).  Auch  war  diese  Aufsidit 
keine  ausreichend  geregelte^),  und  Cicero  sah  insbesondere  die 
Aufsicht  über  die  Gesetze  so  wenig  für  ein  eigentliches  Amta(^ 
Schaft  der  Quaestoren  an ,  dafs  er  eine  den  griechischen  yo§io- 
qnilcat£g  entsprechende  Behörde  ganz  vermifste^).  So  ist  denn 
auch  der  Umstand,  dafs  die  Magistrate  innerhalb  der  ersten  fBnf 
Tage  ihres  Amtes  im  AerariumSatumi  bei  den  Quaestoren*)  a«f  die 
Gesetze  schwören  mufsten  (S.  608),  keineswegs  so  anzusdea^ab 
ob  die  Quaestoren  das  Recht  gehabt  hätten  den  übrigen  Magi- 
straten den  £id  abzunehmen.  Vielmehr  assistirten  die  Quaesto- 
ren dabei  nur  aus  dem  zufalligen  Grunde,  weil  die  Gesetze,  ange- 
sichts deren  der  Eid  geleistet  werden  sollte,  sich  in  ihrem  Amts- 
locale  befanden.  Dafs  sie  ein  Protokoll  darüber  aufnahmen,  diente 
eben  nur  dazu ,  die  Eidesleistung  als  geschehen  zu  constatmo. 
Auch  der  Eid,  durch  welchen  der  siegreiche  Feldherr  nach  eioem 
späteren  Gesetze  seine  Ansprüche  auf  den  Triumph  bekriftigeB 

*)  Tb.  MommseniD  derS.  717  eitirten  Abhandlaos. 

1)  Liv.  28,  39.  30,  17.  33,  24.  44, 16. 45,  20.  2)  Plot.  qn.  Rom.  43;  TgL 
Gic  pro  Place.  18.  Liv.  42,  26.  3)  Liv.  3,  69.  4,  22.  7,  23.  4>  Pol. 
3,  26.  6,  13.  5)  Serv.  ad  Aen.  8,  322.  6)  Liv.  39,  4.  SdioL  Bok 
p.  310  Or.  Svet.  An«.  94.  Pint.  Gat.  mio.  17.  7)  Gic  d«  le^.  3, 10. 
8)  Tab.  Baut.  lin.  18.  L  L.  A.  S.  45. 
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jBiiftte^)»  sowie  der  Eid«  zu  dem  die  Senatoren  in  den  letzten 
Zeilen  der  Republik  bisweilen  von  den  Tribunen  gezwungen 
worden,  nai  die  Crultigkeit  sokker  Gesetze  zu  sichern,  welche 
gegen  den  Widerspruch  des  Senats  angenommen  worden  waren^), 
wurde  bei  den  Quaestoren  geleislet  und  protokoUirt 

Die  Geschäfte  der  das  Heer  begleitenden  Quaestoren  waren  ess 
deA  finanziellett  Geschäften  der  stadtischen  Quaestoren  analog; 
sugleich  waven  jene  natürlich  verpflichtet  beliebige  Aufträge  des 
Feldherm  ausziJuhren^).  Die  Zahl  von  zwei  solchen  fär  die  Kriege 
zur  Disposition  stehenden  Quaestoren  reichte  nicht  mehr  hin, 
saitdem  mehr  als  zwei  Heere  im  Felde  zu  stehen  pflegten.  Da 
nun  andererseits  die  Ausdehnung  der  Herrschaft  Roms  über  ganz 
Italien  es  wünschenswerth  machte,  dafs  auch  aufserhalb  Roms  an 
Offten,  die  für  die  Einkünfte  des  Staates  von  Wichtigkeit  waren, 
Quaestoren  mit  ähnlichem  Wirkungskreise  wie  die  städtischen 
Quaestoren  diesen  zur  Hülfe  stationirt  würden,  so  wurde  in  der 
Zeit  zwischen  dem  Kriege  mit  Pyrrhus  und  dem  ersten  puni- 
sehen  Kriege  im  J.  487/267  (H  109)  die  Zahl  der  Quaestoren 
Tan  vier  auf  acht  erhöht^).  Mit  der  Einrichtung  der  Provinzen 
hat  diese  Erhöhung  der  Zahl  allerdings  Nichts  zu  thun^);  ebenso 
wenig  aber  mit  der  gesteigerten  Fürsorge  für  die  Flotte^);  denn 
die  Geschäfte ,  welche  möglicherweise  die  Quaestoren  für  die 
Flotte  hätten  haben  können,  wurden  sowohl  vor  als  nach  487 
/267  von  den  duumviri  navales  ($  89)  mitversehen;  sonst  aber 
ist  nirgends  bezeugt,  dafs  die  Quaestoren  in  Beziehung  zur  Flotte 
gestanden  hätten. 

Von  den  sechs  nunmehr  zur  Disposition  stehenden  Quaesto- 
ren erhielten  drei  wohl  gleich  damals  eine  feste  Station,  der  eine  zu 
Ostia  am  Ausflusse  der  Tiber,  der  andere  zu  Cales  in  Campanien, 
der  dritte  zu  Ariminum  in  Gallia  cispadana,  wo  486/268  eine  latini- 
»che  Colonie  gegründet  worden  war  (H 110).  Diese  drei  Quaestoren 
werden  allerdings  erst  in  späterer  Zeit  erwähnt,  doch  scheint  nur 
auf  sie  der  Ausdruck  des  Tacitus  bezogen  werden  zu  können,  dafs 
die  Zahl  der  Quaestoren  verdoppelt  worden  sei  stipendiaria  jam 
Italia,  wenn  diefs  nicht  etwa  l^iglich  Zeitbestimmung  sein  soll. 
Die  quaeUura  Os(tenMS  war  besonders  wichtig  wegen  der  dort  an- 
langenden Getreidesendungen  7),  doch  scheint  sie  eben  wegen  der 


1)  Val.  Max.  2,  8, 1.  2)  App.  b.  c.  1,  29.  31.         3)  Polyb.  6,  12.  39. 

4)  Liv.  ep.  15.  Tac.  ano.  11,  22.  Lyd.  de  mag.  1,  27.       5)  Tac.  1.  c. 
meiat  diefs  wohl  aach  niclit  einmal.     6)  Lyd.  1.  c.     7)  Cic.  Seat.  17. 
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damit  Terbundeneii  Mühefttr  sehr  lästig  gegoUea  m  haben  >);  ob 
und  welshalb  sie  auch  als  provincia  ojriMiriai,  bezeichnet  worden 
sei,  steht  dahin  ^).  Die  quaesiura  düena  wird  überhaupt  nor 
einmal,  aber  als  nach  alter  Sitte  bestehend,  erwähnt  3).  Die  fvoe- 
shira  GalUca,  in  der  Zeit  des  Bundesgenoss^ikriegs  mit  Besag 
auf  Rekrutirung  erwähnt^),  stand  wie  die  beiden  andern  immit- 
telbar anter  der  Botmäfsigkeit  der  Consuln  und  des  Senats.  Da£i 
der  vierte  neue  Quaestor  gleichfalls  eine  feste  Station  erhalten 
habe,  ist  nicht  überliefert  und  auch  nicht  wahrscheinlich.  Er 
war  vielmehr  wohl  für  den  Feldherrn  bestimmt,  der  neben  den 
Consuln,  die  ihre  beiden  Quaestoren  natürlich  behielten,  frwro-^ 
68a  goto  imperio  einen  Kriegsschauplatz  zu  erhalten  pflegte.  Wenn 
übrigens  die  Zahl  der  Quaestoren  bis  auf  Sullas  Zeit  unverändert 
bUeb,  so  können  diese  Stationen  nicht  immer  regelmäbig  mit 
Quaestoren  besetzt  gewesen  sein;  denn  die  Zahl  der  übrig  bleiben- 
den drei  Quaestoren  reichte  für  die  Heere  und  die  bald  daraof  hin- 
zutretende Provinzialverwaltung  offenbar  nicht  aus.  Nun  ist  swar 
die  Möglichkeit  vorhanden,  dafs  jene  drei  Stationen  anders  besetst 
werden  konnten,  da  die  Verwendung  der  Quaestoren,  so  gut  wie 
die  der  Praetoren,  in  letzter  Instanz  doch  immer  vom  Senate  ab- 
hing, und  da  nöthigenfalls  zur  Wahrnehmung  der  qoaeatorisohen 
Geschäfte  an  jenen  Orten  aufserordentliche  Magistrate  emaiuit 
werden  konnten^).  Aber  wahrscheinlicher  ist  es  doch,  dafs 
die  Zahl  der  Quaestoren  gleichzeitig  mit  der  der  Praeto- 
ren 527/227  und  557/197  um  je  zwei  vermehrt  worden  ist  (0 
133.  180). 

Inzwischen  hatte  sich  das  Ansehen  der  Quaestoren  theils 
durch  die  Wichtigkeit  der  ihnen  anvertrauten  Geschäfte  aber«- 
haupt,  theils  durch  ihr  Verhältnifs  zum  Senate  insbesondere  ge- 
hoben. In  den  ältesten  Zeiten  der  Republik  scheinen  die  von  den 
Consuln  ernannten  Quaestoren  eben  aus  der  Zahl  der  Senateren 
ernannt  worden  zu  sein  ^).  Darauf  und  auf  der  nahen  Beziehong 
der  Quaestoren  zu  wichtigen  Gebieten  der  Verwaltung  meg  es 
beruht  haben,  dafs  auch  die  vom  Volke  gewählten  Quaestoren, 
selbst  wenn  sie  nicht  schon  Senatoren  waren,  während  ihres 
Amtsjahres  (II  325)  im  Senate  erscheinen  durften  7) :  ein  Recht, 
von  dem  die  aufserhalb  Roms  verwendeten  Quaestoren  fireilich 
keinen  Gebrauch  machen  konnten.  Nach  Analogie  der  Lex  Ovi- 


1)  Cie.  Hur.  8.      2)  Cic.  Val.  5;  vgl.  Schol.  Bob.  p.  3t6  Or.     3)  Tae. 
4,  27.       4)  Plat.  Sert.  4.        5)  V^l.  Cic.  Seat.  17.       6)  Vgl.  Ur.  Z\ 
25.  Dion.  10,  23.       7)  Auet.  ad  Her.  1, 12.  Plat  Gato  min.  18. 
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nia  über  die  Lectio  senatus  erhielten  die  Quaestoren  sodann  die 
Anwartschaft  bei  der  nächsten  Lectio  senatas  nach  ihrer  Amts- 
führang  als  Senatoren  in  den  Senat  aufgenommen  zu  werden  ^); 
in  der  Zwischenzeit  hatten  sie  aber  im  Gegmsatze  zu  denjenigen, 
die  eine  curuhsche  Magistratur  bekleidet  hatten,  auch  ohne  vorher 
schon  Senatoren  zu  sein,  das  jus  smUentiam  in  smatu  dieendi 
nicht*).  In  Folge  hiervon  galt,  namentlich  seitdem  sich  der  cer-- 
Alt  ardo  fnagiiiraiuwn  gebildet  hatte  (S.  599),  die  Quaestur  im 
Vorzuge  vor  den  andern  Magistratus  minores  als  primtu  gradm 
honari$^\  als  die  ersteStufe  auf  der  höheren  politischen Lairfbahn. 

Aus  dieser  Beziehung  der  Quaestoren  zum  Senate  erklärt  es 
sieh  auch,  dafs  Sulla,  als  er  die  Zahl  der  Quaestoren  mit  Rück- 
sicht auf  eine  geordnetere  Provinzialverwattung  vermehrte,  diefs 
zu^eich  mit  in  der  Rücksicht  auf  eine  regelmäfsige  Ergänzung  6m 
des  Senats  that  (II 319)  ^).  Mit  alleiniger  Rücksicht  auf  die  Zahl 
der  damaligen  zehn  Provinzen,  von  denen  eine,  Sidlien,  zwei 
Quaestoren  erhielt,  während  für  Gallia  cisalpina  ein  besonderer 
Quaestor  neben  dem  in  Ariminum  stationirten  kaum  nöthig  war, 
hätten  im  Ganzen  siebzehn  Quaestoren  genügt;  Sulla  aber  ver- 
mehrte die  Zahl  auf  zwanzig ,  so  dafs  in  der  Rc^  einige  Quae- 
storen disponibel  blieben^),  welche  möglicherweise  auch  den 
beiden  städtischen  Quaestoren  aggregirt  wurden^).  Ein  Fragment 
der  Lex  Cornelia  de  viginti  quaestoribus,  die  von  Tributcomitien 
angenommen  worden  war  (Di  558),  ist  erhalten  (S.  18). 

Die  Stellung  der  die  Feldherren  im  Kriege  b^leitenden 
Quaestoren  wurde  besonders  wichtig,  als  sich  mit  der  Heerfüh- 
rang  die  Provinzialverwattung  verband.  Solcher  Provinzial- 
quaestoren  gab  es  in  jeder  Provinz  einen,  nurinSicilien,derzu* 
ersteingerichtetenProvinz(513/241),gabe8  deren  wie  gesagt  zwei. 
Es  ist  diefs  eine  Folge  davon,  dafs  Sicilien  aus  zwei  zu  verschie- 
dener Zeit  unter  römische  Herrschaft  gelangten  Theilen  bestand  (II 
126. 1  SO).  Der  Quaestor  des  älteren  Theils  hatte  seine  feste  Station 
zu  Lilybaeum,  der  des  jüngeren  erst  544/210  eingerichteten  Be- 
zirks zu  Syrakus  ^).  CSicero  z.  B.  war  quaestor  Lüyhaetanus.  Die 
Geschäfte  dieser  Provinzialquaestoren  waren ,  wie  die  der  städti- 
schen und  der  italischen  Quaestoren,  hauptsächlich  finanzieller 
Art^);  sie  empfingen  die  Gasse  in  Rom^),  verrechneten  die  Ein- 


J)  Liy.  23,  23.  27,  11.  2)  Gell.  3,  18.  Val.  Max.  2,  2,  1.  3)  Cic.  ia 
Verr.  Act.  1,  4,  11.  4)  Tac.  ana.  11,  22.  5)  Vfrl.  Cic.  Mar.  8. 
6)  Plot  Gat.  min.  16.  18.  7)  Cic.  Verr.  2,  4.  Plane.  27.  Ps.  Ascod. 
p.  100.  2080r.      8)  Cic.  Plane.  27,  64.     9)  Ge.  Verr.  1,  13.  14.  3, 76. 
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Bfthmen  und  Aasgaben  wlhreod  der  Verwaltung  und  lirfertai  an 
Schlosse  derselben  an  die  städtischen  Qnaestoran  ihre  Redmugs- 
abläge  ei»,  Yen  der  sie  seit  der  Lex  lulia  repetiuidarum  695^9 
(H  5^.  572)  in  awei  ProvinxialstadlBii  Co|^n  depMurton^). 
hingen  sie  im  Einaelnen  iaaerhalh  und  auberhalb  die- 
Gesehfiftekreises  durchaus  von  dem  Provinzialatatlhaltar  ab; 
das  Verhäitnib  zu  demselben  galt  more  majonim  ab  ein  Ver- 
hältnifs  der  Pietät,  wie  das  des  Filius  familia»  inm  Pater  Susi- 
Uas  ^  ).  Ekle  Verlängerung  der  AnUaseiit  für  die  Qiiaeetonaft  dorch 
Prorogation  kam  ebenao  wenig  wie  bei  den  Aedilen  vof;  sie 
konnle  nichl  verkomisen,  weil  in  dem  Amtsgebiete  der  Quae- 
Store»  keine  von  der  aUgemcioen  potMat  m  trennende  apeci* 
fisdie  peleatas  gtioeafena  lag.  Wenn  dessenungeachtet  oicht  sel- 
ten mit  McJisicht  auf  die  Provinzen  proqHaesior$$  erwähnt  wer- 
den» so  sind  darunter  zu  verstehen:  entweder  solche  Quaealoren, 
welche  nach  Ahlauf  der  gesetzlichen  Amtszeit  mit  ihrem  Statt» 
halter  thatsächlich  weiter  funetionirten  bis  zum  Eintrefien  des 
Nachfolgers,  oder  solche,  welche  die  Statthalter  an  die  SteUe 
der  im  Amte  verstorbenen  Quaestoren  emaimten^)»  oder  fewe- 
Mi  sene  Quaestoren  {quaestarn),  welche  ausnahmsweise,  wemi  die 
Zahl  der  Quaestoren  nicht  ausreichte,  statt  der  Quaestoren  den 
Statthaltern  beigegeben  wurden^).  Diese  frofuaeKore»  sind 
nicht  zu  verwechseln  milden  quaesioreBfropraßUMre.  So  hieben 
nämlich  die  Quaestoren  in  dem  Falle,  wenn  die  Statthalter  (proa* 
taret)  sie  zu  ihren  Stellvertretern  ernannt  hatten^),  wozu  sie 
ihre  Quaestoren  so  gut  wie  einen  ihrer  Legaten  eroennan  konn- 
ten, oder  wenn  ausnahmsweise  disponibele  Quaestoren  Ton  Rem 
aus  mit  dem  praeterischen  Imperium  in  die  Provinzen  geschidu 
wurden  ^),  was  natürlich  ebenso  gut  möglich  war,  wie  die  Erthei- 
kmg  des  Imperium  an  Private.  Nach  dieser  Analogie  findet  aidi 
auch  der  Titel  qutMtor  pro  cofwub,  ja  sogar  pr^qwmMiar  prt 
praetore  ^ ). 

Gewählt  wurden  die  Quaestoren  als  magistratiu  fmm9r€$  in 
den  Tributeomitien^)  unter  dem  Vorsitze  eines  Consnls  (odo* 
C<msulartribunen)^),  und  zwar  alle  zusammen  in  Einem  WaU- 


})  Cic.  ad  fam.  5,  20.  2^  17.  ad  AU.  6,  7.  2)  Gic.  div.  in  Caac  19,  61. 
Verr.  1,  15,  40.  Plane.  11 ,  28.  post  red.  in  sen.  14,  35.  ad  fan.  1^ 
10.  Fun.  ep.  4,  15.  3)  Cic  Verr.  1,  36.  38.  4)  Cie.  ad  fam.  2, 
17.  5,  6.  Phil.  10,  11.  Acad.  pr.  2,  4,  11.  Verr.  aet  1,  4,  11.  5)  Gk. 
ad  fam.  2,  15.  ad  Att  6,  6.  6)  Sali.  Gat  15.  Vell.  2,  45.  7)  Gk. 
ad  &m.  2,  15.       8)  Cie.  ad  fam.  7,  30.      9)  Liv.  4, 44. 
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ade  ^),  der  nach  der  WaU  dtf  ecunliMlira  AedHea  %  in  friherer 
Zeit  nach  der  WaU  der  ConaitlD  oder  CoBSularlribiiiieiiS),  statt- 
fand. Der  Amtsantritt  der  Qnaesleraa  iel  «rsprünglidi  oline 
Zweifel  mit  dem  der  Consnln ,  Praeteren  und  curulischett  Aedi* 
len  znsanneD;  doeh  spAter»  seitdem  dar  Anfiaig  des  Magistrats^ 
jähre«  anf  Kak  Jan.  fimift  war  (600f IM),  war  die  Bestimmvag 
getreuen »  dafa  die  Quaeataren  etwas  frOher,  nlaiUeh  Noik  Dec. 
antielen  sollten  *) ,  was  wobl  in  der  Ai>siekt  gescheheii  ist,  daCs 
die  alten  Qaaestoren  d»  neuen  vor  Antritt  der  GensulA  Gasse 
und  Hecbnung  übergeben  könnten  (U  277).  In  die  Yersabisdenen 
GeschSfte  theilten  sieh  die  Qaaestoren,  renaMitUieh  gleieh  nach 
der  Designation,  durch  das  Looa^)«  Die  Verlosung  land  im 
Aerarium  statt  ^).  Obwohl  die  Quaesteten  selbst  kein  Imperium 
hatten,  so  heifaen  ihre  Geaehftftskreise  im  Vorzug  vor  denen  der 
Aediien  dennoch  provifmae  qmeUoriaey  was  sich  daraus  erklärt, 
dafa  die  qaaestorischen  Provinsen  eigentlich  nur  Abgränsungen 
innerhalb  des  consularischen  und  praetorischen  Imperium  sind  7). 
Ueber  die  quaestorischen  Provinzen  und  deren  Verloosung  ent- 
hielt eine  Lex  Titia  aus  unbdcannter  Zeit  (II  567)  gewisse  nicht 
niher  bekannte  Beatimmungen  ^);  doch  mössen  dieselben  liem- 
lieh  allgemeiner  und  forroelkr  Natur  gewesen  sein,  da  das  Nähere 
jedesmal  durch  ein  Senatuseonsultnm  bestimmt  wurde  ^).  Uebrir 
gens  kommt  ausnahmsweise  auch  eine  Vertheilimg  der  quaesto- 
risdiMi  Provinzaa  exira  sattem  Yor  ^  ^).  Selbst  eine  schon  uber- 
gebene  Pro?  inzkonnte  einem  Quaestor  wieder  entzogen  werden  ^  ^ ). 

Caesar  erhöhte,  um  die  grofse  Zahl  seiner  Anhönger  besser  eis 
belohnen  zu  können,  die  Zahl  der  Quaestoren  709/45  auf  vier- 
sig  ^  ^) ;  diese  Zahl  wurde  indefs  nicht  feststehend.  In  der  Maiser-* 
zeit  war  die  Zahl  der  Quaestoren  schwankend  je  nach  dem  Be- 
dürfinsse  und  der  Zahl  der  sich  dazu  Meldenden  ^^\  Aufser  den 
wirklieben  Quaestoren  gab  es  aber  auch  Titularquaestoren,  sei 
es  durch  kaiserliche  adfecfio  mUr  quaesiorios  oder  durch  Ver- 
leihung der  amamenta  oder  msigma  qHa$sioria^^).  Die  Quae- 


1)  Cic.  Vat.  5.  Sehol.  Bob.  p.  316  Or.  2)  Dio  C«u.  39,  7.  3)  Lir.  4, 
44.  54.  4)  Cic.  io  Verr.  acU  1,  10.  Schol.  Gronov.  p.  395  Or.  Lex 
de  XX  qo.;  falsch  Aacoo.  p.  141  Or.  5)  Cic.  ad  Qa.  1,  1,  3.  div.  in 
Caee.  14,  46.  Verr.  1, 13,  34.  Vat  5.  Phil.  2,  20.  ad  AU.  6,  6,  4. 
6)  €ie.  €at.  4,  7,  15.  Sehol.  Bob.  p.  332  Or.  7)  Vgl.  Cic  in  Verr. 
1,  13,  34.  8)  Qc.  Mar.  8.  Schol.  Bob.  p.  316  Or.  9)  Cic.  PhU.  2, 
20.  Verr.  1,  13,  34.  Dig.  1,  13.  10)  Liv.  30,  33.  Cic.  ad  Att  6, 

6, 4.        11)  Cic.  Seat.  17.        12)  Dio  Cass.  33,  47.  51.        13)  Vgl. 
Tac.  ann.  11,  22.      14)  Tacann.  11,  38.  16,  33. 
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stur  blieb  in  der  Kaiserzeit  die  erste  Stufe  zum  höheren  Staats- 
dienst^); mit  ihr  blieb  der  Eintritt  in  den  Senat  (II  323)  yer- 
banden  >)•  Das  gesetzmäfsige  Alter  zur  Bekleidung  derselbeo 
(S.  600)  war  unter  Augustus  auf  fünfundzwanzig  Jahr  herabge- 
setzt*), unter  Constantinus  anfimgs  sogar  auf  sechzehn,  dann 
auf  zwanzig.  Einen  Zuwachs  an  Geschäften  erhielten  die  Quae- 
stören  unter  Claudius  durch  die  Verpflichtung  Spide  zu  geben^), 
welche  durch  Nero  vorübergehend^),  durch  Severus  Akzander 
mit  Ausnahme  Einer  Art  von  Quaestoren,  der  quautores  comii- 
daü  prindfis  (S.  611),  die  dafür  nach  der  Quaestur  sofort  die 
Praetur  erhalten  konnten,  dauernd  aufgehoben  wurde  ^). 

Von  den  bisherigen  Arten  der  Quaestoren  gingoi  die  fiuie- 
9tinr€s  urba$n  oder  aerarii  unter  Augustus  ein,  als  das  Aerarinm 
726/28  unter  die  Aufsicht  von  gewesenen  Praetorai,dann  731/23 
unter  die  von  fimgirenden  Praetoren  kam  ^);  unter  daudios  aber 
wurden  sie  797/44  und  zwar  mit  dreijähriger  Amtszeit  wieder- 
hergestellt®); doch  auch  diefs  dauerte  nur  bis  810/57,  in  wei- 
chem Jahre  Nero  wiederum  gewesenen  Praetoren  die  Verwaltung 
des  Aerariums  übertrug  ^).  Seit  dieser  Zeit  kommoi  {noesfom 
atrarii  nicht  mehr  vor^^^).  Die  italischen  Quaestoren: der  quae- 
9tor  Ostienms  ^  i),  Calmus  i  >),  GalUem  ^  >),  bestanden,  nadidem 
ue,  wie  es  scheint,  von  Augustus  745/9  nadi  einer  Unterbrechung 
erneuert  worden  waren  ^^),  bis  auf  Claudius  fort,  der  sie  797/44 
einzog,  als  er  die  quaestores  aerarii  wieder  einsetzte  i^).  Die 
ProTinzialquaestoren ,  an  deren  Stelle  mitunter  auch  jetzt  ficae- 
gtorü  gesandt  wurden  ^^),. erhielten  sich  nach  der  Theilung  m 
kaiseriiche  und  Senatsprovinzen  unter  Augustus  nur  no^  in 
letzteren  ^7).  Sie  hatten  daselbst  nun  auch  eine  selbständige  Ju- 
risdiction, die  jener  der  curulischenAedilen  in  Rom  entsprach^®). 
MS  Sie  gingen  mit  der  Veränderung  der  Einrichtung  der  Pronozen 
durch  Diodetianus  unter. 

Neu  aufgekommen  sind  dagegen  in  der  Kaiserzeit  die  vitf 
quaeüares  consuUs.    Die  Einrichtung,  dals  jedem  Consul  zwei 


1)  Big.  1,  13.  2)  Dio  Cass.  52,  20.  3)  Dio  Ctts.  52»  20.  53,  28.  VeQ. 
2,  94.  Dig.  50,  4,  8.  4)  Tae.  ano.  13,  5.  Säet.  Claad.  24.  5)  Tm. 
ann.  13,  5.  Säet  Dom.  4.  6)  Lamprid.  Alex.  43.  7)  Dio  Casa.  53,  2. 
32.  Suet.  Aog.  36.  8)  Snet.  Cland.  24.  Tae.  aon.  13,  28.  29.  Dia 
Cass.  60,  4.  10.  24.  9)  Tae.  aoa.  13,  29.  10)  Vfl.  Plat  qv.  Rom. 
43.  Gell.  13,  24,  29.  Suet.  Cland.  24.  11)  VeU.  2,  94.  12)  Tic. 
ann.  4,  27.  13)  Soet.  Cland.  24.  14)  Dio  Cass.  55,  4.  15)  SmeL 
1.  e.  Dio  Cass.  60,  24.  16)  Dio  Cass.  53,  28.  17)  Dio  Cat«.  52^  14. 
18)  Gig.  1,  6. 
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Quaestoren  aggregirt  wurden,  datirt  von  716/38  ^).  Da  sie  ebenso 
wenig  wie  die  Consnln  etwas  Wichtiges  su  thun  hatten,  so  ist 
▼on  ihnen  auch  nicht  viel  zn  sagen  ^).  Sie  waren  jährig  trotz 
des  hiofigeren  Wechsels  der  Consuln  ^).  Nach  Untergang  der 
quaettare$  aerarü  sind  es  diese  quae$tor€$  eonttcfit ,  die  urbam 
genannt  werden.  Sie  werden  es  gewesen  sein,  denen  743/11 
die  Aufsicht  über  das  Archiv  im  Aerarium  übertragen  ward,  das 
wahrscheinlich  bei  Einziehung  der  quaestares  aerarü  726/28  den 
Tribunen  und  Aedilen  übergeben  worden  war  ^).  Sie  werden  bis 
zur  Zeit  der  Antonine  erwähnt;  nachher  sind  sie  statt  den  Con- 
suhi  dem  Praefectus  urbi  beigegeben  ^). 

Femer  ist  neu  aufgekommen  der  quaesior  prindpiSy  der 
dem  Kaiser  dann  beigegeben  war,  wenn  dieser  nicht  zugleich 
Consul  war  und  schon  als  solcher  zwei  quaegiores  ammUi  hatte, 
die  dann  natüriich  auch  quoMares  princifis  oder  Caesaris  hei- 
ften  konnten^);  er  wird  zuerst  741/13  erwähnt '^),  war  aber 
wohl  schon  731/23  eingesetzt,  als  Augustus  das  Consulat  nie- 
derlegte und  das  proconsularische  Imperium  auch  innerhalb  der 
Stadt  erhielt^).  Der  quaetlor  principis  fongirte  namentlich  als 
Secretär  des  Kaisers;  er  hatte  insbesondere  die  araüanes  und 
epishUae  des  Kaisers  an  den  Senat  ( II  351)  in  den  Sitzungen 
dessdben  zu  verlesen^).  In  der  Verfassung  des  Constantinus 
nimmt  dieser  Quaestor  die  bedeutende  Stellung  eines  Reichs* 
kanzlers  mit  eigener  Gerichtsbarkeit  ein. 

88.    Die  Magistratus  minore*.  eu 

Die  im  engern  Sinne  sogenannten  magiUrtJUui  mtnores 
(S.  592  f.)  sind  wie  die  Quaestoren  und  plebejischen  Aedilen  aus 
Dienern  der  andern  Magistrate,  theils  der  Magistrate  cumimperio, 
theils  der  Tribunen ,  zu  magistratm  papuU  Romani  geworden. 
Der  Charakter  ihrer  ursprünglichen  Unterordnung  zeigt  sich  bei 
ihnen  fortdauernd  darin,  dafs  sie  sowohl  innerhalb  als  aufser- 
halb  ihres  eigentlichen  Geschäftskreises  im  Auftrage  der  höheren 
Magistrate  und  des  Senats  handeln.  Mmares  magi$irahu  partiii 
juris  pheris  in  ploera  mnto,  sagt  Cicero  ^<))  und  fügt,  nachdem 


1)  Dio  CaM.  48,  43.  2)  Tac.  ano.  16,  34.  Plia.  ep.  4,  15.  3)  Plin.  ep. 
8,  23,  5.  4)  Dio  Cass.  54,  36.  5)  Cod.  Theod.  6,  4.  6)  Plio. 
ep.  7,  16.  7)  Dio  Cass.  54,  25.  8)  Dio  Cass.  53,  32.  9)  Dio 
Cass.  54,  25.  60,  2.  78, 16.  Tac.  aon.  16,27.  Soet.  Aug.  65.  Tit.  6. 
Spart.  Hadr.  3.  Big.  1,  13.       10)  Cie.  de  leg.  3,  3,  6. 
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er  den  besondern  Geschäftskrat  der  einieliieD  angegebeo  hat, 
für  «Ue  hinza:  qitodewmfm  $mttiu$  ereverk  aguiuo.  Als  fln«fH 
Uraüu  f&fHÜ  Romami  könneB  sie  erst  Ton  der  Zeit  an  uigeseiien 
werden,  in  welcher  die  höheren  Magistrate  aof  die  eigemicfalige 
Bmennong  üeaer  ihrer  (JnieiiMsaaiten  yenicfatelen  und  es  daa 
Trihntcomitien^)  Ckberfiefaen,  die  Persenen  deijenigen  m  be- 
leicbaen,  welche  sie  zu  den  Tersehiedenen  Fnnetionen  eraeaiien 
sollten.  Denn  erst  von  dieser  Zeit  an  hnbea  sie  eine  Yom  VMtt 
AbertrageBe  polesftu,  die  freilich  noch  der  Legitimining  4nrA 
die  von  dem  Magistrate  cnm  imperio  in  beantragende  Leoz  eu* 
riata  de  imperio  bedurfte  >),  in  welcher  die  Betreffenden  eben  als 
yerfassungsmifsige  Diener  der  höheren  Magistrate  anerkannt 
wurden.  Und  mit  dieser  potsstas  erst  besitien  sie  die  adlgiwei 
nen  Befugnisse  der  Magistrate,  nämlich  das  jnt  e&mtimiSy  tdiumdi, 
mutkae  äieÜaniB,  amfidorum.  Ihre  oiupiioia  gsHen  natMieh» 
abgesehen  von  dem  für  Verhindemag  der  VolksTersaminhiiigeB 
wichtigen  auch  ihnen  zustehenden  Rechte  des  teroare  de  emiiOy 
nur  innerhalb  ihres  Geschiftskreises  und  waren  daher  mmosns^). 
Der  Zeitpunct,  in  weiehem  die  Magietratus  minores  einge- 
setzt, beziehungsweise  aus  Dienern  anderer  Beamten  zn  Maigi- 
Straten  geworden  sind,  ist  nicht  fdr  alle  derselbe  gewesen.  Nneh- 
weislich  ist  er  aber  bei  einigen  früher  anzusetsoi,  ab  nach  der 
Einsetzung  des  Praetor  peregrinns,  in  welche  ZeitPomponios  die 
seiner  Angabe  nach  gleichzeitige  Entstehung  aller  dieser  Magistra- 
turen setzt  *).  Gewifs  ist  jedoch,  daia  sich  nicht  nachweisen  Ulst. 
dafs  irgend  eine  dieser  Magistraturen  eben  als  Magistratur  älter  sei 
als  das  Jahr  436/318.  Ihre  Einsetzung  Mt  demnach  in  die  vierte 
Periode;  sie  hkigt  zusammen  einerseito  mit  der  thatsüddidien 
Nachgiebigkeit  der  Magistrate  cnm  imperio  gegen  das  Volk,  — 
wof  on  sich,  wenn  wir  abseben  yon  der  in  frohere  Zeit  bUemien 
645  Ueberlassung  der  Designation  der  <}uaestoren  an  das  Vsik,  das 
erste  deutliche  und  auf  die  Stellung  der  Magistratus  minores  als 
Analogie  anwendbare  Symptom  in  der  Ueberlassung  der  Wahl 
von  sechs  trSmni  mäüum  der  Legionen  an  das  Volk  gleich  nach 
der  Liciaischen  Gesetzgebung  392/362  (il  22)  zeigt  ^\  —  anderefu 
Seite  mit  der  Ausdehnung  der  römischen  Verwaltung  wmi  des 
Gerichtswesens  seit  der  Zeit  der  samnitiscben  Kriege.  Eben  auf 
dieser  späten  Entotehung  beruht  es  auch,  dafs  diese  Magistrate 
nicht  zu  gleicher  Bedeutung  wie  die  Quaestoren  und  AedUen  ge- 


1)  G€ll.  13, 15.     2)  Gdl.  13, 16.     3)  Gell.  13,  15.     4)  Dig.  1^1,^- 
5)  Liv.  7,  5. 
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langen  koDOten,  4a  4i«  Ar  -^as  Staatswesen  im  Ganaen  iwichti- 
geren  Functionen  bereits  fcei  diesen  in  festen  Htoden  ivaren,  und 
da  attfeerden  ^Ke  in  der  vierten  Periode  sich  bildende  Nobüitftt 
mit  der  cnraKsohen  Aedilität  nach  nnten  bin  sich  abschlofs  und 
mir  noch  dieOnaestur  in  den  eerfu»  ardo  ma§isiraiuum  aufkidtm. 
Gs  gab  ziiletst  im  Gänsen  fünf  solcher  Magistrataren,  die 
nach  der  Gesammtzahl  ihrer  Mitglieder  unter  der  Bezeichnung 
der  PtgmHsexniri^)  lusammengefafst  wurden,  aus  welcher  ge* 
meinsamen  Beseicbnung  man  Abrigens  weder  auf  eine  gemein- 
same collegialische  ThMgkeit  der  fftnf  verschiedenen  Magistra- 
toren,  noch  auf  «ne  gleichzeitige  Wahl  aller  in  einem  und  demsel* 
ben  Wahbcte  seUiefsen  darf.  Die  zusammenfassende  Benennung 
war  vielmehr  nur  veranlafst  durch  ihren  Gegensatz  einerseits  zu 
dea  magisiraim  qw>rum  earhu  ordo  e$t^  andererseits  zu  den 
aufiMrordentlichen  Magistraten  (§  89).  Aus  der  BezdchDung 
vigintiiexmri  geht  übrigens  neboibei  hervor,  dafs  Cicero  sich  im 
Widerspruch  mit  der  allgemein  üblichen  Auffassung  befend,  wenn 
er  auch  die  triinmi  mUtum  zu  den  Magistratus  minores  gerechnet 
wissen  wollte ' ).  Allerdings  ist  die  SteHung  dieser  der  Stettimg  der 
Magistratus  minores  analog,  insofern,  sie  sich  zu  den  Beerfährem 
hn  Kriege  verbalten,  wi^die  Magistratus  minores  zu  den  höhe- 
ren Magistraten  in  der  Stadt,  und  insofern  auch  rucksichtlich 
ihrer  die  Gensuln  sidi  zu  der  Conceseien  verstanden  haben,  statt 
eigener  Ernennung  eine  Wahl  der  Träbutcomitien  einzuführen. 
Daher  können  die  tribtm  miUtum  allerdings  in  nicht  genauer 
Sprache  auch  wohl  magiuratus  genannt  werden  ^).  Aber  die  frt- 
bimi  miUiwn  unterscheiden  sich  von  den  Magistratus  minores 
dadurch,  dafs  erstens  krineswegs  alle  triium  miliium  gewählt 
worden  sind^),  und  dafs  zweitens  selbst  die  vom  Volke  gewfihl- 
ten  keine  eigene  polMaf,  also  nicht  das  jm  edioendiy  canäanii, 
wiMUae  diethfUs,  tnufieiorwm  hatten;  sie  konnten  keine  eigene 
poüesTtts  haben,  weil  dieüB  der  für  sie  nothwendigen  Unterordnung  ea 
unter  das  unbeschränkte  militärisdie  Imperium  widerstritten 
haben  würde.  Was  sie  von  magistratsähnlichen  Befugnissen  im 
Heere  oder  auch  in  der  Stadt  (bei  der  Aushebung)  ausüben,  das 
beruht  auf  dem  Mandat  des  Peldherrn,  nicht  auf  einer  vom  Volke 
verliehenen  potutas^  und  findet  sich  daher  auch  in  gleicherweise 


1)  Fest.  p.  233.  Dio  Gass.  54,  26.  I.  L.  A.  S.  186.  2)  Gie.  de  leg.  3,  3, 
6  militiae  quibos  jnsei  eront  imperaDto  eorumqne  tribnai  snnU. 
ä)  Liv.  7, 32.  4)  Liv.  7,  5.  9.  30.  27,  36.  42, 31.  35.  43, 12.  44,  2 L 
Fest.  p.  261.  Paul.  p.  260.  Pol.  6, 19.  Ps.  Aaeon.  p.  142  Or. 
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for  die  Tom  Fddherro  ernanntai  trilnmi  mäUiMn  RufuKj  wie  tär 
die  vom  Volke  erwählten  tribuHimiUimn  eomtfiVilt  (U  252.  557). 
Mit  den  triumviri  eapüaks  hatten  die  trUunii  mäüum  camäüui 
das  Vorrecht  gemein  von  der  Riditerpflicfat  in  Repetundenpro- 
cessen  befreit  zu  sein^),  woraus  übrigens  auch  nicht  folgt,  dals 
diese  Magistrate  gewesen  seien.  Dafs  aber  die  Nichterwähnung 
der  flbrigen  yier  Magistratus  minores  in  der  Lex  Bantina  und  der 
Lex  Acilia,  bei  Gelegenheiten,  wo  andere  Magistrate  genannt 
werden,  sich  daraus  erkläre,  dafs  jene  vier  Magistraturen  zur  Zeit 
der  Gracchen  noch  nicht  regelmäfsig  durdi  Volkswahl  bestellt 
worden  seien*),  ist  eine  Behauptung,  an  deren  Berechtigung 
angesichts  der  Nachrichten,  welche  für  jene  vier  Magistraturen 
eine  frühere  Bestellung  durch  Voikswahl  behaupten  oder  wahr- 
scheinlich machen,  gezweifelt  werden  mufs.  Denn  die  dabei 
SU  Grunde  liegende  Voraussetzung,  dafs  in  jenen  Aufzahlungen 
▼on  Magistraten  alle  durch  Volkswahl  bestellte  Magistrate  hätten 
genannt  werden  müssen,  ist  ebenso  unbewiesen,  wie  bei  der 
Verschiedenartigkeit  der  gesetzlichen  Bestimmungen  und  dor  Be- 
ziehungen der  Magistrate  zu  denselben  unwahrscbeinUdi^). 

Von  den  fünf  Magistratus  minores  gehören  zwei  dem 
Gebiete  des  Gerichtswesens,  zwei  dem  dkr  Verwaltung  an.  Eintf 
vereinigt  in  sich  administrative  und  gerichtliche  Functionen. 

1.  Die  judiees  decemviri  oder  decemvm  füüihus  judi- 
eandü**).  Sie  sind  die  ältesten  unter  den  Magistratus  minores, 
wenigstens  ihrer  ursprünglichen  Entstehung  nach.  Eingesetzt  bei 
dw  ersten  Secessio  plebis  (S.  516)  als  Diener  der  Tribunen,  weldie 
ihnen,  da  an  eine  eigene  Gerichtsbarkeit  der  Tribunen  nicht 
zu  denken  ist,  die  Untersuchung  solcher  Fälle  überwieeen  zu 
haben  scheinen,  in  welchen  ihr  Auxilium  gegen  das  richterliche 
Imperium  der  Consuln  bei  Civilprocessen  gewisser  Art  angemlfen 
worden  war,  hiefsen  sie  ursprünglich  jtfiiices  deamviri^),  Sie 
besafsen,  wie  die  plebejischen  Aedilen,  eine  ohne  Zweifel  aus  der 
Unverietzlichkeit  der  Tribunen  emanirende  Unverletzlichkeit  in 


*)  Th.  Mommsen,  I.  L.  A.  S.  47.    V^l.  RSm.  Gesch.  3.  Avfl.     Bd.  I. 

S.  412  Aam. 
**)  Meier,  de  decemviris  stlitibns  jndicandis.  Halle  1831. 

C.  Tb.  Znmpt,  nber  Ursprung;,  Form  nnd  Bedeatnnip  des  CeBtmyirAl' 

Berichts.  Berlin  1838.  S.  20. 
Rein,  Decemviri  stlitibns  jadicandis,  in  Paoly's  RealeacyU.   Bd.  2. 
Statt«;.  1842.  S.  874. 

1)  Gic.  in  Verr.  act.  1,  10,  30.  Lex  Acilia  cap.  16.  I.  L.  A.  S.  59.    2)  V^ 
Liv.  41,  91  Cic.  Rab.  post  6,  14.  Gluent.  54, 148.      3)  Uv.  3,  55. 
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Besug  auf  das,  was  sie  im  Auftrage  der  Tribunen  thaten.  Diese 
UnTerietziichkeit  wurde  ihnen  gleich  den  Tribunen  und  Aedilen 
durch  die  Lex  Valeria  Horatia  (S.547)  neuerdings  garantirt  Es 
war  nun  aber  eine  nahe  liegende  Abkchrzung  des  Verfahrens, 
wenn  die  Consuln  bei  solchen  Civilprocessen,  in  welchen  sie  die 
Anrufung  des  tribunicischen  Auxilium  und  demgemäfs  eine 
Cognition  der  Decemvirn  voraussehen  konnten,  die  Urtheilfillung 
{dsiS  judieandi  munus)  lieber  gleich  den  Decem?im  überlielsen, 
wodurch  dann  der  Grund  für  Anwendung  des  tribunicischen 
Auxilium  hinweg  fiel  (vgl.  S.  657).  Durch  diese  praktische  Gestal- 
tung ihrer  Thätigkeit  traten  die  Decemvirn  in  ein  näh^es  VerhSlt- 
Difs  au  den  richterlichen  Magistraten,  während  ihr  VerhSltnifs  zu 
den  Tribunen  sich  mit  der  Zeit  lockerte.  Doch  wurden  die  De- 
cemvirn dadurch  nicht  zu  Magistraten,  sondern  sie  blieben  yuA'- 
ee$j  in  ganz  ähnlich  abhängiger  Stellung  zu  den  richterlichen 
Hagistraten,  wie  die  gewöhnlich  sogenannten  yii(2tces,  wie  die  ar- 
büri  und  recuperatareSj  und  wie  später  die  centumviri.  Je  locke-  mt 
rer  ihre  Beziehung  zu  den  Tribunen  wurde,  je  seltener  sie  im 
ausdrücUichen  Auftrage  dieser  handelten,  desto  mehr  ward  ihre 
Unverletzlichkeit  unpraktisch;  sie  gerieth  factisch  wie  die  der 
plebejischen  Aedilen  in  Vergessenheit. 

Wie  lange  die  Tribunen  die  judices  decemviri  ernannt  ha- 
ben, wissen  wir  nicht;  noch  im  J.  382/372  scheinen  sie  übrigens 
ernannt  und  nicht  in  Comitien  gewählt  worden  zu  sein,  da  bei 
einer  Gelegenheit,  wo  ihre  Wahl  dem  Zusammenhange  nach 
hätte  erwähnt  werden  müssen ,  nur  die  der  Tribunen  und  ple- 
bejischen Aedilen  erwähnt  wird  ^).  Von  Einflufs  auf  die  Locke- 
rung des  Verhältnisses  der  Decemvirn  zu  den  Tribunen  ist  ohne 
Zweifel  die  Ausgleichung  der  Rechte  der  Patricier  und  Plebej^ 
überhaupt,  insbesondere  aber  der  Umstand  gewesen,  dafs  die 
Jurisdiction  des  Praetor  urbanus  seit  417/337  auch  den  Ple- 
bejern zugänglich  geworden  war,  indem  nunmehr  die  Plebejer 
als  solche  keines  besonderen  Schutzes  gegen  das  richterliche 
Imperium  bedurften.  Dazu  kam,  dafs  die  Uebertragung  der 
Urtheilfillung  an  Einzelrichter  oder  RichtercoUegien  allgemeine 
Regel  geworden  war,  und  dafs  in  den  judices,  arbitri  und  recu- 
peratares  eine  ebenso  grofse  Garantie  für  unparteiische  Urtheil- 
fallung  lag,  wie  in  denjudices  decemviri.  Diese  Umstände  schei- 
nen gleichzeitig  die  Einsetzung  der  centumviri  und  die  Umwand- 


1)  Liv.  6,  35. 

Jaag;  RSm.  Alt«rth.  I.  9.  Aufl.  48 
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lung  der  Decemyirn  za  richterlichen  MagiBtralen  feranlabt  xd 
haben.  Wenn  die  Zeitbestimmang  des  Pomponius  in  Betreff 
der  Magistratus  minores  überhaupt  Werth  hat,  so  hat  sie  Wertli 
für  die  decemviri,  die  er  an  erster  Stelle  nennt  0,  unddieflkr 
den  juristischen  Schriftsteller  ohne  Zweifel  die  wichtigsten  wa- 
ren. Wir  nehmen  daher  an ,  dafs  sie  allerdings  erst  nach  Ein- 
setzung des  Praetor  peregrinus,  also  zu  einer  Zeit,  als  ohnehin 
das  Gerichtswesen  der  Römer  seiner  gröfsertn  Ausdehnung  weg«a 
eine  wichtige  Veränderung  erfahren  hatte ,  d.  i.  nach  507/247, 
Magistrate  geworden  sind.  Wenn  diefs,  wie  man  nach  der  An- 
gabe des  Pomponius  vermuthen  mufs ,  mit  der  Einsetzung  des 
Centumviralgerichts  zusammenhängt,  so  kann  es  noch  naher 
nach  513/241  gesetzt  werden,  da  die  Centumvirn  erst  nach  die- 
sem Jahre,  d.  h.  post  eaDpletas  triginta  ^^Unque  tribus^  eingesetzt 
sein  können  ').  Dafs  die  Decemvim  als  Magistrate  gewählt  wor- 
den sind,  und  zwar  in  Tributcomitien,  steht  fest');  ob  sie  aber 
unter  dem  Präsidium  der  Xribunen,  wie  die  plebejischen  Aedilci, 
oder  unter  dem  des  Praetor  urbanus,  wie  einige  andere  Magistra- 
tus minores,  gewählt  wurden,  darüber  fehlt  es  an  Nachrichten. 

Als  Magistrate  hiefsen  sie  nun  deceuwiri  $tUtihu  jy^ütm- 
dis^),  ein  Titel,  der  sich  zuerst  in  der  Grabschrift  des  Cn.  Cor* 
648  nelius  Sdpio  Hispanus^)  findet,  welcher  615/139  Praetor  pe- 
regrinus war^).  Cicero,  der  sie  unter  den  Magistratus  minores 
an  letzter  Stelle  erwähnt,  bezeichnet  ihre  Aufgabe  durch  die 
Worte:  lüt$  coniractas  judicarUo ''),  So  unbestimmt  dieser  Aus- 
druck ist,  so  folgt  doch  aus  ihm,  wie  auch  aus  jenem  Titel,  dals  die 
decemviri  nicht  aufhörten  yueitces  zu  sein,  als  sie  Magistrate  wo^ 
den;  und  damit  stimmt  das  Wenige,  was  wir  über  ihre  Thütig- 
keit  im  Einzelnen  aus  der  Zeit  der  Republik  erfahren.  Sie  spra- 
chen danach  das  Urtheil  in  Freiheitsprocessen®);  ob  sie  abtf 
nur  in  solchen  Processen  das  Urtheil  sprachen,  oder  ob  sie  auch 
für  andere  Processe  zu  Richtern  bestellt  wurden,  and  weiter, 
wenn  Letzteres  der  Fall  gewesen  ist,  wie  sich  ihre  Competeoz 
von  jener  der  gewöhnlich  sogenannten /udtce«  und  der  cenAnm^ 
unterschieden  habe,  wissen  wir  nicht  In  ihrer  Eigenschaft  als 
Magistrate  aber  standen  sie  in  einer  gewissen  Beziehung  zu  den 
Centumviralgerichte,  auf  welches  eben  der  gröfsere  Theil  ihrer 
früheren  richterlichen  Competenz  übergegangen  zu  sein  scheint 


1)  Dig.  1,  2,  2,  29.  2)  Paol.  p.  54.  3)  Gell.  13,  15.  4)  €ic.  w.  46; 
vgl.  Varr.  1. 1.  9,  85.  5)  I.  L.  A.  S.  21.  6}  Val.  Max.  1, 3, ! 
7)  Gie.  de  leg.  3,  3,  6.      8)  Cic.  Caec.  33,  97.  de  dorn.  29,  78. 
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\iß  behielteD  für  diesen  Theil  ihrer  früberen  Competenz,  gewis- 
aermaijBen  ais  Hülfsbeamte  des  Praetors^),  so  wie  auch  die  prae- 
fßetijuri  dicundo  in  den  Municipien  HuJfsbeaaite  des  Praetors 
waren,  wohl  nur  die  Instruction  der  vor  das  Centumyiralgericht 
▼erwiesenen  Processe.  Eben  um  dieser  Instruction  willen  war 
ihnen»  wie  es  scheint,  die  allgemeine  potestas  der  Magistrate,  und 
zugleich  eine  specifische  aber  beschränkte  jiin'sdtcfto,  ein  Begriff, 
der  nicht  zu  verwechseln  ist  mit  dem  judicare  (vgl.  S.  654f.),  ver- 
liehen; dieselbe  war  von  dem  praetorischen  Imperium  nach 
Analogie  der  jurisdicHo  der  curulisehen  Aedilen  und  der  prae^ 
fectijuri  dieundo  in  den  Municipien  abgezweigt.  Dafs  sie  aber 
um  jener  Instruction  willen  die  potestas  und  jurisdictio  erhielten, 
ist  defshalb  wahrscheinlich,  weil  Pomponius  ihr  Präsidium  im 
Centumviralgerichte  als  den  Grund  ihrer  Einsetzung  bezeichnet, 
d.  h.  also  als  den  Grund  ihrer  Verwandlung  in  eine  Magistratur. 

Die  Umstände,  durch  welche  es  veranlafst  worden  war,  dals 
in  den  letzten  Zeiten  der  Republik  die  Berufung  des  Centum- 
viralgerichts  auf  gewesene  Quaestoren  überging,  sind  unbekannt 
Erst  Augustus  stellte  die  Verbindung  der  Decemvim  mit  dem 
Centumviralgerichte  wieder  her^).  Sie  scheinen  von  nun  an 
nicht  mehr  disjudtceSy  sondern  nur  noch  als  Instruenten  der  vor 
das  Centumviralgericht  gehörenden  Processe  fungirt  zu  haben  ^). 
Das  Amt  bestand  bis  zum  Untergange  des  weströmischen  Reichs. 

2.  Die  quaiuorviri  juri  (oder  jtcre)  dicundo.  Nach  der 
glücklichen  Beendigung  des  latinischen  Krieges  im  J.  416/338 
erhielten  die  unterworfenen  campanischen  Städte  die  civitas  sine 
sufproffio  (II  58),  theils  so,  dafs  sie  ihre  comrounale  Selbständig-  649 
keit  durchaus  verloren,  theils  so,  dafs  sie  dieselbe  wenigstens  in 
Rücksicht  auf  die  Administration  behielten^).  Obwohl  nun  die 
letzteren  ihre  Magistrate  für  die  Administration  selbst  wählten,  so 
waren  sie  doch  gleich  den  ersteren  als  Burgergemeinden  (muni- 
cqita)  der  Jurisdiction  des  Praetor  urbanus  unterworfen.  Dieser 
lieDs  aber  in  beiden  Arten  von  Municipien  die  Jurisdiction  durch 
praeftcti  pro  praetore  juri  dicundo  ausüben,  die  er  selbst  ernannte, 
und  wegen  deren  diese  Städte  auch  praefecturae  genannt  wur- 
den^). Diese  prae/ec^t  nun  waren  keine  magistratuspopuli  Roma- 
nik da  sie  keine  vom  Volke  übertragene  potestas,  sondern  nur 
eine  vom  Praetor  mandirte  jumdtc/to  hatten  (S.  655). 


1)  Vsl.  6«j.  4»  31.  2)  Snet.  Aog.  36.  3)  Dio  Cass.  54,  26.  PUd.  ep. 
5,  21.  4)  Liv.  8,  14.  Feit.  p.  142.  Paul.  p.  127.  131.  5)  Fest, 
p.  233. 
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Von  diesen  Praefecten  aber  sind  vier  zu  magistrabu  fOpM 
Romani  geworden,  seitdem  der  Praetor  sie  nicht  mehr  ernannte, 
sondern  vom  Volke  in  Tributcomitien  wählen  liefs  ^).  Sie  hieben 
daher  nur  vom  Standpuncte  der  Unterthanenjprae/ec(t'),  vom 
ätandpuncte  der  wählenden  Bürgerschaft  dagegen  quaiwmm 
juri  dieundo ').  Als  Magistrate  hatten  sie  vor  den  praefecHjwi 
dicundo  die  allgemeinen  Befugnisse  der  Magistratur  Toraus,  die 
sie  indefs,  weil  ihr  Amt  sie  von  Rom  entfernt  hielt,  in  Rom  nicht 
üben  konnten;  ihre  Jurisdiction  wird  denselben  Umfang  gebabt 
haben,  wie  die  der  ernannten  Praefecten.  Das  Gebiet  ihrer  amt- 
lichen Thätigkeit  waren  nach  Festus  die  eampanischen  Städte  Ca- 
pua,  Cumae,  Casilinum,  Voltumum,  Litemum,  Puteoli,  Aoerrae, 
Suessula,  Atella,  Calatia^),sämmtlich,  wie  es  scheint,  Municipiender 
bessergestellten  Gattung,  was  wenigstens  für  Capua^),Cumae^), 
Acerrae^),  Suessula^),  Atella^),  Calatia^^)  ausdrücklich  bezeugt 
ist.  Es  wäre  daher  unbegründet,  den  quatuorviri  in  diesen 
Städten  andere  als  richterliche  Amtsbefagnisse  zuzuschreib^. 
Mit  Bezug  auf  dieses  Gebiet  ihrer  Jurisdiction  heifsen  sie  aach 
quatuorviri  oder  praefecti  Capuam  Cumas^^).  Eingesetzt  ab 
Magistratur  sind  die  quatuorviri  wahrscheinlich  im  J.  436/318 
(II  62.  63  f.).  Denn  wenn  Livius  auch  nur  mit  Bezug  auf  Capua 
erwähnt,  dafs  die  praefecti  in  jenem  Jahre  zuerst  gewählt  worden 
seien  ^'),  so  lätst  doch  der  von  ihm  gebrauchte  Plnral  proif^ 
darauf  schliefsen,  dafs  die  Mafsregel  sich  auf  mehrere  Städte  be- 
zog ;  denn  für  Capua  allein  würde  ein  praefectus^  ^)  genügt  haben, 
da  ja  irgendwann  auf  jeden  Fall  vier  für  die  zehn  genannten 
Städte  genügten.  Ohne  daher  behaupten  zu  wollen ,  daDs  sdion 
436/318  die  zehn  Städte  insgesammt  der  Jurisdiction  der  qua- 
tuorviri unterworfen  worden  seien,  halten  wir  doch  die  Annahme 
der  Wahl  von  quatuorviri  für  mehrere  der  von  Festus  genannten 
660  campanischen  Städte  seit  jenem  Jahre  für  wahrscheinlicher  als 
die  Annahme,  dafs  anfangs  nur  einer  oder  zwei,  später  erst  vier 
Gerichtsbeamte  gewählt  worden  seien.  Der  Grund  für  die  Uebtf- 
lassung  der  Wahl  an  die  Tributcomitien  wird  theils  in  der  demo- 
kratischen Tendenz  jener  Epoche  (11  61),  theils  in  den  beson- 
deren Verhältnissen  jener  campanischen  Städte  zu  suchen  sein. 


1)  Fest.  p.  233.  2)  Fest  p.  233.  Liv.  9,  20;  vgl.  26,  16.  3)  I.  L.  A 
S.  l66;  vgl.  Dio  Cass.  54,  26.  4)  Fest.  p.  233.  5)  Ur.  8, 14. 
6)  Liv.  8,  14.  Fest.  p.  142.  7)  Liv.  8,  17.  Fest.  p.  142.  8)  Ut. 
8,  14.  9)  Fest.  p.  142.  10)  Liv.  26,  34.  11)  L  L.  A.  S.  186. 
12)  Liv.  9,  20.       13)  Vgl.  Liv.  26, 16. 
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Da  nämlich  die  Wahl  der  praefecti  für  Capua  nach  Livius  ^)  im 
Zusammenhange  mit  der  Einführung  eines  für  Capua  auf  GeheiüB 
des  Senats  vom  Praetor  L.  Purins  entworfenen  Stadtrechts  stände 
diese  Mafsregei  aber  zum  Zweck  der  Beruhigung  der  Ton  Parteien 
zerrissenen  Stadt  eingeleitet  worden  war:  so  ist  es  wahrschein- 
lich, dafs  die  Macht  gewöhnlicher  Tom  Praetor  ernannter  pro«- 
fecH  für  die  Durchführung  dieser  Mafsregei  nicht  auszureichen 
schien,  und  dafs  man  ebendeüBhalb  die  Praefecten  mit  der  fO- 
te$ias  von  magistratus  poptdi  Romani  zu  bekleiden  wünschte,  was 
natürUch  nur  durch  eine  Yolkswahl  geschehen  konnte.  Wenn 
man  dagegen  annimmt,  die  Volkswahl  für  die  quatuorviri  sei  erst 
nach  den  Gracchen  eingeführt  worden,  so  fehlt  es  an  jeder  dazu 
passenden  Gelegenheit.  Wie  die  quatnorviri  sich  in  die  Juris- 
diction der  zehn  Städte  theilten,  wissen  wir  nicht 

Die  Veränderungen  aber  in  dem  Verhältnisse  einzelner  jener 
Städte  zu  Rom,  von  denen  Capua,  Atella,  Calatia  z.  B.  ihre  com- 
munale  Selbständigkeit  544/210  (11  203)  ganz  verloren'),  wäh- 
rend Pttteoli,  Voltumum  und  Liternum  560/194  (II 182)  Bürger- 
colonien  erhielten'),  scheinen  keine  Veränderung  in  der  einmal 
bestehenden  Magistratur  der  quatuorviri  bewirkt  zu  haben.  Nur 
müssen  die  für  Capua,  Atella,  Calatia  bestimmten  jetzt  zugleich 
oberste  Administrativbeamte  gewesen  sein^).  Auch  dann,  als 
alle  diese  Städte  nach  dem  Bundesgenossenkriege  das  volle  rö- 
mische Bürgerrecht  erhielten,  und  die  Gerichtsbarkeit  der  ande- 
ren praefedurae  auf  die  bisherigen  oder  nun  erst  eingesetzten 
Communalbearoten  derselben  überging,  scheint  die  Jurisdiction 
in  den  genannten  zehn  campanischen  Städten  den  quatuorviri 
geblieben  zu  sein.  Wenigstens  bestanden  dieselben,  die  man 
wohl  als  einmal  bestehende  Magistratur  nicht  abzuschaffen  wagte, 
bis  Augustus  fort,  und  es  ist  sehr  wohl  möglich,  dafs  die  Com- 
monalbeamten  dieser  Städte,  wie  z.  B.  die  für  Cumae  erwähnten 
municipalen  quatuorviri^)  und  die  für  Puteoli  bezeugten  duo- 
viri  ^),  auch  jetzt  noch  lediglich  Administrativbeamte  waren  oder 
höchstens  eine  Jurisdiction  besalüsen,  welche  jener  der  quatuor- 
viri juri  dicundo  untergeordnet  war.  Dafs  aber  die  quatuorviri, 
welche  Cicero  in  seinen  Gesetzen  übergeht^),  von  Augustus  ab- 
geschafft wurden,  was  wohl  mit  der  neuen  Regelung  der  Verhält- 
nisse der  italischen  Landstädte  zusammenhing,  ist  ziemlich  zwei- 

1)  Liv.  9,  20.  2)  Liv.  26,  16.  34.  Cic.  de  leg.  agr.  2,  32.  33.  3)  Uv. 
32,  29. 34,  45.  4)  Liv.  26,  16.  5)  Cic.  ad  Att  10, 13.  6)  Momm- 
aen  I.  R.  N.  2458;  vsl.  Cic.  de  leg.  «gr.  2,  31.     7)  Cic.  de  leg.  3,  3,  6. 
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feUos  bezeugt^);  ob  diefs  gerade  734/20  gescbehen  »t*),  bleibt 
zweifelhaft 
^^  «  3.  Die  triumviri  (oder  tresoiri)  noctumi  und  capitaki*). 
Diese  werden  unter  dem  Namen  der  triumviri  noctumi  scbon 
vor  450/304  erwähnt^)  und  waren  vielleicht  auf  AnlaTs  des  gal- 
lischen Brandes  eingesetzt  worden^).  Sie  waren  anfangs  nur 
ernannte  Diener  der  Consuln  oder  des  Praetor  urbanus  und  hat- 
ten für  die  Ruhe  und  Sicherheit  der  Stadt  während  der  Nacht 
zu  sorgen.  Diese  Thätigkeit  gehörte  zu  der  Custodia  urbis,  die 
den  Consuln  oder  in  deren  Stellvertretung  dem  Praetor  urbanus 
oblag.  Die  triunwiri  noetumi  hatten  namentlich  im  Auftrage 
der  höheren  Magistrate  die  in  der  Stadt  bei  gefahrvoUer  Lage 
aufgestellten  Wachen  zu  inspiciren  i^)  und  unter  Oberleitung 
jener  ^)  für  die  Löschung  von  Feuersbrünsten  zu  sorgen ''),  zu 
welchem  Behufe  ihnen  servi  pübUei  untei^eben  waren.  Die 
Wirksamkeit  der  trtumviri  noctumi  ist  also  ähnlich  wie  die  der 
Aedilen  zu  benrtheilen ,  gewissermafsen  eine  Ei^änzung  der  den 
Aedilen  obliegenden  cura  urhis. 

Zu  Magistraten  wurden  sie,  als  ihnen  durch  die  Lex  Papiria 
des  Tribunen  L.  Papirius  Functionen  übertragen  wurden,  welche 
bis  dahin  die  Quaestoren  in  ihrer  Eigenschaftals  quaesiores pm'^ 
riddii  geübt  hatten®),  und  als  sie  eben  dieser  Functionen  wegen 
gleich  den  Quaestoren  die  allgemeinen  Befugnisse  der  poiesUu 
haben  und  demgemäfs  von  dem  Volke  gewählt  werden  zu  müssen 
schienen.  Sie  wurden  zuerst  465/289  (II  93)  gewählt^),  lud 
zwar  unter  dem  Vorsitze  des  Praetors^<^).  Sie  hiefsen  von  nun 
an  als  Magistrate,  und  zwar  wegen  ihrer  criminalistischen  Thä- 
tigkeit, triumviri  (tresviri)  capitales^  mit  einer  Veränderung  des 
Titds,  wie  auch  die  judtces  decemviri  eine  solche  erfuhren,  als 
sie  Magistrate  wurden.  Neben  dem  neuen  Titel  bestand  übrigens 
auch  der  alte  fort,  da  die  nächtliche  Aufsicht  ihnen  blieb;  natür- 
lich darf  die  doppelte  Benennung  dieses  Triumvirats  nicht  zur 
Annahme  zweier  Triumvirate  verleiten,  da  die  ganz  eigentlichen 
Geschäfte  der  triumviri  noctumi  als  von  den  triumviri  eapüd» 
besorgt  ausdrücklich  erwähnt  werden^  ^),  und  da  die  Gesammt* 


*)  ReiD,  Triamviri  oder  tresviri  eapitales,  in  Paoly's  RealeneykL    B4. 6. 
Stuttgart  1852.   S.  2155. 

1)  Dio  Gass.  54,  26.      2)  Dio  Cass.  54,  8.       3)  Liv.  9,  46.      4)  LydL  4e 
maip.  1,  50.  Schol.  Jov.  13,  157.  5)  Liv.  32,  26.  Val.  Max.  8, 1, 

damn.  6.  6)  Vgl.  Gie.  Pia.  11,  26.  7)  Dig.  1,  15,  1.  VaL  Max. 
8,  1,  damn.  5.  8)  Fest  p.  347.  9)  Liv.  ep.  11.  10)  Peat.  L  c. 
11)  Liv.  39,  14.  16. 17. 


§  88.    DIB  MAGISTRATÜS  MIR0RE8.  759 

bemchnang  ^igmÜMeamri  Terglichen  mit  der  Zahl  der  rinzelnen 
daiu  gehörigen  Hagistrate  die  Möglichkeit  des  NebeDeinanderbeste« 
hens  dieser  Triumvirate  als  zweier  verschiedener  ausschliefst 

Als  Magistrate  hörten  die  triumviri  coptltafcs  nicht  auf  uniter 
den  Befehlen  der  höheren  Magistrate  eu  stehen,  wie  sie  denn  mit 
den  Aedilen  zusammen  Aufträge  erhielten^)  und  auch  gleich 
andern  Magistratus  minores  während  ihrer  Amtszeit  angeklagt 
werden  konnten  (II  504)*).  Ihnen  selbst  aber  waren,  ob  regel- 
mlU'sig  oder  nur  in  Ausnahmsfallen  ist  unbekannt,  als  GehflifeD  est 
fOr  die  nächtliche  Ueberwachung  der  Stadt  die  guinqueviri  ei$ 
7td«rii»i*)  untergeben. 

Kraft  der  Lex  Papiria  lag  ihnen  die  Eintreibung  der  bei  den 
Processen  verfallenen  Succumbenzgelder  {sacramenta  exigere) 
und  die  Ausübung  einer  Art  von  richterUcher  Thätigkeit  ob,  die 
Festus  in  seinem  Berichte  aber  jenes  Gesetz  etwas  unbestimmt 
durch  judicare  bezeichnet,  was  fibrigens  damit  stimmt,  dafs  ihnen 
auch  sonst /udicttim  beigelegt  wifd^).  Da  sie  an  die  Stelle  der 
quaettores  parriddn  traten,  so  dürfen  wir  vermuthen,  dafs  diese 
riditerliche  Thätigkeit,  abgesehen  von  dem  jus  muUae  dieUwm^ 
ebenso  wenig  wie  die  der  Quaestoren  eine  selbständige  war,  son* 
dem  vielmehr  genau  genommen  im  Auftrage  der  eigentlich  rich-> 
terlichen  Magistratur  geübt  wurde.  Wir  erfahren,  dafs  dieTrium- 
vim  die  Bestrafung  von  Verbrechen  durch  Aufspürung  derselben 
vorbereiteten^),  wefshalb  auch  Denuntiationen  an  sie  gerichtet 
wurden^)»  und  dafs  sie  die  Execution  der  verbängten  Todesur-- 
theile  im  Gefängnisse^),  und  die  der  erkannten  Peitschenhiebe 
an  Dieben  und  Sklaven  bei  der  Columna  Maenia*)  zu  leiten  hat- 
ten^). In  ersterer  Beziehung  stand  ihnen,  da  sie  kein  selbstän- 
diges jui  prensioniB  gehabt  haben  können  und ,  trotzdem  dafs 
sie  Viatoren  hatten,  nicht  gehabt  zu  haben  brauchen  (S.  738), 
im  allgemeinen  oder  speciellen  Auftrage  der  höheren  Magistrate 
das  Recht  der  Verhaftung  und  Einkerkerung  zu^).  In  letzterer 
Beziehung  verband  sich  mit  ihrer  Thätigkeit  als  Executionsrichter 
sachgemäfs  die  Aufsicht  über  die  Gefängnisse  ^  <>) ,  daher  Cicero 

*)  OsaoD,  commentatio  de  coIamDa  Maeoia.  Gisaae  1844. 

J)  Liv.  25,  1.  39,  14.       2)  Val.  Max.  8,  1,  dama.  5.  6.       3)  Liv.  39,  14. 
16.  Dig.  1,  2,  2,  31.  4)  Varr.  1. 1.  9,  85.         5)  Varr.  1. 1.  5,  81. 

6)  Plaot.  AaiD.  131.  AqIqI.  3,  2,  2.  Cic.  Claent.  13,  38.  Ascoo.  p.  38 
Or.  7)  Sali.  Cat..55.  Val.  Max.  5,  4,  7.  8,  4,  2.  Tac.  aon.  5,  9. 

Dig.  1,  2,  2,  30.  8)  Ps.  Ascon.  p.  121  Or.  Cic.  CloeDt.  13,  39.  Hör. 
epod.  4, 1 1  mit  deo  Schol.  9)  Cic.  Clneot  13.  Val.  Max.  6, 1, 10.  Liv. 
39,  17.  Gell.  3,  3,  15.  10)  Liv.  32,  26.  Sali  Cat.  55.  Val.  Max.  5, 
4,  7.  Tae.  aon.  5,  9.  Dig.  1,  2,  2,  30. 
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ihre  Th&tigkeit  in  die  Vorschrift  kleidet:  trinela  ionäwn  mmt^, 
eapitaUa  vindieanto  ^),  Unter  ihnen  standen  die  Gefangai£swir* 
ter>),  die  Nachrichter  und  der  camifex^).  Welche  Verbrechen 
Ton  ihnen  aufgespürt  wurden,  läfst  sich  nicht  unter  einen  prin- 
cipiellen  Gesichtspunct  bringen.  Es  kommen  Beispiele  vor  ton 
Mord^),  von  Unzucht^)  und  von  Verbalinjurien,  wie  z.  B.  der 
Dichter  Naevius  wegen  seiner  Spöttereien  über  die  NobQes  (0 
t64)  von  den  Triumvim  eingekerkert  wurde  ^).  Ihre  Thatigkeit 
scheint  sich,  weil  sie  dieses  Gebiet  mit  den  Aedilen  theilten,  auf 
das  beschrankt  zu  haben,  was  die  Aedilen  ihnen  thatsäddich 
übrig  liefsen,  oder  was  die  höheren  Magistrate  ihnen  ausdräck- 
669  lieh  auftrugen^),  und  namentlich  auf  das,  was  sie  bei  ihrer 
nächtlichen  Aufsicht  zu  entdecken  Gelegenheit  hatten.  Dahin 
gehört  vorzügUch  ihr  Einschreiten  gegen  Sklaven^),  das  ganx 
den  Eindruck  einer  summarischen  Stra^erichtsbarkeit  gegen 
diese  macht;  dieselbe  braucht  ihnen  indefs  nicht  besonders  über- 
tragen worden  zu  sein,  da  das  Recht  dazu  ohne  Zweifel  in  den  all- 
gemeinen Magistratsbefügnissen  lag.  Aus  dem  untergeordneten 
Verhältnisse  der  irmmmri  eapitale$  neben  den  Aedilen  scheint  auch 
die  Tbatsache  erklärt  werden  zu  müssen,  dafs  jene  von  ihrem 
fus  mukae  dictioms  nicht  Gebrauch  machten  zum  Behofe  einer 
Anklage  vor  den  Tributcomitien,  und  dafs  sie  ebenso  wenig  vor 
den  Centuriatcomitien  mit  Eriaubnifs  des  Praetors  als  Ankläger 
auftraten.  Wenigstens  ist  kein  Beispiel  davon  bekannt,  obwohl 
die  Berechtigung  dazu  ihnen  theoretisch  zugestanden  haben  mag. 
Dafs  die  triunwiri  capitaks  von  der  Richterpilicht  in  Repetun- 
denprocessen  befreit  waren,  wurde  schon  bemerkt  (S.  752). 

Die  trmmtnri  capitales,  Ton  Caesar  vorübergehend  zu  fuar 
tmrviri  erweitert^),  bestanden  in  der  Kaiserzeit  fort^  o)  bis  in  die 
Mitte  des  dritten  Jahrhunderts ;  sie  hatten  damals  unter  Anderem 
auch  das  Geschäft  mifsliebige  Bücher  zu  verbrennend^). 

4.  Die  triunwiri  (tretoiri)  momtales  ^  *)  hatten  ihren  Namen 
von  der  Münzstätte  im  Tempel  der  Juno  Honeta  auf  der  An. 
Der  Tempel  war  409/345  erbaut  i»),  die  Münzstätte  aber  eni 
einige  Zeit  danach  mit  demselben  vereinigt^*).   Wahrscheinlich 


1)  Cic.  de  leg.  3,  3,  6.  2)  Val.  Max.  5,  4,  7.  3)  Tac.  aoa.  5, 9. 

4)  Cic.  Claent  13.  5)  Val.  Max.  6,  1,  10.  6)  Gell.  3,  3,  U. 

7)  Liv.  39,  17.  8)  Plant.  Amphitr.  155.  Ascon.  p.  38  Or.  Her.  epod. 
4,  11.  9)  Orell.  inscr.  6450.  Säet.  Caes.  41.  10)  Dio  Cats.  59, 
26.  11)  Tac.  Agric.  2.  12)  Die.  1,  2,  2,  30.  Cic.  ad  Att  10, 11. 
13)  Liv.  7,  28.       14)  Liv.  6,  20. 
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geschah  diefs  in  der  Zeit  des  Pyrrhischen  Krieges  i),  gleichzeitig 
als  man  in  Rom  die  Silberprägang  centralisirte  (U  \  10)  ^).  Die- 
ser Zeitpunct  (486/288),  der  mit  der  Erhöhung  der  Zahl  der 
Quaestoren  von  vier  auf  acht  ziemlich  genau  zusammen  fällt,  ist 
denn  auch  wahrscheinlich  der  der  Einsetzung  der  irmmviri  mo* 
neiaks  gewesen,  die  mit  der  Auctontät  eines  Magistrats  die  Münz- 
prägung überwachen  sollten.  Wenigstens  werden  sie  vorher 
nicht  erwähnt  Da  der  Staat  auch  Goldbarren  giefsen  liefs  — 
die  von  Plinius')  erwähnte  Prägung  von  Goldmünzen  537/217 
war  nur  vorübergehend  — ,  so  wurden  die  triumviri  moneiahs 
auch  iriumviri  (tretvirt)  aeri  {aer$)  argento  auro  flando  ferhmdo 
(abgdiürzt  A.  A.  A.  F.  F.)  genannt^).  Daraus,  daüs  dieser  Titel 
inerst  auf  einer  Inschrift  des  siebenten  Jahrhunderts  vorkommt^ ), 
und  zwar  so,  dals  dieses  Amt  als  ein  erst  nach  der  Quaestur  beklei- 
detes erscheint,  folgt  nicht,  dals  es  damals  noch  ein  aufserordent^ 
liches  gewesen  sei*),  zumal  da  auch  der  andere  Grund,  weüBhalb 
die  Entstehung  der  Magistratur  als  einer  ordentlichen  in  die  Zeit 
nach  den  Gracchen  gesetzt  wird  (S.  752),  ebensowenig  stichhal- 
tig ist  Die  untergeordnete  Stellung  dieser  Magistratur  ergiebt 
aich  daraus,  dafs  bisweilen  bei  auDBerordentlichen  Ausmünzun- 
gen auch  Aedilen  und  Quaestoren  oder  besondere  Curatoren,  ein- 
mal auch  ein  Praetor,  ex  senatusconsulto  mit  der  Münzprägung 
beauftragt  worden  sind.  In  den  letzten  Zeiten  der  Republik  hat 
es  vorübergehend,  wie  die  Münzaufschriften  zeigen,  nicht  frtWm- 
vtfi,  sondern  quamarviri  manetales  gegeben,  ohne  Zweifel  auf 
Caesars  Anordnung  ^).  Seit  Augustus  bestanden  wiederum  nur  664 
trmmviri'').  Diese  lassen  sich  bis  ins  dritte  Jahrhundert  nach 
Christi  Geburt  nachweisen;  ihr  Wirkungskreis  war  aber  nun  ein 
beschränkterer,  da  nur  die  kaiserliche  Münze,  welche  unter  einem 
besonderen  procuraior  oder  ratiimalis  stand,  Gold-  und  Silber- 
münzen prägen  durfte.  Die  triumviri  mimeiales  leiteten  daher 
als  Vorsteher  der  unter  Aufsicht  des  Senats  stehenden  Münzstätte 
nur  die  Prägung  des  Kupfergeldes.  Die  Magistratur  erlosch,  als 
Gallienus  auch  die  Kupferprägung  dem  Senate  nahm. 

5.  Die  quatuarviri  vii$  in  urbe  purganidis  und  duumviri 

*)  Tk.  MommseD,  Geschichte  des  römischen  MÜDZwesens.  Leipzig  1861. 
S.  366. 

1)  Suidas  s.  v.  JlfoyiJTa.  2)  Liv.  ep.  15.  Plio.  d.  h.  33,  3,  44.  Zon.  8,  7. 
3)  Plio.  n.  h.  33,  3,  47.  4)  Cic.  ad  fam.  7,  13;  vgl.  leg.  3,  3,  6  aes 
argeotun  auniinve  pablice  signanto.  5)  I.  L.  A.  S.  279.  6)  Säet 
Caes.  41.      7)  Die  Cass.  54,  26. 
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(dMOPiri)  viis  extra  urbem  fwrgandis  hattai,  wie  ihr  Titel  besagt, 
die  ReiniguDg  der  Strafsen  innerhalb  und  aufserhalb  d«  Stadt 
(im  Umkreise  von  1000  Schritt,  übt  contmente  habüaküwr)  ua 
leiten,  und  zwar  unter  Oberaufsicht  der  Aedilen ^).  Die  Combi- 
nationen,  welche  Mommsen^)  auf  Grund  einer  lückenhafta 
Stelle  der  Lex  agraria  ^),  in  welcher  Nichts  als  //  tnrum steht, 
rücksichtlich  der  Geschäfte  der  dwnnri  viis  fwrgandU  anstelit, 
die  nach  ihm  identisch  sein  sollen  mit  gewissen  duavin,  die  in 
Campanien  Wege  haben  machen  und  herstellen  lassen^), sind 
zu  ansicfaer,  um  hier  Eingang  zu  finden.  Die  quamarpmxsoi 
iwniwiri  hatten  geraeinsdiaftlich  mit  den  trmmmvi  eafüaki 
Viatoren,  aber  naturlich  ohne  selbständiges  Recht  öetpraub] 
dasselbe  können  sie  nicht  gehabt  haben,  da  es  nicht  einmal  ihm 
Vorgesetzten,  die  Aedilen,  hatten.  Wann  sie  eingesetzt  oder  mit 
den  allgemeinen  Befugnissen  der  potestas  ausgestattet  wordea 
sind,  ist  unbekannt,  da  aus  der  Angabe  des  Pomponius  ^)  niditi 
Sicheres  folgt  Wahrscheinlich  ist  übrigens,  da  diese  Beamten  nicht 
als  seawt'rt  bezeichnet  werden,  dafs  die  guamarviri  früher  eingesetzt 
worden  waren  als  die  duumviri.  Da  die  Ernennung  einer  be- 
sonderen Magistratur  für  dieses  Geschäft  einerseits  eine  Geschafts- 
überladung  der  Aedilen,  andererseits  eine  ziemliche  Ausdehomig 
der  Stadt  voraossetzt,  so  mag  man  die  Einsetzung  der  fuMffr- 
viri  immerhin  in  den  Anfang  des  sechsten  Jahrhunderts  setiea, 
welchen  Zeitpunct  eb^  auch  Pomponius  angiebt;  die  derdmum^ 
mn  wird  gegen  das  Ende  desselb»  Jahrhunderts  um  die  Zeit 
der  Censur  des  Flaccus  und  Albinus  (U  244)  fallen,  als  der  Aohia 
aufserhalb  der  Stadt  stadtartig  zu  werden  b^nn.  Bemerfcens- 
werth  ist,  dafs  Cicero  in  seinen  Gesetzen  auch  diese  Magistratur 
nicht  besonders  nennt  7).  Die  duumviri  wurden  von  Augustes, 
wahrscheinlich  734/20,  abgeschafft®),  da  dieser  besondere  mr^ 
tores  viarum  in  gröfserer  Zahl  und  mit  ausgedehnteren  Brfiig- 
nissen  einsetzte^);  die  quatuorviri  aber  bestanden  fort ^^)  und 
lassen  sich  bis  auf  Severus  Alexander  in  Inschriften  nachweisen. 
Seit  Augustus  war  der  sämmtliche  Magistratus  minores  xn- 
samroenfassende  Name  nicht  mehr  vtgmrtseamn,  sondern  in 
Folge  des  Wegfalls  der  quatuorviri  juri  dicundo  und  der  Awai- 
t;t'ri  viis  extra  urbem  purgandis:  vignUiviri  ^  ^ ).   Die  vigintimri 


1)  Tab.  Heracl.  Ho.  50.  I.  L.  A.  S.  121.  2)  I.  L.  A.  S.  94.  3)  Csp.  39. 
4)  I.  L.  A.  S.  243.  5)  Digp.  1,  2,  2,  30.  6)  Liv.  41,  27.  7)  Cic 
de  leg.  3,  3,  6.  8)  Dio  Cass.  54,  26;  vgl.  54,  8.  9)  SmL  Alf.  37. 
10)  Dio  1.  e.       11)  Dio  Cass.  54,  26. 
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der  Kaiserzeit  wurden  aus  den  Rittern  gewfihlt;  die  Bekleidung 
des  Vigintivirats  galt  als  Vorstufe  fdr  die  Bewerbung  um  die 
Quaestur  ^),  fährte  aber  fOr  sich  allein  nicht  den  Anspruch  auf  sss 
einen  Sitz  im  Senate  herbei*).  Die  Bezeichnung  mpMtmri 
kommt  noch  am  Ende  des  zweiten  Jahriiunderts  nadi  Christi 
Geburt  Tor'). 

89.  Die  Magi$tratu9  extra  ordinem  ereati. 

Da  diejenigen  magiitrahu  eQClraor<(m<im*,wdche als  Surro- 
gate der  regelmäfsigen  Magistrate  bestellt  wurden  (S.  588),  wie 
die  decemmri  legibus  seribendis,  die  tribuni  mitttHm  amsulari 
pote$taU,  der  üctatar  mit  dem  magister  equüumj  bereits  früher 
abgehandelt  worden  sind  (S.  535.  553.  632),  so  bleiben  hier 
nur  diejenigen  darzustellen,  welche,  ihrer  Stellung  nach  im  Gan- 
zen den  Magistratus  minores  vergleichbar ,  und  eingesetzt,  um 
irgend  ein  aufserordentliches  GeschSft  zu  besorgen  und  auszu- 
richten (curare),  wovon  sie  mit  allgemeinem  Namen  auch  eura^ 
twres^)  genannt  werden,  zur  Ergänzung  des  Systems  der  Ma- 
gistratus ordinarii  bestimmt  waren.  Obwohl  nämlich  am  Ende 
d«r  dritten  Periode  einundzwanzig,  am  Ende  der  vierten  minde- 
stens sechsundfünfzig,  vielleicht  sechzig  (S.  744),  nach  Sullas 
Organisation  sogar  siebzig  alljährlich  gewählte  Beamte  mit  Ma- 
gistratsgewalt bekleidet  waren,  so  genügte  doch  die  Zahl  der  Ma- 
gistratus ordinarii  für  die  Verwaltung  des  immerfort  im  Wachs- 
flium  begriffenen  Reiches  bei  auTserordentlichen  Veranlassungen 
keineswegs  immer.  Gleichwie  die  Ausdehnung  der  Kriege  zu 
den  Auskunftsmitteln  der  Ertheilung  des  Imperium  an  Private 
imd  der  Prorogatio  imperii  geführt  hatte  (S.  628.  663),  um  die 
Zahl  der  Feldherren  zu  vermehren ,  so  traten  auch  nicht  selten 
innerhalb  des  friedlichen  Gebietes  der  Staatsverwaltung  Veran- 
lassungen ein,  welche  die  Bestellung  aufserordentlicher  Magistrate 
erheischten.  Als  Vorbild  dieser  können  aus  der  Königszeit  der 
Praefectus  urbis  und  die  Duumviri  perduellionis  (S.  325.  328) 
gelten,  namentlich  auch  insofern,  als  anfangs  wie  dem  Könige 
so  den  Consuln  das  Recht  zustand  im  Einverständnisse  mit  dem 
Senate  Beamte  zur  Besorgung  aufserordentlicher  Geschäfte  zu 
ernennen.  So  sind  ohne  Zweifel  die  270/484  erwähnten  dttum- 
viri  aedi  dedicandae^)  und  die  287/467  erwähnten  triumviri 


1)  Tic.  aon.  3,  29.       2)  Dio  1.  c.        3)  Spart.  Did.  Jal.  1.       4)  Cic.  de 
lef.  «gr.  2, 7,  17.  de  leg.  3,  4.  Paul.  p.  4S.      5)  Liv.  2,  42. 
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agro  dando^)  von  den  Consuln  ernannt  wordoi;  denn  der  fon 
ihnen  gebrauchte  Ausdruck  creare  berechtigt  kdneswegs  zu  der 
aus  inneren  Gründen  unwahrscheinlichen  Annahme  einer  Bethei- 
ligung  des  Volkes  an  der  Wahl  in  so  früher  Zeit.  Natürlich  waren 
die  so  bestellten  Beamten  nicht  magistraius  paptdi  Romani  im 
staatsrechtlichen  Sinne  des  Wortes,  sondern  Gehülfen  und  Diener 
der  Consuln. 

666  Als  Magistrate  sind  solche  aufserordentliche  HülEsbeamten 
erst  dann  anzusehen,  wenn  der  zu  ihrer  Ernennung  berechtigte 
Magistrat  die  Designation  derselben  der  Wahl  des  Volkes  über- 
läüBt,  wenn  also  die  potestas^)  und  das  jus  eurandi^)  oder  die 
euratio  ^)  ihnen  von  dem  Volke  übertragen  wird.  In  Cicexos  Zeit 
war  es  schon  lange  feststehende  Praxis,  was  dieser  in  den  Wor- 
ten ausdrückt^):  as$  quid  erit^  quod  extra  magistraiUM  coer&ri 
oesus  9Ü,  qui  eiferet,  populus  ereato^  eiquejus  eoeranäi  dalo.  Da 
nun  aber  die  Wahl  dieser  Magistratus  extraordinarii  gleich  der 
der  Magistratus  minores  den  Tribntcomitien  zustand  ^),  so  kann 
jene  Praxis  erst  entstanden  sein,  nachdem  die  TributcomitieD 
durch  die  Lex  Valeria  Horatta  (305/449)  eine  solche  Bedeutoog 
erlangt  hatten,  dafs  die  Consuhi  sich  307/447  (S.  553)  veranlafst 
sahen  auch  die  Wahl  der  Quaestoren  ihnen  zu  überlassen  (II 460). 
Ohne  Zweifel  ist  sie  auch  nicht  für  alle  aufserordentUchen  HAlb- 
beamten  gleichzeitig  entstanden,  sondern  für  diejenigen  zuerst, 
denen  Verwaltungsangelegenheiten  von  ungewöhnlicher  Wichtig- 
keit übertragen  werden  sollten,  und  für  deren  Einsetzung  die 
Consuln  die  legislative  Competenz  der  Tributcomitien  auf  dem 
Gebiete  der  Verwaltungsangelegenheiten  um  ihrer  eigenen  Ver- 

'  antwortlichkeit  willen  nicht  umgehen  mochten.  So  sind  trhmmri 
ad  cohniam  deducendam  wohl  schon  3 12/442  zum  ersten  Male  vom 
Volke  erwählt  worden 7 )y  und  was  von  dem  praefeetus  otmanaeL 
Minucius  314/440  erzählt  wird^),  läfst  darauf  schliefsen,  dafs  der 
Umfang  der  ihm  übertragenen  cura  annonae  ex  senatusconsulto 
durch  ein  Plebiscit  festgestellt  (II  536) ,  und  er  selbst  (vielleicht 
unter  dem  Vorsitze  der  Tribunen)  von  den  Tributcomitien  er- 
wählt worden  sei;  wenigstens  erklärt  sich  unter  der  Voraus- 
setzung, dafs  ihm  eine  Potestas  übertragen  vmrde,  die,  weil  ohne 
Imperium,  der  der  Tribunen  ähnlich  war,  der  merkwürdige  Irr- 
thum  einiger  Annalisten,  den  Minucius  als  elften  Tribunus  piebis 


1)  Liv.  3,  1.  2)  Paul.  p.  50.  3)  Cie.  de  leg.  3,  4.  4)  Gie.  de  leg.  «gr. 
2,  7,  17.  Liv.  4,  12.  5)  Cic.  de  leg.  3,  4.  6)  Cie.  de  leg.  agr.3> 
7,  17.    7)  Liv.  4,  11 ;  vgl.  6,  24.  6,  21.     8)  Liv.  4,  12.  13. 
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aufnifasseii  ^).  Dafs  andere  Magistratus  extraordinarii  yor  der 
Zeit  der  Lidnischen  Gesetzgebung  gewählt  worden  seien,  ist  nicht 
bekannt  Die  Nachricht  von  der  Wahl  eines  Centurionen  durch 
das  Volk  im  J.  259/493  behufiB  Vornahme  der  Dedication  des  Tem- 
pds  des  Mercurius  und  anderer  damit  in  Verbindung  stehender 
Geschäfte^)  ist  ohne  Zweifel  unglaubwürdig  (II 458).  Weiter  aus- 
gedehnt hat  sich  die  Praxis  der  Bestellung  aufserordentlicher 
Magistrate  durch  Volkswahl  erst  nach  jenem  Zeitpuncte,  nament- 
lich aber  nach  der  Zeit  der  die  Competenz  der  Tributcomitien 
auf  dem  Gebiete  der  Verwaltungsangelegenheiten  noch  mehr  er- 
höhenden Lex  Publilia  PbUonis  415/339  (U  47.  537).  Aber 
selbst  dann  kommt  die  Bestellung  von  praefecH  nicht  blofs  für 
das  Gerichtswesen  in  den  Landstädten,  sondern  auch  für  wich- 
tigere administrative  Auftrage  noch  ohne  Mitwirkung  des  Volkes  657 
vor,  wie  z.  B.  443/31 1  (U  74)  ein  vom  Senate  eingesetzter  prae-- 
fectus  arae  maritimae  erwähnt  wird  ^). 

Da  die  Anordnung  der  Bestellung  einer  aufserordentlichen 
Magistratur  hiemach  unter  den  Gesicbtspunct  der  Anordnung 
einer  Verwaltungsmafsregel  fällt,  wie  wir  es  auch  rücksichtlich 
der  Prorogatio  imperii  gefunden  haben  (S.  628) ,  so  war  dafür, 
nachdem  das  Recht  der  Tributcomitien  einmal  anerkannt  war, 
nicht  blofs  ein  Senatusconsultum,  sondern  auch  ein  Plebisdtum 
erforderlich.  £s  ist  nur  Kürze  des  Ausdrucks,  wenn  bisweilen 
nur  das  Senatusconsultum  erwähnt  wird  ^).  Denn  die  Mitwirkung 
der  Tributcomitien  durch  Plebiscite  wird  nicht  blofs  bei  einer, 
sondern  bei  verschiedenen  Arten  dieser  Magistrate  zu  häufig  er- 
wähnt^), als  dafs  man  annehmen  dürfte,  sie  sei,  wie  bei  der  An- 
ordnung der  Prorogatio  imperii,  nur  ausnahmsweise  eingetreten. 
Eher  ist  es  sogar  bei  der  Competenz  der  Tributcomitien  seit  der 
Lex  Hortensia  467/287  (II  94.  548)  möglich ,  dafs  ein  Plebisci- 
tum  allein,  ohne  Senatusconsultum,  die  Wahl  aufserordentlicher 
Magistrate  anordnete,  wie  es  z.  B.  die  Leges  agrariae  des  C.  Fla- 
minius  (H  130),  des  Ti.  und  C.  Sempronius  Gracchus  (II  581) 
und  des  Caesar  (II  582)  allerdings  thaten.  Doch  darf  auch  diefs 
nicht  ohne  Weiteres  aus  solchen  Stellen  geschlossen  werden,  in 
welchen  nur  ein  Plebiscitum  erwähnt  wird^). 

Wenn  die  aufserordentliche  Magistratur  durch  das  Senatus- 
consultum und  das  Plebiscitum  angeordnet  war,  so  fand  die  Wahl 


1)  Liv.  4,  16.  PliD.  D.  h.  18,  4,  15.  2)  Liv.  2,  27.  3)  Liv.  9, 38.  4)  Liv. 
7,  28.  8,  16.  31,  4.  37,  46.  39,  23.  43,  17.  Vell.  1,  14.  5)  Liv.  10, 
21.  25,  5.  7.  34,  53.  35,  40.      6)  Liv.  9,  30.  23,  21.  32,  29. 
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statt,  welche  entweder  ein  Consul^)  oder,  was  458/296  luerster- 
wähnt  wird,  dann  aber  das  Gewöhnliche  war,  der  natorliche 
Stelhrertreter  der  Gonsuln,  der  Praetor  urbanns  abhielt*),  wekher 
ja  auch  die  Wahl  der  trmmviri  capitaUs  und  quatwnviri  jm 
diamio  leitete.  Möglich  war  übrigens  audi,  dafs  das  Plebiscitom 
die  Leitung  der  WaUdenToikstribunen  übertrugt).  In  Betreff  der 
Wählbarkeit  zu  einer  solchen  aufserordentlichen  Biagistratnr  war 
durch  iwei  tribunicische  Gesetze,  die  Gicero  als  alte  beieichnet 
und  die  wahrscheinlich  mit  der  Organisation  der  HagistratureB 
vom  J.  600/154  in  Zusammenhang  stehen  (II  2771),  durdi  die 
Lex  Lidnia  und  die  Lex  Aebutia,  bestimmt  worden,  da&  weder 
derjenige,  der  den  Antrag  auf  Einsetzung  einer  aufserordoit- 
lichen  Magistratur  gestellt  hätte,  noch  auch  seine  Goliegen,  Cog- 
naten  und  Affinen  mit  jener  Magistratur  bekleidet  werden  döff- 
ten^),  eine  Bestimmung,  über  welche  sich  die  Gracchen  übrigeos 
hinwegsetzten. 
658  Selten  ist  eine  auTserordentliche  curaüo  einem  einzeloen 

Manne  übertragen  worden;  es  ist  diefs  zweimal  mit  der  euraoii- 
nonae  geschehen:  das  eine  Mal  in  der  Zeit,  als  diese  aufseror- 
dentlichen Magistraturen  erst  entstanden,  bei  L.  Minucius  314' 
440;  das  andere  Mal  in  der  Zeit,  als  sich  der  Uebergang  zur  Mo- 
narchie vorbereitete,  bei  Pompejus  697/57^).  Abgesehen  yon  sol- 
chen vereinzelten  Ausnahmen  ist  stets  der  republikanische  Grund- 
satz, Magistratsgewalt  nur  collegialisch  zu  rerieihen,  festgehalten 
worden.  Die  Zahl  der  Mitglieder  dieser  aufserord^tlichen  Ma- 
gistratscollegien  hing  von  der  Natur  und  dem  Umfrage  des  za 
besorgenden  Geschäfts  ab;  es  finden  sich  solche  mit  zwei,  drdt 
fünf,  sieben,  zehn,  ja  sogar  zwanzig  Mitgliedern,  die  demgemib 
die  Titel  duumviri  {duoviri),  triumviri  (trefviri),  qmnqu/emrif 
septemviri,  decemviri,  vigintimri  führen;  dabei  findet  sich  ein 
meist  durch  den  Dativ  des  Gerundivs  ausgedrückter  Zusatz,  der 
den  Inhalt  der  ihnen  übertragenen  curaüo  angiebt 

Am  Häufigsten  werden  triumviri  eolaniae  deduemdae  {afro- 
que  dividundo),  ohne  Zweifel  die  älteste  Art  dieser  aufserordent- 
lichen Magistrate,  erwähnt^);  mit  Rücksicht  auf  das  damit  ver- 


1)  Liv.  8,  16.  9,  28.  23,  30.  32,  2.         2)  Liv.  10,  21.  22,  33.  25,  7.  31,  4. 
34,  53.  37,  46.  39,  23.  3)  Cic.  de  leg.  «irr.  2,  8,  20;  vgL  App. 

b.  c.  1,  13.  Plat.  Ti.  Gr.  13.  4)  Cic.  de  leg.  agr.  2,  8,  21.  de  don« 
20,  51.  <  5)  Cic.  ad  Att.  4,1,7.  Liv.  ep.  104.  App.  b.  c  2,  IS. 
Flut.  Pomp.  49.  Dio  Gass.  39,  9.  6)  Liv.  4, 11.  5,  24. 6,  21.  8,  le. 
9,  28.  10,  21.  21,  25.  32,  2.  29.  34,  53.  35,  40.  37,  46.  39,  23.  40, 34. 
43,  17. 
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bundeBe,  aber  sonst  aucb  ohne  Coloniegröndung  übertragene, 
GescbSft  der  AckerTertheilung  wurden  sie  auch  triummri  agro 
dando  ^),  triummri  agris  dtm4i$  astignandis  oder  auch  triummri 
ojjfrant^)  genannt  ZumZweck  der  AckerTertheilung  kommen  fer* 
ner  vor^):  quinquemri  agro  dwidmdo ^),  septemmri^)^  deeemoiri 
ogro  metiendo  dividendo^)  und  die  von  Caesar  zur  Vertheilung  des 
Ager  Campanus  eingesetzten  vighuiviri  ^ ).  Dem  Alter  nach  folgen 
zonftchst^)  die  duummri  aedi  dedicandae^)  and  die  duummri  aedi 
fadundae  ^  ^).  Hervorzuheben  sind  femer  die  mit  der  Leitung  einer 
402/352  (II  33)  vorübergehend  zum  Zweck  der  Schuldentilgung 
errichteten  Staats-Creditbank  (mensa  fubUca)  beauftragten  qum- 
qumriri  mtiMarii^^)  und  die  in  der  Zeit  des  zweiten  punischen 
Krieges  538/2 1 6  (Ui  5  i )  zu  ähnlichem  Zwecke  eingesetzten  Intim* 
otn*  mensartt  ^  ^).  Von  Wichtigkeit  sind  auch  die  mit  demBau,  mit 
der  Ausbesserung  und  unter  Umstanden  auch  mit  dem  Commando 
der  Flotte  beauftragten,  zuerst  443/311  (II  73)  eingesetzten, 
duummri  navaUs  ^  ^ ).  Ins  Gebiet  der  Religionspolizei  gehören  die 
einmal  541/213  erwähnten  triumviri  saeris  c&uquirmdis  donitfiu 
pergigntmdiB^  ^),  offenbar  zur  Unterstützung  der  Aedilen  bestimmt  est 
Functionen,  die  sonst  zum  Ressort  der  Censoren  oder  Aedilen 
gehörten,  wurden  zu  derselben  Zeit  ausnahmsweise  an  triumviri 
aedibus  reficiendis^  ^)  und  quinqueviri  muris  turribusque  refidm- 
dis^^)  übertragen.  Ebenso  wurde  damals  die  durch  den  Mangel 
an  kriegstüchtiger  Mannschaft  hervorgerufene  aufserordentlidie 
Mafsregel  einer  canqmsitio  derjenigen  Freigebomen,  welche  sich 
dem  Kriegsdienste  factisch  entzogen  hatten,  zwei  Commissionen 
▼on  triummri  übertragen,  von  denen  die  eine  innerhalb  der  nähe- 
ren Umgebung  Roms,  die  andere  in  weiterer  Entfernung  Mann- 
schaft zusammenbringen  sollte  ^  ^). 

Diese  aufserordentlichen  Magistrate  hatten  die  allgemeinen 
Brfngnisse  der  Magistratsgewalt,  natürlich  auch  Auspicien^^),  und 
zwar  auspicia  minora,  und  aufserdem  ein  durch  das  Senatuscon- 
soltum  und  das  Plebiscitum  festgestelltes  jiis  eurandi^^),  dessen 


1)  Liv.  3,  1.  2)  LiY.  27,  21 ;  vgl.  21,  25.  3)  Vgl.  Cic.  de  leg.  agr.  2, 
7,  17.  4)  Liv.  6,  21.  5)  Cic.  Phil.  5,  7.  12.  6,  5.  6)  Liv.  31,  4. 
42,  4.  7)  Dio  Cass.  38,  1.  Cic.  ad  Att.  2,  6.  10,  11.  Soet.  Aag.  4. 
Agrim.  p.  231  L.  8)  Vgl.  Liv.  2,  42;  auch  2,  27.  9)  Liv.  23,  21. 
30.  31.  34,  ö3.  40,  34.  10)  Liv.  7,  28. 22,  33.  11)  Liv.  7,  21. 
12)  Liv.  23,  21.  24,  18.  26,  36.  13)  Liv.  9,  30.  ep.  12.  40,  18.  26. 
42.  41,  1.  14)  Liv.  25,  7.  15)  Liv.  25,  7.  16)  Liv.  25,  7.  17)  Liv. 
25,  5.      18)  de.  de  leg.  agr.  2,  12. 13.     19)  Cic.  de  leg.  3,  4. 
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Inhalt  sich  nach  der  Art  des  Auftrags  richtete  ^),  und  wozu  m6g* 
licherweise  auch,  wie  bei  den  triumviri  eoUmiae  dedMeenda»  und 
den  Commissionen  agris  dandis  asstj^nofubs,  ein  räumlich  be- 
schränktes, durch  eine  Lex  curiata')  zu  verieihendes,  ttfipainriim 
gehörte  3).  Auch  die  Dauer  der  Amtsgewalt  wurde  dunsh  das 
Senatusconsultum  und  das  Plebiscitum  bestimmt;  sie  war  in  der 
Regel  einjährig,  doch  ausnahmsweise  auch  zweijährig^),  dreijäh- 
rig^) und  fünfjährig^).  Die  trmmviri  agris  daadis  assignaniis, 
welche  durch  die  Lex  Sempronia  der  Gracchen  emgesetzt  win> 
den,  sollten  der  Absicht  des  Gesetzes  nach  eine  regebnäfsig  zo 
bestellende  jährige  Magistratur  sein  ^).  Während  der  Aintszeit 
waren  die  Magistratus  extraordinarii,  so  weit  ihre  Rechtsstdlong 
der  der  Magistratus  minores  entsprach,  nicht  unankiagbar^);  nur 
die  mit  Imperium  bekleideten  theilten ,  wie  sie  sich  eben  durch 
den  Besitz  des  Imperium  von  den  Magistratus  minores  unter- 
schieden, die  Unanklagbarkeit  mit  den  Magistratus  majores  *). 

In  der  Kaiserzeit  kann,  da  der  Kaiser  zu  allen  aufserordent- 
liehen  Geschäften  die  Beamten  selbst  ernannte,  selbstrerständlich 
nicht  mehr  von  Magistratus  extraordinarii  die  Rede  sein. 

90.  Die  Diener  der  Magistrate, 

Der  gemeinschaftliche  Name  aller  öffentlichen  Diener  der 
Magistrate  ist  afparitorts*).  Sie  waren  Ton  Staatswegoi  mit 
MO  einem  feststehenden  Gehalte  besoldet  ^^),  den  sie  auf  Anweisung 
ihrer  Magistrate  aus  dem  Aerarium  erhielten^  ^).  Das  Recht  diese 
Diener  zu  ernennen  stand  ausnahmsweise  den  Consuln '  *),  in  der 
Regel  den  betreffenden  Magistraten  selbst  zu^^).  Die  Magistrate 
waren  in  dieser  Beziehung  an  gesetzliche  Vorschriften  gebunden 
und  durften  z.  B.  nur  römische  Bürger  wählen  ^  ^) ;  doch  wurde 
unter  Voraussetzung    der  Unbescholtenbeit  kein  Unto^schied 


*)  Th.  MommseD,  de  apparitoribaB  magistratnam  RomaDonim,  im  RheiB. 
Mob.  N.  f.   Bd.  6.    Prankfort  1848.   S.  1—57. 

1)  Asrim.  p.  263 ff.  L.        2)  Cic.  de  leg.  agr.  2,  10.  11.      3)  Liv.  34,  53. 
4)  Liv.  4,  13.         5)  Liv.  32,  29.  34,  53.  6)  Cic.  de  leg.  agr.  2, 

13.  ad  Att.  4,  1.  Liv.  ep.  104.  Dio  Cass.  39,  9.  7)  Lex  tab.  Baat 
15.  Lex  rep.  16.  22.  L  L.  A.  S.  45.  59.  8)  Liv.  40,  42.  9)  Gr 
de  leg.  agr.  2, 14.  10)  Lex  de  vig.  qoaest  1,  1.  2,  38.   1.  L.  A. 

S.  lOSr.  Coro.  Nep.  Born.  1.  11)  Vgl.  Cic.  Verr.  3,  78.  12)  Lex 
de  vig.  00.  1,  7.  13)  Lex  de  vig.  qo.  2,  7.  Cic.  Cloeot  45.  Liv.  40, 
29.      14)  Lex  de  vig.  qo.  1,  8.  Dio  Caaa.  48,  43. 
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zwischen  Freigebornen  und  Freigdadsenen  gemacht  i).  Gewählt 
wurden  die  Diener  streng  genommen  nur  für  ein  Magistratsjahr') ; 
aber  da  sie  wieder  gewählt  werden  konnten,  so  wurden  sie  in  der 
Regel  auch  wieder  gewählt'),  und  ihre  Stellung  ward  dadurch 
factisch  eine  lebenslängliche.  Den  Gewählten  stand  es  frei,  Stell- 
Tertreter  {vicarii)  für  sich  zu  geben,  den  Magistraten,  solche 
Stellvertreter  anzunehmen.  Die£s,  verbunden  mit  der  Einträg- 
lichkeit der  Stellen,  führte  dazu,  dafs  die  Inhaber  derselben  sie 
an  Andere  verkauften^).  Diejenigen  Diener,  welche  für  die  Ma- 
gistrate in  gröfserer  Anzahl  beständig  nöthig  waren,  waren  in 
decuriae  ^)  von  sehr  verschiedener  Stärke  eiogetheilt,  und  diese 
Decurien  wurden  durch  einen  von  ihrem  Dienste  und  einen  an- 
dern vom  Namen  der  Magistrate,  denen  sie  dienten,  entlehnten 
Zusatz  unterschieden.  Solche  Decurien  sind  als  Corporationen 
zu  betrachten;  sie  hatten  aus  ihrer  Mitte  zu  Vorstehern  entweder 
magistri  oder  sex  primi  oder  deeem  primu 

Alles  Dieses  gilt  nur  für  die  vier  wichtigsten  Kategorien  von 
Magistratsdienern,  die  lietores,  vicUores,  praecones  und  scribae. 
Rücksichtlich  der  Beziehung  dieser  zu  den  Magistraten  ist  noch 
im  Aligemeinen  auf  den  Unterschied  aufmerksam  zu  machen,  dafs 
die  Lictores  den  Magistraten  ohne  Imperium  fehlen,  während  für 
die  Magistrate  mit  Imperium  wohl  scribae ,  aber  nicht  decuriae 
scribarum  nachzuweisen  sind.  Dieselben  Leute  haben  oft  nach 
einander  zu  verschiedenen  Kategorien  dieser  apparitores  gebort, 
doch  ohne  dafs  eine  bestimmte  Weise  des  Avancements  statt- 
gefunden hätte. 

1.  Die  lictores*),  als  Insigne  des  Imperium  bereits  aus  der 
Königszeit  stammend  (S.  274),  führten  diesen  Namen  nicht  von 
ligare,  binden^),  sondern  von  Heere  in  der  Bedeutung:  laden, 
entbieten^).  Ihre  gewöhnliche  Function  bestand  darin,  dafs  sie 
dem  Magistrate  cum  imperio  in  langer  Reihe  voranscfaritten  — 
der  unmittelbar  vor  dem  Magistrat  gehende,  angesehenste  Lictor  ggi 
hiefs  defshalb  lictor  proximus^)  — ,  dafs  sie  die  Umstehenden 
und  Begegnenden  aufforderten  dem  Hagistrate  die  nöthige  Ehr- 
erbietung zu  erweisen  (animadverterej^ere)^),  und  dafs  sie 


'^  Rein,  Lictores,  io  Piuly's  Realeocykl.  Bd.  4.   Statt;.  1846.   S.  1082. 

1)  Tac.  ann.  13,  27.      2)  Lex  de  vig.  qn.  1,  8.       3)  Cic.  Claeot.  45,  126. 

4)  Cic.  Verr.  3,  79.    Scbol.  Jav.  5,  3.    Suet.  vit  Hör.  p.  44  Reiff. 

5)  Liv.  40,  29.  Tac.  aon.  13,  27.      6)  Gell.  12,  3.      7)  Varr.  1. 1.  6, 
86.  94.       8)  Liv.  24,  44.      9)  Liv.  1.  c.  Säet.  Caes.  80.  Gell.  2,  2. 
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ndthigenfalls  diesem  im  Gedränge  Platz  machten  {turham  iwn- 
movere)  ^).  Sie  waren  stets  bei  dem  Magistrate,  selbst  auf  dem 
Tribunal  und  auf  den  Rostra,  sowohl  in  seinem  eigenen  als 
auch  in  fremden  Häusern.  Die  Ankunft  des  Magistrats  kündig- 
ten sie  durch  geräuschvolles  Klopfen  an  die  Thür  an^).  Im 
Frieden  war  ihr  Kleid  die  toga ,  im  Kriege  der  Kriegsmantd,  das 
sogenannte  sagum^).  In  der  Stadt  trugen  sie  Kuthenbündel 
ifasces)  ohne  Beile  {secures)  zum  Zeichen  der  der  ProTocation 
unterworfenen  Strafgewalt;  aufserhalb  der  Stadt  dagegen  Rntben- 
bundel  mit  Beilen  zum  Zeichen  der  unumschränkten  Strafgewalt, 
die  auch  das  jus  vitae  necisqm  in  sich  enthält,  und  deren  Voll- 
strecker die  Lictoren  waren  ^).  Die  consularischen  Fasces  wurden 
während  des  Interregnum  nach  alter  ohne  Zweifel  aus  derKönigs- 
zeit  stammenden  Sitte  (S.  260)  im  Tempel  der  Libitina  aufbe- 
wahrt*). 

In  den  letzten  Zeiten  der  Republik  gab  es  drei  DecorienTon 
Lictoren;  die  erste,  die  decuria  lictoria  consularis,  vierundzwan- 
zig  Mann  stark,  war  zum  Dienste  der  Consuln  (eventuell  des 
Dictators),  die  beiden  andern  zum  Dienste  der  acht  Praetoren, 
die  zusammen  achtundvierzig  Lictoren  gebrauchten  (S.  662),  be- 
stimmt. Dafs  diese  beiden  andern  Decurien  gleichfalls  je  vier- 
undzwanzig Mann  gehabt  hätten,  ist  zwar  an  sich  wahrscheinlich, 
folgt  aber  nicht  daraus,  dafs  Caesar  bei  seinem  Triumphe  zwei- 
undsiebzig Lictoren  gebrauchte;  denn  diese  zweiundsiebzig  waren 
die  Lictoren,  die  er  in  drei  verschiedenen  Dictaturen  gehabt 
hatte  ^).  In  der  Kaiserzeit  mufs  die  Mitgliederzahl  dieser  Deca- 
rien  erhölit  worden  sein,  da  der  Kaiser,  auch  wenn  er  nicht  ge- 
rade Consui  war,  wegen  seines  proconsularischen  Imperium 
zwölf  Lictoren  hatte,  und  da  aufserdem  auch  die  Zahl  der  Prae- 
toren  vermehrt  worden  war.  Den  Vorstand  der  tres  decuhat 
Uctomm  bildeten  decem  primu 

Zu  unterscheiden  von  diesen  drei  Decurien  ist  erstens  die 
decuria  Uctomm  curiatorum,  d.  h.  die  Decurie  derjenigen  Licto- 
ren, die  in  den  Scheinversammlungen  der  Curiatcomitien  die 
dreifsig  Curien  repräsentirten  (S.  352),  auch  decuria  ametie 
genannt  und  wahrscheinlich  aus  mehr  als  dreifsig  Mitgliedern  zu- 
sammengesetzt, da  aus  ihr  auch  die  Lictoren  desFlamen  Dialisund 
der  Virgines  Vestales  genommen  sein  werden;  zweitens  die  deoiri(i 


1)  Liv.  3,  48.  8,  33.  2)  Liv.  6,  34.  Plin.  o.  h.  7,  30,  112.  3)  Cie. » 
Pis.  23.  Varr.  1. 1.  7,  37.  4)  Liv.  2,  5.  8,  32.  26,  15.  16.  GelL  12,3. 
5)  AscoD.  p.  34  Cr.      6)  Dio  Cass.  43,  14. 
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der  Uctores  populäres  dmunüatores,  worunter  man  die  den  Ma- 
gistri  vicorum  von  Augustus  für  festliche  Gelegenheiten  verliehe- 
nen Lictoren^)  zu  verstehen  haben  wird;  denuntiatores  hiefsen  662 
sie  vermuthlich  von  dem  Geschäfte  der  Ankündigung  der  Feste. 
Aach  sie  hatten  decem  primi  zu  Vorstehern.  Uebrigens  hatten 
auch  die  Magistratus  extraordinarii,  welche  cum  imperio  waren, 
Lictoren^);  desgleichen  in  der  Kaiserzeit  die  Curatores  aqua- 
rum^),  jedoch  nicht  in  der  Stadt. 

2.  Die  viatores*)  führten  ihren  Namen  davon,  dafs  sie  zu 
Botendiensten  gebraucht  wurden,  und  stammten,  wenn  nicht  aus 
der  Königszeit,  so  doch  wenigstens  schon  aus  den  ältesten  leiten 
der  Republik  ^).  Die  Magistrate  mit  Imperium  bedienten  sich 
ihrer  zu  Citationen^)  und  Verhaftungen^),  die  Tribunen,  die 
das  Recht  der  voeatio  nicht  hatten,  zu  Verhaftungen  (S.  698). 
So  entstand  der  in  früheren  Zeiten  ganz  berechtigte  Schein ,  als 
ob  sie  das  Insigne  des  jus  prensionis  wären  ^).  Doch  hatten  in 
den  letzten  Zeiten  auch  solche  Magistrate,  denen  das  jus  prensio- 
nis  fehlte,  Viatoren,  natürlich  nicht  um  das  jti5  prensionis  auszu- 
üben, sondern  zu  Botendiensten  (S.  722.  73S.  759.  762).  Für 
die  Magistrate  mit  Imperium  bestanden  wahrscheinlich  auch  drei 
Decurien;  die  Tribunen  hatten  eine  besondere  decuriaviatorumtri- 
buniciorum.  Auch  die  Aedilen  müssen  eine  oder  mehrere  Decu- 
rien gehabt  haben;  denn  wenn  dieselben  auch  nicht  ausdrücklich 
erwähnt  werden,  so  steht  es  doch  fest,  dafs  die  curulischen  Aedi- 
len schon  zur  Zeit  des  zweiten  punischen  Krieges  viatores  aedi- 
licii  hatten®),  und  dafs  den  plebejischen  Aedilen  und  den  Aediles 
Geriales  durch  eine  Lex  Papiria,  über  die  nichts  Näheres  bekannt 
ist,  Viatoren  gegeben  worden  waren.  Femer  hatten  die  Quaestores 
aerarii  eine  Decurie  von  früher  drei  (oder  neun),  seit  der  Lei  Cor- 
nelia de  viginti  quaestoribus  von  vier  (oder  zwölf)  Viatoren,  die 
auch  viatores  ab  aerario  Satumi  hiefsen,  und  die  später,  wie 
auch  die  andern  Diener  der  Quaestores  äerarii,  mit  dem  Aerarium 
von  den  Quaestoren  an  die  Praefecten  des  Aerars  übergingen. 
Von  den  Vigintisexviri  hatten  endlich  die  Triumviri  capitales  und 
die  Quatuorviri  viis  purgandis  gemeinschaftlich  eine  Decurie  Via- 
toren. Viatoren  kommen  übrigens  auch  bei  geistlichen  Colle- 
gien  vor. 

*)  ReiD,  Viator,  in  Panly*s  Realencykl.  Bd.  6.  Statt^.  1852.   S.  2564. 

1)  Dio  Cass.  55,  8.       2)  Cic.  de  le;.  a^r.  2,  13, 32.        3)  Frontin.  de  aq. 
100.  4)  Feat.  p.  371.    Cic.  de  sen.  16,  56.    Liv.  2,56.  3,  38. 

6)  Liv.  6, 15.  8, 18.  22, 11.         6)  Gell.  4,  10.  7)  Gell.  13,  12. 

8)  Liv.  30,  39. 
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3.  Die  praecones*)  der  Hagistrate,  nicht  za  verwechsdn 
mit  denen,  welche  privatim  das  Geschäft  eines  praeco  betrieben, 
stammten  ohne  Zweifel  schon  aus  der  Königszeit  ^)  und  wurden 
bei  Comitien  (und  Contionen)  benutzt,  um  Ruhe  zu  gebieten  '), 
um  die  von  einem  scriba  vorgesagte  Rogation  laut  zu  verkün- 
digen 3),  um  das  Resultat  der  einzelnen  Abstimmungen  auszu- 

663  rufen  (S.  491)^)  und  uro  das  Endresultat  zu  renunlüren  ^).  Ba 
Gerichtsverhandlungen  luden  sie  den  Angeklagten  vor^)  und 
riefen  beim  Schlüsse  der  Reden:  dixerutW),  Femer  beriefen 
Praeconen  den  Senat  zur  Sitzung^),  das  Volk  aber  zum  Census'), 
zu  Contionen  ^  ^),  zu  Spielen  und  Leichenbegängnissen.  Auch  bei 
öflentlichen  Versteigerungen  waren  sie  natürlich  unentbehrlich. 
Es  gab  drei  decuriae  praeconum  für  die  Magistrate  cum  imperio 
und  die  Gensoren^^),  welche  letzteren  ihrer  besonders  bedurften, 
dagegen  Lictoren  und  Viatoren  nicht  gebrauchten;  femer  eine 
decuria  von  drei  (oder  neun)  und  seit  der  Lex  Gomelia  de  vi- 
ginti  quaestoribus  von  vier  (oder  zwölf)  Praeconen  für  die  Quae- 
Stores  aerarii.  Auch  die  praecanes  trtbunicii  werden  eine  be- 
sondere Decurie  gebildet  haben,  und  rücksichtlich  der  praecanes 
aediltcü  ist  diefs  um  so  wahrscheinlicher,  als  sogar  decemprimi 
als  Vorstand  der  Praeconen  der  curulischen  Aedilen  erwähnt 
werden.  Im  Ganzen  waren  die  Praeconen  weniger  angesehen 
als  die  Lictoren  und  Viatoren. 

4.  Die  scribae'^*)  oder  scribae  feftrarfi**),  gleichfalls  nicht 
mit  Privatscbreibern  zu  verwechseln ,  waren  von  alter  Zeit  her 
wegen  ihrer  höheren  Geschicklichkeit  und  dann  auch  wegen  ihrer 
Geschäf tskenntnifs  (S.  603..740)  —  man  erinnere  sich  des  Cn.  Fla- 
vius  442/312  (S.  315.  SlS.fll  76)  —  und  wegen  der  Noth wendig- 
keit, ihnen  wichtige  Geschäfte  anzuvertrauen,  weit  angesehener 
als  Lictoren,  Viatoren  und  Praeconen;  sie  werden  den  andern 
Apparitoren  mit  einem  gewissen  Vorzuge  gegenübergestellt  ^ '), 


*)  Reiu,  PraecoDes,  in  Paoly's  Realencykl.   Bd.  6.  Staltg.  1852.  S.  3. 
**)  Rein,  Scriba,  in  Paoly  8  healeocykl.   Bd.  6.  Stnttp.  1852.   S.  876. 

Hagen,  die  sogenannten  Schreiber,  in  den  Unters,  über  romisclie  €e- 
schiebte.   1.  Theil.  Königsberg  1854.  S.  38— 62. 

Krause,  de  scribis  pnblicis  Romanomm  part.  1.   Magdebar|^  1858. 

1)  Liv.  1,  47.  2)  Liv.  8,  33.  43,  16.  3)  Ascon.  p.  58  Or.  4)  Cie.  de 
leg.  agr.  2,  2.  Verr.  5,  15.  Varr.  de  re  rnst.  3,  17.  5)  Gell.  12,  8. 
Suet.  Dom.  10.  6)  Liv.  8,  32.  7)  Cie.  Verr.  2, 30.  Ps.  Aseon. 
p.  152  Or.  8)  Liv.  1,  47.  3,  38.  9)  Varr.  1. 1.  6,  86.  89.  10)  PaaL 
p.  38.  Liv.  4,  32;  vgl.  1,  59.  11)  Oreüi  inscr.  6555.  12)  Feit 
p.  333.  Tab.  Heracl.  lin.  80.  I.  L.  A.  S.  121.        13)  Cie.  V«rr.  3,  66. 
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und  ihr  Stand  wird  ?on  Cicero  in  auszeichnender  Weise  ein  ordo 
hanestus  genannt  ^).  Scribae  waren  den  Consuln  unentbehrlich 
bei  der  Abhaltung  der  Comitien^)  und  der  Aushebung  der  Sol- 
daten (S.  456);  den  Praetoren  zur  Niederschreibung  der  Edicte 
und  der  Formeln  im  Civilprocesse  und  zur  Wahrnehmung  yer- 
schiedener  Functionen  im  Criminalprocesse  der  Quaestiones 
perpetuae^);  den  Censoren  zur  Entwerfung  der  Burgerlisten  ^) 
und  zur  Yorsagung  des  solenne  precationis  Carmen^).  Es  kann 
daher  nur  zufallig  sein,  dafs  wir  Nichts  von  Decurien  der  scribae 
der  Consuln ,  Praetoren  und  Censoren  hören  (S.  769) ;  es  mag 
diefs  darauf  beruhen,  dafs  in  der  Kaiserzeit,  in  welcher  inschrift- 
liche Zeugnisse  dafür  zu  erwarten  wären,  die  Geschäfte  aufhör- 
ten, zu  denen  jene  Magistrate  der  scribae  bedurft  hatten.  Gewifs 
ist,  dafs  es  von  den  scribae  aedilicii^)  eine  decuria  gab,  ob  nur 
für  die  curulischen  oder  auch  für  die  plebejischen  Aedilen,  steht 
dahin.  Die  decuria  der  scribae  aedilium  curulium  hatte  decem 
primi  zu  Vorstehern;  auf  sie  im  Gegensatze  zu  den  übrigen  De-  ou 
curialen  ist  vielleicht  der  Ausdruck  decuria  major  zu  beziehen. 
Auch  die  scribae  tribunicii  werden  eine  Decurie  gebildet  haben. 
Die  scribae  quaestorii'^)  der  Quaestores  aerarii  (S.  740)  bildeten 
drei  gewifs  ziemlich  starke  Decurien ,  deren  Vorstand  die  sex 
primi ^)  waren,  und  unter  welche  die  Registratur-  und  Rech- 
nungsgeschäfte,  wie  es  scheint,  verloost  wurden^). 

Zu  erwähnen  ist  noch ,  dafs  die  Decurien  der  scribae  und 
praecones  der  curulischen  Aedilen  in  der  Kaiserzeit  sich  zu  zwei 
coUegia  constituirt  hatten,  welche  unter  zwei  vom  Kaiser  ernann- 
ten curatores  standen;  ihr  gemeinschaftliches  Local  war  die  so- 
genannte Schola  Xantha  in  der  Nähe  des  Forums  (S.  723). 

5.  Von  den  Lictoren,  Viatoren,  Praeconen  und  Schreibern 
unterscheiden  sich  die  accensi*)  dadurch,  dafs  sie  nicht  in  einem 
dauernden  Verhältnisse  zum  Amte,  sondern  in  einem  nur  vor- 
übergehenden zu  den  Personen  der  Magistrate  standen,  obwohl 
sie  während  ihrer  Dienstzeit  vermuthlich  gleich  jenen  öffentlich 
besoldet  wurden.  Es  bildeten  sich  daher  auch  keine  Corporatio- 
nen  von  diesen  accensi.  Accensi  kommen  nur  vor  bei  den  Magi- 


*)  Rein,  Accensi,  in  Paaly's  Realencykl.   Bd.  1.    Anfl.  2.    Stnttjr.  1862. 

S.  35. 
1)  Cic.  Verr.  3,  79.      2)  Ascod.  p.  58  Or.     *3)  Cic.  Verr.  3,  10.      4)  Liv. 

4,  8.  Varr.  1. 1.  6,  87.       5)  Val.  Mojt.  4,  1,  10.       6)  Liv.  9,  46.  Cic. 

Ciuent.  45.        7)  Liv.  40,  29.       8)  Cic  de  nat.  deor.  3,  30.  Frac^m. 

Vat.  124.      9)  Cic.  Cat.  4>  7. 
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Straten  mit  Imperium:  den  Consuln^),  dem  Dictator'),  den  De- 
cem  viri  legibus  scribendis ' )  mid  den  Praetoren  ^).  Schon  diels  lalst 
auf  eine  übrigens  auch  sonst  angedeutete^)  ursprüngliche  Be- 
ziehung dieser  accefisi  zu  den  accensi  des  Heeres  (S.  463f.) 
schliefsen;  und  es  ist  daher  wahrscheinlich,  dafs  die  acceiui  ur- 
sprünglich Ordonnanzsoldaten  waren ,  welche  die  Inhaber  des 
Imperium  sich  aus  den  accensi,  d.  h.  im  ursprünglichen  Sinne 
des  Wortes  aus  den  Bürgern  fünfter  Classe  (S.  408),  wählten, 
und  dafs  sie  eben  davon  ihren  Namen  hatten,  den  die  Alten  selbst 
nicht  mehr  zu  deuten  wufsten^).  In  späterer  Zeit  wählten  die 
Hagistrate   ihre   accensi  aus   ihren  eigenen  Freigelassenen  0- 
Uebrigens  hatte  jeder  Hagistrat  nur  einen  einzigen  accensM% 
der  ihm  voranschritt,  wenn  er  nach  älterer  Sitte  die  Lictoren 
nicht  hatte  oder  sie  hinter  sich  hergehen  liefs^).  Zu  welchenDien- 
sten  der  Hagistrat  den  accensus  benutzen  wollte,  hing  von  ihm 
ab;  daher  finden  wir,  dafs  accensi  Axxch  solche  Dienste  verrichteD, 
welche  den  Viatoren  und  Praeconen  sonst  eigentbümlidi  ;siod. 
Der  Consul  z.  B.  ertheilte  in  älterer  Zeit  seinem  accensus  den 
Befehl  zur  Berufung  der  Centuriatcomitien^<^);  der  accensus  äts 
665  Praetors,  früher  der  des  Consuls,  mufste  die  dritte,  sechste, 
neunte  und  zwölfte  Tagesstunde  abrufen  ^  i).  Nicht  zu  verwedi- 
sein  sind  diese  accensi  genannten  Hagistratsdiener  mit  der  gleich- 
falls aus  den  militärischen  accensi  velati  hervorgegangenen  Cor- 
poration der  centuria  accensorum  velatorum  (S.  408)  in  der 
Kaiserzeit  ^  ^).  In  der  Kaiserzeit  hatte  auch  der  Curator  aquanun 
einen  accensus  ^^). 

Aufser  den  obengenannten  Decurien  gab  es  noch  Decurien 
der  pullarii  (S.  297)  und  vidimarii,  deren  Hitglieder  tod  den 
Uagistraten  bei  den  Anspielen  und  Opfern  benutzt  wurden. 

Von  allen  diesen  apparitores  der  Hagistrate,  die  im  Ganzen 
genommen  der  ganzen  Hagistratur  eigenthümUch  sind,  müssen 
verschiedene  Kategorien  von  Leuten  unterschieden  werden,  deren 
sachkundige  Hülfe  nur  gewissen  Hagistraten  wegen  der  beson- 
deren Natur  ihrer  Geschäfte  oder  aus  sonst  eigenthümlicfaen 
Gründen  nöthig  war.  Dahin  gehören  die  nimmdatares  censerü 


1)  Varr.  1.  1.  6,  88.  89.  bei  Non.  p.  41  G.      2)  Liv.  8,  31.      3)  Lit.  3, 33. 
4)  Varr.  1. 1.  6,  89.  bei  Nod.  p.  41  G.  5)  Noo.  p.  41.  356  G.  Ps- 

AscoD.  p.  179  Or.  6)  Varr.  1. 1.  6,  89. 7,  58.  7)  Cic.  a4  Qu.  fr  t, 
1,  4.  Verr.  3,  67.  ad  Atf.  4,  16,  12.  8)  Liv.  3,  33.  Cic  ad  Qt.  fr. 
1,  1,  4.  Säet.  Caes.  20.  9)  Suet.  I.  c.  10)  Varr.  I.  L  6,  SS.  H9.  ^ 
11)  Varr.  1.  1.  6,  89;  vgl.  6,  5.  Plin.  n.  h.  7,  60,  212.  12)  Fnem. 
Vat.  138.       13)  Frootio.  deaq.  100. 
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oder  a  censibus,  die  arcMtecti  der  Triumviri  coloniae  deducen- 
dae^)  und  des  Curator  aquarum^),  die  finiiores  oder  mensores 
der  Colonie-  und  Ackervertheilungscommissionen^)  und  die  inter-- 
pretes  der  Provinzialstatthalter^). 

Endlich  mag  auch  noch  mit  einem  Worte  hier  der  servipu- 
bUci  (S.  169)^)  gedacht  werden,  welche  als  Eigenthum  der  uni- 
versitoB  galten  ^)  und  in  öffentlichen  von  den  Censoren  angewie- 
senen Gebäuden  wohnten'').  Sie  wurden  insbesondere  den  Ma- 
gistraten zugetheilt,  die  polizeiliche  Functionen  hätten,  also  den 
Censoren^),  den  Aedilen^),  welche  unter  Augustus  der  Feuer- 
polizei wegen  über  sechshundert  servipublici  verfögten '  o),  den 
Triumviri  capitales,  den  Hagistri  vicorum  ^  ^)  und  dem  Curator 
aquarum^').  Zu  ihnen  gehörte  auch  der  unter  den  Triumviri 
capitales  stehende  eamifex^  welcher  die  Hinrichtung  von  Sklaven 
zu  vollziehen  hatte  und  aufserhalb  der  Porta  Esquilina  wohnen 
mufste  ^ '). 


1)  Gie.  de  le^.  agr.  2, 13.  2)  Frootio.  de  aq.  100.  3)  Cie.  de  leg.  agr. 
2,  13.  4)  Cic.  Verr.  3,  37.  ad  Att.  1,  12.  16, 11.  ad  fam.  13,  54. 
5)  Varr.  1. 1.  8,  83.  6)  Dig.  1,  8,  6.  7)  Tab.  Heracl.  lio.  82.  I.L. 
A.  S.  121.  8)  Liv.  43,  r6.  9)  GeU.  13,  13.  10)  Die  Gas«. 
54,  2.  11)  Dio  Cass.  55,  8.  12)  Fronün.  de  aq.  100.  13)  Cic. 
Rab.  perd.  5. 
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